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, Dae Menſch beſizet zwey, wie es ſcheinet, von einander unabhaͤngliche 
Vermogen, den Verſtand und. das ſittliche Gefuͤhl, auf deren Entwiklung 


bie Gluͤffeeligkeit des gefeltfchaftlichen. Lebens gegründet werden muß. Bon dem | 


Vernrſtand haͤnget die Mögfichkeit deſſelben ab, das fittliche Gefühl aber giebt dieſem 
Leben das, ohne welches daſſelbe feinen Werth haben wuͤrde. | 


Daß die Menſchen nicht mehr einzeln, oder in Kleinen Horden, gleich ben <pieren 
des Feldes herum irren, um eine kuͤmmerliche Nahrung zu fuchen; daß fie beſtaͤndige 
Wohnpläge und einen zuverläßigen Unterhalt Haben; daß fie in großen Geſellſchaften, 
und unter guten Geſetzen leben, iſt eine Wolthat, die ſie dem Verſtand zu danken 
haben, der die mechaniſchen Kuͤnſte erfunden, Wiſſenſchaften und Geſetze ausgedacht 
hat. Sollen aber die Menſchen dieſe herlichen Fruͤchte des Verſtandes recht genießen, 
und in dem großen geſellſchaftlichen Leben gluͤklich ſeyn, ſo muͤſſen geſellſchaftliche 
Tugenden; fo muß Gefühl für ſittliche Ordnung, für. bad Schöne und Gute im 
die Gemuͤther gepflanzet werden. 


Man betrachte den Zuſtand vieler großen Volter, bey denen der Verſtand wol 


angebaut iſt; wo die mechaniſchen Kuͤnſte und die Wiſſenſchaften zu einer hetraͤcht⸗ 
lichen Vollkommenheit geſtiegen ſind, und frage ſich ſelbſt, ob dieſe Voͤlker gluͤklich 
ſeyen? Bey der Unterſuchung warum fie es nicht find, findet man, daB es ihnen 
an den Nerven ber Seele, an dem lebhaften Gefühl des Schönen und Guten fehlet; 
man finder fie zu träg ſich der Unordnung zu wiederſetzen; zu gefuͤhllos den Mangel 

9 2 des 


N t 





⸗ 


m WVorrede. 


des Guten lebhaft zu empfinden, und zu unwuͤrkſam, hm, da ı wo of e ihn ‚. 
empfinden möchten, abzuhelfen. 

. Zwar liegt der Saamen dieſes Gefuͤhls, ſo mie des Verftandes, in allen 
Gemuͤthern, und in einigen wenigen gluͤklichern Seelen feimet er auch von ſelbſt auf, 
und trägt Früchte: foll er aber überall aufgehen, fo muß er forgfältig gewartet und 
gepfleget werden. Zur Wartung des Verftandes hat man überall große und. koſtbare 
Anftalten gemacht; deſto mehr aber Hat man die wahre Pflege des fittlichen Gefühles 


verfaumet. Aus einem öfter® wiederholten Genuß bed Vergnuͤgens an dem Schoͤnen 


und Guten, erwaͤchſt die Begierde nad) demfelben , und aus dem twiedrigen Eindruf, 
den das Haͤßliche und Boͤſe auf und macht; entſteht der Wiedermillen gegen alle, was 
der fittlihen Ordnung entgegen iſt. Durch diefe Begierd und dieſe Abneigung wird 
der Dienfch zu der edlen Wuͤrkſamkeit gereizet, Die unabläflig für die Befdrderung des 
Guten und Hemmung des Boͤſen arbeitet. F 


Dieſe heilſame Wuͤrkungen koͤnnen die ſchoͤnen Kuͤnſte haben, deren eigentliches 
Geſchaͤft es iſt, ein lebhaftes Gefuͤhl fuͤr das Schoͤne und Gute, und eine ſtarte Abnei⸗ 
gung gegen das Haͤßliche und Boͤſe zu erweken. 


Aus dieſem Geſichtspunkt hab ich bey Verfertigung des hehenwaͤrtigen Werks 
die ſchoͤnen Kuͤnſte angeſehen; und in dieſer Stellung erkannte ich nicht nur ihre Wich⸗ 
tigkeit, fondern entdekte zugleich die wahren Grundfäge, nach welchen der Kuͤnſtler 
zu arbeiten hat, wenn er den Zwek ficher erreichen fol. Hieraus laͤßt fich leicht 
abnehmen, nach was für einem Zieht ich diefe Arbeit gelenkt habe. Zuerſt Hab ich 
- mir angelegen ſeyn laſſen auf das deutlichſte zu zeigen, daß die fchönen Künfte jene 


große Wuͤrkung thun koͤnnen, und daß die völlige Bemürfung der menfhlichen - 


Gluͤkfeeligkeit, die durch die Eultur der mechanifchen Künfte und der Wiſſenſchaf⸗ 
ten ihren Anfang befommen hat, von der Vollkommenheit und der guten Anwendung 
der (hören Kuͤnſte müffe erwartet werden, Hernach war meine zweyte Hauptforge 
den Kuͤnſtler von feinem hohen Beruf zu überzeugen und ihn auf den Weg zu führen 
auf welchen er fortgehen muß, um feine Beſtimmung zu erfüllen. 


Man. Hat durch den falfchen Grundſatz, daß die fehönen Künfte zum Zeitvertreib Ä 


- und zur Beluftigung dienen, ihren Werth erftaunlich ernisdriget, und aus den Mufen, 
die Nachbarinnen ded Olympus find, irrdiſche Dirnen und wigige Buhlerinnen gemacht, 


Durch 


Borrede.. Zee 


Surch dieſen ımglükkichen Einfall find: vie feſteũ Grundſaͤge wonach der Fuͤnſtler 
arbeiten ſollte, zernichtet, und ſeine Schritte unſicher worden. Wir muͤſſen es dieſen 
verkehtten Begriffen zuſchreiben, daß die ſchoͤnen Kuͤnſte bey vielen rechtſchaffenen 
Maͤnnern in Verachtung gekommen ſind; daß die Politik ſie ihrer Vorſorge kaum wuͤr⸗ 
dig achtet, und fie. dem Zufall uͤberlaͤßt; daß fie bey unſern gottesdienſtlichen Feſten und 
bey unſern politiſchen Feyerlichkeiten ſo gar unbedeutend ſind. Man hat dadurch dem 
Kuͤnſtier den Weg zum wahren Verdienſt gleichſam verrennt, und gemacht, daß er 
ſich vor den. barbariſchen Kuͤnſtlern Halb wilder Voͤlker ſchaͤmen muß, Die durch Ihre 
unharmoniſche Muſik, durch ihre unfoͤrmlichen Tänze und durch ihre ganz vohe Poefie, 
mehr amärichten,. als unſre feinefte Virtuoſen. Jene entflammen die Herzen ihrer Mit⸗ 
buͤrger mit patriotiſchem Feuer, da dieſe kaum eine voruͤbergehende Deluſtigung der 
Phantaſie zu bewuͤrken vermögend find. 

Es muß jeden rechtſchaffenen Philoſophen ſchmerzen wenn er ſieht, wie die goͤtt⸗ 
liche Kraft des von Geſchmak geleiteten Genles fo gar übel angewendet wird. Man 
kann nicht ohne Betruͤbnis ſehen, was die Kuͤnſte wuͤrklich ſind, wenn man erkennt hat, 
was fie ſeyn kͤnnten. Man muß unwillig werden, wenn man ſiehet, daß Leute, die mit 
den Muſen nur Unzucht treiben, einen Anfpruch auf unfre Hochachtung machen dürfen? 
Wie langweilig, wie verdrießlich und wie abgeſchmakt bisweilen unfre Öffentliche Feyer⸗ 
lichkeiten und Zefte, und wie fo gar ſchwach unſre Schaufpiele feyen, empfindet jeber 
Menfch von einigem Gefühl. "nd doch könnte man durch dergleichen Veranſtaltuw 
gen aus dem Menſchen machen, was man wollte. Es iſt in der Welt nichts, das 
die Gemuͤther fo gar bis auf den innerſten Grund oͤffnet, und jedem Eindruk fü aus 
nehmende Kraft giebt, ale dffentliche Feyerlichfeiten, und ſolche Veranſtaltungen, wo 
ein ganzes Volk zuſammen kommt. Und doch — wie brauchen die Kuͤnſtler dieſe Ge⸗ 
legenheiten die Gemuͤther der Menſchen, derer ſie da vollkommen Meiſter ſeyn koͤnnen, zum 
Outen- zu lenken? Wo lebt der Dichter, der ben einer ſolchen Gelegenheit ein ganzes 
Volt mit Eyfer für die Rechte der Menſchlichkeit angeflammt, oder mit Haß gegen 
Öffentliche Verbrecher erfuͤllt, oder ungerechte und boßhafte Serien mit Schaam und 
Schreken geſchlagen hat? 

Es iſt nur ein Mittel den durch Wiſſenſchaften unterrichten Menſchen, auf 
bie Höhe zu heben, die er zu erfleigen mürklich im Stand iſt. Diefes Mittel 
liegt in der Vervolltommung und der wahren Anwendung der ſchoͤnen Kuͤnſte. 

a3 Noch 


m 7. Berrede 


des Guten lebhaft zu empfinden, und zu unwuͤrkſam, ihm, da, wo J e ihn ‚os 
empfinden möchten, abzuhelfen. 

Zwar liegt der. Saamen dieſes Gefuͤhls, ſo wie des Verſtandes, in allen 
Gemuͤthern, und in einigen wenigen gluͤklichern Seelen feimet er auch von felbft auf, 
und trägt Früchte: foll er aber überall aufgehen, fo muß er -forgfältig gewartet und 
gepfleget werden. Zur Wartung des Verftandes hat man überall große und Foftbare 
Anftalten gemacht; deito mehr aber hat man die wahre Pflege des fittlichen Gefuͤhles 
verſaͤumet. Aus einem Öfterd wiederholten Genuß bes Vergnügen an dem Schönen 
und Guten, ermächft die Begierde nach demfelben, und aus dem wiedrigen Eindruk, 
den das Haͤßliche und Boͤſe auf uns macht, entſteht der Wiederwillen gegen alles, was 
der ſittlichen Ordnung entgegen iſt. Durch dieſe Begierd und dieſe Abneigung wird 
der Menſch zu der edlen Wuͤrkſamkeit gereizet, Die unablaͤſſig für Die Vefdrderung des 
Suten und Hemmung ded Boͤſen arbeitet. x 


Dieſe Heilfame Wuͤrkungen können die fchönen Künfte haben, deren gentuches 
Geſchaͤft es iſt, ein lebhaftes Gefuͤhl für das Schöne und Gute, und eine forte Abnei⸗ 
gung gegen das Haͤßliche und Boͤſe zu erweken. 

Aus dieſem Geſichtspunkt hab ich bey Verfertigung des gegemmärtigen Werks 
die ſchoͤnen Kuͤnſte angeſehen; und in dieſer Stellung erkannte ich nicht nur ihre Wich⸗ 
tigkeit, ſondern entdekte zugleich die wahren Grundſaͤtze, nach welchen der Kuͤnſtler 
zu arbeiten hat, wenn er den Zwek ſicher erreichen ſoll. Hieraus laͤßt ſich leicht 
abnehmen, nach was fuͤr einem Ziehl ich dieſe Arbeit gelenkt habe. Zuerſt hab ich 
mir angelegen ſeyn laſſen auf das deutlichſte zu zeigen, daß die ſchoͤnen Kuͤnſte jene 


große Wuͤrkung thun koͤnnen, und daß die voͤllige Bewuͤrkung der menſchlichen 


Gluͤkfeeligkeit, die durch die Cultur der mechaniſchen Kuͤnſte und der Wiſſenſchaf⸗ 
ten ihren Anfang befommen hat, von der Bollfommenheit und der guten Anwendung 
ber [hören Kuͤnſte müfje erwartet werden. Hernach war meine zweyte Hauptforge 

den Künftler von feinem hohen Beruf zu überzeugen und ihn auf den Weg zu führen 
auf welchen er fortgehen muß, um feine Beftimmung zu erfüllen. 

Man hat durch den falfchen Grundſatz, daB die fchönen Künfte zum Zeitvertreib 
und zur Beluſtigung dienen, ihren Werth erſtaunlich erniedriget, und aus den Muſen, 
die Nachbarinnen des Olympus find, irrdiſche Dirnen und witzige Buhlerinnen gemacht. 

Durch 


Borrde Ä Y 


Ourch dieſen imgiuftichen Einfall far bie: feſtrũ Grundſatde wonach ber Fünfter 


arbeiten follte, zernichtet, und feine. Schritte 'unficher worden. Wir muͤſſen es diefen 
verehrten Begriffen zuſchreiben, daß die. fehönen Kuͤnſte bey vielen rechtfchaffenen 
Männern in Verachtung gekommen find; daß die Politik fie ihrer Vorſorge kaum wire 
Dig achtet, und fie dem Zufall uͤberlaͤßt; daß fie bey unſern gottesdienftlichen Zeiten und 
bey unfern politifchen Feyerfichkeiten ſo gar unbebeutend find, Man hat dadurch dem 
Künfter den Weg zum wahren Verdienſt gleichfam verrennt, und gemacht, daß er 
ſich vor den. barbariſchen Künftlern Halb wilder Völker ſchaͤmen muß, die durch Ihre 
unharmeniſche Muſik, durch ihre unfdrmlichen Tänze und durch ihre ganz rohe Poeße, 
mehr ausrichten, als unſre feineſte Virtuoſen. Jene entflammen die Herzen ihrer Mit⸗ 
buͤrger mit patriotiſchem Feuer, da dieſe taum eine voruͤbergehende Beluſtigung der 
Phantafie zu bewuͤrken vermoͤgend find. 

Es muß jeden rechtſchaffenen Philoſophen ſchmerzen wenn er ſieht, wie die goͤtt⸗ 
liche Kraft des von Geſchmakt geleiteten Genies fo gar übel angewendet wird. Man 
kann nicht ohne Betruͤbnis fehen, was die Künfte wuͤrklich find, wenn man erfennt ‚hat, | 
was fie feyn Fönnten. Man muß unwillig werden, wenn man ſiehet, daß Leute, die mit 
den Muſen nur Unzucht treiben, einen Anſpruch auf unfre Hochachtung machen duͤrffen? 
Wie langweilig, wie verdrießlich und wie abgeſchmakt bisweilen unſre oͤffentliche Feyer⸗ 
lichkeiten und Feſte, und wie fo gar ſchwach unfre Schaufpiele ſeyen, empfindet jeder 
Menfch von einigem Gefuͤhl. Und doch könnte man durch dergleichen Veranſtaltuw 
gen ans dem Menfchen machen, was man wollte. Es ift in der Welt nichts, das 
die Gemuͤther fo gar bis auf den innerfien Grund oͤffnet, und jedem Eindruf fo ande 
nehmende Kraft giebt, als Öffentliche Zeyerlichkeiten, und folche Weranftaltungen, wo 
ein ganzes Volk zufammen kommt. Und doch — wie Brauchen die Kuͤnſtler dieſe Ger 
legenheiten Die Gemüther der Menſchen, derer fie da vollfommen Meifter ſeyn Fönnen, zum 
Guten zu Imten? Wo lebt der Dichter, der ben einer folchen Gelegenheit .ein ganzes - 
Bolt mit Enfer für die Rechte der Menfchlichkeit angeflammt, ober mit Haß gegen 
oͤffentliche Verbrecher erfuͤllt, oder ungerechte und boßhafte Serien mit Schaam und 
Schreken gefchlagen hat ? 

Es ift nur ein Mittel den durch Wiffenfchaften untereichtsten Menſchen, auf 
bie Höhe zu heben, die er zu erfteigen mürflich im Stand iſt. Dieſes Mittel 
gt in ber Vervollkommung und der wahren Anwendung der ſchoͤnen Kuͤnſte. 
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Noch iſt die hoͤchſte Stufe in dem Tempel des Ruhms und Verdienſtes unbetreten; 
die Stufe, auf welcher einmal ber Regent fichen wird, der, aus göttlicher Begierde die 


Menſchen gluͤklich zu fehen, mit ‚gleichem Epfer und mit. gleicher Weisheit die beyben 
großen Mittel zur Beförderung der Glüffeeligkelt, die Eultur des Verſtandes und die 


fittliche Bildung der. Gemuͤther, jene durch bie Wiſenſchaften, dieſe durch die ſchouen 


Kuͤnſte, zum vollkommenen Gebrauch wird gebracht haben. 


Man wird ſich nicht befremden laſſen, daß ich bey dem hohen Begriff den ch 


von dem Werth der ſchoͤnen Künfte Habe, von der Ausbreitung des guten Geſchmaks 
an vielen Stellen dieſes Werks, als von einer Angelegenheit ſpreche, die der Sorge 


der Regenten eben ſo wuͤrdig iſt, als irgend eine andre oͤffentliche Veranſtaltung; auch 


wird man mir es nicht uͤbel nehmen, daß ich den Verfall und die ſchlechte Anwendung 
der Kuͤnſte als ein die Menſchlichkeit betreffendes Verderbnis beklage, und hier und 
da einen etwas ernſthaften Ton annehme. Entweder muß man mir zeigen, daß meine 


Begriffe von dem Weſen der ſchoͤnen Kuͤnſte falſch und uͤbertrieben ſind, oder man 


muß bie Folgen, bie ich daraus ziehe, gelten laſſen: ftehen jene, fo muͤſſen an 
biefe feſt ſtehen. 

Hieraus wird man auch zugleich abnehmen, daß ich über bie ſchonen Luͤnſte als 
ein Philoſoph, und gar nicht als ein ſo genannter Kunſtliebhaber geſchrieben habe. 
Diejenigen, die mehr curidſe, als nuͤtzliche Anmerkungen über Kuͤnſtler und Kunſtſachen 
bier füchen, werden fich betrogen finden, Auch war es meine Abficht nicht die 


miechaniſchen Regeln der Kunſt zu fommeln, und dem Kuͤnſtler, ſo zu fagen, bey dr 


Arbeit die Hand zu führen. . Das Praktiſche in allen Künften. wird durch Uebung 


- erlangt, und nicht durch Regeln erlernt. Zu dem bin ich, fein Sünftler, und weiß we . 


nig von den praftifchen Geheimniſſen der Kunſt. Was ich hier und ba davon fage, 
fteht mehr in der Abſicht da, jungen Kuͤnſtlern die Aufmerkſamkeit und den Fleiß zu 


ſchaͤrfen, und den Liehhabern die Schwierigkeiten, die fih bey der Ausuͤbung zeigen, - 


begreiflich zu machen, als den Künftler zu unterrichten. Denn welcher Menfch von 

irgend einigem Nachdenken, wird fich einfallen laſſen, daß er, als ein in der Aus⸗ 

übung unerfahrner, denen, bie ſchon eigerie uebung und Erfahrung haben, Regeln 

geben koͤnnte? 

Darin aber glaube ich dem Kuͤnſtler durch dieſe Arbeit nuͤtzlich zu ſeyn, daß ich 
ihn uͤberall ſemes Beni erinnere daß ’“ ihn warne, feine Zeit nr auf Kleinig⸗ 
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Seiten zu verwenden; daß ich Ihm Hier und da nuͤtzliche Kegeln gebe, wie er fein Genie 
ſchaͤrfen, feinen Geſchmak derbeſſern, wie er fubiren, wie er fih in Begeiſtrung 
feßen, und was er überall bedenken fol, werner ficher' ſeyn will, ein guted Werk zu 
machen. Diefes find Sachen, woruͤber ich mir, ohne mich für einen Kunſtkenner 
auszugeben; verfihiedened ganz nügliches gefagt zu haben fchmeichele. Und darauf 
„gender ih bie Hoffnung, Daß auch ber Stünflier feist biefes Werk für 1 nützlich 

finden werde. 

Fuͤr den Kiebhaber, namlich nicht für dem curiofen Liebhaber, oder den Ditettante, 
der ein Spiel und inen Zeitvertreib ans den ſchoͤnen Kuͤnſten macht, fondern für ven, 
der den wahrer Genuß von den. Werken des. Geſchmaks haben foll, Habe ich dadurch 
-geforget, dab ich ihm viel Wörurtheile über Die Natur und die Anwendung der ſchͤnen 
Künfte Bench ; daß ich ihm zeige, was fuͤr großen Nutzen ex aus denfelben ziehen 
koͤnne; daß ich. ihm fein Urtheil und feinen Geſchmak über das wahrhaftig Schoͤne 
und Große ſchaͤrfe; daß ich ihm eine Hochfchägung für gute, und einen Efel fire ſchlechte 
Werte einflöße; daß ich Ihm nicht ganz umfichere Merkmale angebe, an denen er das 
"Gute von dem Schlechten unterfcheiden kann. Auch ihm zu gefallen habe ich, viele 
Kunftwörter erklaͤret, hier und da etwas von hiſtoriſchen Nachrichten eingefiveut, und 
auch bisweilen von dem Verfahren der Kuͤnſtler etwas gefagt; Damit er Doch einigen 
maaßen begreife, durch welche Mittel ed dem Kuͤnſtler gelinget bad, was fein Genie 
erfinden Bat, in dem Werke darzuſtellen. = 

Diefes waren alfo bey Berfertigung des Werts meine Abſichten. Wie weit ich 
ſie erreichen werde, wird die Zeit lehren. Ich ſelbſt ſehe es gar wol ein, daß meine 
„Arbeit nur noch ein ſchwacher Verſuch iſt, die ſchͤnen Kuͤnſte Kennern und Liebhabern 
in ihrem unverfaͤlſchten Glanze zu zeigen. Wer von dieſem Werk eine Vollkommenheit 
etwartet, die mit der Länge der Zeit, die von feiner erſten Ankuͤndigung bis itzt derfloſ⸗ 
fen ME, in einen Verhäftniß ftcht, ‘der wird es fehe unter feiner Erwartung. finden. 
Aber es fen mir erlaubt zu meiner Entſchuldigung dieſes zu ſagen, daß gerade in die 
Zeit; in welcher ich mich mit dieſer Arbeit deſchaͤftiget Babe, die unruhigſten Jahre 
meines Lebens, die wichtigſten Veraͤnderungen meiner aͤußerlichen Umſtaͤnde Die 
Wühefaften Amtsverrichtungen, ud nöch dabey die größten Zerſtrraͤungen fallen; daß 
ich an ˖ diefem Werke ganze Jahrẽe lang nicht mur die Arbeit mateewo ſondern 
e⸗ beynahe ganz aus dem Geſichte verliehren vn | ei er 

es. 
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Dieſes koͤnnte nun zwar einem durchaus ſchlechten Werke nicht zur Rechtfertigung 


dlenen; aber es entſchuldiget die, einem ſonſt guten Werk anklebenden Unvollkommen⸗ 


heiten, zumal wenn man, wie ich, wichtige Gründe gehabt hat, die Heransgabe nicht 
länger zu verſchieben. Haͤtte ich diefes gethan, und hätte ich Das Werk fo lange zurüß 
behalten follen, bis ich damit zufrieden geweſen wäre, fo würde es nie an den Tag 
gekommen feyn. Alſo mußte ich mich entfihließen, es entweder ganz zu unterbrüfen, 
oder mit allen Mängeln, die es hat, herauszugeben. Dieſe Mängel und Unvollkom⸗ 
menheiten werden wenig £efer fo ausführkich darin erkennen, als ich ſelbſt. Aber 
ich will wicht mein eigener Tadler fenn , fordern vielmehr, fo weit es vs ſoltet, den 
Tadel, der auf mich fallen koͤnnte, von mir ablehnen. 

Anfaͤnglich hatte ich mir vorgeſetzt, keinen einzigen Artikel ‚, der in einem folchen 
Werke natürlicher Weife geſucht wird, wegzulaſſen. Aber Die dftern Unterbrechun⸗ 


= gen der Arbeit ließen mich bald fehen; daß ich baranf nicht: wide beſtehen kdunen. 


Ich Hatte weder Zeit genug mich einer gänzlichen Vollſtaͤndigkeit zu verfichern, noch 
Kenntnis genug gar ale in jeden Zweyg ber Kunft einfihlagende Artikel zu beats 
Beiten. Daher kommt es alſo, daß einige Artikel vorſetzlich, audre aus Verſehen, 


weggeblieben find, ob fie gleich eben fo viel Anfpruch auf den Plag hatten, als andre, 
die da fliehen. Linter anderm war ich erſt willend alle große Männer, deren Werke 


ich vor mich nehmen konnte, nach. ihrem Genie zu charakterificen, jedem großen Redner 
und Dichter einen Artikel. zu wiebmen, worüber man in dieſem Theile einige Verſuche 
in den Artikeln Aeſchylus, Euripides, Homer u. a. finden wird. Diefes auszuͤfuͤhren 
war über meine Kräfte und über meine Zeit... Was aber darüber einmal entworfien 
wor, Heß ich ſtehen; um etwa kimftige Verbeſſerer dieſes Werks zu amuntern, dieſen 


Mangel zu erſetzen. 


Eine andre Unvollkommenheit des Wat fiegt in der. naglelchheit, die man 
zwiſchen verſchiedenen Artikeln, ſowol in der Behandlung der Materien, als in der 


Schreibart antreffen wird. Einige Artikel find haͤnger, andre kuͤrzer, als ich ſie 


gewimſcht Hätte; in einigen herrſcht ein ſteifer dogmatiſcher Ton, audre find eines 
andringlicher und waͤrmer vorgetragen; einige Materien find etwas methodiſch behau⸗ 


delt, da über andre nur einzele Anmerkungen gemacht worden. Diefed alles habe ih 


engefehen, aber’ dem Uehelſtand, ber ans dem Meng der Bleichfdemigteit rc 
nie abhelfen koͤnnen. u len gen 
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"Noch eine Erinnerung, die fich uͤber die meiſten Artikel des Werts erſtrekt, muß 
ich zu Abwendung nachtHeiliger Urtheile beybringen. Ich habe in dem ganzen Werk 
von Eharafier eines Philoſophen, und nicht. eines Gelehrten, vielweniger eines bloßen 
Sammlers angenommen. Deine Abficht war gar nicht alles zu fammeln, mas etwa 
gutes Über jeden aͤſthetiſchen Gegenſtand gefchriehen worden. Warum follte ich im 
Artikel über die Eomddie alle Eomödien, und im Artikel Heldengedicht alle Epopden 
Sie Muſterung paffisen laffen ? Noch weniger nahm ich mir por, alles falfche mas 
gelehrt: worden‘; und noch gelehrt wird, zu miderlegen. Deine Hauptforge war bey 
Jedem Gegenſtand den wahren Gefichtöpunft, aus dem man ihn „etrachten- muß, 
wenigſtens den, woraus ich ihn betrachte, feſtzuſeten, und dann dasjenige, was ich ſelbſt 
in Diefer Stellung ſah, dorzutragen. | 
Nuun bin Ich weit entfernt zu glauben, daß Ich alles geſchen und meine Naterien 
erſchopft Habe; oder daß ich überall ben rechten Punkt getroffen, ober überall völlig 
richtig gefehen habe. Ich Hilde mir fo wenig ein, das weitere Nachforfchen über bie 
Gegenſtaͤnde des Geſchmaks überflüßig gemacht zu haben, daß ich Hoffe eine her 
angenehmften Fruͤchte meiner Arbeit werde die ſeyn, Daß fie neue Unterfuchungen 
veranlaſſen werde. Meinen Grundſaͤtzen, worauf alle Unterſuchungen über: Werle 
des Geſchmaks ſich ſtuͤtzen muͤſſen, verſpreche ich Beyfall; aber ich hoffe, daß der 
Gebrauch, den andre nach mir davon machen werden, den Kuͤuſten weit mehr aufhelfen 
werde, als das, was ich zu dieſem Behuf gethan habe. 

Wenn ich Hier und da, mg ich etwa vom dem gegenwärtigen Zuſtand der Kuͤnſte 
und des Geſchmaks fpreche, etwas Unzufriedenheit äußere, fo muß man diefes nicht 
als Verachtung oder Tadelfurht aufnehmen. Ich habe ed darum hier zum voraus 
gefagt, daß ich fehr hohe Begriffe von dem Werth der fehönen Künfte und von dem 
Beruff eines Kuͤnſtlers habe, Wenn ich nun nach. diefen Grundfägen einen fo genann⸗ 
ten mwigigen Kopf, einen Dienfchen, der feine Kleinigkeiten macht, nicht für einen 
wehren Dichter; einen. Mann der ſchoͤn coloriret; oder fein zeichnet, darum noch nicht 
- für den rechten Mahler halte; oder wenn ich der Nation, die viele Werke des Geſchmaks 
befigt, darin das mechanifche der Kunft vollfommen , auch allenfalls die Erfindung 
geiftreich iſt, wenn ich ihr, fage ich, den wahren Beſitz der Kunſt abſpreche; fe 
ift es nicht Verkleinerung ihrer Talente, fondern nothiwendige Folgerung aus meinen 
Srundſaͤten. Da Ich dieſe einmal feſtgeſetzt glaubte, fü Harte ich keinen Grund die 
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doigerungen, die daraus fließen, zu fürchten. Darum Habe ich überall mit der Frege 
muͤthigkeit gefprochen, bie einem Philofophen gerießmet, 

ch Bitte zu bedenken, daß ich alles, 1008 den guten Geffinak Beteift, für eine 
fehr wichtige Angelegenheit , und gar nicht,. wie viele thun , für ein Spielwerk Halte, 
Bey diefer Art zu denken, halt ich es für-ein Verbrechen das Publicum, ober. die Kuͤnſt⸗ 
Ver durch Schmeicheleven ſich günfig zu machen. Da ich einmal deutlich einſehe , wie 
genau die fittliche Blldung des Menſchen, ‚mit der Ausbreitung des guten Geſchmaks 
sufammen hängt, fo tft es mir nicht ‚möglich mit Gleichguͤltigkeit von Dingen zu reden, 
die nach meiner Einficht den Geſchuat verderben, und die ſchouen Fünfte von ihrem 
großen Zwet abfuͤhren. 

In dem · Reiche Des Seſthmals giebt €, ſo wie in der Philoſophie derſchiedene 
Sekten und Schulen, die in ihren Grundſaͤtzen und Lehren weit auseinander find, und 
100 bie meiften Anhänger der Haͤupter des Schulen, ohne weitere Unterfchung, beym 
Eoben und Tadeln nachfprechen, was dieſe einmal für gut gefunden haben. Ich Habe 
vermuthlich ofte. gegen ſolche Schullehren angeftoßen. Dieſes foll nun meiter nichts 
auf · ſich Haben, als daß ich: mir bie Freyheit nehme, auch meine Meinung zu fagen, fo 
wie es die, Die Ui anderz gene haben, auch gethan. Ham veniam damus 
Podimusque virifim. . 
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Zur Nachricht. 
in bie deutſche Kunſtſprache viel fremde Wörter eingeſchlichen haben, die einigen 
— ——— an ee 
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ſchien es noͤthig folgendes Berzeichniß davon hier vorangehen zu laffen, Wer alfo im dieſem Werk 
etwas unter einem fremder Kunſtwort alffucht, ohne diefes Wort in der alphabeti 


finden, Bann diefes fremde Kunſtwort in folgenden Verzeichniß auffuchen, und fehen 


einem Artikel von ber Sache, die damit bezeichnet wird, gefprochen werde. 


Verzeichniß 


Verzeichniß 


Ordnung zu 
in was für 


der fremden Kunſtwoͤrter, die in dieſem Werke ber eigentlichen Wörter, welche hier für die frem⸗ 
Eeine befondern Artikel haben. — —* 


Aceompac nement. (Ceuſt.) 
Acteur. (Schauſpielkunt.) 


m... 


w.— 


Action. (Des Schaufpiclers und des Redners.) 


Amplification. (Beredſamkeit.) 
Antitheſe. (Veredſamkeit.) 
Apoſtrophe. (Veredſamkeit.) 
Applicatur. mul.) 
Areade. (Baukunſt.) 
Architrav. (Baukunſt.) 
Attituͤde. (Zeichnende Kuͤnſte.) 


Baluſter 7 


— 


Balufteade. z Vaunun.) 


Bafament. (Bank); . 
Baſe. Baſis. (Sr), 


Pass Melief. (Vidhauerkumf.) 


Bieinien. (Oꝛuſik) — 
Boſſages. (Vaukunf.) 
Buͤrleske. ceqðue Läufe.) 


C. 
Caͤſur. (ODichtkuu.) 
Caneluͤres. (Bankunſt.) 
Eantabel. cMRufil.) — 
Eopiteel. (Bautunk.) . 
Carnation. Mahler.) 
" Elair » Dbfeur. CMablerey.) 
Clauſel. (Wuſik — 
Comes. (Muſit ) — 
Compartiment. (Bautanß. 
Componiſte. Mil) . 
Eompofition. CMuRl.) 
Conſole. (Baukunt.) 
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den Kunſtwoͤrter 
tikel in 
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— Schauſpieler 


Leidenſchaft. 
Erweiterung. 
Gegenſatz. 
Aunrede. 
Anſetzuns. 
Bogenſtellung. 
Unterbalken. 


\ Doken. 


8 
Flaches Schnizwerk. 
Zweyſtimmig. 
Quader. 
VPoßirlich. 


Abſchnitt. 
Krinnen. 
Singend. 

Knauff. 

Fleiſchfarb. 
Helldunkel. 

-LCadenz. Schluß. 

Sefaͤhrte. 
Felder. 
Tonſetzer. 
Satz. very 
Kragſtein. 
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gebraucht worden, oder ber Ar⸗ 
welchen das, was jene fremde 
betrifft, vorkommt. 


Vortrag. - ‚Spiel. u 


“Stellung... Gebehibep.. 


- . Dokengelaͤnder. Gelänber, 
Bilderſtuhl. Saͤulenſtuhl. 
uf. . 


mM . 


Contraſt. Schöne Künfe) 
Eontraſubjekt. 


— 


Correkt. 
Coſtume. CMahlerey.) 


Contour. (Zeichnende Safe); 


CMufll.) 
Contretems. (Muſit.) 
Corniſche. (Baukunſt.) — 
Shine Künfe. ) 


Declamation,. CRedende Sinfe.) 
Decoration. (Ecaubihe) — 


Denouement. (Dihthmfry me... 


Dialogue. (Redende Kinfe.) 
Diminution. 
Diſpoſition. (Schoͤne Käufe.) 
Drapperie. (Zeichnende Küsße,) 
Dur. mut) I 


& 
Ebkloge. Biden.) — 


Email. (Wablerey ) — 
Emphaſis. (Redende Luͤuſte) — 
LEnſemble. (Schoͤne Luͤnſte.) 


Entablement. Bat) ⸗- 
Enthuſiasmus. "(Schöne Luͤnſte.) 


Epigram. C(Diqttunſt) _ 
Spithete:' CcRedende Künfe) — 
Epopde. CDictkung.) — 
Etage. (Bautiun. eo 7 — 
Exergur.  CBeidneiwe Kine) . — 
Expoßtion. (Vedende Mine.) 

Erpreßion. ‚coine Sin ) 


aßade. (Baukunſt 


eſton. (Bauſunſt.) - 
iction. ‚cehhne zieh) 

Srontifpice, 
Geſtus. CHedende ze) — 
Gratie. CEhöne Kine) — 
dolle. CDidei) 
mitation. (Mufit.) um 
mpoſt. CBautum) - — 
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2 A. 
(Wuſik) 
Der Name eines der ſieben Töne der heu⸗ 
tigen diatoniſchen Tonleiter, ſonſt auch 
2a genennt (*). Dieſer Ton if in 
—E Ordnung der ſechste, ſeit dem man gewohnt 
iſt, den unterſten Ton des Spyſtems mit € zu ber 
zeichnen. Die Alten, welche es eingeführt haben, 
die Töne und Sayten durch die Buchflaben des 
Alphabeths zu bezeichnen, gaben natürlicher Weiſe, 
‚der tiefften Sayte das Zeichen A und den fok 
genden die darauf folgende Buchſtaben und 
bezeichneten die unterfie Octave der Töne alfo. 
A, B, €, D, €, 5, G, a. Der bekannte 
Guido aus Arezzo, der im Anfange de eilften 
Jahrhunderts das Notenſyſtem foll erfunden ha⸗ 
ben, that zu dem damahligen Syſtem der Töne 
in der Tieffe, alfo unter U, noch einen hinzu, 
ben er mit dem, Griechifchen Gamma T' bezeichs 
nete. Folglich beftund damals die unterfle Octave 
aus den Tönen : T, A, B, C, D, E,F,G. Nach 
der Zeit fand man, daß unter I’ auch der Ton F 
nnd fo gar bie Töne E, D und C noch koͤnnten 
gebraucht werben. Daher emtflund das heutige 
Soſtem, welches von C anfängt , und darin 
der. Ton A, welche ehedem ber erfle war, nun 
der ſechoͤte iſt. 

A. Bedeutet auch die Tonart, in welcher der 
Ton A der Grundton iſt. Die auf⸗ und ab⸗ 
ſteigende Tonleiter der Tonarten A dur und A mol, 
vird im Artikel Tonarı, gefunden. 


Krfter Theil. 


Abdrud. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 

Jedes Wert, das durch Aufdrucken eines weichen 
Koͤrpers auf einen harten, die in dieſem Koͤr⸗ 
per befindliche Form auf eine danethafte Art ange: 
nommen hat. Sn den zeichnenden Künften hat 
man fürnehmlich zwey Gattungen Werke, die 
man mit diefem Namen beiegr. . 

Abdrücke von Kupferftichen, und Holzſchnit⸗ 
ten. Wie die Abdruͤcke von den Kupferplatten ges 


"macht werden, wird im Artikel Rupferdruder 


befchrieben. Hier ift blos von der Befchaffenheit der 
Abdruͤcke die Rede. Don derfelbigen Kupferplatte 
fönnen die Abdruͤcke von verfchiedener Guͤte ſeyn. 
Sowol dur daB Aufreiben der Farbe auf die 
Platte, als durch das Preſſen derfelben, verliehrt 
fie nach und nach etwas von ihrer Vollkommenheit. 
Die Stiche werden ſchwaͤcher, die Platte nutzet 
fih ab‘; zulegt verliehren ſich die feineften Striche 
und die ftärffien werden ſtumpf. Alsdenn giebt 
die Platte nur fchlechte Abdruͤcke. Sie koͤnnen aber 
auch gleich anfänglich, da die Platte noch in ihrer 
Vollkommenheit iſt, durch unfleißige Belorgung 
des Druckens ſchlecht werden. 

Die beften Abdruͤcke. muͤſſen unter den erſien hun⸗ 
dert oder. zweyhundert, die gemacht worden find, 
ausgeſucht werden. Diefe ftelten die Arbeit der 
Kupferfiecher in ihrer Vollkommenheit dar, und das 
feinefte in den halben Schatten, auch überhaupt in 
allem, was zur vollfommenen Haltung gehört, iſt 
darinn noch vorhanden. In den folgenden hun⸗ 
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derten fängt die Platte an nach und nach ſchlechter 
zu. werden , die flarfen Striche werden ſtumpf 
und die feineften zu ſchwach, oder verliehren füch all- 
maͤhlig. Man kann alfo an diefen AUbdrücken we⸗ 
der die ganze Schönheit eined Kupferſtichs erken⸗ 
nen, noch von der Vollkommenheit des Gemäldes, 


nach weichem er gemacht ift, urtheilen. Ye feiner 


and volffommener ein Gemäld in Abficht auf die 
Harmonie der Farben und anf die Haltung ift, je 


mefentlicher ift ed, daß man von dem Kupfer deſ⸗ 


felben die beften Abdrücke habe. Die Gemälde, 
deren Werth blos von der Erfindung, Zeichnung 
und Anorbnung herrührt , koͤnnen auch aus 
ſchwaͤcheren oder unvollfommenen Abdrücken noch 
beurcheilt werden. . 

Ueberhaupt ift von Abdruͤcken zu mwiffen, aß ge 
fiochene Platten mehr gute Abdruͤcke geben, als 
radirte, weil die Striche in diefen niemals fo tief, 
als in jenen find. Eine gut geftochene Platte 
giebt insgemein an taufend leidliche Abdrücke, 
Eine radirte mehr oder weniger, nachdem fie 
bearbeitet ift, soo bis 600. 

Die fchlechteften Abdruͤcke find diejenige, die von 
Platten gemacht And, die ſchon aufgeftochen worden, 
oder in denen man ben verfchwächten Etrichen wie- 
der durch den Grabftichel nachgeholfen hat. Wer 
ein wenig Erfahrung in PBeurtheilung der Kupfer 
liche hat, entdecket fehr leicht die Abdruͤcke die von 
foihen Platten gemacht worden. 

Es würde eıne fehr vortheithafte Sache fen, 
‚wenn man Platten machen Fünnte, die vielmehr Ab- 
drücke aushielten. Dazu aber ift fein ander Mittel, 
als ein Metal das fefter-ald Kupfer ift zu nehmen. 
Es wäre zu verfuchen, ob nicht flählerne Platten, oder 

ger, feine eiferne zu brauchen wären. (*) 
w · Abdruͤcke von geſchnittenen Steinen und Schau⸗ 
münzen. Man macht fie indgemein von feinem 


Siegellack. Dieſes gefchieht entweder in der Ab⸗ 


ſicht, fie als Kunſtwerke, in Mangel der Driginalien 
aufzubehalten, oder zum Behuf der Abgäffe und 
der Paften zu verfchiefen. In beyden Fällen ift 
ſehr nöthig, das feinefte Lack gu nehmen, und fie auf 
Zäfelchen von Holz zu machen, weil die Abdrücfe 
auf Papier fich indgemein werfen. Man fann fie 
auch in Wachs machen; aber diefe Materie wirft 
fih ebenfalls, und da fie fehr bald weich wird, 
koͤnnte die Wärme den Abdruͤcken leicht alle Schärfe 
benehmen. ‚Eine befondere Art von Abdruͤcken find 


Abd 


die, welche man mit Schnelloth von Schaumünzen 
made. Wir wollen das Verfahren kuͤrzlich 
beſchreiben. 

Das Schuellorh,, oder die Maße zu dieſen Abe 


druͤcken, befteht aus Bley und Zinn, die zu gleiche 


⸗ 


Theilen zuſammen gemiſcht ſind. Zuerſt wird das 
Bley geſchmolzen. Wenn es fließt, ſo wirft man 
etwas fett darauf, daß es nicht zu Aſchen brenne: 
hernach wird das Zinn nach und nach beyge⸗ 
miſcht, die Maße wol umgeruͤhrt und alsdenn ab⸗ 


gegoſſen. Ehe man dieſes Metall braucht, iſt es gut, 


daß es vorher noch ein paarmal geſchmolzen und abs 
gegoſſen werde, weil es dadurch ſanfter wird. 

In dieſe Maſſe, die fluͤßig gemacht worden, wer⸗ 
den die Schaumuͤnzen, oder die Formen und Ab⸗ 
druͤcke derfelden, wenn fie anfängt zu erkalten, und 
ihre Fluͤßigkeit zu verlieren, abgedruckt, oder viel 
mehr abgefchlagen. Dieſes erfodert gewiſſe Hands 
griffe und einige Borfichtigfeit, die wir kuͤrzlich 
anzeigen wollen. . 

Man nimmt einen Kaſten von Holz, etwa eine 


Elle fang und breit, in welchem dad Abfchlagen ges 


fehieht, damit das wegfprisende Schnelloth von dem 
Seiten des Kaftens aufgehalten werde. Auf den 
Boden des Kaſtens leget man ein halbe “Buch 
weiches Dapier, auf weichen, als auf einem Bette, 
das Abfchingen gefchieht. Die Schaumünz, welche 


‚ man abdrucken will, oder eine harte Form berfelben, 


wird mit feinem Ton, oder einer andern Materie 
auf ein Stück Holz, das man von oben bequem 
anfaffen kann, feft gemacht, oder allenfals halb im 
das Hol; eingelaffen und daran befefliget. 

Nun nimmt man ein Eleinesd Stäc flarfed ge 
leimtes Bapier, beuget ed an bem Rand etwas im 
die Höhe, als ein kleines Schächteichen, in welchem 
die abzufchlagende Münze liegen koͤnnte. Diefeß 
leget man auf dad, an dem Boden des Kaſtens lies 
gende, Papier, gießt es voll von dem geichmolzes 
nen Schnelloth, von welchem man mit einem 
weichen Cartenblatt die ˖ fih oben fegende Haut 
fanfte abſtreift. — 

Wenn man merkt, daß das Schnelloth anfaͤngt 
zu erkalten, und feine Fluͤßigkeit zu verlieren, fo 
fchlägt man die abzudruckende Schaumünze ſenk⸗ 
recht und fo flarf, ald man kann, darauf; fo druͤckt 
fie ſich ſauber in das Lorh ab. Bey dem Aufichlas 
gen fprigt ein Theil des Metalls herum : man muß 
deßhalb entweder das Geflcht wegfehren, oder ein 

Maske 
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Maske, mit Glaͤſern vor den Augen, bor fich neh⸗ 
men, anch Die Hand mit einem Handſchuh verfehen, 
and überhaupt ſich fo rüflen, daB man von dem 
berumfprigenden heiffen Metall feinen Schaben leide. 
. Diefes Verfahren ift und von Herrn Lippert in 
Drefden mitgetheilt worden. 

Abdruͤcke gefchnittener Steine in Glas, werden 
Daften genenmt, und an ihrem Orte befchrieben ; 
son den. Ubdrücken derfelben in eine weifle ton⸗ 
artige Materie iſt in dem Artikel Abgüffe das 
mehrere nachzufehen. 


Abentheuerlich. 


(Dichtkunſt.) 


Eine Art des falſchen Wunderbahren, dem ſelbſt 
- die poetiſche Wahrfiheinlichfeie fehle. Won die 
Ker Art find die ungeheuren Seldenthaten und 
andre Begebenheiten, die man in dem alten 
“Kirterbüchern finder. Der eigentliche Eharafter 
des Abentheuerlichen beſteht darinn, daß ed aus 
einer Welt hergenommen iſt, two alles ohne hin⸗ 
reichende Gruͤnde geſchieht, wie in den Traͤumen. 
Difige, die in der Ordnung der wuͤrklichen Natur 
unmöglich And, werden ordentliche Begebenheiten 
in der abenchenerlichen Welt. 

Das Abenthenerliche findet fich fo wol in Be 
gebenheiten, ald in Handlungen, in Sitten und 
in Charafteren. In den zeichnenden Künften ifl 
das fh genannte (Brotesfe eine Art des Aben- 
thenerlichen, und dahin gehören auch die chine- 
ſiſchen Mahlereyen, da Häufer und Landſchaften 
im der Luft ſchweben. 

Dieſe Gattung des Ungereimten herfcht insge⸗ 
mein in den Traͤumen, wo die ungereimteſten 
Dinge toürflich ſcheinen; aber jede erhigte und vom 
- Berfland ganz verfaffene Einbildungfraft, bringt 
abenthenerliche Vorſtellungen hervor. Er feheis 
net, daß die Völker der heiſſen Morgenlaͤnder, 
mehr, als andre, diefen Ausfchweifungen der 
Einbilduugsfraft unterworfen fern; denn Der 
Hauptſitz des Abentheuerlichen ift inden Romanen, in 
den Gedichten und fo gar in der Theologie diefer Voͤl⸗ 
fer. In den arabifchen Erzihlungen von taufend und 
einer Nacht, tft faſt alfe in diefer Art. Die abend: 
‚Sändifchen Voͤlker Icheinen durch ihre Bekauntſchaft 
mit ben Arabern, auf das Abentheurliche gefoms 
wien zu ſeyn, und Spanien, wo ehemals jene 
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Völker fich am meiſten ausgebreitet hatten, fcheint 
das übrige Europa damit angeftecft zu haben. Es 


ift eine Zeit gewefen, wo diefe Ausfchweifungen aus 
‚der Einbildungsfraft in die Sitten und in’ bie 


Gefinnungen übergegangen find, wo man abens 
theuerlich gehandelt hat. 


Seitdem Vernunft und Geſchmack in den 
neuern Zeiten wieder empor gekommen, wird das 


Abentheuerliche von den Dichtern bloß zur Belu⸗ 
ſtigung nachgeahmt. Erzählungen aus der aben⸗ 
theurlichen Welt hergenoumen, find oft ſehr ers 
gegend und ein Labſal ded Geiſtes in den Stunden, 
da man von Nachdenfen ermüdet, dem Verſtand 
eine gänzliche Ruhe geben muß. Gute Werfe von 
diefer Art Haben ihren Werth. Es fcheinet, daß 
Hr. Wieland den Bekanntmachung feines Idris 
die Abficht gehabt, Deutfchland ein Werk dieſer 
Gattung zw liefern‘, das im feiner Art claßiſch 
werden foßlte, fo tie es ber Orlando furiofo des 


Arioſt in Italien if. Es fehlt in der That bies 


ſem Werf nicht an glänzenden poetifchen Schön. 
heiten ; doch fcheint etwas mehr, als diefes erfos 
derlich zu ſeyn, um ein Buch ben einer ganzen 
Nation claßifch zu machen. 

Sp angenehm das Abentheurfiche in ſcherzhaften 
Werken werden kan, ſo widrig wird es, wenn in 
ernſthaften Werken, aus Mangel der Ueberlegung, 


das Große und das Wunderbare dahin aus⸗ 


arten. 


an einander. Wenn den Dichter da, wo 
er das Große oder das Wunderbare behandelt, 
das Nachdenken nur auf einen Augenblick verlaͤßt, 
ſo ſchleicht ſich ploͤtzlich das Abentheuerliche an ſol⸗ 


Begierde, gewiſſe Gegenſtaͤude recht groß vorzu⸗ 
ſtellen, kann dieſe Wärfung thun. Es waͤre zu 
zeigen, daß dieſes feibfE dem großen Corneille 
begegnet iſt, der mehr als einmal das Große ſeiner 
Helden, bis zum Abentheuerlichen getrieben hat. 
Ehen dieſes iſt einem. deutſchen Dichter in feinen 
Trauerſpielen, in Anſehung ber Empfindungen und 


Die Gränzen der einander gerade ent⸗ 
‚gegen flehenden Dinge, liegen indgemein nahe 


chen Drten ein, wo ed höchft anftößig wird. Die _ 


Leidenfihaften, mehr als einmal wiederfahren. Das - 


Große und das Wunderbare hat feine Gränze, 
die zwar nicht durch eine beftimmte Linie kann ges 
zeichnet werden, die aber nicht leicht überfchritten 
wird, wenn die Einbildungsfräft und die Empfin⸗ 
dung vom Verſtande begfeitet werben. (" 

Ya 
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Abguͤſſe. 


(Bildende Künfte.) 


Man hat zum großen Vortheil der Kunſt, Mittel 


erfunden, Werke der bildenden Kuͤnſte durch das 
Aufgieſſen einer fluͤßigen ſich hernach verhaͤrtenden 
Materie in vollkommener Gleichheit der Originale 
abzuformen. Dergleichen abgeformte Werke wer⸗ 
den Abguͤſſe genannt. Man hat ſie in Gyps, in 
Bley, in Schwefel und in Wachs. 
gemeineſte Materie dazu, weil ſie am wenigſten ko⸗ 
ſtet und kalt kann abgegoſſen werden. 

Man verfaͤhrt überhaupt dabey folgender maaſſen. 


Daso Original, oder ein Theil deſſelben wird mit 
einer der bemeldten fluͤßigen Materien uͤbergoſſen, die 


man darauf verhaͤrten laͤßt. Alsdenn nimmt man 
ſie ſorgfaͤltig ab und bekommt dadurch das, was im 
Original vertieft iſt, erhoben, und das erhobene ver⸗ 
tieft. Dieſer erſte Abguß wird die Form genennt. 
Macht man in diere Form wieder einen Abguß, ſo 
wird diefer in Abficht der Bildung dem Original voll 
fommen gleich, und er iſt der eigentliche Abguß. 
Es iſt Seicht zu begreifen, Daß ganze Körper nicht 
auf einmal fünnen abgeformt werden, weil fie, da 
die. Form fie ganz umgeben würde, nicht koͤnnten 
herausgenommen werden; Man hat deßwegen eine 
Merhode erdacht fie Stuͤckweiſe abzuformen, und die 
Stuͤcke der Formen wieder zufammen zu fegen. 
Das mechanifche Verfahren dabey und die nöthige 
Handgriffe zu befchreiben, würde hier zu weitlaͤuf⸗ 
tig, auch zum Theil unnüge feyn. Man findet in 


“ allen beträchtlichen Städten Italiener die Gipsbilder 


verkaufen, von denen man diefes lernen kann. Eine 


- Befchreibung des ganzen Verfahrens findet man in 


Selibiens Brundfägen der Baukunſt. 


Diefe Abgüfle und die Abdruͤcke, davon dor⸗ 
Her gehandelt worden, leiten den bildenden 
Kuͤnſten den Dienft, welchen die Gelehrſamkeit von 
der Buchdruckerey hat: beyde vervielfaͤltigen auf 
eine leichte Art die Werke der groͤßten Meiſter. Der 
Gelehrte kann mit maͤßigen Umkoſten die wichtigſten 
Verke der Gelehrſamkeit in fein Cabinet, und der 
Kuͤnſtler eben fo, das vornehmſte der bildenden 
Kuͤnſte in feine Werkſtelle zufammen bringen. Durch 
die Abguͤſſe werden die Schranfen in weichem die 

vornehmmfien Werke bildender Künfte eingefchloffen 
geweſen, weggerüct, und Nom kann dadurch in 
allen Ländern zugleich ſeyn. 


Gyps ift die - 


Summe mitzutheilen. 


Abg 


Nichte wärde zur Ausbreitung ber Kunſt vortheil⸗ 
after ſeyn, als wenn die Beſitzer der beften Original⸗ 
werfe die DVerfertigung der! Abguͤſſe befoͤrderten, 
oder auch nur erleichterten. Jede Akademie der zeich- 
nenden Künfte follte eine vollftändige Samlung der 
beften Antifen haben, und würde fie auch haben, 
wenn nicht die Abformung fb ofte gehindert würde. 
Audwig der XIV. hatte das unermeßliche Anſe⸗ 
ben, worinn er fih durch feine Macht geſetzt hatte, 
bey nahe ganz nöthig, um für feine Academie die 
Abgäffe der vornehmften Antifen, die in Kom find, 
zu erhalten, und Sriedrich der I. in Dreufien 
mußte beträchtliche Summen verwenden, um nur 
einige der vornehmften Antifen für die Mahler⸗ 
afademie in Berlin abformen zu laſſen, welche 
noch hernach durch einen unglücklichen Brand 
verlohren gegangen. 

Abguͤſſe von Kleinen Werfen, von gefipnittenen 
Steinen und Müngen, find leichter zu haben. Diele 
Befiger ber Driginale haben fih ein Vergnuͤgen 
daraus gemacht fie dazu herzugeben und der un⸗ 
ermüdete Fleis einiger Liebhaber, nebſt der Begierde 
zu gewinnen, verfchiedener Kunſthaͤndler, haben 
ſolche Abgüfle ungemein vermehrt. Man Fann 
ige in Italien um eine mäßige Summe Geldes 
viele taufend Schwefelabguͤſſe von gefchnittenen 
Steinen haben. Es wäre unbillig wenn wir hier 
nicht der ruhmwuͤrdigen Bemühungen des ver⸗ 
dienſtvollen Lipperts, in Dreßden gedaͤchten. 
Dieſer rechtſchaffene Mann hat mit bewunderungs⸗ 


wuͤrdiger Arbeitſamkeit eine beynahe unzaͤhlige 


Menge Abdruͤcke von Antiken Steinen und Muͤn⸗ 
zen aus allen Cabinetten von Europa zuſammen 
gebracht. Durch die gluͤckliche Erfindung einer 
Maffe, weiche fomol dem Gyps, als dem Schioefel, 
weit vorzuziehen ift, hat er ſich in Stand gefege 
jedem Liebhaber, der es verlangt, feine Samm⸗ 
hung, oder eine Auswahl derſelben, um eine mäßige 
Mit dem Geſchmak des 
feinften Kenners hat er aus feiner Sammlung 
über Zwentanfend der ſchoͤnſten Städe ausgeſucht, 
fie in eine fürteeffliche Ordnung gebracht und in 
Europa ausgebreitet: fo daß man fie igt mit der 
Peichtigfeit haben kann, mit welcher man Bücher. 
aus andern. Ländern. kommen laͤßt. Es iſt zu 
wuͤnſchen, daß Herr Lippert eine aͤhnliche Samm⸗ 
lung antiker” Muͤnzen verfertigen und eben fo 
anöhreiten möchte. - 

Abhand⸗ 





> 
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AH AL, A 
\ Abhandlung - 


(Redekunf.) 


Mer Haupttheil oder der eigentliche Koͤrper ei⸗ 
ner foͤrmlichen Rede, in welchem die ganze 
Materie der Mede vorgetragen wird. Der Abhand- 
lung geht der Eingang, wenn einer da iff, vor 
ber und auf fie folget der Befchluß.! Alles was 
von der Wahl der Materie, von der Anordnung, 
von den Beweisgründen , von der Wiederlegung, 
in Abſicht auf die Rede, in den verfchiedenen 
Artikeln hierüber gefagt worden, gehört zur 
Abhandlung. 


Ablauff. 


C(Baukunſi.) 


Die Ausbeugung einer Linie oder Fiaͤche a an 
ihrem oberſten Ende. 


An den Saͤulen macht die 
Ausbeugung a der Fläche 
des Stammes .gegen den 
Dberfaum , den . Ablauf 
aus. Man bemerftgar bald, 
woher ber Ablauf entilan- 
ben iſt: weil es offenbar iſt, 
daß ohne ihn der Saum 
nicht mehr, als ein Theil 
zes Stammeo, ſondern, als eine uͤber ihm liegende 
Platte erſcheinen wuͤrde. Zugieich wuͤrde alsdenn 
der Staum fein oberes Ende verliehren und auf 





hören ein Ganzes zu feya. (S. Ganz) Aus, eben 


dieſem Grunde muß der Unterſaum des Stammes 
allmaͤhlig an. ihn ſchließen, oder Anlauffen; daher 
if der Anlauff entflanden. 

Die Wirfung des Ablauffes und Anlauffes if 
die Vereinigung der Säume mit dem Körper des 
Stammd. Deßwegen iſt es unverftändig, wenn 
da gebraucht werden, wo keine Vereinigung 
ſeyn muß. Doch ſind die Baumeiſter verſchiedent⸗ 
lich in dieſen Fehler gefallen, da ſie den Unterbal⸗ 
ken gegen den Fries anlauffen, gegen die Platte 
des Deckels ablaufen laßen. | 


Abſchnit. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Dieſes Wort hat mehrere Bedentungen, die man 
bier nicht. nöthig Hat unter einen Hauptbe⸗ 


Abſ 3 
Abſchnit des Verſes. (Caͤſur) Ein merfbarer 
Ruhepunkt, wodurch einige Verſe in zwey Hälften 
getheut werben. Man leſe mit gehoͤriger Beobach⸗ 
tung des Klanges folgende Verſe: 
Du bringſt früh oder ſpaͤt ein jedes Vornehmen sum Endes 
Nichts kann Dir widerfiehn, du uͤberwindeft es alles; 


Gott von allem ımd sedem : Gicht mit gleich ruhigen Augen 
Hauffen Ameiſen und Nationen vergeben; die Sternen 


Waͤgen auf deiner Waage, was einer Muͤcke Gefieder () m 
fo wird man bemerfen, daß jeder von den beyden nl Oel. 


erſten Verſen in zwey Zeiten, wie ſich die Tom 


kunſtler ausdrücken, oder mit einer Abä 
der Stimme, gelefen wird. 
einen Hälfte des Verſes zufleigen und auf der an⸗ 
dern zufallen. Im erften Vers fcheint fie all 


maͤhlig zu fleigen, did man dad Wort fpäch aus⸗ 
geſprochen hat, nach welchem eine kleine Ruhe, 


oder eine unveränderte Gimme bfeibt, die in der 
andern Hälfte des Verſes wieder fällt oder 
nachläßt. 

Darinn gleichen folche Derfe einem Taft in ber 
Muſik, der ebenfalls in zwey Theile oder Zeiten 
zerfällt, die der Auffchlag und Niederfchlag genenmt 
werden. Am merklichſten wird der Abſchnit im 


unfern gewöhnlichen alerandrinifchen Verfen. 


Die Seele macht ihr Gluͤck; ihr find die äuffern Sachen 
Zur Luft umd zum Verdruß nur die Gelegenheit : 
Ein wohlgeſetzt Gemuͤth katjm Galle fürfe machen, 
Da ein verwähnter Sinn auf alles Wermuth ſtrent. 


Alte längeren Bersarten haben, ihre Ablihnite, 
welche der Wohlklang nothwendig macht. Ihren 
Urfprung muͤſſen wir um fo vielmehr unter 
ſuchen, da diejenige unfrer Kunſtrichter, die den 


- Wohlklang der Verſe bis auf Die geringfie Klei⸗ 


nigkeit fcheinen zergliedert zu haben, biefen 


Bunt verfäumer haben. 

Sthon die ungebundene Nede Cum fo vielehr 
die gebundene) hat etwas von dem Charakter der 
Muſtk, oder des Tonſtuͤcks an ſich. Worinn dieſes 


Sie ſcheinet auf der. 


beftehe, iſt an feinem Orte (*) Deutlich gezeiget wors (*) Art. 


den. Eine Haupteigenſchaft der. wohlllingenden 


Rede alſo, iſt das rythmiſche derſelben, wodurch 
Me in Glieder abgetheilt wird. Daher entfiehen is 
der Muſtk der Takt, die Einfchnite und. die 
Perioden ‚ in dem Takt aber, die Zeiten des Auf 
und Niederſchlages. Alles was vonſdem natürlichen 


Wohl 


Fang. 


griff zubringen; wir betrachten deßwegen jede Urſprung dieſer Dinge angemerkt worden, gilt auch S. Mufn 
un der gebundenen Rede, dariun der Ders mie Kalt. 


beſonders. 


—— 


3 . deut 


* 


6 Abſ 


dem Takt, der Abſchnit deſſelben mit ben Zeiten 
des Takts, genau. übereinfommen. Wie aber die 
‚ wugebundene Mede weniger an einen beftimmten 
Wohlklang gebunden ift, als die Derfe, fo find 
zed dieſe vielweniger, al3 die Muſik. Daher fie 
zwar ihre abgemeffene Tafte, aber nicht eben ihre 
‘gleichen Zeiten deßelben haben. In dem Takt find 
‚ die Zeiten , überall durch Jba8 ganze Stück darinn er 
herrfcht, vollfommen gleich, indem Vers aber lei⸗ 
det der Abſchnit seine Veränderung. Hiedurch 
tft alfo das Wefen und der Urfprung des Abſchnits 
beſtimmt. 


Wer nicht auf die Natur der Muſik, in welcher 
der wahre Urſprung des Verſes und des Abſchnits 
gegruͤndet iſt, zuruͤck ſehen will, der kann ſich 
ſeinen Urſprung auch, fo vorſtellen. Wenn wir 
‚Berfe leſen, fo muͤſſen wir der Stimme außer 
den Wendungen, die ihr ſchon in der ungebunde⸗ 
nen Rede zukommen, noch eine andre geben, die 
‚dem Gange des Verſes eigen iſt. m kurzen Vers⸗ 
arten iſt das Metrum hiezu hinlaͤnglich, zumal, 
da dergleichen Verſe insgemein durch ihre Ungleich⸗ 
‚heit eine angenehme Abwechſelung machen. Laͤn⸗ 
gere Derfe aber, zumal folche, die einerley Füße 
Haben, wie unfre Alexandriner, erfodern mehr Ab- 
wechfelung des Tons, der fich erfi allınählig heben 
und.denn wieder finfen muß, fo wie im Sortfchreis 
sen der Fuß fürh hebt und wieder ſinkt. 


.. Mit gleich flarfem Athem tft es ohnedem niche 
möglich - einen ganzen Hexameter auszuſprechen. 
Dieſes, mit dem dunfeln Gefühl, daß ein folcher 
Berd zu lang ſey, um durchaus mit einerlen 
Stimme vorgetragen zu werden, macht, daß 
wir jeden Hälfte ihre-befondere Schattirung der 
Stimme geben, wenn und nur der Dichter die 
Belesenheit dazu nicht gaͤnzlich benommen hat. 
Sobald wir den Ders nicht mehr mit Wohlklang 
den, ſondern Scandiren, fo verliert ſich der 
Abſchnit ganz. 
‚Allein da der Vers ein einziges unzertrennliches 


GSlied iſt, defien Theile nicht von einander abgeloͤſt 


| ‘And, fo muß der Abſchnit fo ſeyn, daß man bey 

der Kleinen Ruhe, nach dem erſten Theil deſſelben, 
fuͤhlt, es gehöre noch ein andrer Theil dazu. Die: 
ſes wird offenbar dadurch erhalten, daß der Ab⸗ 
ſchnit mitten in einen Fuß fälle ; denn dadurch 
werden wir gehindert zu lage auf dem Ruhepunkt 


. zum Ende des Taktes fe. 


Ab ſ 
zu verweilen, und das Ohr fuͤhlt, daß noch etwas 
folgen muͤße. In dem Vers: 


Du bringft früh oder ſpaͤth — ein jedes Vornehmen zu Ende. 
kann man fich nach fpäch einen Augenblick ver- 
weiten, um der Stimme zur andern Hälfte des 
Verſes eine neue Modification zu geben; aber man - 
fühlt bey dem Verweilen, da der dritte Fuß noch 
nicht ganz ausgefprochen ift, daß man noch nicht 
Es ift daher eine Unvoll⸗ 
fommenbeit des Abſchnitts, wenn derfelbe nicht 


nur einen Fuß, fondern fogar einen völligen Sinn 


endiger; wie in dem halben Ders : Die Serle 


macht ihr Gluͤck. 
fuͤhl des Fortfahrens verlieren, und wuͤrde ſich in 
der That verliehren, wenn wir nicht aus Liebe zum 


Wohlklang, ohne es zu wiſſen, dieſen jambiſchen 


Vers, als einen trochaͤiſchen leſen wuͤrden, dem 
eine kurze Sylbe vorgeſetzt iſt. 
Die Seele macht ihr! Gluͤck; ihr] ſind die auſſeen Sachen. 


Auf dieſe Weiſe retten wir die voͤllige Trennung 


des Verſes in zwey Verſe. Man kann es alſo zur 
Megel machen, daß der Abfchnit n (6: an das Ende, 
ſondern in die Mitte eines Fuſſes 

Da — auch nothwendig ein —* verut⸗ 
ſachet, fo iſt ferner natuͤrlich, daß er nach einer 
langen Sylbe fiehe, weil-fich diefe Mm Verweilen 
am beften ſchicket. Dieſes nennt man] einen 
männlichen Abfchnie. Fällt er nach einer kurzen 
Sylbe, wie in dieſen Verſen: 

Wie zaͤrtlich klagt der Vogel, und ladet durch den Hayn, 
Den kaum ber Lens verjuͤngert, fein kuͤnftig Weibchen ein! 
ſo ſcheint es weniger natuͤrlich, und wuͤrde beynahe 
ganz unmoͤglich fallen, wenn nicht der Dichter die 
Ruhe mit Gewalt hervorbraͤchte, indem er durch 
Einſchiebung einer, in ſein Metrum eigentlich nicht 
gehörigen, Sylbe, den Fluß desVerſes unterbricht. 
Dadurch aber verfaͤllt er in den andern Abweg, 
und macht in der That aus einem Vers zwey. 

Es ſcheint aber, ald wenn die Dauer oder ber 
Nachdruck einer langen Sylbe noch nicht einmal 
binlängfich zum Abfchnit wäre, und daß er am 
Ende eined ganzen Wortes müße genommen wer⸗ 
den : finitis partibus orationis fiant, fagt Diomes 
des von den Abfchniten. Daher kommt es, daß 
der Abſchnit in den drey legten, der oben aus der 
Noachide angezogenen Derfen ziemlich zweydentig 
wird. Der Grammatiker Diomedes ſagt r “ dis 

_ Grie 


Denn da Eönnte fih das Ge 


- , Abf 
Griechen den Abſchnitt an Sier verfchledenen Stel⸗ 
len gefeßt haben ; allein Die Regein dienen bier zu 
nichts, wo der Dichter bloß dem Gehör folgen kann. 
Mit dem Abſchnit hat der Finfchnit der unge: 
bundenen Rede große Mehnlichkeit. 
Abſſchnit in der Melodie. Der vollkommene 
Geſang muß eben ſo, wie jedes aus Theilen beſte⸗ 


Comoſte. hende Schöne in, Glieder abgetheilt ſehn (*). Die 
—— Hauptglieder werden im Geſang, wie in der Rede, 


Perioden genennt, an deren Ende eine wpürf- 

liche Ruhe iſt. Die Perisden haben aber nu ibre 
Glieder, die ſich durch Fleine unvollkommene Ruhe: 
punkte unterfcheiden, bey denen man fich nicht ver- 
mweilen Fan, ohne zu merfen, daß noch etwas fehlt, 
Man finge folgende Yeriode : 


as ELLE 


Das Ohr empfindet feine wuͤrkliche Ruhe, als bie 
der Geſang auf den lebten Ton gekommen iſt. 
Sollte es aber in einer ſolchen Staͤtigkeit von An⸗ 
fange bis dahin fortgehen, ſo waͤre dieſes Glied, 
oder dieſe ganze Periode zu lange, das Ohr wuͤrde 





ihren Gang nicht faſſen. Der Tonſetzer hat dafür 


geforger, Daß diefe zu lange Stärigfeit: durch Ab- 
theilung der Periode in kleinere Glieder unterbro- 
chen werde. Man empfindet die Einrheilung’der 
Perioden in vier Glieder, durch die Ruhepunkte, 
die man auf den erfien Tönen des zweyten, des drit⸗ 
ten und des vierten Takts ſetzen kann. 

Dieſe Abſchnite haben eben den Urſprung, al⸗ 
die, davon im vorhergehenden Artikel geſprochen 
worden, daher haben ſie auch dieſelben Eigenſchaf⸗ 
ten. Sie trennen das vorhergehende Glied von 
dem folgenden nicht, ſie verſtatten keine voͤllige 
Ruhe, ſondern laſſen das folgende erwarten; fie 
fallen auf lange nachdruͤckliche Sylben, ſie koͤnnen 
ſo wenig mitten in eine Figur, als jene mitten in 
en Wort fallen. Die Abſchnite in der Muſif 
koͤnnen durch die Derfchiedenheit der Figuren, 
durch verfehiedene Modificarionen der Stimmen, 
durch Nachdruck auf gemwifien Tönen, durch die Ver⸗ 
änderung ber Harmonie und andere Mittel bewuͤrkt 
werben: fie fünnen bald weiter aus einander, 
bald enger in einander ſtehen, und baburch Fön: 


"Köpfe des oberften Bodens vorftellen. - 


Abſ 1 Te Ba 


nen Re einen fehr vortheilhaften Einkuß im Dei 
Ausdruck bekommen. In Singftücken . muͤſſes 
die Abfchnite mit den Einſchniten des Textes ge 
sau übereinfommen. CH) 

Abfchnite in der Baukunſt, find 
töfcanifben Ordnung einiger Baumeiſter her⸗ 


vorftehende Theile an dem Fries, welche ſo wie 


die Dreyſchlitze der doriſchen Ordnung die Balken 


fielen nicht auf dieſe Abſchnite, die Scamozzi 
zuerſt, aber nur uͤber jede Saͤule einen, angebracht 


Die Alten ' 


in DER Aheth⸗ 


mus. 


hat. Dadurch hat er diefer ohnedem ſchon kahlen 


Ordnung ein noch .magererd Anſehen gegeben: 


Mit mehr Geſchmack hat Goldmann fie durch dem 

ganzen Fried angebracht, und fie, weu fie eben fo, 
wie die Dreyſchlizze entflanden, auch‘ benfelbigen 
Regeln unterworfen. (*) 


Abſeite. 


SE im gemeinen Sinn ein kleiner Raum oder Platz 

neben einem großen-Hauprplat. Daher hat e8 

‚in den ſchoͤnen Kuͤnſten zwey befonbere Bedeu⸗ 
tungen bekommen. 


Abſeiten in der Baukanfkı werden vornehmlich 


in den, nach gemeiner Art gebauten, Kirchen die bey⸗ 
dert Theile genannt, welche rechts und links gun dem 
Hauptraum, der das Schiff genenner wird, liegen, 
die man als Gaͤnge anfehen Fan, durch welche man 
ohne durch das Schiff zu gehen, an welchen Drt 
deßelben man will, fommen kann. 

Abfeite einer Schaumänze (Exergue) ein uns 
ten an der einen Hauptſeite abgefonderter Pla, auf 


- welchen indgemein die Jahrzahl - oder etwas von 


Nebenumſtaͤnden der, F der Minze vorgeſiellten 
Sache, angezeiget wird. © . Schaunninze. 
Abzeichnen, auch Durchzeichnen. 


Eine Zeichnung vom Papier auf einen andern 
Grund, beſonders aber auf den Firnisgrund, zum 


Radiren mechaniſch uͤbertragen. Durch das me⸗ 


chaniſche iſt dieſe Arbeit vom eigentlichen Zeichnen 


mit freyer Hand verſchieden; denn beym Abzeichnen 


fuͤhrzzie Hand den Stift über alle Steige der Ori⸗ 
ginal Zeichnung bin. or 

Man verfährt hiebey auf verfchievene ee 
Will man die Abzeichnung auf Papier haben, fd 
legt man ein, mit fein geriebenem Rothſtein, ober 


(*) Ah 
als. 


- Blenftift ’ oder etwas fett gemachten, Ruß, auf.eie 


nen 





8 . da...” 

met Seite beſtrichenes Papier, zwiſchen dad Drigi⸗ 
al und das Blatt, anf welches die Abzeichnung 
kommen foll; mit einem feinen Stifte von Silber, 
Elfenbein oder hartem Holze, fährt man mit: maͤßi⸗ 
. gem drucken über die Striche des Driginals ‚ wec 
he fich dadurch von dem gefärbten Papier auf das 
untere Blast abdruden. Noch Fürzer wäre es, 
wenn man ohne das Mittelblatt gleich die Original 
Zeichnung auf der unrechten Geite färbte: Auf 
dieſe Art wird die Zeichnung auch auf den Grund 
einer Kupferplatte getragen. 


Bas anf diefe Art abgezeichnet ift, wird, nach⸗ 


dem es geäzt und von ber Platte abgedruckt wor⸗ 
den, verfehrt vorgeftellt. Nämlich, was im Driginal 
die rechte Seite ausmacht, ift im Abdruck die linke. 
Und daher fommt es, daß in fo manchem Kupfer die 
- Degen an der rechten Hüfte hängen, oder mit der 
- finfen Hand gezogen werden. Bill man dieſes ver⸗ 
meiden, fo muß man die Driginalzeichnung ver- 
fehrt auf den Grund tragen. Diefes fan auf fol 
gende Art gefchehen. Man beftreicht ein feines 
Papier mit: Terpentinfpiritus , davon: wird es 
durchfichtig. 
man daßelbe auf die Originalzeichnung, die ald- 
denn ſehr Elar durchfcheiner, fo daß fie mit Dufch 
oder einer andern Farbe auf dad Oelpapier 
kann abgezeichnet werden. Legt man nun biefe 
Beichnung verkehrt auf den Grund der Kupferplat- 
te und zeichnet fie, nach der vorher befchriebenen Me- 
thode, noch einmal ab, fo werden bie Abdruͤcke fo 
wie die Originalzeichnung. — 


Academien. 

F Geichnende Künfe.) 

Oeffentliche Anſtalten, in welchen die Jugend in 
allem, was zum Zeichnen gehoͤrt, unterrichtet 
wird. Sie werden insgemein Mahleracademien 
genennet, obgleich nicht das eigentliche Mahlen, 
ſondern das Zeichnen darin fuͤrnehmlich gelehrt wird. 
Diefe Anſtalten find, fo wie die Schulen der Ge 
lehrſamkeit und der Wiſſenſchaften, mit einer hin: 
langlichen Anzahl Lehrer verfehen, die den Titel der 
Proftßoren haben. Diele unterrichten die Mgend 
in allen Theilen der Zeichnungskunſt, vornehmlich 
aber in dem michtigfien Theil derſelben, der 
Beidmung der Figuren oder der menfchlichen 
Geſtalt. Diefe ift der weientliche Theil der Kunſt 
des Mahlers, des Bildhauers, des Stein und 


% 


Menn es trocken worden, fo legt - 


Aa 
Stempelfchtieiderd und’ ‚auch des Rupferfiechers ; 


deßwegen dienet die Academie den Schülern aller 


diefer Kuͤnſte. | 

Ohne Kentnis der Knochen, und ber vor 
nehmften Muskeln des menfchlichen Körpers, fan 
bie Zeichnungskunſt deßelben nicht vollkommen fenn, 
und ohfte die Wiflenfchaft der Perſpective innen 
weder hiſtoriſche Gemälde noch Landfihaften ganz 
richrig gezeichnet werden; bewegen hat die Acade- 
mie quch einen Lehrer der Anatomie und einen für 
die Wiflenfchaft der Peripective. Zu diefen fommt _ 
endlich auch noch ein Lehrer der Baukunſt, weil gar 
ofte ganze Gebäude, oder Theile derſelben, auf den 
Gemälden vorgefiellt werden. 

- Diefes find die nothweribigften Lehrer, weiche 
nicht nur die Negeln der Kunſt vortragen, fondern 
die Jugend auch zur Ausübung derfelben anführen. 
Sollte eine folche Schule ganz vollfommen ſeyn, fo 
müfften auch noch für andere, weniger mechanifche 
heile der Kunſt, Lehrer vorhanden ſeyn. Dergleis 
chen wären; ein Lehrer der Alterthuͤmer, der die Ge⸗ 

bräuche, die Sitten, und alles mas zum üblis 
chen gehört hinlänglich erklärte; ein Lehrer des 
Ausdrucks der Peidenfchaften, dem auch zugleich 
der Unterricht über die Anordnung vines Ges 
mälbes und über bad, was zum Geſchmack gehört, 
Könnte aufgetragen werden. Diefe Lehrer fehlen 
den Ucademien indgemein, und bie Theile der Kunſt, 
die ihnen hier sugefchrieben find, werden auf den Aca⸗ 
demien nur beyläufig gelehrt. 

Die Academie muß hiernächft mit einem guten 
Vorrath von Sachen verſehen ſeyn, die zu Erler⸗ 


nung der Zeichnungskunſt noͤthwendig find. Die⸗ 


ſe beſtehen vornemlich in folgenden Dingen: Zeich⸗ 


nungsbuͤcher, in welchen zuerſt die einzele Theile der 


Figuren, die Form und Proportion der Koͤpfe, der 
Naſen, Ohren, Augen, u. ſ. f. hernach ganze 
Haupttheile, endlich ganze Figuren zum nachzeich⸗ 
nen, in hinlaͤnglicher Abwechslung befindlich ſind. 
Das Nachzeichnen dieſer Originale, iſt das erſte, 
worin die Jugend geuͤbet wird. Auf dieſe Zeich⸗ 
nungsbuͤcher ſollten nun Zeichnungen von Figu⸗ 
ren folgen, welche nach den vornehuften Werken 
der Kunfl gemacht find; richtige Zeichnungen von 
Antifen; auserlefenen Figuren der gröfften Meifter, - 
eines Raphael, Michelangelo, der Carrache u.a 
bey deren NRachzeichnung die Jugend fchon etwas von 


den höhern Theilen der Kun lernt. 





Aca 


Das nächfte, was auf diefen Vorrath vdon Zeich- 
nungen folget, ift ein Vorrath von Abguͤſſen der 
vornehmften Antifen und auch einiger neuerer Wer⸗ 
fe der bildenden Künfte, fo wol in einzeln Theilen, 
als in ganzen Figuren und Grupen, in deren Wachs 
zeichnung bie Jugend fleißig zu üben iſt, weil das 
durch nicht nur das Augenmaaß und der Geſchmak 
an fchönen Sormen weiter geübt wird, fondern auch 
zugleich die Kunſt des Lichts und Schattens, der 
mannigfaltigen Wendungen der Körper und ‚ber 
Berkürzungen kann erlernt werden. 

Ferner muß die Ncademie lebendige Modele 
haben; Menſchen von fehöner Bildung, die von 
einem der erſten Lehrer, auf einem etwas erbabenen 
Geſtelle oder Tiſch, in veränderten Stellungen, 
anfgeftellt werden,bamit die. Schüler aus verfchiede- 
sen Plaͤtzen, und alfo in fehr mancherien Anfichten 
biefelben zeichnen koͤnnen. Dabey Fönnen die Leh⸗ 
ver faft Ulled, was die Beobachtung des Lichts and 
Schattens in einzeln Figuren betrifft, vollkommen 
zeigen. Denn bie Einrichtung des Ganled, wo 
das Model geftelit wird, muß fo ſeyn, daß felbiger 
fo wol von dem Tageslicht, als durch Lampen auf 
das. vortheülhaftefte kaun erleuchtet werben. 
Endlich wird auch noch zu einer vollkommenen 

Academie ein beträchtlicher Vorrath Don wichtigen 
. Rupferftichen nnd Gemaͤhlden erfobert, an weichen 
die Jugend alles, was zur Erfindung, Unordnung, 


zum Gefchmaf, zur Haltung, zur Farbengebung 


gehört, gründlich findiren koͤnne. Wo die Gemählde 
felöft der Academie mangeln, wär es doch fehr vor⸗ 
theilhaft, daB an dem Orte, wo bie Academie iſt, 
eine Bildergallerie wäre, zu welcher die Academie 
einen fregen Zutritt hätte. _ 

Man begreift leichte, daß eine folche Veranftals 
tung in ihrer Vollkommenheit fo wol zur Anlegung 
als zur Unterhaltung, einen Aufwand erfobert, 
den nur große und mächtige Fuͤrſten beftreiten koͤn⸗ 
nen. Doch kann auch mit mittelmäßigen Koften 
eine Academie eingerichtet und unterhalten twerden, 
weicher nichts von den nothwendigſten Stüfen ber 
Einrichtung fehler. 

In einigen Ncadensien iſt mit der eigentlichen 
Schule zugleich eine Kauͤnſtleracademie verbuns 
den. Nämlich eine Geſellſchaft vorzäglich gefchifter 
Männer, die von einem Fürften fo beguͤnſtiget 
werben, Daß es einem Künftier zur Ehre und zum 


Vorteil gereicht, ein Mitglied der Gefelifchaft 
Kxfter Theil. Ä 


— 
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zu werden. Dieſe Künftieracademie bat. mit 
dem linterricht der (jugend nichts zu thun; Die 


Abſicht ihrer Stiftung ift, einerfeits, durch die 
Vorzüge große Künjiler zu belohnen, anderſeits, 


die .Gefellfchaft zu Unterſuchungen über wichtige 
Theile der -Kunft aufzumuntern. Gie find für 
die Künfte das, was die Academien der Willens 
ſchaften für die Gelehrfamfeit. Bon Zeit zu Zeit 
verfammien ſich die Mitglieder, um über wich⸗ 
tige die Kunft betreffende Diaterien fich zu unterre⸗ 
den, um Unterſuchungen, Bemerfungen, Ausſich⸗ 
ten über die Kunfl, vorzutragen. Es if aber bis 
itzt noch keine Kuͤnſtleracademie vorhanden, die ei⸗ 
nen ſolchen Plan ſo befolgte, als einige Academien 


der Wiſſenſchaften ſeit mehr als hundert Jahren 


zu thun gewohnt ſind. 

Die aͤlteſte Mahleracademie, von der man Nach⸗ 
richt hat, wiewol ſie dieſen Namen nicht gefuͤhrt 
hat, iſt die von Florenz, die Geſellſchaft des 
heil. Lucas genennt. Sie nahm ihren Anfang 


ſchon im Jahr 1350, und wurd erſt von der Res . 


sierung unterſtuͤtzet, hernach von den Herzogen 
aus dem Haufe Medicis in befondern Schug 
genommen. Die anſehulichſte Academie der 
Kuͤnſte und Künſtler aber ift in Franfreich von 
Ludewig dem XIV. errichtet worden. Von andern 
Ncademien, die an verfchiedenen Orten mehr 
oder weniger blühen, kann der Herr von Bagedorn 
nachgelefen werden. (*) 


Accent. 

( Redende Kuͤnſte.) 
Die Modification der Stimme, wodurch in der 
Rede oder in dem Geſang einige Toͤne ſich vor 
andern ausuehmen, und wodurch alſo überhaupt 
Abwechslung und Mannigfaltigkeit in die Rede 
kommen. Wenn alle Sylben mir gleicher Stärfe 
und Höhe der Stimme audgelprochen würden, fo 
wäre weder Annehmlichkeit noch Deutlichfeit in der⸗ 
felben; fogar die Bemerkung des Unterichiedd der 
Wörter würde wegfallen. Denn daß das Ohr die 
Rede in Wörter abtheilet, Eommt blos von dem 
Yccent ber. 
Die Accente find aber von verfchiedener Gat⸗ 


% Letire 
un am 
teur de la 
peinture. 


. p- 323. f. f. 


tung, und haben ſowol in der Eünftlihen Rede 


oder ber Sprache, als in ber natürlichen, oder 
dem Gefange, ftatt; wir muͤſſen jede Gattung bes 
ſonders betrachten. 

B Jedes 
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Jedes vielſylbige Wort hat auch außer der Re⸗ 
de, wenn es allein ausgeſprochen wird, einen Ac- 
cent, deffen Wirkung ift, daßelbe Wort von denen, 
Die vor oder nach ihm ftehen koͤnnten, abzulöfen und 
für füch zu einem ganzen zu machen, indem es 


daadurch eine Erhöhung und Vertiefung, einen Ans 


“ fang und ein Ende befommt (*) und alfo zu 


einem Worte wird. Diefes läßt fich fühlen und 
bedarff alfo Feiner meitern Ausführung. Diefe 
Gattung wird der grammatiſche Accent genen 
net. Er wird in jeder Sprache bloß durch den Ge⸗ 
brauch beſtimmt, deßen Gründe ſchwerlich zu ent- 


.deken find. Diefer Accent iſt eine der Urfachen, 


. welche die Rede wolklingend machen, indem er fle 


in Glieder abtheilt, und dieſen Gliedern ſelbſt 


Manigfaltigkeit giebt, da in yerfchiedenen gleichfpls 


bigen Wörtern der Accent verfchieden gefegt wird. 
So find die vierſylbigen Wörter Gerechtigkeit, 
Wolthaͤtigkeit, Philoſophiſch, Pbilofopbie, 


gleich große Glieder der Rede, aber von verſchie⸗ 
denem Bau; indem eines den Accent auf der erſten, 


ein anders auf der zweiten, eines auf der dritten und 
eines auf der vierten Sylbe hat. 

Die naͤchſte Gattung des Accents iſt diejenige, 
welche zu deutlicher Bezeichnung des Sinnes der 
Rede dienet und den Nachdruk gewißer Begriffe 
beſtimmt; man nennt dieſes den oratoriſchen Accent. 
Einſylbige Woͤrter haben keinen grammatiſchen 


Accent, ſie bekommen den Oratoriſchen, fo bald 


fie Begriffe bezeichnen, auf welche die Aufmerk⸗ 
ſamkeit befonderd muß geführt werden. Sn viel 
folbigen Wörtern wird ber grammatifche Accent 


durch den Dratorifchen verftärft oder verſchwaͤcht, 


oder gar aufgehoben und aufandre Sylben gelegt. 
In der Redensart: er fey ſtark oder ſchwach, daran 
liegt nichts, bekommen die Woͤrter ſtark und ſchwach 
kaum einen merklichen Accent: Saͤgt man aber, 
iſt er auch ſtark genug? — ober: iſt er wol 
ſchwach genng? — fo bekommen fie durch den Accent 
einen Nachdruk. In dem Ausdruk: was unmögs 
lich iſt, wuͤnſcht Fein verftändiger Menſch, behält 
das Wort unmoͤglich ſeinen grammatiſchen Ac⸗ 
cent auf der erſten Sylbe, da in dieſem Ausdruk — 
unmoͤglich kann mein Freund mich verlaßen! — 


der oratoriſche Accent auf die zweite Sylbe des 
Worts unmoͤglich kommt. Wer im Zorn ſagte — 


unmoͤglich, oder moͤglich, es gilt gleich viel. — 
der wuͤrde den oratoriſchen Accent auf den gram⸗ 


Acc 


matiſchen legen und die Sylbe un verſtaͤrken. Eine 
beſondere Art des oratoriſchen Accents iſt der 
Pathetiſche, welcher den Dratorifchen noch ver⸗ 
ſtaͤrkt. Dieſer macht eigentlich das aus, was 
wir den Ton nennen, davon beſonders gehan⸗ 


delt wird. () Man kann nämlich einerley Reden () S. Ton 
mit einerley oratoriſchen Accenten, dennoch fo Dt? 


verſchieden vorbringen, daß ſie ganz entgegen ge⸗ 
ſetzte Charaktere annehmen. 

Von der Beobachtung der Accente haͤngt ein 
großer Theil des Wolklangs ab. Der Redner und 
der Dichter, der feine Worte und Redensarten fo zu 
fegen weis, daß alle Gattungen der Accente fich nicht 
nur unter dem lefen felbft barbieten, fondern mit 
den Gedanken felbft fo genau verbunden find, daß: 
fie nothwendig werben , iſt unfehlbar wolklingend 
Denn daß der Wolklang mehr von den verfchiedes- 
nen Uccenten, als blos von der richtigen Beobach⸗ 
tung der Proſodie herkomme, feheinet eine ausge⸗ 
machte Sache zu fenn. 

Aecent in der Muſik. Die verfehiedene Gründe, 
aus denen die Nothwendigkeit der Accente in der 
Sprach erfennt wird, Eönnen auch auf die Accente 
des Gefanges angewendet werden. Der Sefang iſt 
eine Sprache, die ihre Gedanfen und ihre Perio⸗ 
den hat.“ Ohne Derfchiedenheit des Nachdrufs 
ber einzeln Töne .und Mannigfaltigfeit Darin, das, 
ift ohne Accente, hat Fein Gefang flatt. S. Gefang. 
Das Ohr muß bald gereist, bald in feiner Span 
nung etwas gehemmt werden, itzt eine größere,benn 
eine geringere Empfindung bey einerley Gattung des 
Ausdruks haben. Die Accente, welche ſowol ein⸗ 
zele Toͤne erheben oder daͤmpfen, als ganzen Fi⸗ 
guren mehr oder weniger Nachdruk geben, ſind die 
Mittel jene Wuͤrkungen zu erreichen. 

Dieſe Accente ſind, wie die in der gemeinen 
Sprache, grammatifche, oratoriſche und pathetiſche 
Accente; ſie muͤſſen alle erſt von dem Tonſetzer, 
hernach in dem Vortrag von dem Saͤnger oder Spie⸗ 
ler auf das genaueſte beobachtet werden. Die 
grammatiſchen Accente in der Muſik find die lau⸗ 
gen und kraͤftigen Toͤne, welche die Haupttoͤne 
jedes Accords ausmachen und Die durch die Länge 
und. durch den Nachdruf, burch bie mehrere Fuͤhl⸗ 
barfeit, vor den andern, die durchgehende, den. 
Accord nicht angehende Töne find, muͤſſen unter 
fehieden werden. Diefe Töne fallen-auf die gufe 
Zeit des Takts. Es it aber ſchlechterdins 

noth⸗ 


| Acc 


nothwendig, daß fie in. Singeftäfen mit den 
Acenten der Sprache genau übereintreffen. 

Die orarorifchen und patherifchen Accente des 
Gefanges werden. beobachtet, wenn auf Die Wörter, 
welche. Die Hauptbegriffe andeuten, Figuren an⸗ 


gebracht werden, die mit dem Ausdruf derfelden 


überein kommen, weniger bedeutende Begriffe aber 
mit folchen Tönen belegt werben, die blos zur 
Berbindung Des Gefanges dienen; wenn Die Haupt 
Veränderungen der Harmonie auf. diefelben verlegt 
werden; wenn die Fräftigften Ausziehrungen des 
Geſanges, die nachorüflichfien Verflärfungen oder 
Dämpfungen ver Stimmen, an die Stellen verlegt 
werden, wo der Ausdruk es erfodert. 

Su Singefüfen muß demnach der Tonfeger zu 
voderft die Uccente feines Textes genau ſtudiren, 
meil die feinigen nothwendig damit übereinflimmen 


muͤßen. Erft alsdenn, wenn er fich feinen Zert mit ak 


Sen Aeccenten, dem Ohr vollkommen eingepräget hat, 
Tann er auf feinen Gefang denken. Da aber ber 
Lauf ded Gefanges durch die Harmonie und den 


Takt ungemein vielmehr eingeſchreukt ift, ald der 


Lauf der Rede, fo findet freplich der Tonſetzer 
ftarfe Schwierigkeiten, diefe beyden Dinge mit dem 
Accent zu verbinden. Er hat aber auch tieder 
Mittel ſich heraus zu helfen; die Paufen der Singe⸗ 
ſtimme, da inzwifchen die Inſtrumente feine Pe⸗ 
riode vollenden; die Wiederholung einiger Wörter 
und andre ihm eigene Kunftgriffe kommen ihm zu 
Hülffe, wenn ed ihm nur nicht an Genie fehlt, 
felbige recht anzuwenden. 

Die Muſik bat unendlich mehr Mittel, als die 
Sprache, ein Wort und eine Redensart verfchie: 
dentlich vor andern zu modificiren, das ift, fie bat 
eine Mannigfaltigfeit oratoriſcher und patherifcher 
Accente, da die Sprache nur wenige hat. Diefes 
iſt eıner ber vornehmften Gründe der vorzäglichen 
Stärke der Muſik über die bloße Poeſie. Aber 
defto mehr Schwierigkeit hat auch der Tonfeger, 
diefe Accente mit den übrigen wefentlichen Ei 
genfchaften des Geſanges fo zu verbinden, daß 
er nirgend, weder gegen die Harmonie noch gegen 
den aͤußerſt genau abgemeflenen Gang bed Ges 
fanges, auſtoſſe. 

Auch der Tanz hat feine Accente, ohne wel⸗ 
che er ein bloßer Gang, oder eine unordentliche 
Folge von nicht zuſammenhangenden Schritten 
aber Spruͤngen ſeyn wuͤrde. Go find z. ©, der 
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Stoß oder frappe, die Beugung der Knie, oder 
das plie, ‚der Sprung ohne Fortrüfung, in dem 
Tanz, das, was die grammmatifchen Accente der 
Sprache find. Das Figürliche des ganzen Schrit 
tes, mit allem was dazu gehört, kommt mit dem 
oratorifhen, oder nach Beſchaffenheit auch mit 
dem patpetifchen Accent überein. Man begreift 
aber, daß diefe Uccente nicht nur alle Schwierige 
keiten der muflcalifchen Accente, fondern noch andre 
dem Tanz befondere zu überwinden haben. | 


Accord. (Muſik.) 


Iſt jeder aus mehreren zugleich klingenden und 
den Gehör unterfcheiddbaren Tönen zuſammen 
gefegter Klang; aber das Wort hat indgemein 
diefe. befondere Bedeutung, daß es einen zu dem 
Sag der Mufif brauchbaren , oder regelmäßig zu⸗ 
fanmengefezten Klang bedeutet. In unfrer 
Muſik hat jeded Tonftäf allemal eine, nach ge 
wißen Regeln, auf einander folgende. Rephe fol 
cher Klänge oder Accorde zum Grunde, durch 
welche der Gefang einzeler Stimmen, oder die 
Melodien zum Theil beſtimmt werden. Nur 
in fofern die Tonftüfe- aus verfchiedenen Stim⸗ 
men beftehen, erfodern ſie die Betrachtung der 
Accorde. Der einftinnmige Gefang hat Feine Ac⸗ 
corde zum Grund; fie find erſt aus der Einführung 
der Harmonie und des vielſtimmigen Gefanges ent: 
ftanden. Deßwegen haben die griechifchen Tonleh⸗ 
rer nicht von den Accorden gefchrieben. 

Der erſte und mefentlichfte Theil der heutigen 
Setzkunſt befieht in der Kenntniß aller brauchba⸗ 
ren Accorde und der Urt, wie eine Reyhe derfelben - 
in eine gute Verbindung zu bringen ift. Aber nicht 
nur der Tonfeger, fordern auch der, welcher die 
Pegleitung eines Tonſtuͤks auf ih nimmt, muß 
diefe Kenntniß haben. In dieſem Artikel wird 
die Beſchaffenheit der Accorde, jeden fud ſich 
betrachtet, erklaͤrt; das was zu ihrer Verbin⸗ 
dung gehoͤrt, wird in der Betrachtung der Mo⸗ 
dulation vorkommen. 

Man findet bey den Tonlehrern eine große Ver⸗ 
ſchiedenheit der Meinungen uͤber die Anzahl, den 
Urſprung und den Gebrauch aller zur Muſik dienli⸗ 
hen Accorde. Dieſe Materie ſcheint überhaupt 
ſo ſehr verworren, daß man denken ſollte, es ſey 
unmoͤglich ſie methodiſch zu ordnen. Allem Anſe⸗ 
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hen nach haben die aͤlteſten dreyſtimmigen Geſaͤnge ei⸗ 
ne Folge von confonirenden Accorden zum Grund 
gehabt. Die Begierde die Harmonie reizender zu 
machen, bat ohne Zweifel die Tonfeßer vermochte, 


zwiſchen diefe confonirenden Accorde bier und da 


dißonirende zufegen. Vermutlich haben fie ed zuerft 
mit Accorden verfüche, in beten nur eine Dißonan; 
den confonirenden Töten birzugefügt, oder an 
bie Stelle einer Confonanz -gefezt worden. Nach 
und nach mögen fie bemerkt haben, daß mehrere 
and fogar alle Töne des confonirenden Accords fo 
koͤnnen verlegt werden, daß der Fortgang des Ges 
fanges dadurch angenehmer wird. Durch unzaͤhli⸗ 


ge Proben dieſer Urt ift endlich eine fehr große 


Anzahl verfchiedener Accorde in die Muſik eingeführt 


worden, über deren Werth und Gebrauch man 

noch nicht einſtimmig ift, und worüber man ins 
gemein bad Gehör der erfahrneften Tonfeger zum 
. Richter anruft. 


Bey diefer Beichaffenheit der Sache waͤre es ſehr 
zu wünfchen, daß eine. Methode entdekt würde, 


durch weiche man alle brauchbaren Accorde beftins 


men fönnte. Der franzöftfche Tonſetzer Rameau 
bat dieſes verfucht und hat ben vielen Beyfall gefuns 
den. In der That feheinet er auch in manchen 
Stüfen anf den eigentlichen Grund der Sachen ges 
fommen zu feyn. Es würde für und zu weitläuftig 


Aecc 
Dißonanzen in der Harmonie entſtanden ind, und 


verſuchen, ob dadurch die Anzahl und Beſchaffenheit 


der dißonirenden Accorde koͤnne beſtimmt werden. 
Die erwaͤhnte Vorausſetzung hat nichts erzwun⸗ 
genes. Es iſt wahrſcheinlich, daß im Anfang, da 
der vielſtimmige Geſang aufgekommen, alles darin 
blos conſonirend geweſen ſey, und man hat noch 
gute Stuͤke ohne Dißonanzen in der Harmonie. 


Es iſt uͤberdem eine nicht nur wahre, ſondern wich⸗ 
tige und weſentliche Bemerkung, daß ein vollkom⸗ 


menes Tonftüf allemal fo geſezt ſeyn müße, daß, 
wenn alle Dißonanzen ausgeſtrichen werden, das, 
was übrig bleibet, einen guten harmonifchen Zus 
fammenhang babe. Es ift demnach ein weſent⸗ 
licher Theil der Setzkunſt, daß man einen Geſang 
durch bloße confonizende Harmonien durchzufuͤh⸗ 
ren wiße. | 
Run nehmen alle Tonlehrer . diefed als einen 


durch alle Erfahrungen beflätigten . Grundfag at, - 


daß ein confontrender Accord nur dreyſtimmig ſeyn 


koͤnne. Darin kommen alle überein, außer Daß uns 


längft ein großer Mathematiker zu behaupten ges 
ſucht hat, daß fich auch ein confonirender vierſtim⸗ 
miger Accord finde (*): dieſes aber kann gegenwärs 
tige Unterfuchung nicht ftöhren. - 


Ferner werden wir ſowol durch das Zeugniß ded 


Ohrs, ald durch die Unterfüchung des Urfprungs 


ſeyn, fein Syſtem aus einander zufegen, daher 

. wir und begnügen, die Schriften anzuzeigen, in 

denen man daßelbe findet Ct). Noch tiefer ſcheint 

Tartini in den Grund der Sache gedrungen zu 

ſeyn, aus. defien Syſtem fich die Accorde und ihr 
Gebrauch herleiten ließen. Roußeau hat eine 

| fehr deutliche Entwillung dieſes Syſtems ges. 
24 geben (1). Nach genauer Ueberlegung der Sa⸗ 
Ken ſcheint folgende Vorſtellung dieſer Materie 


der Harmonie verſichert, daß unter allen moͤgli⸗ 
chen dreyſtimmigen Accorden, derjenige, der aus ©. Sar⸗ 
der Terz, der Quint und Detave des Grundtones onie. 
zuſammen gefezt ift, die vollfommenfte Harmonie ° 
babe. Diefer Accord wird deßwegen vorzüglich 
der Harmonifche Dreyklang genennt. 
Nun hat Rameau zuerſt angemerkt, und alle 
Sonlehrer haben die Richtigkeit feiner Bemerfung 
erfennt; daß aus Verwechslung des harmonifchen 





en. 


S 


fih duch ihre Einfalt und Deutlichfeit vorzüg- 
Ich zu empfehlen. 

Man kann zuerfi annehmen, daß ein jedes Tonftüf 
blos auf eine Reyhe confonirender Accorde gegruͤn⸗ 
det fey, und zu dieſer Borausfegung die brauchbaren 
Accorde auffuchen; hernach kann mar die Gründe 
erforfchen, aus denen twahrfcheinlicher Weife die 


(}) Traitt& de I’ harmenie etc. par Mr Rameau. 4to. 


Marpurgs Handbuch zum Generalbaß und der Compofi- 
‚don. Deſſelden —A— des Herru d Alamberts 
foftematifcher Einleitung in die Setzkunſt. Dictionalire de 


. 


Dreyklangs alle übrige confonirende drepftintmige 


Accorde entfiehen. Denn zu dem Dreyflang mäflen - 
der Octave bed Grundtones, noch zwey andre 
Töne hinzugefüge werden, die man aus diefer 
Reyhe, Secunde, Terz, Quarte, Quinte, Sexte 
und Septime erwähnter Octave, ausfuchen muß. 


als 
| die 
Mufique par J. J. Rouſſeau. | (*) Herr Euler in den 


Ans diefer Reyhe werden ſowol die Serunden, 


Memoires de l’Acad. Roy. des Sciences et Belles-Lettres _ 
pour l’Annee 1764. ©. 177. f. f. 
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die Septime ausgeſchloßen, weil fie 

beide mit der Octave des Grunbtoned dißoni⸗ 

(9 Dif ven (*), alſo bleiben die Terz, Quarte, Quinte und 
*SGexte übrig. Don diefen koͤnnen nicht zwey am 
einander liegende, nämlich Terz und Quarte, Quar⸗ 

te und Quinte, Quinte und Serte genommen 

werben , weil immer bie höhere gegen bie niedris 

gern Secunden ausmachen, und folglich dißoniren. 

Daber bleiben feine übrig, ald 3.und 5, 3 und 6, 

4 und 6. Im erfien Fall bar man ben vollkom⸗ 

menen Dreyklang, im andern und dritten feine 
CYS.ders Verwechslungen (*). Demnach ifl nur ein einzi- 
wen ner confonirender Grundaccord, nämlich der bar 
monifche Drepflang. Kenner man alfo deßen Ars 

ten, Die an einem andern Drte angezeiget ters 


DS-Un, den (*), fo hat man eine vollſtaͤndige Kenutniß aller 
Plang. 


confonirenden Accorde. Und biemit waͤre der erfle 
Theil der Unterfuchung geendiget. 


Mit Entdekung aller brauchbaren bißonirenden 
Accorde bat es etwas mehr Schwierigkeit. Hier 
muß nun zuerft das bemerkt werden, mas von dem 
Urfprung und dem Gebrauch der Dißonanzen ge: 

ED fagt worden ift(*). Daraus erhellet, Daß der Accord 
der Septime der einzige nothwendige vierftimmige 
Grundaccord if. Nimmt man nun alle Verwechs⸗ 
ungen beffelben , die in dem Artikel über dieſen 

(IS. Ser Accord auseinander gefest worden find, CH) fo hat 

a A0 man ein vollſtaͤndiges Verzeichnis aller wefentlichen 
dißonirenden Accorde. 


Wenn man nun endlich die andre Gattung der 
Difonanzen betrachtet, die wir zufällige genennt 
() 8.Dif Haben (*), fo daͤrf man nur Stufenweife von allen 
Dorbais, COnfonirenden und allen zum Septimenaccord ge 
Derrüs börigen dißonirenden Accorden einen, zwey oder 
"mehrere Töne verrüfen, fo befonmt man, wie es 
fcheinet, alle nur mög'iche brauchbare Accorde, nebft 

deren Verwechslungen. , 
Um alfo gar alle Accorde zuſammen zu haben, 
22 Art. muͤſte man die Tabellen, die wir in den am Rand 
Mans, Se, angezeigten Artikein eingeſchaltet haben, zufammen 
Primgenac vereinigen. Don der beften Art, die Accorde für den 
Ouartens begleitenden Baß zu bezeichnen, iſt im Artikel Be 

accond, züferung gefprochen worden. 

acc, Ein Accord if vollſtaͤndig, wenn alle Töne, 
bie feinem Urfprung nach dazu gehören, fich 
darin finden: unvollſtaͤndig iſt er, wenn einige 
davon mweggelaßen werben. So befleht der voll⸗ 


* 


uͤber den Vortrag dieſer Gattung. 
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ſtaͤndige Septimenacsorb aus der Terz, der Quinte, 
ber Septime und der Octave. Diele aber for 
wol, als eine der beyden andern, werben bis⸗ 
weilen weggelafen. 


Adagio. 
(Muſtk.) 


Dieſes italieniſche Wort bedentet etwas mittel⸗ 
maͤßig langſames und wird den Tonſtuͤken vor⸗ 
geſetzt, welche mit ſchmachtendem und zärtlis 
chem Affekt ſollen geſpielt oder geſungen wer⸗ 
den. Ein ſolches Stuͤk wird auch ſelbſt ein 
Adagio genennt. 

Das Adagio ſchiket ſich zu einem langſamen 
und, bedächtlichen Ausdruk, für zärtlich traurige 
Leidenfchaften. Weil dabey jeder Tom deutlich und 
bedächtlich angegeben wird, fo muß ein folche® Stüf 
nochivendig einfacher und ungekuͤnſtelter ſeyn, als 
geichwindere Sachen. Alle Leidenfchaften , deren 
Sprache langſam und bedächtlich if, And rührend. 
Daher muß der Tonfeger in dem Adagio mehr 


für das Herz, als fuͤr die Einbildungskraft arbei⸗ 


ten. Kuͤnſtlich ausgedachte Ziguren ſchiken fich 
wicht Dazu; denn je mehr das Herz gerührt ift, je 
weniger zeiget fh. der Wis. In Anfehung ber 
Harmonie erfodert diefe Gattung den größten Fleis, 
weil die Fehler leicht bemerkt werden. Man thut 
übrigend wol, wenn man dergleichen Stuͤke nicht 
gar lang mache: fie ermüden den Zuhörer leicht. 


‚Hierin verfehen es bisweilen die groͤſten Meifter, 


da fie doch bedenken folten, daß ein einziger Augen 
blik Langerweile das Vergnügen eines ganzen Stüfß 
zerſtoͤrt. | . 
Das Adagio erfodert eine befonderd gute Aus⸗ 
führung; nicht mur deßwegen, weil bey der Lang⸗ 
famfeit jeder Fleine Fehler gar leicht bemerkt wird, 
fondern auch darum , weil ed wegen Mangel des 
Reichtums matt wird, wenn nicht ein nachdruͤkli⸗ 
cher und Fräftiger Ausdruk es ſchmakhaft mache. 
Der Spieler, welcher fich nicht in einen fanften 
zärtlichen Affeft ſetzen kann, der ihm den wahren 
Ton diefer Gattung von felbft angiebt, wird darin 
nicht glüflich feyn. Biel große Sänger und Spies 
lee find im Adagio niemals gluͤklich geweien. Hr. 
Quanz hat in dem 14ten Hauptſtuͤk feiner Anleis 
tung zum Slötenfpielen viel nüzliche Anmerkungen 
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Aehnlichkeit. 
(Schöne Kuͤnſte überhaupt.) 


Die Würfung ſowol ganzer Werke der fchönen 
Künfte, als einzeler Theile derfelben, kommt gar 
ofte von der Aehnlichkeit her. Won ihr kommt das 
Bergnügen, das ein durch Kunſt nachgeahmter 
Gegenſtand erwekt; ihr hat man ofte die große 
Wirfung einiger Borftellungen der Beredfamfeit 
und Dichrfanft zu sufchreiben. Somol die Annehms 
lichkeit als die Kraft der aeforifchen Fabel, des 
Gfeichnißes , der Bilder, der Allegorie, der Dies 
tapher, haben in der Würfung der Aehnlichkeit‘ih- 
sen rund. Es gehört alfo zur Theorie der ſchoͤ⸗ 


nen Kuͤnſte, daß diefer Gegenftand genau unter ' 


ſucht werde. 

1 Daß die bloße Bemerfung der Aehnlichfeit ung 
angenehm fen, erfennen wir aus dem. Dergnis 
gen, weiches folche Nachahmungen erwefen, des 
ren Urbilder wir nicht gerne fehen. Wir ergegen 

C) In der und, fagt Plutarchus (*), an einer gemahlten Ey⸗ 
die die ſicht eines Therfites, nicht: der Schönheit, fondern 

Bien (on der Mehntichfeit halber. "Man betrachtet manches 

gemahlte Bild mir großem Vergnägen, von deßen 
Urbild man die Augen wegwenden würde, fo bald 
man es erbifet. "Wollte man dagegen einwenden, 
daß daß Vergnügen in den angeführten Fällen nicht 
von der Bemerkung der Achnlichkeit. herfomme, da 
| es auch bey gut gemahlten Bildern flatt bat, deren 
Urbilder man nicht kennet, und alfo die Achnlichkeit 
nicht bemerfen kann; fo wird eine nähere Ueber⸗ 
legung der Sache diefen Einwurf bald heben. Wenn 
wir gleich die Perfon, deren Bild wir betrachten, 
nicht Eennen, fo entdefen wir doch in diefem einen 
Charafter, ein Leben, eine Seele, ein Temperas 
ment, bergleichen wir an lebenden Menſchen ber 
merft haben ; mithin eine Achnlichfeit mit einem 
wuͤrklichen Menſchen, wiewol wir ihn nicht ken⸗ 
nen. Eine von de 5eem gemahlte Frucht oder 
Blume, die man niemal in der Natur gefeben, 
zeiget ein vegetabiliſches Leben, in völliger Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Leben andrer uns befanten Blu⸗ 
men. Es if die Bemerkung diefer Aehnlichfeit 
die uns gefällt. 
Es haben einige Kunftrichter geglaubt, daß das 
Vergnügen ans der Bemerfung der Aehnlichfeit von 
der Bewunderung der Kunſt herruͤhre. Allerdings 


* 


abs dechſe, an einem Affen, oder gar wol an dem Ge⸗ 


Aeh. 


macht die Vetrachtung der Kunſt an ſich ſelbſt auch 


Vergnuͤgen, (S: Kuͤnſtlich.) aber in den bemeldten 
Fallen ift noch ein Ergeben da, welches mit die 
fem nichts gemein hat. Wir finden ja einen Ge 
fallen an Aehnlichkeiten, die von feiner Kunſt hers 
rühren; an einem Florentinifchen Marmor, der 
eine Landſchaft vorftellt, an einer Blume, welche 


große.Aehnlichfeit mit einer Fliege hat (*) und an 2. Orchis 
. vielen andern Dingen diefer Art: 
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Demnach iſt die bloße Bemerkung der Aehnlich⸗ 


keit, ohne alle Ruͤckſicht auf die Kunſt, wodurch 


ſie entſtanden iſt, eine Urſache des Vergnuͤgens. Es 
iſt auch nicht ſchweer zu zeigen, wie es entſteht. 
Wir ſehen zwey ihrer Natur nach verſchiedene 
Dinge, einen wuͤrklichen Koͤrper, und eine flach 
ausgeſpannte Leinwand mit Farben bedekt. Die 
Natur des einen ſcheinet der Natur des andern 
entgegen zu ſeyn. Dennoch entdeken wir in bey⸗ 
den ſo viel einerley, daß das eine eben die Empfin⸗ 
dungen in dem Auge erwekt, als das andre. Die⸗ 
ſes einerley bey ſogar ungleichen Dingen, muß al⸗ 
ſo nothwendig auf ſehr ungleiche Weiſe entſtehen. 
Der Geiſt ſtellt fich, wiewol ganz dunkel, zwey 
Quellen oder Urſachen vor, deren Naturen ˖ einan⸗ 
der entgegen find, bie aber einerley Wuͤrkungen 
bervorbringen. Dieſes ift und etwas unerwarte⸗ 
tes; zwey ihrer Natur nach ganz verfchiedene Ein- 
heiten, Fommen in eben demſelben manigfaltigen 
überein. Höhen und Tiefen auf einer Fläche‘, fo 
gut ald an einem mwürflichen Körper, ein Leben 
und eine: Seele in einem Stein, dies muß uns 
nochtvendig in eineangenehme Bewunderung fegen. 
Selbſt das große Geheimnis von dem ei der 
Schönheit feheinet mir daher erflärbar, daß wie 
die Vollkommenheit eines Geiſtes in der Materie 
erblifen (*). Außer diefem unterhält Die Bemer- 
fung der Aehnlichkeit den Geift in der Mürkfamfeit 
weiche allemal nothwendig von der angenehmen 
Empfindung begleitet wird (*). Eine befländige —* 
Vergleichung aller Theile zweyer Gegenſtaͤnde, und nehmen 
Bemerkung ihrer Uebereinſtimmung unterhaͤlt dieſe nehmen 
Würffamfeit. Empfin⸗ 
Die Wahrheit dieſer Anmerkungen wird durch vungra, 
Betrachtung einiger befonderer Fälle beftäriget, da 
vie hoͤchſte Nehntichkeit nur wenig Vergnügen ers - - 
weit. Nichts iſt ähnlicher, als die Wachsabguͤße 
von würkfich lebenden Perfonen ; dennoch gefallen 
fie unendlich weniger als gut gemahlte vernas 
BB. 


CC) ©. 
Schön: 
beit. 
*)©. 
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Der Abguß iſt tin wuͤrklicher Körper, und demnach 
fällt die Bewunderung der Uebereinſtimmung weg. 


Daß einerley Gegenſtaͤnde einerley Würkung in dem - 


Ange hervorbringen, hat nichts außerordentliches. 
Wir vermundgen und nicht Darüber, Daß ein weiß 
glüendes und alfo brennendes Eiſen, Licht von fich 
ſtreut, fo wie die Flamme; beydes kommt vom 
Seuer her. ‚Aber wenn wir diefelbe Würfung von 
einen: kalten Körper, wie der Phosphorus ift, fehen, 
ſo empfinden wir darüber eine angenehnze Bewun⸗ 


derung. Das reizende der Aehnlichkeit kommt von 


der entgegen geſetzten Natur der Dinge her, darin 
man ſie bemerket. 

Warum bewundern wir die Aehnlichkeit der Bil⸗ 
der im Spiegel ſo gar nicht, da ſie doch ſo ganz 
vollkommen iſt? Wir halten das Bild im Spiegel 
fuͤr einen eben ſo wuͤrklichen Gegenſtand, als das 
Urbild iſt. Ein dunkeles Gefühl, daß es eben daßel⸗ 
Be ſey, uͤberhebt und ſogleich aller Vergleichung 

beyder Gegenſtaͤnde. Wir beſchaͤftigen uns fo wenig 
Damit, ald mit der. Bergleichung ber Bilder in <ia 
nem wielfeitigen Spiegel. Wir nehmenes für aus⸗ 
gernacht an, daß in dem einen nicht feyn fönne, 
ald was in allen andern I ‚Daher if dieſes fein 
Gegenfiand unſers Nachdeonde 

Dilieſe deutliche Entwillung ‚der Art, wie Die 
Bemerkung der Aehnlichkeit das Vergnügen hervor⸗ 
Bringt, feget und in Stande, ben Werth der Nach: 
ehmungen in den. Künften zu beflimmen und den 
Kuͤnſtiern ein Geheimnis zu entdeken. Je ents 
fernter das nachgeahmte Bild feiner Yiause 
nach von dem Urbild ft, je lebhafıer rührt 
die Aehnlichkeit. Diele ift eine Anmerkung, der 
ven fich die Kuͤnſtler, und vorzüglich Redner und 
Dichter mit den größten Nutzen bedienen koͤnnen. 
Wenn fie Aehnlichkeiten darſtellen Fönnen, die ganz 
auſſer der Natur ihrer Bilder liegen, und ihr fo 
gar zu widerfprechen ſcheinen, fo werben fie den 
hoͤchſten Beyfall erhalsen: _ Der. Maler. befleifle 
fh nicht nur die. Geflallt und die Farben, das 


Licht und die Schatten feines Urbildes zu erreichen; ° 


man begreift bald, wie diefe ‚körperliche Dinge 
auch auf einer Fläche zu erhalten find: er wende, 
den äußerfien Fleis auf die Darftellung ſolcher Sa⸗ 
chen an, weiche über die Würfung der Farben zu 
sehen fcheinen: er mache Dinge fichtbar , bie 
nicht für das Ange ‚gemacht feheinen, die Waͤrme 
und Kälte ’ das Harte und. Weiche, das ie: 
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Sen und den Geiſt. Dadurch wird er und in Be 
wunderung feßen. 

Diefes ift in allen Nachahmungen das hoͤchſte. 
In der Muſik iſt es nichts außerordentliches, daß 
man die Hoͤhe und Tiefe, die Geſchwindigkeit und 
Langſamkeit der Rde nachahmet. Daß man aber 
den Toͤnen Eigenſchaften geben kann, welche 
der toͤnende Körper, die Flöte oder die Sayte 
nicht haben kann, daß fie zärtlich ſeufzet, wollüflig 
fchmachtet, oder vor Schmerzen ſtoͤhnet, dieſes 
rührt uns bis zum Entzüfen.. Eben fo fehr ge 
fället e3 und, wenn ed dem Tonfeger gelingt, durch 
bloße ungebildete Töne eine Art nernehmlicher 
Sprache hervorzubringen, daß wir glauben eine 
empfindungsvolle Kede zu vernehmen. Daß mar 
aber Durch Töne das Haufıhen der Gewaͤſſer, oder ' 
das Pollen des Donners nachmachen kann, ift eine 
ganz gleichgültige Sache. Veydes iſt eine Wuͤr⸗ 
kung der Toͤne. 

In den Bildern der Sprache und in den Gleich- 
niſſen kommt ein :großer Theil des Vergnuͤgens 
von pem weiten Abſtand des Bildes von ſeinem 
Urbilde her. Wer in der Natur einer Pflanze 
xichtige Aehnlichkeiten mit moraliſchen Gegenſtaͤn⸗ 
den entdeket, der hat erwas feineres bemerket, als 
der, welcher daſſelbe in einem Thier bemerket hat. 


Das kleine Bild beym Virgil 
Tum vi&u revocant vires, fufßgue per herbam - 
Implentur veteris Bacchi - - - (*) 


ift fehr reisend. Es entdeft nnd eine gar uner⸗ 
‚wartete Aehnlichkeit zreifchen einem feſten und ei⸗ 
nem flüßigen Körper. Die miüden Glieder der 


Männer von. Troja fließen wie Wafler auf a8 


Sras hin. Dergleichen Beywoͤrter, welche fehr 
entfernte Aehnlichkeiten entdefen, geben der Rede 
eine große Lebhaftigfeit, und eben dieſes Leben be⸗ 
kommen die metaphorifchen Ausdrüfe von diefer Art, 
Die Srangofen fagen: fondre fur Pennemi, auf den 
Feind binfließen, wie ein gewaltiger Strohm. 

Ans eben vdiefem Grunde gefallen die Fabeln, 
worin die handelnden Perfonen Thiere find, beßer, 
als die Menfchlichen ; denn die Aehnlichkeit zwifchen 
Thieren und Menfchen iſt entfernter, als zwiſchen 
Menfchen und Menſchen. Ein Gleichniß gefällt 
mehr, ald ein Beyſpiel, und ein Gleichniß von 
ſehr entfernten Gegenſtaͤnden mehr, als eins 


von nahen. di 
& 


} 





/ 


Volk fchrieb. 
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Dieſes aber iſt nicht ſo zu verſtehen, daß die 
Aehnlichkeiten ſelbſt entfernt feyn mußen. Dem 
je genauer dieſe in beyden Gegenftänden überein- 
flimmen, je größer iſt die Würfung.. Alles weit 
hergeholte und gezwungene vermindert oder zernich⸗ 
tet fogar das Vergnügen, welches man und durch 
Entdefung der Aehnlichfeit machen will. Es ift 


auch fehr nothmwendig, daß die Redner und Dichter . 


in der Wahl der Bilder, der Gleichniße und Alles 
gorien „ deren. weientliche Wollfommienheit in der 


Aehnlichkeit beſteht, die Vorſi chtigkeit brauchen, das 


Befantere dem Unbefanten vorzuziehen. Je ges 
nauer der Leſer ben Gegenſtand, den man ihm 
vorlegt, kennt, je lebhafter fühle er die Aehnlichkeit. 
Unmiffenden Leſern muß man befante Bilder 
vorlegen. Denn die Kürze, die dabey allemal noͤ⸗ 
thig iſt, erlaubet nicht, daß man alle Fleinen Um⸗ 
ftände befchreibe. Diefe müßen bekannt ſeyn. “os 
mer bat alle feine Bilder und Gleichniße von fehr 
befanten Dingen genommen, foeil er für das ganze 
„oras wählt die feinige aus ber 
griechifchen und römıfchen Gefchichte, aus der Fa⸗ 
bei und aus mancherley befondern Gewohnheiten 


- feiner Zeit, die nur einem gelehrten Leſer befant 
"find. 


Die befte Ueberſetzung koͤnnte von keinem 
Ungelehrten verflanden werben. 

Will der Redner oder der Dichter Durch Aehnlich⸗ 
keit lebhafte Vorſtellungen erweken; ip bedenke er 
forgfältig, daß er feinen Zwek deſto beßer erreicht, 


je ſchneller und genauer die Aehnlichfeit erkennt 


wird. Michin muß er in der Wahl der Bilder 
allemal auf diefe drey Dinge Achtung geben. Auf 
das Entfernte und linerwartete bed Gegenftandes, 
auf die Menge der einzeln Aehnlichfeiten, und auf 
die ſchnelle Erfenntniß derfelben. 

Es iſt eine müsliche Beſchaͤftigung für jedem 
Künftler, auf Gegenftände, die in diefen drey Ab⸗ 


ſchten ihm dienen koͤnnen, fleißig Achtung zu geben, 


feine Gelegenheit vorbey zu laffen. Die Eigenfchaf- 


m natürlicher Dinge, der Mineralien, der Pflans 


gen und der Thiere. wol zu erforfchen, und das 
ähnliche mit moraliſchen Gegenftänden, das darin 
liegen möchte, als richtige Entdekungen zum fünfs 
tigen Gebrauch zu verwahren. S. Vachah⸗ 
mung, Bild, Bleichnig J— Metapher, Ale⸗ 
gorie, Sinnbild. » 

So wie dag Achnliche eine Quelle der Schoͤnhei⸗ 
ten ift, fo iſt es auch eine Mucke des Zroſtigen, 


> 


Ben 
wenn bie Aehnlichkeiten erziwungen werden. Hinge⸗ 
gen erweken feine Aehnlichkeiten, die zugleich etwas 
ungereimtes enthalten, wenn fie aus Scherz zuſam⸗ 
men gebracht werden, die Inflige Arı des Lachens. 
Hiervon werden wir in bem Artikel Laͤcherlich 
ausfuͤhrlicher ſprechen. 

Den wichtigſten Vortheil von der Aehnlichkeit zie⸗ 
hen die redenden Kuͤnſte. Vorſtellungen, die un⸗ 
mittelbar faſt gar nicht, oder wenigſtens nicht ohne 
groſſe Weitlaͤuftigkeit zu erweken wären, find da⸗ 
durch leicht hervorzubringen. Durch die Aehnlich⸗ 
keit kann ein ganzer Gemuͤthszuſtand, eine ver⸗ 


wikelte Situation, eine weitlaͤuftige Vorſtellung, 


uͤberaus kurz ausgedrukt werden. Einen hoͤchſt⸗ 
wichtigen Nutzen hat die Bemerkung der Aehnlich⸗ 
keit fuͤr die zeichnenden Kuͤnſte, in Abſicht auf die 
Allegorie, wovon an ſeinem Orte beſonders ge⸗ 
handelt wird. | 
Die Entdefung der Aehnlichkeit, die nach wolf 
Bas iſt, was man den Wiz nennt, ift demnach eine? 
der wichtigen Talente der Kuͤnſtler, da fie fo große 
Vortheile aus der Aehnlichkeit suchen koͤnnen. 
(S. Wiz.) | 
YHeneis. 


Ein eyiſches Gedicht des Virgis, defen Inhaie 
die Unternehmungen bed Aeneas find, die auf 
feine Niederlaſſung in Italien abzielen. Eine von 
den wenigen Epopeen, weiche von allen Keunern 
bewundert, und fo lange wird gelefen werden, als 
guter Geſchmak in der Welt ſeyn wird. 
Der Plan diefed Gedichtd iſt aͤberans weitlaͤuf⸗ 
tig, indem der Dichter nicht nur die Zerſtoͤhrung 
der Stadt Troja, als die Gelegenheit des Auszuges 
feines Helden, nebſt feinen weitläuftigen Wande⸗ 
rungen in verſchiedene Länder ; ſondern auch die auf 
feine Niederlaffung in alien erfolgten Kriege hin⸗ 
eingebracht hat. Diele WBeithäuftigfeit Eönnte und 
ben Verdacht erweken, daß er einiges Mißtrauen 
in die fchöpferifche Kraft feines Genie geſetzt habe. _ 
Er Hat die Begebenheiten von vielen Jahren und 


Zeiten und Ländern, mit nicht mehr Mannigfals 


tigkeit behandelt, als Homer eine Gefchichte von 
wenigen Tagen. Diefe Urt der Kleinmuͤthigkeit 
zeiger ſich auch in den beſtaͤndigen Nachahmungen 
des Griechen, die fich ſowol auf ganze Epifoden, 
als auf befondere Begegniſſen, und fogar anf ein⸗ 


* Verſe erſtreket. () Wo deſer a ren 
ihm In raglon 





| Aen 
ca diihm fehle, da Hilfe er ſich mit andern griechiſchen 
Vine.Gra- Dichtern. Vielleicht war feine Beſcheidenheit zu 
a2. Ms- groß ? „Man entdefet dorh “ein Genie in ihm, 
en das ſtart genug möchte geweſen ſeyn ein Original 
V.&VL gu machen. 


Die Begebenheiten find in der ſchönften Verbin⸗ 
dung, und folgen uͤberall aus einer Quelle, die 
der Dichter keinen Augenblik aus dem Geſicht ver⸗ 


feine Kunſt. Alles ziehlt auf die Hoheit des roͤ⸗ 

miſchen Reichs, auf die Veranſtaltung der Goͤtter, 
daßelbe uͤber alle Maͤchte zu erheben, und auf den 
beſondern Glanz des Hauſes der Julier ab, welche 
beyde Dinge vollkommen vereiniget ſi nd. Ohne 
Zweifel hat der Dichter das ſeinige mit beytragen 
wollen, dem roͤmiſchen Volke die Herrſchaft der Caͤ⸗ 
ſaren nicht nur ertraͤglich, ſondern angenehm und 
verehrungswuͤrdig zu machen. In ſo fern hat die⸗ 
ſes Gedicht wenig moraliſche Verdienſte, und Vir⸗ 
gil konnte auch deßwegen den Roͤmern niemal das 
werden, was Homer den Griechen geweſen iſt. 
Allein wir beurtheilen hier nicht den Menſchen 9 
fondern den Dichter. 


Die Charaktere der handelnben Perſonen entwi⸗ 
keln ſich in der Aeneis nicht ſonderlich, und bey 
weitem nicht ſo, wie in der Jlias woran zum 
Theil die große Weitlaͤuftigkeit der Materie Schuld 
iR. Die, welche ſich am dentlichſten entwiklen, fe 
gen uns in feine große Bewundrung oder Beide 
gung. Wir lernen Menfchen kennen, tie die ind, 
wit denen wir leben, da uns Homer Menfchen 
von Heidengefihlechte zeige. Die Neden beſtehen 
oft and etwas allgemeinen. Sprüchen, die fich für 
andere Perfonen eben fo gur ſchikten. Schlechte 
und gemeine Gedanken find zwar nicht da, aber 
auch wenig ganz hohe. Man fieht gar wol, daß 
der Dichter ſelbſt das mittelmäßige der Charaktere 
feiner Zeit angenonimen, wo das heroiſche der alten 
roͤmiſchen Tugend nicht mehr gangbar war. Die 
Schwachheiten dieſes Gedichts find nicht Schwache 
heiten des Dichters, fordern feiner Zelt. Sr 
feiten erhebt fich ein Genie über feine Zeit, und 
wenn es gefchieht , fo erlangt er gewiß kei⸗ 
nen Depfall 


BA ange feine Betrachtum Aber diefen Dichter, ans 
uiscaliihen Gifihtspunft, finbetsman In yuep Tab 


— zeßer Lin 


fiehret. In dem Plan ſelbſt herrfcht: eine ſehr 
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Im Ausdruk und in ber Mechanik der Sprade 
ift er umverbeflerlich, man wuͤnſcht bald jedem. 
Vers andwendig zu behalten. Er ift fürzer im 
Ausdruk als Somer; ob gleich bie Iateinifche 
Sprache fchwieriger war, als die griechifche, zu 
alter der Anmuth und Beugſamkeit erhoben zu wer⸗ 
den, bie er ihr gegeben hat. Seine Beywoͤrter 
find immer nachdräffich, mahlerifch, und bezeiche 
nen die Natur der Sache genau. Die Begriffe 
find enge zufammen gepreßt , und man wird ohne 
Ruhe fortgeriffen. , Ueberhaupt bat der Dichter 
die Poeſte der Sprache im hoͤchſten Grade dee 
Vollkommenheit beſeſſen. 

Seine Schildereyen erheben ſich mehr durch die 
Hoͤhe und den Glanz der Farben, als durch die 
Wahl der Umſtaͤnde und durch die Hoͤhe der Ge⸗ 
danken. Das feinſte und verborgenſte der Kunſt, in 


jedem beſondern Theil derſelben, hatte er voͤllig in 


ſeiner Gewalt. Dabey blieb er immer bey ſich 
ſelbſt, und ſeines Plans eingedenk. Die Hitze des 
Genies riß ihn niemals aus ſeiner Bahn weg. Er 


iſt der größte Kuͤuſtier, und fein Genie if durch 


das Studium zu uller Bolllonmmenbeit erhoben 
worden, deren er fähig war. Wenn Die Aeneis 
nicht die erhabenfte und wunderbareſte Epopee ifl, 
fo ift fie doch die untadelhafteſte. 
Jedoch kann man dem Dirgil das Vermögen ich 
bis zum Erhabenen zu fchwingen keinesweges abs 
fprehen. Die Schilderep im zweyten Buche, da 
die Venns dem Aeneas die unwiderſtehliche Ge - 
malt vorſtellt, wodurch Troja follte in ihren Une 
tergang geriffen werden, ift von ſehr erhabener 
Art. Neptun erſchuͤttert in den Tiefen die un⸗ 
terfien Fundamente der Stadt; Juno Hält mit 
Gewalt den Griechen die Tohre offen, ud treiber 


Re in einer Art von Wach von den Schiffen zum 


Sturm; Pallas zerftöhrt ſelbſt die feſteſten Schlöfs 
fer, und Jupiter reist Götter und Menfchen zum 


"Zorn gegen diefe ungläfliche Stadt. Ein ‚großes 


und wunderbared Gemälde ! 

Eine der vorhergehenden Anmerkungen macht 
begreiflich, warum dieſes fürtrefliche Gedicht in Rome 
nicht zu der Verehrung ift aufgeftellt worden, als 
die Ilias und die Odyßea in Griechenland, 
Homer war der vollkommenſte Dichter für die Gries 
Pr ga welche der neneften Ausgabe der neuen cri⸗ 

Briefe des Hesım angehängt find, 
€ 


- . pr 
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hen; aber Virgil war es nicht für die Roͤmer, die 


zu feiner Zeit Doch noch nisht alle Stärfe ihres ehe. 


maligen Charakters verlohren hatten. Da er aber 
der Dichter aller Menfchen von feinem Gefchmaf 
und einem etwas ruhigen Temperament ift, da feine 
Materie und feine Charaftere allgemeiner find, als 
bie, welche Homer behandelt, fo ift auch fein Ruhm 
unter den Nenern, deren rt zu denken ber feinigen 
naͤher fommt, allgemeiner geworden. 


Aeſchylus. 


Der aͤlteſte von den drey griechiſchen Trauerſpiel⸗ 


dichtern, von denen einige ganze Stuͤcke uͤbrig ge⸗ 
blieben find. Die Nachrichten von feinem Leben 
find etwas zweifelhaft. In der griechifchen Lebens⸗ 
befchreibung,, die feinen Werfen insgemein borge- 
feßt wird, heißt ed; er fey ein Zeitverwandter des 
° Dindars gemwefen, und in der 40 Olympias geboh⸗ 
ren. Go viel ift gewiß, daß er zur Zeit des erfien 
perfiichen Krieges gelebt, und als ein tapferer 
Bürger bey Marathon für das Vaterland gefoch- 


ten bat. Daß er ein Mann von erhabenem Muth, 
von einer frepen und führen Denkart geweien, 


Jäßt ſich aus feinen Werfen nicht undentlich fchlief- 
()Paufan. ſen. Nach feinem eigenen Borgeben (*) ift er durch 
in Aitic. einen Traum ermuntert worden, ein tragiicher Dich- 
ter zu werden ; denn als er bey Bewachung eines 
Weinberges eingefchlafen,, bar ihm Bachus um 

_ Traum befohlen, Tranerfpiele zu ſchreiben. 

Don feinen Erauerfpielen fi nd fieben ganz übrig 
geblieben, In allen berrfcht, nach dem Geſtaͤnd⸗ 
nis aller alten und neuen Kunftrichter, eine unge 
möhnliche Größe der Schreibart und der Gedanken. 
Phrynichus nennt ihn Toy Teayızay weryado- 
Dwvorarov, und damit fommen die Urtheile des 


Soraz und Quintilians überein. Erſterer fagt 
von ihm: $ 
8 de Arte · Et docuit magmmmgnue loqui nitique Cotkurno CH 
280. 


und biefer-urtheikt.er fey ſublimis & gravis & gran- 
C*) Infit. diloquus faepe usque ad vitium. (*) Es fcheinet, er 
Orat L. X habe: ſich in feinen Trauerfpielen- zur Pegel vor- 
weſchrieben, was er. dem ‚Prometheus in den 
Mund legt: 
ue.gen.t 7 Zambereen ya al | pri ws 
Die a 1.0 mes cu (F)- 
Pu nd vol Sein Ausdruk iſt nen, kuͤhn, vol ungewoͤhnlicher 
—8 ——— erfodert eine ſtarke und volle Stim⸗ 
ver ‘me. Er koͤmmt darinn unter allen Griechen der 


Mer 


Kuͤhnheit der morgenländifchen Sprachen am näch- 
Ren. Seine Ausprüfe find weder von dem Wiz 
noch von der Ueberlegung gewählt ; fondern von der 
Empfindung eingegeben. Er ſucht vielmehr das Ohr 
mit ftarfen Schlägen zu erfepättern, als ihm mit 
fanften Tönen zu fchmeicheln. . 

Alle feine Trauerſpiele find indem Plan fehr ein⸗ 
fach, vielmeniger aus Wahl, als aus der Gewohn⸗ 


heit feiner Zeit: wenig Handiung und mäßige Ver⸗ 


wiklungen: bisweilen hat er auffer dem Chor nur 
drey redende Derfonen. Mit diefen wenigen An⸗ 


ftalten reizet er die Aufmerffamfeit, und unterhält 
fie vom Anfang bis zum Ende. 


Man wird weder 
im Auftritt auf die Bühne, noch im Weggehen 
von derfelben, den geringfien Zwang wahrnehmen: 
alles gefchieht anf die natuͤrlichſte und einfachefte 
Weite. Da die Menge der Begebenheiten uns 


nicht zerſtreuet, ſo wenden wir alfe Aufmerkſam⸗ 


keit auf die Perſonen. 
Die Reden derſelben ſind allezeit groß und kaͤhn. 
Man wird ſelten denken, daß die Perſonen in ihren 


Umſtaͤnden und nach ihren Charakteren anders 
Jedes Wort dienet und für - 
oder gegen fie, nach der Abficht des Dichters, eitt- 


hätten reden koͤnnen. 


zunehmen: darinn verfehlt er feinen Endzweh nies 
mal, und zeiget fich ald den ſtaͤrkſten Redner. Er 
fäßt ung im guten und böfen, nach der Moral feiner 
Zeit, nur ärofle Charaktere fehen: das zärtliche und 
fanft reigende bat er entweder gar nicht gefennt, 
oder zum Tranerfpiel niche für fchiflich gehalten. 
Do kann man vermuthen ‚ daß er im Stande ges 
weſen wäre, ihm einen eben fo hohen Schwung zu 
geben, als Shafefpear unter den Neuern gethau 
bat. Bon Liebe ift feine Spuhr in feinen Werken: 
er wollte nur Schrefen und Bewunderung ers 
weken. Die dtefen Dichter nicht Fennen, mes 
gen ans folgenden Proben fich einigen Begriff vom 
ihm marhen.. 

Der Charafter feines Prometheus ift.groß und 
aͤußerſt kuͤhn. Diefer ift der größere Cato unter den 


Göttern: Man urtheile hievon aus folgenden Res - 


den. Er war bereitd an den Caueaſus angefchmies 
det, und Merkur mußte ihm noch mit härtern Strafs 
fen vom Jupiter drohen, in Hofnung, fein under 
zwingbares Herz zu gewinnen. Dabey fallen wit 
ter andern folgende Reden vor : " 

- Yrom- Meineſt du etwa, daß ich mich für 
Diefen neuen Goͤttern ſurche⸗ oder daß a 

mi 





Act 
mich Ihnen unterwerfen werde? Davon’ bin 
ich gänzlich enfernt. Du — kehre eilig dahin 
zurüde, woher du gekommen bift? Denn von 
allem, worüber du mich ausfragen willſt, wirft 
du nichts erfahren, 

Merk. Durch ſolch barındfiges Großthun 
haſt du dich eben in dies Elend geſtuͤrzt. 

Prom. MNerke dir dieſes. Gegen deine Dienſt⸗ 
barkeit wollte ich mein Elend niemals ver⸗ 
tauſchen. Ich halte es fuͤr beßer dieſem Fel⸗ 
ſen zu dienen, als ein Dienſtbote deines Va⸗ 
ters Zevs zu ſeyn. — — So muß man ge 
gen Stolze ſtolz ſeyn! ! 

Merk, Du ſcheineſt dich an deinem Elend zu 
ergetzen. 

Prom. Das thue ich — moͤchten ſich mei⸗ 
ne Feinde eben ſo ergetzen — Dich zaͤhle ich 
mit darunter. 

Merk. Alſo beſchuidigeſt du auch mich we⸗ 
gen deines Salles? 

Prom. Kurz und gut: Ich haſſe alle Bits 


() Ihm ter; fie haben alle ‚gutes von mir genoßen (*) 
* nn und vergeltens mir mit Boͤſem. 


7 


Kurz, hierauf prefit der heftige Schmerz dem 


den Prometheus ein klaͤgliches O webe mir aus; 


ig, über darauf fagt 


® 


danfen. Merk, in ſolches Wort hört man vom 


Jupiter niemal. 
Prom. Die kommende Zeit wird alles lehren. 
Merk. Ach! ! du haft noch nicht gelernte kluͤ⸗ 
ger zu feyn ? 
Prom. Sonft wuͤrde ich ja mit dir Sclave 


°) Pro- 
9 hi nicht reden. (*) 


W 


Eben fo groß und kuͤhn ift im zweyten Trauers 


ſpiel , die ſieben selden von Theben betitelt, 


der Charakter des Eteokles, wovon folgendes zur 
Probe dienen kann. Als man in Theben bereits 
das Gerafiel der feindiichen Waffen vor den Mauren 
der Stadt hörte, eilet ein Trup Frauen zu den UL 
tären und Bildern der Götter, um fie um Rettung 
der Stadt anzuflehen. Eteokles, der feine Furcht 
kennt, kann auch wicht einmal an’ dem ſchwaͤchern 

Schlecht ein aͤngſtliches Betragen ansficben. Er 
treibt fie zornig von den Ultären weg, und befieble 
ihuen zu Haufe ihre Gefchäfte zu beftellen. „Dies 
„net das zur Rettung der Stadt, daß ihr vor 
„den Bildern der Bötter niederfällt, ein Ges 


„beul und Jammern macht, welches beberas 


! 


Al. 2 


„ten Maͤnnern unleidlich iſt ? Mußt ihr durch 
„euer aͤngſtliches 5in⸗ und sjerlaufen die 
„Arieger -mucblos machen? — Wird der 
„Steuerman fein von Wellen geängftigtes 


„Schiff retten, wenn er das Steuer verläßt, 


„und ans Vordertheil (zu den Bildern der Görter) 
„läuft? Könner ihr durch Weten machen, daß 
„unfre Türmer die feindlichen Waffen von 
„felbft zurück treiben?! — — Wenn ihr wers 
„det Verwundete und Todte feben, fo 'bitet 
„euch ihnen entgegen zu heulen, Im Kriege 
„gehts nidyt anders, 

Ein Kundfchafter berichtet ihm, dag Tybäus 
im Begrif if, auf eines der Tohre zu Rürmen. Er be: 
ſchreibt zaghaft fein fürchterliches Anfehen und feine 
fchreflihe Waffen. Eteokles antworte ganz kalt⸗ 
finnig : „Fuͤr der Rüftung fürchte ich mich 
„nicht, Die Wapen der Schilder werden ung 
„nicht verwunden, und die Sederbüfche ſtechen 
„uns nicht.“ Als man ihm ſagt, fein Bruder 
Polynices fiche zum Angriff des fiebenden Tohrs 
fertig, und Der Chor ihm abrahten wii, ich gegen 
ihn zu fielen, aus Furcht, der Fluch ihres Vaters 
(uach weichen beyde Bruͤder einander umbringen 
ſollten) würde da in Erfuͤllung kommen, antwortet ee 
voll Wuth: „Weil denn eine Goettheit dieſt 
„Sache ernſtlich treibet, ſo möge das dem Phoͤ⸗ 
„bus ſo verhaßte Geſchlecht des Laſus mit 
„ſchnellem Winde auf den Wellen des Cocytus 
„zur Hoͤlle fahren, und eilt den Fluch erpälie 
un sehen. 

Dieſes find meines Erachtens Meiſterzůge zu 
Schilderung großer Charaktere. Ariſtophanes 
ſucht ihn zwar wegen einer übertriebenen. Streits 
gigfeit in den Charaftern lächerlich zu machen; aber 
was war groß genug, um biefem Spötter vereh⸗ 
rungswürdig zu ſeyn? Die Schofiaften merken an, 


daß die Rede der Caflandra in dem. IUgamemmnon «: ° -' ' 
von den Alten für das vorzuͤglichſte Srüf in feinen = 


Trauerfpielen gehalten worden. _ 

Wir wollen indeffen nicht in Abrede fen, daß 
unfer Dichter nicht bisweilen die Sachen übertrieben, 
habe. In feiner Niobe, einem verlahrnen Grüfe, 
ließ er diefe ungläfliche. Mutter bis an den driiten 
Tag mit verhuͤlltem, Gefichte; ‚und, opne ein Wort 
zu reden, auf bem Grabmal ihrer Kinder fiben. 
In den Kumeniden drüft er die Wuth der. Fu⸗ 
rien durch die ekelhafteſten und fürchterlichten zo a 

€ 2 ' ' . 


- 


| 20 Aeſ 


ans. Man ficht aͤberhaupt durchgehends, daß er 
feine Zuſchauer recht hat erſchuͤttern wollen, und es 
laͤßt ſich merken, daß Gedanken, Woͤrter, Toͤne und 
ein heftiger Vortrag uͤbereingeſtimmt üben, dieſe 
Abſicht zu ungerftägen. 
Seine Chöre befigpden aus einer großen Menge 
Derfonen, ihre Gefänge find lang, und ſowol im 
Inhalt, als im Ausdruk und dem Ton der Worte, 
feyerlich oder wid. Es ift zu vermuthen, daß er 
die Sänger zu einem etwas übertriebenen Vor⸗ 
trag angehalten habe. Zum Beyſpiel deffen die 
2— net eine Stelle in den Danaiden, (*) derglei⸗ 
Fr hen man fonft bey feinem Dichter findet. Dan fagt, 
Zu N sur.6d habe ein Aufzug des Chores in feinen Eumeni- 
ui den das DBol£ in folches Schrefen gefekt, daß ei- 


Barıraza nige Kinder in Ohnmacht gefunfen, und Schwanz 


‚ gere unzeitig gebohren haben. Dieſes ift gar 
nicht unglaublich, 

Aeſchylus hat fich eben fo fehr um die gute Vor⸗ 
fieltung feiner Trauerfpiele, als un deren Verfer⸗ 
tigung befilmmert. Die Akten berichten, daß er ben 
Bau und die Auszierung ber Schaubuͤhne ſehr 
verbeflert habe. In den erften Zeiten ward fie nur 


son Baumreiſern gemacht , bernach bauete man. 


Düsen mit verſchiedenen Abtheilungen. Aeſchylus 
ließ prächtige Schaubühnen bauen, und die wahren 
Derter der Scene durch Gemälde und Mafchinen 
2 ib. nachahmen. Vitruvius meldet, (*) Agatharchus 
dabe zuerſt in Athen eine ordentliche Bühne für 
ven Aeſchylus gebaut, und eine Abhandiung Davon 
geſchrieben. Dieſer wußte wol, Daß das Trauterfpiel 
ntemals feine ganze Würkung thus, wenn nicht altes 
Yeußerliche mit dem Inhalt uͤbereinſtimmt. Horaz 
ſchreibt ihm die Erfindung ber erpabenen Duhne 
. nad der Masken zu. 
= * = Perfons. palleque repertor honeſtæ 
Cyde Arte. FEfchylus demedicis infiravit pulpita tgnis, (X) 


278. 
i SEs zeuget uͤdbrigens von Feiner gemeinen Beſchei⸗ 


Kenpeit, daß ein Mann von biefer Größe feine 
Trauerfpiele Ueberbleibfele von den berrlichen 


c ©) Athe Mahlzeiten des Somers genennt hat. e) Eine: 


—u id andre Probe ſeiner Beſcheidenheit iſt es, daß er es 
ſich fuͤr einen hoͤhern Ruhm geſchaͤtzt, zu dem Sieg 
ben Marathon etwas beygetragen, als durch fein 
Genie audre übertroffen zu haben: wen anders Die 
Grabſchrift, die man ihm geſetzt, wie Achenaua 

0 a orale, za von ihm ſelbſt iſt. 


Aeſ 
Don meinem nicht unruͤhmlichen Muthe, 
wirft du marathoniſcher Wald zeugen, und dis 
dikbehaarter Wieder, der ibn erfahren bat. ’ 
Was koͤnnte man auf Die Gräber unfrer meiften 
neuern Dichter feßen, menn ihrer poetifchen Arbei 
ten darauf nicht erwähnt werden dürfte? - 


Aefopus 
Der ättefte bekannte Fabeldichter. Er lebte zu den 
Zeiten des Eröfus und Solons. "Die Nachrichs 
ten von feiner Derfon und feinem Leben haben eis 
nigen fo unzuverläßig gefchienen, Daß fie fo gar auf 
die Gedanfen gerathen , ein ſolcher Mann habe 
sar niemals gelebt. Doch ift es wahrfcheinlicher, daß 
Aeſopus eine würfliche Perfon geweſen, daß er in 
Phrygien gebohren, eine Zeitlang in der Anecht- 
ſchaft gelebt, hernach freu geworden und in Sardis, 


"am Hofe des Eröfus, fich aufgehalten habe. 


Man findet feine wahre oder erdichtete Lebens⸗ 
geſchichte an hundert Orten befchrieben. Planudes, 
ein Grieche, aus den mittlern Zeiten, Hat viel fabel- 
haftes Davon zufammen getragen. inter ben neu⸗ 
ern hat Meziriac die zuverlaͤßigſten Rachrichten 
von diefem Fabeldichter geſammelt. 
Seine Zabeln ſtunden bey den Griechen in grof 
fein Anfehen, welches fie num ſeit zwey taufend Jah⸗ 
ren bey allen Voͤlkern, die Willenfchaften und Ges 
ſchmak befigen, behauptet haben. Einige halten 
ihn für den Erfinder der Gabel, die nach ihm bie. 
Aefopifche genennt wird. Es iſt wahrfcheinfich, 
daß er felbft feine Fabeln nicht aufgeſchrieben, ſon⸗ 
dern ben getwißen Gelegenheiten, als lehrreiche und 
witzige Einfälle bios erzähle habe. Wenigftens find 
die griechifchen Sabeln, die man für die feinige aus⸗ 
giebt, nur ihrer Erfindung nach von ihm, fein Aus⸗ 
druf aber ift verfchren gegangen. (*) Sokrates () @.V. 
ſchaͤtzte die aͤſopiſchen Fabeln fo hoch, daß er fie in yanar de 
Verfe eingefleidet hat. Plato fagt: er habe diefeß difiome. 
zufolge einiger wiederholten Träume, die er für - 
göttlich gehalten habe, gethan. S. Gabel . 


| Yeftherik. 
Nie Philoſophie der fchönen Kuͤnſte, oder 
die Wiſſenſchaft, welche ſowol die allgemeine 
Theorie, als die Regeln der ſchoͤnen Ruͤnſte 
aus der Vatur des Geſchmaks berleivess 
Das Wort: bedeutet eigentlich die Wiſſenſchaft dee 
Empfindungen , welche In der griechiſchen Sprache 


— 1 


‚der Theorie geweſen feyn. 


. Aeſ 
—X genennt werben. Die Hauptabſicht ber 
ſchoͤnen Künfte geht auf die Erwekung eines leb⸗ 
haften Gefühld des Wahren und des Guten, (*) 
alfo muß die Theorie derfelben auf die Theorie der 
undentlichen Erfenntniß und der Empfindungen ges 
gründer ſeyn. 

Ariſtoteles Hat angemerkt, daß alle Künfte vor 
Auch die befondern Ne 
geln find eher bekant geweſen, aid die allgemeinen 
Srundſaͤtze, auf weiche fie gebauet ſind. Das gluͤk⸗ 
liche Genie einiger Menſchen hat verfchienene Werke 
hervor gebracht, welche gefielen, ehe man ben Grund 
dieſes Wohlgefallens erkannte. Ariſtoteles iſt ei 
ner der erſten geweſen, der aus einzelnen Faͤllen 


‚ Regeln hergeleitet: aber weder feine Dichtkunſt, 


noch feine Redekunſt, konnen als volfländige Thed⸗ 


rien dieſer Kuͤnſte angeſehen werben. In den bes 


ſten Reden und Gedichten der aͤltern Griechen und 
feiner Zeirverwandten, hatte er dasjenige genau bes 
merft, was allemal gefällt, und darans Regeln ges 
macht. Er blieb bey der Empfindung flehen, ohne 
fich zu bemühen, den Grund derfelben zu entdefen, 


. and ohne zu unterfuchen, ob bie Redner ober Dich⸗ 


ter alle Fächer der Kunſt erfüllt haben, ober nicht. 

Die Kunftrichter, welche nach dieſem griechifchen 
Weltweifen gefommen, haben feinen Sußflapfen ge 
folgt, neue Beinerkungen geihacht, die Anzahl der 
Negeln vermehrt, ohne neue Grundfäge zu entde⸗ 
ten. inter den Neuern hat v8 Bo, ſo viel ich 


weiß, zuerft verſucht, die Theorie der Kuͤnſte 


⸗ 

38* 
Ben Thätigfeit zu geben, ift dad Fundament feiner 
fie & far ia Theorie. 


auf einen allgemeinen Srundfag zu bauen, nnd 


ans demfelben die Richtigkeit der Regelin zu zei⸗ 


gen. *) Das Beduͤrfniß, das jeder Menſch in 
gewiſſen Uniſtaͤnden fühle, feine Gemüthöfräfte zu 
befchäftigen, und feinen Empfindungen eine gewiſſe 


Er hat fih aber begnũgt, einige Haupt 
” regeln anf diefed Fundament zu bauen, und iſt im 
äbrigen eben fo empirifch verfahren, wie feine Vor⸗ 
sänger. Doch ift fein Werk voll fürtrefflicher 
Anmerfungen und Regeln. 

Unfer Baumgarten in Frankfurth iſt der er- 
fie geweſen, der es gewagt hat, Die ganze Philoſo⸗ 


phie der fehönen Künfte, welcher er den ‚Namen 


Aeſthetik gegeben bat, aus philofophifchen Grund⸗ 
fügen vorzurragen. Er fest die Wolffifche Lehre, 
von dem Urfprung der angenehmen Enmtpfindung, 


den biefer Weltweiſe in der undentlichen Erkennt⸗ 


Hei 'aı 


niß der Vollkommenheit zu finden geglaubt hat, zum 
Voraus. 
gen; den er and Licht geſtellt hat, handeit dieſer 


feharffinnige Mann die ganze Lehre vom Schoͤnen 


oder ſinnlich Vollkommenen in allen feinen verichier 


Ya dem theoretifchen Theil, dem einzis 


denen Arten ab, und zeiget überalt die benfelben 


entgegengefesten Arten des Häßlichen. Es ift aber 
zu bedauren, daß feine allzu eingefchränfte Kennt⸗ 


niß der Künfte ihm nicht erlaubt har, die Theorie . 


weiter, ald auf die Beredſamkeit und Dichtkunß 
auszudehnen. Er hat auch bey weirem nicht 
Geſtalten des Schönen befchrieben. 

Man muß deöivegen Die Aeſthetik unter die neq 
wenig ausgearbeiteten philofophiſchen Wiſſenſchaften 
zaͤhlen. Da das gegenwaͤrtige Werk nach der Ab⸗ 
ficht des Verfaſſers den ganzen Umfang dieſer Wiß 
fenfihaft enthalten follte, wiewol es feine ſyſtema⸗ 
tifche Geſtalt Hat, fo gehört. die Entwiklung bed 
Dans der Aeſthetik hieher. 

Zufoͤrderſt mußte die Abficht und das Weſen der 
ſchoͤnen Kůnſte feſtgeſezt werden. (*) Nachdem ges 
zeiget worden, daß die Lenkung des Gemuͤths, durch 
Erregung angenehmer und unangenehmer Empfin⸗ 
dungen, die Hauptabſtcht der fihönen Kaͤuſte 109; 
fo mußte der] Urſprung aller angenehmen und ts 
angenehmen Empfindungen aus der Natur der Seele 
gezeiget, oder and den Unterfichungen der Weite 


Ba 
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weiſen angenommen werben. () Hiernaͤchſt —33 * 


ten nun die ˖ verſchiedenen Matptgittuwngen der 
angenehmen und unangenehmen Gegenftaͤnde ats 
gezeiget, und ihre Würfungen auf dad Gemuͤch 
beſtimmt werden. (CH) Die befonderen Arten des 
Angenehmen und Unangenehmen, bis auf bie klei⸗ 
neften Umſtaͤnde, fo viel deren, fo wol durch bie 
Theorie, als durch die aufmerkſamſte Betrachtung 
der Werfe des Geſchmaks, zu entdeken, ober auch 
6108 zu erratheit geweſen find, mußten in huudert bes 
fondern Artikeln forgfältig zerglisdert werben. Ne 
diefe Artifel zufammen machen ben theoretiſchen 
Theil der Philoſophie der. Kůnſte aus. 

In dem praftifchen Theil Derfeiben mußten bie 


der befondre Charakter und der Umfang einer jeden 
feftgefegt werden. () Zugleich mußte die befon- (7) 
dere Wendung des Genies, die nähere Belimmung 


{ 


C) ©. 


tiſch; 
Brafk. 


verſchiedenen Arten der ſchͤnen Kuͤuſte amgegigen; 


Shut 3 


fo wol des angebohruen, als des durch Rachforfchung kunt; Be 


und Unterricht angenommenen Geſchmaks, der ju 


redſam⸗ 
keit; 


jeder beſonders erfodert wird, beſchrieben/ die vor⸗ Muſit; 
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mehmften Hüffsmittel, zu einer gluͤklichen Fertig⸗ 
‚keit in jeder Kunft zu gelangen,’ angezeiget wer⸗ 


—*5 — * ſchoͤne Kunſt bringt Werke hervor, welche 


kraft; in ihrer innerlichen Einrichtung und ‚Durch ihre naͤ⸗ 


Bee her beſtimmte Endzweke ſich von andern unterichei- 
Geſchmak; den. Alle Arten derſelben find befonders befchrie- 


Suna. a. ben. So iſt in Anfehung der Dichtkunſt die Na⸗ 
tur des epifchen , des Inrifchen, des Ichrenden Ge 
dichts und anderer Arten; in Unfehung der Mah⸗ 
lerey das hiſtoriſche, das allegorifche, das moralis 
fche und andre Gemaͤlde, beſonders befchrieben, und 
der Charakter jeder Art aus fihern Grundfägen be- 
ſtimmt worden. 

Ans diefen Quellen find denn endlich die Re⸗ 
geln zur Ausfuͤhrung der Kunſtwerke hergeleitet 
worden; fo wol die allgemeinen, zur Erfindung, 
Anordnung und .einförmigen Bearbeitung. bed 
Ganzen, als die befondern von der Wahl oder. Ers 
ſindung, von der Nichtigkeit, der Webereinftim- 

, mung uud der beftimmten Wuͤrtung eines jeden ein⸗ 
zelnen Theiles. 

Dieſes iſt der Inhalt ber ganzen Aeſthetik, einer 
Wiſſenſchaft, welche dem Kuͤnſtler in der Erfindung, 

Anordnung und Ausführung feines Werks nuͤtzlich 
zu Hülfe Eommen, den Liebhaber in feiner Beur⸗ 
theilung leiten, und zugleich fähiger machen kann, 

7 allen Nutzen, auf den die Werke der Kunſt abzielen, 

 rrgnß ihrem Genuß zu ziehen. Kin Ruben, der 

die Mefkchken., ber Weltweisheit und der Sittenlehre 
vollendet. 

N ,.Die Heübenit gründet fich, fo wie jede andre 

Sheorie, anf wenige und einfache Grundſaͤtze. Man 

... maß aus der Pſychologie wiflen, wie die Empfin⸗ 

dungen: entſtehen, mie fie angenehm ober unanges 

uehm werben, Zwey oder drey Säge, welche die 

allgemeine Aufloͤfung dieſer Fragen angiebt, find 

die Grundſaͤtze der Neſthetik. Aus dieſen wird auf 

der einen Seite die Natur der aͤſthetiſchen Gegen⸗ 

ſtaͤnde beſtimmt; auf der andern aber die Art oder 

das Geſetz, mach welchem fie fich dein Geifte vor: 

ſtellen wuͤſſen, oder die Lage des Gemürhes, um 

—idhre Wuͤrkung zu empfinden. Dieſes alles kann 

auf werige Saͤtze gebracht werben, welche hinlaͤng⸗ 

lich waͤren, jeden guten Kopf bey Verfertigung ei⸗ 

nes Werks der Kunſt zu leiten. 
, :&8: iſt mit dieſer Wiffenfchaft, wie mit der Ver⸗ 
nuuftlehre, deren Grandfäge, wenig. und er. 
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fie feibft Feine. Realitaͤt haben, zurüfe führen, 
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find. Ariſtoteles, der biefe wenige Grundſaͤtze 
auf alle mögliche befondere Fälle angemenver, und 
alle mögliche Abweichungen Davon entwikelt hat, gab 
der Philoſophie eine Vernunftlehre, die vollftändig, - 
aber wegen der großen Mannigfaltigkeit der Fälle, 
worauf Die Örundfäge angewendet wurden, mit eis 
ner erftaunlichen Menge Kunftwörter und befon- 
derer Regeln angefüllt war. Der Schwarm der 
nach ihm gefommenen Philoſophen vom zweyten 
Rang, überfah das Einfache darinn, und die Ters 
minologie vertrat die Stelle der. Wiffenfchaft. 

Soll die Aeſthetik nicht in einen bloßen Wort 
fram außarten, welches Schikſal Die Logik und die 
Moral unter den Händen der Scholaftifer erfahren . 
haben; fo muß man fehr forgfältig. bey jeder Gelegen⸗ 
beit die abgezogenen Begriffe anf die hefonbern Faͤl⸗ 
le, wodurch fie veranlaflet worden, und ohne welche 
Je⸗ 
des Syſtem von allgemeinen Begriffen wird ohne 
dieſe Vorſichtigkeit zu einem bloßen Luftgebaͤude, in 
welchem ſeichte Koͤpfe bauen, niederreißen und viel 
alberne Veranſtaltungen machen, die den Verord⸗ 
nungen eines bloͤdſinnigen Kopfes gleichen, der im 
Tollhaus ſich einbildet, ein Regent und Sehe 


ber zu ſeyn. 
Aeſthetiſch. 
(Schöne Kuͤnſte uͤberhaupt.) 

Die Eigenſchaft einer Sache, wodurch ſie ein Ge 
genftand des Gefuͤhls, und alfo geſchikt wird, im 
den Werken der ſchoͤnen Künfte gebraucht zu wer⸗ 
deu. Die Ausdruͤke: ein Aftbetifcher Gedanten, 
ein äftbetifhes Bild u. d. gl. bezeichnen folche 
Gedanken und Bilder, die bequem find, in einem 
Werk des Geſchmaks Platz zu finden. Die Aus- 
druͤke: poetiſch, mahleriſch, redneriſch und der⸗ 
gleichen, bezeichnen ſo viel beſondere Arten des 
Aeſthetiſchen. 

Zum aͤſthetiſchen Stoff gehört alles, was ver: 
moͤgend iſt, eine, die Aufmerkſamkeit der Seele an 
ſich ziehende, Empfindung hervor zu bringen. (CH) C) wi 
Solche Empfindungen koͤnnen aber nicht ohne die Pe 
fetbfichätige Mitwuͤrkſamleit der Seele hervor ges: dung. 
bracht werden. (*) Alſo werben fie durch den‘) ©. Ge 
äfthetifchen Stoff mehr veranlaſſet, ald hervorge⸗ ſchwar. 
bracht. -Der Kuͤnſtler verliert feine Arbeit, wenn: 
die; für. welche fie gemacht iſt, die Fähigkeit nicht - 
haben, dapon geruͤhrt zu. roerden. Alfo hat F 


m 
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der Kuͤnſtler den Charafter und bad Genie ber Per: 
fonen, für welche er arbeitet, genau zu erwägen: 
dieſes aber hindert nicht, daß er nicht auch, auf der 
andern Seite, die Beichaffenheit des Aeſthetiſchen 
überhaupt fich genau müfle befannt machen. Das 
Aeſthetiſche in einem Gegenſtand erwekt die Em⸗ 
pfindung nicht allemal; aber der Mangel deſſelben 
ſchließt allemal und ohne Ausnahme den Gegen: 
fland von den Werfen ver Künfte aus. “Bringt die 
Kenntniß des Aftherifchen den Kuͤnſtler nicht allemal 


gu feinem Zwek, fo verwahrt fie ihn doch vor der. 


Schuld die Erreichung deſſelben feibft zu hindern. 

- Die Gegenftände, die geſchikt And Empfindun⸗ 
gen zu veranlaflen, koͤnnen in drey Gattungen ein⸗ 
getheilt werden. Sie ftellen fich entweder dein Vers 
ſtande dar, oder der Einbildungskraft, oder fie wür- 
fen unmittelbar auf die Begehrungsfräfte der See⸗ 
fe. Aus ſo viel verfchiedenen Gattungen befteht der 
aͤſthetiſche Stoff. . Die nähere Betrachtung jeder 
Gattung iſt an einem andern Orte vorgenommen 


worden. (*) 


Wir bemerken hier nur aberhaupt, daß man oft 
ſehr unrecht das Schöne für die einzige Gattung 
bed aͤſthetiſchen Stoffs angiebt. Dahin zielet das 
vermeinte Grundgefetz ber ſchoͤnen Kuͤnſte ab: 
Man ſoll die Natur ins Schoͤne nachahmen. Das 
Haͤßliche hat einen eben ſo gegruͤndeten Anſpruch 
auf die Kuͤnſte, als das Schöne. Furcht, Abſchen 
und andre widrige Empfindungen zu erweken, ge⸗ 
hoͤrt eben ſo gewiß zum Endzwek der Kuͤnſte, als 
bie Erwekung bed Dergnügend. Jene widrigen 
Empfindungen aber werden nicht durch das Schöne 
hervorgebracht. Es iſt alfo nothivendig, daß der 


Begriff des Aeſthetiſchen auf alle Arten ber Empfins 


dungen ausgedehnt werde. 

Noch iſt den Kuͤnſtler das Nachdenken über den 
Werth des aͤſchetiſchen Stoffa zu empfehlen. - Dielen 
befömme er nicht aus der Stärfe der durch ihn ver⸗ 
aunlaßten Empfindung, ſondern aus denuGnten/ das 


durch ſelbige bewuͤrkt wird. Man kann Ekel und 


Abſchen oder Vergnügen erweken, Die auf weiter 
nichts abzielen, als daß überhaupt die Thätigfeit 
der. Seele gereist werde. Aber eben dieſe Empfin⸗ 
Jungen koͤnnen durch Ghegenitände veramlaflet wer⸗ 
den, an denen ber Ekel oder das Vergnuͤgen höchfl 
wichtig iſt. Es dienet zu nichts, einen Menfchen 
durch ein ploͤtzliches Geſchrey, als ob ein großes 
Ungluͤck entſtanden fen, zu erſchreken; aber u 
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Schreken uͤber eine begangene Miſſethat zu erwe⸗ 
ken, iſt etwas Wichtiges. Auf dieſen Werth des 
aͤſthetiſchen Stoffs muß der Kuͤnſtler, der auf wahr 
ren Ruhm Anfpruch macht, feine Aufmerkſamkeit 


- richten, und diefen muß er in der ganzen Natur 


und in allen Winkeln ber Philoſophie und ber Mord 


aufſuchen. 


Blos in der körperlichen und ſittlichen Natur 
einige angenehme Blumen aufzuſuchen, dad Ge 
fällige, das Beluſtigende, das Ergögende aus allen 
Quellen hervor zu bringen, ifl eine fehr geringe Ver⸗ 
anftaltung- zur Herbeyſchaffung des aͤeſthetiſches 
Stoffs. Eine Sammlung von Schmetterlingen 
und fehön gefärbten Muſcheln mache Fein Cabinet 
aus, aus weichem ver Reichthum und die allmäche 
tige Kraft der Natur Eönnte bewiefen werben. 


Aezen. Aezkunſt. 


Die Kunſt, vermirtelft eines fcharfen Waffeng 
die Zeichnung auf merallene Tafeln einzugrap 
ben, von welden fie hernach auf Dapigr abs 
gedruft werden, Das Aezen if eine Art, ohne 
Grabſtichel zu ſtechen, und ift zum Gebrauch der 
Kupferftecherfunft erfunden worden. 

Die Hauptumftände des Aezens find folgenbe. 
Man nimmt eine wohl geglättete und fein polirte 
Zafel, faſt allegeit von feinem Kupfer. Dieſe 
überzieht man mit einer bännen Hant von Firniß, 
weiche man hernach mit dem Rauch einer Lampe 
ſchwaͤrzt, oder mit einem andern matren Grunud 
uͤberzieht. Auf dieſen Grund mid. die Beichnaug 
ganz leicht mit Bleyſtift oder Roͤthel aufgetragen 
oder auf eine andes Art des Aberichnens dorau 
gebracht. 

Nach dieſer Zeichnung wird mit einer ſcharfen 
Radiernadel der Firniß bis anf dad Kupfer wege 
geriſſen, auch wird wol etwas in bag Kupfer bie 
eingerizt. Dieſe Verrichtung wird Eon das 
Radeven genennt. )— 

Alsdenn wird um den Stand ber Tafel ein. Bor 
von Wachs gemacht, und Das Aezwaſſer auf die 
Tafel gegoſſen. Dieſes frißt alle aufgeriffene 
Striche .in das Kupfer ein, ohne den Firniß ſelbſt 
angugreifen, und dieſes wird eigentlich Das Aezen 
genennt. Wenn 28 tief genug eingefreſſen dat, fü 
Wird. das Aezwaſſer von der Tafel abgeſpuͤhlt, der 
Firvriß absenenmen, ‚und damit iſt De Tafel 
fig :- ....._ W 
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Iede der befchriebenen Werrichtungen erfobert 
gewifle Handgriffe, die in befondern Artikeln ums 
Rändlicher befchrieben werden. S. Gründen, Abs 
zeichnen, Radiren, Sirniß. Das Befondere aber, 
was bey dem eigentlichen Aezen in Acht zu nehmen 
if, wollen wir hier umftändlicher beſchreiben. 

Die Vollkommenheit des Aezens befteht darin, 
vaß das Wafler jeden Strich der Rabiernadel mit 
der Stärfe oder Schwäche auöfrefle, welche bie 


Haltung ded Ganzen ‚erfodert. Hiezu trägt zwar 


fchon das Radiren ſelbſt das Vornehmſte bey, in- 
dem man mit der Nabel einige Striche ‘breiter ober 
feiner, ftärfer oder fchwächer in das Kupfer ein- 
graͤbt: allein das Aezen felbft muß diefe Borfichtigr 
keit unterftügen, indem das Schtuache flaͤcher, das 
Starke tiefer eingeprägt werden muß. Dieſes er⸗ 
fodert große DVorfichtigfeit bey dem Aezen. 

Die Schwierigkeiten, die ſich dabey zeigen, kom⸗ 
men -fo wol von dem Aezwaſſer, als son andern 
Umftänden her. Selten kann man den Grad ber 


Schärfe des Waſſers vorher beſtimmen: daflelbige 


Waſſer ift fehärfer oder ſchwaͤcher, nach Befchaffen: 
. heit der Luft und befonders der Wärme berfelben. 
Bisweilen ift eine halbe Minute der Zeit zu viel, 
and ſchon im Stande alled zu verderben. 

Es iſt überhaupt nothwendig, daß auf den ſchwa⸗ 
en Stellen das Waſſer eine kuͤrzere Zeit freſſe, als 
auf den ſtarken. Damit man dieſes erhalte, ſo 
laͤßt man das Wafler erft nur fo ange wärfen, als 
etwa zu den ſchwachen Stellen noͤthig iſt; alödenn 
Laͤßt man es ablaufen, und dekt diefelben mit einer 
fetten. Materie, welche die Würfung des Waſſers 
hemmet, zu: wenn dieſes gefchehen ifl, fo kann es 
auf die flärfern Stellen wieder aufs neue angegof 
. fen werben. Wenn man diefes forgfältig beobach- 


ver, fo wird die Tafel ihre gehoͤrige Haltung be⸗ 


foınment. 

Doc darf man auch die aflerfräftigften Stellen 
nicht allzu lange der Würfung des Waſſers über: 
laſſen. Es friße fo wohl in die Breite als in die 
Siefe, fo daß durch ein zu langes Freffen bie flärs 
fern Striche, die nahe an einander liegen, ganz in 
einander fließen , welches denn eine üble Wuͤrkung 
Aut. Es iſt deswegen nöthig, daß man, ehe dies 
ſes geſchieht, die Wirkung des Waſſers fenne, unb 
wenn die Striche noch nicht ſtark genug ind, daß 
inan fie Durch ben. Grabftichel hernach Fräftiger ma⸗ 
che: wie denn uͤberhaupt der Grabſtichel den ge⸗ 


verfertigen. 


Aez 
Arten Marten allemal ſehr zu Huͤlfe kommen kann. 
Der Grabſtichel dringk tiefer in das Kupfer als 


Aezwaſſer, feine Striche find fchärfer, und geben 
beym Abdruf die Farbe ſchwaͤrzer. Daher koͤnnen 


durch Vermiſchung der beyden Gattungen vortheil⸗ 


hafte Wuͤrkungen hervor gebracht werden. 

Das Aezwaſſer kann gemeines Scheidewaſſer 
ſeyn, deffen Schaͤrfe burch gemeines Waſſer etwas 
gemildert worden. Da es aber auch einige Fir⸗ 
niſſe angreift, fo ift es etwas gefährlich. Das bes 
fie Waſſer zum Aezen wird aus.abgezogenem Weitts 
efig, Salmiaf, gemeinem Salz und Gruͤnſpan ger 
macht. Der Eßig wird in einen wol glafurten, . . 
oder befler in einen porcellainen Topf gegoflen, dar⸗ 
ian auch die andern Materien, nachdem man fie 
Flein geftoßen, die beyden erften jebe zu ſechs Theilen, 
der Grünfpan aber zu vieren, gefchüittet werden. 

Diefe Mifchung wird ben gutem Feuer ein Paar 
mal aufgefocht und wol umgeruͤhrt; hernach abges 
Härt und zum Gebrauch aufbehalten. Eine einzige 
Probe ift Hinreichend, um zu fehen, ob dieſes Wafler 
zu flarf oder zu ſchwach ik. Im erſten Fall gieft 
man mehr Eßig zu. (*) 

Die Aezfunft ift neuer, ald die Kunſt, mit bem in..ce 
Grabſtichel in Kupfer zu flechen. Einige fchreiben Par Mr. 
bie Erfindung derſelben dem Albrecht Dürer zu. — 
Die Sache iR aber ungewiß. Einer der erfiett, die Art Ein 
ſich darinn hervor gethan haben, ift Simon Kris forte. 
fing, ein Holländer. Er führte Die Nadel mit 
Hroßer Sertigfeit, und Fam dem Feinen bed Grab: 
ficheld fehr nahe. Abraham Boſſe hat in 
einem befondern Werke die Handgriffe dieſer Kunſt 


(*) &. Di. 


beſchrieben. () Eine umfiaͤndliche Befchreibung —*8 


derfelben findet man auch in dem franzoͤſtſchen Di- 2*8* 
ctionaire encyclopedique. —8 


Dieſe Erfindung iſt bey nahe noch wichtiger als Kan baria 


die Kunſt, mit dem Grabftichel zu fiechen. In dei Boffe, re- 


geit, da eine Tafel durch diefe letztere Art fertig "Üe & 
wird, kann man ben nahe hundert geäjte Tafeln 
Dadurch wird alfo die Ausbreitung 
der Kunſt fehr erleichtert. Und ba jeber, ber gut 
zeichnen Tann, in Eurzer Zeit die Aezkunſt vollfoms - 
men lernt, fo find die Maler felöft im Stande, ihre 
Werke in Kupfer zu bringen, bie denn unftreitig 
mehr von dem urfprünglichen Geift und der Origi⸗ 
nalvollkommenheit behalten, ald wenn fie von ats 
dern Ängfllich nachgemacht werden. Dergleichen 
von den Malern ſelbſt geäjte Stüfe werden von 
Kennern 


3* 
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Lennern alfemal denen vorgezogen, bie blos vol 
Kupferflechern verfertigt find, Hiezu koͤmmt noch 
dieſer wichtige Vortheil, daß die Radirnadel allemal 
"mit mehr Sreyheit geführt wird, und eine größere 
Mannigfaltigfeit der Charaktere des Zeichnens aus⸗ 
‚deiten kann, ale der Grabſtichel. Die Zeichnung 
der Nadel iſt allemal freyer, und fann der Natur 
des Gegenftandes befler angemeflen werden, als die 
Stiche des Grabſtichels. 

Gewiſſe Sachen, die der Grabftichel niemals mit 
‚ihrem gehörigen Charakter Darzuftellen weiß, befons 
ders Landfchaften, Viehſtuͤcke und alles, wo viel 
Rauhes, Matte und Abgebrochenes vorkoͤmmt; 
wo freye oder unbeſtimmte Umriſſe mit -befländig 
veränderten Krümmungen nöthig find; da wird alle⸗ 
mal mit der Nadel vollfommen.r gearbeitet, als 
mit dem Grabftihel. Wenn alfo ein Gemälde, 
"das ſich durch eine freye und feurige Zeichnung, 
. durch einen fehr natürlichen Charakter, durch eine 
mehr geiftreiche als verfloflene Haltung und 
Harmonie Hervor thut, fol in Kupfer gebracht 
werden, fo ift Das Aezen dem Stechen allemal 
Borzuziehen. Uber die geftochenen Platten haben 
vor den geäzten dieſen Vortheil, daß fie mehr 
gute Abdrüfe geben. Denn von einer gut geflo- 
chenen Platte muß man ſechs bis achehundert ha⸗ 
ben, da die geäzten fchon im vierten Hundert 
merklich abnehmen. 

Serner muß man auch wieder geftehen, daB 
durch bloßes Aezen viel Gemälde, in Abficht auf 
die Haltung und Harmonie, niemals volffommen 
fönnen dargeſtellt werden; denn zu gefchweigen, 
daß gewifie ganz feine und leichte Dinge der Ge: 
fahr des Aezens nicht Finnen überlaffen werden, fo 
kann man auch den flarfen Theilen in den Vorgruͤn⸗ 
den durch das bloße Aezen felten die nöthige Stärke 
geben. Die Hilfe des Grabflichels iſt dabey uns 
vermeidlih. Die vollfommenften Kupferftiche 
find alfo unftreirig diejenigen, worinn beyde Arten, 
je nachdem es die verfchiedenen Theile des Gemaͤl⸗ 
des erfodern, verbunden werden. 

Die Kuͤnſtler, deren geaͤzte Platten am hoͤchſten 
geſchaͤtzt werden, ſind unter den aͤltern, Deter Te⸗ 
flä, Salvaror Roſa, die Carrache, Rembrand, 
Matthaͤus Merian, Stephan della Bella, Cal⸗ 
lot, Soogbe, le Clerc; unter den neuern, Cochin 
und die deutſchen Kuͤnſtler, Schmidt, der eben 
ſo fuͤrtrefflich in der Radiernadel, als im Gradfli 

Erſter Teil, 
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het iſt; und Meil, deſſen eigene Manier eben fo 
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angenehm ift, als feine Erfindungen geiftreich 


find, 
Alcaͤus. 


Ein griechiſcher Dichter aus der Inſel Lesbos, 
der um die Zeit der 44 Olympias mit der 
Sappho zugleich gelebt. Er hat lyriſche Ge⸗ 
dichte geſchrieben, von denen nur wenige Stellen 
dem Untergang entriſſen worden. Er muß einer 
der fuͤrtrefflichſten Dichter geweſen ſeyn. Horaz 
ſagt von ihm: 
Et te ſonantem plenius aureo 
Alcaee pletro — — — 
— — — — 


Mirantur umbrae dicere. (*) 


‚Er bat dem. Geſchmak feiner Zeit zufolge viel Trink: 


lieder und Liebeslieder gemacht. 
Liberum et Mufas Veneremque et il 
Semper haerentem püerum canebat. (*) 


Allein dies war nicht des Dichters einzigeß Ver: 


dienfl. Die Neigung, von Wein und Liebe zu ſin⸗ 
gen, war bey ihm mit höhern Gefinnungen vers 
bunden. Seine Mufe mußte ihm gegen die Tp⸗ 
ranney des Perianders ihre Dienfte leiften, und 
auch gute Sirten befördern helfen. Diele Nach⸗ 


richt giebt Quiheilian von ihm: In parte operis 


aureo plectro merito donatur, qua tyrannos in- 
feftarır. Multum etiam moribus eonfert - — 
in luſus et amores deſcendit, maioribus tamen 


der ernfthaften Muſe angemeflener geweſen, ald der 
ſchwelgeriſchen und verbuhlten, und daß er diefer 
nur in Infliger Gefellfchaft und beym Trunke gebies- 
net. Denn Athenaͤus fagt ausdruͤklich, er habe. 


OLL 
od. 


QLı 


d. 13, 


38. 


‚aptior. (*) Es fiheint, daß feine Art zu denken (*) Inf: 


Dei. 


feine Lieder in der Trunkenheit gefchrieben. () 8 L.X. 


Die Alcäifche Versart hat von diefem Dich⸗ 
ter den Namen befommen. Sie beſteht aus vier 
Zeilen. 
Hälfte jambifch, in der andern- dactyliſch; die 
dritte Zeile iſt ein vierfüßiger jambifcher Vers, 
und der vierte bat zwey Dactylen und zwey 
Trocheen. In diefer Versart ift die Ode des Hos 
raz geſchrieben, die alſo anfaͤngt: 

Aequam memento rebus in arduis. (*) 


mens geweſen, von welchen Bayle in ſeinem Woͤr⸗ 
terbuch die Nachrichten geſammelt hat. 
D Alcove. 


— 


Die beyden erſten ſind in der erſten 


() Lib. I 
Es find noch verſchiedene andre Dichter dieſes Rs N5 


‚ Können. 


* de 
| Alcove- 


( Baufunfl.) 


Ein Wort, daB aus dem Arabifchen El⸗Rauf herge⸗ 
feitet wird. Es bedeutet eine Vertiefung in einer Diaus 
er, ober einen beſonders abgefchlagenen Raum eines 
Zimmers, darinn ein Bette ftehen kann. Der Alcove 
dienet dazu, daß ein Schlafzimmer reinlich gehal⸗ 
gen wird, indem das ‘Bette nebſt andern dazu ges 
Hörigen Anflalten Dadurch vom Zimmer abgefondert 
werden. Die gewöhnliche Art, die Alcoven anzus 
bringen, ift folgende: 

In einem etwas tiefen Zimmer wird den Fen- 
fieen gegen über von Tafelwerf ein Verfchlag, ent⸗ 
weber gerade ober nach einer audgefchweiften Linie 
gemacht, fo daß der abgefihlagene Raum fieben bis 
neun Fuß tief wird. Diefer Verſchlag bleiber in der 
Mitte zum Eingang in den Alcove offen, und bes 
fommt da eine Fenfterehür, oder auch nur einen 
Vorhang. Zu beyden Seiten des Alcovens wer: 
den noch Fleinere Derfchläge gemacht, die zu Nachts 
Sequemlichfeiten und zu kleinen Garderoben dienen 
Dabey ift es eine große Bequemlichkeit, 
wenn einer dieſer Derfchläge einen Eleinen Ausgang 
bekommen kann. An der Deke ded Zimmers wird 
das Geſtms, fo wie es an den andern Wänden 
des Zimmers ift, auch an dem Verſchlag gezogen. 
Diebepfiehenbe Figur wird diefes deutlich ma⸗ 
eben. A ift das Zimmer, a der den Senftern gegen 
über liegende Alcove, b und c Eleine Verfchläge nes 
- ben‘ bemfelden. 





| Wenn der Eingang zu dem Ulcove fehr weit ift, fü 
pflegt man ihn auch durch ein Dokengeländer 


Ale Ale 


von Holz abzufchließen, an welchem ein Stuͤck wie 
eine Thür auf und zu ‚gebt. Kleine Alcoven ſend 
zum täglichen Gebrauch nicht zu empfehlen, weil 
ed nicht wol möglich iſt, frifche Luft hinein zu 
bringen, die doch sine zur Gefundpeit fo nothwen⸗ 
wendige Sache iſt. | 


Alerandrinifher Vers - 


Ein fechsfüßiger jambifcher Vers, der insgemein 
nach ber fechöten Sylbe einen männlichen Abſchnitt, 
und nach deutfchem Gebrauch wechſelsweiſe zwey 
weibliche und zwey männliche Ausgänge hat, wie 
aus folgender Stelle zu ſehen ifl. » 
richt den, ber viel befigt, den Toll man felig neuen ; 
Der das, was Gott ihm fchenft, recht mit Vernunft erfennen, 
Und Armuth tragen kann, und fuͤrchtet Schand und Spott, 
Die er ihm felber macht, noch ärger, ald den Tod. 
Opi3. _ 
Diefer Vers ift eine Erfindung neuerer Zeit. Denn 
ob gleich der fechsfüßige jambifche Vers den gries 
chiſchen Trauerfpieldichtern fehr gewöhnlich ift, fo 
iſt er doch von diefem ganz unterfchieden ; weil er 
ſich nicht fü, wie er, durch den Abfchnitt in zwey 
gleiche Theile ſchneidet. Faſt alle heutigen Abend: 
länder haben diefen Berd angenommen, und braus 
chen ihn zu etwas langen, lehrenden oder erzaͤhlen⸗ 
den Gedichten : deswegen wird er auch der 
beroifche Vers genennt. Seinen Urſprung leitet 
man indgemein von einem erzählenden Gedichte her, 
Alexander der Große, genennt, daß im 12. Jahr⸗ 
hundert in franzöfifcher Sprache von vier Verfaſ⸗ 
fern, deren einer Mlerander von Paris hie, gefchries 
ben worden ifl. Diefes fol das erfte Gedicht in 
zwoͤlfſylbigen Derfen geweſen ſeyn; da die Altern 
Romanzen achtfpibige hatten. (*) 


Es ift von verfchiedenen Kunftrichtern ängemerte 9 er 
worden, daß diefer Vers, fo wie wir ihn befchrie- FH md 


ben haben, etwas langweilig und unbequem fep, 


’ 


nu dem 


auch in der Folge einen efelhaften Gleichton in Das Ende des 


Gedicht bringe; zumal, wenn man, mie einige “ 
ganz unüberlegr rachen, mit jedem Ders einen Sinn 
der Rede ſchließt. Opiz und die beften Dichter 
nach ihm, haben diefem Mangel dadurch etwas 
abzuhelfen gefucht, daß fie den Schluß des Eins 
nes an verfchiedene Stellen, bald im ziventen, 
bald im dritten Vers, oder noch weiter hinaus ges 
feßt haben. Eben aus dieſem Grunde haben einige 
den Abſchnitt verſetzt. Gewiß iſt es, daß vieh 

Kun 


.Abſchn. 


Ale All 


Kunſt dazu gehört, dieſen Vers in bie Länge ers 
teägfich zu machen. 

Er fcheiner ſich zu Lehrgedichten, wo beftändig 
wichtige und neue Begriffe ven Geift rühren, noch 
befier zu fchifen, al8 zur Epopee; wo ed unmoͤglich 
iſt, den Geift oder das Herz in jedem einzeln Vers 
Binlänglich zu befchäfftigen; wo es nothwendig 
Stellen geben muß, die matt feyn würden, went 
‚nicht der Wolklang des Verſes fie etwas erhöhte. 


Am ſchlechteſten wird diefer Vers, wenn der 


Abſchnitt ſich mit dem Ende reimt. Denn dadurch 
wird er in zwey halbe Verſe getheilet, und man 
kann nicht mehr wiſſen, ob man kurze ſechsfuͤßige 
Jamben oder Alexandriner hoͤrt. Herr Duſch 
hat eine Veraͤnderung in demſelben angebracht, 
‚indem er ihm weibliche Abſchnitte gegeben: 

wie zaͤrtlich klagt der Vogel und ladet durch den Kayn, 

Den raum der Lenz verjüngert, fein Fönfig!Deibihen 

em 
Doch, wenn durchs heiße Seld die Sommerwinde Fels 


] X 

Das Laub ſich dunkler faͤrbt, die duͤrren Aehren blei⸗ 
chen; 

So endigt Vaterſorge die Tage des Geſangs, 

Und Fleis beſetzt die Stunden des füßen Muͤßiggangs! 


Wiſſenſch. VII. Buch. 


Alla Breve. 
(Muſik. 

Dieſe einem Tonſtuͤk vorgeſchriebenen Worte be⸗ 
zeichnen eine beſondere Gattung der Bewegung, wo⸗ 
durch ein Takt gerade noch einmal ſo geſchwind 
muß geſpielt werden, als ſonſt zu geſchehen pflegt: 
naͤmlich eine ganze Taktnote ſo geſchwind als 
ſonſt eine halbe, eine halbe ſo geſchwind wie ein 
Viertel. Der Allabrevetakt beſteht alſo ei⸗ 
gentlich aus einer ganzen oder zwey halben Takt⸗ 
Noten, die aber eben ſo geſchwind geſungen wer⸗ 
den, als wenn es zwey Viertel waͤren. Dadurch 
bekoͤmmt alſo der ganze Geſang nicht nur einen 
ſchnellen Gang, ſondern gleiche Fuͤße, die alle aus 
zwey Zeiten beſtehen, einer ſchweeren und einer 
leichen — —— = |, welches den Geſang 
einfacher und ernſthafter macht, als wenn er eben ſo 
geſchwind durch kuͤrzere Noten waͤre vorgetragen wor⸗ 
den. Folgendes Beyſpiel wird die Sache klar ma⸗ 
chen, da derſelbe Geſang im erſten Beyſpiel im 
Allabrevetakt, der durch das Zeichen & Ange: 
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beutet wird, im andern aber nach dem gemeinen 
Takt, beten Zeichen Cift, gefegt werden, 


Bene 


Ky-ri-e e-lei- fon,e - lei- fon. 


* 






lei - fon. 
In dem erften Geſang werden alle Sylben, welche 
anf die erften Noten eines Takts kommen, durchs 
aus gleich ſchwer oder mit gleich flarfen Accenren 
ausgefprochen, alſo find ſechs folche ſchweere Ac⸗ 
cente in dem Geſange; da in dem andern nur viere 
find, ky, e, fon, fon, indem die, welche auf die 
dritte Note jedes Takts fallen, ob fie gleich auch 
einen Accent haben, dennoch tweniger Nachdruk 
befommen; ( ©. Zeiten.) woraus leicht abzuneh- 
men ift, daß der Allabrevetaft dem Gefang einen 
andern Charakter giebt. 

Es giebt aber auch Faͤlle, wo den Tonftüfen das 
Zeichen des Allabreve & vorgeſetzt wird, blos um 
anzuzeigen, daß jeder Note nur die Hälfte der ihr 


Ky-ri-e e-lei - fon,e- 


. sont gewöhnlichen Dauer müfle gegeben werben. 


Dadurch erhält man eine Abkürzung im Schreiben, 
da man eine folche Note 5 anftatt dieſer E ſetzen 
kann. 


Allegorie. 
(Redende und zeichnende Kaͤufte.) 


Ein natürliches Zeichen, oder ein Bild, in fo fern . 242. 


ed an die Stelle der bezeichneten Sache gefeßt wird. 
So wel in der Rebe, als in den zeichnenden Künften 
werden aus mancherley Abfichten Gegenftände dar⸗ 
geftellt, durch welche andre Dinge, vermittelft der 
Aehnlichkeit, die fle mit jenen Gegenftänden haben, 
Fönnen erfennt werden. Das befannte Spruͤch⸗ 
wort: Der Apfel fällt niche weit vom Stamm, 
fiellt uns einen Gegenfland aus der Förperlichen 
Welt vor, durch welchen wir eine andre Sache er⸗ 
rathen follen; naͤmlich, daß Kinder gemeiniglich 
sach den eltern arten. Wenn das Bild und das 
Gegenbild zugleich dargeflellt werden, fo bat man 
eine Vergleihung oder ein (Bleidhnis ; wird 
aber das Gegenbild ganz weggelaften, fo bat man 


* bie Allegorie. 


D 2. Diefe 


N] Horat. tern vorftellt : (*) aus aͤſthetiſchen Abfichten, 
I der Vorſtellung vermittelft des Bildes mehr Klar: 


od. 14. 


[4 
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Dieſe Verwechslung bed Bildes mit feinem Ges 
genbild wird auf mancherley Weile veranlaſſet. 
Sie gefhieht and Noth, wenn es nicht möglich 
iſt, die bezeichnete Sache ſelbſt darzuftellen, wie 
in dem Falle, da die zeichnenden Künfte allgemeine 


Begriffe darfiellen follen, die fein Gegenfland des 


Geſichts find: aus Vorſichtigkeit, wenn man fich 
nicht gerraut, die Sache felbft vorzulegen, und fie 
fieber will errathen faffen; mie im dem Salfe, da 
Soraz den Mömern einen neuen bürgerlichen 
Krieg abrathen will, und aus Vorfichtigkeit blos 
ein Schiff anredet, dem er die Gefahr zu feheis 


heit, oder mehr Nachdruk, oder überhaupt mehr 
Aftherifche Kraft zu geben. Wenn Saller fagt: 

Mach deinen Raupenfland und einen Tropfen Zeit, 

Den nicht zu deinem Zwek, die nicht sur Emigkeit; 
fo drüft er durch diefe allegorifchen Bilder das, 
was er von der eigentlichen Beftimmung und Kürze 
des gegenwärtigen Lebens hat fagen wollen, fehr 
- viel Fürzer, nachdruͤklicher und finnlicher aus, als 
es ohne Allegorie hätte gefchehen koͤnnen. 

Wir wollen zuerft Die Allegorie in den reden⸗ 
den Künften betrachten. 

Hier find dregerley Dinge zu unterfuchen. Die 
Befchaffenheit und Würfung der Allegorie über 
banpt ; ihre verfchiedenen Garrungen, jeder Gat⸗ 
tung beſondere Befchaffenheit und Anwendung; 
endlich die Quellen, woraus fie gefchöpft werben. 

Veberhaupt liegt in jeder Allegorie ein Bild, ans 
welchem die Sache, die man fagen will, beſtimmt 


. und mit Vortheil kann erlennt werden. Beſtimmt 


und mit Gemißheit ; weil fonft die Allegorie ein 
Raͤthſel: mir Vortheil; weil fie fonft unnuͤtz wäre. 
Daher entfichen die zwey weientlichen Eigenfchaften 
ber Allegorie: die genaue Achnlichfeit zwiſchen Dem 
Bild unddem Gegenbild ; damit dieſes durch jenes fich 
dem Verſtande fogleich darftelle: und die Aftherifche 
Kraft des Bildes, durch deren befondere Befchafe 
fenheit die Ast der Ullegorie beftimmt wird. Was 
bier über die Aehnlichkeit mad die aͤſthetiſche Kraft, 
der Allegorie anzumerken wäre, ift bey der allges 


©. Bild. meinen Betrachtung der Bilder angeführt worden, 


and hier nicht zu wiederholen. Außer diefen wes DER Beſchaffenheit der Allegorie zu merken. 


. Drinck deep or tafte,not.ıhe pierian ſpring 


There’ fhallow draughts intoxicates- tie brain - - 


. . 
Yı - m .. 


all 


fentlichen Eigenfchaften der allegoriſchen Bilder 
muß die Allegorie noch zwey andre haben: fie 
muß weder zu weit getrieben, noch einen Zufag 
von dem eigentlichen Ausdruk haben. Behdes 
giebt ihr etwas Ungereimtes. Die Alten haben 
den menfchlichen Körper die Fleine Welt (Micro, 
cofmus) genennt. 


über die twefentlichen Theile der Vergleichung aus⸗ 
dehnte; wer diefer Fleinen Welt ihre Planeten , 
Berge und Thäler, Einwohner, geben wollte, der 
würde die Allegorie ind Lächerliche ausdehnen. 
Sp Eönnte man bie fürtreffliche Allegorie des 
Plato, in welcher die Leidenfchaften mit Pferden, 
die vor einen Wagen gefpannt find, die Vernunft 
aber mit, dem Kurfcher verglichen werden, durch 
die weite Ausdehnung gänzlich verderben; denn we⸗ 
der die Teichſel des Wagens, noch deflen Räder, 
noch andre in dem Bild vorfommenden Theile has 
ben ihre Gegenbild. in ber Seele. Es iſt demnach 
bey jeder Allegorie mol in Acht zu nehmen, daß 
biefe Mebenfachen, denen im Gegenbild nichts ents 


fpricht,, entiveder gar nicht genennt, oder doch 


nicht mit Nachruf angezeiger werden. 
Ein eben fo ungefchifter Fehler iſt ed, wenn 


Die Allegorie iſt richtig; wer 
fie aber fo brauchen wollte, daß er die Aehnlichkeit 


die Allegorie nur halb ausgeführt wird, und ſich 


mit. dem eigentlichen Ausdruk endiget. Pope 
fagt ganz fürtrefflich: Trinke mir vollen Zügen 
sus der Pieriſchen Quelle, oder laffe fie un⸗ 
gekoſtet. Gier beraufchen fparfame Züge, und 
nur ein ftarfes Trinken mache wieder nuͤch⸗ 
tern. (+) Wie laͤcherlich waͤre es, wenn man 
diefe Allegorie fo endigen wollte: Sier berauſchen 
fparfame Züge, aber ein ftarfes Trinken vola 
endet die Gruͤndlichkeit der Erkenntnis? 


Endlich muß das Bild rein, und nicht aus meh⸗ 


rern Gegenſtaͤnden zugleich zuſammen geſetzt ſeyn. 
Eine Sache koͤnnte durch mehr als ein Bild dem 
anſchauenden Erkenntnis vollkommen dargeſtellt 
werden; aber die Vermiſchung zwey ſolcher Bilder 
in eins macht verwirrt. Man muß nicht, wie 


Quintiliau (*) ſich ausdräft, mit Sturm anfangen, (*) Ink. 
Diefes ift von Or idee 


.*9 


und mit Feuerflammen aufhören. 


Die 
And drincking largely ſober us again. 
2 Eflay on Criticifm. v. 218. 


ar 


.. "Die Würfung der Allegorie if überhaupt eben 
die , weiche jedes Bild bat; daß fle abgezogene 


Vorſtellungen dem anfchanenden Erkenntnis ſinnlich 


darſtellt. Mur hat ſie dieſen Vortheil in einem 
hoͤheren Grad, als die andern Gattungen der 
Bilder, weil ihr die Kürze, die and der Weglaffung 


des Gegenbildes entſteht, eine größere Lebhaftigkeit 


giebt, und weil aus eben dem Grunde die ganze 
Aufmerkſamkeit erſt blos auf die genaue Vorſtellung 
des Bildes gerichtet if, das Gegenbild aber her- 
nach deſto genamer ſchneller in feiner wollen 
Klarheit da ſteht. Wollte man. bdiefe ſchone Alle⸗ 
gorie 

— Mir ward der Becher voll Bemut 


An a9 
men, eine feinere Wendung bekonmme, daß fie auf 
eine von der. gemeinen Det ſich unterſcheidende 
Weile gefagt werde; wodurch denjenigen, mit, benz 
man redet, gleichlam ein '@omplingent. genache 
wird. Diefe Abſicht hat Virgil in einigen ſeiner 
Eklogen gehabt. Der Dichter haͤtte ſeine Dauk⸗ 
barkeit gegen den Auguſtus, und alles, mad er fon 
durch dieſe Allegorien fagt, eben fo aachdruͤklich, und 
noch flärfer , geradezu fagen Eönnen: aber fo fein 
und mit fo gutem Witz nicht, abd es durch die Als 
legorie gefchehen iſt. Dergleichen Wendung nehmen 
geiftreiche Perſonen allemal, wenn fie jemand loben 
oder tadeln wollen. Gerade su bat beydes etwas 
gar zu gemeires. 


oO ee Kaum am Rande mit Honig beftrichen, atrinken gegeben; (*) Noch wichtiger wird der Gebrauch der Allegorie, 
cobt im V. in ein Gleichnis verwandeln, ‚fo würde fie viel von teen zu der feinen Wendang noch bie Abſicht Hinzu 
Gefang. ihrer Lebhaftigkeit verlieren. Sie iſt alſo die kraͤf⸗ koͤmmt, das Gegenbild oder den Siun ber Allegorie 


tigfte Art des Bildes. Daher deun auch die Gleich- 
niffe , die der Allegorie am nächften kommen, bie 
1 Ishhafteflen find. (*) 

Von dem Gebrauch der Alegorie ift überhaupt 
gu merken, daß man ih nicht uͤbertreiben müfle, 
Sie if, als eine Würze, ſparſam zu brauchen: ihe 
Ueberfuß wuͤrde den Geſchmak für das Einfache 
ganz bencehmen ; zu. gefchweigen , daß die Anhäus 
fung der Bilder den Geiſt verwirrt, und, anflatt 


‚einer großen ‚Klarheit, zulegt.ein vertvorrened Ges 


menge ſinulicher Gegenfkäubde zurüf läßt. ° In Dies 
fen Fehter iſt der fon fo fürtreffliche Roung in 


feinen Nachtgedanken mur gar zu ofte gefallen. 


Much diefen allgemeinen Anmerkungen Eönnen 
wir die befondern Arten der Allegorie betrachten, 
die aus der Derfihiebenheit bed Endzweks oder der 
Würfung derfefben, entfliehen. . 

Allem Anfehen nach hat die Nothwendigkeit den 
Gebrauch der Allegorie eingeführt. Als Die Sprache 
noch feine Wörter hatte, allgemeine Begriffe aus⸗ 
andrüfen,, gab man einem heftigen und rachgieri- 


Menſchen den Namen eines Hundes, oder eines 
"andern Thiered, an dem man ähnliche Eigenfchaf: 


ten entdeft hatte. Damals war die Abſicht der 
Altegorie, blos den Ausdruk der Sache möglich zu 
machen. Dergleichen Allegorien find häufig im 
der Sprache geblieben, und haben gänzlich die Art 
der eigentlichen Ausdruͤke angenommen. 

Der nächfte Gebrauch derfelben wird in der Ab- 


ſicht gemacht, daß die ganze Vorfiellung der Seas 


he, ohne eine beſondere Afthetifihe Kraft anzuneh⸗ 


⸗ 
& 


fo fange zu verbergen, bis das Urcheil Darüber vor 
dem Einfluß aller. Verbiendung gefichert iſt; wel⸗ 
ches man auf eime ähnliche Weile auch durch Die 
aͤſopiſche Fabet erhält. Von dieſer Art iſt die bes 
kannte Rede, wodurch der Conſul, Yieheniug 
Agrippa, das roͤmiſche Volk in einem Aufruhr 
befänftiget bat. (*) 

In dieſen beyden Arten koͤmmt ed nicht auf eine 
sollfomusene, fich auf die Nebenumſtaͤnde erſtre⸗ 
fende Aehntichkeit an. Jeden befondern Umſtand 
Barinıt bedeutend machen wollen, würde die Alles 
gorie in ein Kinderfbiel verwandeln. Es iſt zur 
Abſicht hinlänglich, wenn die Sache, die man far 
gen will, nach dem Hauptſatz anſchanend ‚in Deus 
Bilde Hegt. 

Man brancht bisweilen die Allegorie in der 
Abſicht, der Vorſtellung, ohne andre Vortheile, bloß 
Klarheit oder Sinnlichkeit zu geben, damit fie faß⸗ 
licher und unvergeßlicher bleibe Was aller 
fehr Eur; anf eine pbilofophifche Art mit dieſen 
Worten ausbräft: Mit dem Genuß wächft die 
Besierd, bat 50oraz in diefe Allegorie eingeklei⸗ 


Crefeit indulgens fibi dirus hydrops 
Nec fiim pellit, nifi caufa morbi 
_ Fugerit ven's et aquofüs abo - 


Corpore languor. (*) - .e) Od.L. 
gJener Ausdruk iſt für den Philoſophen, dieſer pie II = 


jederman. Was jener dem Verſtande fagt, mahlt 
diefer der Einbildungsfraft dentlich ab. Allegorien 
von dieſer Art find hoͤchſt noͤthig, fo oft als allge⸗ 
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meine, wichtige Wahrheiten unvergeßfich ſollen ein⸗ 
geprägt werben. Dieſes har die allegorifchen Sprüch- 
wörter weranlaffet, Die alle iu diefe Gattung gehoͤ⸗ 
ven. Hiebey koͤmmt die Hauptſache auf die Klars 
heit des Bilde an, und daß es zu beflo gemwifferer 
Faſſung der Sache von gemeinen Dingen hers 
genommen, und mir einigen fehr kurzen aber mei- 
flerhaften Zügen gezeichnet fey, wie in dieſem 
Beyſpiele: | 
Saepius ventis agitatur ingens 
Pinus, er celfae graviore cafu 
Decidunt turres; feriuntque fummos 
Fulmina montes. (*) 
Dergleichen Allegorien dienen aber nur , befannte 
Wahrheiten dem Gebächtnifle einzuprägen. Diefe 
haben das ſinnliche Kleid um fo mehr nörhig, 
Ba fie ald gemeine und ohne die geringfte Anftrens 
gung faßliche Vosflelungen, wie ich Winfelmann 
fehr artig ausdruͤkt, wie ein Schiff im Wafler, nur 
augenblifliche Spuhren hinterlaflen ; da hingegen 
Das , was uns einige Beftrebung des Geiftes ges 
koſtet Hat, ficherer im Gedächtniffe bleibet. 
. Man kann einen noch hoͤhern Zwef der Allegorie 
‚haben, nämlich die Sache Härfer und nachdruͤkli⸗ 
cher zu fügen, zugleich aber ihr auch ein größeres 
Licht zu geben. Won diefer Art ift die oben ange- 
führte Halleriſche Allegorie vom Aaupenftand‘, 
und dieſe von Poung. Meine Freuden, © 
Philander! ſind mit dir verſchwunden; dein 
letzter Athem loͤſte die Bezauberung auf, und 
bie entzauberte Erde verlohr alle Ihre Serr⸗ 
lichkeit. () Ge genauer man das Bild unter⸗ 


— ſuucht, je mehr Leben und Kraft befommt es, und 


je mehr Begriffe, die fich auf das Gegenbild bezie- 
hen. Diefe Art der Allegorie hat die hoͤchſte Kraft; 

- denn fie verbinder Sinnlichkeit, Nachdruk, Kürze, 
Meichthum und Deutfichfeit, und gehört deshalb 
zu den Höchften poetifchen Schönheiten. Sie hat 
bisweilen eine bey nahe beweifende Kraft. Denn 
Wahrheiten, deren man fich nicht fo wol durch eis 
nen deutlichen Beweis als durch ein ſchnelles les 
berſchauen vieler einzelnen Umſtaͤnde verfichern 
- muß, die alſo Feines würflichen Beweiſes fähig 
find, Eönnen durch folche Allegorien die Art des 
Bexweiſes befommen, befen fe fähig And. Gür 


© Nachtgedanken 1. Nacht. 
Mine dy’d with thoe Phifander! thy laſt ſigh 


biefe Gattung der Allegorie iſt überhaupt’ bie An⸗ 
merfung nicht zu verſaͤumen, bie über die beſon⸗ 
bere Kraft ber entfernten Aehnlichkeiten gemacht 
woorden ift. (*) Denn ſchon diefes altein giebt ihe C*) ©. 
eine große Lebhaftigfeit. Die bereitd angeführte ud 
angenehme Allegorie von einem kummervollen Le⸗ 
ben erhaͤlt blos dadurch ihre Schoͤnheit, daß das 
Bild eine ſehr entfernte, und dennoch ſehr richtige 
Aehulichkeit mit dem Gegenbilde bar. 

Etwas weniger wichtig iſt die Allegorie, Die 


hauptſaͤchlich die Kuͤrze des Ausdrußs zum Ends 
zwek hat. Von dieſer Art if folgendes: 


Contrahes vento nimium ſeoundo 
Turgida vela. (*) 
Auch diefe von Bodmer: 


Der Tod mar in allen Geflalten vorhanden, 
Hieng in der.Zuft, und wühlt in der Erd, und ſtuͤrute vom 


Meer her; 

Wo man bin fah, da droht allgegenmnittig fein Antlig. (*) C*) Noa⸗ 

Endlich giebt es noch eine Gattung Allegorie, en 
die man die Geheimnisvolle oder Prophetiſche nen⸗ | 
nen möchte, weil viele Weißagungen in felbiger 
vorgetragen worden. Gie hält das Mittel ziwifchen 
ber leichten Allegorie und dem Raͤthſel, und dienet, 
dem Votrag eine Feyerlichfeit zu geben. Gi . 
läßt und nur etwas von dem Gegenbild merken,  - 


"und flelle einen Theil deßelben in heilige Dunkel⸗ 
. heit. 


Diefe Gattung ſchikt fih demnach in fey⸗ 
erlihe und wichtige Handlungen, an denen höhe: 
ve Wefen Antheil nehmen. Hauptſaͤchlich kann 
ri in dem hohen Trauerſpiel fehr gute Wirkung 
thun. 

Dieſes möchten (außer ber Allegorie, bie all 
gemeine Begriffe in handelnde Berfonen verwan⸗ 
beit, davon hernach beſonders wird gefprochen 
werden) bie verfchiedenen Gattungen der Allego⸗ 
vie ſeyn. | _ 

Die Quellen, woraus fie gefchöpft wird, ind 
die Natur, die Sitten und Gebräuche der Voͤl⸗ 
fer, die Wiſſenſchaften und Künfte: das Mitteil 
aber fie and diefen Quellen zu fchöpfen ift ber 
Wi. Wie der menfchliche Körper ein Bild der 
Seele ift, fo ift überhaupt die fichtbare Natur 
ein Bild der Geißerweit, von allem, was in 
biefer vorhanden ift, finder ſich in jener etwas 
" Abnlis 
Diffoiwd the charm; the difenchanted Earth : 
‚Left all her Luftre. 
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ähnliches. Die volffonnnenfte Mean; die am 
Ger der Sinnlichkeit verſchiedene äfthe:ifche Kräfte 
vereiniger, bierhet ſich einem fcharffinnigen Beob- 
Achter der Natur an, der nicht blos bey dem 
äußerfichen ftehen bleibt, fondern in das unſicht⸗ 
bare der Körperwelt eindringen Fan. Diefes 
Studium ift alfo dem Dichter beftens zu empfeh- 
len. Die neueren Gefchichtfchreiber der Natur ha⸗ 
ben den unermeßlichen Schauplaz derſelben uns 
in einer Ordnung und Klarheit vor Augen ge⸗ 
legt, die den Alten unbefannt geweſen. Aber 
nur philofophifche Dichter Fönnen auf diefem 
Seld erndten, und ihnen wird es nicht ſchwer in 
diefem Stüf die Alten weit zu übertreffen. Ein 


(*) Zerenenerer Sabeldichter C*) ift durch diefed Mittel 


Meyer 
von AN 
was, 


in einer fo fehr bearbeiteten Gattung noch ein 
Driginal worden. Aber unfere Ddendichter. ha⸗ 
ben wahrhaftig diefe Quelle noch nicht recht ges 
nußet. 

Die Sitten und Gebräuche find fürnehmlich 
de Queile, woraus die leichtere Gattung der Ak 
Segorie, die hbauptfächlich Die Kürze und Faßlich⸗ 
keit. zue Abſicht hat, kann gefchöpft werden. 
Bon den ‚Häuffigen Allegorien des Horaz find die 
meiften Daher genommen. Die Gebräuche der noch 
halb rohen Voͤlker haben infonderheit noch fehr viel 
bedeutendes, das gute AUllegorien darbiethet. So 
findet man 3. B. daß die alten Eelten die Gewohn⸗ 
beit gehabt, wenn fie in ein fremdes Land gefommen 
Find, ihre Spieße mis der Spize vorwärts zu tra⸗ 
gen, wenn -fie ald Feinde kamen und umgekehrt, 
wenn fie nichts feindliches vorhatten. Diefe Lage 
des Spießes biethet fich von felbft, als eine Allego⸗ 
vie der feindlichen oder friedlichen Gefinnungen dar. 
So hat Arſchylus eine fehöne Allegorie von der 


Gewohnheit der alten Seefahrer, die Bilder ihrer 


(r) G. 
Fa 


Schuzgoͤtter auf dem Hintertheile ver Schiffe zu 
ſezzen, bergenommen. (*) 

-Die Wiftenfchaften und vorzüglich die Künfte, 
die blos mit Förperlichen Dingen umgeben, ent 
halten endlich einen großen Reichtum von Sa⸗ 
hen die zur Allegorie dienlich find. Sie find dazu 
um foviel gefchifter, je befannter fie find, und je 
leichter fie indgemein Fünnen gefaßt werden. er 
die Verrichtungen der Künftler uud die Werke der 
Kunft in der Abficht in genaue Betrachtung nehmen 
wollte, dad was darinn bedeutend feyn Tann, zu bes 
merfen, ber. würde Dichtern und Rednern gute 


All 


Dienſte leiſten koͤnnen. unter unſern Dichtern find 
Hagedorn und Bodmer am meiſten befliſſen gewe⸗ 
ſen aus dieſer Quelle zu ſchoͤpfen. Anſpielungen, 


Bilder, Gleichniſſe und Allegorien von Kuͤnſten und 


Wiſſenſchaften genommen, finden ſich ſehr oft bey 
ihnen. 

Man ziehe überhaupt aus dieſen Anmerkungen 
die Lehre, daß das Studium der Naturfehre, der 
Sitten und Gewohnheiten vieler Völker, der Wif 


fenfchaften und Künfte einen fehr vortheilhaften Eins 


flus nicht nur auf die Erfindung der Materie, fonts 
dern auch auf den gluͤklichen Ausdruk habe. 
Izt muͤſſen wie noch die allegorifchen Perfonen, 


die fo ofte in den Werfen der Dichter vorfommen, 
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als eine ganz eigene Gattung in Berrachtung zie⸗ 


ben. Sie zeichnet fir) dadurch ab, daß aus Na⸗ 
men, oder aus Begriffen, weiche diefe Namen bes 
zeichnen, handelnde Perfonen gemacht werden. So 
werden Tugenden und Eigenfchaften, Liebe, Haß, 
Zwietracht, Weisheit, in Perfonen vermanbelt: dies 
ſes gefchieht auf mancherlen Weife. Entweder blog 
mittelbar und im Vorbeygehen, da dem. abgezoges 


nen Begrif durch ein oder ein paar Worte eine Bes 


fimmung gegeben wird, die nur handelnden We⸗ 
fen zukommt; wie wenn der Prophet fagt: vor 
ibm ber gebt die Pefl; oder unmittelbar, wen 
ein folcher abgezogener ‘Begriff einen völlig. ausge⸗ 
bildeten Körper bekomme, auf den der Dichter une 
fer Aug mit Verweilen richtet, wie in dieſem Bey⸗ 
fpiel: 

Te femper anteit faeva neceflitas 

Clavos trabeales et cuneos manu 

Geftans ahena, nec feverus 

Vncus abeft, -liquidumque plumbum. (*) 
Endlich werden folchen Bildern aneinanderhängen- 
de Handlungen zugefchrieben, fie werden mit andern 
handelnden Perfonen in der Epopee, bisweilen 
auch im Drama eingeführt. So haben die Eris 


oder die Zwietracht, die Fama oder das Gerücht, - 


Amor oder die Liebe und fo viel andre allegorifche 
Weſen bey alten und neuen Dichtern ihren Antheil 
an den Handlungen bekommen. Hieher gehören 
einigermaßen auch die ganz erdichteten Wefen, die 
Sylphen, Gnomen, Dryaden, Saunen u. d. gl. 
Darüber werden die Dichter fo vielfältig getabelt, 


») Hor. - 
OdLlas 


gereshtfertiget, entfchuldiger und gelobet, daß der: 


Gebrauch diefer Bilder noch unter die zweydeuti⸗ 
gen Kunfigriffe der Dichtkunſt zu gehören ſcheinet. 
| Dom 


— 


. vs. 410. 
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Bon dem Gebrauch diefer Bilder in der Mahleren, 
100 fie nothwendig werben, wird im nächften Artifel 
gefprochen. 
lich aus den zeichnenden Künften in bie Dichtfunft 


heruͤber gefommen fenn : vielleicht auch aus den 


Hieroglyphen. Hoͤchſt mahrfcheintich iſt es, daß 
die meiſten Götter der alten heidniſchen Welt, fo 
wie viel ihrer Mythologiſchen Bilder, urfprünglich 
foiche allegorifche Perſonen geweſen find. Beym 
Somer finden wir feinen twefentlichen Unterſchied 
zwifchen blos allegorifchen Schattenbildern, derglei⸗ 
chen die Iris, die Fama, die Aurora. die Stun⸗ 
den, der Traum unſtreitig ſind, und den Goͤt⸗ 
tern, die eine zuverlaͤßigere Wuͤrklichkeit zu haben 
ſcheinen. Es ſcheinet ſogar, daß Homer zuweilen 
den Jupiter und die Juno ſchlechthin nur als al⸗ 
legoriſche Perſonen anſehe. 

Ueber alle dieſe Weſen merken wir zuvoderſt an, 
daß ſie inſofern von der Allegorie verſchieden ſind, 
als fie nicht eine Verwechslung des Bildes und der 
abgebitderen Sache, fonbern die abgebildete Sache. 
ſelbſt, in einer Eörperlichen Geſtalt find. Sie find 
nicht Zeichen einer Sache, fondern bie Sache felbft. 
Indeſſen Eönnen fie die Kraft der Ullegorie erhal. 
ten, wenn ber Körper, in welchen ſie eingehuͤllt 
werden, die Belchaffenheit hat, daß das Weſen ˖ 
der abgebildeten. Sache mit Afthetifcher Kraft dar- 
ans erfenne Wird. Das fürtrefflichfte Beyſpiel 
diefer Art giebt uns Miltons allegoriiches Bild 


von der Sünde. Der Dichter flellt eine zwar nicht 


würfliche, ‘aber der Einbildungsfraft begreifliche 
Geſtalt vor, deren Anfchauen uns eben den Ab⸗ 
fcheu, eben den Ekel und folche Vorfiellungen er- 


wett, welche aus überlegter Betrachtung der Suͤn⸗ 


de, die durch diefen erdichteten Gegenftand abgebils 
det wird, Jangfamer und bey weitem nicht fo leb⸗ 
haft, würden erwekt werben. Bon diefer Art if 


das Bild der Zwietracht, das Homer ſo kurz und 
Cc() u. W. fo meiſterhaft gemahlt hat, £ 


*) und Ähnliche Er- 
dichtungen , die bey alten und neuen Dichtern vors 
fommen. 

Es giebt aber auch gemeinere allegorifche sie. 


der, die weniger von Diefer allegorifchen Kraft ha⸗ 


ben. Aurora mit ihren Rofenfingern, die beym 


‚Homer fo oft vorfömmt ; die fehnefffliegende Iris, 
‚ feibft Amor, die Veneres und Cupidines des Tibulls 


thun in der Dichtfunft weit geringere Dienfte, als 
in ben zeichnenden Künften; fie find oft ‚nicht. viel. 


⸗ 


Es iſt wahrſcheinlich, daß ſie anfaͤng⸗ 


ſtimmten Begriffen entſprechen. 


were 
All 


mehr als blos uñgewoͤhnlichere und etwäs beffer 


klingende Namen, als die eigentlichen Woͤrter. 


Noch andre ſolche Weſen haben eigentlich gar 
keine beſtimmte Geſtalt, ſondern ſetzen die Einbil⸗ 
dungskraft blos in den Wahn, daß fie lebende We⸗ 
fen find, die einen gewiſſen nicht genau zu beſtim⸗ 
menden Charafter haben, oder die nicht einmal be⸗ 
Don diefer Art 
find die zu Perfonen gemachte Fluͤſſe, Städte, Laͤn⸗ 
der, die Genü einzelner Menfchen und ganzer Nas 
tionen, die Nymphen, die Silphen und dergleichen 
Dirngelpinfte. 

Alle dieſe Weſen werben entweder blos deswegen 
angeführt, daß fie, fo wie die Allegorien, abgezo⸗ 
gene Begriffe ſinnlich machen follen, oder man 
bedient fich ihrer, um die Handlungen entweder 
wunderbarer zu machen, oder blos zu Mafchi- 
nen, Verwiklungen hervor zu bringen, oder aufzu⸗ 
loͤſen. 

Ueber die Zulaͤßigkeit des erſten Gebrauchs ſcheint 
kein Zweifel mehr uͤbrig zu ſeyn, nachdem faſt alle 
alten und neuen Dichter ſich derſelben bedient ha⸗ 
ben. In dieſer Abſicht fallen dergleichen Bilder 
in die Claſſe der eigentlichen Allegorien, die aus 


keiner der drey angezeigten Quellen geſchoͤpft, ſon⸗ 


dern durch die Phantaſie des Dichters hervor ge⸗ 
bracht worden. Was alſo bereits von den Gat⸗ 
tungen der Allegorie, von ihrem Gebrauche und 
von ihrer Beſchaffenheit erinnert worden, kann 
ohne Muͤhe auf ſie angewendet werden. Braucht 
es aber ſchon große Scharfſinnigkeit, eigentliche 
Allegorien von großer Kraft in der Natur oder 
Kunſt aufzuſuchen, fo erfodern dieſe noch außerdem 
eine lebhafte Dichtungskraft, einen ſchoͤpferiſchen 
Geift, durch welchen iron die Sünde, und 
Somer die Zwietracht fichtbar gemacht haben. 


Die geringeren Bilder, deren Zeichnung von 
feiner großen Kraft ift; Eönnen, wenn fie nur recht 
angewendet werben, die Vorſtellungen blos durch 
das Leben, das fie hineindringen, angenehmer und 
einnehmender machen, tie an feinem Orte anges 


merft worden. (*) Auch Können fie überhäupt(")@. De 
‚der Sprache des Dichters einigermaßen den Ton lebung. - 


der Begeifterung geben. Aber nur der feine Ges 
ſchmak erreicht diefe Vortheile. Umſonſt führen 
Dichter von gemeinem Geſchmak Amores und Cu- 
pidines auf, fie bleiben deſſen ungeachtet abgeſchmakt. 

Veber 


at - 


Weber den Gebrauch aklegorifcher Weien, als 
Berfonen, die an den Haupthandlungen Theil nehs 
men, find die Kunftrichter nicht einig. Er ift Haupt 
fächtich durch die Neuern aufgefommen. Wenigs 


ſtens finder man nur felten Benfpiele davon bey 


den Alten, und ihr Gebrauch ift gleichfam nur im 

Vorbeygehen. Nur Aefchylırs hat bie Furien, 

als Hauptperfonen im Trauerfpiel aufgeführt, und 

Ariftopbanes den Mars. Da aber diefe Wefen 

2. ia der Neligion des Volks wärfliche Weſen waren, 

— fr £onnte diefed defto weniger bedenklich feyn. In 

der Fabel haben die Alten vergleichen Weſen ohne 

Bedenken gebraucht, wie wol ein Alter auch davon 

m Frifco aid von einer unnatürlichen Sache fpriht. (OD Es 

di er bersi- kaun wol fenn, daß der barbarifche Geſchmak, der 

7 och vor zwey Jahrbunderren geherrſcht hat, den 

e. 32. Gebrauch diefer Weſen eingeführt hat; da in dem 

abgeſchmakten dramatiſchen Schauſpielen felbiger Zeit 

‚eine Menge allegoriſcher Perſonen handelnd einge 

fuͤhrt werden. Milton hat in ſeinem verlohrnen 

Paradies ſich derſelben als ein ſchoͤpferiſther Geiſt 

bedient. Nach ihm hat Voltaire in ſeiner Henriade, 

ungeachtet er den engliſchen Dichter einer zu großen 

Kuͤhnheit beſchuldiget, einen noch Fühnern Gebrauch 

von der Zwietracht, als einer allegorifchen Perfon, 
gemacht. 

Zu dieſem Gebrauche der allegoriſchen Weſen 

muͤſſen wir auch die Anruffungen an die Muſen 


rechnen, uͤber deren Zulaͤßigkeit man uneinig iſt. 


Diejenigen Kunſtrichter, die den Gebrauch der 

zu Perſonen gemachten allegoriſchen Weſen erlau⸗ 

(*) S. ben, aber gar ſehr einſchraͤnken, (*) ſcheinen für 
Fie. beydes hinlaͤngliche Gründe zu haben. Es wäre 
—* ungereimt, fie gänzlich zu verbieten, da fie ſchon in 
" Fe 6. der gemeinen Rede vorfommen. Man fagt über: 
all: der Tod bar ihn Äbereilc, und hundert fol 
che Ausdruͤke, die daher entfliehen, daß wir auch 
den abgezogenften Begriffen immer etwas Sinnfi- 
ches anhängen. Daher haben kurze Ansdehnungen 
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Solche Furze Handfungen, wie in folgenden 


Beyſpielen: | 
Als er mit ſtillem Gemuͤthe die große Verheißung durchdenket. 


Siehe! da lauſchte der Tod, im Hinterhalte verborgen, 
Sah ihn in ſtiller Berrachtung die Wege des Hoͤchſten 
, erforichen: 

Einer von feinen ſanfteſten Pfeilen, in Balfam getunket, 
Zriffe ihn ins Ken. () 

Und: 
Unterdem Winfeln derSuͤnder vergaß die Flut nicht u Reigen, 
Nicht fie mit eheruen Hömern zu faffen und dahin jureißen; 
Wo der Tod fie mit umerfättlicher Mordluſt erwartet. 


Sir 


Sclbigen Tag gelang ihm das Wuͤrgru der Thier' und deg _ 


Menfchen ; 
‚Niemals zuvor und niemals hernach gelang es ihm beffer; 
Dean er erwuͤrgt mitjeglichem Streich Myriaden Geſchoͤpfe. 
M⸗ er ſie alle gewuͤrgt, fo ſprach er: wie iſt es ſo wenig. ) 


Dergleichen kurze Handlungen laßen uns nicht 
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zeit, and der Tauͤſchung, daß bloße Begriffe hans , 


delnde Wefen ſeyn, Heraus zn fommen. Was der 
Dichter ihnen zufchreibt, kommt mit dem überein, 


was wir und von ihnen einbilden und giebt uns 


ferer Einbildung mehr Lebhaftigfeit. 

Aber fih lange dabey verweilm, ihre Hands 
fung entwifeln, und fo gar mancherley Nebenums 
flände hereinbringen, die das Gefühl von der Uns 
möglichfeit der Sache erwefen, dieſes macht die 
ganze Sache anfiößig. Daher laͤßt fich begreifen, 
wie fo viel Perfonen von Geſchmak ed unleidlich 
finden, daß Doltaire die Zweytracht große Reifen 
thun, und mit der Politik in Unterhandlung tre⸗ 
ten läßt. Durch ſolche Weitläuftigfeit laͤßt man 
dem Leer Zeit fich zu befinnen und aus der hier fo 
nothiwendigen Täufchung zu kommen. 
net alddenn jederman, was feichten Köpfen, deren 


Es begeg⸗ 


Einbildungskraft ohne Lebenswaͤrme iſt, ſchon bey 


ungewoͤhnlichen Metaphern begegnet, die bey dem 
Ausdruk, Der Tod fraß Menſchen und Vieh, 
fragen, ob er denn einen Mund und einen Magen 
habe. 


Freylich wird dem, der das, was die Ein⸗ 


bifsungsfraft im ganzen finnlich faßen foll, nachs 
denflich zergliedern till, auch die gemeinfte “Mes 
tapber anſtoͤßlg. Aber auch der waͤrmſten Ein- 
bildungskraft gefchieht diefeß, wenn man ihr bie: 
allegorifchen Perſonen zu lange im Gefichte laͤßt, 
und fie, durch das umfländfiche in der Borftellung, 
zwingt nachdenflidh zu werden. 
Man ſucht die Sahe durch die Nothwendigket 

zu rechtfertigen, die Danölung durch. Einmifchung - 

€ ſolcher 


ſolcher Metaphern gar nichts Anſtoͤßiges. Aber 
die Taͤuſchung, die uns allgemeine Begriffe als 
koͤrperliche Gegenſtaͤnde vorſtellt, erhaͤlt ſich nur 
in der ſchnellen Fortruͤkung der Gedanken; durch 
allzu langes Verweilen wird fie aufgehoben: als⸗ 
denn finden wir das Ungereimte in der Sache. 
Daher iſt es ein kluger Rath, daß man ſich nicht 
zu lange bey ſolchen allegoriſchen Weſen verweilen 
ſolle. | 0: 
Erſter Theil. 


- 
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ſolcher Weſen wunderbar zu machen. Die Alten, 
ſagt man, konnten ihre Gottheiten dazu brauchen, 


aber izt waͤre es unanſtaͤndig das hoͤchſte Weſen in 
polttiſche Händel zu verwikeln; alſo fiele ohne 


jerie allegorifche Weſen das munderbare, das der 


Epopee fo weſentlich ifl, weg. Allein wenn dieſes 
feine völlige Richtigfeit hätte, welches wir doch 
nicht zugeben Fönnen, fo. wuͤrde dadurch eine 

ſchlechterdings anſtoͤßige Sache zwar entfchuldiger, 
aber nicht bewieſen, daß fie ſchoͤn ſey. Das große 
und wunderbare der Ilias kommt wahrlich nicht 
blos von der eingemifchten Handlung der Götter 
ber, und in Oßians Epopeen find weder Götter 
noch altegorifche Wefen. 

Ganz erdichrete Wein, Sylphen, Genit und 
‚bergleichen werben uneigentlich allegorifche Weſen 
genennt : fie finb ed nur in dem zeichnenden Künften. 
Die Betrachtungen über ihren Gebrauch finden 


en ſich an’ einem andern Drte, und werden bier nicht 
5.04 mi * 
belegt wiederholt. (*) 


Allegorie in zeichnenden Künften. Eigents 
lich koͤnnen diefe Künfte nur einzele Dinge, und 
von Begebenheiten nur das, was auf einmal, ober 
in einem untheilbaren Augenblik hervorgebracht 
wird, vorftellen. Durch die Allegorie wird darin 
808 unmögliche möglich gemacht. Allgemeine Bes 
griffe werden durch einzele Segenflände, und auf 
einander folgende Dinge auf einmal, vorgeftelit. 
Die Allegorie in den zeichnenden Künften ift von 
ber hoͤchſten Wichtigkeit, meil fie dadurch ihre 
hoͤchſte Kraft erreichen. Zwar giebt es Liebhaber, 
die eine flarfe Abneigung gegen die Allegorie in der 
Maͤhlerey haben; und es ift nicht zu leugnen, daß 
die meiften allegorifchen Gemälde _diefe Abneigung: 
zu rechtfertigen fcheinen. . Enttveder find fie ohne 
Geiſt und Kraft bios von wiltführlichen, mehr hie⸗ 
roglyphiſchen als wuͤrklich allegorifchen Bildern, 
zuſammengeſezt, oder ſo unverſtaͤndlich, daß nur 
ein Oedipus ihre Bedeutung errathen kann. Die⸗ 
ſes aber beweißt blos, daß ſchlechte Allegorien kei⸗ 
sen Werth haben. Würden Kenner der Natur 
und bes Alterthums den Kuͤnſtlern beyſtehen, fo 
koͤnnte diefe Art leicht zu einer arößern Vollkom⸗ 
menheit gebracht werden! . Wir wollen und deß⸗ 
wegen wicht verdrießen laßen, dieſe Sache in die 
genaufte linterfuchung zu nehmen. 

Hier ift die Allegorie die Vorſtellung des Allge⸗ 
meinen durch Das Einzele oder Beſondere. Einen 
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art 


befondern Fall Sorftellen, da ein Menſch gerecht 
oder mwolthätig handelt, die iſt der gemeine oder 
natürliche Ausdruk der zeichnenden Künfte, aber 
die Gerechtigkeit oder die Wolthärigfeit . alfgemein 
und durch natürliche Zeichen vorftellen, ift Allego⸗ 
rie. Sie ift aber nicht blos anf Begriffe einges 
fchränft,, fondern erfireft fich auch auf ganze Vor⸗ 
fellungen , - darin verfchiedene Begriffe in Eins 
verbunden werden; fie kann allgemeine Wahrhei⸗ 
ten vorftellen, und wird dadurch zu einer wuͤrkli⸗ 
chen Sprache. Sie iſt von der Sprache wefent- 
lich. durch ‚die Natur der Zeichen unterfchieden, bie 
in der Sprache willführlich, in der Allegorie na⸗ 
tuͤrlich find. Daher if die Sprache nur denen 
verftändlich,, die von der Bedeutung der Woͤrter 
unterrichtet find, die Allegorie muß ohne Unterricht 
über die Bedeutung verftändlich ſeyn. Sie ift eine 
allgemeine Sprache, alten Menfchen von Nachdens 
fen verfiändfich, wenn fie gleich feinen Unterricht 
darin gehabt haben. - 

Man muß fie nicht mit der Bilderſprache ver 
wechſeln, die durch willkuͤhrliche Zeichen fpricht. 
Diefer wollen wir den Namen ber Sierogiypben 
zueiguen. Sie kommt mit der gemeinen Sprache 
darin überein, daß fie nur denen verftändlich iſt, 
welchen die Bedentung ihrer Zeichen erklärt wor⸗ 
den-ifl. Es ift um fo viel nöthiger, dieſe "Begriffe 
genau zu faflen, da fie oft. felhft von Kennern vers 
toechfelt werden. Ein foicher bat, zum Beypſpiel, 
eine Erfindung ded Auguſtin Tarrache, als eine 
fhöne Altegorie gelobt, die feine Allegorie, fondern 


‘eine Hieroglyphe oder ein fo genanntes Rebus, eis 


bloßes Wortfpiel if. Das Gemaͤhlde flellt den 

Gott Pan vor, den Amor überwunden bat, und 

dieſes foll den allgemeinen Sag ausdräfen, die 

Liebe überwindet alles, (0) Die ganze Erfits O2 „Re 

dung gränder fich darauf, daß der Name des Gots Defcripti- 

tes Dan.in ber griechifehen Sprache alles bedeu⸗ on des t2- 

tet. Dergleichen Hieroginphen fehließen wir VON Tom. IIL 

der Ullegorie aus. Par. Lp 

Doch müffen wir, um dem Gebrauch und vieb >” 

leicht auch der Rorhiwendigfeit etwas nachzugeben, 

hierüber nicht allzuſtrenge ſeyn. Es iſt manches 

hieroglyphiſches Bild fo unwiederruflich in die Alle⸗ 

gorte aufgenommen worden, Daß ed durchgehends 

für wuͤrklich alfegorifch gehalten wird. Eine weib⸗ 

liche Figur mit Spieß und Schild, einem Helm auf 

dem. Kopfe, auf welchen eine Nachteule fig, und 
mit 
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mit einem Bruſtharniſch, ift fein natürliches Zeichen 
der Weisheit, und alfo feine wahre Allegorie. Iu⸗ 
deſſen iſt es unmwieberruflich dafllr angenommen. 
Man ik es gewohnt, vielen blos hieroginphifchen 
Zeichen der Alten ben Rang der wahren allegori⸗ 
ſchen Bilder zu laſſen, weil wir von Kindheit anf 
fo daran gewohnt werden, daß fie und wie natuͤr⸗ 
liche Zeichen vorkommen, \ 

Dep diefer Gelegenheit ift hier auch noch vorläufig 
zu erinnern, daß in der Abficht, in weicher Die reden⸗ 
den und zeichnenden Künfte die Allegorie brauchen, 
fi ein Unterfchied findet, der diefen etwas mehr 
Freyheit ald jenen erlaube. Die Rede kann fih 

uͤberall des eigentlichen Ausdrakes bedienen, und 
- geht deswegen davon nicht ab, als wenn es mit 
merklichem DBortheit gefchieht. Es werde ein Feh⸗ 
ler fepn, die allegorifihe Sprache zu brauchen, mo 
fie nichts anders außrichtet, als die gemeine Spra⸗ 
he. Die zeichnenden Künfte haben für Allgemeine 
Begriffe und Säge feine eigentliche Sprache. Alſo 
iſt ihnen erlaubt, wenn ed auch ohne Verſtaͤrkung 
des Nachdruks geſchieht, allegoriſch zu feun, vd 
ihre Zeichen blos in die Stelle der gemieinen Spra⸗ 
che. zu ſetzen. Es iſt nicht abemal ein Fehler, wen 
ihre Allegorie die Sach⸗n nicht ſtaͤrker ſagt, als der ge⸗ 
meine Ausdruk der Rede. Wenn z. B. auf einer alten 
roͤmiſchen Schaumuͤnze das Reich unter einer zu 
Boden geſunkenen Perſon vorgeſtellt wird, die durch 
den Kaiſer Veſpaſianus wieder aufgerichtet wird, 


ſagen wuͤrde. 
die blos die Namen der Sache bezeichnen, oder fie, 
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mehrere, um eine handlung, eine gefthähee Gar 
che, oder eine aus vielen Begriffen ˖zuſammenge⸗ 
feßte Vorſtellung anszuprüßen. Die erfle Art mol 
fen wir allegorifche Bilder, die andere Art alles 

orifthe Vorftellungen nennen. Sehen wir auf 

n Unterfchied in der Marerie der Altegorie, fo if 
fie auch von zwey Arten. Die eine nimmt ihre 
Bilder ganz aus der Natur, indem fie z. D. die 
Ardeirfamfeit durch eine Biene vorſtellt; die andere 
erdichtet die Wilder ganz oder zum Theil. euer 
folte man ben Namen bed Sinnbildes geben, 
diefer aber den Namen der eigentlichen Allego⸗ 


‚gorie, 


Wir betrachten alfo zuerſt die allegorifchen Bet 


der, fie feyen Sinnbilber oder eigentliche Allegoris 


en. Die gemeinefte Gattung derfelben iſt bie, bie 
weiter feinen Bortheil hat, ale daß fie die Vorſtel⸗ 
kung der Sache möglich macht. Sie then nicht 
mehr, als ein fateinifched Wort in’ der deutſchen 
Sprache, wenn diefe Feines bat, dieſelbe Sache 
aus;unsären, So fagt uns das Bild einer Frau⸗ 
ensperfon, mit einer gefchloßenen Erone anf dem 


, 


[4 


Kopf und in einen mit goldenen Alien bezeichnete 


Mantel, nichts mehr, als das Wort Frankreich 
Sie find von zweyerley Art: ſolche 


ſchlechtweg nennen, wie z. E. der Froſch und der 
Eider in zwey Sonifchen antiken Voluten, welche 
die Daumeifter Batrachus und Saurus bezeichnen 


follen ; (*) oder fie zeigen die Sache durch eine ihrer PR 
Eigenfchaften. an, tie die DVorftellung der Stadt Aum über 
Damastus durch das Bild einer Frauensperſon, ed Ä 
die Pflaumen in der Hand Hält (*) welche Frucht Niten. 
biefer Stadt vorzüglich eigen war. Don diefen Ars 2 Win⸗ 
ten find ungemein viel allegoriſche Bilder; fie find gs, 


fo fagt diefe Allegorie nicht das geringfle mehr, 
auch mit nicht mehr Kraft, als es der eigentliche, 
Ausdruf der Sprache, er bar das gefallene Keich 
wieder ber geftellt, fagen wuͤrde. Dier muß dem 
Zeichner fchon zum Derbienft angerechnet werden, 
was bey dem Redner noch feiner wäre. Man muß 


alfo in zeichnenden Künften das fchon filr Allegorie 
gelten laflen, was in den rebenden noch gemeiner 
Ausdruk wäre. Indeſſen verdienten immer Diejenigen 
Alegorien unfre vorzägliche Achtung, weiche allges 
meine Sachen nicht blos verſtaͤndlich, fondern auch 
noch mit Kraft und aͤſthetiſchem Vortheile ausdruͤ⸗ 
Een. | 
Nun tollen wir die Gattungen der Allegorie 
näher betrachten. Nach dem Unterfihied ihrer Be 
Deutung find fie von zweyerley Art: entweder ftels 
len ſie uns blos einen einzigen ungertrennbaren Ges 
‚genfland vor; ein unſichtbares Wefen, einen Bes 
gzriff, eine Eigenſchaft — oder ie verbinden derem 


im Grunde bloße Hieroglyphen; bie aber deshalb, 
wie kurz vorher tft angemerkt worden, nicht zu ders 


werffen ind. Die Noch hat fie eingeführt. 


Einen Höhern Rang verdienen die Bilder, bie 
ans nicht blos fchlechthin Die Namen und Das ficht- 
Bare der Dinge anzeigen, fondern zugleich etwas 
von ihrer Befchaffenheit vorbilden. Sie gleishen 
den viel bedeutenden Wörtern, deren Ableitung o⸗ 
der Zufammenfezung uns fchon einigermaaßen die 
Erflärung der Sache giebt, find narürlich bedens 
tende Zeichen. Go ift das Sinnbild der Seele o⸗ 
der der Unſterblichkeit, welches die Alten durch eis 
wen Schmetterling ausprüfen. Es zeigt nicht 

. € a blos 


— 
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#108 die Unfterbichfeit an, fondern auch, daß die 
Seele erfi denn in ihr rechtes Leben komme, nach 
dem fie die Hülle des Körpers abgelegt bat. Daß 
allegorifche Bild der Gerechtigkeit mis verbundenen 
Augen und der Waage in ber Hand. drüft nicht 
blos das Wort Gerechtigfeit aus, fondern auch 
die Eigenfchaft derfelben , daß fie fich durch Fein Au⸗ 
fehen und feinen Schein verblenden laffe, daß fie 
nicht noreifig fen, ſondern das Recht auf das Se 
naueſte abwäge. 

Daß diefe Bilder jenem meit vorzuziehen ſeyen, 
darf nicht erinnert werden. Eine wichtigere Be⸗ 
merkung aber iſt es, daß der Kuͤnſtler, dem es nicht 
an Genie fehlt, einem an ſich wenig bedentenden 
Bilde durch Anbringung charafteriftifcher Züge, 
sine natürliche Bedeutung geben koͤnne. Go hat 
Poußin auf Eine geiftreiche Art den Nil bezeichnet, 
indem er ihm den Kopf in Schüf verfteft har, um 
anzuzeigen, daß fein Urſprung noch nicht entdekt 
worden. Bilder von Sachen die finnliche Eigen- 
fihaften haben, von Ländern, Städten, Ztäffen, 
Einnen auf diefe Weife durch Zufäge bedeutender 
gemacht werden. Es geht auch mit folchen an, 
die blos abgezogene Begriffe vorſtellen. So bat 
ein griechifcher Künftler, Namens Bupbalus, die 
„ $ortuna , oder das Gluͤk auf diefe viel bedeutende 
Art abgebildet, dag er ihr eine Sonnenuhr oder 
einen Gnomon auf den Kopf und ein Horn bed lies 


2 berfluſſes in die Hand gegeben. (*) Unter den ge⸗ 


fchnittenen Steinen, die Mariette herausgegeben hat, 
iſt einer mis einem Bilde, das für eine viel bedeu⸗ 
tende Allegorie der Dichtkunft kann gebraucht wer⸗ 
den. Ein Genius ſieht auf einen Gryph; die rech⸗ 
se Hand I-dnt fich auf eine Leyer, die auf einen, 
auf einen Wuͤrfel gefegten, Dreyfuſt ſteht. Der 
Würfel kann die Richtigkeit der Gedanken, der 
Dreyfuß die Begeiſterung, die Leyer die Harmonie 
bedeuten; Die drey mefentlichen Eigenſchaften eines 


⁊ 


‚art 


ihm wohnt,. durch welchen Ariſtides geführt, den 
Charakter des arhenienfifchen Volks in einer einzi⸗ 
gen Figur andgedräft hat. Wie groffe und man⸗ 
nigfaltige Kraft liegt niche in dem Bild der Ver⸗ 


laͤnmdung, Das Apelles gemahlt har? CH). ‚Und (I S.Lw 
wie höchft fürchterlich iſt nicht das Bild des Krie Khrrkms 
ged beym Ariftopbanes, (*) da Mars, eur fonf bavon. 


wenig bedeutendes Bild, in einem ungeheuren Moͤr⸗ 
ſel Städte und ganze Laͤnder zermalmet? 
Freylich gehoͤrt zu dergleichen Bildern ein Genie 


das nur Kuͤnſtlern vom erſten Range zu Theil ge⸗ 


worden. Unter der unzaͤhlbaren Menge allegori⸗ 
ſcher Bilder auf den Muͤnzen der Alten finden ſich 
gur wenige, unter denen die Winkelmann in ſeinem 


Werk von der Allegorie in ein Verzeichnis geſam⸗ 


meit bar, fein einziges, von groffer aͤſthetiſcher 
Kraft. Das höchfte in diefer Gattung trift man 
in den Bildern der Gottheiten an, die einigermas 
fen unter die alfegorifchen Bilder Eönnen gerechnet 


ndem 
piel 
en — 


werden. (*) Des Phidias Jupiter war nichts au⸗ SE 


ders, als ein allegoriſches Bild der Gottheit; undder 
Orrähmte Apollo in Belvedere, was ift er anders, 
als eine voit · aamene Allegerie der Sonne, deren 
immerssährende Jugend, deren reigende Lieblichkeit 
und niemald ermüdende Waͤrkſamkeit, in diefem 
‚ wundervollen Bilde dem Auge zu fehen gegeben 
wird? 

Künftler follen hieraus fernen, wie felbft folche 


"Bilder, die an fich von ſchwacher Bebentung And, 


durch das wahre Genie zum hoͤchſten Ausdruk koͤn⸗ 
neh erhoben werden. Gie follen aber zugleich er- 
fennen, daß die Bilder diefe hohe Kraft nicht durch 
ſchwache Zeichen, die man attribute nennet, erhak 
ten. 
Gerechtigkeit die Waage in Die Hand zu geben; ſon⸗ 
dern die Ebemis mie dem ihr eigenen göttlichen 
Charakter zu bezeichnen, wie Jupiter und Apollo 
in jenen erhabenen Bildern, wit dem ihrigen bes 


Sie follen fernen, daß es nicht genung ift der - 


(*) Mari- Gedicht. CH 
ee. Pi Pier-. Diejenigen allegorifihen Silber, die aus menſchli⸗ 


nenn. 17. hen Figuren beftehen, können durch Stellung; 


zeichnet worden. Vicht der witzige Künftier, der _ 
Heine und ſubtile Aehnlichkeiten bemerfer, fondern 
der groſſe Grift, der jede Eigenſchaft des Geiſtes, 





Charakter und Handlung die hoͤchſte aflegorifche 
Vollkommenheit erreichen. Durch diefes Mittel - 
koͤnnen die an fich fo wenig bedeutenden Allegorien 
der Städte und Fänder, fobald fie bey beſondern 
Gelegenheiten gebraucht werden, hoͤchſt nachdruͤk⸗ 
lich ſeyn, wenn ber Künftler den Ausdruk im fei- 
Ber Gewalt hat, wenn etwas non bem Geift in 
; on 


jede Einpfindung der Seele fihtbar machen fanıt, 
iſt in ſolcher Erfindungen gluͤklich. 


Zwar gehoͤrt auch das kleinere der Zeichenkunſt 1 


zur glütlichen Ullegorie, um auf das weſentliche 
zu führen, und die Deutung zu erleichtern. Wir 


- wollen das. Bild des Mondes auf der Stirne der 
uns auf bie 


Diana nicht verwerfen; es leitet 
Deutung; 


— — — 
’ 


- 


Ali 


Dentung; nur muß der Kuͤuſtler fich nicht einbil⸗ 


den, damit der Allegorie Genuͤge geleiſtet zu haben, 
und ſich uͤbrigens mit jeder weiblichen Figur, die 
dieſes Zeichen traͤgt, begnuͤgen. Dieſe kleinere, 
ohne weitere Kraft redende Zeichen, ſind in dem al⸗ 


legoriſchen Bilde um fo viel noͤthiger, da die zeich⸗ 
nenden Künfte fonft, bey ihren kraͤftigſten Bildern, 


uns oft in Ungewißheit laffen würden. Wuͤrde ed 
einent Künftler auch noch fo fehr glüfen, in dem 
Bilde des Saturnus die Zeit auszubräfen, fo wird 


ihm noch Überdem das Stundenglas, oder ein an⸗ 


deres Zeichen diefer Art, nicht unmäße ſeyn; weil 
erſt dieſes und gleichfan den Namen des Bildes 
angiebt, defien Eigenfchaften hernach aus feinem 
Eharafter zu erkennen find. Der Zeichner iſt hier⸗ 
in ungemein viel eingefchränfter, als der Dichter. 
Diefer bringt. feine Allegorie in dem Zuſammenhang 
an, der leicht auf die Deutung derſelben fuͤhret: 


jener muß gar zu oft fein Bild allein bin feßem, 


wo außer ihnı nichts ift, daß feine Deutung erleich- 
tert. Darum muß er nothivendig anf Neben⸗ 


fachen fehen, die dieſes thun. Nur muß er, wie 


gefagt, ſich damit nicht begnügen, fordern auf dag 


Große im Ausdruf arbeiten. Went dad, mas man 


uns von der Geſchiklichkeit der alten Mahler und 
Bildhauer berichtet, wahr. iſt; fo haben viele der⸗ 
felben den Geiſt gehabt, Bilder, wie wir fie hier 
fodern, wuͤrklich zu machen; fo muß ihnen in der 
Allegorie, dem ſchweerſten Theile der Kunſt, nichts 
unmöglich geweſen fern. Konnte Kupbranor 
den Paris fo mahlen, daß man in ihm den Schieds⸗ 
richter der Schönheit, den Entführer der Helena, 
und zugleich den, der den Achilles erlegt hat, er- 
kannte; (+) fo müßte wahrlich dem Euphranor 
in der Allegorie nichts zu ſchweer gewefen fen. 


5,8 Wir haben an einem andern Orte (*) unfre Mey- 
‚nung über diefe and ähnliche Nachrichten vom der 
Kunft der Alten gefagt. 


Aber es tft in Wahrheit 
dem Genie mehr möglich, das der Verſtand be 
greift, und deswegen nicht ohne Nutzen, daß neuere 
Künftler durch das Beyſpiel der alten, wenn es 
auch übertrieben iff, gereist werden. Kunſtrichter 


muͤſſen ed machen, wie der Philoſoph Diogenes in 
der Moral; fie fönnen immer den Ton etwas zu 


Goch angeben. 


Ct} Euphranoris Alexander Paris eft, in ‘quo lau- 
datur, quod ommia fümul intelligantur, iudex Dearum, 


N 


Endzwek fehägen. 
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Es märe gu wünfchen, daß jemand alle alfegeris 
ſche Bilder der Alten aus allen Schriften und Ca⸗ 
binetten zuſammen ſuchte, und Daran eine beſſere 
Iconologie machte, ald die Raͤpa gegeben hat. 
Dft fehlt einem Känftler von Genie nichts, als daß 
er wifle, was andern vor ihm ſchon möglich gewe⸗ 
fen. Hätten doch Leßing und log, die fo 
manchen Scheifteller durchſuchen, um einen eben 

nicht ſehr wichtigen Streit fortzufegen, ihre der 
mühung hierauf gewendet! Ä 
Den nächflen Rang nach ben einzeln allegori⸗ 
ſchen Bildern nehmen die alfegorifchen Borftellungen 
ein, welche geiviffe Lehren oder allgemeine Säge 

ausdrüfen. Hier gift der fo gar oft zur Unzeit arte 
geführte Ausfpruch ded 3oraz: ” 
Segnius irritant animes demifla per aurem 
Quam quae funt oculis ſubiecta fidelibus — 


Wenn übrigens ein alfegorifches Gemähld eine 
Wahrheit mit nicht mehr Kraft fagt, als ed durch 
den Ausdruk der Rede würde geichehen ſeyn, fo hat 
es den Vortheil der Lebhafrigfeit, weil wir hier 
ſehen, was wir dort blos im Verſtande oder in 
der Einbildungsfraft, dem bloßen Schatten der Sin⸗ 
nen, vor und haben. Kommt zu dieſem Vortheil 
der allegorifchen Vorſtellung noch die inmerliche 
Vollkommenheit derfelben, fo wird ihre Würfung 
ſo ftarf, daß fie alle poetifche Kraft weit übertrifft; s 
und bierin ‚liegt eben der hoͤchſte Ennjwet der 
Kunf. 

Es fey mir vergönnt, hier eine Anmerkung zu 
machen, die vermurhfich noch an mehrern Orten 
dieſes Werks vorkommen, aber nicht zu oft wieders ' 
holt werden, kann. Es iſt ein großer Mißbrauch 
der Kunſt, baß noch ſo ſehr durchgehends ein voll⸗ 
kommener Pinſel mehr, als eine vollkommene Er⸗ 
findung gelobt wird. Dieſes heißt Mittel ohne 
Die meiſten Kenner gleichen 
bem Geizhals, der ſich blos im Beſitz eines Mit⸗ 


tels, das er niemals zu brauchen gedenket, ſelig 


preiſt. Die gläflihe Erfindung einer wichtigen 
Nlfegorie giebt einem Gemählde einen größer - 
Werth, als es ſelbſt von Titians Pinfel erlangen 
würde, wenn diefer nicht mit hoͤherm Verdienſt 
verbunden iſt. Aber die Laufbahn, die nach dieſem 

€ 3 Ruhme 
Amator Helenae et tamen Achillia interfeßior. Plin. 
LXXXIV. 8 
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Nuhme führe, kann nur von Genien ber. erflen 
Größe glüftich berreten werden. Wenige find hier- 
in gluͤklich geweſen, und diefer Theil der Zunft iſt 
‚wahrlich die ſchwache Seite der neuen Zeichner, 
und noch mehr Blöße zeigen die Liebhaber hierin. 
Man fährt noch immer fort, die elenden und zum 
Theil Eindifchen Erfindungen bed Otto Denius, 
welche wichtige Lehren des Horaz ausdruͤken follen, 
zu loben. Merke es, Sammler der Kupfer. Sich 
fage nicht, daß Venius ein fchlechter Zeichner ge- 


. weſen, fondern daß feine Horazifchen Sinnbilder 


elende Erfindungen ſeyn! 

Man Eann die ausgeführteren allegorifchen Vor⸗ 
ſtellungen in Anſehung des Inhalts in drey Gat⸗ 
tungen eintheilen. In phyſiſche, in moraliſche und 
in hiſtoriſche. Es iſt der Mühe werth, hieruͤber 
etwas umſtaͤndlich zu ſeyn. Phyſiſche Vorſtellun⸗ 
gen ſind ſolche, da ein Gegenſtand aus der Natur 
in einem etwas ausfuͤhrlichern allegoriſchen Ge⸗ 


maͤhlde vorgeſtellt wird. Eine Jahrszeit, die Nacht, 


oder eine andre Tageszeit; eines der drey Reiche 
der Natur; die Natur ſelbſt, im Ganzen betrach⸗ 
tet, und dergleichen. Wir ſprechen hier nicht von 
blos einzeln Bildern folcher Gegenſtaͤnde, fondern 
von ausführlichen Vorftellungen, die im Gemaͤhlde 
das. find, was Rleiſts Frühling oder Zachariäg 
Tageszeiten in der Dichtfunft. Solche Gemählve 
flellen einige der tuichtigften Eigenfchaften des Ge⸗ 
genſtandes, den fie mahlen, vor. Hätte Desne 
feinen Vorſatz ausgeführt, ein Defengemälde, das 
ar in Abeinsberg (HH gemahlt hat, und darin 
der Anbruch des Tages vorgeſtellt iſt, in Kupfer 
Agen zu laſſen, fo würde daffelde hier als ein ſchoͤ⸗ 
ned Beyſpiel diefer Art Eönnen angeführt werden. 
Dergleichen Vorſtellungen Eönnen eben fo aus⸗ 
führliche Bilder natürlicher Gegenftände geben, 
als die find, die Dichter und vormahlen. Sie find 
gemahlte Gedichte, deren Juhalt aus der fihtbaren 
Natur genommen, aber mit fittlichen und patheti⸗ 
fchen Gegenſtaͤnden untermenget ift. . 

Die zweyte Gattung biefer Vorftellungen kann 
die moralifche genennet werden. 
meine Wahrheiten und Beobachrungen and ber fitt- 
lichen Welt vor, So iſt die Beobachtung, daß 
Dichtkunſt und Muſik große Kraft haben, die 


CH) &o Hein Bee Ort ift, fo bekannt muß er dadurch 
fm, daß einer der größten jetztlebenden Monarchen ſich 


Sie ſtellt allge⸗ 


AH 
Kiebe hervor su bringen, auf einem geſchnitte⸗ 


nen Stein (*) allegorifch alfo vorgeftelit. Amor (*)Mariet. 
bittet den Apollo inſtaͤndig und etwas ungeduldig, t*- m. 44. 


ihm feine Leyer zu geben. Auf einem andern be⸗ 
fannten Stein reitet Amor auf einem Tyger 
oder Löwen, um anzudeuten, daß die Liebe auch 
bie wildeſten Gemücher zahm mache... Diefe Alle: 
gorie kann mehr oder weniger ausführlich ſeyn. 
Das fchon erwähnte Gemählde von der Verlaͤum⸗ 
dung {ft ausführlich, und giebt ung durch mancher 
ley lebhafte Züge die Schändlichkeit diefes Laſiers 
zu fühlen. Solche Gemaͤhlde find von den Alle - 


gorien der Rede nur darin unterfchieden, daß fie 


dem Auge vorbilden, was die andern der Einbils 
dungsfraft Durch Wörter vorfiellen. Die Anmer- 
fung, die dem Pythagoras zugefihrieben wird, 
daß in den Staaten, die eine Zeit fang im Wol⸗ 
flande gewefen, zuerfi die Ueppigkeit ſich einfchleicht, 
hierauf der Ueberdruß, denn unnatuͤrliche Aus⸗ 
ſchweifungen, auf welche zulegt der Lintergang 
folget, ift ſchon ein Gemaͤhlde. Der Mahler darf 
es nur aus der Einbildungsfraft auf die Leinwand 
Bringen. | 
Die dritte Gattung endlich ift die biftorifche , da 
Begebenheiten entweder bloß angezeiget, oder ums 
ländlicher vorgeftellt werden. Im erſten Falle 
entfteht die gemeine hiftorifche Allegorie, dergleichen 
man fo häufig auf den Muͤnzen der Alten und neuen 
antrifft; der andre Zal giebt die höhere hiftorifche 
Allegorie , zu welcher ‘die bekannten Gemaͤhlde deö 
Le Brün, worauf einige Thaten Ludwigs XIV. 
vorgeftelle find, gehören. Diele Allegorie ſcheint 
das hoͤchſte und ſchweerſte der Kunft zu fepn, das 
nur Mahler vom erſten Range erreichen. Schon 
in redenden Künften if dieſes das ſchweerſte, daß 
eine große Begebenhert oder Handlung, im einens 
merkwürdigen - Gefichtöpunfte gefaßt, durch eine 
einzige Periode der Rede fo ausgedrukt werde, daß 
wir durch Hülfe eines Hauptbegriffs das Beſondere 
derfelben überfehen nen. — — , | 
Mer darin gluͤklich ſeyn will , der muß nicht 
tus, wie der große Redner, ungemein viel zufanmen 
zu faflen, fondern ed noch überdies fichtbar zu ma⸗ 
chen wiſſen. Darin liegt der Grund der fo fehr 
großen Seltenheit fuͤrtrefflicher Allegorien Pi 
tt, 
daſelbſt zu den großen Thaten vorbereitet hat, bie Li 
vor unſern Augen ausgeführt worden find. 


am 
Het, deren Kunſt etwas näher entwikelt zu werben 


- verdiene. Die allegorifche Vorſtellung einer Bes 


gebenheit hat eigentlich nichts erzaͤhlendes; denn 


- fie ſtellt nicht fo wol die Begebenheit, ald eine wich- 


Tac. 
A 
42. 


tige viel fagende Anmerkung über diefelbe vor, der⸗ 
gleichen etwa große Geſchichtſchreiber machen, da 
fie eine Begebenheit in einem beſonders merkwuͤr⸗ 
digen Geſichtspunkt vorſtellen, wie ed Tacitus oft 
thut, als: breves et infauftos populi romani amo- 
res. (*) Ihr Endzwek gebt nicht auf die Ueberlie⸗ 
ferung der Gefchichte, dieſes kann anf eine leichtere 
und beſſere Art gefchehen; fondern auf die Darftels 


lung derfelben in einem ſehr Sebhaften Geſichtspunkte. 


Dieſes Geſchaͤfft ift fir den Geſchichtſchreiber ſchon 
ſehr ſchweer, fuͤr den Mahler iſt es ein Gipfel der 
Kunſt, den die größten Meiſter ſelten gluͤklich errei⸗ 
chen. Die Geſchichte, welche dabey zum Grunde 
gelegt wird, muß ſehr bekannt, zugleich aber ent⸗ 
weder in ihren Abſichten, oder in ihren Umſtaͤnden, 
oder in ihren Folgen, etwas allgemein merkwuͤrdi⸗ 
ges haben. Dieſes Allgemeine macht eigentlich 
das Weſen der Allegorie aus. 

In der Gallerie von Duͤſſeldorf iſt ein Gemaͤhlde 
von Raphael, das einen Juͤngling in dikem Ge⸗ 
buͤſche an einer Quelle ſitzend vorſtellt, aus welcher 
er Waſſer geichöpft, das er in einer Schaale vor 
ſich haͤlt. So weit ift dieſes Stuͤk Bios hiftorifch, 
und mehr kann ein gemeiner Mahler auch mit Ti⸗ 
tians Pinſel nicht ausdruͤfen. Uber Raphael 
wußte in dieſer einzelnen Figur hohe Gedanken, ein 
fo erhabenes Nachdenken über eine Schaale voll 
Waſſer auszudruͤken, daB man in.dem Juͤngling 
Johannes den Täufer erfennt, der in der Wuͤſte 
feinen göttlichen Beruf überdenft, und ist glaubt 
man, feine erhabene Gedanken über die Taufe ſelbſt 
zu empfinden. Dieſes gränzet nun fchon an bie 
hohe Allegorie. Wer nur Körper mahlen kann, 
muß fich daran nicht wagen. Wenn er auch für 
jeven einzeln Begriff ein noch fo richtige Bud 
Hätte, fo würde der doch nur eine leferliche Hie⸗ 
roglyphe, aber Feine Allegorie darftellen. Diefe 
muß uns nicht den Buchladen der Gefchichte, fonts 
dern ihren Geiſt geben. 

Darauf kommt es alfo zuerſt an, daß der Kuͤnſt⸗ 
ler in dem Koͤrper der Begebenheit, die er allego⸗ 
riſch vorſtellen will, eine Seele entdeke, und denn, 
daß er das unſichtbare Weſen derſelben ſichtbar ma⸗ 
che. So müßte uns ein allegoriſches Gemaͤhlde 


‚wären , liefern möchte. 


| Al 9 
von Alexanders Eroberungen bed perfütchen Steich, 
nicht Schlachten und Feldzuͤge, fondern entweder 


edle Rachgier, die, von einem übernrüchigen Fürften, 
an einem freyen Volke verübte Gewaltthaͤtigkeit, zu 


raͤchen; oder ausſchweifende Herrſchſucht mit allen 


ihren uͤbein Folgen, wenn fie einem ſchon maͤchtigen 
Faͤrſten von großem Verſtande beywohnet; oder etwas 
dergleichen vorſtellen, das ung gleich in einen Geſichts⸗ 
punkt flellt, aus weichem wir die Sache im Ganzen, 
überfehen koͤnnen. Hat der Kuͤnſtler Die Seele ſei⸗ 
ner Gefchichte erſt entdefet, fo wird es ihm nicht 
fehr ſchweer werden, das befondere, wodurch die 
Begebenheit angezeiget werden kann, zu erfinden. 
Derfonen, Zeiten, Derter laffen ſich endlich ohne 
Namen und Schrift noch wol kenntlich machen. 


Wenn ed wahr ift, was uns die Alten von 


‚dem Mahler Artftides fagen, daß er in einem 


einzigen Bilde den aus miderfprechenden Zügen zus 


ſammen gefegten Charafter des athenienſtſchen 


Volks richtig ausgedrüft habe; fo duͤrfen wir hofs 
fen, daß und einmal die Kunft allegorifche Ge 
mählde, wie etwa die folgenden dem Inhalte nach 
Die Verbefferung der 
Sitten durch . die Wiederherftellung der Wiflene 
ſchaften; das große Werf der Kirchenverbefferung 
ür feinen wichtigften Folgen oder in feinen Urſachen; 


- die Entdefung der neuen Wels durch den Colum⸗ 


bus in einigen der michtigften Wirkungen derſel⸗ 
ben.  Dergleichen Worftellungen find nicht ge- 
mahlte Erzählungen, wie fo viel halb allegorıfche 
und halb hiftorifche Gemählde, fondern Vorftellun- 
gen von der Natur oder von der Wirkung gewiffer 
Handlungen. Go viel war hier über die Beſchaf⸗ 


fenheit der Alfegorie, über ihre Arten und über 


den Werth derfelben zu fagen. Folgende Anmer- 
kungen beziehen fich auf die Erfindung und auf den - 
Gebrauch derfelden. 


Die Bollfommenheit. der Allegorie hängt größe 
tentheild von der glüffichen Erfindung einzeler ak 
legorifcher Bilder ab. Eine Sammlung der deften 
fBon vorhandenen Bilder mit genauen Beurthei⸗ 
ung ihres Werths wuͤrde den Künftiern diefen fo 
wichtigen Theil der Kunſt fehr erleichtern. Wine 
Felmann einen Anfang dazu gemacht 5 aber 
es fehlt noch immer an der Eutwiflung einleuch⸗ 
tender Grundfaͤtze zu Erfindung der Bilder. Für 
denjenigen, der auf diefem Pfad gründlichen Ruhm 

au 
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zu erwerben ſucht, möchten folgende Anmerlungen 
von einigem Nutzen ſeyn. 
Bloße Hieroglhphen, die aus Noch gebraucht 
werden, laſſen ſich am leichteſten erfinden. Ein 
Wapenſchild, eine aͤußerliche in die Augen fallende 
Sache, iſt dazu ſchon hinlaͤnglich. Doch ſollten 
bloße Anſpielungen auf Namen, wie ein Mann zu 
(*) S. Pferde, um den Namen Philippus anzuzeigen, () 
ee on wenn fie gleich in den Antifen Häufig vorfommen, 
der Alegos verbannet werden. Dergleichen Bilder konnten 
ne nur zu der Zeit entſchuldiget werden, als man noch 
viel ders nicht fchreiben Fonnte, und follten auch itzt nicht 
gleichen gebraucht werden, als da, wo bie Schrift oder ein 
Namen Anderes Zeichen fchlechrerdings unmöglich iſt. Un⸗ 
M ‚ecme ter die Dieroginphen, die in der Allegorie gute 
" Bortfpiele Dienfte thun, rechnen wir auch folche Zeichen, wel⸗ 
* che zwar keine natuͤrliche, aber eine in den Gebraͤu⸗ 
und Kronen, Koͤnige und Regenten zu bezeichnen, 
Widderkoͤpfe und Opferſchaalen in den doriſchen 
Frieſen, wodurch Tempel angedeutet werden, Kriegs⸗ 
armaturen auf Zeughaͤnſer u. d. gl. Dergleichen 
Bilder haben keine Schwuͤrigkeit. Eine gute Be⸗ 
kauntſchaft mit den Gebraͤuchen der Voͤlker giebt 
fie von ſelbſt an die Hand, 

Wahre allegorifche Bilder, welche eine Eigen⸗ 
fehaft der Sache, die fie vorftellen, ausdrüfen, find 
fehweer zn erfinden. Dazu gehört, daß ınan Die 
SHegriffe der Sachen, welche vorzuftellen find, deut- 
(ich entwifle, und in ihrer größten Einfalt febe, be⸗ 
fonderd das Eigenthämliche, wad die Sache am 
gewiſſeſten bezeichnet, deutlich faſſe. So hat jede 
Tugend außer dem, mas fie mit den übrigen ge⸗ 
mein hat, etwas Eigenthuͤmliches und Bezeichnen- 

des, entweder in ihrem Urfprung oder in ihrer 
Wuͤrkung; für diefe muß der Kuͤnſtler ein Zeichen 

) @.finden. Hiezu dienet, was anderswo (*) von Er- 
DUd. findung der Bilder Überhaupt ift angemerft worden. 
Alle dort angefährte Arten ber Bilder haben hier 


Benfpiele, wie Oreftes und Pylades, als ein 
- Bild der Sreundfrhaft; andere der Gfeichnifle, wie 
ein Schiff mit anfgeblaſnen Seegeln, als ein Bild 
des glüflichen Fortganges; andere der. eigentlichen 
Allegorie, wie eim Sieb, das zum Waflerfchöpfen 
gebraucht wird, als ein Bild einer eiteln Unterneh⸗ 
mung. ° Die Wahl.dieer Gattungen der alfes 


chen gegründete Bebentung haben. So find Zepter - 


att. 
Einige allegorifche Bilder haben die Natur der-- 


alt 
goriſchen Bilder wird Durch die beſondern Umſtaͤnde, 
darinn man fie braucht, beſtimmt. Go koͤnnte 
zum Erempel in einem Gemählde, da zwey Maͤn⸗ 
ner fich über einen vor ihnen fiehenden Jüngling 
ernſtlich unterreden, der Inhalt ihrer Unterredung 
durch die Allegorie des Beyſpiels deutlich ausge⸗ 
druͤkt werden. Wenn einer der beyden "Männer 
auf ein in dem Zimmer hangendes Gemählde deu⸗ 
tete, dad den Achilles vorftellt, als Ulyſſes an dem 
Hofe des Lykomedes ihn ausforfht. Denn das. 
durch würde angebentet, daß die Interrebung den 
natürlichen Beruf des Juͤnglings zu einer gewiſſen 
Lebensart zum Inhalt habe. Hingegen drüft ein’ 
einziges allegorifched Bild des Schmetterlinge, auf 
weichen Sofrated, in ernften Betrachtungen vers 
tieft, Feine Augen heftet, hinlänglich aus, daß er 
über die Unfterblichkeir denke. 

Sp muß die Wahl der Bilder allemal durch den 
Gebrauch derſelben beſtimmt werden. Bilder der 
eigentlichen Allegorie befommen ihre Bedeutung 
Ffauͤrnehmlich, wenn fie nicht Für ſich da fichen, fon⸗ 
dern gefchife mit andern Gegenftänden verbunden 
find. So koͤnnen Mohnkoͤpfe verfohiedene Bedeu⸗ 
tungen haben. In einen Kran; um die Schläfe eis 
ner ruhenden Perfon gewunden, bedeuten fie den 
Schlaf. Es wäre aber auch leicht, fie in anderer 
Verbindung zum Bilde der Stuchtbarfeit zu mas 


Alto gehört ed zur Erfindung der Bilder, daß 
man ihren Gebrauch genau vor Augen habe. Dies 
jenigen fcheinen die beften zu fenn, welche ald Ats 
tribuca oder Kennzeichen menfchlichen Figuren 
beygelegt werden; weil Re auf diefe Art mit der 
Dorftellung einer Handlung Fönnen begleitet wer: 
den, wodurch ihre Bedeutung viel größer und auch 
fräftiger wird. So Eönnte die Eitelleit, ſich an⸗ 
dern zur Bewundrung darzuftellen, Durch das Bild 
eines Pfauen wol ausgedrukt werden ; aber brauch⸗ 
barer wird die Allegorie, wenn man eine weibliche 
Figur dazu wählt, an dee man die Pfauenfebern 
als ein Abzeichen anbringt. Denn. dadurch hat 
man Gelegenheit, durch. den Ausdruk des Charaf- 
ters, durch Stellung und Handlung die Allegorie 
viel beſtimmter und nachbräflicher zu machen, des⸗ 
wegen haben die griechifcehen Kuͤnſtler fo viel allegos 
-rifche Perfonen erdacht. Ein fehr Schönes Beyſpiel 
it das oben erwähnte ‘Bild der Vethwendigkeit aus 
dem Dotaj. 

Bon 
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Bon ber gluͤklichen Erfindung einzeler Bilder 
Gänge auch die Erfindung ganzer Vorſtellungen ab, 
fe ſeyn von der phyſiſchen, moralifchen oder. hi⸗ 
Kortfchen Gattung. Diefe Vorfiellungen miüflen 
nothtvendig durch handelnde Perſonen angedeutet 
werden; denn eine and bloßen Zeichen zuſammenge⸗ 
ſetzte Vorſtellung, nach Art der hieroglyphiſchen 
Schrift auf aͤghptiſchen Denkmaͤlern, verdient den 
Namen eines allegoriſchen Gemaͤhldes niemals. Es 
würde vergeblich ſeyn, beſondere Regeln zu Erfins 
dung folcher Gemählde geben zu wollen. Inzwi⸗ 
ſchen kann es doch nüzlich ſeyn, wenn der Künftier 
die drey Hauptwege zur Erfindung der Altegorie fleifs 
fig überdenft, und fich über durch diefelben zu alles 
gorifchen Borfiellungen zu gelangen. 

Der erfie und leishtefte ift der Weg des Beyſpiels; 
da von der Sache, welche man allgemein vors 
fielen will, blos beſondere Fälle, als Benfpiele vor- 
gebildet werden, welche, entweder durch den Drt, 
oder durch gewiße Nebenumftände, leicht eine alls 
gemeine Bedenrung bekommen fönnen. Ein alter 
Mahler oder Bildhauer durfte nur in einem Tem⸗ 
pel der Fortuna, den Dionyfius in Corinch, den 
Tyrtäus an der Spige eines sseeres, den Marius, 
wieer fih in einem Sumpf verfieft, Belifarius 
der um Almoſen bittet, ober andere, eben fo trefs 
fende, befondere Fälle großer. Gluͤksveraͤnderungen, 
vorſtellen; fo war die Allegorie ſchon da. Der Drt 
allein verwandelte diefe befondere Fälle in allgemei- 
ne Vorftellungen über die Macht des Gtüfs, dem 
nichts zu hoch iſt, um niedergebrüft; nichts zu niedrig, 
_ am erhöher zu werden. Eine von ben erwähnten 
Vorſtellungen, blos in einem Zinmer gemahlt, 
macht noch feine Ullegorie and. Doch würde es 
einem wächbenfenden Kuͤnſtler nicht ſchweer werben, 


fie zur.Altegorie zu machen. . Ein Tempel der For⸗ 


tuna, irgendwo is dem Gemaͤhlde ſelbſt gut auges 
bracht, auch blos allegurifche Verzierungen des 
Rahmens, der das Gemaͤhlde einfaßt, wären das 
au binlänglich. 

Der Weg des Gleichnißes, ift ſchon ſchweerer. 
Der Kuͤnſtler muß erſt ein gutes Gleichnis erſin⸗ 
den, das feinen Gedanken wol ausdruͤket, hernach 
aber durch eine andre Erfindung die Deutung deſ⸗ 
felben anzeigen. Ein Gemaͤhlde, auf welchem zu ſe⸗ 

hen waͤre, wie ein Sturmwind eine gewaltige Ei⸗ 

che niederreißt, hingegen kleinere ſchlanke Bäume 
‚und Sträncher blos etwas niederbenget, koͤnnte 


Erſter Theil. 


— 
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als eine bloße Landſchaft angefehen werben. Es 
würde aber zur Allegorie werden, wenn auf demfel- 
ben Gemaͤhlde Perfonen fo vorgeftellt würden, daß 


man beutlich merkte, fie wenden die Dorftellung - - 


als ein Gleichnis auf die allgemeine Lehre an, daß 
den Widerwärtigfeiten eine gemäßigte, nachgebenbe 
Gemuͤthsart, und nicht ein ſtolzer widerſetzlicher 
Sinn, entgegen zu ſetzen ſey. Kine mittelmäßige 
Erfindungsfraft kann durch.diefen Weg zu ſchoͤ⸗ 
sen allegorifchen Gemaͤhlden Fommen. 


Der dritte Weg, durch bloße Sinnbilder, iſt ber 
fehweerfte, aber auch, wenn er glüffich betreten wird, 
der volffommenfte ; indem er am weiteften führet. 
Mer durch diefen Weg die Gewalt und die man⸗ 
cherley feltfamen Würkungen des Gluͤks vorftellen 
wollte, müßte es durch lauter erdichtete Bilder 
thun, neben denen nichtd wahres ober eigentliche® 
ftühnde, wie in den beyden vorhergehenden Beyſpie⸗ 
In. Daher werden dergleichen DBorftellungen, 
seine Allegorien genennt. Das Gluͤk würde 
z. E. als eine Goͤttin auf einem Thron ſitzen. Man 
würde ihr folche Attributa geben, wodurch ver- 
fehiedene Züge ihrer Mache fo wol, als ihres Ei⸗ 
genfinnes angedeurer würden. Ein Zauberflab im 
der Hand, Fönnte die fehnelle und wunderbare 
Wirkungen ihrer Macht ansörüfen. Ihren Thron 
Eönnte man ſchwebend, und von den verfchiedenen, 
in altegorifcher Geftallt erfcheinenden Winden ges 
tragen, vorftellen, um fo wol bie Schnelligfeit, 
als die Unbeftändigfeie ihrer Wendungen auszudruͤ⸗ 
fen. In dem Geficht und in der Stellung koͤnnte 
Wankelmuth, Eigenfinm, Frechheit und Unbeſonnen⸗ 
heit ausgedrüft werden. Wollte man die Vorſtel⸗ 
fung ausführlicher machen, fo Fönnte in verſchie⸗ 
denen Nebenbildern noch viel angezeiget werden. 
In dem Gefolge der Göttin‘ koͤnnten Reichthum 
und Armuth, Hoheit und Sclaverey, und verfchie- 
dene Bilder diefer Art erfcheinen. Vor ihr ber 
koͤnnte die Sicherheit ziehen oder etwas ähnliches, 
um anzuzeigen, daß das Gluͤk unerwartet koͤmmt, 
und verichiebenes von diefer Art. 


An dergleichen allegorifche Vorftellungen aber 
muß firh fein Künftler wagen, als der fich getrauet‘ 
in das Heiligthum der Kunft zu dringen, wo Apels 
les und Rapbael zu allen Geheimnißen berfelben 
find eingeivephet worden. Denn hier ‚gilt fürs 
nehmlich, was Soraz von ben Dichtern fagt: 

F — medi 


alt 

wu mediocribus eſſe poetis 

Non hömines, non dii,non conceflere columnae. 
Eben deßwegen, wel die reine Allegorie, wenn fle 
gut ifl, das Höchfte der Kunft ausmacht, fo wird 
bie ſchlechte Allegorie zum veraͤchtlichſten derſelben. 

Der Gebrauch der Allegorie iſt vielfaͤltig. Die 
Baukunſt bedient ſich ihrer, um ihren Werken Zei⸗ 
chen ihrer Beſtimmung einzupraͤgen. So wird ſie 
in den Verzierungen des doriſchen Frieſes gebraucht, 


4 


wo die Widderkoͤpfe und Opferſchaalen ſich zu 


Tempeln; Schilder und Waffen, wie an dem Fries 
des Berliniſchen Zeughauſes, zu Kriegsgebaͤuden; 
Wapenſchilder, Zepter und Cronen, wie an dem 
Fries des Berliniſchen Schloßes, zu Pallaͤſten der 
Monarchen, ſchiken. Durch dergleichen ak 
legoriſche Verzierungen, die an verſchiedenen Theilen 


der Gebaͤude anzubringen ſind, koͤnnen ſelbige 


auch zugleich einen beſtimmten Charakter, und, wenn 


es erlaubt iſt ſich fo auszudruͤken, ihre eigentliche 
Phyſionomie bekommen. In dieſer Kunſt aber kann 


die Allegorie nicht nur in Zierrathen, ſondern auch 
in ganzen Werfen angebracht werden. Statuen 
und Gemälde, in Tempeln, in Gerichtöhöfen und 
andern Öffentlichen Gebäuden, koͤnnen mit großem 
Vortheil angebracht werden, um den Dauptzwel 


(*) S. der Künfte zu erreichen. (*) 


Die Alten haben die Allegorie Häufig zur Bezeiche 
nung ihrer Geraͤthſchaften angebracht; Leuchter, Lam⸗ 
pen, alle Arten der Gefäße, Tiſche, Stühle, wur⸗ 


den vielfältig mit allegorifchen Bildern ausgeziert. 


Solche Allegorien haben freplich keinen betraͤchtli⸗ 
hen Augen; fie dienen inzwifchen doch dazu, daß 
fie. auch die gemeineften Sachen intereffant machen ; 
daß die Vorſtellungskraft auch bey den gleichguͤl⸗ 
tigften Befchäfftigungen etwas gereist wird; wel⸗ 


—8 Ehen ches doch auch ein Zwek der ſchoͤnen Kuͤnſte if. 6%) 


% 


Inzwiſchen haben die hieroginphifchen und alles 
gorikhen Verzierungen folcher, zum täglichen Ge 
brauche dienender, Sachen den wichtigen Nutzen, 
daß fie dem Mahler fehr oft in feinen allegorifchen 
Arbeiten große Dienfte thun, die Perfonen und 
andre allegorifche Gegenflände zu bezeichnen. Ein 
Schaͤferſtab anf einem Grabmal fann ſchon hin 
Sänglich fepn, die Perfon anzudeuten, die darun⸗ 
ter liegt, und bey Vorſtellung einer Handlung kann 
oft eine folche Kleinigkeit der ganzen Vorftellung 
ein Deutlichfeit geben, die fie fonft nicht Haben 
w rde. 


All 


Am oͤſterſten koͤmmt die Allegorie anf Schau⸗ 
mänzen vor; wiewol fie, ſeitdem die Schrift erfuu⸗ 
den worden, dort am wenigſten nörhig if. Denn 
in den meiften- Faͤllen wird die Sache, Die mar fa- 
gen will, durch wenig ber Münze eingeprägte 
Buchflaben beffer gefagt, ald burch Bilder. Wich⸗ 
tiger ift fie, wenn der Kuͤnſtler fo gluͤklich if, eine 
diel bedeutende Allegorie auf feine Münze zu brin- 
gen, die dad, was die Schrift blos anzeiget,. auf 
eine lebhafte und umftändliche Weiſe ausdruͤkt. Ders 
gleichen Vorſtellungen aber find ſelten. (*) De 
Eine ähnliche Bewandtniß hat es mit dem Ge Shaw 
brauch der Allegorie auf Grabmälern, und auf mönze. 
Ehrenmälern. Blos einige hiſtoriſche Umſtaͤnde zu 
bezeichnen, kann die Schrift vortheilhafter, als ein 
Bild ſeyn. Der auf dem Grabſtein des Dio⸗ 
genes eingegrabene Name haͤtte ſich eben ſo gewiß 
darauf erhalten, als das Bild eines Hundes, und 
haͤtte gewiſſer die Perſon bezeichnet. Nur eine 
aberglaͤubiſche Verehrung der Alten kann derglei⸗ 
chen Allegorien auf Denkmaͤlern ſchoͤn finden. ) er) ©. 
Soll fie auf folchen Werken einen Werth haben, fo Viukel⸗ 
mug fie vielbeveutend ſeyn, und mehr fagen, als alöder ade 
eine Schrift hätte fagen koͤnnen, oder es mit gräf 
ferer Kraft fagen. Ein fehr ſchoͤnes Beyſpiel Ans Berl 
Denkmals, das mehr fast, als eine Schrift würde den 
gefagt haben, ifl das, welches der Bildhauer Nael 
in der Kirche zu Dindelbanf, einem Dorfe —** 
Bern in ber Schweiz, geſett hat. (*)  Ueberhaupt urn Tanne 
koͤnnen diejenigen Vorſtellungen die Eräftigfie Be⸗beym Daws 
dentung haben, in denen Figuren von wmenfchs anias. 
licher Bildung angebracht ‚And; weil der Aus: „CI S 
dent des Gefüchtes allein ofte mehr. fogen fa, xn 
als alle Worte. 
Dahin gehören alfo auch. die Statuen der heids 
niſchen Gottheiten, weiche, wie ſchon gefagt, im 
Grunde nichts ald Allegorien find, und die entwe⸗ 
der in Tempeln, oder an anders öffentlichen Or⸗ 
sen, als ſymboliſche Vorftellungen zu beſtimmtem 
Endzwek aufgeftelit werden. (*) 0) 6 
Endfich macht auch Die Mahlerep für ſich ſelbſũ Srakuen. 
einen vielfättigen Gebrauch von ber AUllegorie, durch 
ganz allegorifche Gemaͤhlde, oder Durch Einmifchung 
der Allegorie in biftorifche Vorftellungen. Die eis 
ſtern fönnen einen großen Werth befommen, 
wenn fie wichtige Gegenftände des Geifled oder 
bes Herzens, auf eine böchft lebhafte Art dem 
Dinge baren, um den Eindruf derſelben irn 
| er 


\ 


Ali 


ärker zu machen. Gemaͤhlde von dieſer Art, bie 
von einigem Werth wären, And zwar, wie ſchon anges 
merkt worden, fehr felten, und dieſer hoͤchſt wichtis 
ge Theil der Kunſt ift noch zu unvollkommen, und 
erwartet Künftler von heſonders glüflichem Genie, 
am füch emror zu heben. 

Die Einmifchung der Allegorie in hiftorifche Ges 
maͤhlde ift vom zweherley Art. Entweder eine bloße 
fombolifche Bezeichnung der Perfonen, der Derter, 
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es ſcheinet, ohne Anſtoß den geiſtreichen Einfall da⸗ 

bey anbringen, wodurch Alban ſeinein Gemaͤlde von 
dem Raub der Proſerpina ein großes Leben gege⸗ 
ben hat. Man ſieht auf dieſem Gemaͤhlde den 
Pluto mit der entfuͤhrten Proſerpina davon eilen. 
In der Luft ſieht man einige Liebesgoͤtter, die durch 
Tanzen und allerhand kindiſchen Muthwillen eine 
große Freude zu erkennen geben. Auf der andern 
Seite flieht man die Venus, zu welcher Amor vol 


Frende Hinfliegt, um fie glukwuͤnſchend zu Eüffen. CH) (") ©. 
Dieſes ift getwiß eine der artigfien Einmifchungen als der Fänigl. 
legörifcher Perſonen in ein hiſtoriſches Gemaͤhlde, Gallerie zu 


der Zeiten, oder eine Einführung allegorifcher Pers 
fonen unter die biftorifchen. Ueber die erfiere Cats 
tung ift bereits Eur; hiebevor geiprochen worden. 


Bir merken hier noch dieſes an, daß es allemal befs 

fer iſt, den Mangel guter ſymboliſcher Zeichen lies 

® Ber durch eine wol angebrachte Schrift, als durch 

erziwungene Dieroginphen zu erfegen. So haben‘ 

es Rapbad und Poufin gemacht; jener: in einem 

Gemaͤhlde der farnefifchen Gallerie, wo man bie 

Dauptperfon, und folglich den Inhalt des Gemaͤhl⸗ 

des hätte verfennen Fönnen, wenn nicht der Mahler 

durch Anbringung der Schrift: genus unde lati- 

num; deutlich angezeiget hätte, daß das Gemaͤhlde 

die Venus mit dem Anchiſes vorftelle. Eben fo 

vortheilhaft hat der franzöfifche Mahler den eigentlis 

chen Getft eines feiner Gemaͤhlde durch diefe, auf ein 

vorgeftellteß Grabmal gefchriebene Worte: Auch 

C) &.du ich war in Arcadia, angezeiget. (M Die andere 

—— Gattung wird von einem feinen Kunſtrichter, (9, 

Ge er Ia- ald etwas widerfinnifches und unnatuͤrliches, gaͤnz⸗ 

int TI sch verworfen. Man fann feine Grände an dem 

() Du angeführten Orte nachlefen. Sie find fo ſtark, daß 

Bos. man ihn fehmwerlich den Beyfall verfagen kann. In⸗ 

deſſen ift diefes, fo wie die Einmifchung der Mptho⸗ 

CO) S.My⸗ logie in die heutigen Dden, (N eine Sache des Ges 

chelogie. fuͤhls, die man denen laſſen kann, die fich Daran 
Vergnügen. _ 

Doch fiheinet dieſes auf der andern Seite eine 
gegründete Foderung zu ſeyn, daß allegorifche Pers 
fonen nicht foliten Antheil an der Handlung nebs 
men. Es fiheinet, Daß das, was eben von dem 
Gebrauche der altegorifchen Weſen in dem Ge⸗ 
Dichte iſt erinnert worden, auch bem Mahler zur 

Regel dienen koͤnnte. Wie num ein Dichter, der 
einen ſchlanen Liebesſtreich beſchrieben hat, gar wol 
hinzu fegen koͤnnte, Daß Venus und die Liebesgoͤt⸗ 
ser ſich darüber gefrener haben; fo koͤunte auch ein 
Mobiler, wenn er einen folchen Streich biftorifch 
md von bekannten Perſonen vorgefiells haͤtte, wie 


welche wol ſchwerlich von irgend einem Kenner wird 
gemißbilliget werden. Sie kann zum Muſter die⸗ 
nen, wie eine ſo ſchluͤpfrige Sache, mit vollkomme⸗ 
nem Beyfalle koͤnne behandelt werden. Haͤtte Ru⸗ 
bens in der Gallerie von Luxenburg die Einmiſchung 
der Allegorie mit ſo viel Geiſt behandelt, als Albau 
gezeiget hat, fo würde doͤ Bos vermuthlich weniger 
Abneigung gegen jdieſe Gattung der Gemaͤhlde ge⸗ 
äußert haben. 


Allegro. 
“ (Mi) 
Bedeutet hurtig, und wird den Tonſtuͤken vorgefeßt, 
weiche etwas gefchwinde und mit Munterkeit follen 
vorgetragen werden. Weil aber verfchiedene Gra⸗ 
de des hurtigen find, ehe man anf das ganz ſchnelle 
kommt, fo werden biefelßen noch Durch andere Bes 
flimmungen diefed Worts angezeiget. Allegro di 
molto oder allegro aſſai bezeichnet das ganz hurtige, 
das dem fihnellen oder Prefto nahe kommt / und alles 
gretto dad weniger burtige. 

Das Allegro oder der hurtige Geſang ſchiket fich 
zu dem Auddrufe der munteren Leidenfchaften, der 
noch nicht ganz ansgelaffenen Freude, eines mäßi- 
gen Zornes, des Spottes, und allenfalls zu der blofs 
fen Schwaghaftigkeis, zum fröhlichen Scherz. Es 
findet ſich aber unter den verfchiedenen Arten des 
Allegro nicht blos in Anfehung der Geſchwindig⸗ 
keit, fondern ded Ausdruks, ein merflicher Unter⸗ 
ſchied; in dem ein Stüf mit derfelbigen Geſchwin⸗ 
digkeit luſtig, dreiſte, prächtig oder fihmeichelnd 
kann vorgetragen werden. 

Man braucht dieſes Wort auch als ein Haupt 
wort, indem man ein Stüf, das in hurtiger Bewe⸗ 
gung foll gefpielt werden, ein Allegro nennt. 

8 2 Auemande. 


All 


Allemande. 
(Muſik.) 


Dieſen Namen fuͤhren zweyerley Gattungen klei⸗ 
ner Tonftüfe. Die eine Gattung macht indgemein 
einen Theil der fo genannten Suiten für dad Ela 
vier und andre Inſtrumente. Sie iſt in 
vier Dierteltaft gefegt, hat einen etwas ernit- 
haften Gang, und wird von einer vollen und wol 
ausgearbeiteten Harmonie unterfiügt. Der Name 
zeiget an, Daß fie von deutfcher Erfindung ift. 
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All Alt 


gen; bergleichen find die Bilder, die Benfpiele, bie 
Gleichniſſe, die Allegorie, wo Dad Allgemeine der an⸗ 
fehanenden Erfennmiß in dem Beſondern vorgelegt 
wird. Dabey ift denn überhaupt zu merken, daß 
das Allgemeine ſich ums fo viel gewiſſer eindrüft, ie 
newer und reisender das Beſondere ifl, aus dem es 
erfennt wird. 

Ein andrer weniger gemeiner Kunfteriff, das 
Allgemeine befonders zu ſagen, befteht darin, daß 
das Befondere burch einen nothwendigen Schluß 
auf das Allgemeine führe, wie in diefem Ausdruf: 


Die andere Gattung ift eine Tanzmelodie von 
zwey Vierteltaft und einer fehr muntern etwas huͤ⸗ 
pfenden Bewegung, hie den Charakter der Froͤh⸗ 


Ach! ich fahe der Tugenden letzte vom Erdreich gehoben (2) (2) Bodm. 


Wobey man nothwendig dad Allgemeine denken th 


cs) DeAr-dicere, (*) zu zielen. 
wv.108. zweyerley Gründen nnäfthetifch: weil es durch ab⸗ 


lichfeit ausdruͤkt. 

Man giebt auch den Namen Allemande dem 
fchwäbifchen Tanz, der in Schwaben und in. der 
Schweiz bey dem gemeinen Volke fehr gebräuchlich 
if. Er hat etwas fehr artiges, und fröhliches. 
Sehr oft fieht man in bemeldten Gegenden unge: 
lehrte Tänzer, bie ihre Allemande mit einer Annehm⸗ 
lichfeit tanzen, die viel Einnehmendes bat, und dem 
Zuſchauer großes Vergnügen macht. Diefe Alle 
mande iſt ein wahrer Tanz der Sröhlichkeit. 


Aılgemein. 
(Schoͤne Künfte.) 


Was allen Dingen, die zu einer Gattung gehören, 
gemein if. Es wird dem befondern entgegen ges 
fegt, welches nur einzeln zu einer Gattung gehöri- 
gen Dingen zukoͤmmt. Die Betrachtung des Alk 
"gemeinen und des Beſondern gehört deswegen zur 
Theorie der ſchoͤnen Künfte, weil es in gar nielFäl- 
len nothwendig ifl, das Allgemeine. durch das Be⸗ 
fondere auszudrüfen. Hierauf fcheinet Zoraz in 
der Anmerfung: difficile eft proprie communia 
Das Allgemeine tft aus 


. gezogene und alfo von der Sinnlichkeit entfernte 
Degriffe vorgetragen wird; und denn auch, weil es 
oft zu gemein. ift, und deshalb die Vorſtelungskraſt 
nicht genug reizt. 

Das Allgemeine befindet ſich blos in dem Ver⸗ 
Rande: die Sinnen werden nur von einzeln Din⸗ 
gen gerühret: daher kann das Allgerneine niemal 
finnlich vorgetragen werden, ald wenn es in dem 
Beſondern gefagt wird. Hieraus entſtehen fo man 


cherley Kunftgriffe, das Allgemeine befonders zu far 


muß: nun war gar Feine Tugend mehr auf Erden, _ 


Es ift kaum nöthig zu erinnern, daß beyde Kunſt⸗ 
griffe, das Allgemeine beſonders zu ſagen, ben 
nicht bey jedem gemeinen Gedanken, ſondern nur 


bey ſolchen zu brauchen ſeyn, die ihrer Wichtigkeit 


halber einen ſtaͤrkern Eindruk machen muͤſſen. 


Alt.. 
(Muſik.) 


Bedeutet eine Stimme in der Muſik, die der hoͤch 
fien Menfchenfliimme am nächften koͤmmt. Man 
giebt dem Alt in feiner höchften Ausdehnung den 
Umfang von dem Eleinen f bis ins zwey geflrichene 
ce Don bemeldtem f bis ind engefirichene a wird 
er der tiefe Alt, von dem Eleinen a aber big ins 
zwey geflrichene c der hohe Alt.genennt. Gelten 
kann eine Mannsſtimme den Alt ohne Härte fingen. 


In den Kirchen der proteftantifchen Schweiz, wo 


durchgehende vierfiimmig gefungen wird, führen die 


jungen Mannsperfonen den Alt, aber indgemein fo, - 


daß die Stimmen etwas überrrieben werden, daher 
man von weitem nur den Baß und den Alt hoͤret. 
Der Altſchluͤſſel iſt der c Schlüffelaufder dritten Linie 


\ 


Die Alten. 


Wenn man ben ‚Gelegenheit der fehöuen Kuͤnfte 
die Alten nennt, fo verſteht man Dadurch die alten 
Volker, bey denen fie vorzüglich _geblüher haben; 
fürnehmlich die Griechen und Römer. Diefe Haben 
fich durch einen feinen Gefchmaf und durch für 
treffliche Werke der fehönen Künfte vor alten ats 
bern hervor gethan. Es laͤßt ſich gar nicht King 


— 


Kit 

daß ſie es zu einer Vollkommenheit gebracht Haben, 

weiche die Neuern felten erreichen. Einige Kunft 

vicheer haben fo lant von den Borzügen der Alten 
geiprochen, bag andere die ganze neuere Welt das 

Durch für ‚beleidiget gehalten, und deswegen einen 

heftigen Streit angefangen haben, welcher inSran 

reich mit großer Hitze einige Jahre lang iſt gefuͤhrt 

worden. 

In dieſen Streit wollen wir uns nicht einlaſſen; 

er iſt mit ſo wenigem nicht auszumachen, als 

7 Para Perrault geglaubt, der in einem Eleinen Werk CH) 
Anciens ſich unterflanden hat zu zeigen, daß die Neuern in 
a ee mo- affen Stüfen den Alten nicht nur gleich koͤmmen, 
Senat ro- fondertt fie fo gar übertreffen. Wir begnuͤgen ums, 
10s dem Zwek biefed Werks gemäß, einige allgemeine 
lanees =, Yinmerfungen über den Gefchmaf der Alten zu ma- 
"Vol, 22. 


fo wollen wir hier blos bey dem bleiben, was die 
Berebfamfeit und Dichtkunſt betrifft. 
Obgleich die Grundfäße des Geſchmaks für alte 
Zeiten biefelbigen find; weil fie fich auf die unveraͤn⸗ 
derlichen Eigenfchaften des Geiſtes gründen: fo iſt 
dennoch eine große Werfchiedenheit in den zufälligen 
Geſtalten des Schönen. Bep Benrtheilung -ber 
Alten muͤſſen wir nothwendig auf diefed zufällige 
Acht haben. EB kann ein Werk der Berebfamfeit 
und Dichtfunft, von demjenigen, was bey ben 
Neuern für das fehönfte gehalten wird, fehr ver: 
ſchieden, und dennoch volffommen fchönfeyn. Wenn 
wir Darauf nicht Acht haben, fo werden wir viel 
falfche Urtheile fällen. Die Schönheit eines per- 
ſiſchen Kleides kann nicht nach der europäifchen 


Mode beurtheilt werden: man muß dabep die pers. 


ſiſche Form, als die Richtſchuur der Beurtheilung, 
nothwendig vor Augen haben. ' 
Die Form, weiche die Alten ihren Werken 
des Geſchmaks gegeben, geht ſehr oft von der heu⸗ 
tigen Forme weit ab; ob gleich das weſentliche die⸗ 
ſer Werke einerley iſt. Wir reden hier hauptſaͤch⸗ 
lich von den Werken, die nicht blos zum Vergnuͤ⸗ 
gen und Zeitvertreib geſchrieben ſind, ſondern von 
ſolchen, bey denen eine moraliſche Abſicht zum 
Grunde liegt, welche durch eine, nach dem Ge 
ſchmake der Zeiten angemeflene, Sorm erreicht 
wird. 
So hatten die griechifihen Dichter. ben ihren 
Trauerſpielen nicht blos die Abſicht, ihre Zuſchauer 


Form derſelben beurtheilet werden. 


chen. Und weil wir in andern Artikeln von den 
Bildenden Kuͤnſten der Alten geſprochen, (S. Antik.) 
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ein Paar Stunden lang in eine augenehme Verwir⸗ 
rung verſchiedener Empfindungen zu ſetzen, dadurch 
ihre Geſchiklichkeit zu zeigen, und ſich perſoͤnliche 
Hochachtung, oder andre Vortheile, zu erwerben; die 
gewoͤhnliche Abſicht der neuern Dichter. Dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit in den Abſichten mußte nothwendig ei⸗ 
nen großen Unterſchied in der Ausfuͤhrung hervor⸗ 
bringen. 

Es iſt aber kaum eine Art des Gedichtes, oder 
der ungebundenen Rede, die nicht urſpruͤnglich zum 
Behuf der Religion, oder der Politik eingefuͤhrt wor⸗ 
den twäre. - Darnnach muß vieles in der zufälligen 
Ohne diefen 
Leitfaden, wird man fehr falfche und unbillige Ur- 
theile Kber Die Werke ber Alten fällen. So finden 
viele Neuere etwas unnatürliches in den Ehören des . 
alten Trauerfpield. Wenn fie aber bedächten, daß 
die feſtlichen Gefänge derfelden das weſentlichſte 
der aͤlteſten Trauerfpiele, und die Handlung etwas 
zufällige gewefen (S. Chor. Epifode.); fo würden fie 
finden, daß die Dichter, in deren Willführ es nicht 
ſtuhnd, Veraͤnderungen mit den Choͤren vorzunehmen, 
mit allem möglichen Gefchmaf und mit großer 
Weisheit, die Chöre mir der Handlung in Eines 
verbunden haben. 

Eben fo findet man in den redenden Künften der 
Alten Dinge, bie auf dad beſte und vernünftigfte 
in den Hauptabſichten der Berfaffer gegründet find, 
und alfo nothwendig zur Vollkommenheit ihrer Wer⸗ 
fe gehören; ob gleich diefelbigen Sachen inden Wer⸗ 
fen der Neuern einen Uebelſtand verurfachen würben. . 
Wenn wir den vierten Auftritt des erften Aufzuges 


in ber Antigone des Sophokles Iefen, fo wird und . 


anftößig und froftig fcheinen, daß der Soldat, wel 
cher dem Creon die Zeitung von der Beerdigung 
des Polynices hinterbringt „'ſich fo ſeltſam dabey 
gebehrdet. Ein Unwiſſender Eönnte leicht anf Die 
Gedanfen gerathen, der Dichter habe da poßirlich 
ſeyn wollen. Wenn wir aber bedenken, daß den 
athenienfischen Dichtern bey allen Gelegenheiten die 
politifche Pflicht oßgelegen, ihren Mitbürgern einen 
Abſcheu für die Monarchie beyzubringen, fo werden 


wir finden, daß diefer Auftritt da fürtrefflich if. 


Er mahlt das ansfchweifende Weſen, wozu der 
defpotifche Geiſt gewiſſer “Monarchen ihre Sclaven 

verleitet, mit meifterhaften Zügen. 
Wie man bey Werfen des Geſchmaks die Abfichten, . 
denen nothivendig alles "andre untergeordnet fepn 
ö 3 muß, 
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‚muß, nicht daͤrf aus der Acht laſſen; fo muß man 
bey dem Lefen der Alten ihre Sitten , ihre Geſetze 
und ihre Gebräuche, Beftändig vor Augen haben. 
Ohne Ruͤkſicht auf diefe kann Fein Urtheil vernünfe 
tig ausfallen. Wenn man nicht bedenkt, was für 
wichtige Sachen bey den Griechen die oͤffentlichen 
Wettſtreite und beſonders Dad Pferderennen geweſen; 
ſo wird man meynen, Sophokles habe in der Elektra 
einen großen Fehler begangen, da er bey der erdich⸗ 
teten Erzaͤhlung vom Tode des Oreſtes, ſich in eine 
ſo weitlaͤuftige Beſchreibung eines ſolchen Streits 
einlaͤßt. Doch iſt dieſes eine Stelle, die ſeinen 
Zuſchauern unſtreitig vorzüglich hat gefallen muͤſſen. 

Zu den Zeiten des Homers war es in dem Um⸗ 
gange der Menſchen noch nicht gebräuchlich," gegen 
feine Empfindungen eine Sprache zu führen, 
die wir die Sprache der Höflichkeit nennen. Je⸗ 
derman brüfte fich ohne Umfchweife natürlich ans, 
“und wenn er ed nöthig fand, dem andern einen Ders 
weis zu geben, fo gefchah es nicht durch Umwege; er 
drüfte fich gerade zu aus, ob er gleich Feine Bit 
terfeit im Herzen hatte. Man muß alfo derglei⸗ 
chen Reden, wovon inder Jlias häufige Bepſpiele 
find, nicht wollen nach den heutigen Sitten beurs 
theilen. Wie fonnte Homer eine Natur mahlen, 
die zu feiner Zeit noch nicht vorhanden war? 


Den eben diefem Dichter kommt manchem Diegras 


vitaͤtiſche Art, durch förmliche und etwas feyerliche 
Reden im Umgang fich gegen einander zu erklären, 
fehr feltfam vor. Die geringften Berichte oder Bots 
ſchaften, die ein Herold im Namen eines Heerfüh- 


Alt 


Belagerung abmahnet. Diefer ehrwhrdige Greis 
fagt feinen Soldaren; ee wolle nicht hoffen, dag 
fie eber nach “Baufe-feegeln werden, als bis jeder 
von Ihnen bey der Frau eines Trojaners wohrde 
gefihlafen haben, 

To, u ris won reyıd a Izodı vet . 


Il rum war vun alıyw zaraneıuudmem. (*) ORT 
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Dieſes wäre der ſchaͤndlichſte Beweggrund, den ein 
Heerführer in unfern Zeiten brauchen Fönnte. Und 


den legt Homer dem aͤlteſten und weiſeſten Feld⸗ 


herrn in den Mund. Dennoch kann man hier dem 
Dichter nichts zur Laſt legen. Man muß bedens 
fen, Daß nicht nur zu feiner Zeit, fondern noch viel 
fpäter, Die gefegmäßige Gewohnheit geherrfcher, daß 
die Einwohner einer im Kriege eroberten Stadt 
Schaven der Sieger getworden; daß befonderd die . 


Frauen als eine Bente ausgetheilt worden, von 


der fich jeder eine ober mehrere Beyſchlaͤferinnen aus⸗ 
füchte ; daß die Belagerten fich allemal auf diefen 
Hal gefaßt machen mußten. Der Dichter hat 
biefe Sitten nicht_eingeführt, fondern gefunden. 
Dieſelbe Bewandtniß hat es mit der Stelle, wo 
Agamemnon den Menelaus fchilt,daß er den Adraſt, 
ber fich ihm ergeben bat, als feinen Gefungenen 
annehmen wii, und bdielen Feind fo gar mir «ige 
ner Dand umbringt. Sp wie in unufern Zeiten . 
ein Heerfuͤhrer fich durch eine folche That mit Schau⸗ 
de bedefen würde, fo wäre auch ein Dichter, der 
ihn fo Handeln ließe, hoͤchlich zu tadeln. 


Wenn man dergleichen Detrachtungen, die zu 


gründficher Beurtheilung der Alten müflen voraus 
gefegt werden, vor Augen hat; fo wird man ihnen 
. gewiß Gerechtigkeit widerfahren laffen. Zwar 
uehmen wir gar nicht anf und, zu behaupten, daß 


Cyan fe rers bringt, werben mit Seyerlichfeitnorgetragen (*): 
Den DIE ober dieſes iſt vollkommen in den Gitten berfelbigen 
ins deu Zeiten; der Dichter wäre durch einen andern Vor⸗ 
+ B. trag unnatürlic) geworden. Alſo ift das eine wuͤrk⸗ 





fiche Schönheit bey ihm, was manchem tadelhaft 
ſcheinet. Wer nicht bedenft, daß nach den Sitten 
der Alten gewifle igt fehr geringe Sachen, jemen 
überans mwichrig geweſen, der wird ben Homer und 
den von ihm gefchilderten Achill für Kinder halten, 
wenn er lieft, mit was für Vorftellungen Minerva 
dieſen Helden über den Verluſt der Beute, bie ihm 
Agamemnon abgenonsmen hatte, zu befänftigen ſucht. 

Wir können aber fein beſſeres Benfpiel anführen, 
die Nothwendigkeit zu zeigen, die Sitten der Alten, 
bey Beurtheilung ihrer Werke vor Augen zu haben, 
als die Mede des Veſtors ing II. Buch der Ilias, 
wodurch er die Griechen von der Aufhebung der 


alle ihre Werke gänzlich ohne Tadel ſeyn: aber 
diefeß fcheinet ausgemacht zu ſeyn; daß ihr Ge 
ſchmak überhaupt natürlicher und männlicher ges 
weten, ald der Geſchmak der meiften Meuern ; daß 
ihre Werfe den unfrigen Darin weit vorzuziehen; 
daß fie von weſentlicherm Nutzen geivefen; daß fie 
mehr Wärfungen auf die Bildung einer maͤnnli⸗ 
den Denkart gehabt; Daß ſie das Gründliche weni⸗ 
ger durch zufällige Zierrathen verdunkelt: und tie 
überhaupt in ihrer ganzen Literatur weniger Bes 
trachtung und hingegen mehr Anwendung anf 
den twürflichen Gebrauch war, als in unfern Zeis 
ten; fo fcheinen ihre Werke weit tüchriger Staates 

männer, 
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manner, gute Bürger und tapfere Solbaten zu 


bliden, als bie Werke neuerer Zeiten. Bey ihnen 


war in ihrem Leben, wie in ihren Kuͤnſten, alles 
ꝓraktiſch; bey uns denken wir ſelbſt Aber Sitten 
und Pflichten nur ſpekulativiſch; da, wo jene han⸗ 
deiten, begnägen wir ums, zu denken; jene waren 
durchaus Herz; wir find durchaus Geiſt oder Witz. 
Man empfiehlt deswegen ein fleißigeö Leſen ber 
Alten nicht ohne wichtige Gründe. Es iſt une 
möglich, ſich mit ihnen genau bekannt zu machen, 
ohne in feinem Geſchmak und in feiner Denfart 
eine fehr vortheilhafte und männliche Wendung an⸗ 
zunehmen. Sie haben ungleich weit mehr für 
den praftifchen Verſtand, ald für Die Beluſtigung 
des Geiſtes gearbeitet; die Empfindungen haben 
fie nicht weiter getrieben, als fie nüglich find ; das 
Uebertriebene derfelben, womit einige unter und 
fih einen Ruhm zu erwerben geſucht haben, kann⸗ 


ten ſie nicht. 


In den goldenen Zeiten der griechiſchen Frey⸗ 
heit waren die Künfte unmittelbare Werkzenge, 
dem Staate und der Religion zu nutzen. Jede 
Arbeit hatte ihren beftimmten Zwek. Diefer leitete 
die_Künftler in ihren Empfindungen, und ſetzte fie 
in daß Zeuer, ohne welches fein Werk vorzüglich 
werden kann. Auf ihren Zwek giengen fie ohne 
Umfchweif zu, und da fle ihre Gefege, ihre Sitten 
und die Deichaffenheit des menfchlichen Herzens 
immer vor Augen hatten; fo konnten fle nicht Seicht 
in die Irre verleiter werden. Schon bey der Ers 
jiehung ward der Jugend angewoͤhnt, fich als Glie⸗ 
der ded Staats anzufehen. Diefed gab ihren Vor⸗ 
ſtellungen allemal etwas praftifched, und ihren 
Handlungen eine Richtung, bie immer auf etwas 
wichtige abzielte. Wenn alfo ein junger Grieche 
zu arbeiten aufieng, fo war ed fo gleich für dem 
Staat. Man darf fh deöwegen nicht befremden 
laſſen, daß in allen ihren Werfen eine männliche 
Stärfe, eine reife Ueberlegung und beſtimmte 
Abſichten hervor feuchten, die fo oft in den Wer⸗ 


"fen der Neuern fehlen. Ben unfrer Erziehung 


gewöhnt man der Ingend eine eingefchränftere 
Denkart an. Nicht die Vernunft, fondern bie 
Mode, wird. ihr zur Richtſchnur vorgefchrieben ; 
man darf nicht eher reden oder handeln, biß man \ 
Ach durch ein aͤngſtliches Umſichſehen verfichert 
bat, daß man dadurch niemanden mißfallen werde, 
Unſre Jugend ſiehet ſich bios, als einer Familie zu⸗ 
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gehoͤrend, am, und ihr großer Verdienſt iſt, deu 
Haͤuptern ihrer Familie zu gefallen, die Augen 
auf ſich zu ziehen und nach der Mode zu leben. 
Die Alten hielten bey der Erziehung ſtreng auf als 
les, was zur bürgerlichen Tugend gehört, und wa⸗ 
ren nachfichtig in dem, was die allgemeine menſch⸗ 
fiche Tugend betrifft. Wir fehren Diefed um. Don 
diefem Findifchen Geiſte zeiger ſich insgemein vieles 
in den Schriften unirer Dichter und Redner, derem 
Abfichten feiten über ihren kleinen Zirfel hinaus 
reichen. \ 


So bringt der befte Kopf oft fehr mittelmäßige 
Sachen hervor, weil es ihm an großer Denkungs⸗ 
art fehlt. Denn darin, und nicht an Genie, übers 
treffen uns die Alten, fo wie Ouintilian fchon von 
feiner Zeit angemerft hat. Nec enim nos tardite- 
tis natura damnavit; fed dicendi mutavimus ge- 
Nus et ultra nobis, quam oportebat, indulfimus. Ita 
non tam ingenio illi nos fuperarunt ‚ quam pro- 
pofito. (*) 

Man kann fich von ber großen Denfungsart der 
Alten und von ihrem wahrhaftig männlichen Geiſt 
kaum eine allzu große Vorfiellung machen; fie ders 
dienen unfee Bewunderung, nnd wegen ihrer unge⸗ 


binderten Freyheit zu denken, kaun man fie beneis 
ben. \ 


Dingegen iſt es eine ganz unäberlegte Ehrfurcht 
für fie, wenn man glaubt, daß auch die Formen 
ihrer Werfe unfre einzige Diufter ſeyn mäßten. Dies 
ſes heißt wahrlich den Kern wegwerfen, und die 
Schaale aufbehalten. Diefe Formen find ihren 
Sitten und ihrer Zeit angemeflen ; die Epopee, das 
Drama, die Dde, zeigen nur in ihrem Geift und Iu⸗ 
halt, nicht aber in ihrer Form, Maͤnner, welche 
werth find, unfere Meiſter zu ſeyn. In dem we⸗ 
ſentlichen ſind Homer und Oßian Barden von ei⸗ 
nerley Gattung, aber ungemein verſchieden ſiud 
fie in dem Zufaͤlligen, und beſonders in ber Form. 


Welcher von beyden fol Darin unfer Führer ſeyn? 


Keiner; die Form iſt zufällig und unſrer Wahl 
überfaffen, wenn nur die Materie groß, und Die 
Form ihr nicht widerſprechend if. Einige Neuere 
ſcheinen fo fehr fir Die Formen der Alten einges 
nommen zu fepn, daB wenig daran fehlt, Daß fie 
nicht zur Regel machen, die Epopee müffe vier und 
zwanzig Sefänge haben. Hätte nur die Aeneis fo 
viel, fo wäre die Regel vermuthlich da. . 

Amphi⸗ 


Yiok.L, 
“5 


Sup 
Amphitheater. 


Fin Gebäude, weiches zu den Kampfſchauſpielen ber 
Roͤmer aufgeführt worden. Das ganze Gebäude 
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war nach einem runden oder ovalen Grundrf are‘ 


gelegt, und ohne Dach. Um den Dirtelpunft des 
Grundes herum war ein großer runder oder ova⸗ 
er Platz, mit Sand belegt, und daher Arena ge 
ssennt. Diefer war die eigentliche Bühne der Kaͤm⸗ 
pfer. Rund um diefen Plag herum waren Ges 
mwölber , die unter anderm auch dazu dieneten, Die 
wilden Thiere „ die in den Spielen follsen, gebraucht 
Werden, darin zu verwahren. 

Zunaͤchſt über diefen Gewoͤlbern gieng eine Gal⸗ 
ferie rings um die Arena herum, auf welche die 
Bornehmften Zufchauer traten. Don diefer Galle: 
vie an erhoben fich die Sitze oder fleinerne Bänke 
rings herum ſtufenweiſe über einander ; jede höhere 
in einem vom Mittelpunfte etwas entfernten Um⸗ 
fange bis an die oberfte Gallerie ded Gebäudes. 
Auf diefe Weile hatte das ganze Gebäude die Figur 
eines Bechers, defien Höhlung füch gegen den Grund 
zu immer gefehmälert, und die Bühne war von 
alten Plägen ganz zu Überfehen. . 

Die unterfien Reihen der Sitze wareh für die 
zeichen und angefehenen Bürger; die oberſten für 
den Poͤbel. Dermuthlich war das Geſetz, Lex 
Rofcia genennt, fo wol für das Amphitheater, ale 
für das Theater, daß die 14 unterfien Reihen der 
Sitze nur den Vornehmern vorbehalten ſeyn foll- 
ten. (4) Wer weniger als vierhundert taufend 
Seſterzien im Vermoͤgen hatte, gehörte zu feiner 
der. 14 Ordnungen der Bürger, fondern zum Poͤ⸗ 


ver Saͤulenordnung bat. 
Aecnden waren die Eirigänge, und in ben Naume 
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_ Mbeinländifihen Fugen in die Lange, soo in die 


Breite, iſt 160 Fuß hoch, und wird in vier Ge 
ſchoſſe abgetheilt, deren jedes Arcaden von befonde- 
Durch die unterſten 


zwiſchen der aͤußerſten Mayer und den Gewoͤlben 
um Die Arena waren die Treppen und verſchiedene 
Bänge, welche von außen durch das zwiſchen den 
Dfeilern einfaliende Licht erleuchtet wurden. 


Weil dergleichen Gebäude in unfern Tagen 
nicht mehr gebräuchlich find, fo enthalten wir uns 
einer nähern DBefchreibung derſelben. Wer hieruͤ⸗ 
ber nähere Nachricht verlangt, kann fie in dem 
Traktat, den Lipfius über die Amphitheatra ges 
ſchrieben hat, ausführlich befommen. 

Man nennt gegenwärtig in unfern Schaufpiels 
Häufern den Platz, der der Bühne gegen über mit ‘ 
allmählig in die Höhe fleigenden Baͤnken angefüllt 
ift, das Amphitheater, weil diefer Platz in der fran⸗ 
zoͤſiſchen Sprache biefen Namen fuͤhrt. 


Anagramma. 


Fin Wort‘, oder ein einfacher Satz der Rede, den 
man durch DVerfegung der Buchftaben eines andern 
Wortes, oder Satzes heraus gebracht hat; fo wie 
das Wort Amor durch Umkehrung der Buchſtaben in 
Roma verwandelt wird. Dieſes ift eine Erfindung 
des fpielenden Wied der Neuern. Es wurde 
ehedem infonderheir alsdenn gebraucht, wenn aus 
dem Damen eined Menſchen durch Derfegung 
ber Buchſtaben ein Sag heraus gebracht wurde, 
der ein Lob oder einen Zabel derfeiben Perſon 


— bel. Daher ſagt Horaz: () enthielt. Dieſe muͤhſame Nieinigfeit iſt 
* m Si gadringentia 2 ſex ſeptem millia deſunt endlich zu unſern Zeiten ziemlich aus der Mode 


pli eris. 


Dieſe ** waren fo groß, Daß vor’ 30 bis 
Botanfend Zuſchauer Platz war. 

Lange Zeit waren es nur hoͤlzerne Gebaͤude, 
und es laͤßt ſich vermuthen, daß das Amphithea- 
trum Flavianum, davon noch itzt ein großer Theil 
ſteht, und unter dem Namen Colifzeum befannt iſt, 
das erſte ganz maßive Gebäude von Diefer Art ges 
weten ſey. E macht ein Oval aus von 700 


(> Lex Rofcia eft, qua cavetur, ut proximis ab Orche- 
Ara quatuordecim gradibas fpeftent, quibus eft quadringen- 


gekommen. Indeſſen iſt nicht zu läugnen, daß es 
Kisweilen angenehme Anagramma geben koͤnne. 
Folgende verdienen vielleicht hier angeführt zu 
werden, 

Ein getiffer Prediger in Ungarn, harte etliche 
alte Freunde bey fich zum Efen: Er hieß Tobia⸗ 
nus, und hatte nicht fange vorher feine Fran vers- 
ichren, die er um fo viel weniger Betrauerte, weil 
fie ihm ein gutes Vermoͤgen nachgelaffen hatte, von 

dem er, fo lange fie gelebt, kaum den geringſten 

Genuß 

torum ſeſtertiorum, ſagt ein alter Scholiaſt des Horaj. 
Ep. I. 57. 
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Genuß gehabt hatte. Nachdem biefe ehrwuͤrdige 

Geſellſchaft von guten Weine etwas munter wor⸗ 
den, Feng man, nach Art ber damaligen Zeiten, am, 

Anagramimen zu machen. Einer nahm ben Na⸗ 

men Tobianus zum Text, and ſagte, das Glas in 

der Hand: 

Obit Anus. 


Der andere: "Abit Onus. 
Der dritte: Tua Nobis 

Sunto; abi. 
Der vierte: Vbi fonat 

Tuba Sion. 
Tobianus: Ita bonus. (optavit) . 
_ Tobianus. 


Don einer edlern und geiffreichern Art ift eolgene 


Als der König Stanislans von Pohlen in feiner 
Tugend von Reiſen zurücde Fam, verfanmelte 
fih das ganze hohe Lescinskiſche Haus in Kıfla, 
um feinen_Stammerben zu bewillfommen. Der 
nachherige preußifche Hofprediger in Berlin, Herr 
Jablonsky, weicher Damals Nector der Schule zu 
Liſſa war, hielt bey diefer Gelegenheit einen Actum 
oratorium, zu defien Beſchluß er 13 als junge 
Helden gekleidete Tänzer auftreten ließ, eitfige 
Ballete zu tanzen. Jeder hatte ‘einen Schild, 
auf weichem einer der Buchſtaben dieſer zwey Woͤr⸗ 
ser, DOMVS LESCINIA, in Gold gefchrieden 
war. 

Mach dem erfien Ballet fanden ſich die Taͤner 
fo geſtellt, daß die Ordnung ihrer Schilder Die 
Worte Domus „Lefciniz Iefen ließe, die fih nach 
dem andern Ballet in dieſe verwandelten: 

Ades incolumis. 
Nach dem dritten in dieſe: Omnis es lacida. 
Nach dem vierten: Omuis fis Iucida. 


Nach dem fünften: Mane ſidus loci. 
Nach dem ſechsten: Sis Columna Dei. | 
Und zum Beichluß : I! Scande. folium. _ 


Welches letztere ald eine Art der Prophezeyhung 
kann angeſehen werden. 


Anakreon. 


Ein griechiſcher Liederdichter ans der Stadt Thejos 
in Jonien gebuͤrtig. Er hat zu den Zeiten des Cy⸗ 
rus und Cambyſes gelebt, und ſich meiſtentheils am _ 
dem Hofe des Polycrates, Sprannen Der —— 

Krfter Ehe Be 
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‚Samos anfgehakten, wie wol er auch eitte Zeitlang 
in Athen an dem Hofe des Tyrannen Hipparchus 
gelebt hat. Man hat noch ein und fiebenzig Lieber - . 
und einige Überfehriften von ihm. Jene find alte 
in drenfüßigen Jamben und fcheinen recht eigen zu 
einem leichten fröhlichen Gefang abgemeflen. Ihr 
Inhalt ift durchgehends die Fröhfichfeit, die den Ge⸗ 
nuß der Liebe und des Weines begleitet. Sie be 
zeichnen den Charakter eines feinen Woliftlings, - 
der fein ganzes Leben dem Barhus und der Venus 
gewidmet hat, babey aber immer vergnügt und ſchery 
haft seblieben iſt. 

Man muß alfo feine Lieder, blos als artige Klei⸗ 
nigkeiten anſehen, die zum abſingen in Geſellſchaften 
gemacht worden, wo die finnliche Luft durch feinen 
Wis follte gewürzt werden. In dieſer Abſicht And 


‚Ne unvergleichlich. Eine große Munterkeit ohne 


alle ernſthafte Leidenfchaft, ein überaus feiner Wiz, 
und die angenehmfte Art ſich auszudrüken, find 
Überall darin anzutreffen. Der "Dichter ſieht in 
der ganzen Welt und in allen Händeln der Menfchen 
nichts, ald was fih auf. Wein und Liebe bezieht; 
altes ift Scherz und Tändelen mit Beziehung anf dies ' 


fe beyden Gegenftände. Seine Lanne iſt die ange 


nehmſte von der Welt, und lieblich, wie der ſchoͤnſte 
Fruͤhlingstag. Auf die allerleichtefte Art mahit 
er taufend angenehme Phantomen, die mit wols 
luͤſtigem Sumfen vor unfrer Einbildungskraft herum⸗ 
Hattern, und verfezt und in eine Weit, woraus aller 
Ernft, alles Nachdenken, verbanner ift, wo nichts 
als Schwaͤrmereyen einer leichten, die Serie wenig 
angreifenden Wolluſt herrſchen. 

Hierans iſt zu ſehen, daß dieſe Lieder wicht zum 
Lefen in einfamen und ernfihaften Stunden, bie 
man -beffer anwenden kann, ſondern als ein artiges 
Spiel zur Ermunterung in Gefellfchaften, und zur 
Erquifung- ded Geifled gefchrieben ſind. Sie find 
ein Ylumengarten, wo tauſend liebliche Gerüche 


herum flattern, aber feine einzige nahrhafte Frucht 


anzutreffen iſt. 

Anakreontiſche Lieder, werben alle die genenne, 
weiche in den Geiſte des Anakreons geichrieben ſind. 
Ihr leichter Inhalt erfodert eine leichte und kurze 
Versart, ſo wie Anakreon ſie gebraucht hat. Ins⸗ 
gemein wird ein dreyfuͤßiger jambiſcher Vers mit 
einer uͤbrigen kurzen Spibe am Ende gewählt, 
Bleim ift der erfie Deutfche, der gläffich in der 
Art F Anakreons gedichtet hat. Der Bepfat 

womit 
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womit ſeine ſcherzhaften Lieder aufgenommen worden, 
hat eine Menge elender Nachfolger hervorgebracht, 
weiche eine Zeitlang den deutſchen Parnaß, wie 
ein Schwarm von Ingeziefer umgeben, und ver 
finſtert haben. 
Daß man an den allermeiſten anakreontiſchen 

Gedichten der Neuern den Geiſt des Anakreons, 
ſein ſcherzhaftes Weſen, und ſeinen feinen unge⸗ 
kuͤnſtelten Wiz vermißt, iſt nicht das einzige, das 
man gegen dieſe Seuche einzuwenden hat. Die 
meiſten Neuern find in dem Fall jenes Juͤnglings, 
der den Philoſophen Panaͤtius gefragt hat, ob es 
einem Weiſen auch mol auſtehe ſich zu verlieben. 
Die Antwort des Weiſen enthaͤlt eine große Lehre. 
MWas dem Weiſen geʒiemet, davon wollen wir ein⸗ 

ander mal ſprechen: was mich und Dich betrifft, 
‚Die beyde noch lange Feine Weiſe find, fo ſchikt es 
‚ich für uns nicht, uns Damit abzugeben. (1) 


J Anatomie. 
( Zeichnende Kinfe.) 

Bedentet in der Mahlerkunſt eine Kenntniß der 
aunßeren und innern Theile des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers, in ſo weit ſie zu richtiger Zeichnung der Figu⸗ 
ren in allerhand Stellungen und Bewegungen noth⸗ 
wendig if. Es find fürnehmlich zivey Umſtaͤnde 
weiche bie Anatomie einem Zeichner nothwendig 
machen. Die Verhältniffe der Glieder ändern fih 


‚wegen ber Knochen in etwas ab, je nachdem bie. 


Glieder eine Lage annehmen. So ift die Länge bed 
Arms von der Schulter bis an die Spize des Fleinen 


Singers anders, wenn der Arm gerade ausgeſtrekt, 


als wenn er’ ‚gebogen if. Diefed kommt von den Ge⸗ 

lenken ver Kochen her, welche inan bedivegen 
‚ genau fennen muß, um dem Arm in allen Wen⸗ 
Dungen das richtige Verhättni zu geben. Don den 
Srufteln ift bekannt, daß fie bisweilen rund und 
wie aufgeblafen, bisweilen Auch und ſchlaff find, 
nachdem fie in wilrflicher Verrichtung oder in Ruhe 
find. Daher koͤmmt ed, daß eine Stelle des Kies 
vders bisweilen erhoben und herans ſtehend, oder flach 
und bisweilen vertieft if. Hieraus ift Far, daß 
jede Stellung und jede Bewegung ihre eigene. Ber- 
haͤltniſſe und Umriſſe Hat, welche der Zeichner nicht 
treffen fan, wenn er nicht eine hinlamaüche Kennt⸗ 


(HD De Sapiente videbimus: miki et tibf qui adhuc & 
Geringe abfumus, nen eft commmittendum;, ut inch 
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niß von ber Page ver Muſkeln, vonihrer Verrichtung 
und von der eigentlichen Beſchaffenheit der Knochen 
bat. Fuͤrnehmlich muß er die Anatomie des Ge⸗ 
ſichts genau finbiren, weil darin eine Menge klei⸗ 
ner Muſkeln find, weiche in den verfchiedenen Af⸗ 
feften, die Geſichtszuͤge ändern. 

Die Anatomie ift dem Zeichner um fo viel noͤthi⸗ 
ger, da ed nicht möglich ift, den Mangel derſelben 
durch die academifchen Zeichuungen nach der Natur 
zu erfezen. Es kommen gar viel Stellungen tor, 
weile man blos aus dem. Kopfe zu machen 
bat, wobey man ohne genaue Kenntniß der Anatomie 
nothwendig in Fehler fälle. Der berühmte de Piles 
bat zum Gebrauch ber Kuͤnſtler eine Furze Einleitung 
zur YUnatomie unter einem angenommenen Namen 
heraußgegeben. (*) 

Es ift aber hiebey den Künftiern zu rathen, daß 
fie ihre Kenntniß in diefem Stüf nicht mißbrauchen. 
Einige haben, um ihre Wiffenfchaft in der Anatomie 


zu zeigen, die Muſkeln fo ſtark ausgedrüft, daß ihre 


Figuren wie gefchunden ausfehen. Es muß in der 
Zeichnung ber Muſkeln nichts üÜbertriebenes ſeyn. 


Andante. 
| Muflt.) 
Bedentet in der Muſtk einen Taktgang, der ob 


(*)Abrege 
d’ Anate- 
Tortebat. 


fchen dem Gefchwinden und Langfamen die Mitte 


hält. In dem Andante werben alle Töne deutlich 
und von einander wol abgezeichnet angegeben. 
Diefer Gang ſchiket fich alfo zu einem gelaſſenen, 
"enhigen Juhalt, ingleichen zu Aufzuͤgen unb Maͤr⸗ 
fen. " 


Anfang. 

(Schöne Künfe:) 

Helforekes welcher angemerkt hat, daß jeder Ge⸗ 
genftänd, Der ein ſchoͤnes ganzes ansmachr einem 
Anfang und ein Ende habe, fagt: der Anfang 
fen dasjenige, dem in derfelben Sache nichts 
vorher gehen Fönne, und was allen andern Dingen 
vorher gehen müfle. Der Anfang der Begebenheiten, 
welche die ganze Handlung der Ilias ausmachen, 
ift ber Streit, zwiſchen Achilles und Agamenmon; 
denn afled, was nachher gefcheben ift, war eine 
Folge diefed Streits: Hingegen gehört das, was 
ditſem Streit vorher ensangen, nice ui. diefer Hatidr 
lung, 


damus in rem &ommotasn, impotentem, alter! emanciza 


om, vilem fibl Senna Ep. GAY - 
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fung. Man kann die gange Haudlung vollkommen 
begreifen, wenn man auch von dem, was dieſem 
Aufang vorher gegangen iſt, Feine Nachricht hat: 
es Iingt ganz außer. ben Keste dieſer Begebenheit. 


Ohne einen Anfang kann man ſich demnach 
feine Reyhe von Dingen vollkommen vorſtellen; 
weil man nicht begreift, warum bie Sachen da find. 
Es gehört nothwendig zu der Vollkommenheit eines 
Werks von Geſchmak, daß es einen beftimmten Ans 
fang Habe. Wenn Homer die Begebenheiten der 
Find befungen hätte, ohne und zu fagen, warum 
Achilles fich von dem Heer entfernt habe, und wa⸗ 
rum er gegen den Agamemnon aufgebracht worden, fo 
würde und das Vornehmſte der Handfung gefehlt 

haben: dieſes aber der Erzählung vorher gefezt, 
giebt und den vollen Auffchluß zu der Sache; und 
wir befommen Dadurch eine vollſtaͤndige Vorſtellung, 
befien, was der Dichter. hat befingen wollen; wir 
werden völlig befriediget, nachdem wir den Anfang, 
den Fortgang, und das Ende der Sache erkennt 
haben. 

Hieraus folget, daß der epifche Dichter, welcher 
eine vollftändige Handlung erzähle, oder der dra⸗ 
matifche, der fle und auf der Schaubuͤhne vorſtellt, 
forsfältig, feyn müffen, den Anfang der Handlung 
deutlich vor Augen zu legen. Dabey aber haben fie 
einige Vorfichtigfeit noͤthig, weil diefes mit mehr 
oder weniger guter Wuͤrkung gefchehen kann. Die 
Sache iſt der Mühe werth ausfuͤhrlich entwikelt zu 
werden. 

Weil der Anfang das erſte in der Sache iſt, 
dem nichts, was zu derſelben gehoͤrt, vorhergehen 
kann, fo muß die Handlung mit nichts anfaugen, 
was wuͤrklich vor ihr geweſen iſt. Dieſes waͤre 
ein verwerflicher Ueberſtuß. Die Vorſtellungs⸗ 
.. kraft wurde mit etwas fremden, das zur Sache nicht 
gehört, befchäftiget. In dieſen Fehler if Euript⸗ 
Des bisweilen gefallen. In der Bekuba läßt er zum 
Unfange der Handlung dieſe Königinn auftreten und 


klaͤglich thun, noch ehe der ber Zufchauer weiß, - 


welches Elend, daB eigentlich der Inhalt des Stuͤks 
if, ihr bevorſteht. Der wahre Anfang diefer Hand⸗ 
kung iſt der Entſchluß der Griechen, bie Tochter Dies 
fer Königin auf dem Grabe des Achilles zu opfern. 
Diefed Hat uns der Dichter gleich follen befannt 
machen. Denn alle Kiagen der Hefuba, über die 
ihr vorher begegneten Ungluͤksfaͤlle, gehören wicht 
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zu dieſer Sache. Eben ſo laͤßt er in der Iphigenia 
bey den Tauriern, dieſe Prinzeßin zum Anfang der 
Handlung erſcheinen, ehe fie weiß, daß Oreſtes und 
Pplades angekommen ; da doch die Handlung erſt 
durch ihre Ankunft ven Anfang nimmt. Dergleichen 


‚Eingänge find würflich von der Handlung abgerifien 


und alfo der Einheit der Vorſtellung entgegen. 
Ein andrer Fehler ift es in epifchen nnd dramati⸗ 
fihen Gedichten, wenn man den Anfang mit ſehr 
entferiten Veranlaffungen zu der Handlung mache 
Es würde ungereimt feyn, wenn man, wie Dorag 
ſagt, die Erzählung ded Trojaniſchen Krieged von 
dem Ey anfangen wollte, ans welchem Helena in die 
Welt gefommen. Denn daraus erkennt man die 


Urfache des Krieges nicht unmittelbar. Dergleichen 


weite Umfchweife geben der Borftellung eine Unvoll⸗ 
kommenheit, die fcharffinnigen Leſern anſtoͤßig if. 
Der Dichter muß demnach ohne Umfchweife gleich 
zur Sache kommen, und fein Werk beym unmittel- 
baren Anfang der Handlung anheben. 

Zwar bangen in der Welt gar alle Begebenheiten 
fo an einander, daß in ſtrengem metaphiſtſchen Sins 
feine, die mitten aus der Gefthichte der Welt her⸗ 
aus genommen wird, ein für fich beſtehendes ganzes 
ausmacht. Allein da der Dichter feinen Plan fo 


“machen muß, dag die Handling die er bearbeitet, 


als ein für ſich beſtehendes ganzes erſcheine; fo mug 
er einen folchen Anfang fuchen, der unfre Borftellung 
befriedige und uns nichts vorher gegangeneß zu ſu⸗ 
chen übrig laſſe. Hat er ein Mißtrauen in bie 
Sruchtbarfeit feiner Erfindungsfraft, fo nimmt ee 


einen entfernten Anfang, damit die Dienge der Bes ' 


gebenheiten den Mangel der Erfindungen erfeze. 
Vielleicht würde Homer die Aeneis von ber Ankunft 
des Helden. in Italien angefangen haben. Virgil 
glaubte einen entfernten Anfang nöthig zu haben. 
So würde ein minder fruchtbarer Dichter füch kaum 


‚getraut haben , die Meßiade, wie Klopſtok gethan 
‚Sat, mit dem lezten Einzug des Erlöfers nach Jern⸗ 

falem anzufangen. Ä Ä 
Dem Dichter bleibt al immer die Srepheit den 


Anfang feiner Handlung näher ober entfernter vom 
dem Ende zu nehmen. Dur muß er diefed genau 


"beobachten, daß er feinem Gedicht einen wahren 


Anfang gebe, der weder außer der Handlung fiege, 
noch unvollftändig fey. Je näher der Anfang der 


Handlung an dem Ende derfelben liegt, je enger . 


kann das ganze zuſammen getrieben werden, daß es 
62 | mit 
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mit einem Blike zu Aberſehen iſt. Iſt der Anfang 
vom Ende ſehr entfernt, ſo wird das Werk zu 
weit ausgedehnt, oder es entſtehen in der Hand⸗ 
lung große Luͤken, welche der Lebhaftigkeit der Vor⸗ 
ſtellung viel Schaden thun. 


Die dromatifche Handlung erfobert nothwen⸗ 
dig, daß der Anfang nahe am Ende genommen 
werde. Wenn der Dichter dieſes verſaͤumt, ſo iſt 
er genoͤthiget, entweder die ganze Handlung ſo ein⸗ 
zuſchraͤnken, daß er uns gleichſam nur einen Aus⸗ 
zug davon ſehen laͤßt, oder er muß einen großen 
Theil hinter der Buͤhne geſchehen laſſen. In bey⸗ 


den Faͤllen iſt es unmoͤglich, daß ſich die Charaktere 


der Perſonen hinlaͤnglich entwikeln. Die Alten ha⸗ 
ben dieſes faſt allemal ſehr genau beobachtet, und 
eben deswegen ſehen wir uͤberall fo gut entwikelte 
Charaktere in ihren dramatiſchen Stüfen. Wir 
-Eönnen fie auch darin den Neuern empfehlen, daß 
fie in Beftimmung des Anfangs meiſtens fehr forg- 
faͤltig getwefen. Sie legen und gemeiniglich bey dem 


erfien Auftritt den Anfang der Handlung fo dent⸗ 


lich vor Augen, daß wir gleich von dem Inhalte 
derfelden und von dem Charakter ber Dauptperfonen 
hinlaͤnglich umterrichter werden. Diefed wird in 
viel neuen Stüfen fo ſehr verfäumt, daß wir ofte 
eine lange Zeit nicht wiffen, worauf es bey der 
Handlung anfommt. Man wird diefed infonder: 
beit lebhaft fühlen, wenn man den Anfang ded 
Gedipus in dem Trauerfpiele des Sophokles mit 
dem Anfarge vergleicht, den Voltaire ſeinein Oedip 
gegeben. 


In der Muſik muß jedes Tonſtuͤf r anfangen, 
daß das Gehör auf nichts vorhergehendes geführt 
werde. Die Harmonie muß ganz und volftändig 
feyn, der Gang oder die Figur nicht abgebrochen. 
So viel immer möglich, muß gleich die erſte Perio- 


de den Charakter des ganzen Stuͤks enthalten. (fee - 
befien giebt es doch Gelegenheiten, befonderd wenn ' 


Arien anf Recitative folgen, und dieſelbe Empfin- 
dung in}der Arie nur fortgefegt wirt, daß der bes 
fimmme Anfang unndthig wird. In dem Tanze 
muß ebenfalls ein beſtimmter Anfang gefeßt wer⸗ 
den, damit man nicht glaube, man fehe nur ein 
Stuck deſſelben. Diefed gefchieht bisweilen in den 
Balleten, da die Taͤnzer mit einem Sprung aus 
den Culiſſen hervor kommen, und uns glauben 
machen ‚ daß der Tanz, den wir ſehen, nur eine 


⸗ 


Anf Ang 
Bertfegung der Hanblung ſey, die außer unſern 
Gefihte ihren Unfang genommen hat. 

Es iſt überhanpt in allen Werfen des Geſchmaks 
nöthig, den Anfang fo zumachen, DaB man nes 
türlicher Weife nicht auf den Gedanken kommen 
fönne, was diefer Sache, die wir igt fehen ober 
hören, Eönnte vorher gegangen fenn. 
Frage wärbe offenbar anzeigen, daß man und nicht 
ein Ganzes, fondern naur ein Stüf vorfielle. Her⸗ 


mogenes erinnert, daß es fehr unfchiklich und baͤn⸗ 


riſch fen, wenn man in einer Abhandfung gleich im 


die Sache hineinſpringt. CH) Sn einer förmlichen (*) Her- 
Rede, darin etwas abgehandelt wird, iſt nicht der mog.deln 
Eingang, fondern der Bortrag der Sache, der eisc. ı 


gentliche Anfang. 

In den Werfen der Kunft, die fich auf einmal 
darftellen, wie alle Werke der zeichnenden und bil 
denden Künfte find, fcheinee zwar weder Anfang 
noch Ende zu feyn. Dennoch ift unumgänglich 
nothivendig, baß fie mit einer Art von Anfang und 
Ende, als ganz beichräntte und für ſich beſtehende 
Dinge, in die Augen fallen. S. Ganz. | 


Angemeffen. \ 
(Schoͤne Künfte.) | 
Das Zufällige in einer Sache, das mit dem De 
fentlichen fehr genau überein Fommt, und ihm das 
durch eigen wird. Ein angemeſſener Ausdruk ifl 
der , darin alle Worte fo gewählt werden, wie fie 
fich zum Welen am genaueften fchifen. Ein lange 
ſamer Ausdruk ift der langſamen Vorſtellung an⸗ 
gemeſſen; ein ſchneller der lebhaften. Niedrige 


Denn dieſe 


Woͤrter find niedrigen, und hohe erhabenen Borfiebe - 


jungen angemeflen. Ein Beyſpiel eines fehr an⸗ 
gemeſſenen Ausdruks giebt und folgende Stelle des 


Sopbokles in ber Wiektun Dieſe Prinzefinn fagt © Elebt. 
wi 363 


zu ihrer Soweſter: GE 
Zu dı wiurıa 
| —8* ud, u wuggere Bier. . 
Es yag isw T-us gu Ave per 
Berzupee. 
Die werde eine Eoflbare Tafel gedekt, und Liebes 
up herrſche in Deiner Lebensart; mein Brod 
aber fey blos zur Vothdurft. Der fuͤrſtlichen Les 
bendart der Chryſothemis find die Worte, koſtbare 
Tafel, angemeflen ; der niedrige Auoͤdruk, Des täge 
lichen Beodes,; (Pooxnuca, öntterd) der unters 


druͤkten Elektra. | 
& 
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E iſt ſehr weſentlich, daß ſich jeber Künftter anf 
das amgemeffene aͤußerſt befleiße. Denn entweder 
iſt das Zufällige fo unbeſtimmt, daß es füch zu ver⸗ 
ſchiedenen Sachen ſchikt; oder es iſt gar der Sache 
nunangemeſſen. In dieſem letzten Falle iſt es au 
ſtͤfig, weil es ungereimt iſt: im andern Falle 
aber vermißt man wenigſtens den Reiz, der vom 
Angemeſſenen ber kommt. Zwar werden Kuͤnſtler 
von feinem Geſchmake ſelten in den Fehler des Un⸗ 
angemeſſenen verfallen; aber das genau angemeſſene 
erfodert große Scharfſinnigkeit und feinen Witz. 
Eben darum aber giebt es den Werken des Ge⸗ 
ſchmaks eine große Schoͤnheit. 

Man ſieht bisweilen Menſchen, bey denen alles 
Zufaͤllige, ihre Figur, ihre Geſichtszuͤge, Gebehr⸗ 
den, jeder kleinſte Anſtand, ſo genan mit dem, was 
fe find, überein ſtimmen, daß man fie mit dem 
größten Vergnügen betrachtet. So muß in jebem 
vollkommenen Werke der Kunft alles angemeſſen 
feyn. Alsdenn wird man ed immer mit neuem 
Bergnügen genießen. Denn der Geiſt wird nimmer 
gefättiger, feine Uebereinſtimmungen zu bemerfen. 
Wie wol alle Künftler ſich auf dad Angemeffene 

änßerft befteißen müffen, "fo iſt e8 doch den Schau⸗ 
fpieleen vorzüglich noͤthig. Wenn fie gefallen 
wollen, fo muß in ihrer ganzen Perſon nichts ſeyn, 
das dem Stand und Charakter der Perſon, die fie 
vorſtellen, nicht genau angemeffen fey. 


Angenehm. 
(Sqhine Künfr.) 


on hört überall fagen, das Angenehme fen der 
Zwek aller Werfe der fchönen Kuͤnſte. Diefes ift 
eben fo wahr, ald wenn man fagte: der Wolklang 
fen der Zwek der Dichtkunſt, oder die Harmonie 
der Zwek der Muſik. Angenehm muß jedes Werk 
. diefer Künfte fenn , weil man es fonft nicht achten 
würde: aber diefe Eigenfehaft macht fein Welen 
nicht ans; fie gehört fo dazu, wie das gute Anſe⸗ 
hen, die Reinlichfeit und Annehmlichfeit zn einem 
Gebäude gehören, deſſen Weſen in etwas ganz an⸗ 
derm befteht. 

Sol der Künftler nicht durch unrichtige Vor⸗ 
ſtellungen über das Wefen der fchönen Kuͤnſte auf 
Abwege gerathen, fo muß er ſich Über den Gebrauch 
des Angenehmen von der Natur unterrichten laſſen, 
der großen Lehrerin aller Kuͤnſtler. Sie arbeitet 
allemal auf Vollkemmenheit; aber fie giebt ihr bie 
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Aunehmlichkeit zur beftändigen Gefaͤhrtinn. Je⸗ 


des Werk der Natur har feine Vollkommenheit, 
wodurch es daB if, was es hat ſeyn follen, und 
feine Annehmlichfeit, . wodurch ed die Sinnen reist: 
fo muß jedes Werk der fehönen Kuͤnſte ſeyn, die eis 
gentlich durch Einmiſchung des Angenehmen in das 
Nägliche entflanden find. (X) Yedem ihrer Werke 
muß etwas. wichtiged übrig bleiben, wenn ihm 


en 


alles Angenehme, was ed durch die Kun an ſich 


bat, bettommen wird. Das Gedicht, dem nichts 
übrig bleibe, wenn die Harmonie des Verſes, 
bie Schönheit des Ausdruks, dad Kleid der Bil⸗ 
der , Davon genommen werden, iſt kein lobwuͤrdi⸗ 
ges Werk. 

Dieſes iſt der wahre Geſichtspunkt, aus wel⸗ 
chem jeder Kuͤnſtler das Angenehme betrachten 


muß. Hat er das Weſentliche als ein weiſer und 


verfländiger Mann feft geſetzt, fo fehe er fich nach 
dem Angenehmen um, womit er dad Nuͤtzliche als 
mit einem ſchoͤnen Gewand umgeben könne. Dat 
er einen Gegenfland gefunden, der wichtig genug 
iſt, die Aufmerkfamfeit verfländiger Menſchen zu 
beſchaͤfftigen, fo füche er ihm alle Annehmlichkeiten 
zu geben, die ihn der Vorſtellungskraft reigender 
machen Finnen. So fönnen wir uns dad Ver⸗ 
fahren der Natur vorſtellen. Sie hat alle Theile 
des menfchlichen Körpers zu ihrem Gebrauch ſo voll⸗ 
kommen gebildet, Daß and dem Ganzen die bewun⸗ 
deungswürdige Maſchine entfiehen Fonnte, bie der 
Geiſt zu feinem Dienfte noͤthig hatte: denn hat 


fe alle diefe Theile in eine angenehme Form vers 


einiget,felbige mit einer, alles lieblich zuſammen bins 
denden Haut, überzogen, und auch diefe mit anges 
nehmen Farben und einem reizenden Weſen ver 
ſchiedentlich überfirent. 

Alſo ift die Erforfhung und genaue Keuntuiß 
des Angenehmen zwar ein wefentlicher Theil ber 
Kunft, aber nicht der einzige. Der Kuͤnſtier muß 
erft ein Mann von Verfiand, ein weiter und 
guter Mann, und hernach eben fo — ein 
Mann von Geſchmak ſeyn. Er hat zwey Wege, 
die Kenntniß des Angenehmen zu erwerben, und 
bende Mind ihm. nothwendig. Was bie feineften 
Kunftrichter, vom Arifioeeles an, bis auf ie 
von dem, was angenehm oder unangenehm ifl, bes 
merkt haben, mache er ſich befannt, und nehme 
feine eigene Erfahrung noch dazu: hernach bemuͤhe 
er u ‚ eine Theorie des Angenehmen zu machen, 
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die bey dem Wanfenden und Widerfprechenden der 
Beobachtungen ihm zu Hülfe komme; die entiwes 
der. feine Zweifel rerhtfertige, oder auflöfe. 

Zum Fundament diefer Theorie bemerke er, daß 
ein Gegenſtand dadurch angenehm wird, daß er 
die Würffamfeit der Serie reist, und daß diefes 
auf zweyerley Art gefchieht; "entweder durch die 
Borftellungsfraft, oder Durch die Begehrungskraft. 
Ben näherer Unterfuchung diefer beyden Gattungen 
der Würffamfeit wird er die „Arten derjenigen Ei⸗ 
genfchaften der Dinge entbefen, die angenehm find. 
So wird er finden, daß die Vorftellungsfraft ges 
reizt wird durch Vollkommenheit, durch Ordnung, 
durch Deutlichkeit, durch Wahrheit, durch Schoͤn⸗ 
heit, durch Neuigkeit und verſchiedene andere aͤſthe⸗ 
tiſche Eigenſchaften; die Begehrungskraft aber 
durch das Affektreiche, durch das Zaͤrtliche, durch 
das Ruͤhrende, durch das Feyerliche, durch das 


Große, durch das Wunderbare, durch das Erha⸗ 
bene und andre Eigenfchaften dieſer Art, über wel⸗ 


he an fehr vielen Stellen dieſes Werks nähere 
Unterfuchungen angeſtellt worden, die zufammen 
genommen eine, wiewol unvollkommene Theorie 
des Angenehmen ausmachen. Ä 


Angſt. 


Der höchfte Grad der Furcht, und alfo eine fehr 
wichtige Leidenfchaft. Da fie nicht fo plöglich und 
fo vorüber gehend ifl, wie der Schrefen, fondern 
lange anhalten, und die Seele in ihren innerften 
Winkeln durchwühlen kann; ; fo ift ſchwerlich irgend 


eine andre Leidenfchaft, die fo daurende Eindrüfe 


in dem Gemuͤthe zuruͤk läßt. Sie iſt deswegen 
Höchft wichtig, weil fie das Eräftigfte Mittel ifl, eis 
nen immerwährenden Abfchen für dasjenige zu er- 


weken, welches dieſe unerträglichite aller Leidens 


ſchaften hervor gebracht hat. 
Von allen Kuͤnſtlern kann der tragifche Dichter 
den beſten Gebrauch davon machen, weil er uns 
das innere und Äußere derſelben vor Augen les 
gen, und bermittelft der Täufchung diefe Leiden⸗ 
ſchaft in einem ziemlich hohen Grad in und erwes 
fen kann. Selten koͤnnen die geichnenden Künfte 
fih zu den Grade der Vollkommenheit erheben, 
daß fie die Angſt erweken Finnen. Kaum iſt Ra⸗ 
phaels großes Genie dazu hinreichend. 
In dem epifchen Gedicht hat Klopſtok dieſe 
Leidenfchaft fo wol an dem Abbadona, als an bem 
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Judas Iſcharioth, mit einer wahren Meiſterhanb 
behandelt. Auch in der Noachide kommen ver⸗ 
ſchiedene ſehr ſchoͤne Bearbeitungen dieſer Leiden⸗ 
ſchaft vor, beſonders im zehnten Geſang, da un⸗ 
ter andern die Scene, wo Lamech einen im Tor 
desfchlummmer liegenden Sünder aufiveft, der beym 
Aufwachen glaubt, daß der Tag. ded Gerichts ers 
ſchienen fen, eine meifterhafte Erfindung ift, die 
auch Fuͤßli in der, dem X. Geſang vorgefehten, 
Zeichnung fehr. gluͤklich ausgedrüft hat. 0 

Im Trauerfpiel hat Aeſchylus in den Eumeni⸗ 
ben die Angft auf das hoͤchſte getrieben; und uns 
ser den Neuern hat Shakeſpear fie an verſchiedenen 
Drten fo ausnehmend vorgeftiellt, daß ed kaum 
möglich feheint, ihn zu übertreffen. 

An die Behandlung diefer Leidenfchaft darf fich 
fein mittelmäßiger Kopf wagen; fie erfodert einen 
großen Meifter. | 


Anfündigung. 
(Redende Kunfe.) 

Es trägt fehr viel gur guten Wuͤrkuug eined Werks 
bey, wenn man gleich von Anfang einige Haupt⸗ 
begriffe gefaßt Hat, welche die Aufmerffamfeit Durch 
das ganze Werf hindurch lenken und unterhalten. 
In redenden Künften, kann biefe vortheilhafte Tage 
des Geiſtes durch eine gefchifte Ankündigung Ded - 
Inhalts hervor gebracht werden, Dadurch wird 
ber Aufmerkſamkeit die nöthige Spannung gegeben, 
und fie wird zugleich dahin, mo es bie Abſicht des 
Kuͤuſtlers erfobert, gerichtet. 

Daber ift es gekommen, daß die Redner, die 
tragifchen und epifchen Dichter, indgemein gleich aus 
fangs ihre Materie auf die vortheilhaftefte Weile 
anzufündigen gefucht haben. In der-Anfündigung 
fiegt das ganze Werk fo eingemifelt, wie nach der 
Beobachtung der neuern Naturlehrer, die Fünftige 
Planze mit ihren Blättern, Blumen und Früchten 
in dem Keim ded Saamenkorns liegt. Deswegen ifl 
diefer fo Eleine Theil eines Gedicht oder einer Rede, 
hoͤchſt wichtig und erfodert eine große Kunfl. 

Weber bie epifche Ankuͤndigung haben wir am 
wenigſten nöthig und in eine nähere Betrachtung 


einzniaſſen; da fie viel weniger Schwierigfeit R 


hat, als die dramatiſche, und man aus den groß 
fen Muſtern, die jederman befannt find , fish hin⸗ 
länglich Daven, unterrichten kann. Die Dee 
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heit und Einfalt nd. die zwey Eigenfheften, bie 

Boraʒ zur Ankündigung fobert, 
Nec fie incipies, ut Scriptor cyclicus olim : 
Fortenam Priami cantabo, et mobile beillum. 
Quid dignum tanto. feret hie promiflor hiams ? 
Parturiugt montes: nafcetur ridiculas mus, 

Quanıo reftius hic, qui nil molitur inepte? 

„Die mihi, Mufa,virum, captae poft temporaTrojae, 
„Qui mores hominum multorum vidit et urbes. 
Non fumum ex falgore, fed ex famo dare lusem. 


sata Cam © 
uf, Die dramarifihe Ankündigung hat Eqrieri⸗ 


keiten von mehr, als einer Art. Da der Dichter 
nicht ſelbſt ſpricht, und es unnatuͤrlich waͤre einer 
handelnden Perſon die Ankuͤndigung gerade zu in 
den Mund zu legen, ſo muß ſie durch Umwege ge⸗ 
ſchehen. Dazu kommt noch, daß man gar bald 
zu viel von der Sache entdekt, deren Ungewißheit 
den Zuſchauer in beſtaͤndiger Erwartung erhalten 


Ar Zara muß. (*) 

oe explica- Pfautus, der, wie in manchem andern Stif, 
Kor pers alfo auch hier, fich am Feine Regel band, hat ohne 
ad populi Umſchweif durch feine Prologen die Ankündigung 


720 gemacht. 
 mundam. Art, weil fie außer der Handlung liegt, nicht ohne 


Die meiften Dichter aber haben diefe 


Densitus, Grund verworfen: nur die englifche Bühne hat 


die Drologen beybehalten. 
Die Griechen, fo wie die meiften Nenern, haben 
den Juhalt der Handlung durch den Anfang ber 
’Saudlung felbft anzukündigen geſucht. Sophokles 
iſt darin am glüflichften gewefen; dem Euripides 
aber hat ed Damit felten geglüft, Die Sache hat 
in der That große Schwierigkeit. Denn da natür- 
licher Weiſe Feine der handelnden gerſonen vorber 
fen fan, was für eine Wendung, viel weniger, 
was für einen Ausgang die Sachen nehmen werden, 
ſo können fie die Handlung auch nicht beſtimmt 
anfündigen. Hier ift fie eine noch zufällige kuͤnf⸗ 
tige Sache, da fie in der epifchen Ankündigung, 
als eine fchon vergangene Sache erſcheint. Es 
kann alfo in Drama weiter nichts angefündiget 
werden, als die Veranlaſſung und der Aufang der 
Handlung, ihre Wichtigkeit, nebſt einigen dun⸗ 
keln Vermuthungen ihres Ausganges. Dabey 
kann jeder die Schwierigkeit der Sache empfinden. 
Die meiſten Nenern behandeln die Ankuͤndigung 
ſo ſchlecht, daß man lange in Verwirrung und Un⸗ 
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gewißheit Über die Veraulaſſang und über bie Natur 
der Handlung bleibet. 

Im Trauerſpiel follte man ans den erſten Reden 
der Perſonen ſo gleich erkennen, daß man am An⸗ 


fang einer wichtigen Handlung iſt, deren Ausgang 
zwar ungewiß iſt, aber, von weicher Seite erfommen 


möge, merkwuͤrdig ſeyn muß. Je genauer bie Bers 
wiflung der Sachen, die Schwierigkeiten, und Ges 
fahren, die der Fortgang der Handlung heran brin⸗ 
gen wird, durch die Ankündigung erkennt werden, 
je gewiſſer wird die Aufmerkſamkeit gereist. Auch 
ift es ſehr wichtig, daß dem Zufchauer durch die 
‚Ankündigung gleich die Hauptperfonen, von einer 
intereflanten Seite vorgeftellt werden. 

Man kann den Anfang des Gedipus in Theben 
von Sophokles, als ein vollkommenes Muſter der 
Unfündigung anpreifen. 

Don der Ankündigung des Inhalts der Rede, 
die gleich nach dem Eingange folget, (Propofitio ) 
iſt unnoͤthig viel zu ſagen. Sie hat für einen 
würflih beredten Mann wenig Schwierigkeit. 
Das was dabey zu bedenken ift, befonders, ob man 
den Schluß der Mede vorher anzeigen, oder vers 
bergen foll, entbeft fih einem Mann von gutem 
Urtheil gar bald. Einiges Nachdenken über die - 
verfchiedenen Ankündigungen, wie fie vom Demofl- 
henes oder Eicero behandelt worden, wird wenig 
Ungewißheit in der Sache laflen. 

Mothwendiger iſt es vielleicht dieſes zu erinnert, 
daß in der Rede ofte die Ankündigung eines beſon⸗ 
dern Theils derfelben, ber anf bie Abhandlung 
eines vorher gegangenen Theiled folget, noth⸗ 
wendig wird. Diefed nennt Cicero: Propofitio 
quid fis dicturus, et ab eo quod eft dictum, feiun- 


&io. (*) Im dieſen Sefondern YUnfändigungen c) Deo O- 


find unter den Neuern die franzöfifchen Schrift- 
ſteller die beſten Muſter. Winkelmann bat . 
in dem bios dogmatiſchen Vortrag verfücht, 

alte griechifche Art: So viel hievon; — nun om 
wieder einzuführen, welches nicht zu verwerfen iſt. 
Nur für foͤrmliche Neden ift diefe Sormel zu Fur. 


Anlage. 

( Schoͤne Kuͤnſte.) 
Die Darſtellung der weſentlichſten Theile eines 
Werks, wodurch es im ganzen beſtimmt wird. 
Jedes größere Werk der Kunſt erfodert eine drey⸗ 


fache Arbeit. Die Anlage, von welcher hier die 
Rede 
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Nede if, bie Ausführung, und die Ausarbeitung, 


von denen beſonders wird gehandelt werden. 

In der Anlage wird ber Plan des Werks, mit 
den Daupttheilen deſſelben beftimmt, die Ausfuͤh⸗ 
rung giebt jedem Daupttheil feine Geſtalt, und bie 
Ausarbeitung bearbeitet die kleinern Verbindungen, 
und füget die kleineſten Theile völlig, jeden in feinem 

rechten Verhaͤltniß, und beſter Form zuſammen. 


Wenn die Anlage vollendet iſt, ſo muß nichts we⸗ 


ſentliches mehr in das Werk hinein kommen koͤnnen. 
Sie enthaͤlt ſchon alles wichtige der Gedanken, und er⸗ 
fodert deswegen das meiſte Genie. Darum bekommt 
ein Werk feinen größten Werth von ber Anlage. 
Sie bildet die Seele deffelben, und ſezt altes fefle, 
was zu feinem inmerlichen Charakter, und zu ber 
Wuoͤrkung, , die es thunfoll, gehöre. Deßwegen 
koͤnnen auch grobe oder fehlecht bearbeitete Werke, 
der. guten Anlage halber fehr fchäzbar fen. So 
waren nach dem Zengniß bed Paufanias die Werfe 
des Daͤdalus; fle fielen etwas unförmlich in das 
Auge, doch entdekte man in allen etwas großes und 
(*) Auıda- erhabenes. (%) 
As irn EB ift jedem Kuͤnſtler zu rathen, nicht nur bie 
egyaea- größte Anftrengung des Geiftes auf die Anlage, 


ar⸗xo spe wichtigſten Theil zu wenden, fonderm auch 


ben ie em nicht eher an die andern Theile ber Arbeit zu ges 


ibn, inchen, bis diefer gluͤklich und zu feiner eignen Befrie⸗ 
wen Ysdigung zu Stande gebracht iſt. Schweerlich wir 
nos aalein Werk zu einer über das mittelmäßige fleigenden 
bIr TE Bopffommenheit kommen, wenn die Anlage nicht 
Pr — vor der Ausführung vollklkommen geweſen. Die 
th, Unvollkommenheit der Anlage benimmt dem Kuͤnſt⸗ 
ler das Feuer und fo gar den Muth zur Ausführung. 
Einzele Schönheiten And nicht vermögend die Feh⸗ 
Ier der Anlage zu bedeken. Beſſer ift es allemal 
ein Werf von unvolffommener Anlage ganz zn ber- 
werfen, als durch mähfame Ausführung und Aus- 
-- arbeitung, etwas unvollkommenes zu machen. Es 
ſcheinet eine der wichtigften Regeln der Kunft zu fepn, 
ſich nicht eher an die Bearbeitung eined Werfs-zu 
machen, bis man mit der Anlage deſſelben vollkom⸗ 
- men zu frieden ift. Denn diefe Zufriedenheit giebt 

Kräfte zur Ausführung. S. Anorduung, 


( Baufuuſt.) 


Die Einbeugung einer Linie oder Fläche von ihren 
unterflen- Ende herauf, wodurch eine Flaͤche oder 


Anl 


ein Körper eiwas duͤnner wird, ald er am Fuß | 


iſt. ©. Ablauf. 


Anlegen. 
(Mahlerlun) 
Die erfien Farben: eines Gemaͤhldes auftragen, 


welche hernach bey ber Ausarbeitung wieder yon an⸗ 
dern Farben bedekt werden. 


kann nicht wol durch eine einzige Auftragung der 
Farben erreicht werden, ausgenommen in ſolchen 


Stuͤken, die weit aus dem Auge zu ſtehen kommen; 


in welchem Fall die Farben ſehr dik neben einander 


aufgetragen werden, daß ſie ihre volle Wuͤrkung 


behalten. Bey Gemaͤhlden aber die man in der 
Naͤhe ſehen ſoll, muͤſſen die Farben mehr in einau⸗ 
der fließen, und koͤnnen auf einmal nicht gar dik 
aufgetragen werden. Auch andre Umſtaͤnde erfo⸗ 
dern ofte, daß eine Farbe über eine andre gedekt 


werde , fo daß die untere etwas burchfcheine. (*) ⸗ 


In dieſem Falle muß das ganze Stuͤk mehr, als 
einmal uͤbermahlt werden. Die erſte Auftraguug 
der Farben, wird das Anlegen genennt. 

Das Anlegen iſt ein wichtiger Theil des Mahlens; 


denn wenn dabey etwas weſentliches verſehen wird, 


ſo kann das Colorit niemals vollkommen werden. 
Wie aber uͤberhaupt keine ſchlechterdings feſtgeſezte 


Das gute und inſonderheit das kraͤftige Colorit 


SG. 
airen. 


Regeln der Farbengebung vorhanden find, ſondern 


jeder Mahler durch Uebung und Verſuche ſich eine 
beſondre Methode angewoͤhnt hat; ſo laͤßt ſich auch 
nicht beſtimmt ſagen, wie der Mahler beym Anlegen 
verfahren ſoll. 

Der ſicherſte Weg, ein Gemaͤhlde gut anzulegen, 
ſcheinet dieſer zu ſeyn, daß man mit einem etwas 
breiten Pinſel zuerſt die Lichter, denn die Schatten 
gleich ſtark neben einander ſeze, und hernach an den 


Graͤnzen zwiſchen beyden gelinde hin und her fahre, 


um ſie etwas mit einander zu vereinigen. Dieſe 
erſte Anlage muß den Grund einer guten Haltung 
und Verfließung der Lichter und Schatten geben. 
Und dieſe wird man ſchweerlich erhalten, wenn man 
es in der erfien Anlage verfehlt hat. Laireſſe giebt 


ven Math, man foll diefe angelegten Stellen durch 


eine dänne Hornſcheibe anfehen, um defto ficherer 
Kon der. guten Bereinigung des Lichts und Schattens 
zu urtheilen. Es har ohngefehr dieſelbe Wuͤrkung, 
wenn man etwas weit von dem angelegten Gemaͤhlde 
zuruͤk trit, um dieſe Vereinigung deſto beſſer zu be⸗ 

merken. 


Ani: Anm 
merfen. 
erften Anlage nicht eher ruhe, bis im ganzen die 
gehörige Baltung und eine gute Barmonie ber 
Haupttheile erreicht ifl. - 

Bey der Anlage muß der Mahler fo viel mög- 
"lich das völlige Colorit ſchon in der Einbildungskraft 
haben, Damit er die Stellen, die mehr ober weniger 
laßirt werden muͤſſen, gehörig anlege. Hiſtoriſche 
Gemaͤhlde werden am beften da angefangen, wo 
die größte Maße des Lichts zufammen Fommt; bins 
gegen fcheinet es in Landfchaften ein Vortheil zu 
feun, wenn die Luft und bie Hintergründe zuerſt 
angelegt werben. 


Anmuthigfeit. 
(Schöne Künfe.) 

: Die Figenfchaft eines Gegenftandes, wodurch er, 
im ganzen betrachtet, dad Gemüth mit einem fanften 
und ſtillen Dergnügen rührt. So fehreibt man 
einem fihönen Fruͤhlingstag eine Anmuthigkeit zu. 
Es giebt fehr ſchoͤne Gegenftände die nicht anmuthig 
find. Denn alles, was das Gemiüth mit fehr leb⸗ 
haftem Vergnügen, oder mit Bewunderung und 
Begierde erfüllt, hat diefe Eigenfchaft nicht. Sie 


2 S. ſcheinet, wie der Herr von Hagedorn (*) bereits ats 
Krach gemerkt bat, nahe an das zu gränzen, was man 

die Dahies den Reis ober die Grazie zu nennen pflegt. 
sen. S. 29· gewinnt das ganze Gemuͤth und erregt eine fehr 


Sie 


fantfte und durchaus angenehme aumeigung gegen die 
Sachen. 

Die Anmuthigkeit ſcheinet aus fofchen Schön 
heiten zu entftehen, die man nicht beſonders unter 
ſcheidet; weil feine Rich befonderd ausnunmt: fie 
verſließen alle zufanımen in ein harmonifches Gan⸗ 
zes. Man nennt beöwegen in der Mahleren das 
Colorit anmuthig, wo weder fehr flarfe Lichter noch 
ſtarke Schatten find, fondern wo viel helle und ans 
— genehme Farben in einer fanften Harmonie flehen. 


Unter den Mahlern hat Eorregio die hoͤchſte Anmu⸗ 


thigfeit erreicht, und ift darin für den erſten Mei⸗ 
fer zu Halten, fo wie Raphael im Ausdruke. Faſt 


in eben diefem DVerhältnifle fichen unter den Dich: . 


tern, Virgil, der Meifter der Anmuthigkeit, und 
Bomer, des Ausdruks. 


Anmuthig ſeyn iſt alſo der beſondre Charakter 


einer gewiſſen Art des Schoͤnen, wodurch es ſich 

von dem Schoͤnen Erhabenen, oder Praͤchtigen, 

oder Feurigen unterſcheidet. Das Aumuthige ge: 
ſrſter Cheil. 


@8 iſt ſehr weſentlich, daß man ben ber 
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fäit allen Arten von Gemuͤthern, aber ruhigen und 
flilen am meiften; denn in ihnen findet fich die. 
meifte Ruhe. | 
Die Anmuthigkeit erreicht kein Kuͤnſtler, als 

der, dem die Natur eine fanfte, gefällige Seele ger 
geben Hat. Nicht die größten, fondern die liebens⸗ 
wuͤrdigſten Kuͤnſtler, find dazu geſchikt. Derglei- 
chen waren in rebenden Kiinften Virgil und Addi⸗ 
fon; in zeichnenden, Eorregio und Elaude Lorrain; 
in der Muſik, Braun, deflen liebenswürdige Seele 
fich auch ſelbſt da zeiger, wo er zornig ſeyn wii, 


Anordnung. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


— heißt jedem. Dinge feinen Ort auweiſen, 
und daher verficht man, was in einem Werf der 
Zunft die Anordnung ſey. 

Daß ein ganzed- Werk, nach Befchaffenheit der 
Abficht, fich der Einbildungskraft auf die vortheilhaf 
sefte Weite darſtellet; daß es als ein unzertreunli⸗ 
ches Ganzes erfcheinet, in dem weder Mangel noch 
-Deberfing if; daß jeber Theil durch den Drt, we 
er ſteht, die beſte Wuͤrkung thut; daB man das 
ganze mit Vergnuͤgen uͤberſteht, und in der Vor⸗ 
ſtellung deſſelben jeden Haupttheil wol bemerkt, 
oder bey Betrachtung jedes einzeln Theils auf eine 
natuͤrliche Weiſe zu der Vorſtellung des Ganzen ge⸗ 
führt wird; dieſes ſind Wuͤrkungen der guten Ans 
ordnung. Ohne fie kann fein Berk, im Ganzen 
betrachtet, vollfommen fepn, was für einzele 
Schönheit es immer haben mag. 

Einzele Schönheiten bringen zwar bisweilen 
Werfen der fchiechteften Anordnung den Ruhm 
fürtrefflicher Werke zumege. In diefem Falle find 
verſchiedene Trauerfpiele des ; Gemäpt: 
de des unfterblichen Raphaels, und viele Werke ans 
derer Kuͤnſtler. Man lobt zu unbeſtimmt, und 
fegt die SFürtrefflichfeit der einzeln Theile dem 
Ganzen bey. Diefes aber ſoll keinen Künftler ab⸗ 


halten, den aͤußerſten Fleid auf eine gute Anords 


nung zu wenden. Einzele Schönheiten, bie wir 
"ige in übel geordneten Werfen bewundern, würden 
und weit mehr reizen, wenn bad Ganze vollfoms 
mener wäre. 

Man laſſe fich durch die Nachficht, die man für 
ſchlechte Anordnungen bisweilen zeiget, nicht vers 
führen. Diefer Theil der Run ift doch hoͤchſt 

2 = wichtig. 
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wichtig. Zwar bleibt ein nach allen Regeln anges 
ordnete Werk deſſen einzele Theile ohne Kraft 
und ohne Reizung find, allemal ein fchlechtes 
Werf. Hingegen thun fchöne Theile auch. nur bey 
der beflen Anordnung ihre volle Wuͤrkung; fo 


wie ein fchönes Geflcht nur von der Schönheit der- 


ganzen Perfon die volle Kraft des Reizes befümmt. 

Die Anordnung macht nächft der Erfindung ohne 

Zweifel ben wichtigſten Theil der Kunft aus. Sf 

. ber Künftler in diefen beyden Stüfen glüffich ge⸗ 

weſen, fo wird ed ihm bey Ausarbeitung feines 

, Werks niemal an dem nöthigen euer der Einbik 

dungsfraft fehlen, ohne welche fein Werk erträg- 

lich wird. Der gute Einfluß, den die Schönheit 

des Plans auf feinen Geift macht, erleichtert ihm 

alle Arbeit. ‚Died erfuhr der griechifche Comicus 

Mienander. Als er einsmals, Eurz vor dem Feſte 

ded Bachus, von einem Freund gefragt wurde, 

warum er noch fein Lufifpiel verfertiget habe, da 

doch das Feſt fo nahe fey, antwortete er: Ich bin 

-_, fertig; denn beyde, die Erfindung und Anordnung 
uncp Tür babe ich bereits im Bopfe, (*) 

der Ar Gs iſt begreiflich, daß ein Künftler, der die 

| Se Drehen. Haupttheile feined Werks, wegen ihrer guten Au⸗ 

mienfer im Ordnung, ſich mit Vergnügen vorfielit, und das 

Krieg oder Ganze in feinen Theilen immer überfehen Fann; neit 

Künften der Sreyheit und Luft arbeitet, ohne welche fein 

ge⸗ Werk einen glüflichen Fortgang haben kann. Hin⸗ 

gegen muß auch das ängftliche Weſen, das .er 

bey der Ungewißheit oder bey der Unſicherheit feines 

Plans nothiwendig empfindet, einen übeln Einfluß 

auf feine Arbeit haben. Wir rathen daher jedem 

-  Künftler, daß er die glüffichften Augenblife, wo er 

feinen Geift durch das himmlifche Feuer der Mu⸗ 

fen am meiften erhitzt fühlt, auf die Anordnung 

und Derfertigung feined Plans anwende. Die 

gluͤklich erhigte Einbildungsfraft thut dabey unend« 

Jih mehr Vortheil ald die Regeln. Denn indges 

mein fieht fie in Werken bed Geſchmaks mehr und 
beſſer, ald die Bernunft ſelbſt. 

Die Anordnung eines jeden Werks muß durch 
feine Abficht, oder durch die Würkung, welche es 
thun foll, beſtimmt werden. Diefes haben alle 
mit einander gemein, daß fie, im Ganzen betrach⸗ 
tet, unfre Aufmerffamfeit reizen, und daß die 
Theile in der Ordnung erfcheinen mäflen, die jedem 
feine beſtimmte Würfung giebt. Denn nur aus 
dieſer Abſicht werden einzele Gegenftände in ein 
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Ganzes verbunden. Jedes Verl des Ge 
ſchmaks, fo weitläuftig es auch if, muß eine eins 
zige Dauptoorftellung erweken: feine Theile muͤſ⸗ 
fen diefe Hauptvorſtellung ausführlich und lebhaft 
machen. Denn ohne dieſes iſt das Werk fein 
ganzes, fondern eine Zuſammenhaͤufung mehre 


.rer Werke. Macht der Künftler ſich an die Ar 


beit, ehe er eine beſtimmte Hauptvorftellung des 
Ganzen hat, oder ehe fie ihm deutlich genug ift, fo 
wird er in der Anorbuung niemals glüffich ſeyn. 
Das Ganze fällt unftreitig am beften in die Ein- 
bildungsfraft, dad aus wenigen, wol zuſalnmen 
hangenden Haupttheilen beſteht, deren jeder daß, 
was er mannigfaltiges hat, wieder in Fleinern Haupts 
partheyen vorſtellt. Go zeiget uns der menfchliche 
Körper, das vollfommenfte Ganze in Abficht auf 
Figur, nur wenige Hanpttheile, ob er gleich ans 
unzähligen Gliedern befteht. Jeder Haupttheil fcheis 
net anfänglich wieder ein unzertrennliched Ganzes 


auszumachen, bis man bey genauer Betrachtung be⸗ 


merft,daß er aus fehr vielen Eleinen Theilen zufammen 
geſezt fen, davon jeder bie befte Stelle, fo wol in 
Abſicht auf feinen Gebrauch, als auf die engefte 
Verbindung mit dem ganzen, einnimmt. An dieſem 
vollfommeney Ban kann man nichts verfegen, Feine 
Theile weder weiter aus einander dehnen, noch 
enger zufammen bringen, ohne dad Anſehen des 
ganzen zu verlegen. So ift jedes vollfommene Werk 
der Kunfl. Man glaubt, e8 fen unmöglich irgend 
einen Theil zu verfegen; jedes fcheinet da, wo es 
ift, nothwendig; Fein Theil kann gefaßt werden, 
ohne daß das ganze zugleich fich dem Anſchauen dar⸗ 
ſtelle. 

Es And hauptſaͤchlich drey Dinge, welche Die An⸗ 
ordnung eines Werks vollkommen machen. Die 
genaue Verbindung aller Theile; eine hinlaͤngliche 
Abwechslung oder Mannigfaltigkeit in den auf ein⸗ 
ander folgenden Theilen; und die Verwiklung der 
Vorſtellungen. Dieſem zufolge hat der Kuͤnſtler 
bey Anordnung ſeines Plans beſtaͤndig darauf Acht 
zu haben, daß die Einbildungskraft zwar immer 
mit dem Hauptinhalt beſchaͤftiget ſey, und von jedem 


einzeln Theil immer natuͤrlicher Weiſe auf das ganze 


zuruͤk gefuͤhrt werde, daß aber zugleich die Einbil⸗ 
dungskraft und das Herz mit abwechſelnden Gegen⸗ 

ſtaͤnden mannigfaltig beſchaͤftiget werden, und daß 

die Entwiklung der Hauptſache gehoͤrig aufgehalten 

werde um die Neugierde immer mehr zu reizen, w 
| | 6 


\, 
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daß ſich am Ende alles wieder in eine einzige Haupt⸗ 
vorſtellung vereiniget. | 


Michtige Fehler gegen. die gute Anordnung findes, 


wenn der Plan, wegen der großen Menge einzeler 
Theile, ſchweer zu überfehen iſt; wenn es ſthweer 
‚wird, die Abficht und das wefentliche der Vorftellgng 
zu erkennen; wenn man ganze Haupttheile, dem 
Werk ohne Schaden, verfehen, vergrößern, oder. vers 
kleinern kann; wenn Nebenfachen,oder untergeord- 
nete Theile mehr in die Augen fallen, als weſent⸗ 
liche. - 

Damit wir uns aber nicht allzu lange bey allge 
meisten Betrachtungen aufhalten, beren Anwendung 
zu unbeſtimmt fcheinen Eönnte; fo wollen wir die 
Anordnung in den verfehievenen Werfen ded Ge 
ſchmaks befonders betrachten. 

Anordnung in der Baukunſt. Diefe geht fo 
wol auf die ganze Figur und das Anfehen der Außen: 
feiten, ald auf die innere Austheilung der. Zimmer. 
Die Abſicht und der Gebrauch des Gebäudes fegen 
feine Größe, die Anzahl und Befchaffenheit der Zim⸗ 
mer feſt. Allein diefe koͤnnen auf gar verfchiedene 
Weile in ein ganzes zufanımen verbunden werben. 
Diefe Anordnung ift ein Werk des Geſchmaks, und 
das Vornehmſte, was ein Baumarfter wiffen muß. 

Die Anordnung der Figur, oder ganzen Maße 
des Gebäudes, ift Dadurch ziemlich eingefchräntt, 
daß man nicht wol andre Figuren wählen kann, ald 
die aus dem DVierefigten und Runden zufammen ge 
ſezt find. Es ift eine ungereimte Ausſchweifung, 
wenn man einem Gebäude die Figur einer Vaſe, 
oder gar, wie unlängft ein franzöfiicher Baumeiſter 


KH hat einfallen laffen, eines Thieres geben. will. 


Die unzähligen unnägen Winkel, bie eine fehr zu⸗ 
fanimen gefeste und nach Krümmungen gezogene 
Figur des ganzen nothwendig hervorbringt, verur- 
farben unnörhige Umfoften, fie wieder zu verbergen. 
Wie ed überhaupt ein großer Kehler if, wenn 
man in Werfen der Kunft die Aufmerkfamfeit auf 


Nebenfachen ziebet, fo ift es inäbefondere in der 


Baukunſt gegen die Vernunft, wenn man das we 
ſentliche eines Gebäudes durch das feltfame der äuf 
fern Figur verfiefen, und einem Haus das Anfehen 
eines Blumentopfs oder einer Muſchel geben wollte. 
Die erfle Sorge bed Baumeiſters muß auf die 
- Bequemlichkeit und Annehmlichfeit der innern Eine 
richtung, als des twefentlichften, gerichtet ſeyn; die 
äußere Figur nach den einfachefien Regeln ‚bie 


* 


gnuͤgen zu finden. 
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aber der innern Austheilung immer untergeorduet 
ſeyn ſollen, beſtimmt werden. Ein Baumeiſter von 
wahrem Geſchmak wird ſelten andre, als die ein⸗ 
facheſten Formen, des Viereks oder der Rundung 
waͤhlen, und Sorge tragen, daß das Ganze 
mit ſeinen Nebentheilen auf einmal in die Augen 
falle. 

Zu Heinen Gebäuden und Wohnhäufern, die 
feine gar.große Menge und Mannigfaltigfeit der 
Zimmer erfodern, feheinet die Figur des Wuͤrfels 
die befte zu feyn. Denn unter allen vierefigten Fi- 
guren iſt fie die, welche bey dem Eleineften äußern 
Umfang, inwendig den größten Raum einfchließt. 
Man hat alfo dabep den Vortheil, daß die Zimmer 
auf die Fürzefle und bequemſte Weiſe Finnen neben 
einander gefezt werden. Don außen aber läßt die 
große Einfalt der Form dem Auge die Freyheit fich 
fo gleich nach dem Wefentlichen der Außenfeiten, der 
Nichtigfeit der Linien, den Verhältnißen ber Theile 
und der Spinmetrie, umzufehen und daran Ders 
Alle lang gedehnte Viereke, da 
das Gebäude fchon zwey oder mehr mal breiter, als 
tief ift, find zu verwerfen. Dann dadurch gerärh 
man nicht nur in eine unnöthige Weitläuftigfeit der 
Mauren, fondern die Theile der Außenfeiten werden 
zu weit auseinander geflreut und inwendig werben 
die Zimmer in einen zu großen Raum verfet. 

Erfodert das Gebäude fchon eine große Anzahl 
der Zimmer, fo daß inwendig verfchiedene Reviere 
davon, für mancherley Gattungen der Perfonen 
nötbig find; fo thut man wol, das Ganze in drey 


‚oder mehr Viereke zu theilen, und dem Hauptvieref, 


weiches die Sranzofen das Corps de logis, die 
Bauptwohnung nennen, noch Eleinere beyzuſetzen, 
die insgemein Slägel genennt werden. Die alten 
italienifchen Baumeifter feßten um die Hauptwoh- 
nung noch drey Flügel in ein Vierek herum, fo daß - 
alle vier Theile des Gebäudes einen vierefigten Hof 
einfchloßen. Dicfe Anordnung hat viel Pracht und 
Bequemlichkeit. Allein dabey haben die vier Geis 
ten! nach dem Hofe feine Ausficht, und weng man 
gerade vor einer Außenfeite des Gebäudes ſteht, fo 
fieht man nur den vierten Theil deffelben auf eitts 
mal, | 

Die franzöfifhen Baumeifter Haben dieſe Art 
fo verändert, daß fie den einen Flügel, der der 
Hauptiohnung gegen über fteht, weg laffen, und 
an flatt deflen eine bloße Mauer, oder ein Gitter, - 

" v2 2 vorziehen. 
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vorziehen. Dadurch erhält man von drey Seiten 
eine Ausfiht auf die Straßen, und bey dem 
Eingange ded Hofes überfieht man auf einmal 
die drey Hauptdußenfeiten des Gebäudes, welches 
dadurch ein reichered Anſehen bekoͤmmt, als die, 
weiche anf die welfche Art gebauet find. Hingegen 
fällt alsdenn alle unmittelbare Semeinſchaft zwi⸗ 
ſchen den zwey Fluͤgeln weg. 

Man pflegt aber auch der Hauptwohnung die 
Fluͤgel fo anzuhaͤngen, daß fie mit ihr in einer ge 
raden Linie fortlaufen. Dieſes if eine gute Uns 
ordnung, wenn die Flügel nicht allzu lange find; 
denn Dadurch wirde Die ganze Außenſeite zu ſehr 
gedehnt werden. 

Die große Menge der Menſchen, weiche in Pak 
läften großer Herren wohnen müflen, und die große 
Verſchiedenheit ihrer Berrichtungen, erfobern größere 
Anftalten und Eünftlichere Anorbnungen der ganzen 
Korm berfelben. Es gehe nicht wol an, daß 
ein folched Gebäude in eine einzige Maſſe zuſam⸗ 
men geordnet werde. Die Hauptfache koͤmmt da⸗ 
Bey darauf an, daß diejenigen Theile und Zimmer, 
Die zu den verfchiedenen häuslichen Verrichtungen 
und für die Wohnung der. Unterbedienten beſtimmt 
find, an bequeme Stellen gebracht werben, ohne 
der Pracht des Ganzen zu ſchaden; daß jeder 
Haupttheil zur Vermehrung ded großen Anfehens 
beytrage, und bennoch einigermaßen für fich abge⸗ 
fondert ſey. Die gute Wahl der Hauptform eines 


großen Pallaſtes iſt vielleicht der fchwerfte Theil hen. 


der Baukunſt. 

Nachdem der Baumeiſter die Form des ganzen 
Gebäudes feft gefept hat, muß er aufdie Anordnung 
der Außenfeiten denken. Bey dieſer koͤmmt «8 
blos anf das gute Anſehen des Gebaͤudes an. Die 
meiften befondern Regeln, die dabey zu beobachten 


find, wird man in den Artifeln, Symmetrie, Auf. 


fenfeite, Regelmaͤßigkeit, Verhaͤltniß, Saͤulenord⸗ 
nung, Gebäude, angeführt finden. Wir wollen 
dedivegen hier über die Anordnung der Außenfeite 
sur ein Paar allgemeine Anmerkungen den Baus 
meiſtern zur lieberlegung vortragen. 

Ueberhaupt empfehlen mir hiezu bie möglichfte 
Einfaht, nach Maßgebung der Ordnung, die ınan 
gewählt hat. Dieſe ift der größten Pracht nicht 
entgegen, fondern vielnehr eine Unterſtuͤtzung ber- 
felben. Eine zu große Mannigfaltigfeit in der 
Unordnung der Außenfeite, zumal, wenn fie in 


theilt die Aufmerkſamkeit auf das Ganze. 
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kleinen Theilen geſucht wird, vermindert bie Pracht, 
weiche allemal erwas großes voraus ſetzt, und ſie zer⸗ 

Man 
kann hierin keine beſſere Muſter erwaͤhlen, als die 
Gebäude aus der goldenen Zeit der alten Baukunſt. 
©. dierrathen. | 

Erfodert es Die Größe des Gebäudes, daß bie 
verſchiedenen Haupttheile der Außenſeite durch eine 
Verſchiedenheit in der Anordnung von einander abs 
gezeichnet werben, fo will ber gute Geſchmak, daß 
die ganze Außenfeite in wenig, aber große Parc 
theyen, abgetheilt werde, davon Die mittlere, wo 
der Danpteingang iſt, durch einen mehreren Meiche 
thum das Auge an ſich ziehen fol. Verſchiedene 
Hervorfiechungen und mehrere Giebel an’ einer Aufs 
fenfeite ſchaden dem guten Anfeben. Eine ſtille 
Größe, die ohne Verblendung ind Ange fällt, iſt 
auch Hier der hoͤchſte Grab des Schönen. 

Doc if ein mageres Anfehen niche mit der edlen 
Einfalt zu verwechfeln. Ein fehr großes Gebäube, 
an defien Außenſeite ſich Fein Theil vom dem an⸗ 
dern unterfcheidet, dem ed dabey an Pracht fehlt, 
wird mager. Die Tempel der Alten, welche ringe 
herum mit einer oder zwey Reihen Säulen umges 
ben waren, find einfach, aber wegen der Pracht 
ber Sänlengänge nicht mager, auch für ihre Größe 
nicht. zu einförmig: aber eine Außenſeite, vom 
zweyhundert und mehr Fuß lang, darin ſich feine 
Haupttheile unterfcheiden, bat ein mageres Anfes 


Indeſſen iſt jedem Baumeifter zu rathen, ſich 
auch bey den praͤchtigſten Gebäuden niemals weit 
von der größten Einfalt zu entfernen. Die höchfle 
Pracht kann gar woldamit befiehen. Diefe muß aber 
allemal in großen Dauptparthepen geſucht werden. 
Nichts iſt prächtiger, als die Anordnung dedgroßen 
Vorhofes vor der Peterdfirche in Rom, ob es ihm 
gleich gar nicht an Einfalt fehle. So giebt der 
in einen halben Kreis herum laufende Säulengang 
in Sansfouci, der ben Vorhof einfchließt, der gan⸗ 
gen Anordnung eine gewiffe Größe, ohne welche 
das Gebäude wenig Unfehen haben würde. 
Ueberhaupt muß die Anordnung der Außenfeite 
dem Charakter des ganzen Gebäudes gemäß ſeyn. 
Es wäre ungereimt, eine Kirche und ein Ballhaus 
nach einerley Charakter zu machen, oder ein Zeug _ 
haus in dem Geſchmak eines Pallafted zu ordnen. 
Diefer kann alle Arten der guten Derzierungen vers 
tragen, 


— 
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cragen, jeteß aber iur bie, weiche den Charakter 


der Stärke und der ernfihafteften Einfalt befons 


ders an fi) haben. 


In Anfehung der innern Anordnung oder aAns⸗ 
theilung der Zimmer hat der Baumeiſter die größte 
Usberlegung und eine genaue Kenntmiß ber Sitten 
des Landes und der Perfonen nöthig. In den 
großen Gebäuden, die in verfchiedene Wohnungen 
abgetheilt werden müffen, wo der Herr und bie 
Dame, die Söhne und die Töchter, höhere und 
geringere Bediente, jeber fein befondered Revier 


haben muͤſſen, bat man die Meberlegung nöthig, 


daß Die Zimmer eines jeden Reviers, fo wie es die 
Lebensart der Einwohner erfodert, durch eigene 
Eingänge, befondere Vorfäle oder Corridore, auch 
allenfalls durch Fleinere Treppen abgefondert, und 
nach Deichaffenheit ihrer Größe in den engefien 
Bezirk eingefchloffen werden. Die Paradenzimmer 
muͤſſen mitten im Gebäude, bie Wohnzimmer aber 


etwas entfernt Davon angelegt werben. Das ganze 


Revier, wo die täglichen häuslichen Verrichtungen 
geſchehen, welches die Franzoſen les oflices nett 
wen, muß am forsfältigften von dem beſten Theil 
des Hauſes abgefondert werden, doch fo, daß 
mon durch verfieftere Wege aus den Wohns 
zimmern bequemedahin kommen Einne. Die befle 
Urt fcheiner die, daß fie halb unter bie Erde kom⸗ 
men, wenn ur der Grund nicht zu feucht ifl. 

Es if kaum möthig, zu erinnern, baß die 
Staatszimmer groß und hoch, und die täglichen 
Wohnzimmer, der Aufenthalt einzeler Perſonen, 
Eleiner ſeyn müflen,, und daß Perfonen von gewiſ⸗ 
fem Range ihre Zimmer fo angeordnet haben muͤſ⸗ 
fen, daß fie allezeit jemand von ihren Bedienten in 
der Nähe haben koͤnnen; ingleichem, daß vor den 
Zimmern, da man füch gemöhnlich aufhält, Bor: 
zimmer ſeyn müflen. Dergleichen Bequemlichkei⸗ 
ten werben fo burchgehends gefücht, daß fie auch 


. dem unerfahrenften Baumeifter befannt find. In 


den Haͤuſern vornehmer Perſonen ift ed nöthig, daß 
zunaͤchſt an dem Haupteingang ein Raum für ei⸗ 
sen Thürhüter oder andern Bedienten angelegt fey, 


- „ welcher die Anfommenden melden oder zurecht wei⸗ 


fen Fönne. 

Die groͤßte Schwierigfeit bey der innern Anord- 
nung machen die Ausgänge und die Durchgänge 
von einem Revier des Gebäudes zu den andern. Es 
iR fo wol wegen beforglicher Fenersgefahr, als 
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verſchledener Bequemlichkeiten halber nochwendig, 
daß jedes Redier, das, nach Beſchaffenheit der Größe 
des ganzen Gebäudes, and vier bis ſechs Zimmern 
beſteht, einerfeitd einen Furzen Ausweg aus dem 
Gebäude, anderfeitd einen bequemen Durchgaug 
nach audern Revieren habe. Sucht man biefe Don 
theile durch Corridore zu erhalten, die zwiſchen zwey 
Reyhen von Zimmern durch gehen; ſo iſt man ins⸗ 
gemein verlegen, dieſen Gaͤngen hinlaͤngliches Licht 
zu geben; außerdem haben ſie noch die Unbequem⸗ 
lichkeit, daß man in allen Zimmern das hin und 
her gehen in den Corridoren hoͤret: leget man lange 
Gaͤnge oder Gallerien gegen eine der Außenſeuen 
des Gebäudes an; fo entſteht Dadurch die Unbequem⸗ 
lichkeit, entweder, daB man aus biefen Gaͤugen 
durch Die Fenfter der Zimmer hinein flieht, oder daß 
die Thären derfelben dem Zugang der freyen Luft u 
fehr blos ſtehen. 
Die volkommenſte Anordnung ſcheinet demnach 
wol dieſe zu ſeyn, Daß zwiſchen ben verſchiedenen 
Revieren kleine Flure angelegt werden, auf welche 
man von außen durch beſondere Treppen kommt; 
daß jedes Mevier, au einem Eude nur einen einzigen 
Ausgang auf diefen, am andern Ende aber, wieder 
einen auf einen andern Flur babe. Die mittlern 
Zimmer eines jeden Revier aber find Aberal von 
andern Zimmern eingefchloßen. 
Der Baumeifter, der. in dieſem Theil feiner Kunſt 
binlängliche Geſchiklichkeit erlangen will, muß, außer 
einer tweitläuftigen Kenntnis der vornehmſten Ge⸗ 
baͤude verfchiedener Länder, ‚auch genau von bem 
Sitten, den Verrichtungen und der Lebensart der 
Perfonen unterrichtet ſeyn, Für weiche er baut, 
bamit Feine Art der Bequemlichkeit, deren fie ge 
wohnt find vergefien werde. Line große Mannig⸗ 
faltigfeit verfchiedenee Anordnungen findet man ins 
fonderheit in ältern und neuern Gebäuden in Frank 
reich; beſonders wird ein verfländiger Baumeiſter 
in diefem Stüf aus genauer Betrachtung der Samm⸗ 
ung großer Gebäude fernen koͤnnen, die der frans 
zoͤſiſche Baumeiſter duCerceau heraus gegebenhat.(*) (%) Les 
Eine Sammlung folcher Gebäude, die das Ablichfie!e er. 
verfchiedener Nationen enthielte, da ein ehineffcpes, ti timens de 
perfifches, tuͤrkiſches, italiaͤniſches, franzoͤſtſches —— 
engliſches Haus, jedes mit einer etwas umfdnd- An: And. de 
lichen Befchreibung des Gebrauchs der verfchiedenen Ce Architeßte 
innern Theile, vorgeftelit würde, müßte einem ala Paris 
gehenden Baumeiſter fehr win feon ; baramgröoz.aVolL 
23 wäre 
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- wärbe er mauche gute Bngel ber Anorduuug 
lernen. 

Anordnung in der Mahlerkunſt. Sein Werk 
des Geſchmaks kann ohne eine gute Anordnung 
vollkommen ſchoͤn ſeyn, aber die Vollkommenhei 
des Gemaͤhldes ſcheinet am unmittelbarſten von 
berſelben abzuhangen. Wenn der Mahler darin 
nicht gluͤklich geweſen, ſo bleibt ihm kaum noch ein 
Mittel uͤbrig ſeine Vorſtellung recht begreiflich zu 
machen. Ein uͤbel angeordnetes Gemaͤhlde laͤßt 


uns entweder in einer gaͤnzlichen Unwiſſenheit feines 


Inhalts, oder giebt und Doch nur eine ganz unvoll 
kommene Borftellung defielben. 

Man muß aber in dem Gemählde die dichteriſche 
Anordnung von ber mahleriſchen unterſcheiden; 
jede Hat ihre beſondre Beſchaffenheit. Durch jene 
verfichen wir bie Ordnung, in welcher uns bie 
Derfonen und. die Handlung vord Gefichte gelegt, 
werden ; burch dieſe aber die Ordnung in ben Maßen 
des hellen und dunkein, ‚des Lichts und Schatten® 
in Abſicht auf die Haltung und Harmonie. Man 
weiß,daß zu jeder befondre Talente erfodert werben, 
und daß Gemaͤhlde in Abficht auf die eine Auord⸗ 
- nung vollkommen ſeyn koͤnnen, wenn fie wegen ber 
andern fehr ſchwach find. Wir Eönnen den Paul 
Veronefe zn Beyſpiel anführen, der die bichterifche 
Anordnung in Gemaͤhlden, darin die mahleriſche Ans 
ordnung vollkommen ift, fehr fchlecht beobachtet 
bat. Seine Hochzeit zu Cana it voll Fehler. 

Die poetifche Anordnung beſtimmt die Ordnung 
der vorzuftellenden Sache alfo, daß die ganze Vor: 
ftellung deutlich und lebhaft erkennt werde. Da man⸗ 
äber feine Sache erkennen kann, als durch ihr We⸗ 
fen, fo muß in jedem Gemälde die Hauptſache, 
der Grund der ganzen Vorftellung zuerft in die Aus 
gen fallen. Denn nach diefen muß alled andre 
benrtheilet ‚werben. 
Demnach erfodert die Anordnung eines hiſtoriſchen 
Gemaͤhldes, daß die Hauptperſonen mit dem, was 
ihre Handlung bezeichnet, zuerſt ins Auge fallen. 
Sie muͤſſen von den Nebenperſonen durch beſondre 
Gruppen, die das Auge gleich an ſich ziehen, unter⸗ 
ſchieden ſeyn. Dieſe vorſtechende Bezeichnung der 
Hauptgruppe kann ſo wol durch die Groͤße der Fi⸗ 
guren, als durch die Zuſammenhaltung des Haupt⸗ 
lichts anf derſelben, und die vorzuͤgliche Stelle, 
worauf fie erfcheinen, erhalten werden. Es wäre 
. ein fehe großer Fehler gegen die Anordnung, wenn 
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man die Hauptperſonen mit Mühe and der Man⸗ 
ttigfaltigkeie der vorhandenen Gegenſtaͤnde heraus 
ſuchen müßte. Beſteht die Hauptgruppe aus meh⸗ 
rern Berfonen,, fo muß bie Hauptperſon fo gleich ' 
das Auge an fich ziehen. Dieſes iſt der Mittel⸗ 
punkt, auf welchen alles übrige hingeführt wird. 

Man begreift leichte, Daß der Mahler hierin 
nicht wol glüftich ſeyn Eönne, wenn er nicht die Wuͤr⸗ 
fung feines Gemaͤhldes fich auf das deutlichſte vor⸗ 
ſtellt. So lange er felbft ben der Vorftellung ſei⸗ 
nes Inhalts nichts beftimmtes empfindet, fo wird 
er auch nichts beſtimmtes ausdrüfen. Er muß 
nothiwendig die Gefchichte, die er vorſtellen will, in 
einem gewiſſen Gefichtöpunft betrachten, und dem⸗ 
felben zufolge von einem beftimmten Eindruk 
ald der Wuͤrkung diefer Vorftellung, gerührt wer⸗ 
den. Die Handkung felbfl, oder die Hauptperfon, 
muß durch ihren Charakter Ehrfurcht, oder - Mit⸗ 
leiden, oder Unwillen, oder irgend eine andre Em⸗ 
pfindung erwefen. Diefe muß der Kuͤnſtler noth- 
wendig huerfi fühlen, und den Grund diefes Ge 
fühts in feiner eigenen Vorftellung entdeken; denn 


fonft wird er unmöglich feinen Inhalt fo vorftellen, 


daß er auf andre eine beffimmte Würfung Ihm. 
Iſt er aber feiner eigenen Empfindung gewiß, be 
merkt er, wodurch fie in ihm enkſteht; fo wird er 
auch ohne Mühe die Gegenftände, welche fie erre⸗ 
gen, gehörig darftellen. 


Mit den Hauptperfonen müffen hernach die übri- 
gen fo verbunden werden, daß fie zu der einzigen . 
Hauptvorftellung das ihrige mit beytragen, und 
nicht anders, als Theile eiues einzigen Gegenftans 
des, und als Glieder eines einzigen Körpers, er 
feheinen. Erfodert die Erfindung des Gemaͤhldes 
eine Mannigfaltigfeit der Perfonen und der unter 
geordneten Handlungen; fo müffen fie nicht zufällig 
hingeftelle werden , daß das Auge ungewiß wird, 
worauf ed in biefer Verwirrung zu fehen babe. 
Was die Hauptvorftellung am meiften verflärfet, 
fol ineiner Gruppe ftehen, die zunaͤchſt mit der Haupt⸗ 
gruppe verbunden iſt, das andere jmmer entfernter, 
fo wie es das Intereffe bey der Handlung erfodert. 
Don der befondern Befchaffenheit der Gruppen iſt 
an einem andern Drte gefprochen worden. Hiebey 
thut der Mahler wol, wenn er die allgemeine Ne 
gel, die wir oben gegeben, ivenig und große Haupt 
theile zu machen, vor Augen hat. 
u j | Ale 
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Alle Sruppen zuſammen muͤſſen anf einmal mol 
in die Augen fallen, und im Ganzen keine unange⸗ 
nehme Zerſtreuung machen. Das Aug muß ohne 
Ungewißheit von einer auf die andre geleitet werden, 
and feine muß fo abgefondert ſeyn, daß fie nicht 
leicht anf bie: Danptonrfielung zurũt fuͤhre. © 
Eruppe. 

Da der Mahler ſelbſt nichts unnuͤtzes oder übers 

flüßiges in feine Vorſteilung bringen fol, fo muß 
auch alles dem Auge merkbar ſeyn. Er unterfüche 
deswegen forsfältig, ob’jcdes fo gefebt iſt, daß kein 
Teil. leicht Eönne vergeſſen oder Überfehen werden. 
Diefed aber wird sicht leicht geſchehen, wenn alles 
fo zufammen geordnet ift, Daß in dem Ganzen eine 
dem Auge unangenehme Laufe 'entftünde, fo bald 
ein Theil fehlen follte. 
.. Daraus folget diefe für die gute Anordnung wich 
tige Regel, daß alle Gruppen zuſammen, eine Haupt⸗ 
mafle von einer einfachen Form ausmachen ‚müf 
fen, in weicher jeder Mangel leicht zu bemerfeit ifl. 
In diefer Anmerkung hat ohne Zweifel die Regel 
ihren rund, die einige Kunftrichter geben, daß 
mon. alle Gruppen fo viel moͤglich in eine pyrami⸗ 
diſche Form zufammen bringen fol. Freylich find 
viel fchägbare Gemaͤhlde nicht auf dieſe Art ange 
‚ordnet. Uber eben deswegen find fie auch weni⸗ 
ger vollkommen. 

In diefem Stuͤk aber muß die mahlerifche Au⸗ 
ordnung der poetifchen zu Huͤlfe kommen, wie wir 
‚bald fehen werden. Nur dieſes wollen wir noch 
als ein gutes Mittel, die Anordnung der Einbik 
dungskraft ficherer einzuprägen, vorfchlagen, daß 
der Mahler feine einzige Gruppe anbringe, in wel 
cher nicht irgend eine Figur etwas befouders an fich 
babe. So wie man in einer Dde nicht leicht eine 
Strophe vergißt, wenn im jeder ein fehr lebhaftes 

Bid, oder ein glängender Gedanken ift; fo wird 
man auch nicht leicht eine Gruppe ded Gemähldes 
vergeſſen, wenn fie fich durch etwas rechr ausge 
eichnetes unterfcheidet. 

Für- die poetiſche Anordnung hat der Mahler 
Borzüglich „Raphael Werke zu findiren. Den 
Weg, worauf er zur Vollkommenheit dieſes Theile 
ber Kunſt gekommen ift, befchreiber ein großer Künfts 


C(t) S. (Menge) Gedanken Aber die Schönheit und 
über den Ghefehmak in der Mahlerey. ©, 61.62. Disfes 
Kleine , aber hoͤchſt wichtige Wert, iſt jedem Mahler He 
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ler alfo: wenn Raphaei ein · Luld erſaun, ſo dachte 


er erſt an die Bedeutung deſſelben, naͤmlich: was 
es vorſtellen ſollte; folgends: wie vielerley Regun⸗ 
en in dem gebildeten Menſchen ſeyn koͤnuten; wel 
che die ſtaͤrkſten und die ſchwaͤchſten waͤren; in was 
fuͤr Menſchen dieſe oder jene angebracht, und was 
fuͤr Menſchen und wie viele da eingefuͤhrt werden 
koͤnnen; wo jeder, nämlich wie nahe und fern er 
von der Hauptbedeutung flehen müßte, diefe oder 
jenes Gefühl zu Haben. So dachte er, ob fein Werf 
groß oder klein fen wuͤrde. Wenn ein Werk ſehr 
groß war; wie viel die Hauptgeſchichte oder die 
Bedentung der Hauptgruppen Die andern angehen 
koͤnnte; ob die Geſchichte augenbliklich oder. lang 
wierig war; ob ſie in ihrer Beſchreibung ſehr be⸗ 
deutend; ob vorher etwas geſchehen, fo die itzige 
Handlung angeht, und ob aus diefer.bald eine an⸗ 
dere Gefchichte floh; ob es eine fanfte ordentliche 
Geſchichte, oder .eine flürmifche unordentliche, trau⸗ 
rig ſtille, oder tranrig:derwierte waͤre. Wenn NAs 
phael dieſes erſt bedacht hatte, ſo waͤhlete er das 
nothwendigſte, darnach richtete er ſeine Hauptab⸗ 
ſicht, und dieſe machte er deutlich: alsdenn ſetzte er 
ſtaffelweiſe alle Gedanken nach ihrer Wuͤrde, immer 
die nothwendigen vor den unnoͤthigen. Blieb alſo 
fein Werk mangelhaft, ſo blieb nur dad geringere 


‘weg, und das fchönfte- war da; da bey ander 


Künftlern oft das nöthigfte fehler, und die Artigs 
feiten im unnägen gefucht find.“ Ct) 

Thut man zu diefen AUnmerfungen noch dieſes 
hinzu, daß, um einige Verwiklung in die Hands 
fung zu bringen, woburch fie mehr Lebhaftigfeit bes 
fommt, die Gruppen fo anzuordnen find, Daß eine 
Sinlängliche Abwechslung in den Charakteren fey, 
fo wird das, was wir bier angemerft haben, das 
wichtigſte ſeyn, was der Kuͤnſtler bey der poetiſchen 
Anordnung in Acht zu nehmen hat. 

Wir muͤſſen aber nicht unbemerkt laſſen, Do es 
zwey Hauptgattungen der dichteriſchen Anordnung 


gebe, die einander gerade entgegen geſetzt find. 
-Die eine, welche die gemöhnlichfte iſt, ſtellt das 


wefentliche dee Hanblung in der Haupterupgpe vor, 
und feger in einigen Nebengruppen die Folgen Ders 
ſelben ver Augen; nach der andern aber werden 

die 
ſtens zu empfehlen. Es enthaͤlt mehr Gutes, als viel 
große Werke über die zeichnenden Kuͤnſte. 
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die Folgen im ber Hauptgruppe dargeffellt, und die 
Handlung, weiche dieſe Folge hervor gebracht, wirb 
in der Entfernung, als ſchon vollendet, angedeutet. 
Bon diefer letztern Art it das Gemählde bes Albans 
von dem Raub der Proferpina, weiches im Artikel 
Allegorie befchrieben worden. Diefe Anorbnung 
Hat mehr Verwiklung, ald die andre, weil man erſt 
die Wirkung gewahr wird, ehe man ihre Urfache 
entdekt. Wenn ein Mahler denfelben Inhalt mehr 
ats einmal zu bearbeiten bat, fo Tann er füch, der 
Abwechslung halber, bald der einen, bald der ats 
dern Methode, bedienen. 

Die mahlerifche Anordnung hat zum Theil eben 
den Endzwek, den die poetifche Hat. Sie muß bie 
ganze Vorſtellung wichtig, reizend, und fo viel moͤg⸗ 
Eich iR, unvergeßlih machen. Nur daß fie ih 
andrer Mittel bedienet, zu demſelben Endzwek zu 
gelangen. Ihre Vollkommenheit beſteht überhaupt 
in der Vereinigung des Ganzen, im eine einzige 


Hauptmaße von angenehm barmonirenden Far⸗ 


ben, heilen und dunkein Stellen, die zufammen eine 
gute Form ausmachen, fo daß das Auge nicht nur 
durch die Lofung der Karben von dem Haupttheil 
. unvermerft auf alle Mebentheile, wie es die Ab⸗ 
Acht der Vorſtellung erfodert, geführet werde, ſon⸗ 
dern auch dad Ganze ich der Einbildungskraft tief 
eindruke. 


Wenn wir dieſe allgemeine Regel entwikeln, ſo 


werden wir finden, daß ſie folgende beſondere in ſich 
begreift. 

Wie in der dichterifihen Anorbiiung die Gegen: 
Hände in Gruppen abgerheilt find, fo muͤſſen in der 
mahleriſchen die heilen nnd bunfeln Theile gruppiert 


ne ©. fenn, oder Maßen ausmachen. CH) Die Kärkften 


° Lichter und Schatten unb die ausgeführteſte Zeich- 
ung, müflen fich mitten auf ber Hauptgruppe be 
finden. Denn da dad Ange allemal zuerfl anf dad 
deutlichſte geführe wird, fo muß dieſe Dentlichfeit 
worhwendig da angebracht werden, wohin das Auge 
querft fehen ſoll. 

Don ber Hauptgruppe muß die Dentlichfeit nach 
und nach abnehmen, fo Daß fie von den Gruppen, 
welche zunächft an der vornehmſten find, Bis auf 
die entfernteſten almaͤhlig geſchwaͤcht werde. 

Man kennet keine Maße, auf der das Aug 
mehr Ruhe finde, als auf der pyramidenfoͤrmigen. 
Dieſe Form muß der Mahler vorzuͤglich zu ſeiner 
Dauptmaße wählen. Es iſt aber nicht noͤthig, daß 
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bee Spike der Pyramide allemal in bie Höhe sehe. 
Die Maße, weiche die Form der liegenden Pyrami⸗ 
de bat, ift eben fo vortheilhaft, als die, welche nach 
der fiehenden geformt il. Mach diefer Form ſchei⸗ 
net die Ründe der Kugel dem Ange bie meifte Ruhe 
zu geben. Daher kann der Mahler diefe wählen, 
wenn jene die Srepheit feiner Anordnung einfchräns 
ten foltte. 

Der Grund des Gemaͤhtdes, oder alles Das, was 
hinter der Maße der gefammten Gruppen ift, muß 
sach Beſchaffenheit der Maße des heilen und dun⸗ 
keln, welche die Gruppen ind Ange ſchiken, entiweber 
im heilen oder dunfeln fo gehalten werden, daß 
die Maßen fich von dem Grund bintänglich abe 
fondern. Wenn nämlich die Gruppen zuſammen 
genommen eine helle Maße ausmachen, fo muß der 
Grund etwas dunkel fen ; iſt aber die Maße 
nt bunfel, fo muß der Grund heller 

n. 


Man wird finden, daß allemal die Gemaͤhlbe, 
wo das Licht auf der Hauptgruppe in eine einzige 
Maße zuſammengebracht ift und gegen dad Ende 
des Gebäudes aller Gruppen beſtaͤndig abuimuit, 
fo daB das heile und dunkle eine unzertrennliche 
Maße ausmachen, die beite Wärfung thus. Man 
erhält dadurch auch bey reichen und weitläuftigen 
Vorſtellungen eine Einfalt, Die das Auge anf eine 
unvergeßliche Weife rühren. 

Ran Hat Gemählde von großen Meiſtern, bie 
aus zwey Hauptmaßen beftehen, da bie eine dunfel, 
die andre heile iR. Diele Anordnung feheinet Doch 
allemal der Einheit des Gemaͤhldes zu fehaden. Al⸗ 
lenfalls koͤnute man fie in folchen Faͤllen brauchen, 
600 bie Natur der Vorſtellung zwey Handlungen 
erfoderte, deren eine der andern untergeorbniet wäre. 
Wie dem aber ſey, fo wird ein folches Gemaͤhlde 
niemals den lebhaften Eindruk machen, als wenn es 
nur aus einer Maße beſtuͤnde. 

Jede Gruppe muß ſich durch etwas beſonders ſo 
wol in den Farben, als in der Zeichnung und dem 
Eharafter, unterfcheiden, damit fie unter den andern 
nicht unbemerkt bleibe. Denen, die in den färkften 
Schatten fommen, kaun man burch helle Farben 
in ‚den Kleibungen aufbelfen, damit das Ange bay 
durch. hinlänglich gerührt werde. 

Es fol fein einziger Theil, von der ganzen Maße 
der Gruppen abgefondert bleiben. Wenn demnach 
die Anordnung ed unumgänglich erfoderte, daß eine 

Gruppe 
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Gruppe Sefonderd. gelegt werden müßte; iſd muß fie 
wenigſtens burch einen unzertreunlichen Zuſammen⸗ 
‘Hang der Farben, des zwiſchen ihr und der Haupt: 
maße liegenden Grundes verbunden werben; es fen, 
daß ein Schlagfchatten dad Auge dahin führe, 
oder daß ein zufäfiger Gegenſtand die Berbinbung 
unterhaite. Nur huͤte fi der Mäbler vor dem 
Fehler, in weichen große Meiſter, wie Tintoret, Paul 
Veroneſe und andre verfallen, die eutlegene Grup⸗ 
pen, vermittelt ganz ungefchikter , dem Charakter 
der Vorſtellung ganz ananflänbiger Figuren, 7 vers 
bunden haben. 

Auch davor bat eh in Acht zu nehmen, daß 
die Hauptmaße irgend durch den’ Rahm des 
Gemaͤhldes abgebrachen werde ; denn dieſes würde 
. die Vorſtellung unsolllommen machen. Die Maß 
fen müffen nothwendig fo ſeyn, Daß dad Auge ber 
feiediget, und von dem böchften Licht nach und 
sach auf ſchwaͤchere fortgeleiter werde. Sollte 
aber die Maße des Höchften Lichtes fo nahe an dem 
Stande fitgen, daß fie anf einer Seite durch den 
Rahm abgefchnirten würde, fo müßte nothiwendig 
DaB Ganze unvolliommen erfcheinen. Eben fo we⸗ 
tig daͤrf man die Hauptgruppe fo nahe an ben Rand 
bringen, daß nicht alle Figuren ganz Fünnen ande 
gezeichnet werben. 

EGs verdiene bey der Auordnung auch ſorgfaͤltig 
überlegt zu werden, daß Feine Verwirrung in ber 
Vorftellung entfiehe. Jede Perfon fol, nach ihrem 
Antheil an der Handlung, nicht nur einen guten 
"az, fendern eine fehiklihe Wendung ‚haben, daß 
Diejenigen Theile des Körpers, Geſicht, Aerme, oder 
Fuͤße, die das meifte bey der der Vorſtellung aus⸗ 
drüfen, nicht verſtekt werben. 

Soo nothwendig es iſt, alles dichte zuſammen zn 
halten, ſo muß dieſes doch nicht zum Nachtheil der 
Dentlichkeit geſchehen. Eben darin beſteht die große 

Kunſt der Anorbnung, daß eine einzige Maße, ohne 
Verwirrung dargeſtellet werde. Man ficht bis⸗ 
weilen Gemaͤhlde, wo alles ſo verwirrt iſt, daß man 
kanm errathen kann, zu weichem Körper die Hände 
oder Füße gehören, die man in den Gruppen gerfirent 
fieht. Es giebt Mahler, die um dieſen Fehler zu 
vermeiden, alle Figuren, die in ihre Vorſtellung 
kommen follen, in Wachs bilden und auf einer Tafel 
fo zuſammen ordnen, wie es die Vorſtellung erfos 
. dert. Alsdenn entwerfen fie das Gemählde nach 
biefem Modell; eine Methode, welche dem Kuͤnſtler 

Exrſter Theil, | 
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die Arbeit fehr erleichtern muß. Denn fo genan er 
ſich auch den Plaz vorſtellt, auf welchem die Ge⸗ 
ſchichte vorgeht, den Augenpunkt, aus welchem 
ſie geſehen wird, die Seite, woher das Licht ein⸗ 
fältt, und den Stand einer jeden Figur ; fo iſt ed faſt 
unmoͤglich, Daß er bloß aus der Einbitpungstraft, 
alles richtig beobachte. 

Anordnung in dee dramatiſchen wandlung. 
Der Endzwek des Drama iſt die Erwekung einer 
lebhaften Vorſtellung ded Guten und Böfen in den 
Sitten der Menſchen, in den Begebenheiten der 
Felt, und ben verfehiedenen Aauptfländen. (S. 
Drama.) Das erſte, was zur Vollkommenheit bes 
Drama gehört, iſt die gluͤkliche Erfindung der Vor⸗ 
fälte, der Charakter, der Umftände, ber Verwiklung 
und des Ausgangs ber ganzen Handlung; biers 
nächft aber wird eine gute Anordnung aller diefer 
Dinge erfodert, nach welcher fie durch die Ordnung, 
wornach alles auf einander folge, auf den Zu⸗ 
fehauer die lebhafteſte Wirkung thun. j 

: Diefe erfölget, wenn die Aufmerkſamkeit von 
Anfang bis zum Ende lebhaft unterhalten wird; 
wenn die Daupttheile der Handlung in ihrem Zus 
ſammenhang wol in die Einbildungsfraft fallen ; und 
wenn zulest das beſondere ch in eine einzige Haupt⸗ 
vorſtellung aufloͤſt, wodurch bie ganze Handlung 
ihr Eud erreicht. 

Hieraus laſſen ich ohne Mahe folgende Negeln 
der guten dramatiſchen Anordnung herleiten. 

Die ganze Handlung muß in wenige Hauptpe⸗ 
rioden eingetheilt werden, deren jede ihren wolbe⸗ 
ſtimmten Charakter hat, damit der Zuſchauer ver⸗ 
mittelſt dieſer Perioden den ganzen Zuſammenhang 
der Handlung vom Anfange bis zum Ende ſich leicht 
vorſtellen koͤnne. Dieſe Perioden aber muͤſſen fo ges 
ordnet werden, daß durch die erſten der wahre 
Anfang der Handlung ‚ ihre Wichtigkeit , bie 
Schwierigkeiten und Verwiklungen der Fortfezung 
derfeißen, und bie Nothwendigkeit eines merkwuͤr⸗ 
digen Ausganges, in die Augen fallen und bie Auf⸗ 
merkfamfeit des Zufchauerd reizen. | 

Es iſt gewiß, daß ein Drama, das gleich von Anfang 
lebhafte und merkwürdige Vorftellungen etweket, 


"die uns gleich beym Eingang große Angelegenhei- 
ten, kuͤhne Vorfäge, nene und ungemeine Unter 


nehmungen, feltfame Charaktere verfprechen, oder 
bemerken laffen, uns in die befte Verfaſſung ſetzet 
da hingegen, wenn ber Anfang verworren ober 

J ſchwach 
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ſchwach ift, wo wir lange zu marten haben, ehe 
wir merfen, warum es zu thun iſt, die Aufmerk⸗ 


ſamkeit ermuͤdet, ehe man zur Hauptſache kommt. 


Der erſte Aufzug des Drama muß wie ein be⸗ 
fruchtetes Saamenkorn, undeutliche, aber doch zu 
bemerkende Spuhren der ganzen Handlung haben, 
und uns in Erwartungen uͤber den Verfolg und den 
Ausgang ſezen. Denn jeder Gegenſtand, den wir 
eine Zeitlang betrachten, ohne uns viel davon zu ver⸗ 
ſprechen, erdruͤtt die Aufmerkſamkeit, anſtat fie 
zu erweken. 

Die alten und neuen Schauſpiele, welche die 
groͤßte Wuͤrkung gethan haben, fangen auf die vor⸗ 
theilhafte Weiſe an, die wir hier beſchreiben. Es 
iſt ein Fehler, den die Neuern ofte begehen, daß fie 
as mit Nebenfachen, mit ungewiſſen VBorftellungen, 
. Ba man gar niche abfehen kann, wohin fle zielen, 
ermüben, ehe bie Handlung ihren wahren Anfang 
nimmt. Die meiſten engliichen eufifpiele haben 
diefen Fehler an ſich. 

Nachdem die Handlung auf die ansezeigte Art 
ihren Anfang genommen; fo muͤſſen die folgenden 
Aufzuͤge, Die dem legten vorher gehen, bie Fortfezung 
und Verwiklung derfelben enthalten, über deren 
Anordnung man Eeine beftimmte Form vorfchreiben 


kann; weil eine Handlung auf unzählige Arten fo 


Durchgeführet werden kann, daß der Zufchaner.in 
beftändiger Aufmerkfamkeit erhalten wird. Wir 
bemerfen demnach bier nur diefed, daß der Dichter 
forgfältig feyn müfle, den Fortgang der Handlung 
nach gewiflen Perioden zu orbuen. Beym Ende 
eines jeden Aufzuges muß man die Lage und Des 
fchaffenheit der Sache deutlich fehen, um darauf 
feine Erwartungen fir den folgenden zu beflimmen: 
Man muß alfo bey dem Ende einer. jeden Periode 
den ganzen Zuftand der Handlung, fo weit fie ges 
kommen ift, und was ihr noch fehlt ganz beſummt 
bemerken fönnen. Denn ohne biefes geräch man 
nothwendig in eine Verwirrung, welche die Auf 
merkſamkeit fchwächet. 

Es flreitet gegen bie gute Anordnung, wenn 
man mehrere, der Haupthandlung untergeordnete 
Intrigen fo in einander lauffen laͤßt, daß fle ofte 
abgebrochen, und nach einigen dDazwifchen gefesten 
Auftritten, wieder vorgenommen-werden. Ders 
gleichen Unterbrechungen zerſtreuen die Aufmerf- 
ſamkeit zum großen Nachtheil der Hanpthandlung. 
Diefe muß in einem fort gehen, und die Auf haltun⸗ 


Ano 


gen můuͤſſen nicht durch willkuͤhrlich eingeflochtene 
Vorfaͤlle, ſondern durch weſentliche Schwierigkeiten, 
weiche aus der Hauptſache nothwendig entſtehen, 
verurſachet werden. Es giebt Schauſpieldichter, 
die ſich eher nach den abentheuerlichen Einfaͤllen des 
Amadis, als nach der edlen Einfalt des Sophokles, 
bilden. Da in dem Drama nothwendig alles in einan⸗ 
ber gedrungen ſeyn muß, weil die Handlung kurz 
und merkwuͤrdig iſt; fo koͤnnen die Haupttheile der’ 
Anordnung, ohne großen Nachtheil der Hauptſache, 
durch nichts zufaͤlliges unterbrochen werben. 

Bon einigen befondern Kunftgriffen der Anorbe 
nung haben wir in den Artikeln, Einheit, Verwi⸗ 
Hung, Contraft, Auf haltung, ‚Verbindung und‘ 
Wahrſcheinlichkeit, verſchiedenes angeführt, dahin 
wir ben Leſer verweilen. Mur dieſe allgemeine Ans 
merfung müffen wir hinzu feben, Daß bie einfaches 
fien Anordnungen, die jeder leicht überfehen kann, 
die beften fcheinen. Künftliche Verwiklungen und. 
mannigfaltige Auf haltungen ſcheinen zwar ihregute 
Wuͤrkung au thun: allein werin man fe näher 
betrachtet, fo findet man, daß fie nicht lange dau⸗ 
rende Eindruͤke machen, fo wie alle blos mechaniſche 
Anſtalten. Die weſentlichen Schönheiten des 
Schaufpield,, die unausloͤſchliche Eindruͤke machen, 
muͤſſen in den Charafteren und Empfindungen ber 
handelnden Perfonen liegen. . Bon diefen muß bie 
Aufmerffamfeit niemals abgezogen, noch auf die 
mechanifche Einrichtung geführt werden. Ueberhaupt 
find ade. Fünftlich ausgedachte Anordnungen ſchwa⸗ 
che Huͤlfsmittel, wodurch Dichter ohne Genie, das 
weientliche, das ihnen fehlt, erfeßen wollen. 

. Die Anordnung dee Schaubuͤhne überhaupt, und 
jedes Auftritts insbefondere, in Abficht auf Die Aus⸗ 
führung, verdienet eine befondere Aufmerkſamkeit. 
S. Schaubuͤhne, Auftritt. 

Die Anordnung der epiſchen Bandlung ſcheinet 
wenigern Schwierigkeiten unterworfen zu ſeyn, als 
man im Drama findet; weil die Handlung der Epo⸗ 
pee mehr ausgedehnt iſt. Dabey hat der epiſche Dich⸗ 
ter den Vortheil, daß er die Lüfen und Ruheſtellen 
der Handlung mit Erzählungen ausfüllen kann, 
welche der Dramatifche Dichter nicht ohne große Bes 
hutſamkeit anbringen därf. 

Sonft muß die epifche Handlung überhaupt nach 
denfelben Grundſaͤtzen angeordnet werden, die wir 
in dem vorhergehenden Artikel ausgeführt haben. 

Das Hauptſaͤchlichſte davon ifl, Daß die ganze Dans 
ng 
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lung in wol beſtimutge Perioden abgetheilt' werde. 
Das End einer jeden Periode muß eine Ruheſtelle 
Aſeyn, auf welcher man das Vorhergegangene deut⸗ 
lich überfehen, und über das folgende feine Ewat⸗ 
tungen entwerfen koͤnne. 

Es dienet viel zu einer lebhaften und beiten 
Vorftellung der ganzen Handlung, wenn fie in we⸗ 
nig Perioden eingerheilt if, die fo auf einander 
folgen, daß man am End einer jeden berlin 
fleht, wie weit die Handlung fortgeräft iſt. 


In Anſehung der Ordnung dieſer Perioden ge 

ben einige Kunftrichter Negeln, die fehr übel ver: 

** 8 ſtanden werden koͤnnten. So ſagt Batteux, () 

im die daß der epiſche Dichter die Ordnung des Geſchicht⸗ 

N en: fchreiberö umfehre, und die Erzählung nahe am 

Si "Ende, der Handlung anfange. 

fu. p. durch auf den Wahn gerathen, daß die größte Unord⸗ 

ber ns nung. in der Folge der Begebenheiten, eine Schoͤn⸗ 
Ausgabe heit wäre, bie ber epifche Dichter fuchen müffe. 


zifchen les Indeſſen iſt gewiß, Daß feine Unordnung in ei⸗ 
3. nem fchönen Werke flart bat. Der epische Dichter 
muß dem Geſchichtſchreiber in der Ordrung der Bo⸗ 
gebenheiten in ſo weit folgen, als es mit der Leb⸗ 
haftigkeit ſeines Vortrages beſtehen kann. Es 
waͤre ſeltſam, wenn er. und eine Begebenheit von 
hinten her erzählen wollte. Der Anfang der Hand⸗ 
dung muß nothwendig zuerfl erzählt werden, und 
die naͤchſte Folge der angefangenen Danblung, die 
ben Grund, der folgenden Verwiklungen enthaͤlt, 
muß nothwendig eher, als dieſe⸗ vorgetragen wer⸗ 
den. - —B 
Aber inſofern geht der epiſche Dichter von dem 
Gefchichtfchreiber ab‘; als die Natur feines Vorha⸗ 
bens es erfodert. Diefer wi und. vollkändig von eis 
wer Begebenheit unterrichten, und’ verfährt fe, als 
wenn und die ganze. Sache unbekannt wäre; jenen 
aber ftellt und eine befannte Sache in der Form 
vor, in weicher fie nnd ans kraͤftigſten ruͤhret. Der 


Geſchichtſchreiber darf fich deswegen nicht: ſcheuen, 


bie entfermteften DBeranlafungen und tie Mrfachen, 

- die dem Ausbruch der Handlung vorher gegan⸗ 
gen, umſtaͤndlich zu erzählen. Dieſes wäre. für 
deu Dichter ein zu matter Anfang. Er Fähre und 
gleich zum Anfang der Handiung, und erwaͤhnt die 
uns ſchon bekannte Deranlafung, oder Urfache, nur 
kurz, damit wir ohne Umſchweife in de De de 
Handlung herein kommen. 
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Man koͤnnte dar! 
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So wuͤrde der Gefchichtfchreiber, ber den Zug des 


Aeneas nach Italien befchrieben hätte, bey der Zers 
Föhrang der Stadt Troja angefangen, und feinem 


—— vom Auszug aus der brennenden Stadt, in 


der genaueften Ordnung feiner Reife, gefülget ſeyn. 
Der Dichter aber mußte ganz anders verfahren, oh⸗ 
ne deswegen die Ordnung der Dinge umzukehren. 
Seine Abficht war, dem Leer die Niederlaflung des 
Aeneas in Italien, deren Beranlafung befannt war, 
von der merfwürdigften Seite vorzuftellen. Er 
fängt i deshalb die Handlung nicht von ſeiuem Aus⸗ 
zug aus Troja, ſondern von da an, da die reiſenden 
Helden das Land ihrer Beſtimmung gleichſam ſchon 
im Geſichte hatten. Das vorhergehende gehoͤrt 
nicht zu. feiner Handlung, ob er gleich im Verfolg 
piel, davon. erzaͤhlt. Wenn man daraus urtheilen 
wollte, daß bag, mas der Abfahre aus Sicilien vors 
ber gegangen iſt, nothwendig zur Handlung der Ae⸗ 
neis gehörte, weil es der Dichter nachgeholt hat, 


fo müßte man aus eben dem Grunde auch fagen, 


daß die Geſchichte des hölzernen Pferdes ein noth⸗ 
wendiger Theil der Handlung wäre. Virgil fängt 
alfb fein‘ Gedicht nicht mitten in der Handlung, ſon⸗ 
dern von Anfang derſelben, an 

Wir fehen auch nicht wol, wie man don der. Ne 
gel abweichen Fönnte, die weſentlichen Perioden der 
Handfung in der Ordnung Dorzutragen, wie fie 
aus einander folgen.- Denn je mehr Deutlichfeit 
und natürliche: Verbindung in der Folge dieſer 
Hauptperidden tft, je lebhafter wird dad Ganze in . 


die Vorſtellungskraft fallen. Darin aber ann der -- 


Dichter von der Ordnung des Gefchichtfchreibers 
abgehen, daß er nur das wefentlichfte in der beſten 
Ordnung hinter einander ſtellt, und gewiſſe Neben⸗ 
dinge, zum Schmuk des Ganzen, da anbringt, ve 
er bie beften Ruheſtellen der. Haupthandlung findet, 
da wo Die Pebhaftigfeit der Vorſtelluns eine Mãß 
figung erfodert. 
Wir glauben uns nicht zu irren, wenn wir aber— 

haupt von der Anordnung der epiſchen Handlung 
dieſe allgemeine Regel annehmen: Die weſentlich⸗ 
ſten Theile derſelben ſetze der Dichter in einer ſo 
natuͤrlichen Ordnung hinter einander, daß die Vor⸗ 
ſtellungskraft den Faden derſeiben leicht finde und 
das Ganze mit einem Blik berſehen koͤnne; die, der 
Haupthaudlung untergeorbneten, Begebenheiten, die 
6508 zu mehrerer Vollſtaͤndigkett derſelben und-zur 
Wert ng der Mannigfaltigkeit gehoͤren, fürhe 
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er an folchen Drten einzufchalten , wo die Haupt 
handlung nothwendig muß aufgehalten werben. 


Diefe Anordnung der Epiſoden iſt eine Hauptſorge 
des Dichters. Sie muͤſſen nur da angebracht werden, 


wo die Handlung dadurch nicht aufgehalten wird. Es 


geſchieht naͤmlich bisweilen, daß zwiſchen einer Pe⸗ 


riode der Handlung und der naͤchſt folgenden et⸗⸗ 


was vorgeht, das der Dichter nicht beſchreibt, ent⸗ 
weder, weil es zu langweilig, oder zu gemein waͤre. 
Er will aber auch nicht gern gleich von einem zum 
andern uͤbergehn. In dieſe Stellen ordnet er die 
Epiſoden. So hat Homer die ſchoͤne Epiſode von 
der Helena, im III. Buch der Ilias, dahin gebracht, 
wo die Veranftaltung zu einem feyerlichen Opfer, 
die der Dichter nicht hat befchreiben wollen, eine 
Luͤke gelaſſen. Eben fo hat er die Epifode vom 
Diomedes und Glancus in die Lüfe geſetzt, die 
Hektors Hingang nach der Stadt verurfacher hatte. 
Daß die beſter epifchen Dichter fo verfahren find, 
Fönnte durch viele Beyſpiele ertviefen werden, bie 
wir übergehen, weil fie befannt genug find. - 


Die Anordnung einer Rene bleibet und nun 
noch zu betrachten übrig. Die Kunſt der Anord⸗ 
„nung befteht darin, fagt Battenx (*) „Daß man 


Ans, 


den Mede muß fle feine Wuͤrkung anf unſre Mei⸗ 
gungen vermehren. 

Wir wollen hier nichts von der Orbuung Der 
Haupttheile ber Rede fagen, wach welcher auf den 
Eingang die Abhandlung vber Ausfhheung ber 
Sache, und denn der Schluß der Rede folget, da> 
von haben wir anderswo gefprochen, (S. Re 
de.) und es kann ohne dem feinem nachdenkenden 
Redner entgehen. „Denn daß man eind und bad 
„andre von der Hauptſache voran fchife, daß man. 
„barauf diefe ſelbſt vortrage; ferner, fie theils durch 
„eigene Beweiſe, theild Durch Wiberlegung der Ges - 
„gengründe gehörig aubfuͤhre: endlich auf eine ges 
„fehifte und nachbräffiche Urt befchließe, diefe Ord⸗ 


„nung lehret die Natur ſelbſt. CH) Der wichtigfle ge) Eicene 
und ſchwerſte Theil der Anordnung einer Dede iſt ghran 
die Folge der Vorfiellungen in dem Haupttheil, den yon be bern 
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man bie Abhandlung der Rebe nennet. 

Ueberhaupt muß die Anordnung einer Rede fo 
natirlich und ungezwungen fenn, daß jeder. Zuhs⸗ ſch 
rer dabey denfen muß, man koͤnne fich die Sachen _ 
micht wol anders vorfiellen. Jedes folgende muß - 
ſo aus dem vorhergehenden entfichen, daß feinem 
Aubörer einfallen kann, ed Ebnnte die Reihe der 
Vorſtell ungen anders ſeyn. So Bald man irgend 


[4 


wo emen Zwang oder etwas geſuchtes im ber Folge 
der Saͤtze wahrnimmt; ſo wird man zerſtreut, und 
denkt, die Sache haͤtte ſich auf eine gewiſſe andre 
Art entwikeln ſollen. Eine fuͤr den Lehrer hoͤchſt 
ſchaͤdliche Wuͤrkung in ſeinem Zuhoͤrer. 

Dieſe vollkommen freye und nothwendig ſcheinen⸗ 


male Stüfe, die die Erfindung geliefert bat, nach 
ie „der Belchaffenheit und zum Vortheil der Sache, 
VEheS „die man abhandelt, in Ordnung fielle, Die Frucht: 
— „barkeit dead Geiſtes ſezt er hinzu, pranget am 
eme, meiſten in ber Erfindung ; Klugheit und Urtheils 
egung. „Eraft in der Anordnung.“ 


I * 


Der Endzwek einer Rede iſt allemal, entweder 
nnſre Vorſtellungskraft, oder unſre Neigungen, ei⸗ 
ner gewiſſen Abſicht gemäß, zu lenken. Ihr In⸗ 
halt iſt alſo allemal ein Gegenſtand unfrer Erkennt: 
niß, oder unſrer Neigungen. Dieſen Gegenſtand 
muß uns der Redner ſo vorſtellen, daß er na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe hoffen kann, wir werden am En 
de ſeiner Rede ſo davon denfen, oder fo dagegen 

gefinnet ſeyn, wie er ſelbſt ift, oder zu ſeyn ſchei⸗ 
net. Dies iſt die Hauptſumme der Kunſt des 
Redners. 


Run koͤmmt allerdings ſehr viel darauf an, daß 
der Redner das, was er zu ſagen hat, in der be⸗ 
fen Ordnung vortrage. 
Rede muß die Ordnung den Hauptgegenſtand deut⸗ 
lich und einleuchtend machen, nnd: in. ber rühren 


a 
. 


In der unterrichtenden - 


de Folge der Vorftellungen kann der Redner un⸗ 
mögfich anders erreichen, als wenn er feine Mas 
terie ſehr oft burch gedacht und von allen Seiten 
betrachtet Hat. E muß ihn alles moͤgliche, was 
dabey faun geſagt werben, vor Augen liegen; als⸗ 
denn wählt. er in Abſicht auf die Orduung das bes 
fie. Er macht verfchtebene Entwürfe oder Sfigen, 
bie nur das Gerippe der Mede anf verfchievene 
Weife angeorduet enthalten, und wenn er fie alle 
gennofats betrachte, fo kann er erſt alsdenn 


wählen. 
EB giebt aber zwey einander entgegen geſetzte 
Arten der Anordnung, die man die Analptiſche und 
die Synthetiſche nennen kann. Dieſe ſetzet gleich 
im Anfang der Abhandlung oder dem Vortrag 
die Hanptvorſtellung, worauf der ganze Zwek 
ber Rede geht, voraus, und beſtaͤtiget fie durch 

die 
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die Abhandlung fo, daß ſie am Ende in den Geo 
_müthern der Zuhörer die nöthige Gewißheit und 

Lebhaftigfeit ‚behält. jene, oder die analprifche 
Art, kehrt dieſe Drbunng um. Sie flelle die Theile 
des Ganzen erſt vor, und vereiniget fie am Ende 
in eine, feiner Abſicht gemäße, Hauptvorſtellung. 
Jede Urt hat ihre Bortheile. Die erfle greift und 
offenbar an; mir fehen, wohin man uns führen 
will, und in jeder Periode ber Rede, wie weit man 
ums geführt hat: die andre geht verbeft; wir 
wiſſen nicht, wohin man mit und will, Wie Eins 
- nen nicht fehen, was man über uns gewonneg hat, 
bis wir and Ende Eommen, da alles borberg bene 
auf einmal in einen einzigen Angriff geſammelt 
wird, und feine Würfung auf einmal thnt. 
Man muß es dem Urtheil des Redners überlaffen, 
weiche von diefen Arten der Anordnung er in jedem 





-  befondern Fall zu wählen habe. So viel fcheinet 


allemal ficher zu feyn, daß in berathichlagenden Res 
den, wo die Zuhörer mit flarfen Borurtheilen gegen 
einen Entfchluß, den der Redner burchtreiben will, 
eingenommen find,.die analytiſche Methode die beſte 

In beyden Fällen aber befteht die ganze Abhand⸗ 
lung der Rede aus einigen Hauptvorſtellungen, 
deren jede insbeſonder gut ausgeführt werden muß. 
. Bon diefen muß man die zuerft flellen, die am. uns 

mittelbarften aus dem Vortrag der Hauptfache 


" fließt, damit der Zuhörer merfe, Daß man gerade zu . 


mit ihm verfaͤhret und ihn nicht hintergehen will. 
Ueber die Unordnung der Beweiſe haben wir in 
einem befondern Artikel das nöthige angemerft, 


und in einem andern ift von ber beften Anbringung " 


der Widerlegung gefprochen worden. 


Anrede. 
( Redende Kunfe.) 


Eine Figur, deren ſich ſowol Redner, als Dichter 
bedienen, ihren Vorſtellungen nene Kraft zu geben. 
Dieſe Figur beſteht eigentlich darin, daß die Rede 
ploͤʒlich ihre Wendung verläßt, und mitten in einer 
Erzählung, oder Betrachtung, voll Affeft eine Perſon 
anredet. Sie ift von den Griechen apoftrophe, 
Welches Wegwendung bedeutet, genennt worden; 
weoil in gerichtlichen Reden durch diefe Figur die Re⸗ 

de von dem Richter abgewandt und an ‚eine andre 
Verfon gerichtet wird. Ben folgender Stelle im 
Virgils Beſchreibung von Italien: 
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Haec genus acre virûm, MaHos pubemque Sabellam 
Aſſuetumque malo Ligurem, Volfcofque verutos 
Extulit: haec Decios, Marios, magnofque Camillos 


Scipiadas duros bello et te maxime Caefar! (*) Mn 


empfindet man bey der,in den legten Worten liegen⸗ 
den Anrede, einen Schlag, der plöglich Die Aufmerk⸗ 
famfeit aufs neue reizt. 

‚ Die Anrede würfer äberhanpt ſchnell und ſtark; 
aber ihre Würfung ift nach des Redners oder Dichters 
Abſicht ſehr verfchieden. Sie kann Mitleiden, Zorn, 
Berachtung, und jeden andern Affekt erweken. Sie 
muß aber ſparſam gebraucht werben, damit fie ihre 
Kraft nicht verliere. 


Anſaz. 
(Muſik.) 


Mit dieſem Kunſtwort bezeichnet man inößefonder 


die Art, wie der Flötenfpieler die Flöte an den Mund 
fezet, und die Lippen beym Blafen bildet. Der Ton 
wird durch den Anſaz voll oder mager, lieblich oder 
rauch ; fo daß der Anfaz als ein wichtiger Theil des 
gijten Floͤtenſpielens muß angefehen werden. Ouan; 
hat deswegen in ſeinem Verſuch uͤber das Floͤten⸗ 
ſpielen in dem Hauptſtuͤke weitlaͤuftig davon gehan⸗ 
delt. Es iſt zwar verſchiedenes in ſeiner Lehre vom 
Anſaz, woruͤber ihm von Kennern widerſprochen 
worden; beſonders ſcheinet das, was die Staͤrke und 
Schwaͤche der Luft betrift, unrichtig. Deſſen ungeach⸗ 
tet wird ſich ein Liebhaber vieles daraus zu Nuze 
machen Eönnen. 


Anſchlag. 
(Seutusf.) 


Iſt in der Verkleidung, oder an den Gewaͤnden ber | 


Thuͤren der Falz, an welchen: die zugefchloffene Thür: 
anliegt. An den Schwellen mache man nicht gern 
einen Anfchlag, aus Beforgung, man möchte im 
herans oder hereingehen, mit dem Fuß daran ſtoßen. 
Aber um den Windzug zu verhäten, follten wenig⸗ 
ſtens die aͤußerſten Thüren an den Schwellen einen 
Anfchlag haben, deu aber nicht Über drey Viertel Zoll 
hoch ſeyn muß. 

Anſchlag nennt man auch die, dem Bau 
Sorbergehende Berechnung der Koften beffelben. 
Es iſt ein nothwendiger und wichtiger Theil der, einen 
Baumeiſter nöthigen, Kentniß, daß er richtige Au⸗ 
fehläge zu machen wife. Mancher Bau iſt deswe⸗ 
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Be 


men gefoftet hat, ald man geglaubt harte. Wenn 


ein Anfchlag fo richtig gemacht iſt, als nur möglich 


ſcheinet, ſo thut man doch wol, fich auf ein Drittel 
deffelben mehr, gefaßt zu machen. 


gen unvollendet geblieben, teil er größere Sum. 


anf 


ker, dem es gelinget einen Gemüthscherakter, ober 
auch nur einen vorübergehenden Gemuͤthszuſtand, 
durch Das Anfehen der Perfonen, genau abzubilden, 


gewiſſe Rechnung auf unfern Bepfali machen. Selbſt 


die bäurifchen Figuren eines Teiniers oder Oſtade 


nd der von Hogarıb gezeichnete Poͤbel, (*) erwefen (+) ©. 


einiger maßen Bewunderung ; auch würde ein De * 
Schauſpiel, in welchem jede Perſon, durch ihr An Hurcers 


Anſchlagende Noten. 
| erden in einem Tonſtuͤk Diejenigen Noten oder 





Töne genenne, auf welche ein Accent gefegt wird; 
fie werden den durchgehenden, die ohne allen Accent 
vorgetragen werden, entgegen geſetzt. Alſo find 
alle Töne, die in die guten Zeiten des Takts fal 


© &.jen,, anfchlagend. () In vielen zu einer Figur . 


verbundenen Noten if die erſte, dritte, fünfte, eine 
anfchlagende, die andern find durchgehende Noten. 


Mur die anfcehlagenden Töne werden zur Harmo⸗ 
sie gerechnet, und in ber Fortſchreitung berfelben 
in Betrachtung gezogen, weil die durchgehenden Töne, 
fo mol wegen ihrer gefchiwinden Bewegung, als 
wegen bed Mangels an Nachdruf, feinen merklis 
chen Einfluß auf die Harmonie haben, 


Anſehen. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) | 


Der Charakter der äußerlichen Form eier Sache. 
Man fagt von einem Gebäude, es habe ein gutes 
oder ſchlechtes, ein edles oder gemeines Anſehen. 
Dep Derfonen ift das Anfehen das, was in der fratts 
zoͤſiſchen Sprache Air genennt wird. Es entficht aus 
dem ganzen der Form, und ift von dem Charakter, 
der aus einzelen Theilen entfteht, verfchieden. Das 
Geſicht eines Menſchen zeiget bisweilen einen an⸗ 
dern Charakter, als derjenige iſt, den ſeine ganze 
Perſon ausbrüft. 

Da die unbelebten Formen an einem andern Orte 


G) ©. betrachtet worden ſind; (*) fo iſt hier die Rede bloß 
IM yon der menſchlichen Geſtalt, in fo fern ihr Anfehen 


ein Gegenftand der Kunft if. Für den Mahler, 
den Bildhauer und den Schaufpieler, ift dad Stu⸗ 
dium des Anſehens der wichtigfte Theil der Kunſt; 
dem Redner und dem epifchen Dichter, iſt ſelbiges 
unentbehrlich. | 

- Schon an fish ſelbſt betrachtet, ift das Anfehen 
ein wichtiger Gegenfland der Künfte, weil es eine 
fehr merfwürdige Sache iſt, Eigenfchaften eines 
g, denfenden und empfindenden Welend, in koͤrper⸗ 


Pr: lichen Formen zn entdeten. ( Alſo laun der Kuͤnſt⸗ 


ſehen, ihren Charakter oder ihren Gemuͤthszuſtand, Sudi⸗ 


bras. 


beſtimmt zu erkennen gäbe, ſchon allein dadurch ge 
fallen | 


Weit wichtiger wird die Würfung des Anfehens 
in Werken, die anf erwas höheres, als die bloße 
Beluſtigung iſt, abzielen. _ Wir werden für oder 
wider Perfonen, Handlungen und Gefinnungen, 
durch das Äußerliche Anfehen, mit unmwiderfiehlicher 
Kraft eingenommen. Go wird und Tperfites fchom 
durch fein Anfehen verächtlich, che er noch, etwas 
gethan oder geredet hat. 

Der Künftler alfo, der diefen Theil der Kunſt in 
feiner Gewalt hat, iſt Meiſter Über unfre Empfindums 
gen. Die hoͤchſte Würfung der Kunſt liegt in 
dieſem Theile. Man ſehe in weiche Entzuͤkung 
Winkelmann uͤber das Anſehen eines bloßen Rumpfs 
geraͤth, und erkenne daraus die Wichtigkeit des 
Anſehens. 

Es iſt aber nur den groͤßten Kuͤnſtlern gegeben, 
hierin gluͤklich zu ſeyn: Regeln wären hier vollkom⸗ 
men unnuͤze, wo das Genie allein wuͤrken muß. 
DaB einzige was man dem Künftier hierüber fagen 
fans, wenn man ihm das Studium der Natur en 
pfiehlt, Hilft ihm doch nichts, wenn er niche eine 
hoͤchſt empfindliche Seele hat, die fich. mit der groͤß⸗ 
tem Leichtigkeit, gänzlich in jeden Zuſtand fegen, 
und ihrem Körper jede Geflalt geben faın. Man 
teifft bisweilen Menfchen von fehr mittelmäßigen 
Gaben an, die mit der größten Leichtigkeit, das An⸗ 
fehen jeder Perfon, annehmen. Diefe find ge 
bohrne Schaufpieler. 

Doc ift nicht zu zweifeln, daß nicht eine fleifige 
Uebung auch mirtelmäßige Anlagen zu diefem Ta⸗ 
lent, merklich verſtaͤrken ſollte. Der Künftler, den 
eine genaue Aufınerffamfeit auf das Auſehen, übers 
all begleitet, der alle Elafien der Menfchen, der 
viele Voͤlker gefehen, und nıcht bios ind Auge, fonts 
bern feft in die Einbildungsfraft gefaßt hat, wird 
darin nicht ganz unglüflich feyn; zumal wenn er 
fih unauf hoͤrlich über, ſich “ur in jeden Gemüthes 

Zuftand, 
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Auftand zu feßen. Die Einbildungstraft will, wie 
alle andre Faͤhigkeiten, beftändig geuͤbet ſeyn. 


Der Ausdruk des Anfehens, ben der epifche 
Dichter in feiner Gewalt haben muß, ift vielleicht, 


das ſchwerſte feiner Kunf. Da ihm nicht erlaube 


iſt in Beſchreibung des Anſehens umftändlich zu 
ſeyn, ſo muß er mit wenig Zuͤgen ſehr viel auszu⸗ 
druͤken wiſſen. 

Dem Redodner if die Kunſt ſich jede Art des An⸗ 
febend zu geben, von ber höchften Wichtigkeir. 
Denn dadurch wirb er beredter, als durch die Res 
de ſelbſt. Wir empfehlen dent angehenden Redner 
dasjenige fleißig zu erwegen, was über Die Wich- 
tigkeit der Safflıng iſt erinnert worden. CH) Er muß 
% aber fo gut, als der Schaufpieler, ein Protens oder 
ein Ulyſſes ſeyn, ber alle Geſtalten anzunehmen 
weiß. Denn mitten in der Rede, muß er, fü ofte 
er den Ton ober die Materie ändert, auch das, fich 
Dazu fchifende, Anfehen annehmen. 


Anſetzung der Finger. 
(Ruf) 


Die Art anf den verfchiedenen Inſtrumenten der 
Muſik, auf denen die Töne durch die Anfegung der 
Singer ihre Höhe oder Tiefe befommen, die Finger 
zu brauchen. Auf dem Elavier, der Orgel, der 
Violine, der Flöte, Hoboe, ift die Anſetzung 
der. Finger eine wichtige Sache, fo wol um recht 
rein, als mit der gehörigen Tertigfeit, zu fpielen. 
Es ift daher ein fehr noͤthiges Stuͤk zu dem rich 


tigen und volltommenen Spielen, Daß man fich die - 
Jedes In⸗ 


befte Anfegung der Finger angewoͤhne. 
firument erfodert darin befondere Regeln, Die man 
nur von den größten Meiflern in der Ausübung er⸗ 
warten kann. Quanz hat in feiner" Anleitung zum 
Slötenfpielen feine Methode vorgetragen, und Bach 
in feiner. Anmweifung zum Ciavierfpielen bat dafs 
ſelbe in Abſicht auf dieſes Inſtrument gethan, wozu 
fange vor ihm der ehemalige Drganift des Könige 


©) L’Are son Frankreich Couperin ihn vorgearbeitet hat. (*) 
Es ift und unbekannt, ob jemand den Liebhabern 


le clave 


din parMr. andrer Inſtrumente denfelben Dienft geleiftet habe 
Couperin. oder nicht. 


27. 


Anfänger in der Mufif haben um fo viel forg- 
fältiger darauf zu fehen, fich die beſte Anſetzung 
ber Finger anzugemöhnen, als es fehr ſchweer iſt 
die einmal angenommene Art, wenn man fie unbe; 
gem findet, wieder abzulegen, Daher diejenigen, 


® 
t 
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welche ſich zu einer ſchlechten Anſetzung gewöhnt has 


ben, ſelten alle Stüfe mit vollfommener Fer⸗ 
tigkeit fpielen Eönnen. 


' (Redekunſt.) 


Die Uebereinſtimmung der Stellung, der Gebehr« 
den und der Stimme ded Redners in einer Rede 
von gemäßigtem Inhalt, mit dem Charafter der 
Rede. Der Anftand hat blos in dem gemäßigten 
Inhalt ſtatt; denn mo dieſer heftig ift, und flarfe 
Leidenfehaften zum Grunde bat, daß der Vortrag 
feurig wird, da wird der volffommenften Ueberein⸗ 
flimmung des Vortrages mit dem Inhalt niemals 
der Name des Anftandes gegeben. Er bleibe Dem 
gefegten Weſen und einer ruhigen Gemuͤthsfaſſung 
eigen. 

In einer Rede von ernſthaftem Inhalt zeiget 
ſich der Anſtand in einer ernſthaften und ruhigen 
Stellung, in maͤßigen Bewegungen, einer maͤnnli⸗ 
chen und etwas langſamen Stimme, und einer ge 
raden Kopfftellung und etwas niedergezogenen Aus 
genbrahmen. Iſt der Inhalt vergnügt, aber- von 
gemäßigter Freude; fo befteher der Anftand in einer 
mäßig muntern Stellung, in angenehmen und 
fanften Bewegungen des Körpers, in einem etwas 
mehr aufgerichteten Kopf, offenen und fröhlichen 
Blifen und einer angenehmen hellen Stimme. Ue⸗ 
berhaupt find Beſcheidenheit, Mäßigung der Stim⸗ 
me und aller Bewegungen, die weſentlichſten Stuͤ⸗ 
ke des Anſtandes: hingegen hebt alles weit getrie⸗ 
bene und heftige den Anſtand auf. Eine ſtille Groͤße, 
die uns beſtaͤndig in einer ruhigen Faſſung laͤßt, 
und alle Aufmerkſamkeit, ohne die geringſte Zer⸗ 
ſtreuung, auf das Weſen der Sache heftet, machet 
die Vollkommenheit des Anſtandes aus. 

Daß der Anſtand eine große Kraft auf die Ge⸗ 
muͤther der Zuhoͤrer habe, iſt eine bekannte Sache, 
aber fie wird nicht allemal in genugſame Ueberle⸗ 
gung gezogen. 
die Wuͤrkung der Rebe fo fehr, daß er ie ben nahe 
ganz aufhebt. 

Eines der vornehmſten Mit, den Anftand ins 
Reden zu erreichen, ift die Sicherheit des Redners. 
Wenn er feine Mede mit der beften Sorgfalt fo außs 


gearbeitet hat, daß er fich ihrer verfichern kann; ſo 


erwekt biefes ein Zutrauen anf feinen Vortrag: 
dieſes aber überhebt ihn aller ängflichen Be 
ung, 


Der Mangel deflelben vermindert. . 


* Kur 


Sung es läßt feine Seele in der RUhe, die dem Anftanb 
weſentlich if. Wenn aber der Redner in bie Stärfe 
feiner Borftellungen ein Mißtrauen feget, alsdenn 
ſucht er die ihe mangelnde Kraft Durch den Vortrag 
zu erfegen; er will mit Stimme und Gebehrden 
die Würfung erzwingen, und verlieret baräber den 
Anftend, 

: Der Redner bedenke allemal, daß bie Hauptfa- 
che der Rede in der Materie liegt, und daß der 
Vortrag fie nur verftärft, aber ihren Mangel nie- 
mals erfeget. Deswegen vermeide er die unnüge 
Beftrebungen, feinen Worten burch den Vortrag 
eine Kraft zu geben, die ihnen mangelt. Der 


Pantomime, der fein ander Mittel hat, verftändlich 


zu ſeyn, als die Gebehrden, muß darin Die ganze 
Kraft der Vorftellung fegen ; der Redner aber muß 
dadurch eine fchon vorhandene Kraft bloß unters 


ügen. 

Große Schler gegen den Anſtand find, eine übers 
triebene Stimme auf einer Seite, und eine ganz 
nachlaͤßige auf der andern; ein zu fchnefler Vortrag 
ſchadet ihm mehr, ald wenn er zu [angfam ifl. Am 
alfermeiften aber ſchadet ihm die Unbefcheidenheit des 
Redners, wenn er feine Zuhörer mit dreiften 
Bliken gleichfam muſtert, oder zu feiner Bewun⸗ 
drung auffodert ; wenn er einen zu dreiften ober 
zu fühnen Ton annimmt. Der Anfland wii, daß 
der Redner feine Sache, und nicht feine Perfon ſe⸗ 
ben laſſe; daß er befcheiden und gerabe vor fich 
hin fehe, und wenn ed noͤthig if, ich fanft und 
Befcheiden gegen eine andre Seite hinwende. Doch 

muß er auch nicht zaghaft ſeyn, fondern ein maͤßi⸗ 
ges Zutrauen in feine Vorftellungen von fich blifen 
laſſen. Er muß feine Zuhörer als eine Verſamm⸗ 
kung anfehen, welcher er Hochachtung ſchuldig iſt, 
aber nicht als unerbirtliche Richter, die ihn unge: 
bört verurtheilen. 

Ein angehender Redner, ber dieſes wol und 
ernſtlich überlegt, wird bald zu einem gewiſſen An⸗ 
fand in feinem Vortrage kommen. Uber die Voll 


Eommenheit deffelben ift vielleicht der ſchwerſte Theil 


deſſen, was zum Vortrage gehoͤrt. 
Anſtaͤndig. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Die Uebereinſtimmung des Zufaͤlligen in ſittlichen 
Dingen, mit dem Weſentlichen derſelben. Jede 
nebereinſtimmung des Zufaͤlligen mit dem Weſentli⸗ 


Anſ 


chen ift eine nothwendige Eigenſchaft der Werke des 
Geſchmaks; Fe vermehrt ihre Vollkommenheit 


und das Gegentheil hat allemal etwas unangeneh⸗ 


mes: in ſittlichen Gegenſtaͤnden aber iſt dieſe Ueber⸗ 
einſtimmung um ſo viel nothwendiger, da das Ge⸗ 
gentheil anſtoͤßig iſt. Es iſt darin, was das uͤbliche 
(il coftume ) in den Gebraͤuchen und Moden iſt. 
Die Fehler gegen das übliche flreicen gegen die zus 
fällige Wahrheit unfrer Borfellungen ; aber die . 
Sehler gegen das Anftändige beleidigen unſre Ems 
pfindungen, und find darum um fo viel wichtiger. 
Der Mahler, welcher bey der Einfegung des Abends 
mahls unter der Tafel einen Hund und eine ‚Kate 
vorfielit, die Rh um einen Knochen zanfen, erwekt 
zufällige Empfindungen, welche der Erufthaftigfeit 
der Hauptſache ganz zu mider find und fehr an⸗ 
flößig werden. Eben fo anftößig ift es, wenn bep 
ernfihaften Handlungen, Perfonen von poßirlichem 
Weſen, Kinder die mit Hunden fpielen; oder Diele 
Thiere, weiche die Scene verunreinigen, mit ein⸗ 
gefuͤhrt werden; wie dieſes vielfaͤltig von unbe⸗ 
dachtſamen Mahiern geſchehen iſt. 


Ungeachtet dergleichen Fehler gegen das Anſtaͤn⸗ 
dige meiſtentheils von Mahlern begangen werden, 
ſo ſind die andern Kuͤnſte gar nicht frey davon. In der 
Bauknunſt ſieht man ofte chriſtliche Tempel mit Zie⸗ 
rathen des heidniſchen Goͤtzendienſtes, oder Haͤuſer 
gemeiner Menſchen mit Tropheen behangen; Ge⸗ 
baͤude von einem ernſthaften Charakter, mit Ver⸗ 
ziehrungen der ausſchweifendſten und wolluͤſtigſten 


Ginbildungskraft. Auch große Dichter fallen bis⸗ 


weilen in diefen Fehler. Ein Beyſpiel davon giebt 
uns Milton, der dem erhabenften Weſen eine 
Sprache in den. Mund legt, die einem finfters 
Schuitheologen beffer anflände, wie Pope ſehr rich⸗ 


‚tig angemerft bat. Bon dem nnanfländigen ber 


geiftlichen Redner, fo wol in Sachen, als in Wor- 
ten und dem ganzen Vortrag, bebürfen wir feiner 
Beyſpiele, deren eine Menge jebem Menſchen von 
Geſchmak bekannt ſeyn muͤſſen. 

Das anſtaͤndige wird nicht blos durch Vermei⸗ 
dung des unanſtaͤndigen erhalten, ob gleich auch 
bier die Anmerkung bed Horaz gilt: 

Virtas eft vitio caruifle. u 
Es muß fih durch Einmifchung fo vnfifommen 
übereinftimmender Zufaͤlligkeiten bemerken laſſen, 
dag die Wärfung derfelben lebhaft empfunden A 
i | 


Auf 


: Diefeb geſchieht, wenn durch das zufällige die 

Würfung des weſentlichen verfiärft wird, welches 
die bloße Vermewong des unanftaͤndigen niemals 
that. "Einen folhen Erfolg hat es, wenn es dem 
Känftter gelingt, durch das zufälfige eine unerwars 
sere Empfinduug zu erivefen, die mit der, worauf 
das weſentliche geht, übereinflimmt; denn daburch 
befommt unfre Aufmerkſamkeit einen neuen Stoß, 
weicher und das ganze Iebhafter macht. Eine folche 
Wuͤrkung thut ein zufaͤlliger Umſtand in einem Ges 
mählde von Raphael, weiches die Anbetung des 
Heilandes von den Hirten vorſtellt. Einer diefer 
geringen, dem Anſehen nach. der einfältigfte und 
fehlechtefte, weicher fi kaum getrant nahe heran zu 
treten, bezeuget feine Ehrfurcht dadurch, daß er 
feine Müge abnimmt. Dieſes iſt vielleicht gegen 
das Uebliche; aber fir dieſe Berfonen von der groͤß⸗ 
ten Anſtaͤndigkeit, und thut die beſte Wuͤrkung auf 
das Ganze. 

So wiffen Käufer von gluͤklichem Genie und 
gruͤndlicher Beurtheilung dem weſentlichen zufällige 
Dinge an die Seite zu ſetzen, durch welche ſie den 


Ausdruk verſtaͤrken, indem ſie das hoͤchſt Anſtaͤndige 


dabey beobachten. 

Einige Neuere haben an ben Alten manches uns 
anfländig gefunden, was keinen von den Alten an⸗ 
flößig getwefen. Das heftige Berragen einiger Hel⸗ 
den der Ilias gegen andre, fcheinet vielen unan⸗ 
fländig, weil fie ed nach unfern Sitten, nicht nach 
den Sitten jener Helden beurtheilen. Eben dieſes 
Urtheil muß man von der hoͤchſt unanfländig 
ſcheinenden Vermahnung des Neſtors faͤllen, die 
wir in dem Artikel uͤber die Alten angefuͤhrt haben. 
GSs ſtreitet keinesweges gegen die Art der Sitten, 
weiche durch die ganze Jlias zum Grund aller Bor- 
ſtellung gelegt worden. Das Betragen des Hers 
kales in dem Trauerſpiel des Euripides Alces 
flis, da er in dem Haufe des Abraſtus, zu der Zeit 
da biefer in der höchften Trauer war, munter zecht, 
iſt nicht ganz anfländig, wie wol doch verfchiedenes 
zu deſſen Vertheidigung kann gefagt werben. 

Nur Kuͤnſtler von großem Verſtand erreichen 
das Anftändige überall; denn das bloße Genie ifl 
dazu nicht hinreichend. Homer iſt der groͤßte Meifter 
darin. Vermuthlich iſt e8 deßwegen, daß Horaz ihn 
denjenigen nenne, qui nil molitur inepee. Denn 
in Wahrheit; man findet Hey der unendlichen 
Menge der Gegenſtaͤnde, die er befchreibt, nicht nur 

Erſter Theil, 
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nichts unanſtaͤndiges; fondern Alles, bis auf die 
Fleinften Nebenumftände , if immer fo, wie ed 
feyn mußte. Diefes gehört umnfreitig mit zum 
böchften der Kunſt. Und da eine flarfe Beurtheis 
lungskraft vielleicht feitener if, als ein ſtarkes 
Genie; fo if die völlige Beobachtung des Auflän- 
digen in Werfen der Kunſt ſeltener, als irgend eine 
andre gute Eigenfchaft derfelben. 


Anſtoͤßig. 
( Schoͤne Kuͤnſte.) 


an braucht dieſes Wort gemeinigfich um dad: 
jenige unzudeuten, was den fittlichen Srundbegrifs 
fen entgegen ift; es ſchiket ſich aber eben fo gut, 
einen in der Theorie der ſchoͤnen Künfte wichtigen 
Begriff auszudrifen, für den man noch Fein Wort 
Angenommen hat. Gs zeigen fich nämlich in den 
Werken der Kunft bisweilen folche Fehler, die den 
nothwendigſten Grumdbegriffen entgegen find, bie 
man defimegen mit den Namen des Anſtoͤßigen bes 
fegen kann; folche Fehler alfo, über welche niemal 
ein Zweifel entftehen kann, weil fie geradezu dem 
entgegen find, was ‚jederman erwartet. _ 

So iſt e8 in einem Gebäude anflößig, wenn eine 
Saͤule, die nothwendig ſenkrecht ſtehen muß, uͤber⸗ 
haͤngt; oder wenn ein Boden, der nothwendig 
wagenrecht liegen ſollte, ſich ſenkt. So auch in 
andern Sachen iſt das Anſtoͤßige allezeit dem Weſen 
der Sachen gerade entgegen. Es geſchieht oͤfterer, 
als man es vernmthen ſollte, daß Kuͤnſtler das 
Weſen der Sachen aus dem Geſichte verliehren, und 
alsdenn mit Zuverſichtlichkeit ganz anſtoͤßige Sa⸗ 
chen zulaſſen. Am oͤfterſten trifft man dieſes in 
der Baukunſt an, wo auch gute Baumeiſter die 
wahre Natur, oder die urſpruͤngliche Beſchaffenheit 
einiger Sachen, aus der Acht laſſen. Daher kommt 
es, daß man ſo oft das, was feiner Natur nach 
ganz iſt, gebrochen, was nothwendig gerade ſeyn 
ſollte, krumm, was ſtark ſeyn ſollte, ſchwach macht. 
Gebrochene Giebel, verkroͤpfte Geb baͤlke, Saͤulen 
oder Pfeiler, die nichts tragen, oder von nichts 
getragen werden. Am meiſten kommt das Anſtoͤßige 
in den Verzierungen vor. Man verwandelt Stuͤrze 
über Camine, die nothwendig ein Gebaͤlke vorſtellen 
muͤſſen, in zwey gegen einander laufende Schnuͤrkel, 
die in der Mitte durch eine Muſchel, oder auch wol 
durch Eiszapfen mit einander verbunden find, und 
man fäßt Laſten auf Laubwerk ruhen. . 

K Aber 
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Aber die Baumeiſter ſind nicht die einzigen, bie 
in das Anſtoͤßige fallen., Man trifft es auch im 
andern Künften an. Die Mahler drängen oft eine 
-. Menge Perfonen in einen Raum zufammen, wo 

fie ſchlechterdings nicht: Platz haben koͤnnen; -fie 
bringen Licht dahin, wo ed unmöglich binfallen 
kann; fie zeichnen Figuren in unmöglichen Stellun⸗ 
gen. Dahin gehören auch alle Fehler gegen bie 
Perſpektive, weil fie alle dem nothwendigen entge⸗ 
gen find. 

In den Schaufpielen trifft man das Anftößige 
oft an. Plautus verfegt feine Zuhörer bisweilen 
aus Athen nach Kom, oder läßt fie vielmehr zu 
gleicher Zeit an beyden Orten ſeyn; auch ift oft 
eine handelnde Perfon zugleich der, den er vorſtellt, 
und auch das, was er wärflich ifl, ein bloßer Eos 
moͤdiant. So iſt ed auſtoͤßig, wenn Sachen, die 
ſchlechterdings Geheimniffe ſeyn ſollen, laut aus⸗ 
gerufen werden; wenn in Selbſtgeſpraͤchen die 
Derfonen das Wort an die Zufchauer richten, imo- 

"durch fie zugleich allein und doch auch. in Gefell 
Schaft find, 

Das Anftößige gehört unter die wichtigften Feh⸗ 
ler , befonders deswegen, meil ed die. Taͤuſchung, 
Die fo oft der! vornehmſte Grund der guten Wür- 
kung eined Werks ift, gänzlich zernichter. Es be 
leidiget die Vorſtellungskraft fo fehr, Daß man. ges 
zungen wird, daß Auge von dem. beleidigenden 
Gegenftand wegzuwenden. So wie bisweilen ein 
einziger Eleiner Spaß eine fehr ernfihafte Scene 
lächerlich machen kann; fo kann auch Das Anftößige, 
in einem einzigen Theile, die Wuͤrkung eines fonft 
guten Werfs völlig aufheben. 

Geſchikte Künftler fallen bloß aus Unachtfamfeit 
in diefen Fehler, den fie alſo durch eine firenge 
Aufmerffamfeit auf die Natur jeded einzelen Thei- 
les ihrer Werke leicht vermeiden. Wer nur auf 
die Würfung des Ganzen lebt, und fich die Muͤhe 
nicht giebt, jeden einzeln Theil in befondere Auf 
merkfamfeit zu nehmen, kann leicht darein fallen. 


Antik. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


So werden die Werke der zeichnenden Känfte ge 
nennt, die ganz oder in Trümmern von den Voͤl⸗ 


kern auf uns gekommen find, ben welchen Die Kuͤnſte 


ehedem geblühet haben. Es find gefchnirtene Stei⸗ 
ne, Münzen, Statuen, gefehnigte und geformte 
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Werke, Genrühlde, Gchäube und Truͤmmer derſel⸗ 
ben, die in dieſe Claſſe gehoͤren. Werke aus allen 
Zeiten der Kunſt, von ihrem Anfang, hoͤchſten Flor 
nnd ihrem Derfalle. Die, welche aus dem ſchoͤu⸗ 
fien Zeitpunkt ber Kunſt in Griechenland übrig ge 
blieben, und einige andere, die fpäter nach jeiten ges - 
macht morden , werben für vollkommene oder Doch 
der Vollkommenheit ich nähernde Muſter gehalten. 
Wenn Künftier, oder Lehrer der Kunft, mir Bewun⸗ 
drung von ben Antifen fprechen, fo ift ed nur von 
diefen wenigen Stüfen zu verfichen. Denn unter 
den Antifen finden fich nur allzu viel, Die von der 
abuchmenden Kunft in den ſpaͤten Zeisen des Alters 
thums zeugen. 

Man bewundert an den Antiken folgende weſent⸗ 
liche Stäfe der Kunfl. Die Schönheit der For⸗ 
men überhaupt; die hoͤchſte Schönheit der menſch⸗ 
lichen Geſtalt, und befonders ber Köpfe; bie Groͤße 
und Hoheit des Anfehens und der Eharaftere; den 
richtigfien. und zugleich edeln und großen Ausbruf 
ber Leidenfchaften, der aber allezeit der Schönheit 
untergeordnet if. Kein Ausdruk ift bey .den Ak 
ten fo flarf, daß er der Schönheit ſchadet. Sie 
find überhaupt nicht der Natur, fondern dem Ideal 
gefolget. Alles, was einen befondern Menſchen 
Anzeiger, wurde von ihnen verworfen. Ihre 
Hauptabſicht gieng dahin, daß jedes Bild das, 
was es ſeyn follte, ganz ſey; aber ohne Vermi⸗ 
fihung mit etwas anderm. Jupiter iſt ganz Dos 
heit; Herkules ganz Stärfe Was nicht nothe 
wendig zum Charakter gehört, darauf ward von 
ihnen auch nicht gefehen. Wer in dieſen vier Stuͤken 
der Kunſt groß werden will, muß unermüder die 
beſten Autiken findiven, und durch fleifiges Be⸗ 
trachten und Zeichnen derfelben feinen Geſchmak 
zu der Nichtigfeit and Größe der griechiſchen Kuͤnſt-⸗ 
ler erheben. Die Mahler und Bildhauer der roͤ⸗ 
mifchen Schule, welche die befle Gelegenheit ges 
habt haben, diefe großen Modelle zu fiudiren, has, 
ben deswegen alte andre Schulen der neuern Zei⸗ 
ten in diefen Stüfen übertroffen. 

Es ift jedem Kuͤnſtler zu rathen, Winkelmanns 
fuͤrtreffliche Schriſten zu ſtudiren, darin er den 
vor;üglichen Werth der Antiken in das beſte Licht 
gefegt hat; und alddenn diefe Werke, fo viel er der 
ren babhaft werben kann, felbft fo lange zu betrach⸗ 
ten, bi er ihren vorziglichen Werth fühle. Es 
gilt auch hievon, was Horaz dem Dichter —— 

— Vos 


Ä Gladiator vom Borgheſe; vom dritten aber find 
ee unzäplbare. 9) 
Die ei Das Studium der Antifen wird wicht nur don 


nt 


— Vos exemplaria graeca 
Nofturna verfate manu, verfate diurne, 
Bon Staruen find in Rom und Florenz die be 
fin. Von geſchnittenen Steinen finden fich in al⸗ 
len Ländern von Europa wichtige Sammlungen, 
fo wie von Mänzen. Don Gebäuden find in 


Griechenland und italien die wichtigften Ueber⸗ 
bleibſel. Wer das Gluͤk nicht hat, die Driginale 


ſelbſt zu fehen, der muß fie wenigſtens in Abguͤſſen 


"and Zeichnungen findiren, wie wol dieſe legtern 


indgeinein wenig von der Schönheit und dem großen 
der Driginale haben. Die Kippertfche Sammlung 


. der Absuͤſſe geſchnittener Steine iſt das wichtigſte, 


was jeder in dieſer Art haben kann. Und es iſt 
ſehr zu wuͤnſchen, daß jemand zum beſten der Kunſt 
ſolche Abdruͤke der beſten Antiken Muͤnzen machte. 


Die Antiken Gebäude kann man aus des Godets 


und des Herrn le Roi Zeichnungen; die Statuen 
aus Biſchops, van Dalens, Periers und Preißlers 
Sammlungen derſelben kennen lernen. Von ge⸗ 
ſchnittenen Steinen hat Herr Mariette die groͤßte 
Sammlung herausgegeben, und die fuͤrnehmſten 
Steine, auf denen die Namen der Kuͤnſtler einge⸗ 


graben ſind, hat Herr Stoſch durch ſeine Beſchrei⸗ 


bung und Kupfer bekannt gemacht. Die Antiken 
Gemaͤhlde kann man aus den Kupfern von den im 
Herkulano gefundenen Gemaͤhlden und aus der 
Sammlung kennen lernen, die der Herr Graf von 


Caylus herausgegeben hat. 


Die Werke der Alten uͤberhaupt ſind in ſich ſehr 
unterſchieden an Güte und Bedeutung, (Ausdruk) 
aber nicht an Geſchmak. Es find drey Haupt: 
elaffen der alten Denkmale: nämlich in allen Sta⸗ 
nen, fo uns übrig geblieben, find drey unter 
ſchiedene Grade der ‚Schönheit. Die geringften 
unter diefen haben allemal den Gefchmaf der 
Schönheit, aber nur in den unentbehrlichen Theis 
len ; die vom andern Grade, haben die Schönheit 
in den nüslichen Theilen; und die vom höchften 
Grade haben fie von dem umentbehrlichen an, bis 
anf das überflüßige, und find deßwegen vollfoms 
men ſchoͤn — die fehönften vom hoͤchſten Grade 

der Laocoon und ber Torſo vom Belvedere; 
die fchönften vom andern Grade der Apollo und der 


beit > allen großen Kennern bes nenern Zeit, für Den 
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nothwendigſten Theil der Bemãhnngen eines Kuͤnſt⸗ über deu 
lers gehalten; die größten Kuͤnſtler ſelbſt, Raphael eichmat 
und Michelangelo find dadurch zu der Größe ges Manlerey, 
fommen, die wir an ihnen beivundem. Diefes „. \ von 
macht alles, was zur Empfehlung dieſes Stu⸗ 6 —ãA 
diums goch koͤnnte geſagt werben, überfluͤßig. 
Diejenigen, weiche über den vorzuͤglichen Werth 
der guten Antiken noch einigen Zweifel erweken 
moͤchten, ſind itzt ſo durchgehends uͤberſtimmt, 
daß die Nothwendigkeit dieſelben zu ſtudiren, um 
ben wahren Geſchmak des Schönen zu bekommen, 
als ein Grundſatz anzuſehen iſt. 

Aber auch dieſes Studium kann ſeichten Köpfen 
nichts helfen. Es koͤmmt hier nicht auf die Um⸗ ” 
riffe, fondern auf den Geiſt an, der im Antifen 
fiegt. Dielen zu entdefen, muß man fih vor 
allen Dingen bemühen. Wellen Geiſt nach oͤfte⸗ 
rer Betrachtung ber beſten Antiken, nicht in Ent 
züfung geräth; wer nicht in dem fichtbarem derfeb -. 
ben unfichtbare, Bolltommenheit fühlt, der lege die 
Meißfeder weg; ihm hilft das Antike niche. 

Man Fann freplich zugeben, Daß fo wol von 


alten ald neuen Kinnern manches, was fie von der ‘ 


Sürtreflichfeit des Antiken fagen, übertrieben fep. 

Es iſt zu fühlen, daß nicht alled, was Plinius von 

dem Paris des Euphranors fagt, wahr feyn koͤn⸗ 

ne, (*) und man braucht eben nicht mit Webb gar () G. 

alles in den Befchreibungen der Alten buchſtaͤblich Die im Dit, 

zu nehmen. (*) Gs bleibt allemal’ an den noch angeräbete 

ist vorhandenen Werken genug für unfre Bewun⸗ Stelle bier 

drung übrig.  _ ce). 
Da voraus gefegt werden Tann, daß Winkel  Anlogeiry 

manns Schriften, darin alles, was hieher gehör- Benuties 

te, enthalten if, fich in jedes Künftlerd und Ken: of Pain- 


ners Händen befinden; fo kann alles übrige, was E 


hievon zu fagen wäre, übergangen werden, 


Antiphonien. 
(Muſik.) 


So nennte man ehedem in der Kirchenmuſtk die 


Geſaͤnge, durch welche das Volk oder die Gemeine 

dem Prieſter, oder ein Theil des Chors dem andern 
antwortete, wie dieſes bisweilen ‚noch igt bey dem 
roͤmiſchcatholiſchen Gottesdienſt geſchieht. Sie fol 
len, nach dem Berichte des Sokrates, ſchon von 


dem heiligen Ignatius, einem apoſtoliſchen Kirchen⸗ 


vater, eingefuͤhrt worden ſeyn. Daher iſt es 
K 2 denn, 
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denn gekommen, daß die Gefaͤnge ſelbſt den Namen 
Antiphonien, oder Antiphona, bekommen haben, und 
daß die Buͤcher, worin dieſe Geſaͤnge geſammelt wa⸗ 


ren, Antiphonaria genennt wurden, welches ohngefehr 


das bedeutet, was man gegenwaͤrtig ein Geſang⸗ 
buch nennt. 4 


| Aramena. 
Ein deutſcher Roman eines durchlauchtigen Ders 


(*) Dedgafferd. (*) Die Verwiklungen, wovon er voll 
yı,ift, werden durch ſchwache Faden gefnüpfet; die 


riche von Perfonen handeln nach Einfällen, die weder in ih⸗ 


fchweig. 


und Seltenheit in den Begegniffen. 


rem Charakter noch in dem Affefte liegen. Uber 
die Auflöfung des Hauptknotens hat etwas reizens 
ded, indem Aramena durch denfelben Weg, den fie 
fürchtete und vermied, zur Ruhe gebracht wird. 
Died Werk hat den Verdienſt, daß man uns ganz 
nahe zu denen Perfouen hin bringt; daß der Dich 


- ter wenig in feiner eignen Perfon redet. Ein glei⸗ 


cher, netter und lebhafter Ausdruk; die Vorſtel⸗ 
fung der Affefte in einem nahen Lichte; Reichthum 
Aller Nach: 
theil deſſelben befteht in dem verftiegenen nnd unne- 
türlichen in der Liebe, in den Sitten der Berfonen 
und der Zeiten; in den unzureichenden Gründen 
der Handlungen, und in den ganz unwabrfcheinli- 
hen DBergehungen der Derfonen. Die Sprache 
bat noch Wörter und Wendungen, die man feit 
dem, zu großem Schaden der Lebhaftigkeit und des 
Nachdruks, vernachläßiget hat. . 


Arcadia. 


Eine Geſellſchaft geiftreicher Köpfe, die gegen dem 


Ende des vorigen Jahrhundert zur Herftellung des gu⸗ 
ten Geſchmaks in. Kom aufgerichtet worden. Die 
Mitglieder nehmen arcadifche Namen an, und hal 
ten ihre Zuſammenkuͤnfte in einem gepflanzten Luſt⸗ 
wald, den fie den Parrhaſiſchen nennen. ihren 
VBorfteher nennen fie den oberften Hirten; dieſer 
hat feine Verweſer unter fih. In ihrem Siegel 
Mhren fie die Syrinx, die Dirtenflöte des: Vans. 
Die Aufnahme in die Geſellſchaft kann nach fuͤn⸗ 
ferien Arten gefchehen. Sie ift überaus zahlreich, 
and begreift Perfonen vom vornehmſten Stande, 
geiftliche und weltliche, auch von beyden Seſchlech⸗ 
sen. Durch fie bekoͤmmt fie ihr Anfehen. Die 
Mutter Arcadia, in Nom, but tchee Colonien vu 
sen Stalin verbreite, 


. 2 
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Ohne Zweifel haben die ſchaferiſchen Verkarpun⸗ 
gen der Geſellſchaft, der Pomp und die Aufzüge, 


die fie ſehr liebt, eben fü viel beygetragen,! Rein 


Ruf zu bringen, ald die portifche Borlefungen des 


. Guidi, des Zappi, des Moreri. 


Archelaus. 


Ein griechiſcher Dichter, von welchem uns nichts 
uͤbrig geblieben iſt. Wir fuͤhren ihn deswegen an, 
weil er eine beſondere Dichtart gewaͤhlt hat, die ſich 
ein neuerer koͤnnte zu Nutze machen. 
Laertius ſagt von ihn: 0 Ta "Wiodun Tomas. 
Caſaubon merkt hierüber an, daß nach dem Zeug 
niß des Antigonus Caryftius diefer Dichter eine 
Sammlung von Sinngedichten gefchrieben habe, in 
welchen die außerordentlichften und merkwuͤrdigſten 
Geltenheiten der natürlichen Dinge befchrieben 


Diogenes 


worden. Dieſes verdienet um fo viel mehr ange - 


merkt zu werden, da in unfern Zeiten Die Materie 
zu diefer Dichtart fehr viel reicher iſt, als Archelaus 
fie gefunden hat. 


| Yrchilohus. 
Ein geiechiicher Dichter, der um die 29 Olympias 
gelebt bar. Er bat bey den Alten das Lob eines 
der erfien Dichter. Er fol der Erfinder der jam⸗ 
biſchen Satyre ſeyn. 


Archilochum proprio rabies armavit Tambo, (*) Her. de 


Seine Satpren müffen außerordentlich beißend und 
boshaft gewefen fepn. Sie ind deshalb zum Spruͤch⸗ 
wort getworden. Boraz findet Feine ärgere Dro⸗ 
bung, als diefe: | 
Cave, cave; namque in malos afperrimus 
Parata tollo cornua;- 
Qualis Lycambae fpretus infido gener. (*) 


Ovidius führt eine ähnliche Sprache: (*) 
— In te mihi liber Iambus 
Tin&ta Lycambeo fanguine tela dabit. ' 


Bende Stellen zielen auf die Geſchichte eines ap 
tambes, der dem Dichter feine Tochter Neobule zug 
Ehe verweigert, und dafiir von ihm ſo uͤbel mitge⸗ 
nommen worden, daß er fih aus Derbruß erhenfe 
hat. Nach einigen Sinngedichten in der griechi⸗ 
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(*) Hor. 


Epod. VI. 


(*) Ib, sı. 


fihen Ancheisgie find die -drey Töchter Diefes fo - 
ſehr beltidigten Mannes dem Beyſpiel ihres Vaters 


gefolget. 


\ 
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gefblget. Dieſes Beyſpiel Fanıı“ ven Dichtern zu dicht geworfen. Fuͤr Leſer, welche die Geſtalt des 
einer großen Lehre dienen. Wenn fie fo viel Mache menſchlichen Gemuͤthes und Verſtandes gerne bis 
haben, Menfchen in Verzweiflung zu fegen, wars im bie entferntefle Zeiten verfolgen, liegt bier. eine 
um ſollten fie diefelbe nicht auch zu ihrer Befferung veiche Ernbte, vornehmlich von Glaubenslehren, 
anwenden koͤnnen. Die Lacedämonier haben die Stiftungen der Tempel, Dpfengebräuchen und hei⸗ 
IT Bücher dieſes Dichters verboten. (*) Aus einee ligen Mögen. Virgü hat mit dem Apollonins ges 
Libroe Ar- Otelle-des Valerius Maximus erhellet zugleich, daß rungen, indem er die Liebe der Dido nach ber Liebe 
ehllochi . diefe Satyren ſehr unflätig müflen geweſen ſeyn. der Medea gebildet hat. Es if fchiveer zu behaup⸗ 
enporare Das Buch der Epoden des Horaz iſt nach dem * Ing hen on a een ee 
uflerun " . . L. x | R , 
Valer. Did a tacen Jamben geföprieben. Der... Diefem Gedichte vor-ber Dvpffen giebt. Cr bat 
aber faum etwas mehrers gefagt, als daß die Ar⸗ 


Parios' ego primus Iambos , 
Öftendi Latio, numeros animosque fecutug 


-(*%)Epit. Archilochi. (*) 


Man findet bey Bayle (Archil. Anm. k) daf Kos 
venzo Sabri angemerkt, Archilochus habe zuerft an 
flat des Hexameters, der bis dahin der einzige 
." übliche Vers geweien, andre Bersarten verfucht, 
und Dadurch den Griechen Gelegenheit gegeben, fo 
viel verfchtedene yriſche Versarten zu erfinden. 
Wie wol andere dem Alcmann diefe Erfindung zu⸗ 
ſchreiben. S. Berdart 
Argonautica. 

Ein epiſches Gedicht des Apollonius Khodius, eines 
der ſieben Dichter, die an dem Hofe des Ptolemaͤus 
Philadelphus gelebt Haben. Es iſt groͤßtentheils 
in dem wirthſchaftlichen Ton geſchrieben, welchen 
der vertraulichſte Umgang ſolcher Perſonen, die in 
einem Schiff eingeſchloſſen ſind, erfodert. Man 
kann mit dem Lichte zufrieden feyn, in welchem jede 
Perſon nach ihrem abfonderlichen Charakter erfcheint. . 
Alle diefe Charaktere lauffen in einigen allgemeinen 
Zügen sufammen. Eine Art von alter Gottfelige 
feit oder Ehrfurcht für die Götter, Eifer in ihrem 
Dienfte Freundſchaft und Gefaͤlligkeit gegen einander. 
Jeder Held hat feine Rolle ſeinem Charakter gemäß, 
und alfe dieſe Rollen beziehen ſich anf das Schiff und 
auf das gefuchte Vlies. Dadurch werden wir im- 
mer auf die allgemeine Angelegenheit zuruͤck ge⸗ 
fährt, und dadurch bekoͤmmt das Werk eine Ein⸗ 
heit. Jund hat die Hand in der Unternehmung, ' 


gonautika und bie 
als die Ilias. 
Dieſe Materie hatten ſich auch verſchiedene roͤ⸗ 
miſche Dichter gewaͤhlt, von denen aber nur einer, 
nämlich Valerius Flaccus, anf unfre Zeiten gekom⸗ 
nen if, Seine Argonantica haben fein großes 
Auffehen gemarht. Ä 


Arie. 
(Mufik.) 

Vom italiaͤniſchen Aria. Dieſes Wort wird ſo 
wol in der Dichtkunſt, als in der Muſik gebraucht. 
Dort bedeutet ed eine Strophe oder Syſtem von 
etfichen kurzen fprifchen Verſen, die imdgemein aus 
zwey Abrheilungen beſteht, um von einem einzigen 
Sänger abgefungen zu werden. In der Muſik 
aber ift die Arie das Singeftäf, oder bemeidete 
Strophe zum Singen in Roten gefeht, oder wuͤrb⸗ 
fich abgefungen. 

Manchmal, werden die Empfindungen (in eis 
nem muflcalifchen Drama) P ſtark, und die 
Gemüthsbewegung wird fo groß, daß wir eher 
nicht zufkieden find, bis wir uns derfelben gänzs 
lid entladen, und das “ers recht weitlaͤuftig aus⸗ 
gefchätter haben. Dieſes geſchieht nun in einer 
Arie, Der Doet nimmt dazu ein Iyrifches Sylben⸗ 
maaß; allein unter vielen Gedanken und Worten, 
lieſt er nur einige wenige, und zwar Diejenigen 
aus, welshe den Affekt gleichfam in einem Eursen » 
Inbegriff ſchildern, oder doch dem Muſicus zu. 
deren völliger Darſtellung Mmlaf und Beeganbeit 


Odyſſea nicht fo braufend ſeyn, 


und feitet ihre Fahrt; Die’ Helden find, ohne es geben. (*) Diefe wenige Worte enthakten die ganzel*) Kraufe 
ſelbſt zu wiſſen, ihre Werkzeuge. In der Anss' Theorie der Arie. u ital 
Bildung 'der belebten "und lebloſen Stüfe hat der Weil fie für einen förmlichen, mit aflen Verzie⸗ ſchen Poe⸗ 
Dichter durch die Auszeichnung fehr genauer ms rungen der’ Muflf gefchmüften Gefang verfertiget "9. 
Hände ein helles und angenehmes Licht auf fein Ger wird, fo IR offenbar, daß ihr Inhalt eine en 
RE 83 — ung 
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fufg.ded Herzens ſeyn muͤſſe. Dem mr in der⸗ 


gleichen Faͤllen iſt es einem Menſchen natuͤrlich, ſeine 


Sprache in einen Geſang zu verwandein. Die 
Arie iſt von der Ode und der Elegie nur darin un⸗ 
terſchieden, daß ſie die Empfindung kuͤrzer und 


gleichſam nur auf einen Punkt zuſammen gedraͤngt 


ſchudert. 
Sie erfodert demnach einen großen Dichter, der 

den sanzen Umfang einer Empfindung in wenig, 
aber ſehr wolfließenden Ausdruͤken zu fchildern ver- 
mag. Eine zu heftige und zugleich unruhige Lei 
denfchaft, die überall Gelegenheit fucht auf ver 
fihiedene Weife auszuſchweifen, ſchiket fich zur Arie 
nicht, weil die Einheit der Empfindung , bie bier 
nöthig iſt, in diefem Fall nicht wol koͤnnte beybes 
halten werden. Daher ber. angeführte Schriftfteller 


ce) Am an gründlich erinnert, (*) daß die Aeußerung folcher 
ee, röhmenden Seidenfchaften beffer in den fo genann- 


132. 


ten Accompagnamenten ausgedrukt werde. 

Alle beſondere Regeln, welche der Dichter bey 
Verfertigung der Arie in Acht zu nehmen hat, find 
im achten Hauptftüfe des angeführten Werks fo voll 
fommen gründlich und deutlich andgeführet, daß 
uns nichts Hinzu zu thun übrig bleibe. Wir ber 
gnügen uns alfo den Lefer borchin zu weiſen. 
Dies einzige wollen wir anführen, Daß die Arie aus 
zwey Theilen, oder eben fo viel Sägen beſtehe. 
Der erfte enthält die allgemeine Aeußerung der Em⸗ 
pfindung; der andre aber eine befondere Wendung 
derfelben Oder wenn ber erfie das befondere der 
Empfindung ausdruͤkt, fo enthält der andre das 
Aulgemeine derſelben. Denn auf diefe Weife bat 


der Tonfeßer Gelegenheit, den Ausdruk am voll⸗ 


fommenften zu bearbeiten. Ueberhaupt ifl bie Arie 
am vollfommenften, wenn der erfie Theil mit dem 
zweyten eiien Gegenfag ausmacht. 

Es wäre zu wünfchen, daß die Tonfeger eine 


eben fo gründfiche Anleitung für ihre Bearbeitung 


der Arte hätten, als die if, weiche. man den Dich- 
tern gegeben bat. Aber in diefem Srüf, wie in 
fehr vielen andern, ift die Theorie des Tonfegens 


| hiberaus verfäumt worden. 


In Anfehung der aͤußerlichen Form der Arie 
haben die welfchen Tonfeger eine Mode eingeführt, 
die bey nahe zum Gefez geworben if. Zuerfl mas 
chen Die Inſtrumente ein Vorfpiel, das Ritornel 


genennt, in welchem der Hauptausdruk der Arie 


kuͤrzlich vergetsagen wird; hierauf teitt die Singe- 


„2. Weise: 


ſtimme ein, ımb fingt dem erſten Theil ber Arie ohne 
große Ausdehnung ganz ab: wiederhoft hernach bie 
Säge und zergliedert fie: alsdenn ruht die Stine 
etliche Tafte lang; damit der Säuger wieder frey 
chem holen Eöune. Während diefer Seit machen 
die Inſtrumente ein kurzes Zwifchenfpiel, in weis 
chem die Haupepunfte des Ausdruks wiederholt 
werden: hierauf fänge der Sänger wieder an, die 
Worte des erften Theild noch einmal gu zergliedern, 
und hält ſich vornehmlich bey dem weſentlichſten 
der Empfindung auf; alsdenn fchließt er den Ges 
fang des erften Theis, die Inſtrumente aber fahren 
fort den Ausdruk immer mehr zu befräftigen, und 
ſchließen endlich den erfien Theil der Arie, 

Der andre Theil wird hernach ohne das viele 
wiederholen und zergliedern, das im erfien Theil 
flott gehabt, Hinter einander abgefungen,, nur 


Daß die Inſtrumente ab und zu, ben Eurzen Paufen 


der Eingefiimme den Ausdruf mehr befräftigen. 
Wenn der Sänger ganz fertig iſt, fo machen die 
Inſtrumente wieder ein Ritornel, nach welchem 
der erfte Theil der Arie noch einmal eben wie zuvor 
wiederholet wird. Dis ift die allgemeine Form der 
heutigen Arien. 

Man muß geſtehen, daß ſie dem Zwek der Muſik 
ſehr gemaͤß und vernünftig ausgedacht if. Das, 
Ritornel läßt dem Sänger, der burch das vorher⸗ 
gehende Recitativ etwas ermuͤdet worden ifl, Zeit, 
Athem zu holen und fich zu einem guten Gefang 
vorzubereiten ; zugleich wird der Zuhörer in bie 
gehörige Faſſung und noͤthige Aufmerkſamkeit ge 
ſetzt. Indeſſen bindet fich der Tonfeger nicht als 
lemal an diefe Gewohnheit; fondern läßt bisweilen 
die Singeftinime, ohne alle Borbereitung, anfanz. 
gen. Diefes ift ben gewiſſen Gelegenheiten, wo 


‚ bie Uffefte recht heftig find, von fehr guter Würkung, 
wie jedermann in der Opera Cinna, welche in Ders 


lin aufgeführt worden, bey der fchönen Aria, O 
Numi, configlio in’ tunto periglio empfunden bat. 
Daß der erſte Theil der Arie anfänglich unun⸗ 
terbrochen abgefungen wird , wobey die Inſtru⸗ 
mente meiften® fchweigen und nur bier und da der - 
Stimme einen Nachdruk geben hat auch feinen 
guten Grund. Denn anf diefe Weiſe überfieht. 
man ben erfien Theil geichwind und wird in bie ge⸗ 
börige Faſſung gefegt, das zu empfinden, was der 
Dichter und der Tonfeßer uns tollen empfinden 
machen. Erf alsdeun ſieht man, worauf es eis 
dentlich 


————— ——— ——— — 
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gentlich in der Arie hauptfachtich ankommt. Dar⸗ 


am wiederholt alsdenn der Sänger die Eräftigften 
Ansdrüfe, bringt fie in verſchiedenen Tönen und 
mit verändersen Wendungen vor. 

Dieſes iR der Natur der Empfindungen gemäß, 
die immer wieder auf denſelben Hauptgegenſtand, 
der fie heavorgebracht Hat, zuruͤk kommen und ihn 
aus allen Anſichten betrachten. Eben dadurch 
aber bekommt auch der Zuhoͤrer Zeit, ſich voͤllig in 
den Affekt zn ſeen. Wenn der Sänger den Schluß 
gemacht bat, fo geben die Infirumente der Em—⸗ 
pfinbung noch den letzten Nachdruk. 

Weil der zweyte Theil der Arie insgemein nur 


. eine beſondere Anwendung des erſten iſt, in web 


! 


chen die Empfindung ſchon erfchöpft worden, fo 
wird Diefer Theil mir weniger Umfländen abgeſun⸗ 


gen, und ittögemein giebt ber Tonfeger durch die 


Beränderung der Tonart, oder des Zeitmaßes, in 
dieſem Theil dem Ausdruk eine neue Wendung. 
Die Wiederholung des erſten Theils, welches 
das Da Capo genennt wird, hat vermuthlich keinen 
audern Grund, als die Begierde, das, was man 
einmal gut ausgebrüft hat, noch einmal hören zu 
laſſen. In der Muſik geht alles ziemlich ſchnell 
vorbey; Die Wiederholung macht, daß wir bie 
Hauptansbeife der Arte defto beſſer behalten. Da⸗ 
wit fie aber nicht unnatärlich werde, fo müfen. bey⸗ 
de der Dichter und der Tonfeber, die Arie fo an⸗ 
ordnen, daB das wuͤrkliche Ende derfelben im Aus⸗ 
gang des erften Theils fich befinde. Diefes ift feine 
leichte Sache, da ben dem erftien Vortrag dies Ens 
de, den zweyten Theil unnatürlich machen koͤnnte. 


Am natuͤrlichſten wird die Wiederholung, wenn ber 


zweyte Theil fo befchaffen iſt, Daß man am Ende 
deffelben natürlicher Weile in eine Erwartung ge 
ſetzt wird; die durch die Wiederholung des erſten 
erfüller wird. Dieſes hat Herr Ramler in feiner 


Paßion in der Arie: Du eld auf den die Koͤcher ic. 


wol beobachtet. Denn der zweyte Theil endiger füch 
mit der Frage: Wer wird alsdenn mein Troͤſter 
feyn? Darauf folger durch die Wiederholung die 
Antwort: Du Hd u. ſ. f. 

Es giebt doch befondere Fälle, wo die Ueberle⸗ 
gang dem Tonfeger von der befihriebenen Form der 
Arie abzumeichen beſiehlt. Nur fchlechte Kuͤnſtler, 
die feine Regel ald die Gewohnheit fennen, binden 
ſich überall an das Gewoͤhnliche. Daher ſehen wir 


besweilen, daß in Arien, wo der Dichter nichts 
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hineingebracht hat, das einer befohbern Aufmerk⸗ 
fanıfeit werth wäre, ber Tonfeger nichts bedeutende 
Ausdruke eben fo ofte wiederholt, und ſchwache Ems 
pfindungen eben fo zergliedert, ald andre mit wich⸗ 
tigen getban haben. Dadurch aber werden fie abe 
geſchmakt und froſtig. Eben fo einfäktig werben 


von vielen die nachbrüflichen Erhöhungen des Aus⸗ 


druks durch die Snftrumente angebracht. Sie Bas 
ben gefehen, daß es eine fehr gute Würfung thut, 
wenn an getwiffen Drten, wo der Geſang fein mögs 
liches zum Ausdruk gethan bat und denn etwas 
panſtrt, die Inſtrumente deu Ansoruf fortfegen 
und noch höher bringen. Dieſes verleitet fie, ohne 
alle Ueberlegung die Stimme bisweiten pauflren zu 
laften, während weicher Zeit fie die Inſtrumente 
einige nichts bedeutende oder gar dem Ausdruk 
entgegenflreitende „Zierrathen und Schnoͤrkel, an⸗ 
bringen laſſen. 

Anm allermeiſten werden die Ansdehnungen ober 
Laͤufe uͤbertrieben; davon aber haben wir in ei⸗ 
nem beſondern Arrikel geſprochen. 


Ein gruͤndlicher Tonſetzer bindet ſich an feine 
Sorm ſo, daß er fich nicht, nach Beſchaffenheit der Sa⸗ 
che davon entfernte. 
fentliche des Ausdruks. Erfobert biefer ſtarke und 
wenige Ueußerungen, fo ſetzt er feinen Geſang ſtark, 
einfach und ohne Modeverzierungen. Eilt der, dem 
der Ausdruk der Empfindung in den Mund gelegt 
wird, in feinen Borftellungen, fo verweilt er nicht 
in feinem Sefang. Iſt aber die Empfindung ſelbſt 
fo, daß man natürlicher Weile wortreich dabey ifl, 
fo zergliedert er alled in gehörigem Maaße. In 
ernfihaften und etwas verdrießlichen Affeften, hütet 
er fih vor Ausdehnungen und vor Läufen, wenn 
die Worte auch noch fo gefchift dazu wären. Die 
Inſtrumente laͤßt er kein Geräufche machen, wo 
eine Stille erfodert wird, und laͤßt ſie nicht ſanft 
gehen, wo die Empfindung brauſend iſt. Er ver⸗ 


ſchwendet den Reichthum ſeiner Inſtrumente nicht 


fo, daß er glaubt, es müffen nur alle mit ſpielen, 
ſondern nimmt nur gerade die, welche der Ausdruk 
erfodert. 

Was ſonſt ein durch den guten Geſchmak gelei⸗ 
teter Tonſetzer überhaupt bey gluͤklicher Erfindung 
und Ansarbeitung der Arien überlegt, iſt in dem 
Artifel, Ausdruk und Singſtuͤk ſchon ausgeführt 
worden. 

| Bon 


Er ſieht allemal auf dad we⸗ 
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Bon bem beſcudern Studio des Sängers zu eb 
en vollkommenen Vortrag der Arte hat Toſi eine 
N S. deli eD weitläuftige Abhandlung gegeben. (*) Wir ber 
tung A c ghügen und, dem Sänger folgende Anmerkungen 
Singkunft, zur eruſthafteſten Meberkegung zu empfehlen. . 
nad Bm Bor allen Dingen bedenke er, daß er nicht dar⸗ 
| leberfe um fingt, um den Zuhörer für feine Gefchiklichkeit 
—* u 5 einzunehmen, ſondern ihm das Bild eines von 
Empfindung durchdrungenen Menſchen auf das 
vollkommenſte darzuflellen. Je mehr es ihm ges 
fingt, den Zuhörer vergeffen zu machen, daß er ume 
einen Schaufpieler oder Sänger vor ſich Hat, je 
geößer wird fein Ruhm werden. Die verftändigern 
Zuhörer wollen nicht feine Kehle, fondern fein Herz 
bewundern. So bald fie mierfen, daß er fie von 
der Sache ſelbſt abführen, und ihnen die Bewun⸗ 
drung feiner. Zunft abzwingen will, ſo Werben fe 
froflig. 

Deswegen wende er Die ernſthafteſte Bemũhung 
an, den wahren Charakter der Ärie ganz zu faſſen, 
jeden Gedanken des Dichters und Tonſetzers auf 
das ſicherſte zu ergreifen; dieſem zufolge jede Sylbe 
und jeden Ton in ſeinem wahren Lichte darzuſtellen. 
Sat er uͤberdem die Geſchiklichkeit, durch ſelbſt hin⸗ 
zu geſetzte Toͤne den Ausdruk zu verſtaͤrken, ſo brin⸗ 
ge er fie an, aber nicht eher, bis er gewiß iſt, daß fie 
diefe Würfung haben. Kann er dieſes nicht, fo 
hafte er fich lediglich an dem, maß ihm vorgefchrie- 
hen if. Er hat noch genug an der beten Wen- 
dung der ihm vorgezeichneten Töne zu ſtudiren. 
Ein einziger einfacher Ton, der in die Seele dringt, 
ift mehr werth, als eine ganze Reihe Fünftlicher 
Läufe, die nichts fagen, als daß fie ſchweer au 
machen find. 


Ariette. 


Eine kleine Arie, die nur aus einem Theil beſteht. 
Der Dichter bringt ſie an die Stellen, wo die Hand⸗ 
lung einen gemaͤßigten Grad der Gemuͤthsbewegung 
hervor bringt, die eben nicht lang anhalten, noch 
einen ſehr tiefen Eindruk machen ſoll. Der Ton⸗ 
ſetzer folget ſeinem Beyſpiel. Er dehnet den Aus⸗ 
druk weniger aus, als in der Arie; er zergliedert 
die Empfindungen nicht, und laͤßt den Ausdruk 
etwas ſchnell vor uns voruͤber fahren. Dieſes 
ausgenommen, wendet er ſonſt wegen der Richtig⸗ 
keit des Ausdruks eben dieſelbe Sorgfalt an, als 
auf die Arie. Die Ariette wird in den Opern zu 
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ſehr verfäumt,: ba man burchgehends nur große 
Arien macht. Eine Abwechslaung von Arten und 
Arietten waͤre um ſo viel befier, ba es gar oft wis 
der den guten Geſchmak fireitet, Daß geringere ober 
bald vorüber gehende Empfindungen, in eben der 
Ausdehnung ſollen vargeftellt werben, als die, melche 
die Sanvtemvſiadungen des Dyama ausmachen. 


„Arioſo. 


Ei för ei einfacher Gefang, ber noch als ein a6 
auszeichnender Theil der Mecitatives Marin -angefe 
ben werden Wenn Händich in dem Recitativ et 
was vorkoͤmmt, das in einer mehr abgemeflenen 
Bewegung fol vorgetragen werden, als das übria 
ge; ein Wunſch, ein lehrreicher Spruch, ein ruͤh⸗ 
rendes Gemählde, dabey man fich aber nicht lange 
aufzuhalten har; fo verändert der Tonfeger ben 
ingemefnen Bang des Recitatives, und giebt dein 
Geſang einen deutlich bemerkten Takt. Die Worte 
werden ſelten oder gar nicht wiederholt; es kommen 
darin feine Läufe, keine Schlußcadenzen, Teine 
Zergliederungen der Ausdruͤcke vor. Mithin if 
das Ariofo eine hoͤchſt einfache Arie. Es thut fehr 
gute Würfung, indem es das, was din langes Red 
citativ zu langmeiliged haben Könnte, angenehm 
unterbricht, und mit dem ausgearbeiteten der Arte 
einen gefälligen Contraſt macht. Zu einer flillen 
feyerlichen Empfindung ſcheint da® Ariefo weit tüchs 
tiger zu fenn, als alle andere Sefangarten, und 
eine furchtfame Aeußerung feiner Geſinnungen 
kann nicht; wol anders, als durch daſſelbe audges 
brüft werden. Ueberhaupt bienet es zu "allen ſtil⸗ 
ien und wenig wortreichen Empfindungen. So 
‚wie der Tonfeger das Ariofo mit viel Einfalt feßet, 


ſo muß auch der Sänger fih in dem Vortrag 


der aͤußerſten Einfale mit dem beſten Nachdruk 
verbunden, befleißen. 


Ariſtophanes. 


Ein griechiſcher Comoͤdiendichter. Von feinem 
Lebensumſtaͤnden weiß man wenig. Das athenien⸗ 
ſiſche Buͤrgerrecht wurde ihm ſtreitig gemacht, aber 
er behauptete es. Zu ſeiner Zeit beſaß Athen die 
groͤßten Maͤnner; denn er war ein Zeitgenoſſe des 
Sokrates und Perikles. 

Damals ſcheiner die Comoͤdie noch keine or⸗ 
dentliche Geſtalt gehabt zu haben. Weder die 
Auordnung der Dandlung, noch eine ed 

inri 
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Einrichtung der Bühne, noch die Wahrkeit und 
Entwiflung der Charaktere, war damals in ber 
Comoͤdie befannt. Diefed muß man beym Ariſto⸗ 
phanes nicht fuchen. Die Form feiner Comoͤdie if 
noch fehr Sarbarifch und mehr ein Doffenfpiel, als 
eine Handlung, in welcher fich Begebenheiten, Un⸗ 
ternehmungen ober Charaftere, entwiflen. Er 
führt zum Theil, nach dem Gebrauch der alten Co⸗ 
moͤdie, wuͤrkliche, damals in Athen chende und 
. unter den Zufchanern füch befindende, zum Theil 
allegoriſche Perſonen anf. Der Inhalt der 
Handlung ift allemal etwas aus ben damaligen 
Begebenheiten der ‚Stadt, und meiſtentheils po⸗ 
litiſch. Ausgelaſſener Muthwillen, Perſonen von 
Anſehen durch zu ziehen; ein unbedingter Vorſatz, 
das Volk, es koſte, was es wolle, lachen zu machen, 
and ihm Faſtnachtspoſſen vorzuſpielen, ſcheinet 
damals der Charakter der comiſchen Bühne gewe⸗ 
ſen zu ſeyn. 
Dieſe Fehler der Einrichtung ſind alſo nicht Feh⸗ 
ber des Ariſtophanes, der ſich nach der, vielleicht 
sum Geſetz gewordenen, “Mode feiner Zeit richten 
mußte. Aber fein iſt der unerfchöpfliche und alles 
‚burchdringende Wis, bie hoͤchſte Gabe zu ſpotten, 
derin ihm weder Zucian, noch unter deu Neuern 


Swiffe, noch irgend jemand, gleich kommt, die 


Sprache und der Ausdruk, deu er im böchften Grab 
‚der Vollkommenheit befeflen hat. - Daher in einen 
Sinngedichte, welches dem Plato zugefchrieben wird, 
gefagt wird, daß die Gratien fich fo, wie er, aus⸗ 
drüfen würden. Sein ift die riefenmäßige Stärke, 
womit er die Demagogen in chen und ofte das 
ganze Volk felb angegriffen hat. Es wäre viel⸗ 
leicht nicht übertrieben, wenn man fagte: daß in 
einer einzigen vom feinen Comödien, mehr Wig und 
Laune ift, ald man auf den meiften neuern Bühnen 
is einem ganzen Jahr hört. Aber in einem Stuͤk 
And auch mehr Grobheiten und Zoten, als man 
itzt auf der fchlechtefien Hanswurftbühne duldet. 
Man kann diefen Dichter feiner Talente halber 
Saum genug loben, und wegen des Mißbrauchs, den 


(+) Gravina "della ragion poetica L.1.c.XX. Tel 
dal’ opere ſue quefti vizi, che nafcon da mente contamina- 
“@, timangone della fua poeſia virtu maravigliofe: quali 
fone !’invenzioni cos varie, e naturali, i coftumi cos} 
propri, che Platone flimd quefte poeta degno ritratto della 

sepnblica d’Atene, ende jo propoſo a Dienifie, che di 
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er biäwellen davon gemacht bat, kaum geung ta⸗ 
dein. Es if ihm nichts chrwärbig gemug, wenn 
er in feiner fpottenden Laune iſt: fein Spoct 
greift Götter. und Menſchen an. Mit dem Gofras 
tes geht er, wie mit einem Lorterbuben um; Aeſchy⸗ 
las, Gopbofles, und Euripides muͤſſen überall 
feine Spötterepen aushalten. 

Man darf ſich deswegen nicht wundern, daß 
der ehrliche Plutacchus ihn fo ernſtlich gerabelt 
bat. (*) Diefer Philofoph,der bep einem guten Ver⸗) S bie 
fland ein mit den befien Empfindungen TR e j 
Herz hatte, dad man an unferm Dichter ganz ver Arikophe- 
mißt, mußte nothwendig unwilig auf ben Dante, Ih, 
ſeyn, dem alles Gute und Heilige gleichgültig oder in Piu⸗ 
gar verächtlich ſchien. Wäre Diefer große Mann ein arde Mes 
moralifcher Menſch geweſen, fo würde ihm ber er⸗ key. 
fie Ruhm unter allen Dichtern gehͤͤen; Man 
nehme, fagt ein großer Kunſtrichter, (}) aus Ari⸗ 
fkophaues Werken die Fleken weg, die in einem un⸗ 
reinen Herzen ihren Grund haben, fo bleibet eine 
bewundrungswuͤrdige Fuͤrtreflichkeit übrig. 

Man beſchulbiget ihn insgemein, daß er durch 
feine Comoͤdie, die Wolken genenunt, die Verurthei⸗ 
lung des Sokrates vorbereitet habe. Aber der Pa⸗ 
ter Beumoi hat gezeiget, daß dieſes gar nicht wahr⸗ | 
ſcheinlich ey.) - | ) Thes- 

Es entſteht über die Eomädien diefed außer cu T. 
esdentlichen Geiſtes noch ein Zweifel, dem meines Ul. p. 4b. et 
Wiſſens niemand aufgelöft har. Wie hat ihm I" 
eine fo große Schmähfucht gegen bie vornehmſten 
Maͤnner des Staates, gegen das ganze Volk felbft, 
und fo gar gegen die Götter, fo ungerochen hinge⸗ 
ben können ? Ohne Zweifel liegt der Grund davon 
in ber urfprünglichen Einrichtung der alten Comoͤdie, 
die allen Anfehen nach aus folchen Schmähungen 
und Durchhechlungen der angefebenfien Männer 
beſtanden hat ; die alfo eben fo wenig ſtraf bar wa⸗ 
sen, als die Schimpfreden, weiche die römifchen 
Soldaten in den Triumphliedern gegen ihre Feld⸗ 
herren fih erlaubten. Dieſes Schimpfen mag in 
der urfpränglichen Form der griechifchen Conid 

® 


guel governo era curiefo; gli acnlei cod penetranti, la 

felicitä di tirare al ſuo propofito,, fenza niuna apparenza 

d’ forzo, le cefe pfiü lontane; i colpi tanto Inaspettati e 

convenienti; la fecondita, pienezza, e quel, che a noftri 

erecchi, non puö tutto penetrare,, il fale attico, di cui 

Paltre lingue ſono incapaci d’imitarne Vesprefligne, 
12 Ä | | 
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fo 'gegründer geweſen feyn, wie noch itzt im Care 
val unter der Maske manches erlaubt ift, das fohfl 
wicht würde geduldet werden. Lucianus fagt aus⸗ 
druͤklich, Daß die Spörterenen einen Theil der Feſte 


Lee IR des Bacchus ausgemacht haben. () Für diefe Feſte 
f 


dern, 


aber waren die Comoͤdien beftimmt. Dieſes fcheinet 
noch Dadurch beftätiget zu werden, daß nachher die 
Form der alten Comoͤdie durch ein foͤrmliches Gefeg 


ſtt aufgehoben worden. 


Arithmetiſche Theilung. 
( Muſtk.) 
Die altern Tonlehrer ſprechen vielfaͤltig von der 
arithmetiſchen und von der harmoniſchen Theilung 
der Intervallen; deswegen beduͤrfen dieſe Wörter 
einer Erklaͤrung, und um ſo viel mehr, da ſie itzt 
anfangen, aus der Mode zu kommen. 

Es iſt natuͤrlich zu vermuthen, daß die groͤßern 
Intervallen in der Muſik eher bekannt geweſen 
find, als die kleinen, und daß die Octave eher, als 
die Quinte, diefe eher als die Terz bekannt gewe⸗ 
ſen ſey. Die Alten verſuchten zwiſchen die Toͤne, 
welche ein groͤßeres Intervall ausmachen, noch ei⸗ 
sen oder mehr Töne hinein zuſetzen, und dieſes 
thaten fie auf zweyerley Weiſe; daher denn bie 
arithmetifche und die harmonifche Theilung der ns 
tervallen entitanden iſt. 


Dieſes zu verſtehen, muß man ſich die Län 


ge der Sapten, beren Töne ein Intervall auds 
machen, in Zahlen vorftellen. Zwey Sapten, eine 
6o Theile (3. E. Zolle) lang, die andre drepfig, ge 


—— ben, wie bekannt, das Jntervall einer Octave. (*) 


6 
moniſ⸗ 


Will man zwiſchen dieſe beyden Toͤne noch einen in 
die Witte ſetzen, fo muß zwiſchen beyden Sapten 
von 6o und von 30 Theilen, eine angenommen 
werden, deren Länge mitten zwifchen 60 nnd 30 
fällt. Diefe wird arithmetiſch beſtimmt, wenn die 
Zahl das arithmetifche Drittel Hält, das ifl, wenn 
fie um eben fo viel Theile von 60 als von 30 abs 
ſteht, oder wenn fie 45 Theile hat. Will man 
aber das Intervall harmonifch ausfüllen, fo muß 


die mittlere Zahl das barmonifche Mittel ſeyn, (*) 


nämlich 40. 
Demnach ſtellen Die drey Zahlen, 60, 45, 30, 
eine Octave vor, die arithmetiſch getheilt ift, und 


| die Zahlen, 60, 40, 30, eine harmoniſch getheilte 
.. . Detave. Im erfien Fall ift das Intervall, 60: 


45 oder 4:3 eine Quarte: das ambee 45: 30 nder 
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3 22 eine Quinte; im andern Fall if 60: 40 oder 
3:2 eine Quinte, and 40:30 0der 4: 3 eine Quar⸗ 
te. Daher fagte man, die Octave C-c werbe durch 
die Quarte F arithmetifh, und durch die Quinte 
G harmoniſch getheilt,, und Die arithmetifche Theb 
ung der Octave gebe die Quarte unten C-F und 
Die Quinte oben F-c, die harmoniſche aber gebe 
diefe Intervalle umgekehrt; erft die Quinte C-G 
und denn die Quarte G- c: 

Auf diefe Doppelte Weile pflegte man ehedem 
alle größeren Jutervalle auszufüllen. Die Quinte 


. 60:40. arithmetifch getheilt, giebt 60 : 50:40. 


oder die Fleinere Terz Z unten, und die größere * 


‘oben; hingegen harmoniſch getheilt giebt fie 60: 


48:40. die größere Der; * unten, und die Eleinere 
& oben. 

Auf eben diefe Art kann man auch den Raum 
der Octave durch zwey neue Töne ausfüllen, . fo 
wol arithmetifch, als harmonifh. Im erften Fall 
befdmmt man 60 : 50:40:30 ; oberdiefleine Terz, 
&, die Quinte 4 oder 3 und die Octave 60:30 
pder 4; im andern Gall aber 60: 48:40:30. - 
oder die große Terz; 60:48 oder 2, die Quinte6o: 
40 oder 3 und die Octave. Hieraus entſtund bie 
Anmerkung, daß die arithmetiſche Theilung der 
Octave durch zwey Töne Die weiche oder kleine Ton 
art, die barmonifche aber, bie harte oder große 
Tonart, angebe. 

Da die Quinte ein vollfommener® Interdali 
iſt, als die Quarte, die groͤßere Terz vbolſtommener, 


als die kleinere, ſo haben die aͤltern Tonlehrer uͤber⸗ 


haupt geſagt: die harmonifche Theilung ſey für Die 


Muſik beſſer, als die arithmetifche. 


Da überhaupt diefe Art, ſich den Urfprung der 
Intervalle vorzuftellen, von den Neuern felten ge⸗ 
braucht wird, fo hat diefe Erflärung ist weiter 
nichts mehr auf fich, ald daß man dadurch die Spras 
che der ältern Tonlehrer verftehen lernt. " 


Attike. 
( Baukunſt.) 
Ein niedriges oder halbes Stokwerk auf einem gan 
gen oder hoͤhern, nach der ehemaligen Bauari in 
Athen. 

In der heutigen Baukunſt kommen smenerieg 
Attifen vor. Man macht fie entiveder über dem 
Hauptgeſims, ‚fo daß fie mehr zu dem Dache, ats 
zu dem eigentlichen Koͤrper des Gebaͤndes 

er 
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aber man ſeht fie unter dem Danptgeflus, fo daß 


fie ein wuͤrkliches Geſchoß oder Stofwerf ausma⸗ 
en. Mon der erfiern Art muß man e& herleiten, 
daß ein über dem Hauptgeſims fiehendes Geländer 
bisweilen auch Attike genennt wird, wie wol dieſem 
der Name nicht eigentlich zukoͤmmt. Eine ganz 
herumgehende Attike wird die genenmt, die um 
das ganze Gebäude geht. Man macht aber auch 
folche, die nur über einem Sheil der Hauptſeite 
fiehen. 

Die Attike wird) in großen Gebäuden oder Pal⸗ 
Jäften über dem Dauptgeſchoß geſetzt, wenn man 
nicht zwey volle Geſchoſſe braucht, und wird ins⸗ 
gemein halb ſo hoch, als das Hauptgeſchoß, gemacht. 
Wo man hinlaͤnglichen Platz hat, ſich auszudehnen, 


fann man alle Hauptzimmer in ein Geſchoß zuſam⸗ 


men bringen. Alsdenn waͤre es eine ganz unnuͤtze 


Sache, die geringern Zimmer, fuͤr Bediente und 


den perſoͤnlichen Gebrauch, in eben der Hoͤhe zu 


machen. Folglich thut man in dieſem Falle ſehr 


wol, ein Attike uͤber das Hauptgeſchoß zu ſetzen. 
Dadurch bekoͤmmt auch das Gebäude von außen 
ein gutes Anfehen , indem ed nicht zu hoch wird, 
und die Pracht des Hauptgefchofles durch den Ges 
genfak des Attife noch vermehrt wird. In diefem 
Fall aber müffen die Säulen und Bilafter durchaus 
bis an das Hauptgefims geben, wie an dem Opern⸗ 
hauſe in Berlin; denn es fleht nicht gut, wenn 
Sie Attike durch ein Geſims oder Gebaͤlke von dem 


Hauptgeſchoß getrennt iſt. 


Man macht auch bisweilen eine Attike zwiſchen 
zwey Hauptgeſchoſſen, oder Hohen Stokwerken, das 
mit die Bedienten gerade über den Zimmern ber 


Herrſchaft ihre Wohnungen in diefer Attike neh⸗ 


men können. Cine folche ift 5. €. zwifchen dem 
Hauptgeſchoß an dem Königlichen Schloß in Ber⸗ 


Ein, auch in dem Pallaſt des Cardinal Borgheſe in 


Rom... Dergleihen Attifen find zwar fehr bequem ; 
fie verfichen aber das Anſehen des Gebäudes ci 
was, oder müflen, wie auf dem berlinfchen Schlofs 
fe, fehr niedrig gemacht werden. 


Attiſcher Säulenfuß. 


Eine befondre und Schöne Art des Säulenfußes, 
Der in Athen aufgekommen, und daher feinen Re 


. men bat. Er befieht aus einem vierefigten Linz 


terſatz a, einem Pföpl.b, einem Riemlein c, eis 
ner Einziehung d, noch auem Riemlein e, auf 


* 


weiches ein 
Pfuͤhl f fol 
get. Die 
Berhälnif 
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find folgen, a 
be: 6, 4% 
dr 3, 3,3% 
ı4. Diefer Fuß iſ ſo wol in der alten als nenen 
Baukunſt der gewoͤhnlichſte, und wird unter allen 
Arten von Saͤulen, die tuſcaniſche anögensuunen, 
gebraucht. 
Avan türe. 
( Dichtkunſt.) 

Iſn bey den Heldendichtern des ſchwaͤbeſchen Zeit 
punktes eine Muſe, die fie ordentlicher Weiſe ange⸗ 
rufen, und der ſie um ihren Beyſtand gedankt ha⸗ 
ben. Das Wort iſt von den Provenzalen genom⸗ 


men, die vermuthlich den Deutſchen vorgegangen, 


eine Perſon daraus zu machen. Sie iſt alſo die 
Muſe der abenthenerlichen Begebenheiten, dieſelbe, 
welche Arioſto zn feinem Orlando Furiefo unb 
Wieland zu feinem Idris hätte anrufen koͤnnen. 


Aufführung des Drama. 
Man fagt von einem Drama, es fep gut oder 
fehlecht ‚aufgeführt worden; deswegen fcheinet das 
Wort Anffährung ſchiklich, die DBorftellung des 
Drama anf ver Bühne zu „bezeichnen. Die gute 
Aufführung hängt groͤßtentheils von der Geſchiklich⸗ 
keit der Schauſpieler, und von der guten Einrich 
tung der Buͤhne ab; aber auch der Dichter ſelbſt kann 
viel dazu beptragen. Bon dem, was zur Kunſt des 
Schauſpielers gehört, kommt in manchem Artikel 
dieſes Werks verfehiebenes vor : hier ift blos vom 
dem Antheil die Rede, deu der Dichter an diefer 


Sache hat. 
Es iſt fehr. wichtig ,„ daß er bey Verfertigung 


feines Stukes feinen Augenblif . vergefle , daß ee 


fein Werk zum Leſen, fondern bloße Reben für 
foiche Perſonen fehreiße, die als handelnde Perfonen 
anf die Schaubühne treten. Diefe Vorſtellung 
muß einen beſtimmten Einfluß anf fein ent der 
22 
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Gen. Hat fie ed nicht; fo kann er vielleicht ein 
ſchoͤnes Gefpräch fchreiben; aber ein vollfommenes - 
Drama wird er nieht zu Stande brittgen. In der 
That ſindet man, daB in dramatifchen Stüfeh 
manches beym Lefen fehr gut. gefällt, das auf der 
Bühne fchlechte Würfung thut; und daß biswei- 
Jen die einfacheften Dinge, die im Leſen bey nahe 
überfeben twerden , auf der Bühne von großer 
Schönheit find. Die Urfache hievon ift, weil das 
Drama, in fo weit ber Dichter es verfertiget, nur 
ein Theil der Sache iſt; die Handlung der Pers 
fonen und was dazu gehört, machen ben andern Theil 
Davon ade. . | 

Nur ein ſehr erfahrner Schaufpieler wäre im 
Stande dem Dichter zu fagen, was er fo wol über: 
Haupt, als in befondern Stellen aus Ruͤkſicht auf 
die Aufführung feined Stuͤks, in Acht zu nehmen 
babe. Wir fönnen bievon nur unvollkommene 
Winke geben. — 

Ueberhaupt erfodert die Schaubuͤhne eine ganz 
eigene, nur fuͤr ſie abgepaßte, Schreibart, die genau 
in dem Ton einer Perſon, die in einer Handlung 
Begriffen iſt, geſtimmt ſeyn muß. EKuripides konnte 
wicht wie Demofibenes, und Terenz nicht wie Ci⸗ 
cero fihreiben. Auch in ver hoͤchſten tragifchen 
Schreibart, muß nichts den Geruch der Lampe des 


griechiſchen Redners verrathen. Alle Wörter, die 


6108 dem Schriffteller, oder dem Redner eigen find, 
muͤſſen da vermieben werden ; weil bie handelnden 
Derfonen weder Schriftfteller noch Redner find. 
Die langen und gefünftelten Perioden find bier 

gänzlich zu vermeiden, fo wie die Wendungen, die 
aus Meberlegung entfliehen; dean man fpricht da 
ohne Norbereitung. Eine einzige Periode, bie eis 
sem Schaufpieler etwas faner wird, woͤzu . fein 
Athem nicht hinreicht, oder die dad Fener der Vor⸗ 
ſtellung etwas dämpft, hebt fogleich beym Zufchauer 
Bie Tauͤſchung auf; er verliehrt die handelnde Per⸗ 
ſon aus dem Geſichte und erblikt den Dichter. 

In Ruͤkſicht auf die Auffuͤhrung, muß der 
dramatiſche Dichter ſich kuͤrzer, als jeder andre 
Schrifſteller ausdruͤken. Aber ſeine Kuͤrze muß nicht 
eine erkuͤnſtelte oder erzwungene Kürze ſeyn, der⸗ 
gleichen einige Schriftſteller, nach dem Muſter, das 
Tacitus gegeben hat, annehmen. Hieher koͤnnen 
wir einen Fehler rechnen, wie wol er mehr die Sa⸗ 
chen, als den Ausdruk betrifft, von welchem kaum 
die beſten dramatiſchen Dichter frey ſind. Er be⸗ 


— Auf 


ſteht darin, daß Re ihre Perſonen fo gar ofte mehr 
fagen laffen, als der, mit dem fie ſprechen, zu bis 
sen wörhig hat. Ein Theil deffen, was gefagt wird, 
gehört ofte blos für den Zufchauer, um ihn von 
etwas zu unterrichten, das der Dichter ihm auf 
eine beſſere Art zu erkennen zu geben, fein Mittel wußte. 


Hat der Dichter die Perfonen, denen er die 
Reden in Mund legt, vor Augen, ſtellt er fich ihe 
Spiel recht vor, überlegt er genug, was ihre GStek 


‚lung, ihre Minen und der Ton ihrer Stimme, aus⸗ 


zudrüfen vermögen, fo wird er an fehr viel Orten 
weniger fagen, als ein andrer Schriftſteller, der 
eben daffelbe Hiftorifch, rednerifch oder poetifch zu 
fügen gehabt hätte. Denn felbft die Winfe und 
das fogenannte ſtumme Spiel kommen ihm zu 
ftatten. 

‚Eine vorzägliche Aufmerffamfeit von Geiten 
des dramatifchen Dichterd erfodern die Auftritte, 
wo außer den wuͤrklich rebenden Perſonen noch 
mehr andre zugegen ſeyn muͤſſen. Sie werden 
gar zu bald langweilig, wenn die Reden eigentlich 
nur unter zwey Perfonen vorfallen, ba doch vier 
oder fünfe zugegen fihb, die alsdenn uͤberaus mas 
gere Figur machen. Ä 

Dieſes gilt fuͤrnehmlich von den Auftritten im 
ernfthaften Stüfen, wo die handelnden Perſonen 
in die höchfte Leidenfchaft gefegt find. Da hat der 
Dichter am wenigften zu thun, weil der hoͤchſte Grab 
ſtarker Leidenfchaften mehr ſtumm, als beredt macht, 
Mit defto größerer leberlegung hat er auf die Wür, 
kung, welche die Sache ben der Aufführung haben wird, 
Acht zu geben. Dergleichen Auftritte, von denen 
man das meifte erwarten follte, mißlingen deu 
Schaufpielern gar zu ofte, und nicht allemal durch 
ihre Schuld allein. Der Dichter verficht es ine 
gemein darin, daß er verfcehiedenen Perfonen Reden 
in den Mund legt, mo fie ſchweigen follten, weil 
er den Auftrirt nicht will ſtumm laſſen. 


Es iſt zu wünfchen, daß Kunſtrichter, welche die 
Schauſpiele fleißig befuchen, auf diejenigen Stellen 
befonderd Achtung geben, da der Dichter ans Mgn⸗ 
gel der Ruͤkſicht auf die würfliche Aufführung, er 


was verfehen hat, und daß fie ihre Bemerkungen 


zum beften der deamatifchen Dichter befannt mas 
chen. Denn es find, vielleicht über feinen Theil der 
ſchoͤnen Künfte weniger Beobachtungen, als über 
biefen geſammelt worden, 

_ Auf⸗ 


Auf — 
Aufhaltung. 
(Schoͤne Luͤuſte.) 

Dieſes Wort ſcheinet bequem, um einen in den 
ſchoͤnen Kuͤnſten verſchiedentlich vorkommenden 
Kunſtgriff zu benennen. Er beſteht in einer ge⸗ 
ſchikten Verzoͤgerung der Aufloͤſung einer Verwik⸗ 
lung, die man ganz nahe glaubt. In dem Trauer⸗ 
ſpiel des Euripides, Iphigenia in Tauris, glaubt 
man, daß die Erkenntniß der Iphigenia und des 


Oreſtes ſo gleich erfolgen, und alſo ein Hauptkno⸗ 
ten werde aufgeloͤſt werden, fo bald jeder des an⸗ 


dern Namen hoͤren werde. Aber der Dichter wußte 


die völlige Erfenneniß aufzuhalten, und die Auf 
haltung fo gar durch einige Auftritte durch zu fühs 
ven. Line folche Aufhaltung finden wir auch im 
VIL B. der Ilias. Hektor fodert einen der Grie 
hen zum Zweykampf auf, Menelaus nimmt bie 


Auffoderung an; man wird begierig, den Streit. 


anzufeben: aber Agamemnon und Neſtor kommen 


dazwiſchen, halten den Menelaus zuruͤcke, ber end⸗ 


lich von ſeinem Vorſatz abſteht, und die Sache 
dem Ajax uͤberlaͤßt. Dadurch wird unſre Erwar⸗ 
tung aufgehalten, und die Begierde, die Entwik⸗ 
lung der Sache zu ſehen, noch mehr gereizt. 

In dieſer Reizung beſteht demnach die Wuͤr⸗ 
kung der Auf haltung, und eben dadurch wird das 


Vergnugen bey der Entwiklung deſto größer. 


Ein Werk kann zwar ſo beſchaffen ſeyn, daß die 
Vorſtellungen ohne Auf haltung, wie ein ſanfter 
und immer gleich fließender Strohm, fort gehen; 
dergleichen Werke aber reisen tweniger, als die, dar⸗ 
in Verwiklungen und Aufbaltungen vorfommen ; 
ed fen denn, daß altes in ber höchften Natur und 
Einfalt aufeinander folge. In alten andern Fäls 


Nlen find Verwiklungen und Auf haltungen nöthig, 


und von großer Wuͤrkung. 

Die Auf haltung betrifft hicht nur große Haupt⸗ 
Verwiklungen eined Werks, fie hat auch in fleinen 
heilen ſtatt. Selbft in einzeln Gedanfen kann 
fie vorfommen. So iſt in folgender Stelle des 
Horöz eime merfliche Aufhaltung: 

Pofcimur. Si quid vacui ſub umbra 
Luſimus tecum, quod et hunc in annum 

Vivat et plures: age dic Latinum 

Barbite carmen. (*) 


T 32 Has erfte Wort, Pofcimur, erwekt die Erwartung, 


was das ſeyn möchte, wozu ber Dichter anfgefodert 


Auf. 2 


wird, und macht alſo einen Kubcen; dieſer weirtr 


durch alles, was zwiſchen Pofcimur und age dic 
ſteht, aufgehalten, und dadurch wird die Erwartung _ 


‚größer. . 


Auch in der Muſtk giebt es größere und Fleinehe. 
Aufhaltungen. In den größern wird ein Gedan 
fen fo behandelt, daß er gerade an der Stelle, wo 
man glaubt, er werde durch den Schluß fein End 


erreichen, aufs nene eine andre Wendung befömmt.C*)C") ©. En | 
Kleinere Aufhaltungen kommen beftändig bey Auf 


loͤſung der Diffonanzen vor, da ein diſſonirender 
Accord, deffen Aufldfung man erwartet, erſt noch 
durch andre Diffonanzen geführt und hernach auf⸗ 
gelöft wird. | 
Bey jeder Verwiklung iſt nothwendig eine Aufs 

haltung. Hier ift nur von ber bie Rede, welche 
der Kuͤuſtler aus Ueberlegung verlängert, um die 
Vorfieltungsfraft deſto mehr zu reizen. Er muß 
fich diefes Kunſtgriffs nicht allzu ofte bedienen, ſonſt 
ermüder er. Die Aufhaltung if von derjenigen 
Gattung Schönheiten, die fparfam und mit genauer 
Beurtheilung, wo fie nöthig ſeyn möchte, gebraucht 


‚werden muß. In der Muſik wird der, welcher 


immer den fürzeften Weg zum Schluß eilet, une 
ſchmakhaft und wäflerig; der aber, der niemals 
anders, als durch mancherley Umwege fchließt, 
wird nicht weniger langweilig und verdruͤßlich. Es 
laſſen fich hierüber feine Regeln feft fegen. Ein 
ſcharfes Urtheil ift Die befte Negel, und der Kunfls 
richter kann nichts mehr thun, als dem Künftler 
vermahnen, aufmerffam auf dem Gebrauch und 
Mißbrauch der Kunflgriffe zu fepn; damit er nicht 
aus Unachtfamfeit fehle. 

Die Auf haltung muß nicht mit der Unterbrechung 
des Endes einer Vorſtellung verwechfelt werben. 
Jene läßt und die Sache, deren Verwiklung un 


befchäfftiger , nicht ans dem Gefichte verlieren, fie 


ift ein Theil davon; diefe .aber bricht fie ab, und 
ſetzt etwas anders dazwifchen. Dadurch entſte⸗ 
her eine widrige Würfung, weil der Zuſammenhang 
der Vorftellungen wuͤrklich zerriffen wird. Nichte. 
ift verdrußlicher, als eine Geſchichte zu leſen, wo, 


wiie in dem Roman vom Amadis, die Begebenhei⸗ 


ten, wenn man denkt, daß fie ſich nun entwifeln 
werden, abgebrochen, und wegen einer neuenGefchichte 
ganz aus dem Geflhte verlohren werden. Die 
Epiſoden, wenn fie recht geſchikt angebracht werben, 

ı 23 gehören 
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eeßbeen einigermaßen and zu Der ufhaliug. ©. 
Epifobe. .. Sängft befondere Betrachtungen angeftelle Haben. 


Aufloͤſung. | 
„ (Schöne Künfte.) 


Dieſes Wort wird in der Kunftfprache verfchiebentts 
Sich gebraucht, und kann, wegen der Wichtigkeit 
der Sache, die es ausbrüft, zum Kunftwort gemacht 
werden. Aufloͤſung bedeutet: überhaupt die Here 
fiellung der Freyheit und Ordnung nach vorher 
gegangener Verwiklung. Dergleichen Auflöfungen 
kommen in Werken der ſchoͤnen Künfte verfchiedent- 
lich vor. In der Muff wird die Harmonie ofte 
verrüft ; daher entfiehen die Diffonanzen, die eine 
würfliche Unorbuung find, aus welcher durch die 
Aufloͤſung, die Ordnung und völlige‘ Darmonie 


wieder bergeflellet wird : In ber dramatiichen 


Handlung it allemal Verwiklung; verichiedenes 
fireitet gegen einander, am Ende ber Handlung 
entwikelt fich alles durch die Auflöfung, die deswe⸗ 


gen -in der franzöffchen Sprache Denouement, 


( Entwiklung des Knotens) genennt wird. Aber 
quch jede andre Handlung, und beynahe jede Vor⸗ 
fiellung, darin vieles zugleich zu dem Ganzen einer 


Sache gehört, hat eine Verwiklung, und kann bes. 


wegen einer Auflöfung fähig fenn. Alſo kommen 
diefe beyden Sachen faft überall vor. 


Man kann feine Herflellung der Ordnung fehen 
"oder empfinden, ohne dadurch angenehm gerührt 
zu werden. Daher fommen Verwiklungen und Aufs 
loͤſungen fo vielfältig in den Werfen der Kunſt vor, 
weil fe ihnen Kraft und Reizung geben. Der Ur⸗ 
fprung alles Vergnügen ift in der Thätigfeit unfers 
Geiftes zu ſuchen; diefe fühlen wir zu wenig, wein 
unfre Borftellungen, unaufgehalten in einem fanf- 
ten Laufe fortgehen ; denn da iſt nirgend eine An⸗ 
firengung nöthig, durch melche wir uns unfrer 
Shätigkeit bewußt find. Diefe empfinden wir nur 
bey Hinderniffen, bey gegen einander laufenden Vor⸗ 
fiellungen, beym Streit der Elemente, die auf und 
würten. Da bemüht fich der Geift die Ordnung 
wieder herzuftellen: je ſchneller und vollkommener 
dieſes gefchieht, wenn nur vorher die Anſtrengung 
aufs hoͤchſte gefliegen if, je größer iſt das Ders 
gnuͤgen. 


Weiter wollen wir die allgemeine Betrachtung 
dieſer Sache wicht treiben, ſondern von den Auf⸗ 
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loͤſungen ſprechen, woruͤber Knuſtderſtaͤndige ſchon 


Aufloͤſung der dramatiſchen Verwiklung. 
Dadurch verſteht man die Hauptaufloͤſung, wo⸗ 
durch das ganze Stuͤk fein End erreicht. Sie 
wird auch nach einem griechifchen. Worte Cata⸗ 
ſtrophe genennt. (*) Wie eine Berathfchlagung, (*) Cata- 
wenn fie orbenelich vollendet wird, einen Entſchluß Arorhe: 
hervor bringet, fo hat jede Handlung einen Erfolg; negotii ex- 
nämlich es wird etwas bemürft, das alle weitere — n 
Bemühung und Unternehmung über die Sache. un⸗ tatem non 
möglich macht. Ein Friedensſchluß hebt anf ein expein 
mal alle Unternehmungen des Krieged auf, und ig, a 
die Ankunft an dem Orte, wohin die Reife gerich⸗ LE «% 
tet war, endiger diefelbe. In verwifelten Hands 
ungen , wie bie dramatifchen find, finden füch ents 
weder Hinderniffe und Schwierigfeiten, die. fich dem 
Erfolg entgegen flellen; oder es zeiget fich in dem 
Eharafter der Dauptperfonen erwas, wodurch eine 
merfiwärdige Veränderung in ihren Gluͤksumſtaͤn⸗ 
den entfliehen ınuß; woben fich aber fo viel Schwie- 
rigkeiten zeigen, daB man begierig wird, den Aus⸗ 
sang der Sache zu erfahren. Dasienige, was bies 
fen Ausgang oder jenen Erfolg beftimmt und auch 
begreiflich macht, ift eigentlich die Auflöfung der, 
Handlung. So ift im Dedipus in Theben des 
Sophokles die völlige Eutdekung, daß dieler der. 
Sohn und Mörder des Lajus fen, die Auflöfung 
der Handlung ; denn Dadurch wird der Erfolg bes 
fimmt, daß Dedipus den Thron verläßt und ſich 
ſelbſt verbannt, wodurch die ganze Sache ihr voͤl⸗ 
liges Ende erreicht; und fo iſt in Addiſons Cato, 
der Selbſtmord dieſes Helden die Auflöfung, wo⸗ 
durch der Ausgang der Sache beſtimmt, nnd die, 
ganze Handlung völlig geendiget wird. 

Die Auflöfung ift vollkommen, wenn fie hatürs 
lich und vollſtaͤndig ift, auch zu rechter Zeit ges 
ſchieht. Natürlich ift fie, wenn fie nicht nur ans 
ber Handlung ſelbſt entſteht, fondern fo, daß nichts 
übertriebened, nichts unwahrſcheinliches in dem, 
Urfachen ift, wodurch fie Bewürft wird. Der Chas 
vacter ded Cato macht feinen Entfchluß fehr na⸗ 
turlich; eben fo natärfich if die fo ofte vorkom⸗ 
mende Auflöfung in Comödien, da ein Vater feinem 
Sohn ans Zärtlichkeit. nachgiebt und in etwad 
williget,, was er zu bintertreiben gefucht hat; daß 
ein lifliger Mann, wie Ulyſſes, aller Hinternifle 
vn. zu feinem Zwek tommt; daß at one 

ne 
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ahne Unternehmung, zuletzt etwas hervorbringt, das 
einen ungluͤklichen Ausgang bewuͤrkt. Es kommt 
hiebey darauf an, daß der Dichter eine große Kennt⸗ 
niß des Menichen und menfchlicher Zufälle habe, 
daß er Feine Würfung zeige, deren Urſache nicht 
hinlaͤnglich dazu wäre; daß er Feinen Zufall heran 
bringe, der dem natürlichen Lauf der menfchlichen 
Dinge nicht angemeffen fen. Es ift aber nicht ges 
nug, baß er ſelbſt bie Mögfichfeit der Sache, nach 
dem ordentlichen Lauf der phufifchen oder fittlichen 
Matur begreife; auch der Zufchauer muß ihn be⸗ 
greifen. ” Deswegen muß der Dichter biöweilen 
fchon von weitem gewiſſe Sachen einfließen laſſen, 
die hernach bey -der Auflöfung alles begreiflicher 
machen. Dieled nenne man ‚bie Anflöfung vor⸗ 
bereiten. - 


Wie in der Natur fein Sprung flatt Hat, fo 
muß auch der Dichter bey feinen Auflöfungen feinen 
machen. Läßt er eine Paßion, oder eine Unter⸗ 
nehmung, für die fein guter Ausweg vorzufehen 
tar, plöglich einen folchen finden, fo gefchehe es 
fo, daB aus der Lage der Sachen, erſt nach dem 
Erfolg begreiflich werde, wie die Sachen haben 
kommen koͤnnen. Es giebt bisweilen Auflöfungen, 
die and unnatärliche gränzen, und eben deswegen 
fehr ſchoͤn werden; weildas, was unmöglich geſchie⸗ 
nen Bat, defto Iehhaftere Eindruͤke macht, wenn man 
es wärflich und ans begreiflichen Urfachen bewuͤrkt 
findet. So fiheinet ed unnarärlich, daß ein Menfch 
ploͤtzlich ſeine Sinnesart ändere, daß er ans einem 
Boͤſewicht ein rechtſchaffener Mann, aus einem 
Tyrannen eın billiger und giltiger Regent werde. 
Dennoch finden fich wuͤrkliche Veränderungen dies 
fee Art in der Natur. Go hätte ed angehen koͤn⸗ 
nen, daß Eorneille feinem Tranerfpiel Rodogäne 
durch eine andre Auflöfung einen guten Ausgang 
gegeben hätte. Er hätte die Bosheit und Mache 
gier der Cleopatra auf den Höchften Gipfel kommen 
laſſen. Denn bärte fie durch eine Ruͤckkehr anf 
Die muͤtterliche Zärtlichkeit erft über ihr Vorhaben 
geſtutzt; dieſes Hätte Fe zu einigem Nachdenken 
Aber ihre ungeheure Boßheit und endlich gar zur 
Reue gebracht. Dergleichen Säle find in der Mas 
far vorhanden. Der Dichter hatte fo gar -Diefe 
Auflöfung im dritten Auftritt des vierten Aufzu⸗ 
ges vorbereitet, Da er die Eleopatra zum Antiochus 


fügen laͤßt: 


lich wird, und dad Schikſal der Perfonen muß 





. Auf a 


Vos larmes dans mon cosur ont 
Ellesont presque £teint cette ardeur de vengeance. 
Je ne puis refufer des foupirs & vos pleurs. 

Je fens que je fuis me&re aupres de vos douleurs, 
C'en eft fait, je me rends et ma colöre expire, 
Rodogune eft à vous, aufli bien que l’empire. 

Da man Benfpiele von bemundrungswärbigen Vers 
änderungen der Sinnesart der Menfchen hat, fo 
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koͤnnten dergleichen zu Aufloͤſungen bisweilen vers 


ſucht werben. 

Es verdienet wegen ber Comödie angemerft zu 
werden, daß die Alten verfchiedentlich Auftöfungen 
gefunden haben, die zu ihrer Zeit narürlich waren, 
bie es ist micht mehr feyn würden. Plautus und 
Terenz finden oft die Aufloͤſung dadurch, daß ein 
längft vergeffener oder für tobt gehaltener Menſch 
plöglich wieder erſcheint; daß ein Vater fein Kind 
erfennet, das er laͤngſt vergefien hatte. Dergleichen 
Auflöfungen ind zwar noch ige möglich ;' fie muͤſſen 
aber, um mahrfcheinlich zu ſeyn, mit mehr Vor⸗ 
ficht behandelt werden, als jene alten nöthig hats 
ten, bey denen dergleichen Zufälle durch die damals 
gewöhnliche Ausfegung der Kinder, durch die Scla⸗ 
verey, in welche man durch den Krieg oder Mens , 


bindung der Völker unter einander, burcy Mangel 
der Mittel, die man gegenwärtig hat, einer ders 
lohrnen Perſon nachzufragen, viel natürlicher mar 
ren, als ſie iso ſind. 

Die unnatuͤrlichſten Aufloͤſungen ſind die, welche 
man Maſchinen nennt, davon in einem beſondern 
Artikel geſprochen worden. 

Zur vollkommenen Aufloͤſung gehört auch bie 
Vollſtaͤndigkeit, die darin beſteht, daß unſre ganze 
Erwartung von der Sache befriediget, und das 
Ende der Handlung ſo erreicht wird, daß wir gar 
nichts mehr erwarten koͤnnen. Man muß ſich die 
einzeln Perſonen, die Vorfaͤlle, die in der Hand⸗ 
lung aufſtoßen, als ſo viel Linien vorſtellen, die 
entweder gerade oder krumm ſich zuletzt in einen 
einzigen Punkt vereinigen; keine muß abgebrochen 
werden, oder ſich verlieren, noch auf einen andern, 
als den allgemeinen Geſichtspunkt hingehen. Die 
Charaktere muͤſſen voͤllig entwikelt ſeyn, daß der 
Zuſchauer nichts mehr davon zu wiſſen verlanget, 
die verſchiedenen Unternehmungen muͤſſen ihr Ende 
ſo erreichen, daß die Fortſetzung derſelben unmoͤg⸗ 


durch 


ſchenraub fallen konnte, durch die wenigere Ver⸗ 
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die Anfiöfung völlig beſtimmt werben, daß feine 
Trage mehr darüber entfichen Fan. Plautus 
hat verſchiedentlich gegen dieſe Vollſtaͤndigkeit der 
Aufiöfung gefehlt. So hat fein Stuͤk, das er 
Mofielaria genemmt hat, eine fo unvollſtaͤndige 
Yuflöfung , daß das Ende davon gan; abgeſchmakt 
wird. 


Es iſt zwar eben nicht noͤthig, mie einige mey⸗ 


nen, daß die Auflöfung zuletzt alle Perſonen auf bie 
Bühne vereinige : genug wenn diefelbe nur alle 


- weitere Unternehmung hemmt, und unfre Erwar- 


tung über die Perfonen befriediget, fie ſeyn zugegen 
ober nicht. | 
Endtich muß die Anflöfung zu rechter Zeit ges 





wird die Harmonie duch Diffonanzen zerſtoͤhrt, 
da in dem zweyten und vierten Diertel bes erſten 
Takts zwey Diffonanzen anflatt der Eonfonanzen 
fiehen, fo gleich aber wieder in Conſonanzen durch 
fleigen oder fallen, eintreten; in dem andern Bey⸗ 
fpiel aber werden gar alle Confonanzen in Dif 
fonanzen verwandelt, die aber gleich wieder in die 
Eonfonangen zurüf treten. Dergleichen Fälle aber " 


ſchehen; nämlich, wenn unfre Erwartung auf das 
dichſte gefommien if. Micht eher, weil fie fonfl 
nicht Neigung genug hat; daher bisweilen eine 
SA Auf haltung nothwendig ift; (9) nicht fpäter, damit 
Belang die Lebhaftigfeit der Erwartung nicht wieder ab⸗ 


werden nicht zu den Aufloͤſungen gerechnet. () _C) ©. 
Diefe Diffonanzen erfcheinen ohne Vorbereitung —æ 
und verſchwinden auch ploͤtzlich wieder; im dem ſie wechsiung. 
nur in gefcehwinden Bewegungen flatt haben, 100 

das Ohr kaum Zeit hat fich wieder nach der reis 





ſchriebenen Beyſpielen 


nehme. Beydes iſt ſehr wichtig, weil die Lebhaf⸗ 
"tigkeit der Vorſtellungen bey der Aufloͤſung bie 
_ Rärkften Eindrate im Gemãuthe zurüf läßt. 


Vom Ausgange, der durch die Aufloͤſung be 
wuͤrkt wird, iſt beſonders gefprochen worden. ©. 
Ausgang.» 

Will man gegen die Wichtigfeit aller diefer Au⸗ 
merkungen, fo wie gegen alles, was die Regeln der 
Vollkommenheit eined Werks betrifft, einwenden, 
dag viele Stüfe fehr gefallen, darin diefe Vor⸗ 
ſchriften nicht beobachtet ſind; ſo kann man ein⸗ 
mal fuͤr alle dieſes zur Antwort nehmen, daß jene 
Etüfe noch mehr gefallen würden, wenn dabey 
auch noch diefe Regeln wären beobachtet worden. 

Bas Hier von der Auflöfung der dramatiſchen 
Handlung angemerkt iſt, kann auch auf die epifche 
Handlung angeroendet werden. Die Kunftrichter 
haben davon weniger gefchrieben, weil der Dichter 
in diefer weniger Zwang fühlt, und alfo allen 505 
derungen leichter genug thun rann. 

Aufloͤſung der Diſſonanz in der Muſik. Hier 
wird das Wort Auflöfung in einer ganz befonbern 
engen Bedeutung genommen; denn nicht eine jede 
Herftellung der völligen Harmonie, fondern nur 
eine gewiſſe Gattung derſelben bekoͤmmt den Na⸗ 
nen der Aufloͤſang. In den beyden hiebey ges 


nen Harmonie zu ſehnen. Die eigentlichen Aufloͤ⸗ 


ſungen betreffen nar diejenigen Diſſonanzen, die 


durch Bindungen vorbereitet worden und folg⸗ 
lich wieder entbunden oder aufgeloͤſt werden muͤſſen. 
Weil dieſe Diſſonanzen entweder wegen ihrer laͤn⸗ 
gern Dauer, oder wegen bed darauf liegenden 
Nachdruks merklichen Eindruf machen, und dem 
Gehör ein wuͤrkliches Verlangen nach der Derftel - 
fung der Ordnung erweken; fo muß dieſe Herftel- 


lung anf eine befriedigende Weife gefchehen. Das 


ber find die Regeln von der Auflöfung der Dif 
fonanzen entftanden. Se langſamer die Betvegung 
if, und je Danrender oder nachdrüflicher ber Eins 
druk der Diffonanzen geweſen ift, je genauer muß 
man fich bey ihrer Auflöfung an diefe Regeln bins 
den. Ein kleines Verſehen dabey wird einen 
wolgeuübten Ohr ſehr empfindlich. 

Dieſe Regeln find von den ditern Tonſetzern 
größtentheilß für die langfamen Choraͤle und für 
die nachdräfliche Allabreve Bewegung erfunden 
worben, wo die Harmonie mit großer Genauigkeit 
will behandelt fun. Daß ‚große Meifter in ges 
ſchwinden Sachen, und in dem, was man die gas 
lante Schreibart nennt, fich nicht allemal pünktlich 
an dieſe Regeln binden; (wie wol auch da die größs 
ten Meiſter, ſich am wenigfien Freyheiten erlans 
den) ſoll Anfänger oder minder geuͤbtere nicht zur 


Nachlaͤßigkeit verleiten. Es iſt allemal ſicherer, Ach 
| die 


> 


Auf 


die Regein ganz geläufig zu machen, damit fe 
nicht zur Unzeit übertreten werden. 

Dep Aufiöfung der Diffonanzen iſt eigentlich 
nur eine einzige Regel zu beohachten. Jede Die 
fonan; -teitt ben der Auflöfung in die nächte 
diatonifhe Stufe unter ſich, fo daß fie daſelbſt zu 

- einer Confonanz wird. Diefe lebte Bedingung be 
ſtimmt die Sortfchreirung ober dad Stillliegen des 
Does, wenn die Diſſonanz in den obern Stim⸗ 

men iſt; und der obern Stimmen, wenn die Dif 
fonanz im Baß ik. Wie diefe Kegel ver Aufloͤ⸗ 
fung in alten Fällen beobachtet werde, erhellet aus 
G. Diſſe⸗ der Tabelle der Diffonanzen. Don der großen Se 
„mm. time, die aufwärts geht, iſt auderswo gefprochen 
c® . %\ . 
), S. worden. (*) 
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welches fich Feiner wagen ſoll, ber barin nicht voll⸗ 

fommen unterrichtet if. GEs iſt zwar viel davon 

befannt worden, (*) aber niemanden zu rachen,( Er: Bi 

die Künfte an guten Gemählden zu probiren. der — 
Der Mahler, Schutze, in Berlin, der feit vie⸗wif⸗ Be 

len Jahren diefe Kunſt mit dem gluͤklichſten Erfols W. 

ausuͤbet, iſt in dieſen Gegenden der einzige, 

man auch die beſten Sachen mit Zuverſicht Ati 

tranen kann. 


Yufriß. 
(Baukuuſt.) | 
Die Zeichnung eined Gebäudes, oder eineß einzeln 
Theils deſſelben, in der die Umriffe aller Theile, die 
auf einmal ind Ange fallen Eönnen,nach ihrer wah⸗ 


*Ramean und die, weiche feine Theorie anneh⸗ 
men, haben Diſſonanzen, welche bey der Auflds 
fung einen diatonifchen Grad herauf treten. Diefe 
find Bis itzt von den deutfchen Harmoniſten nicht 
angenommen. ©. Diffonanz. Serte. 


Auſputzen der Gemählde. 


Es if eine für die Liebhaber der Mahlerey wichtis 
ge Sache, wenn Gemählde, die durch Alter und 
andre Zufälligfeiten ſchadhaft, oder durch Staub 
und. linreinigfeiten verdunfelt worden, wieder zu 
ihrer erfien Schönheit Finnen hergefiellt werben. 
Dieſes Aufptigen der Gemählde hat man in der 
neuern Zeit fehr hoch gebracht, und dadurch mare 
ches ſchoͤne Stäf, das fchon als verdorben, oder 
faſt ansgeläfchr, in einen Winkel gefege, und ber 
Vergeſſenheit übergeben worden, wieder in Die Dik 
dergallerien und zu großem Anfehen gebracht. Man 
bat fo gar Mittel gefunden, die Gemählde von 
ven Ormb, er ſey Leinetwand oder Holz, abzu⸗ 
nehmen, and auf einen neuen überzutragen. Eine 
fuͤr die Erhaltung der Gemaͤhlde wichtige Erfindung. 

Zu dem Aufputzen gehoͤren verſchiedene wichtige 
Handgriffe, und uͤberhaupt eine große Vorſichtig⸗ 
keit. Wenn ein in der Sache nur halb erfahrner 
Mannm ſich daran waget, fo Täuft er Gefahr, das 
Gemählde zu verderben. Diejenigen Liebhaber, 
die gute, in fchlechten Zuffand gerathene, Stüfe bes 
figen, muͤſſen ſich fehr wol vorfehen, daß fie felbige 
durch ungefchikte Aufputzer nicht noch mehr ver 
Derben laſſen. Es ifi deswegen gut, Daß die ganze 


Sache unser den Bänden der beſten und erfahrne⸗ 


fen Käuflier, als eine art Scheiß bleibe, an 
Erſter Tpeil, 


ren verhälmißmäßigen Größe -angezeiget werben. 
Diefe Zeichnung ift von der perſpektiviſchen Zeich⸗ 
sung, darin umterfihieden , daß weder ein ges 
wiſſer Augenpunft, noch eine Anficht, dazu genommen 
iſt; da die perfpeftivifche Zeichnung das äußere 
oder innere eines Gebäudes fo vorſtellt, wie ed and 
einem gewiffen Stand und in einem gewiſſen os 
fiihtöpunft in die Augen fällt. 

Der. Aufriß, etwas groß gezeichnet, dienet dem 
Baumeifter und ben Werkleuten zur befländigen 
Richtſchnur in Beftimmung aller Theile. Denn 
nach diefem Riß nehmen fie alle Hoͤben und Brei⸗ 
ten eines jeden Theiles. 


Aufſchlag. 
(Ruf) 


Die ſchwache Zeit des Takts, da der, fo den Takt 
fchlägt, die Hand oder den Fuß anfhebt. In dem 
Taft von zwey Zeiten fällt der Auffchlag in die 
zweyte Zeit; im die dritte, wenn ber Taft drey 
Zeiten hat; und in bie zweyte und vierte, wenn 
er aus vier Zeiten befteht. 
nem Tonftüf, es fange im Auffchlag an, "wenn 
ed Erz oder ohne Accent mit der legten Zeit eines 
Takts anfängt, auf twelche fo gleich der Anfang ded _ 
zweyten Takts folge. So muß ein Gefang anfan⸗ 
gen, deſſen Text jambifch ift, weil es nicht angeht, 
daß ein Jambus einen Takt ausmache; denn die er- 
ſte Sylbe oder der erſte Ton des Takts iſt immer 
norhwendig lang. Alſo behandelt die Muſik bie 
jambifche Bersart, als wenn fie trochäifch mit einer 
vorgefesten kurzen Sylbe wäre. Anſtatt 

en Doisie Erum | zu jelnen Sulchen, 


+ 


Man fagt von er S Dar. 
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oo | Auf. 

N ber Tonfeher : 

„Arm | | im uam On 
©, Taft, Zeiten, 


Aufſchrift. 


CVeredſamkeit.) 


Eine kurze Rede, wodurch eine merkwurdige Ga 
che auf einem Denkmal ausgedrukt wird. (S. 
Denkmal.) Man kann die Auffchrift, ob fie gleich 
nicht nothwendig in Werfen gemacht wird, als eine 
befondre Art des Sinngedichtes anfehen, und fie 
ein Sinngedicht zu einem Denkmal nennen. Die 
Aufſchrift fol, ihrer Abſicht gemäß, etwas ganz 
merfwürdiges, auf die kuͤrzeſte und nachbrüflichfte 
Weife ſagen. Sie gehört deswegen unter bie 
Werke, deren Wichtigfeit man niche nach ihrer 
Groͤße fehägen fol; dann es iſt ofte ſchweerer eine 
vollkommene Aufſchrift, als eine große Rede zu 
machen. Eine weitlaͤuftige Sache durch wenige 
Meiſterzuͤge bezeichnen, durch wenig Worte viel 
ſagen, iſt in redenden Kuͤnſten gerade das ſchwee⸗ 

. Da man weder Beſchreibungen, noch 
ausgefuͤhrte Bilder brauchen kann, die Einbil⸗ 


dungskraft ſtark zu rühren, fo muͤſſen die wenigen 


Ausdruͤke, von ber größten Fruchtbarkeit, Stärfe 
und Einfalt feyn. Es kann nur einem recht guten 


- Genie gelingen, eine vollkommene Auffchrift zu ma⸗ 


chen, und noch gehört ein glüfficher Augenblif dazu. 
Wie viel man auch in der Fürzeften Aufſchrift fagen 
koͤnne, fiehet man ans der, welche Poußin auf 
das Grabmal einer Schäferin in einem berühmten 
Gemälde geiezt hat: Auch ich war in Arcadien. 


20 Refie Man lefe nach, was ber Abt ob Bos (*) hierüber 
ia pofie angemerkt hat. 


* — 


Seh. VI 


Die Alten waren oft fehr gluͤklich in Aufſchriſten, 
und denen, welche in dieſer Art zu arbeiten haben, 
iſt zu rathen, daß ſie die Aufſchriften, welche Pau⸗ 
ſanias in ſeiner Beſchreibung Griechenlands aufbes 
halten hat, die welche man in den griechiſchen An⸗ 


doologien findet, auch Die beſten von denen, die man 


ans alten Denkmaͤlern geſammlet hat, fleißig ſtu⸗ 
diren. 

Außer der ſinnreichen Erfindung wird auch 
ein vollkommener Ausdruk zu der Aufſchrift erfo⸗ 
dert. Er muß Einfalt, Staͤrke, Kuͤrze verbinden, 


und von ſehr gutem Wolklang ſeyn, damit er 


deſto gewiſſer im Gedaͤchtniß bleibe. Wo es angeht, 


ſollte Die Aufſchrift in Verſen ſeyn, in halben Ver⸗ 


| Auf | 

fen, in ganzen einzeln, im zweyen ober vieren, bie 
man Hemifiichia, Diſtichia, Tetraſticha, nennt. 
(S. Vers.) Weil man aber in einer fo ſehr kur⸗ 
zen Rebe wenig Frepheit bat, fo geht dieſes niche 
allemal an. Anſtatt der Derfe muß man bie Rede 
in kurze, wol ind Gehör fallende, Säge eintheilen. 
Es ift daher eine befondre Schreibart für bie Auf⸗ 


ſchriften entfianden, welche man den Stylum lapi- 


darem nennt. Als ein Muſter einer guten Auf 
ſchrift, fan die angeführt werden, welche auf. der 
bey Murten in der Schweiz fiehenden Eapelle, das 


. ein Die Gebeine der dort in der befanuten Schlacht 
gebliebenen Burgunder zufammen gelege find, zu _ 


leſen iſt. | 
DEO. OPT. MAX. 
CAROLI INCYTI FORTISSIMI DUCIS BUR- 
GUNDIAE EXERCITUSMURATUM 
OBSIDENS AB HELVETIIS CAESUS 
HOC SUIMONUMENTUM RELIQUIT. 

Wegen der edlen, Einfalt verdienet auch die Aufs 
fhtift an dem Invalidenhaus bey Berlin angeführt 
gu werden: LAESO ET INVICTO MILITL Hin- 
gegen ifl auf einem der größten Sffentlichen Gebäude 
dieſer Stadt eine deutſche Auffchrift , . die einem 
Handwerfämanne zur Schande gereichen würde. _ 

Dan hat bisweilen die Trage aufgeworfen, oB 
es nicht wolgethan wäre, wenn die Mahler ihre 
Werke, nach Art der Denkmäler, durch Aufichriften 
erlänterten. Gs laͤßt fich leicht fehen, daß ein 


Gemaͤhlde dadurch fehr viel gewinnen fan.)  C*) ©. 


Aber es ift ſchweer fie fo ſchiklich anzubringen, alg Je Bes F 


© 


T. 


Poußin in dem angeführten Fall es gethan hat.L. Seh. a 


Doch find fehr viel Wege dazu. Sie koͤnnen 


auf Gebäude, auf Denkmäler, auf Gefäße, und, 


andre Nebenfachen des Gemaͤhldes angebracht 
werden. Wem ein Kupferflich von. Zueßli, der 
1768. in London heraus gekommen. ifl, darauf 
Dion wie er in Steafufa ein Gefpenft ſieht, vors 
geftelit wird, zu Gefichte kommt, der kann darauf 
vielerley gute Wege, Aufichriften anzubringen, auf 
einmal fehen. Die Sache ift wichtig, und verdie⸗ 
get eine genaue Ueberlegung. 


Auftritt. 
( Schauſpiel.) 
Der Theil der dramatiſchen Handlung, der ut 
terbrochen von denfelbigen Perſonen behandelt wird. 
cn Auftritt ift zu Ende, und ein nener a 
ſo 
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ſo bald eine Perfon von der Bühne geht, oder zu 
ben gegenwärtigen noch eine hinzu koͤmmt. 
in den Dramatifchen Werfen alter und neuer Dich- 
eer die Dandlung in Auftritte abgetheilt wird, und 
jedem die Namen der darin erfcheinenden Perfonen 
voran ſtehen, ift eine Diode der neuern Zeit, und 
bat weiter nichts auf fich. 

Die Anzahf der Auftritte in einem Aufzug oder 

in dem ganzen Stüf, ihre Pänge, die Anzahl der 
Berfonen , diefe Punkte find feiner andern Regel 
unterworfen, als der allgemeinen Regel der ganzen 
Handlung ; daß Feine Perſon ohne hinreichenden, 
in der Handlung liegenden Grund, weder weg gehen 
noch auftreten fol; und dag vom Anfange eines 
Aufzuges bis and Ende die Bühne niemals leer 
ſeyn, fondern jeder Auftritt mit dem folgenden-in 
enger Berbindung fliehen fol. Beydes erfodert 
die Natur der Sache. . Doch werden diefe Regeln, 
fo wie alle andere, vielfältig übertreten. In dem 
englifchen Comoͤdien koͤmmt dieſes befonders .oft 


vor, daß zwey Verfonen abtreten und die Bühne - 


leer laſſen, zwey andere bieranf eintreten, bie von 
ganz andern Sachen reden; fo daß man lange nicht 
weiß, wie diefe hieher kommen, oder in was für 
Berbindung fie mir den'vorigen fichen. Die Ge 


wohnheit macht alles erträglich, und zuletzt laͤßt 


fich für _jeden Fehler eine Entfchuidigung finden. 
Gewiß aber ift es, Daß dergleichen wicht zuſammen⸗ 
hängende Auftritte die Aufmerkſamkeit ierfreuen, 
und daher wärkliche Schler find. 

Aus allzu Ängftlicher Beobachtung bed Zaſam⸗ 
mendanges begehen die franzoͤſiſchen und deutſchen 
Dichter einen andern Gehler, der wärflich anftöf 
ſig if. Ste Taffen oft die Ankunft einer neuen 
Perſon förmlich ankündigen, wo ed gar nicht noͤ⸗ 
thig wäre; als ob fie befürchteten, man würde ben 
nen auftretenden nicht gewahr werden, ober nicht 
dennen. Dieſes Mißtrauen in die Aufmerkſamkeit 
des Zufchauers beleidiget ihn. Ss kann freylich 
Faãue geben, wo dieſe Ankuͤndigung noͤthig iſt; aber 
be wird gar zu oft ohne Noth gebraucht. 

- Eine wichtigere Aumerkung iſt die, Daß die dop⸗ 
gelten Auftritte, ‚da zweyerley handelnde Perfonen 
einander nicht geivahr werden, oder da jede Pat⸗ 
they für ſich handelt, als wenn die andere fie noch 
wicht bemerkt hätte, mit der größten Behutſamkeit 
anzubringen find. Insgemein ind fie abgefchmaft: 


Unfere Scpaubähmen Ru day viek zu Kein. Die 


Daß 


leer werde. 
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Alten hatten weit größere Bühnen, ba giengen die 
doppelten Auftritte vollfommen au, und waren 
bisweilen fehr Inflig, wovon Plautus in dem zwey⸗ 
ten Auftritt des zwepten Aufzugs im Paenulus ein 
gutes Deyfpiel giebt. 

Stumme Auftritte, wo gar michtd, oder ſehr 
wenig Worte gefprochen werben, find nicht im Ges 
brauch, koͤnnten aber bey gewiſſen Gelegenheiten 
fehr gute Wuͤrkung thun; wenn nur ber Dichter 
fich auf die Gefchiflichkeit der Schaufpieler verlaſſen 
Fönnte. In der Oper wären fie leichter zu behan⸗ 


dein ; weil die Muſik der finmmen Dandlung zu 


Hilfe kaͤme. Der befondern Gattung der Auftris 


te, wo alle Leidenfchaften anf das hoͤchſte geſtiegen 
find, ift anderswo gedacht worden. ©. Auffuh⸗ 


rung. 


Aufzug. 
(Sqhauſpiel.) 


Ein Haupttheil der dramatiſchen Handlung, nach 
welchem die Buͤhne von den Schauſpielern leer 


"wird. Es liege eben nicht nothwendig in der Na⸗ 


tue einer folhen Handlung , daß fie unterbrochen, 
und daß der Drt, wo fie vorgeht, von Perfonen 
Man kann alfo weder die Aufzüge an 
Rich ſelbſt, noch ihre Anzahl, in einem Drama ang 
der Natur der Handlung befiimmen. Wahrfcheine 
lich iſt es, daß die Aufzüge zufälliger Weife emts 
ſtanden find. Wenn es wahr if, daß bie Dramas 
sifchen Schanfpiele urfprünglich nur aus Choͤren 
befanden, und daß nachher eine Handlung zwifchen 
bie Ehöre iſt eingeführt worden, wie Ariſtoteles 
und faft alle Alten verſichern; fo hat man die Ehöre, 
als das weientlihe, die Handlung, als das zufäl 
fige bey diefen Spielen angefehen, und deötvegen 
alles, was zwilchen den Chören gefprochen wird, 
Epiſodia genennt. Darin muß alfo der lirfprung, 
das Drama im verfehiedene Aufzüge abzutheilen, 
gefuche werden. Wiewol num diefer Umſtand 
nur vom Trauerfpiele, ausdrüftich berichtet wird, 
fo if er doch vermuchlich auch vom Luftipiel wahr, 
in welchem urfgränglich auch Ehöre geweſen, die 
nachher abgefchafft worden find, weil man bes 
merft bat, daß die Zufchaner , denen die unters 
brechung zu Jange währte, waͤhrendem Thor davon 
gegangen. Mach Abfchaffung der Chöre wurde eine 
bloße Zwifchenzeit zwifchen den Aufzuͤgen gelaffen, 
welche aber endlich auch abgeſchafft worden, fo daß 

BE in den 
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in den Iateinifchen Luſtſpielen, die Aufzuͤge ganz 
an einander bangen, und ofte fehr fchweer von ein⸗ 
ander zu unterfiheiben find. 

Diefem nach wäre es vergeblich, in der Natur 
der Sache einen Grund fir die Regel des Horaz 
zu fischen: 

Neve minor, neu fit quinto produftior actu 


(*)DeArt. Fabala, quae poſci vult, et ſpectata reponi. (*). 
189. 190. man kann ben mehrern Gelegenheiten merken, 


daß die Alten dasjenige, was bie erfien Erfinder 


blos zufälliger Weiſe für gie gefunden, zu einer _ 
neaothwendigen Megel gemacht haben. Alle drama 
- tifchen Stüfe der Alten find offenbar in fünf Auf 
: zügen. Im Trauerſpiel ift allemal eine Zwifchen- 


zeit von einem zum andern; nur im lateinifchen 
Luftfpiel fehlt fie bisweilen. Diefe Zmwifchenzeit 
wurde durch den Gefang ded Chors angefüllt; im 
Eufifpiel wurde anfänglich darin getanzt, welches 
doch nicht allezeit gefchehen iſt. Darin aber unters 
fiheidet fih der Gebrauch der Alten von dem heu- 
tigen, daß jene die Dandlung in dem Zwiſchen⸗ 
Raum nicht fo weit fortrüfen ließen, als Die Neuern 


‚zu thun gewohnt find. Denn gemeinmglich wird im 


alten Drama, ben jedem neuen Aufzug, die Hand⸗ 
kung da fortgefeßt, wo fie am Ende des vorigen ges 
lafien werden. Es giebt Tranerfpiele, die offenbar 
nur aus einen Aufzug beftehen würden, wenn man 


- die Chöre- darand weg ließe. Die Neuern laſſen 


vieles in diefer Zeit hinter der Bühne gefchehen. 
Doch finder man auch Beyſpiele ben den Alten, 

daß die Handlung zwilchen zwey Aufzuͤgen hinter 

ber Buͤhne fortgeht. In den um Schuss flebenden 


des Euripides verfammlet Theſeus zwifchen dem 2. 


und 3. Aufzug das athenienſiſche Volk, und dieſes faßt 
Ben Schluß die Thebaner zu befriegen, falls fie 
Die Leichname der erfchlagenen Argiver nicht wollten 
zum Begräßniß verabfolgen laſſen. 

Die Gewohnheit, dad Drama in fünf oder in 
drey Aufzüge einzutheilen, beyſeits geſetzet, fo läßt 
ſich ‚noch verfihiedenes über die Nothwendigkeit 
oder den Nutzen der Aufzüge anführen. Erſtlich 
iſt zu überlegen, ob ed nicht für den Zufchauer 
etwas ermuͤdend ſeyn totirde, eine fo lange Vorſtel⸗ 
kung ununterbrochen anzufehen. Da es böchft wich- 
tig iſt, daß die Aufmerkſamkeit des Zuſchauers Feis 
nen Augenblik fchlaff werde, fo muß man auch 
äußerliche Drittel anwenden, fie in der Lehhaftig- 
keit zu unterhalten. Dieſes ſcheinet eine Kleine Un⸗ 


Auf 


terbrechung zu thun. Dazı koͤmmt noch, daß 
jeder Zwifchenraum, infonderheit, wenn der Aufs 
zug in einer Verwiklung zu Ende geht, eine Auf⸗ 
haltung macht, und alfo die Aufmerkſamkeit reizet. 

Hiernächft ift es dem Zwek des Schauſpiels ges 
maͤß, daß der Zuſchauer bisweilen Zeit habe, ſo 
wol das vorhergehende in eine Hauptvorſtellung 
zuſammen zu faſſen, als uͤber einzele Theile derſel⸗ 
ben nachzudenken, wozu ihm die Zwiſchenzeit Ge⸗ 
legenheit giebt. In der griechiſchen Tragedie war 
ihm der Chor zu beyden Abſichten behüfflich, und 
es ift offenbar, daß die meiften griechifchen Chöre 
aus diefem Gefichtöpunft verfertiget worden. Sie 
find Auhepunfte, wo die gemachten Eindräfe ſich 
etwas feßen und befeftigen koͤnnen. Es iſt deswe⸗ 
gen fehr übel gethan, wenn bie Zwifchenzeit mit 
folhen Borftelungen des Tanzes oder der Muſik 


beſetzt wird, Die diefe hindern. S. Zwiſchenzeit. 


Ein folcher Abſchnitt kann auch in gewiſſen Faͤl⸗ 
len für die Handlung nothwendig werden. Es 


teifft füch oft, Daß der Dichter nur eine Perfon muß 


auftreten laffen, die nicht anders, als allein erfchei- 
nen fan. Dieſem Umſtand zu gefallen muß bie- 
weilen eine linterbrechung veranflaltet werden, oder 
eine Perfon, die allein auf der Schaubühne geblie⸗ 


ben ift, muß norhwendig, ehe Die Handlung weis " 


ter kann fortgefegt werben, weggehen, 3. €. einige 
Erfundigung einzuziehen: alsdenn entfteht noth⸗ 
wendig ein Zwifchenraum. Bisweilen beruhet der 
Kortgang der Handlung auf Sachen, die auf der 


Bühne gar nicht können vorgeftellt werben: alödenn 


if die Abbrechung gänzlich nothiwendig. 2. €. der 
Ausgang des Trauerfpield, bie fieben Helden vom 
Theben, beruhet auf dem Streit der beyden Brüder. 
Nachdem alles dazu fertig iſt, muß die Handlung 
nothwendig ftifl flehen, bis dieſer Streit vorben iſt. 
Denn der Dichter diefen Kaum, wie in einigem 


neuen Schaufpielen gefehieht, blos mit Reden über 


allgemeine Moralen, oder locos communes anfuͤl⸗ 


fen wollte, fo würde er langweilig werden. ) 6)G. Pra- 


Uns dieſen Betrachtungen muß der Dichter live de 
feine Eintheilung der Aufzüge herleiten, Die par !’abbs 
Handlung muß allemal fa abgebrochen werden, Daß >, Aubi- 
die Auf haltung einen ber erwähnten Umſtaͤnde gumch. 6, 


Grunde babe. Bon der willfäßrlühen Pegel: und 
Gewohnheit einiger Reuern, daß alle Aufzuͤge ohn⸗ 
gefaͤhr gleich Fang ſeyn follen, weiß die Natur 
nichts , und die Alten haben nicht daran son 

ie 


% 


. 


Auf Aug 


| Sie haben fehr kurze und fehr lange Anzüge in 
einem Gedichte. 


Wiewol die Anzahl der fünf Aufzůge bey dem 
Alten beftändig angetroffen wird, fo ift doch eine 
geringere Zahl fein Fehler wider irgend eine gegruͤn⸗ 
dete Regel. | 
| Aufzug. 

(Muſik. 

Ein Tonſtuk, welches in den Schauſpielen bey 
wichtigen und feyerlichen Aufzuͤgen und bey Taͤnzen 
geſpielt wird. Weil in der Oper und bey Taͤnzen 
das Aug und dad Ohr immer. zugleich befchäfftiget 
werden, fo hatte man für die Fälle, wo weiter 
nichts gefchieht,, als daß die fpielenden Perfonen 
mit gewiſſem Pomp anf die Schanbühne ziehen, oder 
auf derfelben ſich feyerlich von einem Drte zum 
andern hin begeben, ſolche Tonſtuͤcke noͤthig, weiche 
diefen feyerlichen Gang auch dem Ohr vorbilven. 

Das Weſen des Aufzuges iſt eine feyerliche 
Pracht, die dem Charakter des Aufzuges und der 
Gelegenheit, bey welcher er geſchieht, angemeſſen 
ſey. Dazu gehoͤrt eine ſtarke Beſetzung aller Stim⸗ 
men, große Vollſtaͤndigkeit der Harmonien, und ein 
feyerlicher ſtark abgemeſſener Takt. Nur ein gu⸗ 
ter Harmoniſte kann ſich mit Hoffnung eines gluͤk⸗ 
lichen Erfolges an dieſe Gattung machen. 


Yugenblif. 
C(Wahlerey.) 


Der Zeitpunkt in einer Begebenheit den 
der Hiſiorieninahler zu feiner Vorſteilung gewaͤhlt 
hat. Weil naͤmlich in dem Gemaͤhlde keine Folge 
von Begebenheiten ſtatt findet, fondern alles ſtill 
ſtehet, ſo kann von einer Geſchichte in dem Ge⸗ 
maͤhlde nur ein einziger untheilbarer Punkt der Zeit 
vorgeſtellt werden, Das iſt, der. Mahler druͤkt eine 
- - getwiffe Scene aus, wie fie in einem von ihm ges 
wählten Augenblik geweſen if. 


Die Wahl des Augendfifs ift ein wichtiger Theil 
der Erfindung des Hiftorifchen Gemaͤhldes. Denn 
jeber Angenblik eier wichtigen Haudinug hat feine 
beſondern Umſtaͤnde, und giebt den Berfonen beſon⸗ 
dere Empfindungen. Der Mahler, der ſich z. E über 
haupt vorgefetzt hat, Chriſtum am Creuz zu mahlen, 
dann entweder den Augenbitf wählen, da er ange⸗ 
Seite wird, oder ven, da der Heiland mit: ſeinen 


Augz 9 
Verwandten in einer gewiſſen Oenuchernh · vom 
Creuz herunter ſpricht, oder, da er voll Schmerzen 
und Seelenangft ift, oder, da er ruft: es iſt volls 
brache u. f. fe Jeder diefer Augenblife kaun dem 
Gemaͤhld einen befondern Charaktet, eine beſondre 
Anordnung, ihm eigene Erfindungen, Sretlangen, 
Leidenſchaften u. f. f. geben. Ä 


Der Mahler. muß deswegen wach der Wahl der 
Materie der Wahl des Augenblifd ernſtlich nach⸗ 
Denfen. Er muß. der Gefchichte, die er vorſtellen 
will, durch alle Augenblike nachgehen, ſich bep je 
dem alle Umſtaͤnde wol vorfiellen, und erfi alsdenn 
von allen den wählen, der fich zu feiner Abficht am 
beften ſchiket. So wol die mahlerifche als die poe 
tiſche Unordnung hängen von dem gewaͤhlten Au⸗ 
genblik ab. 


Bey einem gemeinen und ſehr oft wiederholten 
Inhalt kann das Werk durch die gluͤkliche Wahl 
des Augenbliks, das Anſehen der Neuigkeit bekom⸗ 
men. 3. €. der Mahler wuͤrde ſehr viel neues ans 
bringen fönnen, der für feinen gefrenzigten, oder 
fterbenden Chriſtus den Augenblit waͤhlte, da das 
Erdbeben entſteht. 


Augenblik. (Schauſpiel.) Auch die Schau⸗ 
ſpieler und die fuͤr die Buͤhne arbeitenden Dichter 
muͤſſen gewiſſe Augenblike ſich beſonders empfohlen 
ſeyn laſſen. Es giebt in wichtigen Handlungen 
gewiſſe Lugenblike, wo ‚die Bewegungen der Ges 
muͤther am merkwuͤrdigſten ind; wo ed wichtig iſt, 
Daß der Zuſchauer Zeit habe, alled genau zu. bes 
merken, um ;zur voillſtaͤndigen Ruͤhrung zu Fon 
men. So;wol Dichter als Schaufpieler haben dar⸗ 
auf zu denken, dem Zuſchauer diefe Zeit zu geben. 
Ding wene man fie zur ſchnell follte vorbep gehen - 


laſſen, fo würde der Eindruk nicht ſtark genug 


ſeyn. Der Mahler has bey ſolchen Augenbliken 
den Bortheil,-daß er alles feſt hält, und dem Auge 


Zeit läßt, jede Mine und jede Gebehrde wol zu bes 


merfen. Der Schaufpiefer muß nothwendig die 
Berfonen iss ſolchen Augenbliken in das befte Licht 
ſeben, und auf daß. nerteilhaftefte gruppiren. 


Er muß dahen in ie Schule des Mahlers gehen. 
Es giebt Srauecrſpiele, my einige ſtumme Augen ⸗· 


blike, da die ganze Handlang gehemmt ſcheint, und 

jeder nur imerlich, mit fich.ifehkfl zu thun bat, 

von großer MWürfung find. ru. ), FE 
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Aug 
Augenmaaß. 
Weichnende Luͤnſte.) 


Die Fertigkeit, Formen, Groͤße und Verhaͤltniße 
mit ſolcher Genauigkeit ind Auge zu faſſen, daß die 
Einbildungskraft eine ganz genaue Vorſtellung da⸗ 
von hat. In zeichnenden Kuͤnſten iſt das Augen⸗ 
maaß das erſte und unentbehrlichſte Talent. Wo 
dieſes fehlt, da hilft weder Zirkel noch Maaßſtab. 
Der Zeichner muß, wie Michel Angelo ſich aus⸗ 
zubrüfen pflegte, den Zirkel im Auge und nicht ie 
der Hand haben , und einer der größten “Mahler 
fagt: die erfie Bemühung eines Anfaͤngers foll ſeyn, 
das Auge zur Nichtigkeit zu gewöhnen; ſo daß er 
dadurch ‚fähig werde, alles nachmachen zu koͤn⸗ 


“u 


game nen. (X) Nach eben diefes großen Meifters Urtheil, 
Echönheit hat Raphael ſelbſt einen guten Theil feiner Größe 


md über dem Augenmaaß zu danken. 


Er ſetzt den Zeichner 


ken — nicht nur in Stand, jeden Gegenfland nachzuah⸗ 
Mablesmen, fondern ihm auch einen Grab der Wahrheit 
3. De . zu geben, der mit großer Kraft rühret. CH) Wer 
co) &.einmal von den in Papier ausgeſchnittenen Bildern 
Wahrheit. nes hefannten Huberts von Genff etwas gefehen 


hat, wird die große Wichtigkeit des Augenmaaßes 
lebhaft fuͤhlen. 
Wahrheit weiß dieſer außerordentliche Kuͤnſtler je⸗ 
den Gegenſtand blos durch ausſchneiden in Papier, 
ohne vorher gegangene Zeichnung, darzuſtellen. 


Die Natur muß dazu, wie zu jedem Talente, die 
Anlage geben; aber eine lange llebung ſcheinet doch 
allemal viel dazu beyzutragen. Faſt alle Mahler, 
die zur Zeit der Wiederherflellung der Kunſt gelebt 
haben, befaßen das Augenmaaß in einem ziemlich 
Hohen Grad. Man flieht viele Zeichnungen und 
Gemählde aus Albrecht Dürers Zeiten, die ſich 
durch eine fehr are Wahrheit empfehlen; ſchlecht 
gemahlte Bortraite, bie blos von der Wahrheit der 
Zeichnung einen großen Werth haben. Die ichs 
tigfeit des Auges, fagt Mengs, hatten alle Mah⸗ 
fer diefer Zeit; hätten alle fo gut als Raphael ges 
waͤhlt; fo würden fe alle fo gut als er gezeichnet 


garen *) Dieſes ift eine Höchft wichtige Anmers 


Se fung für alle, die ſich auf zeichnende Künfte legen. 
Sich unaufpörlich im Augenmaaß üben, iſt ſchon 
die Hälfte der Kun. Dahin zielt ohne Zweifel 
auch der dent Apelles ngehhrichenr Wahupruch: 
Nulla dies fine linen, 


FOR | 


Mit einer. bewundrungswuͤrdigen 


Aug. 


Aungenpunkt. 
(Mahlerey.) 
Der Punkt in einem nach der Perſpektive gezeichne⸗ 


ten Gemaͤhlde, auf welchen die Richtung des Auges 


geht. (S. Fig. Perſpektiv.) Man ſetze, og ſey die 
Tafel, auf welche die Zeichnung zu verfertigen, daß 
Aug ſey in i, und die Pinie is bie Richtung ber 
Are des Auges, fo iR s der Augenpunfe. Wenn 
man ein Gemaͤhlde betrachtet, fo ift es natürlich, 
daß man fich gerade davor ftellt, und das Aug nach 
der horizontalen Linie richtet: und fo betrachter mann " 
auch insgemein jeden Gegenfland. 

Aus dem, was wir in dem Artikel, Geſichtspunkt, 
geſagt haben, erhellt, daß der Augenpunft indgemein 
mitten in der Tafel genommen wird. Dieſes ge 


ſchiehet allemal, wenn die Gegenflände, fo rechter 
und linfer Hand Äber und unter dem Horizont lies 


gen, gleich gut muͤſſen ins Auge fallen. Man geht 
alfo von diefer Regel nur in’ den Fällen ab, wo 
man einen von diefen vier Theilen dem Gefichte vor⸗ 
züglich darftellen will. Wenn man z. E. mitten am 
Eingange einer Gafle fleht, und die eine Seite ders 


ſelben foorzäglich betrachten will, fo Eehrt man ſich 
etwas gegen biefelbe hin, und wenn man die Gafle - 


fo. zeichnen wollte, fo würde man den Augenpunft 
sticht in der Mitte, fordern näher gegen die Seite 
nehmen, welche vorzüglich ind Auge fallen fol. Weil 
aber die Linie is allezeit ſenkrecht unf die Tafel 
fällt, (S. Perſpektiv) fo ſteht alsdenn die zart 
ſchief gegen die Straße. 
Ausarbeitung. 
(Schöne Kuͤnſte.) 

Die letzte, aber nicht unwichtigſte Arbeit des 
Künftlers,; an feinem Werk. Durch die Anlage 
werden die Daupttheile deſſelben blos nach dem - 
Weientlichen ihrer Beſchaffenheit beftimmt und ger 


ordnet; durch die Ausführung und Yusbildung, . | 


werden die kleinern Theile der Haupttheile richtig 
beſtimmt, wodurch das Werk vollſtaͤndig wird; 
durch die Ausarbeitung aber wird: alles Zufaͤllige 
jedes einzelen Theiles auf. das voͤlligſte beſtimmt, 
und dadurch bad Werk vollendet. In einem Por⸗ 
trait würde nach ber bloßen Anlage das Bild im 
Ganzen berrachter in Anfehung der Zeichnung bad 
völlige Anfehen der Perſon bereits haben ; jeben 


Samptipeil wire aerhawt in Unfehung Det Oo 


us 


Grits dat Licht umd die Farbe haben, bie ihr zu 


kommt: nach der Ausführung wuͤrde fauch jeber 
einzele Theil in feiner wahren Verhaͤltniß und Form 
gezeichnet feyn, fein gehöriges Licht und die wahre 
Sarbe haben ; aber bie genauefle Derbindung dev 
kleineſten Theile unter einander, die Mittellichter, 
Widerſcheine und die feineren Tinten, wodurch bas 
Bild die eigentliche Wahrheit und Natur bekomme, 
fehlen roch : Diele werden burch die Ausarbeitung 
Hineingebracht. Wenn durch die erſten Arbeiten 
das Bild ähnlich wird ; fo bekommt ed. nur durch 
die voßfommene Ausarbeitung das Leben, wodnrch 


es nicht mehr mie ein Bild, fondern wie bie. 


Sache ſelbſt erfcheint. 

Durch die Anlage iſt der Charakter des Werks 
bereits beſtimmt; zu der Hauptwuͤrkung, die es 
thun ſoll, ſind die wuͤrkenden Kraͤfte vorhanden; 
durch die Ausführung werden dieſe Kräfte näher 
beſtimmt und befommen ihre eigentliche Verhaͤltniſ⸗ 
fe unter einander; durch die Ausarbeitung wird 
ihre Wuͤrkung erleichtert, werden ale Hinderniſſe 
gehoben, befommt das Werk eine Vollkommenheit, 
zu welcher fich in dieſer Art nichts hinzudenken läßt. 
Ohne fie alfo kann fein Werk ganz volllommen 


ſeyn. Iſt fie nicht der wichtigſte Theil der Arbeit . 


des Künftlers, fo ift fie doch ber, durch dem die an⸗ 
dern ihre hoͤchſte Wichtigkeit erreichen. 


Da wo zur völligen Wuͤrkung eine Täufchung 
nothwendig ift, wie in Gemaͤhlden und im Schaufpiel, 
da jſt die genaueſte Ausarbeitung von der höchften 
Noihwendigkeit ‚ weil. fie das meiſte zu der Taͤu⸗ 
fhung bepträge. In den redenden Künften wird 
der hoͤchſte Ton der Wahrheit, ber Einfalt, der 
Leichtigkeit nur durch die vollfommene Ausarbeitung 
erhalten. 


Es giebt Werke, bie ohne bie vollkommene Aus⸗ 
arbeitung einen großen Werth haben. Sichtbare 
Gegenſtaͤnde, die weit aus dem Geſichte geſetzt wer⸗ 
"wen, bedürfen ihrer nicht, fie wuͤrde fo gar ſchaͤdlich 
ſeyn; und in der Muſik will auch ein fehr Fark 
beſetztes, mithin auch in einer großen Entfernung 
zuhoͤrendes Tonſtuͤk, nicht fo ausgearbeitet ſeyn, wie 
ein Trio. Ueberhaupt wird in allen Stüfen, wor 
durch ſtarke Empfindungen follen erregt werben, 
eine genaue Ausarbeitung unnöthig; am noͤthig⸗ 
ſten aber in Werfen, deren Eberalcer Anmuthigkeit 
und Ruhe iſt. 


t 
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Ousgenrbeitete Werke erſcheinen wienmid in den 


erſten Zeiten der Kuuſt; das Große koͤnmt fruͤher, als 
das Schöne: wo aber die Ausarbeitung für das 
weſentlichſte der Künfte gehalten wird, da Hud fie 
ihrem Untergange nahe. 


Einige franzöfiiche Schriftfelier glauben, daß 


ihre Nation gegenwärtig in biefem Fall fey. In 
der That‘ if vielleicht niemals ein Volk geweſen, 
wenn man die griechifchen Rhetoren unter den roͤ⸗ 
mifchen Kaiſern ausnimmt, das in den rebenden 
Künften die Ausarbeitung fo weit getrieben bat, 
ald die franzöfifchen Schriftfieller chun. Was fie 
zu viel thun, das thum die beutfchen zu wenig. Die 
wenigſten deutſchen Schriftfieller fehen die Ausar⸗ 
beitung als einen Theil der Kunſt an. Man könnte 
fi) darüber tröften, were nur diefer Mangel, wie 
etwa beym Aeſchylus, durch Höhere Vollkommen⸗ 
beiten erfeßt würde, 

Doch ift dieſes nicht fo zu verfichen, als wenn 
jene fürtreffliche Eigenfchaften nicht ohne lange und 
mühfame Bearbeitung koͤnnten erhalten werden. 
Die Ansarbeitung ift wicht allezeit ſchweer, auch 
wicht immer von ben übrigen Arbeiten der Kuͤnſtler 
abgeſondert. Es giebt Werfe, die durch eine eine 
zige Bearbeitung vollfommen werden; aber fie find 
felten. Die lebte Vollkommenheit hängt von ſo 
viel Kleinigfeiten ab, daß nur eine lang anhaltende 
Betrachtung und ein fehr oͤſteres Ueberdenken fels 
bige bemerkt. So lange man von den Haupttheis 
len, die die größte Kraft haben, eingenommen ifl, 
fo lange wird Die Aufinerffamfeit den Eleinern Theis 
fen entzogen. Wer eine fehr reigende Perſon zum 
erfienmal fieht, wird einige Fleine Mängel fo wol 
in ihrem Gefichte, als in ihren Manteren, nicht 
beobachten. Die Stärfe der Empfindung läßt ihm 
keine Muße, fie zu Beobachten. Go netheilen wie 
auch von den Werfen der Kunfl. Der Künftler, 
der in der Hitze ber Einbilbungsfraft arbeitet, hat 


une auf die Hauptfachen Acht; die feinen Theile 


entgehen ibm. Nur auf einem vollkommen ftillen 
Waffer bilder fich ein Gegenfland in der vollkom⸗ 
menſten Aehnlichkeit ab; und eben fo kann nur das 
ganz ruhige Gemuͤth des Kuͤnſtlers jeden kleinen 
Mangel in feinem Werk entbefen, und jede kleine 
Sc-Inhtit hinein bringen. 

Gar oft haben die vollkommenſten Werke das 
Anfehen, als wenn fie one alte Muͤhe der Ausar⸗ 
beisung, mehr auf einmal gefchaffen, als . öfs 
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tere Bearbeitung nach und nach entflänben, wären. 
- Aber man glaube nicht, daß diefe Leichtigkeit jo 
Mühe erhalten worden. Insgemein if bad, was 


am feichteflen. Segriffen wird, dem Kuͤnſtler any- 


fehweerften worden. Man fehe hierüber, was ber 
Kharffinnige Verfaffer des Verſuchs über Popens 
Genie und Schriften ſagt. (H Folgendes ifl dar⸗ 
aus genommen. „Moliere foll ganze Tage über 
ein ſchikliches Beywort, oder über einen Reim zus 
- gebracht haben, ob in feinen Werfen gleich alle Fluͤſ⸗ 

figfeit und Freyheit des natürlichen Geſpraͤchs herr 
ſchet. — Man erzählt, Addiſon fey erfiaunlich eis 


gen in Ausputzung feiner profaifchen Arbeiten ges 


meien, daß er, nachdem der ganze Abdruk einer 
Auflage bey nahe gefchehen war, den Druf verhin⸗ 
dern wollte, um eine nene Praͤpoſition oder Eon: 
junftion einzufchalten.“ Horaz hielt die Bemer⸗ 
Eung alles deſſen, was zur vollkommenen Ausar⸗ 
Beitung gehört; für fo wenig Teicht, Daß er dem 
Künftfer das Nonum prematur in annum anräth. - 
Die Nothwendigkeit einer langen Zurüfhaltung 
des Werks, das volffommen erfcheinen fol, läßt 
fih am leichteſten daher begreifen... Nur an den 
Dingen, die und durch den täglichen Gebrauch fehr 
geläufig worden, erfennen wir jeden Fleinen Dans 
- gel, und jede Eleine Vollkommenheit. Alſo auch in 
Werfen des Geſchmaks. Erſt alödenn, wenn man 
fie, wie man ed nennt, auswendig kann, ift man 
im Stande, alle Kleinigfeiten zn bemerfen. 
ſes aber iſt eben das, worauf es bey der Ausarbei⸗ 
tung ankoͤmmt. Wer alfo in der Ausarbeitung 
nichts verfäumen will, muß fein Werf, nachdem 
es durch die Ausführung alle feine Theile befommen 
bat, noch eine Hinlängliche Zeit in feinem Buſen 
herum tragen; damit er ed oft fo wol im Ganzen, 
als in den Theilen uͤberſehen Fönne. Nur dieſe 
genaue Bekanntſchaft mir feinem Werke ſetzet den 
Kuͤnſtler in Stande, die Ausarbeitung. deſſelben 
gluͤklich zu vollfuͤhren. 
Eine wichtige Sache dabey iſt das kalte But. 
So wichtig das Feuer der Einbildungskraft beym 
Entwurf eines Werks iſt, fo ſchaͤdlich iſt es ver 
Ausarbeitung, davon wird der Philoſoph pſycholo⸗ 
siſche Gruͤnde angeben. Eine erhitzte Phantaſie 
fieht in jedem Gegenftand met, als wärflich darin 


.H Dan kann dieſes in der bey Nicolai, in Berllir, 
heraus gekommenen Sammlung vermifchter Schriften 


Die 


Aus 


iſt. Dee Kuͤnſtler alſo, ber mit Feuer entwirft 
Kißt manches aus; weil er es fisht, ohne daß es 
würklich vorhanden 'i ‚Könnte er die, für weiche 
er ‚arbeiter, beym Anfchauen feines Werks. im eben 


die Zaſſang fegen, in welcher er bey Verfertigung 


deſſelben geweſen ift, fo wuͤrde Die Ausarbeitung 
Aberflüßig werden. 

ı Man behalte alſo jedes Werk fo lange an ſich, 
Bis man es ohne merfliche Regung der väterlichen 
Zärtlichkeit, - ohne -Ernenerung des Iebhaften Ger 
fuͤhls, in welchem es entworfen worden ifl, ganz 
überfehen Tann, bis ed uns felbft einigermaßen 
fremd geworden iſt. Alsdenn iſt das lircheil Davon 
frey, und die Ausarbeitung möglich. 

Diefer Theil der Kunft hat aber auch feine Abe 
wege. Man fann ein Meſſer, um ihm die höchfte 
Schärfe zu geben, fo lange fchleifen, bis aller Stahl 
weggeichliffen iſt; und fo kann Durch eine übertries 
bene Ausarbeitung ein Werk viel von den höhern 
Kräften, die es gehabt hat, verlieren. Wer glaubt, 
daß er jede Kleinigkeit, die er fühlt, ausdruͤken 
‚wolle,der irret ſich, und wird Durch die dahin abzie 
iende Ausarbeitung fein Werk verberben. Es 
koͤmmt Darauf an, Daß auch von. den Eleinern 
Schönheiten nur die weſentlichſten gläflich in ein 
Merk gebracht werden; diefe machen, daß man 
fih die andern hinzu denkt. Eine Anekdote, die 
ich von einem guten Künftler habe, ift hier an ih⸗ 
rer Stelle. 

Ein Mahler hatte ein Gemaͤhlde von Danid Tei⸗ 
niers copirt; und fand, nachdem er allen möglichen 
Fleiß darauf gewendet hatte, feine Copie ohne. Hak 
tung. Stuͤk für Stuͤk, jeden Theil, für fich bes 
trachtet, fand man nicht, daß etwas fehlte; den 
noch fehlte den Sanzen faſt alled. Man ruft das 
Aug eined Freundes zu Hülfe, ſetzt Driginal und 
Eopie eben einander, Damit ein unparthepiſches 
Aug eutdeke, was dieſer fehle. Hier zeige fich eis 


- ne- Ungleichheit in einem unerheblich fcheinenden 


Umſtand. Yın Borgrund dei Driginals hieng ein 
Stüf weiße Leinewand an einer Stange, und biefer 
kleine Umſtand war in der Copie anögelaffen. Der 
Kenner kam auf die Vermuthung, daß dieſes ein 
wichtiger Umſtand ſeyn möchte. Man Flebte in 
der Eopie nur etwas weißes Dapier an die Stelle, 
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wo die Leinewand weggelaſſen war; fo gleich bekam 
das ganze Gemaͤhld eine Haltung, die ihm eine 
wiederholte Bearbeitung nicht haͤtte geben koͤnnen. 
In einer Landſchaft von Rembrandt iſt gegen ei⸗ 
nen ſehr dunkeln Wald, voͤr welchem ein davon 
ganz beſchattetes Waſſer liegt, eine weiße Waffers 


. Meeve in der Luft“vorgeftellt, die gegen das fehr 


Dunkle Grüne des Waldes abflicht. Diefer Heine 
Umſtand giebt dem Gemaͤhlde ein fonderbares Leben, 


Welches fich verliert, fo bald man biefen kleinen 


weißen Flet bedeket. 


Wer bey der Ausarbeitung fo agluklich if, wenige 

kleine Schoͤnheiten von dieſer Art anzubringen, der 
giebt dem Werk die hoͤchſte Vollkommenheit, die 
durch die Menge derſelben vielmehr gehindert 
als befoͤrdert wird. So wie es in der Mu⸗ 
ſſt gar ofte nicht auf die Menge der kleinen Ders 
zierungen anfömmt, um die höchfte Schönheit bed 
Ausdruks zu erreichen, fondern anf einen kleinen 
Vorſchlag, oder auf eine, Bebung der Grimme, 
oder gar auf eine Fleine Pauſe, fo iſt es auch im 
andern Werken. In der glüflichen Wahl der Kleinigs 
feiten, und nicht in der Menge berfelben, beſteht Die 
Bolllommene Ausarbeitung. 


Ausbildung. 
(Schöne Kiufe.) 


Unter diefer Benemung Begreifen wir bie Bears 


beitung eines Gegenſtandes der Kunſt, wodurch ee 
bie zufäßiigen Schönhetten bekommt, bie ihn kigent⸗ 
lich zum äfthetifchen Gegenftand machen. Indem 
ber Künftier einen Gegenftand ausbildet, thut er 


das daran, was der Juwelierer an dem Diamant 


thut, den er fehleift und faßt. Ohne biefe Arbeit 
gehört der koſtbare Stein blos zum Reichthum; 
durch ſte wird er erfi zum Juweel. So fann ein 
Gedanken, der wegen feiner Wahrheit einen Theil 
ves phitofophifchen Reichthums amsmacht, durch 
die Ausbildung zu Einem Werk der Kunfl werden. 
Auf diefe Weife ift mancher Gedanken unter den 
Händen bed Horaz und durch feine Ausbildung zur 


(9) &.Dde geworden. () Selbſt die Epopee kann einis 


DM. 


gerinaßen als eine durch den Dichter ausgebildete 


Sefchichte angefehen werden. Der Künftler ift in 


den meiſten Fällen nichtd anders , als einer, der 
gemeine Gegenflände durch Ausbildung zu Gegens 
Känden der Kunſt macht; feine meiſte Arbeit ifl 
Erſter Theil. | 


Aus 
alſo Ausbiſdung. Doch iſt Fe auch Mehr ae 


noͤthig. 
Es giebt Gegenſtaͤnde, die ſchon in ihrer Date 


betrachtet, ohne die Bearbeitung des Kuͤnſtlers, 


nach ihrer Art hinlaͤngliche aͤſthetiſche Kraft haben, 
folgtich der Ausbildung fo wenig bedürfen, daß ſie 
ihnen vielmehr fehädlich wäre. Der Portraitmah⸗ 
fer, der ein Geſicht von vorzüglicher Schönheit ges 
mahlt hat, wird fich ſehr huͤten, feinem Semaͤhlde 
irgend einige zufältige Schönheiten einzumiſchen. 
Aus eben dem Grunde hat van Dyk, der in feinen 
Köpfen die Wahrheit der Natur in einen hohen 
Grad erreicht bar, fich meiſtentheils der Ausbil 


dungen enthalten. Beine Portraite haben ohne 


diefed genug Schöngeiten um zu gefallen. Ein 
Mahler von Machdenfen wird eine Geſchichte, die 

an fich rührend ift, in der größten Einfale darſtel⸗ 
Ien, fo wie der Dichter, der zum Trauerſpiel eine 


in ihrer Einfalt rührende Fabel gewäßlt, fie ohne 


epifodifche Verzierung behandelt. 
Die Ausbildung gehört unter diejenigen Arbeiten 
des Kuͤnſtlers, die Berfiand und ein fcharfes Urtheil 


- erfodern. So fhön immer eine Nebenfache ſeyn 


mag, fo iſt fie allemal von übler Würfung, went 
le da angebracht wird, wo fle nicht nothiwendig 
war. Der Wahlinruch -eined alten NBelttweilen: 
Viches u viel, foll der Wahlſpruch jedes Kuͤuſtlers 
ſeyn. In. den Werken ber Kunf if das, was wicht 
Gift, allemal ſchaͤdlich. Es iſt bey nahe das ges 
wiſſeſte Kennzeichen eines Kuͤnſtlers vom erſten 
Mang, daß man feine unnörhigen Ausbildungen 
bey ihm findet. . Sie ſind ſparſamer bey Homer, 
als bey Birgil; bey Sophokles, als bey Euripided ; 
ben Demofibened , als sep Eiern. Wenn irgend 
in der Ausübung der Kunſt etwas ift, das bles 
dem Verſtand des Kuͤnſtlers zu Aberlaffen iſt, und 
oo Regein unnuͤhe And, ſo if es dieſes. Verſtaud 
haben, iſt bie einzige Regel hiezu. 


Indeſſen kann doch überhaupt dieſes mit Gewiß⸗ 


heit angemerkt werden, daß in Werken von ge⸗ 
maͤßigtem Inhalt die Ausbildungen cher ſtatt has 
ben, als in folhen, wo bie Kräfte auf das ſtaͤrkſte 
angefpannt twerden. Wer in gemäfigtem Affekte 
foricht, kann eher anf Ausbildung feines Gegens 
ftandes denfen, als der von einer heftigen Leidens 
ſchaft hingeriffen wird; wer mittelmäßige Gegen⸗ 
ftände Defchreibt, eher; als der, Große gewählt hat. 
Wer einen großen Mann nennt, braucht dazu 

N nichts 
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wicht als feinen Namen; aber bey einem Namen 
von geringerm Gewichte flieht ein vortheilhaftes 
Beywort nicht übel. . 

Da die Ausbildung allemal anf eine Verſtaͤrkung 
der Vorſtellung abziehlt, ſo bezieht fie füh immer 
auf. eine der drey - Arten der Afthetifchen Kraft, 
die Vorfieltungöfraft, oder die Einbildungsfraft, 
oder die Degehrungsfraft, Sehr angenehm. find 
überhaupt die Ausbildungen, deren Materie aus 
einer andern Gattung hergenommen ift,. als die 


Bauptmaterie, zu deren Verſchoͤnerung ſie dienen 


So miſcht Virgil in den Georgicis unter ſeine leh⸗ 
rende Materie, pathetiſche Auszierungen; Thom⸗ 
ſon in ſeinen Jahrszeiten moraliſche und pathetiſche 
Ausbildungen in ſeine Gemaͤhlde der lebloſen Na⸗ 
tur; Homer Nebenſachen von ſanftem Inhalt, als 
Verzierungen kriegeriſcher Scenen. Wir wollen 
die verſchiedenen Beyſpiele von gluͤklichen Ausbil 
dungen. nach diefen drey Gattungen anführen. 

Wenn Haller den Saz vorträgt,. daß ein Menſch 

zu gering ſey, zu verlangen, daß ſeinetwegen der 
Lauf der Natur ſoll geändert werden, ſo macht er 
ihn durch eine vollkommene Ausbilduns einleuch 
tender. 57 
Sieh Welte⸗ über 2 genbit mit einen, Jr 


Der Kaum und was ı er ſalt w was peut un gefern hats 
Menſch, Engel, Koͤrper, Geiſt; iſt alles eine Stadt; 
Du biſt ein Buͤrger auch Sieh ſelber, wie. geringe! 


(9 * Und gleichwol machſt din Dich zum Mittelyunkt ber Dinge. (*) 


wort an 


Zu ver Ausbildung, welche die Deutlichkeit Ver⸗ 


met, mepret, gehören überhaupt alle Buder, Vergleichnit⸗ 


gen und Gleichniſſe, woruͤber es unnoͤthig wäre; 
Betzſpiele anzuführen; folgendes kann finet aller 
dienen. Der eben angeführte: Dichter will die Um 
ermeßlichkeit der Ewigkeit dem Werfimmd einiger⸗ 
maßen begreiflich machen: . Er Sagrit: die: Bebus 
ten feibft, fo Tchhell fie ſad⸗ Finnen chr Erpsnicht 
erreichen; und dieſem giebt: er ſolgende — 
Die ſchnellen Fluͤgel der Beränfen, ii: 

Wogegen Zet und Schal und Wind, „5 4 
Und ſelbſt dea Aichtes Fluͤgel langſam ud. e 
‚Ermüden uͤber dit. 

Eine andre Urt der unpbibung hat ı eine lebhaf 
re Ergreifuig. der Einbildungsfräft zur Abſicht. 


ar! 


Es giebt eine. große, Mangigfaltigkeit ‚ber Mittel 


dieſes zu bewürfen. Wir wollen nur, einiger, 
die, am feltenften vorfommen, ‚aber. die glätlichfte 
Waͤrkung thun, erwaͤhnen, 


1 J Fa 
ei n : 


Ans 


. Ofte- giebt ein einziger gexing- ſcheinender Um⸗ 
fland einer ganzen Vorfiellung eine Sumnlichkeit, 
fo gar ein Leben, .. dag durch weitläuftige Veran⸗ 
ſtaltungen nicht zu erreichen geweien wäre. Dies 
«s gehört . unter. die gluͤklichſtez Augbildungen, 
Häufige Veyſpiele davon treffen wir in, der Ilias 
an. ‚So if. der fleine Umſtand, -da der vom Dies 
medes verwundete Aeneas auf die Knie ſinkt, und 
auf ſeinen an die Erde geſetzten Arm auflehnet. 

ie drey oder vier Worte, die der Dichter hiezu 
braucht, geben dem. Gemählde ein Leben, daß wir. 
glauben, igt den verwundeten Helden würflich vor 
uns zu feben. Cine befonders große Kraft haben 
dergleichen Fleine Umflände, wenn unter den Vor⸗ 
flellungen, die hauptſaͤchlich einen der Sinne bes 
fhäfftigen, unvermuthet etwas‘ vorkoͤmmt, das 
auf einen andern Sinn würfer. Darum läßt Dos 
mer, wenn das Auge vom Anfehen eines Kampfes 

gefärtiget iſt, insgemein ‘auch das Ohr davon eis . 

rad empfinden. Dean hat die Helden ftreiten ges 
fehen ; nun fällt ber eine, und durch das Geraſſel 
feiner: Waffen wird dad Gehoͤr gereizt, wodurch 
die ganze Vorſteluns ein ungemeines keben be 
fömmt. -- 

Eine ſonderbar gfüttiche Ausbildung dieſer A 
iſt in der Noachide, da, wo Dg | mit feinen Schiffe 
vor der Arche vorbey führe: ' Die in-der Arche ein⸗ 


. geichloffenen Menfchen unterhalten fih mit Ges 


ſpraͤchen; „der Leſer glaubt mit ihnen, daß nun eine 
toͤdtliche Stille über. dem ganzen. Erdboden verbreia | 
iet, uud außer der Ürche nichtd lebendiges mehr 
übrig ſey. „Mitten in dieſer Vorſtellung vernimmt 

an. außer der Arche. das Bellen eines Hundes. 
En wunderbarer Umſtand, der die Einbildungs⸗ 
Kfgfſt ploͤtich in die groͤßte Wuͤrkſamleit fegeri ., 

Kunſtſtůk, durch Ruͤhrung eines, andern, 

Sinugs bei Vorſtellung mehr-Leben zu geben, hat, 

Donfip in feinem Gemäßlve,.non der Krantheit der 

hififter ‚ " gldktich angebracht. Nachdem Das Aug 
von dem Unfchauen der todten und fterbenden Men 
then hinlänglich gerührt worden, koͤmmt man auf 
Gegenftände, die auch den Geruch, angreifen. Em 
Susbiloung. von großer Stärfe. 

Hieher ‚gehören. auch die Ausbildungen, da un⸗ 
ter Jebloſe Gegenſtaͤnde welche die Hauptporſtel⸗ 
fung ausmachen , als Nebenfachen, empfindende 
Weſen eingemifcht werden „ wie in m folgendem Ge 
maͤhlde; 2. 


v,151. 0 . e )- 


u 5 u in Diffugere 


°) | Hor, 


E07 3 
Diffugere nives, tedennt lanı gramina eamfis 
Arboribusque comae. 
Motat terra vices et decrefcentia ripes 
Flumina praetereunt ; . 
Gratiacum Nymphis geminisquo ſororibus audit 
Ducere nuda choros. (9) -: 


7 Durch Häufige Ausbildungen dieſer Urt’ haben 


Thomſon und Kleiſt ihre Gemaͤhlde der Natur aus⸗ 
geſchmuͤkt. Am gluͤklichſten bedienen ſich die Land⸗ 
ſchaftmahler dieſer Art der Ausbildung. Nicht 
jede ſo genannte Staffirung der Laͤndſchaft mit Fi⸗ 
guren gehoͤrt hieher, ſondern nur die, wo durch 
eine oder ein Paar Figuren die Hauptvorſtellung 
in ihrer Art mehr Stärfe und Leben bekoͤmmt. 
Landfchaften koͤnnen, wie biflorifche Gemaͤhlde, ih⸗ 


ren ſittlichen und pathetiſchen Charakter haben. Ei⸗ 


nen ſolchen Charakter durch eine oder ein Paar. Fi⸗ 
guren fühlbarer zn machen, gehört unter die gluͤklichen 
Ausbildungen der Mahlerep,. In einſame Orte, 
und mit Rieiften zu reden, in Schatten voller Em⸗ 
pfindung, ſchiken fich fürtrefflich Figuren, bie im 
tiefer Betrachtung, beiliger ober verlichter Art, vers 
fenft find; fo mie im offene und fruchtbare Gegen⸗ 
don, Figuren, die Freude und Sröplichkeit achızen ; 
nud in- fürchterfiche, melancholiſche Gegenden Fi⸗ 
guren, die Kummer und Schwermuch zeigen, 


Die wichtigften und vielleicht die ———— | 


bildungen find bie, wodurch pashetifche Vorſtellun⸗ 
gen verflärft werden. In ben Werken ber. Zunft 
zeigen ſich die Leidenſchafien auf eine doppelte Art, 


Entweder werden die Wirkungen und die Aeuße⸗ 


ge 


rungen derfelben an Perfonen, die im Affekte find, 
vorgeftelit; oder der Künftfer legt Die Gegenſtaͤnde, 
wodurch fie hervor gebracht werden, vor Augen. (*) 
In beyden Fällen kann die Materie an fich ſelbſt, 
und fo wie fie ohne alle Ausbildung fich der Vor⸗ 
fiellungsfraft darbieter, von hinlänglicher Stärfe 
ſeyn. In dieſen Fällen muß fich der Kuͤnſtler der 
Ausbildung enthalten. Was Caͤſar in ſeinem Her⸗ 
zen empfunden hat, als er den Brutus unter ſeinen 
Moͤrdern erblikt, wird durch das einzige Wort: 
Auch du, mein Sohn! das ihm der Schmerz aus⸗ 
gepreßt bat, fo Fark ausgedruͤkt, daß alles, mas zur 
Ausbildung diefer Leidenichaft könnte hinzu gethan 
werden, die Sache nur ſchwaͤchen würde. Der 
Künftler, der fo gluͤklich tft, durch einen einzigen 
Zug eine heftige Leidenfchaft in ihrer ganzen Stärs 


ke ausudrãten muß ſich aller fernern Ausbildun⸗ 


gen derſelben enthalten. 
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So hat ber alte Kauͤnſtler, 
der den Laocoon gebildet, die Größe feines Lei- 
dend durch ‘das fichtbare Hinlänglich ausgedruͤkt, 
und enthielte fih deswegen, das laute Schrenen 
anzuzeigen. : Die heftigſten Leidenfchaften äußern 
Ah mur auf eine ganz einfache Weile. So ift es 
auch mit den Begenftänden, durch welche die Lei 
denfchaften erregt werden. Wenn fie in ihrer ein: 


facheſten Geſtalt flarf genug And, fo mäflen fie wei 


ger nicht ausgebildet werden. Agamemnon erwekte 
in: dem berühmten Gemaͤhlde des Thimantus Mit⸗ 
feiden- genug, ob er gleich mit bedektem Angeſicht 
bey dem Opfer feiner Tochter finhnde. Was konnte 
fein Geficht mehr fagen, als die bloße Vorſtellung 
feiner Gegenwart ſchon fagt? 
Die Leidenſchaften von fanfterer Art, bey denen 
die Seele noch einiger Freyheit behält, Traurigkeit 
and Zärtlichkeit, Froͤhlichkeit, auch Liebe und Haß, 
wenn, fie micht Bid zur Maferey gehen, vertragen 
die Ausbildung. Eben dieſes ift von den Urfachen 
der Leidenſchaften zu merken, die nur alödenn Durch 
eine gefchifte Ausbildung zu entwikeln ind, wenn 
fie nicht ploͤzlich durch heftige Schläge würfen. 
Als ein vollkommenes Muſter der Ausbil⸗ 
dung einer zaͤrtlich traurigen Scene, durch Entwik⸗ 
kung beſonderer Umfiände, kann der Auftritt in der 
Alceftis des Euripides empfohlen worden, wo fie 
von ihrem Gemahl, von ihren Kindern und vom 
ihren Hausbedienten Abſchied nimmt. Weil diefed 
nicht nur dem Dichter, fondern auch dein Mahler 
fir aͤhnliche Fe in Anfehung der guten Wahl be: 
fonderer Umſtaͤnde zum Muſter dienen fann, fo wird 
es nicht unnüge feyn, diefed ganze vollfonmen aus⸗ 
gebildete Gemählde hieher zu fegen. ’ 
„Als fie fühlte, daß der fatale Tag gefommen 
fen, badete fie ihren fchönen Leib in reinem Fluß⸗ 
waſſer, und zog ſich hernach feſtlich an. Denn 
trat ſie vor den Heerd der Veſta und betete: O 
Goͤttin! da ich nun unter die Erde gehe, ſo hoͤre 
meine letzte demuͤthige Bitte; ſey die Vormuͤnde⸗ 
rin meiner Wayſen. Gieb dem eine zaͤrtliche 
Gattin, dieſer einen edelmuͤthigen Gemahl; laß 


le nicht, wie die, die fie gebohren hat, vor der 


Zeit fterben ; fondern ein langes und gfüffeliges fee 
ben in vollem Wolftande, in ihrem väterlichen kan: 

de, vollenden. 
„Sie befuchte alfe Altäre, fo viel in dem Haufe 
des Admetus find, befränzte fie mit Dinrtenzweigen, 
N 2 und 
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umd verehrte bie Götter. Diefes ehat fie ohne Weis 
wen, und ohne einen Seufzer hören zu laſſen. Ihr 
ſchoͤnes Geſicht zeigte Feine Spuht des ihr bevor⸗ 
ſtehenden Schikſals. 

„Als fie aber hierauf in ihr Zimmer und an ihe 
Bette gegangen tvar, floffen häufige Thränen, und 
man börte fie folgendes fagen: Du eheliches Bett, 
in dem ich den jungfräulishen Gürtel für ben Mann 
aufgelöft Habe, für den ich igt ſterbe, ſey mir zum 
legten wale gegrüßt; noch haſſe ich dich nicht, wie⸗ 
wol du mich umbringfl. Don bir wird eine andre 
Stau Befig nehmen, nicht Feufcher , noch treuer, 
als ih — aber wol glüflicher. 

„Denn warf fie ſich auf das Berte bin, Füßte 
und benegte es mir ihren Thränen — denn milde 


vom Weinen ſtund fie auf, verlieh das Zimmer,’ 


fam wieder zurüfe, und fo gieng Re oft aus und 
en, unb warf ſich oft auf das Bette hin. 

„Ihre Kinder biengen an ihrem Gewand, und 
weinten. Sie nahm eined um dad andre in den 
Arm, Eüßte fie oft, und fo, ald wenn jeder Kuß 
der legte wäre. 

„Alle Bediente des Hauſes weinten, und beklag⸗ 
ten ihre Gebieterin; fie reichte jedem die Hand, 
nennte jeden, auch den geringften mit Namen, 
grüßte fie, und wurde vom jedem gegrüßt.“ - 

Diefes ift ohne Zweifel ein Muſter eines volffome 
men ausgebildeten Gemaͤhldes. 

Eine ſorgfaͤltige Ueberlegung verdienet auch die 
Ausbildung der Perſonen und der Charaktere, fü 
wel in Gedichten , als in Gemählden. Bon 
Dauptperfonen ift hier nicht die Rede, meil dieſe 
entiweder zum voraus hinlaͤnglich befanne find, oder, 
da fie durch die ganze Handlung am Öfterfien er 
feinen, natürlicher Weife uns hinlänglich befanns 
werden. Uber folhe, die fremd find, die nur in 
epifodifhen Srüfen, ober ald Nebenperfonen vor⸗ 
fommen, diefe muͤſſen Durch eine gefchifte Ausbil 
dung intereflant werden. Der Künftier muß uns 
Gelegenheit geben, mit dem Auge fo lange auf ih⸗ 
zen zu verweilen, bis wir ihre Derfon und ihren 
Charakter hinlänglich gefaßt haben. Keine Perſon 


muß im Gedichte flüchtig, wie ein Schattenbild, _ 


vor den Augen vorüber fahren, noch in dem Ge 
mählde fo muͤßig feyn, daß wir nicht eine Zeitlang 
ben ihre verweilen. Hiezu bat der Künftler man 
cherley Drittel, die nicht alle können entwikelt wers- 
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ben. EB wird geung ſeyn, einige Beyſpiele Davon 
anzuführen. 

Zur Ausbildung der Perſonen thun gewiſſe be⸗ 
ſondere Umſtaͤnde, die man nicht vermuthet, und 
die das Anſehen geheimer Nachrichten haben, wel⸗ 
che die Franzoſen Anecdoten nennen, eine ange⸗ 
nehme Wuͤrkung. In dieſem Kunſtgriff ik Klop⸗ 
ſtok insgemein ſehr gluͤklich. Homer iſt ganz voll 
ſolcher Ausbildungen, deren ganze Wuͤrkung wie 
aher nicht fuͤhlen, weil die Zeiten, fuͤr die er ge⸗ 
ſchrieben hat, zu weit von. und entfernt find. Iſt 
ed Zufall oder Abſicht dieſes Dichters, daß in fol 
gender Stelle der zweyte Vers fo reich an. Sylben 
und an Tom ift? - 

à AMIITA nerexero, ng TleAveder 


Der Dichter ſtellt uns Hier zwey neue Perfonen vor, 
von denen er nichts anders zu fagen hat, als daB 
ihr Vater, Kurydamas, ein Traumbdeuter geweſen 
ſey. Dieſe Fleine Anekdote fchleppt er durch einen 
langen fehr wol flingenden Vers durch, und fcheinet 
uns Gelegenheit geben zu wollen, die Perſenen recht 
ins Geſichte zu faſſen. 

Eine beſondere gluͤkliche Ansbitdung iſt die, de⸗ 
ren ſich Milton bedient, da er Perſonen, die uns 
fremd ſcheinen, durch gewiſſe Umſtaͤnde auf einmal 
als bekannt vorſtellt. Verſchiedene ſeiner aufruͤh⸗ 
reriſchen Geiſter, von denen wir anfaͤnglich nichts, 
als die Namen willen, kommen und hernach ploͤtze 
lich als bekannte Goͤtzen vor, die das Heidenthum 
angebetet hat. 

Bey allen Arten der Ausbildung hat man ſich 
uͤberhaupt vor dem uͤberfluͤßigen in Acht zu neh⸗ 
men, wodurch Ovidius faſt allezeit fehlt, und das 
ihn ſo ofte matt oder froſtig macht. In Handlungen, 
wo der Dichter fort eilen muß, werden ſie gefaͤhr⸗ 
lich, und muͤſſen mit der Kunſt des Homers be⸗ 
handelt werden; wo die Handlung natuͤrlicher 
Weiſe etwas aufgehalten wird, da kann man nach 
Homers und, Virgils Beyſpiel ich in etwas ums 
fländlichere Ausbildungen einlaflen. 


Ausdruk. 

( Schoͤne Kuͤnſte.) 
Man braucht dieſes Wort in der Kunſtſprache, 
wenn man von Vorſtellungen fpricht, die vermite 


telſt aͤußerlicher Zeichen in dem Gemuͤthe erregt 
werden, 


* 
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werben, und giebt diefen Namen bald dem Zeichen; 


* der Urſache ber Vorſtellung, bald feiner Wuͤr⸗ 


Die Wörter und Redensarten der Sprache 


gewiſſe Vorſtellungen, deswegen fchreibt 
man ihnen einen Ausdruk zu: aber ſie ſelbſt werden 
auch Ausdrüke, das iſt, Mittel zum Ausdruk ges 
neunt. Diefer Artikel ift der Betrachtung der 
Mittel, die die ſchoͤnen Kuͤnſte haben, Vorſtellun⸗ 
gen zu erweken, gewiedmet. 
- Diefe. Mittel find in den redenden Künften. bie 
, Wörter und die Säge der Rede; in der Muſtk die 
Toͤne und die daraus zuſammen gefegte Tonfäge ; 
in den zeichnenden Künften Geſichtszuͤge, Gebehr⸗ 
den,. ſelbſt die Gefichtöfarbe; im Tanz Stellung, 
Gebehrden und Bewegung. 
Der Zwek aller ſchoͤnen Künfte ift die Erwekung 
gewiſſer Vorſtellungen und Empfindungen; daher 


die ganze Arbeit des Kuͤnſtlers in gluͤklicher Er⸗ 


findung dieſer Vorſtellungen, und im guten Aus⸗ 
druk derſelben beſteht. Alſo iſt die Kunſt des Aus⸗ 
druks die Haͤlfte deſſen, was ein Kuͤnſtler beſitzen 
muß. Es würde ihm nichts helfen, die fuͤrtrefflich⸗ 
fien Vorſtellungen erfunden zu haben, wenn er fie 
nicht ausdruͤken koͤnnte. 

Da die Mittel zum Ausdruke ſo ſehr verſchieden 
ſind, fo verdienet jede Gattung beſonders betrachtet 
zu werden. Der beſte Unterricht uͤber den Aus⸗ 
druk redender Kuͤnſte, kann dem Mahler zu nichts 
dienen; wir wollen deswegen die verſchiedenen 
„Gattungen des Ausdrufs befonderd vornehmen. 

Ausdruk in der Sprache. Der Rebner 
oder Dichter, der in feiner Kunſt vollkommen ſeyn 
wi, muß auch den Ausdruf völlig in feiner Ge 
walt haben; er muß im Stande ſeyn, den Begriff, 


Die Vorſtellung, die er ertvefen will, vermittelt 


feiner Wörter und Redensarten in dem Maaße, 
wie es feine. Abficht erfodert, zu erreichen. Eine 
ſehr fehiveere Sache, befonderd in den Sprachen, 
die noch nicht ganz. ausgebildet, die noch nicht zu 
dem Reichthum gefliegen find, ber für jedes De 
. bürffnis hinreichend if! 

Der Ausoruf ift vollkommen, wenn die Wörter 
und Redensarten gerabe das bedeuten, was fie bes 
benten follen, zugleich aber dein Charakter der Vor⸗ 
. Kelung, wozu die Begriffe, als Theile gehören, ge 
maͤß iſt. Wenn fo-woleinzele Wörter; als ganje 
Saͤtze der Rede dieſe doppelte Eigenſchaft haben, 
fo iſt der Ausdruk fo, wie er ſeyn ſol. 


ſich haben. 
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In jebem Ausdrut iſt alfo zuerſt auf die Beden⸗ 
tung, und hernach anf den Charakter zu ſehen; bey⸗ 


des aber muß fo wol bey einzeln Wörtern, als bey 


ganzen Sägen in Betrachtung gezogen erden. 
Schon in der gemeinen Rede muß der Ausdruk im- 


und von verhältnißmäßiger Kürze ſeyn; in dee 
Eunfimäßigen Rede muͤſſen fich diefe Eigenfchaften 
in einem hoͤhern Grad finden. So gar der bloße 
Ton der Wörter muß diefe Eigenfchaften ſchon an 
Diefed alled verdienet näher entwi⸗ 
felt zu werden. Ä 

Wörter, als bloße Töne betrachtet, müffen nichts 
unbeſtimmtes, nichts undentliches, nichts allzuge⸗ 
drängtes noch fehleppendes haben. Der Geift em⸗ 
pfindet nur in dem Maaße, in welchem die Sinnen 
gerührt werden. Was für das Ange undentlich 
gezeichnet iſt, erwekt im dem Geifte Feine deutliche 
Vorſtellung; alſo vernehmen wir auch die Durch 
das Gehör kommenden Begriffe richtiger, Flarer 


und beftimmter, wenn die Toͤne, die fie erweken, 


diefe Eigenfchaften haben, als wenn fie ihnen fehs 
Ien. Eine zweydeutige Sylbe, über deren Elemente 
oder Buchſtaben man ungewiß ift, wird nicht gut 


Abſicht auf die Bebentung richtig, beſtimmt, klar, 


gefaßt, und fo auch ganze Wörter nicht, bie auß 


folchen Sylben beſtehen; fo geht es auch mit 
ſchweeren Wörtern, die man. kaum ausſprechen 
kann; deswegen gehört die Beobachtung ded Wok 
£langes zum vollfommenen Ausdruf. CH) 

Wenn der Ausdruk richtig, beſtimmt und klar 


tft, fo erwekt er wicht nur gerade die Begriffe, die 


er erwelen fol; fondern ed geſchieht, wenn dieſe 
Eigenfchaften in einen gewiflen Grab vorhanden 
find, mit äfthetifcher Kraft, weil alled volfommene 


O G. 


Wol⸗ 


klaus 


einen Reiz bey ſich führe. Ohne Abſicht auf die 


Wichtigkeit der Dinge, die man uns ſagt, empfin⸗ 
den wir Vergnuͤgen, wenn wir jedes Ding mit 


ſeinem Namen nennen hoͤren. Selbſt in dem Fall, 


da wir einen Gegenſtand ſehen und eine richtige 
Vorſtellung davon haben, iſt es uns angenehm, 


wenn ſelbiger gut beſchrieben wird. Um ſo viel 


mehr reizt es die Vorſtellungskraft, wenn ein 
Redner das, was unbeſtimmt, verworren und zum 
Theil dunkel in unſern Vorſtellungen liegt, durch einen 
guten Ausdruk entwikelt. 
den wichtigſten und beſtimmteſten Ausdruͤken ver⸗ 
faßte Beſchreibung von der Eitelkeit des menſch⸗ 
lichen Lebens, ohne Vergnuͤgen fefen ? 


R3 Hier 


— 


Mer kann folgende in, 
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Hier verbr ein ſchwach Geſchlecht, mit inter veem Horgen, 
Bon eingebilbter Ruh und allıu wahrem Schmerzen; 
Wo nagende Begierd und falfche Hoffnung wallt, 
Zur ernſten Ewigkeit. Im kurzen Aufenthalt 


Des nimmer ruhigen und ungefuͤhlten Lebens 


N eis Gchuapt ihr betroouer Geiſt nach aͤchtem Gut vergebens €) 
* ur⸗Dieſe Vollkommenheit des Ausdruks tft vielieicht 


3 


er wichtigſte Theil der Kunſt des Redners und des 

Dichters. Wer fie beſitzt, iſt ſicher, daß er allemal 
ſagen kann, was er ſagen will. 

Die Rede iſt die groͤßte Erfindung des menſchli⸗ 
chen Verſtandes, gegen die alle andre fuͤr nichts zu 
rechnen find. Selbſt die Vernunft, die Empfin⸗ 
dungen und die Sitten, wodurch der Menſch ſich 
aus der Elaffe irdifcher Wefen zu einem höhern 
Rang herauf ſchwingt, hangen davon ab. Wer 
die Sprache vollkommener macht, der hebt den 
Menſchen einen Grab höher. Schön dadurch ak 


fein verdienen die Beredſamkeit und Dichtkunſt 


die hoͤchſte Achtung. 
Es ſind zwey Mittel zum vollkommenen Aus⸗ 
druk zu gelangen; die Kenntniß aller Woͤrter der 


Sprache und eine philoſophiſche Kenntnis ihrer 


Bedeutung. Beyde müffen mit einander verbuns 
den werden. 
denfe, wenn man die Wörter nicht findet, jeden 
Begriff auszudruͤken; noch weniger Hilft es alle 


- Wörter zu wiſſen, wenn man ihrer Bedeutung 


nicht gewiß if. Das Studium der Sprache in 
diefer doppelten Abſicht, iſt von der größten Noth⸗ 
wendigkeit. Wer fih immer richtig ausdruͤken 
oil, der muß durch den Umgang oder durch das 


Leſen einen Reichthum an Wörtern und Redensar⸗ 


Es Hilfe nichts, daß man beſtimmt 


aus 


droͤßten Richtigkeit des Ausdenks entgegen if. 
Es kommt hiebey ofte auf faſt unmerkliche Kleinig⸗ 


keiten am Auch dem ſcharfſinnigſten eutſchluͤpft 
etwas unrichtiges, wie mit Beyſpielen aus den 
beſten neuern Dichtern zu beweiſen wäre. Daß 
wir dieſes an alten weniger bemerken, kommt ver 
muthlich daher, daß wie ihre Sprachen nicht ge 
nug verfiehen, um vom Eleinen Unrichtigkeiten des 
Ausdruks zu urtheilen. Mur eine genane Ausar⸗ 
derung kann uns ven biefer Seite ber fücher fielen. 


Die den erwähnten guten Cigenfehaften des 
Ausdruks entgegen ſtehende Mängel machen, daß 
der Nedner bisweilen feinen Zwek verfehlt "und 
etwas anders fagt, als er hat fagen wollen. Soll⸗ 
te auch der Leſer Durch mehr Scharffinn, als der 
Verfaſſer gehabt hat, ihm des unrichtigen Yus- 
brufß ungeachtet verſtehen, fo wird er Doch unan⸗ 
genehm. Wir koͤnnen bey folgender Stelle: 

kaum ſpielt die Ranunkel 

Auf der Radatte mit ſolchen hellen abwechſelnden Farben, 

Als der durchſichtige Ton, von Meißerhäuden beſeelet. 
endlich merken, was der Dichter mit dem ganz un⸗ 
richtigen Ausdruke beſeelet, hat ſagen wollen. Deſſen 
ungeachtet iſt er uns zuwider. Wenn ein andrer 
Dichter ſagt: 

Den, der Neptun und d der Aeol | gebändigt, 


Berbüllt das Grab. 


fo merken wir, daß er fagen will, fein Name ſen 
nicht bis auf und gefommen; aber wir fühlen, 


daß der Ausdruk diefes nicht: fast; deswegen ift er 


uns anftößig. 


Die Klarheit iſt eine andre nothwendige, noch 
Quintilian die vornehmfte, (*) Eigenfepaft des Aus⸗ () „2 Nobis 
dtuks. Meder und Dichrer müffen den Geift der Fran 
Zubörer in einer befländigen Aufmerffamfeit erhal⸗ peripicnl- 
ten. Dazu iſt die Klarheit des Ausdruks allezeit., 2, ae. 
nothwendig. CH) Mo fie fehlt, da gehen nicht bloß _ (©. 


(*). Copla ten (*) geſammelt, und alle mit Scharffinnig- 
verborum zeit Geurtheilt haben. Dadurch haben fich alle 
große Redner und Dichter hervor gethan. 

Die Nichtigkeit, die erfte nothwendige Eigenſchaft 
des Ausdruks, betrift nicht blos Wörter, fondern 


die Säge und die Wendungen derfelben. Nur ein 
Wort unrecht geftellt, nur eine nicht genau über- 
legte Anwendung eines Vorworts, kann dem gan: 
zen Satz etwas unrichtiged geben. _ Wenn die Kars 


ſchin fagt. 
— am Tage, 
Den ein erſchaffender Gott, 


Nach der vollendeten Schoͤpfung, 
Hochheilig machte der Ruh! 


So giebt das Woͤrtchen ein anſtatt ded Artikels, 


dem ganzen Satz etwas unbeflimmtes, das der 


N 


‚wegen Mangel der Aufmerkſamkeit ſchwaͤcher. 


die Vorftellungen verlohren, die in Nebel eingehuͤllt 
find; auch die, welche gleich Darauf folgen, werden 
Die 
Rede wird Flar, wenn jedes Wort einen genau be 
kannten Sinn hat, und wenn die Woͤrter fo geſetzt 
find, daß die Verbindung der Begriffe leicht zu 


faſſen iſt. Beydes ſetzt die größte Klarheit in den 


Gedanken des Redners voraus. Es iſt deswegen 
eine wichtige Regel, Daß man nichts eher auszu⸗ 
drüfen ſuche, bis man es mit der größten Afarheit 

j ſelbſt 
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ſetbſt gefaßt habe. Die Gebanfen, die wir andern 
mittheilen wollen, müflen, wie ein ſchoͤnes Gemähk 
be , deutlich in unfrer Vorftellung liegen. So hat 
Homer ohne Zweifel jeden Gegenſtand, ben er bes 
ſchretbt, in dem heileften Lichte vor feinen Augen 
gehabt. 
deutlich ausdruͤken. Dieſes lernt man nıcht durch 
Regeln: von, der Natur haben gewiſſe Geiſter die 
unſchaͤtzbare Eigenfchaft, ſich nicht eher zu beruhi⸗ 
gen, bis fie alles, was ihnen vorkoͤmmt, deutlich er: 
fennt haben, Wenn man folche Schriftſteller lieft, 
* die. die Gabe der Deutlichfeit in einem hohen Gra⸗ 
de haben, wenn man fieht, wie fie fo viel Gedanken, 
die wir auch ſchon gehabt, aber nicht fo deutlich ge 
faßt hatten, mit dem helleſten Lichte darftellen, fo 


koͤmmt man auf den Gedanken, daß folhe Genie. 


fih von andern blog dadurch unterfcheiden, daß fie 
jeder Sache fo lange nachdenfen, fi bey jedem 
Gegenſtande fo, lange verweilen, bis fie alles auf. 
das genauefte gefaßt haben Diefe Gabe. des ge- 
nauen Nachforſchens, in Abficht auf allgemeine 
Begriffe, macht vornehmlich das philofophifche Ge- 
nie aus; in Abficht auf finnliche Gegenflände aber, 
das Genie des Kuͤnſtlers. In der Rede muͤſſen zus, 
Deutlichkeit des Ausdruks beyde zuſammen kom⸗ 
men. 

Ein gutes Mittel, das zum deutlichen Ausdruk 
noͤthige Talent zu flärfen, ift das fleißige Leſen der 
Schriftfteller, die es feldft in einem hohen Grad 
befefien haben. Für den Ausdruk finnlicher Ges 
genffände, Homer und Virgil, Sophokles und Eu⸗ 
ripides; für den Ausdruk ſittlicher und philoſophi⸗ 
ſcher Gegenſtaͤnde, Ariſtophanes, Plautus, Horaz, 
Cicero, Quintilian, und unter den neuern, Vottai⸗ 
re und Rouſſeau aus Genf. 

Dem, det hell benft, wird es felten am hellen 


Ausdruk fehlen. '" Doc iſt hieruͤber noch verſchie⸗ 


denes zu erinnern. Quintilian faßt die Eigenſchaf⸗ 
ten des deutlichen Ausdruks in dieſe wenige Worte 
jnfammen :' eigentliche Wörter, gute Ordnung, eis 


den nicht allzu lange aufgefchobenen Schluß veB 


Satzes, nichts mangelndes und nichts überfläßi 
ges (H- Die eigentlichen Wörter ſtnd doch nicht 
allemal vhne Ausnahine! zum hellen Ausdruk noth⸗ 
wendig. Denn oſte Bird” ein ‚Bear Durch in 


“(Y) Propria verba, tefus ordo, non in lorıgum diiate 
, „wwelalo; nihil megus defis, negus Soperiunu Jin Serze 


Mur der, welcher heil denkt, kann ſich 


Aus | 
nmeigentiahes Wort deutlicher gezeichnet, und hel⸗ 
ler gemahlt, ald durch das eigentliche, ‚wie wenn 
Haller fagt: 

Da ein-verwöhnter Sinn auf alles Wermuth first, 
Der eigentliche Ausdruk dienet fürnehmlich in ganz. 
einfachen Borfiellungen zur Deutlichkeit; aber wo. 
die Begriffe ſehr zuſammen geſetzt, und die Vor⸗ 
ſtellung etwas weitlaͤuftig iſt, da dienet ein metapho⸗ 
riſcher und mahleriſcher Ausdruk ungemein zur 
Deutlichkeit. Er überhebt uns der umfländlichen, 
Entwiflung, die wegen ihrer Länge der Deutliche 
feit ſchadet. Denn viel auf einmal kann nur ver⸗ 
mittelſt eines Bildes klar gefaßt werden. Es iſt 
eine Regel, die kaum eine Ausnahme leidet, daß 
Begriffe und Gedanken, die aus viel einzeln Vor⸗ 
ſtellungen zuſammen geſetzt ſind, nur durch gluͤkliche 
Bilder klar ausgedruͤkt werden. Welcher eigentli⸗ 


che Ausdruk koͤnnte das, was Cicero nundinationem 
iuris ac fortunarum nennt, (*) eben fo deutlich aus⸗ — 


druͤken? 

Das wichtigſte in Quintilians Regel iſt wol 
dieſes: daß fo wol der Mangel als der Ueberfluß im 
Ausdruk zu vermeiden ſey. Nebenbegriffe, die in 
der Sache nichts bezeichnen, oder die jedem auf⸗ 
merkſamen Zuhoͤrer ohne dem beyfallen, beſonders 
ansdruͤken/ iſt Ueberfluß; nothwendige Begriffe 
weg laſſen, iſt Mangel. 

Wörter, die neu, oder wenig befannt, oder aus 
dndern Sprachen geborget find, Fönnen der Deut⸗ 
lichkit des Ausdruks ſchaden; wiewol ſie es nicht 
allezeit thun. Wenn die Karſchin fagt: J 

Kein Menſchenarm erhäft das Gluͤte baͤndig, 
ſo iſt der Ausdruk ganz neu, aber nicht undeutlich. 

Da es nicht wol möglich iſt, auch vielleicht uns 
nüge waͤre, gar alle Arten der Fälle anzuführen, in 
welchen die Deutlichkeit Schaden leidet, fo wollen 
wir hierüber nicht. weirläuftiger feyn. Auf alle 


« 
* 


Fragen, die hierüber köͤnnten gemacht werden, kann 


bie einzige allgemeine Antwort dienen: hell denken. 

* Die letzte nothwendige Eigenfchaft des Ausdruks 
iſt die Reinigkeit, oder die grammatiſche Richtig⸗ 
keit deſſelben. Was außer dem Gebrauch iſt, kann 
wegen Yeiner Neuidkeit gure Wirkung tyuny aber 
was‘ gerade gegen den Gebrauch ift, hat allemal et⸗ 
was anſibßihes weil ee dem widerſpricht/ was wir’ 


*ſchon 
et doctis probabili et plans Imperia nit: lat I VII. 
Ga, AM —9* > 
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to⸗ Aus 
ſchon file andgemiacht haften. Deswegen muß ber 
Ausdruk allemal rein ſeyn. 

Dieſes find alſo die nothwendigen Eigenſchaften, bie 
jeder Ausdruk allemal haben muß. Richtig, be⸗ 
ſtimmt, kar und rein muß er immer feyn, 
fonft hat er etwas widriges. Allein deswegen iſt 
er nicht in aflen Adfichten vollkommen. Die gries 
chiſchen Grammatifer zählen uns eine Menge Feh⸗ 
fer vor, die den’ Ausdruk verftellen Einnen. Die 
vornehmften And folgende: Das xaxodarov, der 
haͤßliche Klang , der widrige Nebenbegriffe erweken 
kann. Quintilian giebt den Ausbruf, duftare 
exercitum, zum Beyſpiel hievon an; fo wäre im 
Dentfchen der Ausdruk, Strik, anſtatt Ketten oder 
Banden, wenn man nicht mit Fleiß widrige Be⸗ 
griffe erwefen wi. Die AmggoAoyıa, wenn der 
Ausdruk ungeziemende oder zu üppige Begriffe 
mit fih führe. Tæmrenooic, der niedrige Aus⸗ 
druk, der der Würbe und Größe einer Sache ſcha⸗ 
det ; wie diefed: Saxea eft verruca in ſummo mon- 
tis verlice ; eine fleinerne Warze anftatt eines fels 
figten Hügeld. So ift auch ber Ausdruk: 


Eich! an feiner Ordnung goldnen Selen | 
Muß der Frühling new herunter eilen. 


Dichtern machen. Auch das Gegentheil ift fehlers 
haft, da fleine ober gemeine Dinge mit hohen 
Worten ausgedrüft werden. Nur im lächerlichen 
thut diefes gute Würkung. Mewzis iſt der man⸗ 
gelhafte Auspruf, in dem zu dem völligen Sinn 
etwas fehlet ; dieſes faͤllt ins Poͤbelhafte. Tæœuro- 
Aryız, wenn dieſelbe Sache mit mehreren, den 
Sinn nicht verftärfenden Ausdruͤken, gefagt wird. 
Einen folchen Ausdruf legt Homer , vielleicht aus 
Ueberlegung, dem Pandarus in den Mund; Evdexa 


NEL ÖDge, nahe, meoromayes, veoreoxass. (*) 
194. 195 OnosoAoryia, der einfärbige Ausdruk, der wegen. 
feines immer gleichen Ganges serdrießlich wird. 


Dieſes fcheinet aber mehr ein Fehler der ganzen 
Schreibart, als einzeler Ausdrüfe zu feyn. Max- 
xeohorysa „ der weitfchweifende Ausdruk, wie 


dieſer vom Livius: Tegati non impetrata pgce retro , 


domum unde venerant, abierunt. Kann nicht 
auch folgendes des Virgils hieher gerechnet werden? 


.. Quem fi fata virum fervant, fi vefeitur aura 
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Me⸗oreouoc der unnäse Yeberfiuß mäßiger Bey⸗ 
wörter, wie: Died hab ich mit meinen beyden 
Augen gefehen. Tlegiepryız, was unnüger Weife 
muͤhſam tft, wie dieſes: 
& Er, dem des erfien Dorafchen meyten e⸗ 

"Des Abels, fromme Muſe werd. 
HoaxalnAov, ver gezierte Ausdruk. 


Man würde zu meitläuftig. fepn, wenn man alle 
Fehler des Ausdruks beflimmen und mit Beyſpielen 
erläutern wollte. Das angeführte ift blos in der 
Abficht hieher gefegt worden, Daß junge Mebner 
und Dichter fehen folien, auf wie fo gar mancher 
key Weife man im Ausdruk fehlen inne; wie , 
nothwendig es fen, die aͤußerſte Sorgfalt auf diefen 
Theil der Kunſt zu wenden. Uns Deutfchen iſt 
dieſes um fo viel nörhiger, da wir ih diefem Stüf 
ungemein weit hinter unfern Zeitgenoffen in Frank⸗ 
reich, Italien und England, zurüfe find. Sorg⸗ 


fältig Haben fich infonderheit junge deutſche Dichter 


und Redner vor dem Abertriebeuen Ausdruk in 
Acht zu nehmen, da auch einige fonft gute Schrift 
fteller ſich dieſes ſo angewoͤhnt haben, daß ihnen 
nichts allerliebſt, nichts unvergleichlich, nichts er⸗ 


 flaunlich genug iſt. 
an flatt goldenen Ketten. Bon diefer Art koͤnnte 
man eine beträchtliche Sammlung and deutſchen 


Es iſt ſchon viel, wenn man die Fehler bes Aus⸗ 
druks vermeidet; aber genug iſt es fuͤr die reden⸗ 
den Kuͤnſte nicht: man muß ihm auch aͤſthetiſche 
Eigenſchaften zu geben wiſſen und ſolche, die ſich 
zur Materie und zu den beſondern Umſtaͤnden ſchi⸗ 
ken. Dieſe Eigenſchaften ſind uͤberhaupt von drey⸗ 
erley Art. Sie greiffen den Verſtand, oder die 
Einbildungskraft, oder das Herz an. () 

Der Verſtand wird geruͤhrt durch das, was in 
einem vorzuͤglichen Grad wahr, augemeßen, hell, 
en, naiv, fein, iſt. Jede dieſer Eigenſchaften 
giebt dem Ausdruk aͤſthetiſche Kraft. Beſondere 
Beyſpiele davon find in deu unter angezogenen 
Benennungen fiehenden Artikeln anzutreffen. 

Die Eindildungsfraft ergöget fich an dem Aus⸗ 
druk, der mahleriſch, witzig, in allerhand flarfe 


— 


(*) ©. 
Kraft. 


oder liebliche Bilder eingekleidet jſt; wopon Bey⸗ 


ſpiele unter dieſen Wörtern zu ſuchen find. Eine 
beſondere hieher gehörige Gattung angenehmer 
Ausdruͤke find. die, welche durch faß unmerkliche 


Nebenbegriffe angenehm werden. Quintilian ſagt: 


er rin dag in dem Ausdruf: 
Aetherea, nec adhüc crudelibus occupat umbris. 


‚me ‚Caefa Imgebant foederg porca- 9) 
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das Wort porn eine Aunehmichkeit hebe die das 
poreo nicht hörte, Der Grund liegt uber Zweifel 
darin, Daß das weibliche Gefchlecht. der Wörter 
. bisweilen auch etwas fanfteres in der Einbildungs⸗ 
Eraft erweit, als bad männliche. Daher wird 
gewiß in allen- Faͤllen, wo bie Wirter:Bleh, Hirſch, 
OHindin ‚ber . Bebentung uch: gieichgiiätig waͤren, 
das lezte angenehmer Saßıg, autd die andern. Dies 
ſes hat auch. ein Scholiaſt über: folgende Stelle des 
Hora; angemerkt: 

Nunc et in umbrofis Kuno decet immolare Incie 
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derbareſten Quſt/ weil Re Sad darch Farben jew 
Empfindung der Secle rege. machen Bann : bloße 
Schatten werben durch Die. Zauberey bed Ausorufs 
iu denfende und empfindende Weſen verwandelt. 
Ohne biefe Kun if ein gemahlted und geſchnitztes 
Bild eine oͤde Form, die keinem denkenden Weſen 
gefallen kann; durch fie. wird es zu einem haudeln⸗ 
den Weſen, mit dem wir unfer Herz theilen. 

Die eißte Beſtrebung des zeichnenden Kuͤͤſt 
lers muß auf dieſen Theil gewichtet ſeyn, ohne woche 
chen alles uͤbrige nichts if. Calliſtvratus nennte 


vie Vilrhauered die Kunſt Bitten aus udruͤken, (*) (Ned 
a zeigte nbugch. au, daß der Ansdruf der eigenes mens 
liche Zwek diefer Kunft fe. Mach den wärklchen "70" 


es Od. ‘ 
4 


Sen polcat agna feu malit haedo. (*) 
Wo er Über dad Wort Agna fagt: Nefcio quomo- 


do Quaedam elocutiones per foemininum genus 
gratiores fiunt. 

Hieher gehört auch, daß die Griechen, fo wie 
auch die Deutſchen, bisweilen in dem unbeflimmten 
Geſchlecht weiblicher Namen, eine Annehmlichkeie 
finden. Dem Deutfchen tft der Ausdruk; Das ſchoͤne 
Kind, das liebe Mädchen, angenehmer als diefe: 
die fchöne Verfon, die liebe Tochter, und den Grie 


;; fcheinen folche weibliche Namen, wie Leontium, 


Maſarion u. d. gl. angenehmer, als die von weib⸗ 
Ticher Endigung. 

Das Herz findet den Ausdruk angenehm, ber 
etwas leidenfchaftliches hat, der zärtlich, pathetifch, 
fanft, heftig, und ‚jeder Leidenfchaft angemeflen iſt. 

In Anfehung des Charakters ift der Ausdruk 
entweder niedrig, gemein, oder edel, oder groß 
oder erhaben, ernfthaft oder comifch, und fo kann 
auch der Ton ganzer Nedensarten ſeyn. Don die: 
fen verfchiedenen Charafteren, die der Ausdruk bey 
einerley Bedeutung annehmen Eann iſt in fo viel 


befondern Artikeln umftändlich genug gefprochen 


worden. | 

Der Ausdruk, der ſchon durch den bloßen Klang 
einen befondern Charakter annimmt, wird von einigen 
Kunftrichtern, der lebendige Ausdruk genennt, 
and ift auch befonder® betrachtet worden. 


. Ausdruf in zeichnenden Künften. Man fagt 
von dem Zeichner, er ſey im Ausdruk flarf, wenn 
feine Figuren Leben, Gedanken und Empfindung zu 
Baden fcheinen. Durch den Ausdruk der Zeichnung 
wird der unfichtbare Geift ſichtbar. Diefe erhabene 


Kuuſt Heine Erfindung der Natur. Nur dem unend- _ 


lichen Genie war ed mäglich, der Diarerie Empfindung 
zu geben. Dadurch wird die Mahlerey zu der wun⸗ 
Erſter Theil. 


Stenen bed menſchlichen Lebens und deren vollkom⸗ 
menen Vorſtellung anf der. Schaubuͤhne, wuͤrkt 
nichts fo ſehr auf den Geiſt, als Gemaͤhlde vom 
vollkommenem Ausdruk. Sie erweken in dem 
Geiſt Beſtrebungen nach Volllommenheit, und floͤßen 
dem Herzen Empfindungen ein. Wie ein Juͤng⸗ 
Sing durch die Kraft ver Schoͤnheit zu einer Liebe 
gereist wird, bie feine ganze Seele einnimmt, fo 
wird durch bie Kraft bed Ausdruks jeder empfin⸗ 
dende Menfch mit Bewunderung ded Großen, mit 
fuͤllt. Themiſtokles konnte bey dem Andenfen am 
Die Siegeszeichen des Miltiades nicht fehlafen, fo 
ſehr wurd dadurch ſeine Seele mit edler Ruhmbe⸗ 
gierd entflammt; wie viel mehr muß nicht ein edles 
Herz empfinden, wenn nicht blos ein Zeichen der 
Größe einer Seele, fondern dieſe Seele feibft, vors 
Geſichte gefielt wird. Kann die Tugend, die blos 
als ein Schattenbild in unfrer Einbildungsfraft 
ſchwebet, Die ſtaͤrkſte Bewunderung eriwefen, was 
muß nicht deun geichehen, wenn fie in fichtbarer 
Geſtalt, und im hellem Lichte vor uns ſteht? 
Wenn wir in den wuͤrklichen Scenen ded Lebens 
das Giur Haben, Menſchen in dem Augenblil zu 
ſehen, da ihre Seele mit großen Empfindungen 
erfuͤllt it, fo gehen diefe Scenen fehnell vor dem 
Geſichte vorbey; aber der Kuͤnſtler haͤlt diefe Eofls 
baren Angenblife für uns feſt. Unfer Aug kann 
fo lang darauf verweilen, bis es gefättiger if, wenn. 
bier eine Sätigung flatt hat; wir genießen dem 
Gegenſtand fo lange, bis er feine völlige Würfung 
anf und gethan hat. 

Aber durch welchen Weg, durch welche Stufen 
enge der Kuͤnſtler zu dieſem hoͤchſten en 
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Der Kunfl, die ihn zum Meiſter aler Dergen macht? 
Dahin führer kein Weg, den jeder berreten kann; 
Denn gemeinen Augen ift er nicht fichebar. Wem 
sicht die Natur eine Seele gegeben bat, bie jede 
Battung des Gnten tief.fühlt, und bie fein Auge 
ſchaͤrft jedes zu ſehen, ber würbe ſich umfonk bes 
ftreben, in dieſem Theile der Kunſt groß zu werben, 
Die Sinnen bringen nichts in Die Seele ; fir erweken 
sur dad, was ſchon ſchlafend darin gelegen. hat. 
Anſouſt fiehe ein Ang, das von, einer. unempfind⸗ 


lichen Seele regiert wird, die reigendfle Schönheit ;. 


es entdefet nichts Darin. : Die Name allein bildet 
den großen Kuͤuſtler; aber Uebung aud Gi mer 
hen ihn vollkommen. . 

Die erfien Schritte zu Diefer Bolfvenmenjek 
thut die Beobachtung, ohne weiche alles, was in 
unfrer Seele eingewikelt liegt, auf immer ohne 
Wuͤrkung bleiben würde. 
in und liegt, fängt an ſich zu entwikeln, fo. bald 
wir ed an andern entwikelt ſehen. Die Beobach⸗ 


sung der Tugend ift der fruchtbare Sonnenfchein, ' 


der den Saamen unfrer eignen Tugend auffeimen 
macht, Der Künftter muß ich benniben, die menſch⸗ 
liche Natur überall, wo fie fi am befien entwi⸗ 
Seht bat, au beobachten. Mean darf ſich wicht wun⸗ 
dern, warum die griechifchen Kuͤnſtler ſo groß im 
Ausdruk geweſen find, da es offenbar ifl, Daß bep 
feinen Volk alle natärliche Anlagen der Seele 
ſich fo frey und fo völlig, als bey dieſem, eutwikelt 
haben. Wenn unter den. Srönländern- ein gröfs 
ferer Phiviae. oder Raphael gebohren würde, ſo 
würde er gewiß Feine einzige feine Empfindung 
anszudruͤken lernen. Eine genaue Bekanntſchaſt 
mit Menfchen, bey denen jede-große Anlage ausge⸗ 
bildet ift, macht den erfien Schritt zu der Bollfoms 
. menheit aus, von der bier bie Rede if. Was 
der Künftler nicht im Leben fehen fan, muß er 
and der Gefchichte erfahren, und durch bie Ge⸗ 
maͤhlde der Dichter. Dadurch muß fein Geiſt ge 


bildet und feine Phantafle erhizt werben. So ward 


Phidias nach feinem eigenen Geftändniß durch ben 
Homer tüchtig gemächt, feinen. Jupiter zu bilden; 
Der allein, weicher feine Seele durch diefe Mittel 
zur Empfindung gebildet hat, kann fich fehmeicheln, 
u einiger Vollkommenheit des Ausdruks zu gelan- 
sen. Indem er ſelbſt voll Empfindung ifl, wird 
feine Phantaſie ihm die Bider, an denen das, 
was er fühlt, ſichtbar iſt, vors Gefichte ‚Bellen, Alte 


Das gute, beffen Keim 


“baden. (*) 
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denn darf er nur. nachzeichnen. Durch Suchen, 
burch und durch Abmeßen findet man 
den Ausdruk nicht; nur die vom Herzen erwaͤrmte 
Einbildungskraſt ſieht ihn. 

Hiezu muß noch ein erhöhter Geſchmat kom⸗ 
men, ‚ber unter viel gleichbedeutenden Dingen das⸗ 
jenige wählt, was Demi "and Umfänden 
gemäß it. Ein Küng pient anders, als ein ger 
meiner Menſch, und. der Schmerz eines maͤnnli⸗ 






chen ſtarken Gemuͤthes äußert ich ganz anders, - 


als wenn er eine ſchwache weibliche Seele durch⸗ 
dringt. 


anſtoͤßiges oder widriges geben würde, Denn 
fo wie der Tonfeger auch. in den Diffonanzen auf 
Ordnung und Regelmäßigkeit fehen muß, fo if in 
dem Ausdruk ded Zeichnerd alles zufällig wid 
zu vermeiden. "Ein Gefichte muß, um einen wi⸗ 
drigen Affekt auszudruͤken, wicht häßlich werben. 
Das Schöne der Formen iſt iin zeichnenden Kuͤn⸗ 
ften, fo wie die richtige Harmonie in der Duff, 
von jedem Ausdruf unzertrennlich. Das fehönfte 
Geficht kann fich eben fo gur nach allen Leidenfchaßs 
ten verändern, ald ein weniger ſchoͤnes; darum 
muß diefes jenem niemals vorgezogen werden. 
Der feinefte Geſchmak wird dazu erfobert, daß 
man in dem Ausdruf dad Wefentlihe von dem 
Aufälligen umterfcheide. Ein Menſch von ive 
nig Empfindung merft die Leidenfchaften ber Fr 
des Zornes oder des Echmerzend nicht eher, bi 
felbige ſich durch Geſchrey oder Schimpfen äußern, 
da Derfonen von feinerm Gefchmaf ‚ohne diefe 
zufälligen Aeußerungen fühlen, was fie zu fühlen 


Nicht nur das muß der Künftier fühlen, . 
fondern auch noch dad, was dem Ausdruk etwas 


a 


2) 6. Lei 


Außer diefen innern - Fähigfeiten zum guten — 


Ausdruk muͤſſen auch noch andre vorhanden ſeyn. 
Es iſt nicht genug, dafi der Kuͤnſtler durch die Phan⸗ 
taſie ſehe, was er zu zeichnen hat; er muß das, 
was er ſieht, auch andern ſichtbar machen koͤnnen. 
Dazu macht ihn nur ein vollkommenes Augenmaaß 
und eine vollkommene Kertigfeit der Hand geſchikt. 
Alfo koͤnnen nur große Zeichner in jedem Ausdruk 
gluͤklich ſeyn. 
aͤnderungen der Formen eutdeken, und die Dan 
muß fie ausdruͤken koͤnnen. 

Alfo muͤſſen beyde unauf hoͤrlich geübte werden. 
Den Anfänger der Kunft kant es helfen, wenn er ſich 
dad zu Nutze macht, was gute Meifler über dad 

| beſon⸗ 


Das Aug muß die kleineſten Ver⸗ 
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beſoudere, webund bie Leidenſchaften fh anf deu 
Geſichtern und in der Haltung des. Körpers. unter 
fcheiden, ausführlich angemerkt haben. Wem 
er Se Brius nach allen Leidenſchaften charaktert⸗ 
firte Köpfe fleißig betrachtet und zeichnet, fo wird 

fein Augenmaaß dabey gewinnen. Er wird leruen, 
morauf er bey — —— fehen ha⸗ 


die Bemerkungen bee Meiſter über den Einſſuß der⸗ 
ſelben auf die Stellung und Bewegung der Glied⸗ 
maaßen bekannt machen. Die Glieder unſers Koͤr⸗ 
pers beſitzen eine Art der Sprache. Alle Glied⸗ 
maaßen helfen dem Redner ſprechen; von den Haͤn⸗ 
den kann man bey nahe ſagen, daß ſie ſelbſt ſpre⸗ 
chen. Können wir nicht, ſagt ein Kunſtrichter, 
mit den Händen fobern, verfprechen, rufen, vers 
abfcheuen, fürchten, fragen, leugnen oder weigert, 


‚ rende und Traurigfeit, Zweifel, Befennmiß, Reue, 


Maaß und Ziel, Ueberfiuß, Zeit und Zahl andeus 


)STu- ten. C*) Auch einzele Muskeln des Rumpfs, bes 
baders die an der Bruſt und an dem Unterleibe 
rum L.IIL find, haben ihren eigenen Ausdruk. 


% 4: 


Alles dieſes genau zu beobachten, muß des 


Kuͤnſtlers unabläßlihes Studium ſeyn. Er muß 


zu dem Ende Feine Gelegenheit vorben laffen, bey 
den Auftritten des Lebens zu ſeyn, wo fich bie Leis 
denfchaften der Menſchen am meiften Außen; 
Uuftritte, wo ein ganzes Volk fich verfammelt; wo 


er Frende, Furcht, Schreken, Andacht, in taufend 


Geſtchtern und Stellungen fehen Farm. 

Mit diefer Beobachtung der Natur verbinde er 
das Studium der Antilen, wo der Ausdruk am 
nollfommenfien erreicht ‚und auch in den ſchlech⸗ 


Diefe Werke ind durch die tief 
Aunigfien Beobachtungen großer Geifler zu der 
Vollkommenheit gefliegen, die wir an ihnen bewun⸗ 
dern; fie ſtudiren, erleichtert dem Weg zu chem diefer 
Vollkommenheit. Auch Deutschland kaun auf ei 


nen Manu fol; ſeyn, der im guten Ausdruke als 


cr) Ein verbienftvoller berlinifcher Kuͤnſtler, Herr Bern⸗ 
hard Rode, hat mit ruͤhmlichem Eifer fein moͤglichſtes 
gethan, biefen großen Mann bekannter zu machen. Er 
Bat fo wol feine Larven, die das berlinife Senghaus zie⸗ 


sbofled die Afche feines Sohnes in der Urne hatte, 
Beytr 
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tie Anfübeer kaun gebraucht werben. Diefer fi 
Sechluͤter, deſſen Verdieuſte fo wenig bekauut Aub, 
und deſſen Werke nur Berlin beſtzt. CH) 

Ausdruk in der Schauſpielkunſt. Das Gens 
dium des Vollfoinmennen Ausdruks Sat fo wol Dee 
Schanſpieler als ber Täujer mit dem zeichnenden 
und bildenden Kuͤnſtler gemein. Gewiſſermaaßen 
AR es jenen noch nothwendiger, weil ihre ganze 
Kunſt darin beſteht. Ein Taͤnzer ohne Ausdruk 
iſt ein bloßer Luftſpringer; und ein Schauſpieler, 
dem er fehlt, iſt. gar nichts. Er verdirbt alles Ou⸗ 
se, was der Dichter ihm in deu Mund legt, und 
beleidiget, an ſtatt zu ergögen oder zu reizen. Was 
alfo vorher über dad Seudium des Ausdruks und 
über die Betrachtung der Natur und der Kunſt ges 
fagt worden, wollen. wir biefen ınit dem vorzügliche 
fen Nachdruk geſagt haben. Er muß jede Em⸗ 


afnbung 1 in fich zu fühlen ‚im Gtanbe ſeyn; Bein 


bedeutender Blik, fein Lräftiger Zug des Gefiches, 
feine Gebehrde, nicht Die geringſte Bewegnug bee 
Sliedmaaßen, bie er an auberu maßenchunen Tan, 
muß ihm unbemerkt vorkber gehen lies, wad 
er zum Behuf des Ansorufs in ber Matur unb 
Kunft entdeken kann, muß er feier Einbilbungäs 
Eraft tief einprägen, und durch unermuäbete Uebung 

men trachten. 





Das vorquͤglichſte Mittel zu einem vollkemme⸗ 
nen Auspruf ſcheint dieſes zu ſeyn, daß ber Schums 
hhieler ſich ſelbſt fo ſtark, als möglich iſt, in die Ens 
vfindung der Perſonen ſetze, 

Der jüngere Riccoboni aber widerſpeicht Diefem, 
zu» nennt ed einen glaͤnzenden Irrthum. Ich ben 
be, fagt.er, alleseit ola was gerdifike ungenonamels; 
daß man, wenn mas da⸗ LinglbE bat, Das was 
man ausdruft, 1 u empfinden, aufer Stan 
— zu fpicen, (*) 








te E;hanfpieler, der in der Cektra des Ges 7 


um ben Schwer; biefer Prinzeßin, da man De pe 
Gebeine des Oreſtes bringt, defto ———— ande Dar 


jubräfen. Der angefuͤhete frauzoͤſſche Scham LH) = 
fpieler muß dafkr Halten, Daß man durch ventiih ie. 


bern „Dinge alles nachmachen koͤnne. —— 

ſcheiuet 
ren, — andre Werke auf eine geiſtreiche Art 
gehzt. Mochte er doch fortfahren, auch die uͤbrigen größ 
fon Werte Dies fürtveflichen Mawes betoruner zu my 


am. ' i a 
% 


wilde er vorfilii 


Ganz amberd dachte (>) S. die 
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fiheinet aber , daß ein Menfeh, ber in eine geweſſe 
geidenfchaft gefegt ift, fie durch viel Kleine, niemals 


deutlich zu merfende Kennzeichen äußere, die, zu⸗ 
ſammen genommen, den wahren Ausdruk der Na⸗ 


wur ausuincdhen. Alles gehe mechaniſch ohne un⸗ 


fer Bewmtſeyn zu. Da uns num: alle Die Keäfte, 
wodurch jede Muskel des Leibes ‚gezogen wirb, wenn 
wir gewaſſe Leivenfchaften fühlen, unbekannt ſind, fo 
Tann, ber Vorſatz zu ihrer Wuͤrkung nichts beytra⸗ 
gen. Es giebt keine Theorie; uch weicher wir une 
fern Gefichte die Traurigkeit einprägen koͤnnen 
Sind wir aber wuͤrklich traurig, fo feat ſich alles 
von ſelbſt in die gehörige Geſtalt. 

Wir ſcheuen und alfo nicht, gegen bas Auſehen 
eined Meifters in der Kunſt den Schaufpieleru zu 
empfehlen, daß fie ſich unauf hoͤrlich befletBen ſollen, 
ſich in alle Arten der Empfindungen zu ſetzen. Fin⸗ 
den fie ihre Seele nicht weich genug, mit dem Weis 
enden zn weinen , mit dem Zornigen aufgebracht 


gu ſeyn, fo thun fe wol, wenn fie folche Rolen, für . 


die fie das noͤthige Gefühl nicht Gaben, niemals 
wuf. ſich nehmen. Ein Menſch, der vorzuͤglich zu 
ſften, zaͤrtlichen und gefaͤligen Neiguugen aufge⸗ 
legt iſt, muß ſich nicht unterſtehen, die Role eines 
Wuͤterichs zu ſpielen. 

Der Schauſpieler, dem die Natur eine Faͤhigkeit, 
alles zu empfinden, verliehen hat, kann dieſelbe 
darch fieißige Uebung erweitern. Er muß die 


Werlke der beſten Dichter ohne Umterfaß eſen, wu 
‚jeder merfwürdigen Scene fo lange nachhaͤugen, StB 
feine Cintudungekraft dieſelbe ihm auf das. Iehhafs 


sole vormahlt. Demi dadurch wird er ſelbft im 
Die Leivenfihafe verfeßt werben, Dabey bleibet ihm 
armer noch ſo viel Nachdenken übrig, daß er auf 
vn guten about denken Cam, - .---:; - 
Nugencecheet aber in der- Ra —— Ueprihen 


th gleiche Wirkungen haben ;' fo‘ ſund dieſe doch 
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anders, wie bei gemeine Menſch. So wol durch 
einen übertriebenen als durch dem falfchen Ausdruk 
wird das Segentheil deffen, was der Dichter gefucht 
Hat, erhalten. Wenn der Dichter edein Stolz ſchil⸗ 
dert, der Schauſpieler aber einen hochtrabendei 
Menſchen vorſtellt, fo- verändert ich die Hochach⸗ 
fung in Verachtung Wenn det Dichter einen 
Kitten tieffigenden Schmerz haben will, der Schau- 
Pieler aber heult, fo wird das Weinen in Lachen ver⸗ 
wandeit. Mach der falfche Nachdruk verderbt alles. 


Es gehoͤrt ſo ſehr viel dazu, im Ausdruk voll⸗ 
kommen zu ſeyn, daß man ſich über die Heine Ans 
zahl vollfommener Schaufpieler gar nicht wundern 
bärf. Natur und Fleiß müffen fich zu feiner Bil 
dung vereinigen. . Von jener hat er einen feinen 
durchdringenden Berftand, jeden Charakter ſich auf. 
das beftimmtefte vorzuftellen, eine lebhafte Einbil- 
dungskraft, die ihm alles mit lebendigen Farben vor 
das Geſicht ftelit, ein fühlendes Herz, das jede Em: 
pfindung in fich hervor bringen Fann. Uber ohne - 
Fleiß und Studium find diefe Gaben nicht hinre® - 
hend, ihn vollfommen zu machen. Er muß den 
Charakter feiner Role auf das vollfommenfte ers 
gründen, bi er die Eleinfien Schattirungen defielben 
erfennt; die Handlung, in welcher diefer Charakter 
ſich äußert, muß ihm in ihren kleineſten Umftänden 
ganz vor Augen liegen; die befondere Veranlaſſung 
in dem Spiel der Leidenfchaften muß er auf dad 
genaueſte erivägen, und alles fo lauge Überlegen, 
bis er fich ſelbſt vergißt, und fich gleichfam in. die 
Perſon verwandelt, die er vorftellt. 


- Man bat die Frage aufgeivorfen, ob es adehig 
fey, den Ausdruk deſto volkommener zu erreichen, 
die Natur etwas zu bertreiben. Dee aͤltere Ric⸗ 
edboni Megte zu ſagen, rein man raͤhren wolle, 


Po MER man zwey Singer breit hber das natuͤrli⸗ 


che gehen. E) 8 Die Gefahr, durch das uͤber⸗ 3 Rices⸗ 
triebene froſtig zu werden, muß den Schanſpieler geben 
ſehr behatfam machen. Der jüngere Riccoboni hat Orte. 
ſehr wol: angemerft, daß bie Natur ohne alfe Mes 5°9- 


in Abſtecht auf die Neußerutigen der Leidenſchaften, 
bey verſchiedenen Menſchen verfehteden.: Cine 
große Sectle äußert jede Empfindung gkoͤßer und 





Gler, als eine Peine. Twen Meifden von verkchi⸗⸗ 


deuen Charafteren, ih gleichen Grab traurig oder 


endig, begen ihr Gefthi ungheich am den Tag. 'ER 


uſt demnach nicht genug, daß der Schauſpieler ſich 
ia die Empfindung ſetze, die er ausdruͤken ſoll: er 
muß fie in dem beſondern Licht, in der beftimnrmten 
Deichnung des Charafkters ansdruͤken, den er. ange 


nommen bat. Der Held trauert und freuetfih 


bertreibung volkommen ſtark genug ift. Leute, wel⸗ 
dhe ſich allen Eindrůken der Leidenſchaften ohne Ver⸗ 
ſtellung uͤberlaſſen, dergleichen man unter dem ge⸗ 


‚meinen Volke genng antrifft, zeigen uns hinlaͤngliche 
Staͤrke des Ausdruks. Kann der Schaufpieler 


dieſelbe erreichen, und mit dem edlen Weſen, das 
Meſonen von egeduern Stande an ſich zu —* 
pflegen, 
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pflegen, verbinden, fo braucht er nichts zu über 
treiben. 

Was · wir vorher don ber Nothwendigkeit, fich 
ſelbſt in die Empfindungen, die man auszudruͤken 
hat, zu verfegen, gefagt haben, gilt hauptſaͤchlich 
für denjenigen Theil des Ausdruks, der in der Stel⸗ 
- kung bed ganzen Körpers und in der Bewegung ber 
Sliedmaaßen liegt. Es Hi unmoͤglich, darüber Mes 


J geln zu geben. Die Natur hat die Triebfedern, 


die fie dabey braucht, uns verborgen. So wie ein 
Menſch, der unverfehens fällt, aus einer fich ſeibſt 
unbewußten Furcht, Schaden zu nehmen, durch 
den Inſtinkt die Steffung annimmt, die ihn am ſt⸗ 
cherfien bemahret; eine Stellung, welche er durch 
Feine Ueberlegung erfinden würde; eben fo würft fie 
in allen Leidenfchaften auf die verfchiedene Nerven 
bes Körpers. Der Schaufpieler, der fich in ein 
richtiges Gefühl zu ſetzen weiß, wird ſich auch bey 
jedem Ausdruk richtig und natürlich gebehrden. 

Don dem Ausdruf,in fo fern er von der Stims 
me und der Sprache abhängt, Haben wir anderewoe 
geſprochen. (S. Vortrag.) 

Unter allen Kuͤnſtlern hat der Taͤnzer das meer 
ſte Studium, zum vollkommenen Ausdruk zu ge 
langen. . Er kann fih nicht an die Natur halten; 
denn die Bewegungen, die er machen muß, findet 
er darin nicht. Er muß fie nach dem Anzeigungen, 
die er in der Natur finder, nachahmen, und in ei⸗ 
ner "ganz andern Art wieder-darflellen. Alle feine 
Schritte und Bewegungen find Fünftlich, fie kom⸗ 


men in der Natur niemals vor, und dennoch mäf 


fen fie den Eharafter der Ratur an fich haben. Man 
muß and jeder Bewegung des Tänzers erfennen, 
was für eine Empfindung ihn treibt. Seine Schritte 
find die Worte, welche um fagen, was in ſeinem 
Herzen vorgeht. 
Es iſt den großen Schwierigkeiten, bie dieſe Sa- 
che Hat, zuzuſchreiben, daß man fo wenig vollkom⸗ 
menes in diefer Kunft zu fehen befömmt. Die 
Tänzer find mehr gewohnt, Fünftfiche Betvegungen, 
ſchweere Sprünge und kaum nachzumachende Ge⸗ 
behrdungen des Körpers auszudenken, als den wah⸗ 
ren Ausdruk der Natur nachzuahmen. Nicht nur 
jede Hauptleidenſchaft, ſondern hey nahe jede Schat⸗ 


tirung derſelben Leidenſchaft, hat ihren eigenen Aus⸗ 


druk in der Stellung und Bewegung des Koͤrpers. 
Diefe find die wahren Elemente, das Alphabeth 
des aͤchten Tanzens, oder dieſe Knuſt beruhet auf 


chen, 
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gar keinen Senudſatzen. Dieſe Semeunte aufuſu⸗ 
fie in ordentlichen und zuſannnenhaͤngenden 
Bewegungen wieder darzuſtellen, aus verſchiedenen 
—— hängenden Bewegungen ein ganzes Bal⸗ 

Set zufammen zu feßen, Das eine beffimmmse Hands 
wir; ausdruͤkt, iſt das ‚eigentliche Wert des Tan⸗ 


rre usdruk in der Muſik. Der. richtige And 
druk der Empfindungen und Leivenfchaften in allen 


ihren befondern Schattirungen it das vornehmſte, 


wo wicht gar das einzige Verdienſt eines: vollkomme⸗ 
nen Tonftüfes. Ein ſolches Werk, das blos ui 
fre Einbipungöfraft mie einer Reihe barmonifher 
Töne. anfülle, ohne mufer Der; zu 

gleichet einem von der untergeheuden Sonne (hin 
bemabkten Simmel. Die liebliche DBermifchung 
mannigfaltiger Farben ergökt und; aber in dem 
Figuren der Wolken fehen wir niches, das unfer 
Herz beſchaͤffrigen koͤnnte. Bemerken wir aber is 


dem Seſang, außer der volkommenen Fortſtroͤh⸗ 


mung der Töne, eine Sprache, bie und die Aeuſ⸗ 
ferumgen eines fühlenden Herzens verräth, fo dies 


net die angenehme Uunterhaltung des Gehoͤrs der 


Seele gleichſam zn einem Nuhebette, anf weichem 
fie fi allen Empfinbungen überläßt, bie der Aus⸗ 
druk des Geſanges in ihr hervor bringt. Die Har⸗ 
monie ſammelt alle unfre Auſmerkſamkeit, reizet 
das Ohr, ſich ganz dem hoͤhern Gefühl, das bie 
Merven der Seele angreift, zu überlaflen. 

" Der Ausdruk ift die Seele der Muſike ohne ihn 
iſt Re blos ein angenehmes Spieiwerk; durch ihn 
wird fie zur nachdruͤklichſten Rede, die unwiderſteh⸗ 
lich anf uuſer Herz wͤrket. Sie zwingt nnd, iht 


zaͤrtlich, denn beherzt und ſtandhaft zu ſeyn. Bald 


reizet ſie uns zum Mitleiden, Bald zur Bewundrung. 
Einmal ſtaͤrket und erhoͤhet ſie unſre Seelenkraͤfte; 
und ein andermal feſſelt fie alle, daß fie in ein weich⸗ 


liches Gefühl zerfließen. 


Aber wie erlangt der Toufeger Diefe Zauberkraft, 
fo gewaltig Aber unfer Herz zu herrſchen? Die Ras 


tur muß den Grund zu diefer Herrſchaft in feiner 


Seele gelegt Haben. Diefe muß fich ſelbſt zu allem 
Arten der Empfindungen und Leidenfchaften ſtim⸗ 


men Eönnen. Denn nur dasjenige, was er felbft 


lebhaft fühlt, wird er gluͤklich ausdruͤfen. Das 
Beyſpiel der zwey Tonfeger, welche in Deutichlanie 
am meiften bewundert werben, Grauns und Ha 
fens, * Die Wirkung des Temperaments ef 
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die Nunfl. Dem erfiern hatte die Natur eine Seele 
von Zärtlichkeit, Sauftmuth und Gefälligkeit gege⸗ 
Gen. Wiewol er nun alle Geheimmiſſe der Kunfl 
in feiner Gewalt hatte, fo war ihm nur der Ausdruk 
des Zärtlichen, des Einnehmenden uud Gefaͤlligen 
eigen, und mehr als einmal feheiterte er, wenn er 
das Kühne, das Stolze, dad Entichlofiene auszu⸗ 
druͤken hatte. Gaſſe hingegen, dem die Natur eis 
nen hoͤhern Muth, kuͤhnere Empfindungen, fenrigere 
Begierden gegeben hat, if in allem, was feinem 
Charakter nahe koͤmmt, weit glüflicher, als in dem 
Zärtlichen und Gefälligen. 

Es if fehr wichtig, daß der Kuͤnſtler ſich ſelbſt 
kenne, und wenn es bey ihm flieht, nichts unterneh⸗ 
me, das gegen feinen Charalter ſtreitet. Allein 


Nyode keidenſchaft hat micht bioß in Mbficht auf bie 
Gedanken, fonbern auf den Ton der Stinume, auf 
das Hohe nud Tiefe, das Geſchwinde und Langfas 
mie, den Accent der Rede, ihren befonbern Charak⸗ 
ter. er genau baranf merkt, ber entbeft oft in 
Reden, deren rer Zen — 


Tönen einen heftigen oder mittelmaͤßigen Schmerz, 
eine tief ſitzende Zärtlichkeit, eine fiarfe oder ges 
‚mäßigte Freude. Auf die genaueſte Erforfchung 
des natürlichen Ausdruks muß der Muſikus die 
. äußerte Sorgfalt wenden ; deun wiewol ber Ges 
fang unendlich don der Rede verfihieben ift, fo hat 
dieſe doch allezeit etwas, weiches der Geſang nach⸗ 
ahmen kann. Die Freude ſpricht in vollen Toͤnen 
mit einer nicht uͤbertriebenen Geſchwindigkeit, und 
mäßigen Schattirungen des ſtarken und ſchwaͤchern, 
des hoͤhern und tiefem in den Toͤnen. Die Trau⸗ 
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rigkeit Äußere ſich in langſamen Reben, tiefet aus 
ber Bruſt geholten, aber weniger heilen Tönen. 
Und fo hat jede Empfindung in ber Sprache etwas 
eigenes. Dieſes muß der Tonfeger auf das aller 
beſtimmteſte beobachten , und füch befanue machen. 
Denn dadurch allein erlangt er bie Richtigkeit bed 
Ansdruks. 

Hiernoͤchſt befleiße er ſich, die Wuͤrkungen 
der verſchiedenen Leidenſchaften in dem Ges 
muͤthe felbft, die Folge der Gedauken und Empfin⸗ 
dungen genau zu erfennen. In jeder Leidenfchaft 
treffen wir eine Folge von Vorſtellungen an, welche 
mit. der Bewegung etwas aͤhnliches hat, wie das 
bloße Wort, Bemithebewegung, wodurch man 
jede Leidenſchaft ausdrutt, ſchon anzeiget. Es 


.giebt Leidenſchaften, im denen bie Vorſtellungen, 


wie ein ſaufter Bach, einfoͤrmig fortfließen; bey 
andern ſtroͤhmen ſie ſchneller, mit einem maͤßigen 


i⸗ Geraͤuſche und huͤpfend, aber ohne Auf haltung; 


in einigen gleicht die Folge der Vorſtellungen den 
‚durch ſtarken Regen aufgeſchwollenen wilden Baͤ⸗ 
"en, die ungeſtuͤm daher raufchen, und alles mit ſich 
fort reißen, was ihnen im Wege ſteht. Biswei⸗ 
len gleiche dad Gemuͤth in feinen Vorſtellungen 
ber wilden See, die ist getwaltig gegen das Ufer 
anfchlägt, denn zurüfe witt, um mit neuer Kraft 
wieder anzuprellen. 

Die Duff it vollkommen geſchikt, alle diefe 
Arten der Bewegung abzubilden, mithin dem 
Ohr die Bewegungen der Seele -fühlbar zu mas 
hen, wenn fie nur dem Tonfeger binlänglich bes 
kannt ind, und er Wiffenfchaft genug beft, jede 
Bewegung ‚durch Darmonie und Gefang nachzu⸗ 
ahmen. Hiezu bat er Mittel von gar vielerley 
Urt in feiner Gewalt, wenn ed ihm nur nicht au 
Kunft fehle.” Diefe Mittel find ı ) bie bloße Fort⸗ 

ber Harmonie, ohne Abficht auf dem 


ſchreituug 
‘ Zakt, welche in fanften und angenehmen Affekten 


leicht und ungezwungen, ohne große Verwiklun⸗ 
gen und fihtoeere Anfhaltungen; in widrigen, zu⸗ 
mal heftigen Uffekten aber, unterbrochen, mit öfs 
tern Answeichungen in entferutere Tonarten, mit 
größern Verwiklungen, viel und 


Difionanzen und Auf haltuugen, mit ſchnelen 


Aufloͤſungen fortſchreiten muß. 2) Der Takt, 
durch den ſchon allein die allgemeine Beſchaf⸗ 
fenheit aller Arten ber Bewegung kann nachge⸗ 
ahmt erden. 3) Die Melodie und der Dach 

mu 
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mus , welche an fich felbſt betrachtet ebenfalls 9 
Sein ſchon fähig find, die Sprache aller Leidenſchaf⸗ 
ten abzubilden. 4) Die Mbänderungen in ber 
Staͤrke und Schwäche der Tine, Die auch fehr viel 
zum Ausdruf beytragen; 5) die Begleitung und 
befonders die Wahl und Abwechſlung der begleiten⸗ 
den Inſtrumente; und endlich 6) die Ausweichun⸗ 
gen und Verweilungen in andern Tönen. 


Alle diefe Vorteile muß der Tonfeger wol übers 
legen, und die Würkung jeder DBeränderung fmit 
ſcharfer Beurtheilung erforfchen; dadurch wird er 
in Stand gefezt, jede Leidenfchaft auf das beſtimm⸗ 
tefte und Eräftigfte auszudrüfen. Wir haben Bey⸗ 
fpiele, daß Leidenfchaften, die fih nur durch ganz 
feine Schattirungen von andern ihrer Art unters 
foheiden, die Kunft der Muſik nicht überfleigen. 
So hat der fürtreflihe Braun in der Operette Eu- 
ropa Galante betittelt, in der Arie Dalle labbre del 
mio Bene, die Art der Zaͤrtlichkeit, welche mit 
gänzlicher Ergebung in den Willen des Gebieters 
verbunden und dem Dttomannifchen Serail vor- 
zäglich eigen if, vollkommen ausgedrukt. Ein 
großer Beweis von den Fähigkeiten der Muſik, den 
ſchweerſten Ausdruf zu erreichen. 


Aber die oͤftern Fehler gegenden Ausdruk, welche 
fo wol dieſer große Mann, als andre Tonſetzer 
vom erſten Range, begehen, zeigen auch die Noth⸗ 
wendigfeit der allergenaneften Ueberlegung nnd 
des aͤußerſten Fleißes, den der volllommene Aus⸗ 
denk erfobert. Wir wollen Dem, der dieſes Weſent⸗ 
lichte der Zunft zu erreichen ſucht, über das bereit 
angeführte noch folgende Anmerkungen zu feiner 
Ueberleguug empfehlen. 

Jedes Tonftäf, es fey ein wuͤrklicher von Worten 
Begleiteter Geſang, ober nur für die Inſtrumente 
geſezt, muß einen beſtimmten Charakter haben, 
und in den Gemuͤthe ded Zuhoͤrers Empfindungen 
von beflimmter Art erweken. S wäre thöriche, 
wenn der Tonfeger feine Arbeit anfangen wollte, 
ehe er den Charakter feines Stuͤks feſtgeſezt bat. 
Er muß wien, ob die Sprache, die er führen will, 
die Sprache eines Stolzen, oder eines Demächigen, 
eines Beherzten oder Furchtfamen, eines Bitten 
ben oder Gebietenden, eines Zärtlichen , ober eine 
Zornigen fey. Wenn er auch durch einen Zufall fein 
Thema erfunden, oder wenn ed ihm von ohngefehr 
eingefallen ift, fo unterſuche er den Charakter defs 


4 
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Een, damit er ihn auch bey ber Aneſuhruug bey 
behalten koͤnne. 

Hat er den Charakter des Seht ‚fefigefest, fo 
muß er fich ſelbſt in die Empfindung feben, die er 
in andern hervor bringen will. Das beſte ifl, daß 
er ich eine Handlung, eine Begebenheit, einen Zu⸗ 
fland vorftelle, in welchen fich dieſelbe watärlicher 
Weiſe in dem Lichte zeiget, tuorin er le vortragen 
wii; und wenn feine Einbildungsfraft dabey in bad 
nöthige Feuer gefest worden, alsdenn arbeite er, 
und bite fich irgend eine Periode, oder eine Bigue 
einzumifchen, die außer dem Eharafter feines Stukt 
fiegt. 

Die Liebe gu gewiſſen angenehm Plingenden und 
auch in Abfiche auf deu Ausdruk glüflich erfun⸗ 
denen Sägen verleitet die meiften Tonfeger, dieſel⸗ 
ben gar zw ofte zu wiederholen. Mau muß aber 


andre, two bie Vorſtellungen fich beſtaͤndig ändern, 


Ausdruks unnatuͤrlich. 

Sind dem Tonſetzer die Worte vorgeſchrieben, 
anf weiche er den Gefang einrichten fo, fo erfors 
fehe er zuerfi den wahren Geiſt und Charakter ders 
ſelben; die eigentliche Gemüthsfaffung, in wel⸗ 
cher ſich eine folche Rede äußert. Er überlege ges 
nau .die Umflände des Redenden und feine wc: 
dadurch fee er den allgemeinen Charakter des Ges 
fanges feſt. Er wähle die tüchtigfte Tomart, Die au⸗ 
gemeſſene Bewegung, den Rythmus, den die Em⸗ 
pfindung wuͤrklich hat; die Intervalle, wie ſie der 
anwachſenden oder ſinkenden Leidenſchaft am na⸗ 
tuͤrlichſten And. Dieſes Charakteriſtiſche muß 
durch das ganze Stuk herrſchen; aber vorzüglich au 
Stellen, wo ein befonderer Nachdruf in den Wor⸗ 
ten liegt. 

Sn befondere, umſtaͤndliche Betrachtung einzelee 
Dinge, laffen wir und hier nicht ein. Die Abfiche 
iR bier nur, den Meifter der Kunft aufmerkſam 
und behutſam sa machen. Was die befondern 
Wuͤrkungen der Tonart, der Bewegung, dei Rytb⸗ 
mus, der Imervalle, auf den Ausdruk betrifft, 

davon 
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davon iſt in bem befondern Artikeln über dieſe Kunnſt 
woͤrter verſchiedenes angemerkt worden. 


Es iſt auch guten Meiſtern in der Kunſt begeg⸗ 

net, in zweyerley ganz ungereimte Fehler gegen den 
Ausdruk zu fallen. Der eine iſt, daß ſie den Aus⸗ 
druk auf einzele Woͤrter angewendet haben, welche ſie 
außer dem Zuſammenhang genommen; da fie denn 
eine Empfindung ertwefen, welche der Hauptempfin⸗ 
dung, die im Ganzen berrfcht, zuwider if. In der 
Rede brüft man oft eine Sache durch ihr Gegen- 
theil aus, in dem man eine Verneinung dazu fest. 
Anftast feyd nun wieder froͤblich, ſagt man auch 
‘wol; weine, ober trauret nicht mehr. Die Der- 
neinung, nicht mebr, ift ein abgezogener Begriff, 
den die Muſik nicht ansdrüfen kann. Sie muß 
olfo den ganzen Gedanken zufammen nehmen, und 
etwas tröftended ansdräfen. Wollte man den 
Ausdruk blos auf das Wort mweinet oder trauret 
legen, fo würde man gerade das Gegentheil deffen 
fügen, was man fagen fol. Und doch haben große 
Meifter diefen Fehler begangen. 


Der andre Fehler, der Aber den rührendfien Ges 
fang einen Froſt firent, der alles verberbt, eutſteht 
aus der umzeitigen Begierde, Dinge zu mahlen, 
die entweder ganz außer dem Gebiete der Muft 
liegen , oder doch an bem Orte, wo man fie bey 
Gelegenheiten gewiffer Worte anbritigt, eine fehr 
widrige Würfung thun. Wir haben aber Davon 
in einen befondern Artikel gefprochen. (S. Ges 
maͤhld in der Muſtk.) 


Ausgang. 

Dramatiſche uud epifche Dichtfunf.) 
Diejenige Begebenheit, wodurch eine Handlung 
ihr voͤlliges End erreicht, ſo daß nun nichts mehr 
geſchehen kann, das zu dieſer Handlung gehoͤret. 
In des Euripides Iphigenia in Aulis, iſt die Ver⸗ 
ſchwindung dieſer Prinzeßin in dem Augenblik, da 
fie ſoll geopfert werden, und die Erſcheinung einer 
Hindin, die an ihrer Stelle geopfert wird, ber 
Ausgang der ganzen Handlung. Durch die Auf⸗ 
ldſung wird derſelbe vorbereitet ; nach ihm aber 
kann nichts mehr erwartet werden. 


Daft jebe, fo wol epifihe, als dramatiſche Hands 
Inng einen Ausgang haben muͤſſe, if daraus offen- 
bar; weil es unmöglich iß ein Zenge einer intereß⸗ 


Ausg 


fanten Handlung zu ſeyn, und fh eher zu berußls 
gen, ald bis man Pas Enbe derfelben geſehen hat. 
Durch bie Berwiflung wird man in Erwartung 
Belezt, wie Doch die Sachen zulezt auseinander ges 
ben werben; der Ausgang befriediget fie, und laͤßt 


der Neugierde nichtö mehr zu erwarten übrig. Iſt 


der Ausgang volfommen, fo muß feine Srage 
mehr übrig bleiben, mie dieſes oder jenes, das im 
ber. Handlung vorgefonmen ift, noch ablaufen 
werbe. Er muß eine befriedigende Antwort auf als 
le Fragen enthalten, die man zum voraus bey der 
Handlung gemacht hat: er iſt der eigentliche Ders 
einigungspunft, in welchem zulezt alle Vorſtellun⸗ 
gen über die Handlung zufammen treffen, und iſt 
unvollfommen, wenn er nicht alle unfre Erwartuns 
gen über die Perfonen und Sachen befriediger. . 
Dep pielen Werfen ift der Ausgang dad, warum 
das ganze Werk verfertiger worden: er foll eine 
immer danrende Vorftellung von einer guten oder 


boͤſen Würkung eines Charakters, oder einer Un⸗ 


ternehmung im Gemuͤthe zurüfe laſſen. In bie 
ſem Falle iſt es von der hoͤchſten Wichtigkeit, daß 
er wahrſcheinlich und natürlich ſey, weil ſonſt der 
ganze Zwek des Stuͤks verfehlt wuͤrde. In dem 
Kaufmann von London zielt alles darauf ab, zu zei⸗ 


gen, daß ein, im Grunde nicht boͤſer Juͤngling, 


durch Verfuͤhrungen der — zu großen Schande 
thaten verleiter werben‘, und zuletzt in die äußerfie 
Schmach gerathen könne. Diefe Norfiellung wirde 
man nicht für wahr halten, fie wuͤrde in dem Ge⸗ 
muͤthe nicht haften, wenn der Ausgang erzwungen 
und unmwahrfcheinlich wäre. Wollte man durch 
eine dramatiſche Vorftelung die Zuſchauer mit der 
Ueberzengung nach Hauſe ſchiken, daß Standhaſ 
tigkeit und Muth, mit Rechtſchaffenheit verbunden, 
Mittel ſind, ſich aus den ſchweereſten Verlegenheiten 
heraus zu helfen; ſo muß der Ausgang der Hand⸗ 
lung die hoͤchſte Wahrſcheinlichkeit haben, weil er 
den Beweis der Sache ausmachen fol. Mas 
muß deswegen den Ausgang nicht auf zufällige 
Begebenheiten, oder auf gewaltthätige Veraͤnderun⸗ 
gen, Tondern anf Tolche Auflöfungen gründen , die 
in der Natur der Sachen liegen. Es wäre in fol 
chen Fällen ungereimt, ihn auf ein Erbbeben, das 
kein Menfch ermarten konnte, anf den plößlichen 
Tod einer Hauptperſon, oder auf dergleichen Zus 


fälle zu gründen. Es müflen is der Dandlung 


ſelbſt Urſachen liegen, die den Ausgang bewuͤrken. 
| Dabey 


0 Aus 
Dabey muß er etwas anferordentliches ober ſouft 
ſtark ruͤhrendes haben, damiz ſein Eindruk unaus⸗ 
ibſchlich bleibe. | | 
Er iſt zwar niche im allen Arten ber Handlun⸗ 
gen gleich wichtig. In demjenigen Luſtſpiel, wo 
es blos darauf ankommt, den Zufchaner ein paar 
Stunden zu ergößen, hat der Dichter fich des Aus⸗ 
ganges halber eben Feitte große Sorge zu machen. 
Sollte er ihm auch mißglüfen, fo bat er. feinen 
Endzwek etreicht; der Zuſchauer Hat gelacht; und 
dacht vieleicht uͤber den pofirlichen oder unnatuͤr⸗ 
fichen Ausgang noch mehr: Deswegen hatten auch 
. die mimifchen Spiele der Roͤmer feinen oͤrdentli⸗ 


C°) Orat. then: Ausgang. Mimi ergo, fügt Cicero, (m) ei 


üb. ‚um exitus, non fabnlae; in quo cum ciaufula non 
invenitur, fugit aliquis e manibus, deinde Scabella 
eoncrepant, aulaeum tollitur. Deswegen haben 
auch Plautus und Moliere, eben nicht allemal 
die größte Sorgfalt auf den Ausgang gewendet. 
Ss kommt hier anf die Abficht des Diehrers an; 
ans diefer muß er urtheilen, wie wichtig oder gleiche 
gültig der Ausgang fen, und worauf es dabey 
Hauptfächlich anfonıme. Wer den Tod des Caſars 
vorftellen will, -Tanın zur Abſicht Haben, einen Tys 
rannen zu fchrefen; fie kann aber auch fepn, die 
patriotiſchen Geſinnungen feiner Moͤrder im hoͤch⸗ 
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So wie es und verbräßlich faͤnt, wenn der Aus⸗ 
gang einer Sache unfre Erwartung nicht voͤllig bes 


fetediget, fo erwekt es Ueberdruß, wenn der Dichter 
dem wahren Ende der Handlung noch etwas uͤber⸗ 


fluͤfiges anhaͤngt; wenn er dem flarfen Eindruk, 


den der Ausgang anf bie Gemuͤther gemacht hat, 
durch unwichtige Nebenfachen,. oder durch Auntens 
ungen und Schlußreden, wieder ſchwaͤcht. Beym 
Ausgang einer ernfthaften Handlung muß der Zu⸗ 
ſchauer voll Gefühl fenn; die Hanptperfonen mäßs 
Sen in: der Lage, worin fie durch den Ausgang vers 
set worden, feine ganze Seele erfüllen. Diefes 
fou der Dichter wol bebenfen, und ſich forgfälrig 
huten,ixgend etwas einfließen zu laffen, was 
diefer Vorftellung unnuͤtze iſt. | | 

Aus allem diefem erhellet, daß in ernfihaften 
Stüfen der Ausgang, fo.ein Fleiner Theil der 
Handlung er auch tft, mit der genaneften liebers 
tegung müffe behandelt werben. Mit diefem Artikel 
ift der von der Auflöfung zu vergleichen. 


Ausladung. 

CBaukunſt. 
Das Maaß, um welches ein Glied an einem Ge⸗ 
fims weiter heraus ſteht, als das naͤchſt vorherge⸗ 
hende oder nachfolgende. Die Ausladungen ge⸗ 
ben den Geftinfen das hauptſaͤchlichſte Anſehen. As 
den Fußgefimfen, welche eine Seftigfeit Haben müf- 
fen, fleht das unterſte Glied nothwendig am weis 
teften heraus, und die andern werden nach und 
nach eingezogen. Dad Gegentheil muß fh an 
den obern Gefimfen finden, welche zur Bedekung 
dienen , und daß dem Fuß entgegen gefegte End 
ausmachen. . " 
Es ik ein Hauptgrundſatz zur Beſtimmung ber 
Ausladungen , daß fie mit der Höhe oder Stärfe 
des Gliedes, woran fie find, ein gutes Verhaͤltniß 


Haben müfen: die Stärfe des Gliedes aber wird durch 


die ganze Höhe des Geſimſes beſtimmt, und hat 
folglich ebenfalls eine Beziehung auf die Auslabung. 
Die Goldmanmifchen Verhaͤltniſſe koͤnnen zur Regel 
angepriefen werden. Nämlich die Anslabung ders 
haͤlt ich zur Höhe: 

in der Rinleifte und dem Riemlein wie ı zu 1. 
im Wulft 2— > 
in ver ablaufenden Keiſte und im Reif 2. — 2. 
im * in ben niedrigen Orduuugen 3 — > 


a 


AUS 
im dal — 3 zu 5. 
is der Bilofenleifte 4 —n $ 


Die befondern Auskabungen i in den Gebalten Haupt⸗ 
geſtmſen und andern Verzierungen der verſchiedenen 


Ordnungen, werden durch Die Beſtimmung der Aus⸗ 
laufting und is den Artikeln, darin dieſe Theile in& 
beſondre beſchrieben find, angegeben. 


YAuslaufung 
Beil.) © 
De Weite, um welche der aͤußerſte Rihd'ciheß 
Bliedes von der Achfe der Säule heraus tritt. Die 
Beſtimmungen der Auslaufung der verſchiedenen 
Slieder werden bey Beſchreibung der Saulenord⸗ 
nungen gegeben. 


Ausrufung. 
(Redekunſt.) 


Eine Figur der Nede, welche eine Art des Ge 


ſchreyes it, wodurch man die Heftigkeit einer Lei⸗ 
denfchaft Durch die Stärfe ded Tones, an [ven Tag 
fest. Die Sprache hat zweyerley Mittel die Leis 


N 


denfehaften auszudrüfen; die Worte, als beden⸗ 


tende Zeichen beffen, was in und vorgeht, und Deun 
bloße Töne , die feine deutliche Begriffe mit fich 
führen, fondern bloß durch die Deftigfeit ber Em⸗ 
pfindung mechanifch ausgeftoßen werden, wie die 
Töne O! und Ah! In heftigen Leidenſchaften bes 
frebt fich die Seele ihre Empfindung auf alle mög- 
liche Weile an den Tag zu legen, und. fühlt währen- 
der Rede ofte, daß die willführlichen Zeichen dazu 
‚nicht Hinreichen; daher ftöße fie gleichſam folche 
Töne aus, die Überhaupt die Heftigkeit des Gefaͤhls 
natuͤrlicher Weiſe anzeigen. 

Die Ausrufung entſpringt alſo ganz natürlich 
ans allen ſtarken Empfindungen, ſie ſeyen ange⸗ 
nehm ober wibrig. Die Töne, welche bie Narur in 
ſolchen Umſtaͤnden aus uns erpreßt, Kind nach der 
Beſchaffenheit der Empfindung verſchleden. :&8 
‚giebt Töne des Schmerzend, der Freude, der Be 
wunderung , der Verſchmaͤhung. 
Sprache ift in diefem Stuͤk eine der aͤrmſten; bie 
griedbifche aber die reichfte. - Außer dem ande * 
führten DO! und Ach! haben wir ſelten andre Mid 
Afängstine. Die Neuern haͤben bad Maͤht zum 
Ausdruk des Zorns hinzu gethan. Der Mangel 
ſolcher charakteriſtrteu Töne idird bisweilen durch 
die Apoſtroyhe erſezt; wars man ploͤtzich ein hie 


Die J 


Aus 


heres Weſen zur. Hütfe. oder zum Zeugen auruſe. 
Ihr Goͤtter Himmel] oder. wie Keller thut: 


D Bean! D Daterland! O orte! 


Die Ausrufuug dienet demnach bie Stärke der 
‚Leidenfchaft oder vielmehr in derfeiben die lebhaf⸗ 
teften Ungenblife, die heftigſten Stiche der Empfin⸗ 
dung anzuzeigen, indem. fie uns eine fehr lebhafte 
DBorftellung von ihrer Gewalt giebt ‚ die ben 
Redenden zwingt die ordentliche Rede in eine Art 
Bed Gefchreped zu veripandeln.. Mas fichet aber 
hieraus augleich, daß ſie in den redenden Leiden⸗ 
ſchaften nur ſelten vorkommen koͤnne. Sie iſt 


einiger maaßen mit dem Blitze zu vergleichen, dee 


waͤhrendem Rollen des Donners die Empfindung 
ꝓloͤtzlich ruͤhret und gleich wieder verſchwindet. 
‚Sie muß nur da angebracht werben, ion die Be 
griffe ‚ bie in der Sprache liegen, nicht mehr hin⸗ 
Tänglich find, bie Deftigfeit der Empfindung aus⸗ 
zudrüfen, oder wo die Empfindung fo plöglich ent- 
ſteht, daß man nicht Zeit. haben mn, ſich auf 
Worte zu beſinnen. 


Der: Nedner ‚oder: Dichter, der in dee Sprache 
der Leidenſchaften ‚redet, muß fich wol in Acht neh⸗ 
men, die Ausrufung nicht allzu ſehr zu Hänfen, noch 
fie anderöwo, als in den heftigſten Augenbliken, au⸗ 
zubringen; denn durch dem Mißbrauch Derfeiben 
fällt man in das froſtige. Es iſt ganz wider die 
Natur, daß die überwältigende Anfaͤlle der Leiden⸗ 
ſchaft ofte kommen, oder lange anhalten. Ge 
bald man aber merkt, daß ein Scribent den Mans 
gel. der Begrfe mit Ausrufen erfeben will, fo’ wird 
man falt. Sie wärfen nur alsdenn, wenn man 


- ans fo viel verfländliches von ber Gemũthslage ges 


ſagr hat, daß wir die Stärke der Empfindung begreif 
fen. Daher koͤmmt es, daß Die Ausrufung ni 
Sr. Muur ganz veraͤndert, und ironiſch wird, ſd 
wie in beſer See aus Hauert De, wer die 
pres“. 
O bl Bob ide meine an, Ä 
Men ich wich in ber Zeitung ſehe / 
‚ı, Bey einem Schelmen, oben an. — 
: Diefe Fizu thut ihre ‚befie: Würtaung, wem vn 
8* ſeinen Satz aufs aͤußerſte gebrache hat, und 
Denn. daburch alles von neuem voſtaͤriget. . & 
Ad queror, tan. nke,'ab iis efie oontemapiean., ut 
hagc portenta ‚me. Confele potiſũmnm cogitarene 


«0 


„ Atgque ia omnibus his agris sedificiisgue verdendis 
r  geimü- 


in. ioeis videntag,  Q!: peitwrhetam rationem,. a! 
ibldinem refrenandem, o!- confilia diflolnte wre 

pleite, Cie. Dude bo Agsı. m un 
“ Ganz andre Würkung thut es, wenn bie Aus; 
zufung der Vorftelfung det Sache vorher geht: Sie 
bereitet‘ den Zuhbrer zu einem fehr Iebhaften Aus⸗ 


druk, und reizet ſeine Borftellungsfraft, genau auf - 


das, was kommen fol, Achtung zu geben. Ers 
folge aber alsdenn nicht etwas ganz wichrigts, fo 
wird die Rede froflig. 


. Ausfchweiffung. 
7 (She A) 


Eine kurze Unterbrechung der eigentlichen Folge 
der Begriffe durch Einführung fremder Vorſtellun⸗ 
gen, welche der Hauptfache nur mittelbar nuͤtzlich 
find. Die Alten betrachteten die Ausfchweiffung, 
weiche bey den griechiſchen Grammaͤtikern wrage- 
xçæoic genennt wird, nur, als einen rhetorifchen 
Kunſtgriff. Quintilian fagt deshalb, fie fey die 
‚Einmifchung fremder; aber der Hauptſache nuͤtzli⸗ 
eher Vorſtellungen. Alienae rei, fed ad utilitatem 
caufa® pertinentis, extra ordinem excurrens > 
ctatio. .Dabin rechnet er den Kunſtgriff, 

der Redner mitten in ber Hauptfache etwas ei 
miſcht, daß der Sache zwar fremd ifl, aber den 
Richter auf eine vortheilhafte Weiſe für Die Haupt⸗ 
ſache einnimmt. mi 


« . Mlfein die Auoſchweiffung erſirekt ſich weiter, und 
| keird auch non Dichtern und.andern Kuͤnſtlern ges 
braucht. So hat Milton im Anfang des IV. B. 
eine Ausſchweiffung amgebracht, da, er uns von 
feinem Inhalt auf fein verlohrnes Geſichte Bringt, : 

* Jede Ausſchweiffung unterbricht Sen Zuſam⸗ 
menhang der Hauptvorſtellungen, und muß dem⸗ 
nach mit großer Behuitfanifeit angebracht werben, 
wenn fie nicht nur der Hauptſache nicht ſchaden, 
ſondern Vortheil bringen fol. Sie thut die beſte 
Würkung, wenn man vermuthen kann, Daß durch 
das, was zur Hauptſache gehört, Die Voͤrſtellung, 
die man hat erweken wollen, ganz oder groͤßten⸗ 
theils bewuͤrkt iſt. Alsdenn muß man ihr 
etwas Zeit laſſen, ihre völlige Kraft zu erhalten. 
Wenn man in diefem Fall nichts mehr zu fagen hat, 
fo kann man durch eine Ansfchweiffung den Leſer 
oder Zuhbrer in der guten Verfaſſung, darin man 


‚gen if. 


Aus. 


Nachdruk geben. - .. ’ 

. So. wie die Veberzengupg. nicht alewal and der, 
Kraft der DBeiweiße entfiche, fonhern ofte von einem 
vortheilhaften Einfluß des. Herzens anf bie Borfieks 
lungskraft; fo kann eine gefchifte Ausſchweiffung, 
wodurch Das Herz am der rechten Sehne goruͤhret 
wird, den Vorſtellungen einen großen Nachdruk 
geben. 

In ſcherzhaften Werken, die bles Das Ergägen. 


zur Abſacht haben, kaun man am leichteſten ande 


ſchweiffen. La Fontaine hat ſeinen Fabeln und ſei⸗ 


men Hiſtoͤrchen die gröfte Unwehnulichkeit durch are 
‘tige Unsichweiffungen gegeben. Sin Werfen vom. 


ernfihafterm Iuhalt koͤnnen die. Ausſchweiffungen 
bisweilen auch als Ruhepuufte augeſehen werden, 
in denen bie Aufmerkſamfeit egwas arsruhet, um 
nicht ganz ermuͤdet zn. werden. 

Bisweilen gehoͤrt die Ansfhieeiffeng, als ein. 
charafterifirender Zug, nochwendig zur Sache. 
Beun man einen einfältigen gemeinen Menſchen in 
einer Erzähfung redend einführt, und ihm Aus⸗ 
fhweiffungen in den Mund leget, fo dienen ſie un⸗ 
gemein zur lebhaften Schilderung deſſelben. Denn 
ſolchen keuten And Die Ausſchweiffungen ganz na⸗ 


tuͤrlich. 

‚Eben fo waedckich if die. Ausſchweiffuug cam: 
Menſchen, ber von eier einzigen Vorſtelluns 
ſtark geruͤhet, fi derfelben ganz Aherläßt „. up; 
dadurch in eine Art von Traͤumerey geräth, ante 
keine enga ·Verbludungen mehr ſtatt hahen. Dies 
iſt ofte der Fall der Odendichter. Die: göglichen; 
Ausweichungen auf ſehr eurferute Gegenſtaͤnde find, 
eine Art der Keimen. welche Der Ode * 

In Werken, wo die Berfickungen (ehr gehrängh 
find, wie im Trauer ſpiel, haben. die Ansſchweiſſun⸗ 


gen ſchweerlich fints Es iſt wertwüßlich,, wert ma 


bey intereſſanten Scenen, wo man in beſtaͤndiget 
Erwartung des folgenden, iſt, durch Ausſchweiffun⸗ 
gen in ber Folge ſeiner Verſiclungen inccuer en, . 
brochen wird, Ion y 


"Außenfeite, FR 
\ . (Baufunſt.) 


Eine der Hauptfeiten eines Gebäudes, die man 
von außen überfiehe. Ein vierekigtes ganz frep⸗ 


ftehendes Gebande hat alſo vier Außenſeiten. Die 


2° vornehm⸗ 


aM... 
in: geatt it. wuserhen ab hr dm I: 


dis Aus 


verneßusfßeiifi die, welche gegen ben beten Vlaz ver 
außen geftelit iſt, und an der der Haupteingang zum 
Gebäude if. Eine gure Außenfeite trägt das mei- 
fle zu dem Anſehen eines Gebaͤndes ben - Die. 

Maße beffeiben iſt auch in ben größten und praͤch⸗ 

tigſten Gebaͤuden etwas fo einfaches, daß das. Auge: 

Bald davon abgelenft, und auf die befondre Ve⸗ 
trachtung der Außenſeite gerichtet wird. 

‚ Dein Gebäude von außen ein gutes Auſehen zu 
geben, iſt ein wichtiger Theil der Kunſt. Die Auf 
fenſeiten muͤffen gleich den Charafter des Gebaͤndes 
an ſich tragen, und außer der allgemeinen Enpfin⸗ 
dung des Wolgefaltend, welches ans der ‚Regel 

maͤßigkeit, Drbnung, Webereinffiimmung ber Theile 
eitfiebt , die beſondern Ernpfindungen ber Größe 
oder Pracht, des Reichehums, der Aumuthigkeit 
edtöeten. Der Geſchmak, der in den Außenfeitee 
berrfcht, muß den Stand deſſen, der daB Haus bes 
wohnt, oder die Beftimmung bed Gebaͤndes anzeis 
gen. Ein Tempel muß ſich an feinen Außenſeiten 
anders jeigen, als ein Zeughaus; dieſes auders 
als ein Vorrathshans, oder als ein Palaf, oder 
ei das Haus eined Privatmannes. 

Die milften Regeln der Bauknuuſt geben auf Die 
Schoͤnheit der Außenfeiten, weil fie vorzüglich 
in die Augen fallen. Folgende Anmerkungen 
Mimen als die erfien Geundſaͤtze angefehen wer⸗ 
Den, die man bey der Anordnung und Verzierung 
der Anpenfeiten aim benandigen kLeitfaden brauchen 
uuß 


dem Auge noch verflattet, auch die kleinern Theile 
zu unterfcheiden, muß fie alıf einmal, als ein fe 
ſtes, regelmaͤßiges und wolgeordnetes Ganzes, 
in die Augen fallen. Dieſem Grundſaz zufolge, 
ki fe einen dev Höhe angeneßenen Fuß, und ein 
ſolches Gebaͤlke haben. ( S. Ganz.) Ferner muß 
tes feine angemeſſene Größe und Staͤrke haben; 
das Gebaͤnde muß weder zu viel noch zu wenig 
mit Fenftern durchgebrochen ſeyn, weil im erfien 
EAU dab. Wafchen der Feſtigkeit geſchwaͤcht wird; 
‚im andern aber das Ganze zu plump ſcheiuet 
-Diefem zufolge müffen auch die Säulen, wenn man 
ſie anbringt, weder zu enge, noch zu weit ausein⸗ 
auder ſtehen. (S. Saͤulenweite.) 

NMAlle herunter laufende Linien, muͤſſen genan 
ſenkvecht „und alle queer uͤberlaufende genau 
waagerccht gehen. JIrde dieſer Linien wn⸗ ihren 


13 . ” 


Aus ' 


befimennen: Surfanz und chr· beſtlenntes · Eirte ha⸗ 
Ben, fo daß krine ſich mitten am ber Qnßenfeite vers 
Hehrer. - Alle Achſen der Saͤulen und Pfeiler, bie 
über einander ſtehen, mäffen-sime-einzige-Linie ande 
machen). fo wie die Mittellinien aller waagerecht 
laufenden Glieder yon einer Höhe. . 

FR die Anßenfeite von einer beträchtlichen 
Größe, fo muß fie in mehrere Haupttheile oder 
Parthien eitigetheilt fepn. Don diefen muß eine ges 
rade in der Mitte, als die Danptparthie fepn, 
welche durch ihre vorzigliche Schönpeit das Auge 
gleich am fich zieht. Auf diefe Weife entficht recht 
in der Mitté der Außenfeite eine Mittellinie, von 
welcher das Auge Die übrigen Theile burchfchauer, 
und die Uebereinſtimmung, Symmetrie und 
Eurpthmie abmißt. Diele Danpttheile müffen ein 
gutes Verhaͤltniß gegen einander haben, welches 


fehweerlich das Verhaͤltniß von ı zu 2 uüberſchrei⸗ 


ten kann. Sind die Theile neben der Mitte zu 
groß, fo muß man fie wieder in Fleinere abtheilen. 
. Die Außenfeiten Jeiden Eeine Eleinen Zierrathen, 


zumal, weun fie nicht als Theile andrer Theile, als‘ 


der Säulen oder Pfeiler, beträchter werden. Denn 
zu geſchweigen, daß fie in der Entfernung , aus 
welcher. dad Gebäude muß angefehen werben, vers 

ſchwinden, fo thun fie noch die fehädfiche —* 


daß ſie das Aug zerſtreuen, vom Ganzen abfuͤhren, 


und auf einzele Theile richten, mit denen man das 
Ganze nicht mehr vergleichen kann. Es iſt übers 


haupt ein hoͤchſtwichtiger Grundſatz, daß kein klei⸗ 
Bon einer‘ ihr angemeſenen Entfernung, die 


fier Theil, Feine einzele Saͤule, kein Feuſter, fein 

angehängtes Schnigwerf, fo hervor ſtehe, Daß man 
verführt werden Eönnte, die Betrachtung des Gatts 
jen fahren zu laffen, um feine Aufmerkfamfeit auf 
* einzele zu richten. Wenn an einer Außen⸗ 
feite die Haunttheile ſich die Wange fo haften, daß 
feiner daon das Auge auf fich zieht, bis es dem 
Eindruf des, Sanzen-genoffen bat; wenn.denn auch 
die Eleinen Theile das Auge an fich loken, bis die 
— ‚gefaßt ſind, fo iſt ſie in ihrer Art volle 

mmen. 

- Daß die Anßenfeitendie Art und den Geſchmak, 
auch. dis hefondre Beſtimmung des ganzen Gebaͤu⸗ 
des anzeigen muͤſſe, ift ſchon erinuert worden. Die 
Ueberlegung dieſes Punktes ift den Baumeiſtern um fo 
mehr zu empfehlen, als die Fehler, Die man gegen dieſen 
Grundſatz des guten Geſchmaks begeht, gar nicht 


us 


| iman von Bett: heittigen allzu fehe mit Zierrathen Mens 


Hänften Außenſeiten wieder auf die Einfalt ber 
Griechen zurüf kehre, die mehr auf das Große, 
auf das blos regelmäßige und ordentliche, als anf 
Den aus: ber Menge der Theile ensfichenben Reiche 
thum gefehen haben. Man muß immer bedenken, 
daß die Aufßenfeiten mehr dienen, von weitem einen 
zuten Begriff vom Ganzen zu erwelen, als den 
Zuſchaner davor ſtille ſtehen zu machen, um jebe 
Saͤnle oder jedes Senfter, oder wol gar noch Kleines 


ve Theile, Stunden lang auzuſehen. 


So wie bie innere Anordnung. uns mißfallen 


würde, wenn ſie winklicht, und wenn zwiſchen 


den großen Zimmern viel kleinere unregelmaͤßige 


. Berfchläge wären, fo muß auch einem von gutem 
Geſchmake geleiteten Auge die Anordnung einer Auf 


fenfeite mißfallen, auf deren Flaͤche viel kleines und 
winklichtes zu ſehen iſt. S. Anorduung. 
Ausweichung. 
Muſit 


Ausweichen heißt in der Duft aus bein Ton, wor⸗ 


is man eine Zeitlang den Geſang und die Harmo⸗ 


. Ton. nie geführt hat, (X) tm einen anders Ton herüber 


gehen. Dieſes gefchieht im der heutigen Muſik in 


jedem Tonſtuͤk, und in den längern Stüfen oielmal, 


fo mol die nöthige Abwechslung empfinden zu laſ⸗ 
fen, als um den Ausdruk deſto volſkommener zu er⸗ 


reichen. 

Jusgemein bleibt der Geſang anfänglich eine 
Zeitlang in dem Tone, worin er anfängt; hernach 
weicht er nach und nach im verſchiedene andre Töne 
ans; und endiget ich zuletzt wieder in dem Haupt⸗ 
son, ans weichen das Stüf geſetzt iſt. 

jeder Ton bat feinen eigenen Charakter, ein 
Gepraͤge, wodurch er ich von allen andern unter⸗ 
Mheidet.- Das Ohr fühle diefes, fo bald der Ton, 


"worin modulirt worden, verlaffen, und gegen einen 


andern vertaufcht wird, Uber ein Ton ſticht gegen 
einen andern mebr oder weniger ab; und darin 
verhaften fie fih, wie die Farben, unter dene 
ebenfalls mehr oder weniger liebereinfunft oder 


Berwandtfchaft if. Führt man ven Sefang ſo durch 


verfchiedene Töne, daB immer der folgende wenig 
von dem vorhergehenden abficht, fo empfindet: Das 


Odhr Tine angenehme Abwechslung, in welcher nichts 


abgebrochenes, nichts hartes, nichts ohne den ge 
waueſten Zuſammenhang if, Dergleichen Seſaus 
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ſchikt Ach zu ſauften und ſtilen Empfindungen. Hin⸗ 
gegen würden ſolche, da der Affekt ofte uud ploͤtzlich 
abwechfelt, fehr wol burch einen Geſang Fönnen 
ansgedrukt werden, der deu Ton oft und plöglich 
ändert, und ba die auf einander folgenden Toͤne 
ſtark gegen einander abſtechen. 

Da überhaupt dad Gehoͤr in der Muſtik niemals 
beleidiget werden darf, fo muß man dieſe Uebergaͤnge 
in andre Töne, oder die Ausweichungen allemal fo 
ja machen willen, Daß niches gezwungenes, nichts 
abgerifienes darin ſey: wiewol auch biefed in Faͤl⸗ 
len, da ein wibriger Affekt es erfoderte, mit Borcheif 
koͤnnte gebraucht werben. 

March diefen allgemeinen Anmerkungen find hier 
zwey Punkte auszumachen. 1) Wie weicht man 
aus einer Tonart in eine andre aus ? 2) Was hat 
man in Unfehung ber Wahl der Tonart, in bie man 
ausweichen wi, und der Zeit, in der man ſich dar⸗ 
in aufhalten kann, zu Äberlegen ? 

1) Jede Tonart hat, twie befanmt, Die ihr eigene 
Tonleiter, wodurch fie fich von allen andern unter 
ſcheidet. In diefer Tonart modulirt man, fo lange 
man feine andre Töne hoͤren läßt, als die in der 
Tonleiter derſelben liegen: fo bald aber ein andrer 
Son gehört wird, fo bekoͤmmt das Ohr einen Wink, 
daß man die biäherige Tonart verlaſſen, und in eine 
andre gehen wolle. Wenn man tn Cdar ſpielt, 
und läßt irgendwo Fis oder Gis hören, fo. enıpfindes 
das Dhr, daß die biäherige Tonart fol verlaſſen 
werden ; weil in ber C dur eigenen Tonleiter C, 
D,E, F,G, A, H, weber Fis noch Eis vorkoͤnuut. 

Diefer bloße Wink aber it noch Fein wuͤrklicher 
Uebergang in einen andern Ton; doch Fündiget er 
die Ausweichung an. Diefe Aufündigung muß nun 
fü gefchehen, daß der Ton, dahin man gehen will, 
bezeichnet werde, oder daß das Ohr th erwarte. 
Folget anf diefe Erwartung. ein Accord, der bet ueuen 
Tonart eigenthůmlich zugehoͤrt, fo: ift die Aubwei⸗ 


‚dung vollendet, und man beſindet ſich ni: völlig 


in. dem neuen Ton, in welchen man nun fort mo⸗ 
duliren Fans. - 

Hier iſt nun wieder die Frage, wie man don 
neuen Ton , dahin man ausweichen will, ankuͤndi⸗ 
ge? dieſes kann anf mehrerley Weife gefchehen, 
und if verfihieden, nach Beſchaffenheit des Tone, 
darin man ifl. Der halbe Ton unter dem Haupt⸗ 
tote , den man das fubfemitonium modi nennt, hat 
eine große Kraft, Die Erwartung des naͤchſten halben 
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Toues über fich zu erweken. Auf den Ton Fla 
erwartet dad Ohr G, auf Cs Du.f.f. Daher 
haben die franzöftfchen Tonlehrer diefen Ton Note 
fenfible, die den Ton beseichmende Llote, genennt. 

Wenn alfo währender Modulatidn in einer. Toms 
art ein Intervali um einen halben Tor hoͤher ger 
nonmen wird, ald es fich in der Tonleiter befindet, 
ſo erwartet das Dhr, daß der Grundton des näch 
ſten Aecordes der Ton ſeyn werde, der einen halben 
Ton uͤber dem erhoͤhten Interval liegt, wie in fee 
- genden Bepfpiel:: - 


A — 


Man mobulirt in C dur ; die große Ser über deu 
zweyten Ton D, it der Tonleiter C dur fremd, 
und ermeft die Erwartung einer Ausweichung, und 
zwar natürlicher Weife in den halben Ton über den 
fremden Ton Fis. Folget nun in der nächften Har⸗ 
mowte der Grundton & mie feinem Accord; fo iſt 


die Erwartung erfüllt, und man iſt in G dur aus⸗ 


vewichen. 

Wenn alſo der Ton, in weichen man ausweichen 
will, in der Tonleiter deffen, darin man wärflich 
ift, fein Subfemitonium nicht hat, fo dienet dies 
ſes, als ein fremder Ton, eine Ausweichung ats 
wufündigen. Iſt man in C dur, fo hat Feiner 
von den Tönen, D, E, G und A, ihren bak 
ben Unterton in der Leiter, folglich dienen bie 
vorfommenben fremden Töne Cis, Dis, Fis, 
Gis , jeder den Ton anzukuͤndigen, deffen große 
Septime erift, Cis kuͤndiget D an, Fis aber Gu. ſ. f. 

Hat aber der Ton, in den man andweichen 
will, feine große Septime ſchon in bem Ton, darin 
man ift, fo dienet fie nicht gu diefer Ankündigung, 
So hat ver Ton F, feine große Septime E fchon 
in der Tonart C dur. Will man nun in biefer den 
Son F ankündigen, fo kann E dieſes nicht verriche 
sen, weil es dem Ton, darin man if, nicht 
fremd iſt. Dingegen bat F. feine Quarte in der 
Tonleiter C dur nicht. Folglich kaun diefe dienen, 
den Ton F anufündigen, wie in folgenden Bep⸗ 
ſpiel. 

& 


nn —— 


— —— 


— 
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zb 
Die Kleine Sexte in dem dritten Accord cd läge 
vermuthen, daß die Modulation nach F dur gehen 


— 
— U] 
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ſon von Quarte dieſer ſremde Ton. : Dieſes 
witd durch den folgendem Atcord noch mehr beſtaͤtu 
tiget, Da es offenbar wird, Daß dieſer freude Tom 
nicht. feine Unterſexte D ‘bezeichnen fol, won Cis 
nöehig ware, ſendern ben: Tom F, beiien. Dinarse 


er iſt. 


WIN mon in einen ‚Ton. ausweichen , ber Die 

kleine Tonart hat, fo kann auch Die Sexte, weiche 

iu Diefen Tonarten  Elein if, zur Bezeichnung ders 

felgen dienen. Wenn in C dur folgendes vorfämer 
b 1 3 
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fo weiß man, im dem der Accord D angeſchlagen 
wird, noch nicht, ob dieſes der Accord auf den 
zweyten Ton des Haupttones C, oder ber Accord 
eined neuen Grundtones D mol fern fol, Da . 
aber in dem folgenden Accord die Heine Terz b vore 
Eommt, welcher die Fleine oder natürliche Serte zu 
D mol iſt; fo erwartet man, daß In diefem neuen 
Ton fol fortgefahren werden, welches durch dem 
folgenden Accord, da die große Terz, als der halbe 
Unterton von D vorkommt, voͤllig beflätiget wird. 

Es ift alſo gezeiget worden, auf was Art ber 
Ton, dahin man ausweichen will, koͤnne angekuͤndi⸗ 
get werben. Dieſes gefchieht allemal durch ein, 
dem Ton darin man ifl, fremdes X oder b. 

Man weicht aber in der Thar nicht allemal in 
bie Töne aus, bie auf diefe Weife angefündigt wer⸗ 
den. Bisweilen begnuͤgt man Reh, ſie blos zu 
Berähren, und doch in der Hauptmodulation fort zu 
fahren. Wenn alfe die Ausweichung auf die Art, 
wie befchrieben worden, angefändigt iſt; fo muß fie 
vollendet und der neue Ton voͤllig feſtgeſezt werden. 
Dieſes gefchieht Dadurch, daß man von den Accord, 
auf weichem der neue Ton angekuͤndiget worden) 
burch eine Eadenz in felbigen ſchließt. So wird 
in dem obigen mit A bejeichneten Benfpiel, den 
Zon G dur durch die größe Terz auf D angefüns 
Diget, und durch die Cadenz feſtgeſezt. Hiemit iſt 
alfo die erfie Srage, wie man aus einer Tonart . 
in eine andre ausmweiche, beantwortet: nämlich 
man Eändiget den neuen Tom durch ein bem Tom 
darin man ift, fremdes, dem Tone dahin man gen 


hen will, eigenthämliches, Jutervall an, und macht 
hernach eine Eadenz in den angekündigten Ton. 


. Bid man fich indeffen in dem neuen Tone nicht 
aufhalten , -fondern davon gleich wieder in einen 
andern 


os 


bee. 
uͤrde; 
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nern gehen, fü geſchieht der Schlaß nicht völlig, 
fondern man vermeidet ihn. Wie dieſes gefchebe, 

an feinem Drte gezeiget worden. (*) 

2) Was hat manaber in Anfehung der Wahl des 

Tones, babin man geben till, und der Zeit, Darin man 

ſich in demſelben aufhalten kann, in Acht gu neh⸗ 


men? Hiebey muß man vor allen Dingen zwey 
Grundfähe annehmen, wodurch die Aufloͤſung die⸗ 


fer Frage beſtimmt wird... Der erſte iſt dieſer: daß 
die auf einander folgenden Toͤne nicht zu ſtark ge⸗ 
gen einander abſtechen ſollen, wodurch eine zu 
eraͤnderung des. Eharafters entfliehen 
fey dent, daß der befondre Ausdruk es 
erfodere. | Der Imehte Grundſatz: Daß der Haupt⸗ 


ton, woraus ein Stüf geht, bey den Ausweichun⸗ 


gen in andre Töne niemal gänzlich aus dem Gehör 
zu ‚verkehren fey. Gefchähe dieſes, fo wäre eigent 
lich die Harmonie des Ganzen zerriſſen; die Theile 
hätten nicht mehr den gehörigen Zufammenhang, 
und es würde eine eben fo.fchlechte Wuͤrkung thun, 
ald wenn ein Gemählde in der einen Hälfte aus 
einen andern Ton gemahlt wäre, als in der au⸗ 
dern. Mach dem erſten Grundſaz wird alfo erfos 
dert, daß man, wo: nicht ein höheres: Gefez des 
Ausdruks es auders erfodert, immer in die nächkt 
perwandten Toͤne ausweichen fol, Deswegen ge⸗ 
hoͤrt die Betrachtung von der Verwandiſchaft der 


EC) S. Toͤne, von der beſonders gehandelt worden if, (*) 
Detmandt Liner. Dabey iſt auch die Länge des Stäfs in 


Khaft der 


* 


Betrachtung zu ziehen. Ju gang kurzen Stuken 
dergleichen kleine Lieder ind, hat man nicht noͤthig, 
in viele Töne andzuweichen. Man begnuͤgt ſich 
mit einer oder zwey Ausweichungen, von da man 
wieder in den Hauptton zuruͤke geht und endiget. 
Iſt ein Stäf ſehr lang, wie die Concerte zu ſeyn 


"»fegen., ſo kann man in mehrere, und fo gar in 


alle. Time, die bie. Tonleiser enthält, auswoichen 
wenn man. nur immer von jedem auf einen nahe 
Verwandten gebt. Sieht man den Ton, dahin 
man ausgewichen ii, wieder. ald einen Neuen 
Grundton an, welches mit einigen Einfchränfuns 
gen angehet, fo kann man wieder aus diefem im 
alle andre, Die feine Tonleiter enthäft, ausweichen, 
Daher entſteht eine ungemein flarke Mannigfaltig⸗ 
feit der harmonifchen Schuttirungen. - 

- Wil man ſich aber bey der Mannigfaltigkeit der 


Alusweichungen sicht verlieren; fo muß man dem 


‚ siegten vorher angeführten Grundfaz nicht ans den 


Augen laffen. Diefer wird den Tonfeger vor zwey 
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Fehlern verwahren. Er wird th. hindern, fich in 
den von ber Haupttonart entfernten, wiewol un⸗ 
mittelbar mit ihm verwandten, Tönen zu lange aufs 
zubalten. Denn dadurch wuͤrde man den Haupt⸗ 
ton zu ſehr aus dem Gehoͤr verlieren. So wird 
ber Hauptton C dur durch F dur ziemlich ausge⸗ 
loͤſcht, weil der die Tonart bezeichnende Ton das 
$ubfemitonium h, in F dur ausgeloͤſcht, und in b 
vertvandelt wird. Noch mehr geſchieht dieſes Durch 
D mol, wo eben dieſes b als die Serte nöthig ıfl, 
zugleich aber auch das C. in Cis verwandelt wird. 
Wollte man ſich alfo, wenn der Dauptton C dur 
ift, in F dur oder D moll fefte fegen, fo würde man 
deu Hauptton gänzlich verlieren. 

Noch wichtiger iſt es, daß man aus Feinem uns 
mittelbar mit dem Hauptton verwandten Ton in 
folche ausweiche, die faR alle natuͤrliche Intervalle 
des Haupttones aufheben, Wollte man z. €. von 
© dar. erſt in A mol übergeben, welches leicht 
pud ohne alle, Haͤrte geſchehen kann, von dieſem 
aber hernach in feine Quinte ausweichen, welches 
ganz ungezwungen gefchehen fönnte, fo würde durch 
bie, dem E dur natürlichen Töne, Cis, Dis, Fis 
und Gis, dad Gefühl des Haupttons C dur wuͤrk⸗ 
lich ganz ausgelöfcht werden. Da man and) alles 
mal wieder auf denfelben zurüfe fommen muß, fo 
wuͤrde eine fo fehe entferne Tonart dieſes zurüf 
kehren auch. fehr ſchweer machen. - 

Hieraus folget alfo,. daß man die Töne, dahin 
man aus -bem Daupttone, unmittelbar ausgewichen 
it, niemals ganz als folche Toͤne anſehen koͤnne, 
die nun Die. Stelle des Haupttons vertreten, es ſey 
den in ganz langen Stuͤken, wo man Zeit hat, 
yon denſelben fiufenweife wieder: in den Hauptton 
zurüf zu kehren. 

Man muß ſo gar in ben Tönen, dahin man 
gnägewichen iR, bisweilen einige ihnen natürliche 
Intervalle ändern, um fie der Haupttonart gemaͤſ⸗ 
fee zu machen. So muß man in D moll, wenn 
die Haupttonart C dur ift, zumeilen C an flatt des 
zu D gehörigen Cis, und bey F dur h flatt des b 


nehmen, um das Gehör immer in dem Gefuͤhl des 


Heupttones zu. erhalten. 

Sin welchen Ton mau ausgewichen ſey, thut 
man wol, ſo viel moͤglich, den Accord des Hauptto⸗ 
ned oder ſeiner Dominante von Zeit zu Zeit hören 
zu laffen. Deshalb if man noch nicht wieder in den 
Hauptton zurüfe gegangen; deun dazu wird ein - 
Sons erfodert. Go fann in einem Stuͤk, er 

aupt⸗ 
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Hanptton c dur iſt, währender Modulation in den 
Toͤnen, dahin man ausgewichen iſt, eben dieſes C 
dur, als der fünfte Ton von F, als der vierte vom 
G, als der dritte von A wieder vorfommen. 
Dieſes iſt das wichtigfte, was in Unfehung ber 
Ausweichungen zu beobachten ifl. Damit man bie 
natärlichften Ausweichungen fo wol, als die ſchik⸗ 
. Sichften Verweilungen in jedem Tone, mit einem 
Blik überfehen könne, haben wir, nach dem Bey⸗ 


- fpiel, das Rouſſeau gegeben hat, folgendes als ein 


Modell deygefügt. 
A. 
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Das mit A bezeichnete Syſtem if als ein Model 
anzufehen, in welche Töne man unmittelbar aus 
dem Ton C dur ausweichen, und wie lauge man 
fiih verweilen fönne, und dieſes kann auf alle ans 
dre Durtöne angewendet werben. Die natürliche 
fie Ausmweichung ift in feine Quinte, oder G bar; 
. nach diefer iſt die in die Serte A moll bie natlies 
tichfte n. f. f. die haͤrteſte iſt in die Secunde Doll; 

Die Geltung der Roten zeiget an, tie lange 
man fich in jeder Tonart im Verhälmiß gegen dem 
Hauptton aufhalten koͤnne. Hätte man von As 
fang acht Takte lang in dem Danpttone möbnlirt, 
fo fchifen fich vier Takte für die Dominante deſſel⸗ 
Ben, zwey für die Sexte, einer für die Terz, ein 
halber für die Quarte, und nur ein Vierteltakt für 
bie Secunde. 

Ein ähnliches Muſter für die Andweichungen, 
wenn der Hauptton in der weichen Tomart if, fie 
das Syſtem B vor. 

In Anfehung der Tonart der Töne, dahin man 
ausweicht, nämlih, ob der neue Ton die harte 
oder weiche Tonart haben foll, iſt die natuͤrlichſte 
und anf die Verwandtſchaft gegründete Regel diefe : 
daß bie Quinte und Quarte bie Art bed Hauptto⸗ 
nes haben; bie andern aber Die entgegen geſette. 
Alſo weicht man aus C dur in F dur und G-dur 
aus; andre Töne aber nehmen die kleine oder. weis 
che Tonart an. Der Grund diefer Regel ift leicht 
einzufehen. Nämlich allen großen Tonarten if die 


„E2,@. roße Septime, und Die große Serte wardelih. 
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Die Serte wird bie Terz, wenn man som Gruub⸗ 
ton in feine Quarte ausweicht; weicht man aber is 
die Quinte ans, fo wird die Septime zur Terz 
Eben fo läßt ich auch das Übrige begreiffen. 
Damit auch dasjenige, was vorher von der bes 
ftändigen Erneuerung des Gefühle von dem Haupt 
ton angemerkt worden if, dentlicher in die Augen 
faße, kann man fich noch folgenden Abriß der Res 








benausweichungen vorftellen: 
Hauptton. 
_ Cow 
G dur. | Amol. | E E mol, Four. | Dmol. 
A mol. HH as G« | Ex 
H,„ | Com. | Gdur. | Amoß. | Four. | 
Cdur. D moll. Amol.| B, G * 
D,. I Em. | H* | Cdur. | moll. 
Emofl: | Four. | Cdur. D moll.. Bu | 
Fis „ Gdur. D E, Cdur. 


Die oberſte Reihe zeigt die Hauptausweichungen 
an, oder die Töne, in weiche man and C dur ut - 
witstelfar ansmweichen kann. Unter jedem find die 
Nebenaustseichungen verzeichnet. Go kann man, 
nachdem man ans C Dur nach G dur ausgeivichen, 
and dieſem wieder unmirtelbar im die unter ihm 
verzeichneten Töne ausweichen. Mur muß man, 
damit die Haupttonart nicht ganz ausgeloͤſcht wer⸗ 
de, in Acht nehmen, Daß die mit „ bezeichnete Töne 
bey diefer Rebenausmweichung ihre Terzen und Quin⸗ 
gen fo behalten, wie die Tonleiter. C dur fie angiebt. 
Wäre man z. B. von C dur nach G dur ausgewi⸗ 
den, und wollte nun von da nach D ausweichen, 
fo mäßte dieſes ige D moll ſeyn, weil F umd nicht 
Fis der Hanpttonart C zugehört. Man kann ale 
überhaupt fagen, Daß man die mit „ bezeichneten 
Töne (als ſolche betrachtet, auf die man durch Ne⸗ 
benansweichungen koͤmmt) nicht wol nehmen koͤnne, 
ohne bie Haupttonart vergeſſen zu machen. 

| Aut ben en ei ſch. 


Eine der beyden Tonarten der ätteen Muſik; () (+) 6. 
nämlich die, welche von dem Grundton anfieng, Zodert 


ihren Umfang bis in deffen Octave heranfnahm, 
und in dem Grundton den Schluß machte; Da hin⸗ 


‚gegen bie andre, die Plagal Zonart, von ber 


Quinte des Grundtones bis in feine Dctade her 
aufſtieg, und auch in diefe Quinte den Schluß 
machte. Dieſes if in dem angezogenen Artikel 
ausführlicher erläutert worden. 
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z. € nicht F, ſondern Fis, nicht C, fonbern Cie, 
uff Wil man nun mitten im Stuͤk dem 
ſolchen Zon wieder ändern, und die Würkung ber’ 
vorgezeichneten b oder x wieder aufheben, fo feget 
man dad vierefigte B oder 4 vor, wie bey d, wo 


die Note —ie- nun nicht Fis, fondern F beden⸗ 


B. 
CMuſtk.) 
kt bieſem Buchſtaben bezeichnete man cheden 
den zweyten Ton der diatoniſchen Tonleiter, 
98 oder nach der itzigen Art zu zählen den fiebenden. (*) 
Zenlew Er war in der Ältern Muſik der einzige Ton, der 
Kr, A. zwey Sayten hatte, die um einen Kleinen Halben 


Ton verfehieden waren. Die niedrigere wurde durch 
das Fleine runde B, b; die höhere durch ein grof 
ſes vierefigted B, das ist mir H angezeiget wird, 
ausgedrukt. Itzt wird der eine dieſer Töne ſchlecht⸗ 
weg D, der andre 5 genennt. 

Sp oft ehemals ein Gefang in Noten gefezt 
wurd, mußte nothwendig anf der fiebenden Stufe 
das Zeichen b oder 4 fliehen, damit man wiſſen 
fonnte, welche von den beyden Sayten B ſollte ges 
griffen werden , die tiefere b oder die höhere : 

Da in der heutigen Muſtk auch jeder der Abris 


gen ſechs diatonifchen Töne ebenfalls zwey Sapten 


bat, nämlich C hat C und Cis, Dat D und Dis 
n. f. f. fo Hat man diefe beyden Zeichen auch für 
andre Töne, aber mit einer Veränderung bey behal⸗ 
cn. Wenn nämlich dem ans fünf Linten beflas 
henden Notenſyſtem, außer dem Schluͤſſel Fein 


vorſteht, wie bier bey a, 





fo bedeuten die fleben * 
Toͤne C, D, E, F, G, A, 
——— anf ben Beten 
daß man den Ton, et 
Stufe, Keht, um einen halben Aa 
muͤſſe; als bey b, auf ber — nicht ven 


b, fo oft es einer befondern Note vorgefezt wird. 

SHE 608 Zeichen x auf einer oder mehrern Stufen 

des Notenſyſtems vorgejeichner, wie. bey c, fo 

bedeutet ed, daß von den Tönen, die auf biefelbe 

Stufe fallen, der höhere muͤſſe genommen werben, 
Erſter Theil, 


tet, und die Note * nicht B, ſondern H. 
B dur und 5 moll, bedeuten die beyden Tons 
arten, deren Grundton B if. ©. Tonart, 


Balfon. ’ 
(Bauknuſt.) 


Ein an der Außenſeite eines Gebaͤndes erhabener 
freyſtehender Austritt vor den Feuſtern. Die Bal⸗ 
kone dienen hauptſaͤchlich Dazu, daß man ans eis 
nem Zimmer gerabe in die offene Luft austreten 
fan, um fi daſelbſt deſto bequemer überall um 
zufeben. Zn dem Ende find fie zur Sicherheit gegen 
das Herunterfalfen mit einen Geländer verfehen. 


Man bringt fie insgemein an dem erſten Ges 
ſchoß in die Mitte der Außenfeite an, um dieſem Theil 
dadurch mehr Anfehen zn geben. Die größten faſ⸗ 
fen drey Zenfter in ihre Länge. Sie werben ent- 
weder frey, auf flarfe ans der Mauer hervortres 
tende Kragſteine oder Balken gefest, oder auch 


durch Thermen, Carpatiden oder ordentliche Säns 


len unterflügt, und gerade über den Eingang ange: 
ordnet. In diefem festen Fall bekommt der Haupt⸗ 
eingang des Gebaͤndes dadurch ein Krächtigeres Ans 
fehen. Man begeht aber dabey vielfältig den Feh⸗ 
fer, daß man das Fleine Gebaͤlke der Säulen aus⸗ 
bricht, um den Eingang nicht zu verbunfeln. 


Weil diefed einer ber ungefchifteften Fehler Mn —VJ 45 
ſo ſollte er ſchlechterdings vermieden werden. 


det man, daß ein —— — 
sang wuͤrklich verſinſtern wuͤrde, fo lege man bie 
Platte des Balkons als den Unterbalken über die 
Saͤnlen weg, und laſſe eutweder die beyden andern 
Theile des Gebaͤlbes ganz weg, oder man baue fie 
über die Platte, und ſetze alsdenn dad Geländer dar⸗ 
auf; fo bleibet jedes in. feiner Natur. | 
Q " Es if 


— 





122 Ä Bal 


Es iſt ſeltſam, daß auch die gefchikteften Bau⸗ 
meiſter, ſo gar an der vornehmſten Stelle der Ge⸗ 
baͤude, durch ſolche ungereimte Ausſchneidung der 
Gebaͤlke den guten Geſchmak ſo gerade vor den 
Kopf ſtoßen, wie unter andern auch an dem 
Haupteingang in dem zweyten Hof des Schr 
ſes in Berlin gefchehen ift. 


Ballet. 
Ruf) - 


die Nachahmung einer intereffanten Handlung 
durch den Tanz. Einigermanfen iſt ed eine durch 
den Tanz 'hervorgebrachte allegorifche Handlung. 
Den Raub der Helena erzählt der epifche Dichter; 
im Drama wird er mit allen dabey vorgefallenen 
Intrigen und Reden nachgeahmt; durch das Bal- 
let wird der Geiſt diefer Handlung und die Aeuf⸗ 
ferung der verfchiedenen daben vorkommenden Leis 
denfchaften durch bloße Stellung, Gebehrden und 
Bewegung vorgeftelt. Man iſt zwar gewohnt, je 
dem figurirten Tanz auf der Schaubuͤhne den Nas 


men des Ballets zu geben; aber hierüber verdient- 


Toverre, der feine Kunfl mit dem Aug eined 
Philoſophen beleuchtet hat, gehört zu werden. Er 
hält jeden Tanz, der nicht eine beſtimmte Handlung, 
mit Verwiklungen und Auflöfungen deutlich und 
‚ohne Verwirrung vorfiellt, für eine bloße Luſtbar⸗ 
fett. (D 


Der gemeine Tanz ift eine Luftbarfeit für die 
tanzenden Verfonen, und braucht nichts, als diefes 
zu ſeyn: das Ballet ift ein Tanz, der die Zufchauer 
‚ Intereßiren. fol. Es muß alfo nothiwendig etwas 
„anders ſeyn, als der gemeine Tanz. Es ift ein 
Schauſpiel, oder macht einen Theil deffelben aus. 
Alfo muß es den allgemeinen Charakter des Schaus 
ſpiels an ſich haben. (*) 

Wie die Ballette auf. ber Schaubühne gegen 
wärtig find, verdienen fie fchmweerlich unter die 


| Werke des Geſchmaks gezählt zu werden; fo gar 
Br nichts geiftreiches und überlegtes ſtellen ſie vor. 


Man ſieht ſeltſam gekleidete Perſonen, mit noch 


ſeltſamern Gebehrden und Spruͤngen, mit gezwun⸗ 


Cr} Tout ballet — — qui ne me tratera pas avee 
uettet6 et Ians embarras l’aftion, qu’li reprefente; dent 
je ne ponrrois deviner l’intrigue; tout ballet, dest je ne 
Sentirai pas le plan, et qui ne m’ pflrira pas une expofitien, 


Baal 


genen Stelungen und gar nichts bedeutenden Ber 


mwegungen, auf ber Schaubuͤhne herum rafen, und 
niemand kann errathen, was dieſes Schwärmen 
vorſtellen ſoll. Es ift nichts ungereimteres, als 
4° einer ernflhaften dramatifchen Handlung eine 
0 abgeſchmakte Lufibarfeit auf der Bühne zu ſehen. 
Es fcheinet alfo kaum der Mühe werth, daß diefe 
Materie in einem ernfihaften Werk in befondre 


VUeberlegung genommen werde. 


Da es aber niche unmöglich iſt, diefen Theil 
der Schanfpielfunft zu veredlen , und dem Ballet 
einen - anfehnlichen Rang unter den Werfen des 
Geſchmaks zu geben, wenn es nur Balletmeiſter 
gäbe, Die, wie Noverre, Dächten, fo wollen wir es 
bier nicht ausſchließen. 
Mahler hat, wichtige Werfe bed Geſchmaks hervor⸗ 


zubringen, hat auch ber Balletmeifter, und noch das 


zu in einem weitern Umfange. Der Mahler und 
der Schanfpieler bringen Scenen aus dem mora⸗ 
liſchen Leben vor. unfte Augen, die fehr wichtige 
Eindrüfe auf und machen; dergleichen Borfelluns 


Die Mittel, - weiche ber 


gen bat auch der Balletmeifter in feiner Gewalt. (*) C°) 28 


Er verdienet alfo eben fo gut, als jene, daß die" 


Eritif ihm zu Hülfe komme. 


Daß jede intereffante Handlung durch ein 6108 


ſtummes Spiel Eönne fo vorgeflellt werden, daß 
der Zufchauer einen ſtarken Antheil baran nimmt, 
bemweifen die hiftorifchen Gemaͤhlde. Diefe ſtellen 
einen einzigen Augenblik einer folchen Handlung 
vor; das Ballet aber kann eine Folge folcher Vor⸗ 
flellungen enthalten, mo alled ein ganz anders 
Leben bekommt. Die Muſik, von welcher es be 
fändig begleitet wird , verflärft die Empfindung, 
vermehrt den Antheil an der Handlung, und ver 
tritt dabey die Stelle ‚der Sprache. 


Aber. warum ſoll man eine intereffante Handlung 
durch ein fiummes Spiel vorflellen, da das Dra- 
ma: fie vollfommener vorftellen kann ? wer wird 
sicht lieber jede Handlung, fo wie fie gefchehen 
ift, als durch den Tanz nachgeahmt fehen ? wozu 
kann alfo das Ballet nügen?. Wenn biefe Zweifel 
nicht, könnten gehoben werden, fo müßten wir dag 

Ballet 


un nostid, un denouerment, ne fera plus qu’un fimple 
divertiffement de danfe. V. Lettres fur ia danfe par Mr. 
Noverre. 


Bat 


Ballet. von den Werfen der ſchoͤnen Künfte aus: 


fchließen. 


fer Zweifel anführen. Vors erfle giebt es fehr 
intereſſante Handlungen, bie ſich zum eigentlichen 
Drama nicht fhifen, weil es ihnen an "der Groͤße 


oder Ausdehnung fehlt. Valerius Maximus er⸗ 


zählt eine Auekdote von dem aͤltern Scipio, dem 


Afritaner, der in feinem Landhauſe von Straßen⸗ 


raͤubern befucht worden, die man nicht ohne den 
Wunfch lefen kann, bie Hoheit dieſes großen Man⸗ 
nes, und die, ſelbſt Raͤubern, dadurch erwekte Ehr⸗ 
furcht, in Minen, Gebehrden und Bewegung vor⸗ 
geſtellt zu ſehen. Ct) Diele Handlung ſchikt ch 
nicht für das Drama; aber zum Ballet hätte fie 
gerade bie rechte Größe, Die Geſchichte enthält 
fehr viel Haudlungen diefer Art. 

Hiernaͤchſt giebt es Empfindungen und Leiden: 
ſchaften, deren Aenberungen eben nicht nothwen⸗ 
dig is einer großen Handiung brauchen vorgeftellt 
zu werben, wo fo ‚viel Nebendinge die Aufmerk⸗ 
famfeit zu fehr zerſtreuen; die man beſſer empfin⸗ 
det, wenn alles, was gefchieht, fich ganz allein und 
unmittelbar darauf besucht. Wer würde nicht 
gern einen Heiden in dem Augenblik fehen, da er 
von einem Stege, woburch er ein. Volk gerettet, 


- der rende, dem Danf und der Ehrfarcht, die er 
verdient, empfangen wird. ? dergleichen Vorſtellun⸗ 
gen koͤnnen auf feine beßre Weite, als durch den 
Schauſpieltanz, nachgeahmt werden. Aber freylich 
gehoͤrt etwas ganz anders dazu, als kuͤnſtliche 
Spruͤnge und manierliche Schritte. 

Es iſt gar nicht zu leugnen, daß unfre heutigen 
Sitten, die alle oͤffentliche Feyerlichkeiten, als wuͤrk⸗ 
liche bürgerliche Handiungen, aufgehoben haben, 


dergleichen Vorftellungen ben nahe unmöglich ma⸗ 


chen. Die heutigen Schaufpiele Haben nicht bie 
geringfte Beziehung auf öffentliche Nationaifitten. 
Doch hebt dieſes die Hoffnung nicht ganz auf, daß 


Männer von außerordentlichem Genie nicht ſollten, 


wenigſtens bey gewifien Gelegenheiten, dem Schaus 


(+) Valer. Max. L.II. e. io. Haec poftquam domeſtici 
Scipioni retulerunt,, fores referarl eosque intromitti juffit: 
qui poftes ianuae tamquam aliquam religiofifimam aram, 
fanfumque templum venerati, cupide Scipionis dextram 


apprehenderunt; ac diu deefculati, pofitis ante veflibulum . 


B al Fa 123 


fpiel überhaupt, und einzeln Veranflaltungen beffels 
- ben eine wichtigere Wendung geben fönnen. 
Man kann verſchiedenes zur Beantwortung die⸗ 


Inzwiſchen koͤnnten die Schauſpiele, als bloße 


Privatanſtalten betrachtet, fo wie fie gegenwaͤrtig 
find, durch wuͤrklich gute Ballete dennoch merklich 


gewinnen, wenn biefe in eine wahre Verbindung 
mit der Sanptvorftellung gebracht wirden. Der 
Tänzer bat gerade das in feiner Gewalt, wodurch 
dieLeidenfchaften fich am Eräftigften äußern. Wenn 
er nach geendigtem Drama, oder zwifchen den Auf⸗ 
zägen, die Eindrüfe, die alsdenn die ſtaͤrkſten ſeyn 
muͤſſen, durch die Mittel, Die er Bat, unterhält, und 
den Gegenfland, der nun den Geifk oder dad Herz 
befhäfftiget, in neuen Gefichtöpuntten zeiget, fo 


kann er fehr viel zur Warkung des Stuͤkes beytra⸗ 


gen. In ſo fern alſo die Schauſpiele überhaupt 
wichtig ſeyn koͤnnen, kann es auch das Ballet ſeyn. 


Aber freylich muͤßte es eine andre Form bekom⸗ 
men, als es gegenwärtig hat. Dieſe zu erfinden 


ift Feine geringe Sache. 

Die Verſuche müßten von dem, was das leich⸗ 
tefte if, anfangen. Das fittliche fcheinet leichter, 
als das feidenfchaftliche zu ſeyn. Dallete, Die 
blos einen allgemeinen firtlichen ‚Charakter haben, 
die Sröhlichfeit, oder Ernfthaftigfeit,ioder lieblichen 


uns‘ Unftand der Sitten ausdruͤken, ohne eine beſondre 
ter feine Bürger zuruͤk koͤmmt, nud von dieſen mit: 


Handlung vorzuftellen, find dad leichteſte. Wenn 
man und nach einem intereffanten Drama, je 
nachdem es einen Infligen, ober fröhlichen, oder 
traurigen Ausgang gehabt hat, in einem Tanze 
diefe Empfindungen überhaupt, nach dem befondern 
Gepräge der Sitten des Volkes, bey dem die Hands 
fung gefchehen iſt, vorſtellt, fo thut ein folcher 
Tanz feine gute Würfung. 

Aber befondre Handlungen in dem Ballet vor2 
zuſtellen iſt hoͤchſt ſchweer, weil es gar iu leicht 
ins abgeſchmakte faͤllt. Es ſoll nicht die Handlung 
ſelbſt, ſondern gleichſam eine Allegorie derſelben 
ſeyn. Hat der Balletmeiſter eine beſtimmte Hand⸗ 
lung gewaͤhlt, ſo muß er, wie der Mahler, die vor⸗ 
zuͤglichen Augenblike derſelben zuerſt aufſuchen. 
So viel deren in der Handlung ſind, ſo viel Abſaͤtze 


Q2 oder 


donis, quae Deorum immortalium numini conſecrari ſolent, 


laeti, quod Seipionem vidiffe contigiffet, ad lares rever- 


tunt. — — Hoftis iram admiratione fui placavit; Spelta- 


fecit, 


culo praefentiae fuae, latronum gefüentes oculos obftupe= 
3 





(*) Traitt6 
desBallets 


Bine P. 
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oder Perioden muß fein Ballet haben. Dem muß 


er auf eine gefchikte mahlerifche Vorſtellung folcher 


Augenblife denken, welche eigeitlich die Hauptſa⸗ 
che feiner Vorſtellung ausmachen. Was zwiſchen 
dieſen Augenblifen liegt, if vom gemäßigtem In⸗ 


‚halt, wozu er fehifliche Betvegungen und Tänze ers 


finden muß, die dem Charakter und den Sitten ber 
Perſonen gemäß find. Dabey follten die zur Diobe 
gewordenen ſymmetriſchen Stellungen und Bewe⸗ 
gungen ber Perſonen chen fo forgfäktig vermieden 
werben, als ber Mahler fie vermeidet. Es kaun 
nichts helfen, wenn alle Perfonen einerley Bewe⸗ 
genug und Stellung haben, und fo ausfehen," wie 
eine einzige tanzende Perſon, die man durch ein 
vielfeitiged Glas zehenfach fleht. 


Man bat in dem vorigen Jahrhundert an eini⸗ 
gen Höfen Schaufpiele aufgeführt, die den Namen 
Ballete gehabt. Ste waren aber mit Gefang und 
niit Reden untermengt. Durch Necitative wurd 
fo viel, als zum Verſtande der Handlung nöthig 
ſchien, gefagt, und Das Tanzen wurd durch Arien 

miterbrochen. Davon hat Weneſtrier ein befon- 
ders Werk gefihrieben. (*) Verſchiedene fehr 

wichtige Anmerkungen darüber kann man dep 
Rouſſear finden. (*) Es laͤßt ſich and den ver⸗ 


* Dißio- ſchiedenen Nachrichten, die wir von den Balleten 
maire de der alten Griechen haben, muthmaßen, bafi fie 


: Article 


Ballet, 


auch bey ihnen von zweyerley Gattung geweſen; daß 
einige als Schanfptele einer beſondern Art aufge⸗ 
führt ; andre aber, als Theile der dramatiſchen Vor⸗ 
ſtellungen auf der Bühne vorgeftellt worden. Die 
Ballete der alten waren ganz charafteriftifch; eini⸗ 
ge ftelften Nationalhandlungen oder Gebräuche vor; 
andre waren Nachahmungen befondrer Begeben⸗ 
heiten. 
Band. 
Baukunſt.) 


GR ein großes platteö Glied, weiches an Gebaͤlken 
und Gefimfen unter andern Gliedern, oder an au⸗ 
dern Orten einzeln angebracht wird. In der dorifchen 
Drdnung haben bie im Gebälfe vorkommende 
Bänder ihre beftininsen Abmefiungen. In verfchie- 
denen Gebäuden werden die Gefchofle durch breite 
Bänder an der Anßenfeite abgerheilet. Sie ſchi⸗ 
fen fich aber nur da, wo weder Säulen noch Pfeiler 


durch die ganze. Hoͤhe der Außenſeite heranf gehen; denn 


Baß 


bie Baͤnder muͤſſen ununterbrochen durch die ganze 
Außenſeite weglaufen. S. Geſchoß. 


Baß. 
(Muſit.) 


Durch dieſes Wort bezeichnet man überhaupt den 
Umfang der tiefſten Stimme eined Tonſtuͤks; denn 
das Wort kommt von dem italiänifchen baflo, tief, 
ber : insbeſondre aber wird biefe Benennung 
demjenigen Theil eines Tonſtuͤks gegeben, weicher 
Die Reyhe der tieffien Töne enthaͤlt, gegen weiche 
die hoͤhern, als dazu gehörige Intervalle abgemeſ⸗ 
ſen werden. Dieſes recht zu verſtehen iſt zu mer⸗ 
fen, daß jedes Tonſtuͤk ans einer oder and mehr 
zugleich fingenden oder ſpielenden Seimmen odet 
Parthien beſtehe. Die Parthie, weiche nur bie 
tieffien Töne der menfchlichen Stimme hervor: 
bringt, wirb der Baß genennt; ed ſey Daß fie allein den 
Geſaug führt, oder daß noch mehrere Stimmen zu⸗ 
gleich fingen. Ein folcher aus deu tiefſten Tönen 
befichender Sefang wird ein fingender Baß ges 
nennt. Der Name Baß aber wirb auch, und ges- 
meiniglich, des Parthie gegeben, die, ohne einen 
würßiichen Gefang zu führen, Diejenigen tiefen 
Jane angieht, mit denen der, and hoͤhern Tönen 
befichende Geſaug, eine Harmonie macht, Ein 
foicher Baß alfo, if der Orund ber Harmonie: 
die Töne, bie er angiebt, füllen, als. die tiefften 
Söme, das Ohr alfe, daß es die Höhern Töne, bie 
den eigentlichen Geſang ausmachen, Damit, ald mit 
dem Grund, worauf fie gebaut ſind, oder, als mit 
der Duelle, worauß fie entipringen, vergleicht, woraus 
eigentlich dad Gefuͤhl dee Harmonie entſteht. 

Es if an einem andern Ort angemerkt wor⸗ 


— 






den, (*) daß, wenn eine Sayte ober Pfeiffe in 8 


derjenigen Tiefe, weiche die Baßtoͤne haben, 
erklingt, ſelbige zugleich viel andre Töne von ver⸗ 
fihiedener Höhe vernehmen laſſe, Davon der tieffte 
um eine Octave höher iſt, als der Haupt⸗ oder 
Grundton der Sayte. Wenn man ben Grundton 
durch ı vorſtellt, oder die Länge der Sayte, die 
hern Töne, die man zugleich hört, 4, 3, F, F, 
u. ſ. f. Run ift bekannt, daß der Klang der tiefs 
fien Töne am längften anhält, die hoͤhern aber 
bald verſchwinden. Indem alfo der Ton ı for . 
flinget, kann man verfchiedene höhere Töne nach 
einander rn wodurch ein Eeſang — 

wird, 





Baß 


wird, der ohne Abſicht auf den Charakter ſeiner 
Melodie, mit dem Grundtone, der das Ohr erfuͤllt 
bat, harmoniret. Dadurch bekommt alſo der Ges 
fang ſeine harmoniſchen Aunehmlichkeiten. Hier⸗ 
aus laͤßt ſich ſo wol der Urſprung des Baſſes, als 
feine Wurkung in dem Tonſtuͤke begreifen. Indem 
naͤmlich die hohen Stimmen einen melodiſchen Ge⸗ 
fang führen, fchlägt der Baß die tiefen Töne an, 
ans deren Harmonie die obern fingenden Töne ge 
nommen find, und baburch befommt der Gefang 
eine neue Kraft, fo wol zur Annehmlichkeit, als 
zum guten Ausdruk. 

Ein folcher Baß, der eigentlich feinen Geſang, 
fondern bios die Harmonie führe, wird ist als 
eine, jedem Tonftüfe weientliche, Parthie angefehen ; 

und Dadurch feheinet Die Muſtk der nenern Zeiten 
fih Hauprfächlich von der Muſtk der Alten, die dies 
fen Baß altem Anfehen nach nicht gekannt haben, 
zu unterfcheiven. Ber fich alfo von der Beſchaf⸗ 
fenheit der neuern Muſik einen rechten Begriff ma⸗ 
chen will, muß fich vorftellen, daß eine Reyhe 
tiefer Töne in einer Folge hintereinander mit Nach⸗ 
druk augeſchlagen werben, und daß während der 
Zeit, da jeber diefer Töne Das Ohr beſchaͤftiget, von 
- " eiser oder mehrern obern Stimmen verfchiebene 
andre Tine, die mit den tiefen eine barmonifche 
Berbindung Haben, einen Theil des Gefanges forts 
führen. Das Gehör iſt demnach beſtaͤndig mit 
zwey Gegenfländen beſchaͤftiget, nämlich mit 
der Zolge der tiefen Baßtoͤne; und mit der Folge 
der. höhern den Geſang bildenden Töne, die mit den 
tiefen verfchiedentlich barmoniren, und zugleich 
durch ihren befondern Gang den Gefaug ausma⸗ 


Die befehriebene Reyhe ver tiefften Töne des 
Tonſtůks wird der begleitende “Ba genennt, weil 
er die obern Stimmen immer begfeitet, umb gleich 
fam zum Maaße der Darmonie dienet: der fingen 
de Baß Hingegen ift ein Geſang, deſſen Töne in 
dem Umfange ber tieffien Menſchenſtimme Stegen. 
&r has eine ordentliche Melodie, die der begleitende 
Baß nicht hat: doch kann er auch bey feiner Dies 
lodie zugleich die Stelle des begleitenden Baſſes vers 
freien. 

Es erhellet hierans, daß in der heutigen Duff 
der Baß die wichtige Parthie fen, weicher alte 
. Stimmen untergeorbnet find: eigentlich entſtehen 
.. fe aus dem Baſſe; weil der Gefang keinen Haupt⸗ 


Daß 


ton attgeben kann, der nicht in der Harmonie des 
Baſſes gegründer if. Wenn der Tonfeger bie 
Folge der Baßtoͤne gut gewählt, und bie Töne der 
obern Stimmen regelmäßig daraus hergeleitet hat, 
fo ift fein Sag rein. Ohne Baß fan zwar eis 
Geſang auch viel Schönheit Haben; aber durch ih 
wird er erft vollkommen, weil alöbenn bie Har⸗ 
monie noch zum guten Ausdruk des Gefanges hin⸗ 
zufommt. - 


Der Abftand des Baſſes von den obern Stim⸗ 
men, verdienet genau überlegt zu werben. Die Er- 
fahrung, daß mit dent Ton ı zugleich die Töne, y,z u. 
ff. Elingen, zeiget offenbar, Daß die fingenden Stim- 
men dem begleitenden Baß niemal näher, als eine 
Detave kommen follen, weil fonft nochwendig die 
Harmonie geftöhre wird. Wenn- man z. E. im 
Baſſe die große Terz und die Quinte ded Grund- 
toned noch hinzufegen wollte ; fo wuͤrde jeder von 
diefen, fo wie ‚der Srundton ſelbſt, noch feine Terz 
und feine Duinte vernehmlich hören laſſen; daher 
würden, tie jeder berechnen fans, mit der Terz 
und Quinte ded Grundtones ſehr viffonirende Töne 
berausfommen, und alle Harmonie zerfföhrt werben. 
Je tiefer Demnach die ſingenden ober concertirenden 
Stimmen herunter gehen, je tiefer müffen auch 
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alle Töne des begleitenden Bafled genommen ters 


den. Es iſt daher ein ungereimter Fehler, wenn 
in Orgeln fchon den tieffien Stimmen auch ihre 
Duinten und Terzen zugefügt werden. 


Hingegen muß der begleitende Bag auch niche 
allzufehe von deu obern Stimmen entfernt ſeyn, 
weil das Dhr ihre Verhältiffe nicht mehr genau 
genug faßt. Indem eine tiefe Sayte Flinget,. ver 
nimmt man nur ihre Octave, deren Quinte und 
die große Terz der zwehten Octave vernehmlich, 
das ift, zu dem Tone ı die Tine, 4,4, F. alle 
übrigen F, 3, Fu. f. f. werden nicht mehr Deuts 


lich vernommen, ob fie gleich nufehlbar mit kliu⸗ 


gen. Wollte man alfo den Baß um 3 oder mehr 
Octaven von den obern Stimmen entfernen, fo 
würde man der Klarheit der Harmonie dadurch 
großen Schaden hun. Will man den Geſang bi 
anf die hoͤchſten Töne gehen laſſen, und deunoch 
einen tiefen Baß dazu nehmen, jo möüffen auch die 
dazwiſchen fiegenden Octaven ihre Stimmen, Haben, 
mit denen man die Harmonie bed Hoͤchſten vers 
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Aus der angefuͤhrten Erfahrung foßget auch noch 


Diefe wichtige Regel für den Tonfeßer, Daß bie 
nädften Stimmen am Baſſe in Anfehung der Dars 
monie weit forgfäftiger müflen behandelt werden, 
ats die fehr entfernten. Denn bie ftärffien Diſ⸗ 
fonanzen And in einer großen Entfernung vom 
Baſſe von geringer Wuͤrkung, weil ihre Verglei 
hung mit dem Baſſe ſchweer wird, da bingegen 
die leichteſte Diffonanz, die nur eine Octave über 
dem Baſſe liegt, fehr empfindlich iſt. 

Es läßt fih aus dem angemerften leicht abneh- 
men, daß die einfacheften Bäffe bie beften find; 
daß ein begleitender Bag nur alddenn einer Aus⸗ 
‚zierung fähig if, wenn etwa bie obern Stimmen 
inne halten ; daß die gehaften Bäße, mo beder 
Grundton, anflatt anzuhalten, damit die obern 
Stimmen ihre Würfung gegen ihn thun koͤnnen, 
oft angefchlagen wird, meiftens von fehr fehlechter 
Wuͤrkung feyn mäflen; daß endlich der Baß ak 
lemal eine herrfchende Stärfe haben und nach Be 
fehaffenheit der obern Stimmen gut beſezt ſeyn 

muͤſſe; denn nichts fchwächt die Muſik mehr, als 
wenn der Baß durch die obern Stimmen verdun⸗ 
kelt wird. 

Sirigende Baͤße find in vielſtimmigen Sachen 
eine überaus ſchweere Sache. Denn weilder Daß, 
um die Fehler gegen die Harmonie zu vermeiden, 
meiftentheild fleigen muß, wenn die obern Stim- 

(@) &.men fallen, und fo umgekehrt; (*) fo kann man 
Pr fehr leichte, gegen den Ausdruk anſtoßen. Don 
zwey Menfchen, die einerley Empfindung aus⸗ 
drüfen, muß der eine die Stimme erheben, wenn 
der andre fie finfen läßt. Alſo ift ein guter ſin⸗ 
gender Baß allemal für ein Meifterftüf zu halten. 
Don dem, was der Spieler, der dem begleiten- 
den Bafı führer, in Acht zu nehmen bat, wird im 
Artikel Begleitung gehandelt. Hieher gehört noch 
verfehiedened, was in den Artikeln Generalbaß, 
Beſetzung, Grundbaß, gebundener Baß, Con⸗ 
terbaß, angemerkt worden. 


_ Bataillen. 
\ | - (Mablerey.) 
So nennen die Liebhaber der Mahlerenen die Ge 


maͤhlde, auf welchen Schlachten, Scharmuͤtzel und 


andre Gefechte .vorgeftelle werden. Ge tie die 
poetifche Beichreibungen. der Schlachten und Ges 
fechte dem epifchen Gedicht ein großes Leben geben, 


Bat 

fo find fie auch ein guter Segenfland der Mahlerey. 
Der Menfch lieber fo wol das, was ihn erſchuͤttert 
und feine Einbildungskraft geſpannt hält, als die 
Art des außerordentlichen, das bey Schlachten ge 
woͤhnlich if. Da fie Handlungen empfindender 
Weſen find, fo koͤnnen fie auch als moralifche Ge⸗ 
genftände angefehen werben. Der Mahler, dem 
ed an binlänglichem Genie nicht / fehlt, kann dabep 
mehr thun, als blos die Phantafie erſchuͤttern. Er 
kann mehrerley Paßionen und Charaktere ſchildern. 
Aber es wird ihm ſchweer, in Schlachten bie gauze 
Handlung auf ein fo beſtimmtes Ziel hin zu führen, 
wie es in der Hiſtorie geſchieht. Die vollkommene 
Einheit feheinet diefen Gemaͤhlden zu fehlen. Man 
fiehet Beilrebungen und Gegenbeflrebungen , die 
auf etwas aͤußerliches abzielen, das dem Zufcehauer - ' 
nicht recht befannt if. Daher haben diefe Stüfe - 
fehr felten das einnehmende eines guten hiſtoriſchen 
Gemaͤhldes, deſſen Handlung genau beſtimmt iſt. 

Doch kann es auch beſondre Faͤlle geben, wo 
eine Bataille in dieſem Stuͤk der Hiſtorie gleich 
koͤmmt. Von dieſer Art waͤre die Vorſtellung eines 
Gefechts um einen todten Koͤrper, da die eine Par⸗ 
they den Leichnam ihres Heerfuͤhrers vor dem Feind 
beſchuͤtzen wollte, Ueberhaupt wird ein recht großes. 
Genie auch in foichen Sachen allemal ein Leben und, 
eine Moral in das Gemählde bringen, Davon it 
den Sräfen der gemeinen Mahler feine Spur an⸗ 
zutreffen if. | 

Diefe Art erfodert ein großes Fener. Denn die 
Lebhaftigfeit und KHeftigfeit der Handlungen unb 
Stellungen find dabey das voruehmfle. Sehr merf- 
wuͤrdige oder fehr rührende Situationen wird nur 


ein Mahler von großem Genie darin anbrin- 


gen fönnen. Der Bataillenmahler muß eine fen 
rige und Fühne Zeichnung, und ein Colorit von der⸗ 
feiben DBefchaffenheit haben. Leber das befondre, . 
was der Bataillenmahler zu bemerfen hat, giebt 
geonh. da Vinci, einen-fehr Ichrreichen Unterricht, . 
den fein Mahler ohne Mugen lefen wird. (*) 7 2 5. 

Von der Mieulen, Curtois, ſonſt Burguignon —** 
genennt, Perocel und Martin werben unter den re par 
Frauzoſen für die beſten gehalten. In Deutſchland —* 
hat Rugendas ſich in dieſer Art hervor gethan. Ju Fhap. 
dem größten Stil find die Bataillen des Alexanders XVII 
von Le Brün gemahlt, welche jederınan durch die; - 
berühmten Kupferftiche des Audran bekaunt find;. 
wiewol die Driginale anfangen felten zu wenn u 

er 


| Bau 
Der Hollaͤnder, Scwomebet, Hat Re auch geſtochen, 


+ :aber ſehr verborben. 


Bauart. 


Der befondre Geſchmak, wodurch fih die Ge 
Bände verfchiedener Völker von einander unterſchei⸗ 
den. Sn diefem Sinn fagt man: die griechifche, 
römifche, gothiſche, italiänifche, franzöftfche, Bau⸗ 


art. Don der griechifchen und römifchen Bauart 


koͤnnen wir eigentlich nur aus ihren Tempeln 
urtheilen. Das vorzüglichfte daran, das den 
Charakter diefer alten Bauarten ausmacht, iſt 


eine edle Einfalt und Größe in den Formen; eine 


Schönheit, die auß den einfacheften Verhäaͤltniſſen 
der Haupttheile entſteht; eine nur aus großen Ders 
zierungen durch Säulen entftehende Pracht ; und eine 
Genanigfeit, die feine einzige Regelübertritt. Wiewol 
in den ſpaͤthern Zeiten des Alterthums bdiefe Pracht 


(*) ©. auch in kleinern Verzierungen gefischt worden. (*) 


Die ttaliänifche Bauart, fo wie file von Palladio, 


Barochio, Vignola und andern Altern Meiſtern. 
eingeführt worden, verbindet Größe und Pracht 


. mit Einfalt, laͤßt aber viel Nachläßigfeit in einzeln 


Theilen fehen, und fcheinet, die Nachläßigfeiten außs- 
‚genommen, der Bauart der Alten nahe zu kom⸗ 


Die franzöfifche Bauart hat weniger Größe 


und Einfalt, aber mehr Zierlichkeit und Annehm⸗ 


Sichfeit, ift auch in Eleinern Theilen genauer. Die 
Gothifche zeiget eine mit Zierrathen und unendli- 
hen Kleinigkeiten überhäufte Größe und Pracht, 
ben welcher die guten Verhältniffe gänzlich aus den 
Augen gefezt find, und bie nicht felten etwas Aben⸗ 
theuerliche® hat. 

Wenn man fraͤgt, welche Bauart die befte ſey; 
fo fönnte man antworten ; für Tempel, Triumph 
bogen und große Monumente fey die alte Bauart 
die beſte; file Pallaͤſte die italiänifche, aber Mi 
der griechifchen Genauigkeit verbunden ; zu Woh 
haͤuſern aber die franzöflfche. 


Baufunf. 


ir betrachten hier die Baufunf mr. in fo fern 
der Geſchmaf einen Ancheil Daran hat; das mecha⸗ 
niſche Darin, ‚obgleich jeder Baumeiſter daſſelbe ge 
sau verfiehen muß, gehört nicht hieher. Dieſes, 
nebſt dem wiſſenſchaftlichen, das der Baumeiſter 


aus der Mathematik ſchoͤpfen muß, davon abgefome 
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dert, fo bleibe noch genng übrig, um biefer Kunfl 
einen Rang unter ben fchönen Künften zu geben. 
Das Genie, wodurch jedes gute Werk der Kunfl 
feine Wichtigfeit und innerliche Größe, ober bie 
Kraft befommt , fich der Aufmerkſamkeit zu bes 
mächtigen, den Geiſt oder. das Herz einzunehmen; 
den guten Geſchmak, wodurch ed Schönheit, An⸗ 
nehmlichfeit, Schiffichkeit, und überhaupt einen ges 


‚ wiflen Reiz bekommt, der bie Einbildungskraft fefs 


felt ; diefe Talente muß der Baumeifter fo gut, als 
jeder andrer Künftler beſitzen. Eben der Geift, wo⸗ 
durch Homer oder Raphael groß worden, muß auch 
den Baumeiſter beleben, wenn er in feine, Kunſt 
groß ſeyn fol. Alles, was er, durch dieſen Geiſt 
geleitet, hervor bringt, iſt ein wahres Werk der 
fchönen Kuͤnſte. Die Nothdurft, zu deren Behuf 


ein Gebaͤud aufgeführet wird, beſtimmt deſſen Haupt⸗ 


theile; durch mechaniſche und mathematiſche Re⸗ 
geln bekoͤmmt es feine Feſtigkeit; aber aus Sachen, 
die die Nothdurft erfunden, ein Ganzes zuſammen 
zu ſetzen, das in allen ſeinen Theilen jedes Be⸗ 
duͤrfniß unſrer Vorſtellungskraft befriediget; deſſen 
uͤberlegte Betrachtung den Geiſt beſtaͤndig in einer 
vortheilhaften Wuͤrkung erhaͤlt; das durch fein Au⸗ 
ſehen Empfindungen von mancherley Art erweket; 
dad dem Gemüthe Bewundrung, Ehrfurcht, As 
dacht, feyerlihe Ruͤhrung einpräget; dieſes find 
Wirfungen des durch Gefchmaf geleiteten Genies; 
und Dadurch erwirbt fich ein großer Baumeiſter eis 
nen anfehntichen Rang unter den Kuͤnſtlern. 

Wie diefe Kunft in ihren Urfachen fo edel, als ir⸗ 
gend eine andre ift; fo kaun fie auch ihren Ran 
durch ihre Würfungen behaupten. Woher * 
der Menſch uͤberhaupt ſeine Begriffe von Ordnung, 
von Schoͤnheit, von Harmonie und Uebereinſtim⸗ 
mung, gewiß nuͤtzliche und wichtige Begriffe; wo⸗ 
her hat er die erſten Empfindungen von Annehm⸗ 
lichkeit, von Lieblichkeit, von Bewundrung der 
Größe, und ſeibſt von Ehrfurcht für hoͤhere Kräfte, 


als aus überlegter Betrachtung Förperlicher Gegen⸗ 


ſtaͤnde, die der Bau der Welt ihm vor Augen ſtellt ? 
Sieht man nicht, daß der erfie Anwachs der menſch⸗ 
lichen Vollkommenheit, der Schoͤnheit, Aunehm⸗ 
lichkeit, Bequemlichkeit und andern vortheilhaften 
Eindruͤken der Gegend, die man bewohnet, zuzu⸗ 
ſchreiben ſey? Und traͤgt nicht ein elendes, von al⸗ 
len Annehmlichkeiten und Bequemlichkeiten eutbloͤß⸗ 
tes Land, das meiſte zu der elenden Barbarey und 
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deni viehifchen Zuſtand feiner Einwohner bey? wenn 
dieſes nicht kaun geleuguet werben, fo kann man 
auch der Baukunſt, die jeden nüglichen Eindruk, den 
die Schönheit einer Gegend machen kann, auch Durch 
ihre Beranflaltung, nach einer andern Dirt, hervor 
bringet, ben Mugen zur Cultur des Geiſtes und 
des Gemuͤthes nicht abfprechen. 

er irgend einen Geſchmak an Ordnung, Schön- 
beit und Pracht in bios koͤrperlichen Gegenſtaͤnden 
bat, der leſe die Nachricht, weiche Pauſanias von 
Athen giebt , und überlege hernach, was für 
Würkungen ed auf einen Uchenienfer muͤſſe gehabt 
haben, in einer ſolchen Stadt zu wohnen. Der 
würde gewiß eine geringe Kenntniß der menfchli- 
chen Natur verrathen, der nicht begreifen koͤnute, 
wie viel vorteilhafte Wärfung auf die Veredlung 
des Menſchen dergleichen Gegenftände haben koͤn⸗ 
nen. Iſt die Nation, die in den beften Gebäuden 
wohnt, nicht eben die vollfommenfle, und giebt ed 
in Ländern, wo nur elende Hütten find, Menfchen, 
die nichts weniger als barbariſch find; fo folget 
daraus nicht, Daß jene wicht viel gutes an fich ha⸗ 
ben, das fie in andern Wohnungen nicht haben wuͤr⸗ 
den; und daß dieſe nicht noch vollkommener ſeyn 


Würden, wern fie den guten Einfluß diefer Kunfl 
auch empfunden 


hätten. Go wenig man indeſſen 
ſagen a daß die Baukunſt eben die wichtigfle 
Kunft zur Cultur des Menſchen fen, fo wenig kann 
man ihr den Antheil, deu fie nebſt andern Kuͤnſten 
an biefer allein wichtigen Sache hat, ganz abipres 


Gen. 
Das Wefen der Baukunſt, in fo fern fie die 
Bruce des vom Geſchmak geleiteten Genies ift, 
befteht darin, daß ie den Gebaͤuden alle aͤſthetiſche 
Volſkommenheit gebe, deren fie, nach ihrer Beſtim⸗ 
mung, fähig ſind. VBollfommenheit, Orduung, 
Shiflichfeit ver innern Einrichtung, Schönheit 
ver Form, ein fchiflicher Eharafter, Ordnung, Re 
geimäßigfeit, guter Geſchmak in den Verzierungen 
son außen und innen; diefed find die Eigenfchaf 
sen, die der Baumeiſter jedem Gebäude geben muß. 
Alfo muß er, wenn ihm die eigentliche Beſtim⸗ 
mung deſſelben augezeiget wird, die Haupttheile in 
der ſchiklichſten Größe, jeden, wie er zum Gebranch 
am vollkommenſten ift, erfinden; Die gefundenen 
Haupttheile dergeftalt in ein Ganges zuſammen vers 
Binden, und auorbnen, daß nicht nur jeder Theil 
feinen ſchiklichen Ort befomme, fondern das ganze, 


derſelben nachzuahmen hat, wozu sehr, als 


Day 


auswendig und inwendig, ein wol uͤberlegtes, be⸗ 


quemes, ſeinem Charakter und feiner Beſtimmung 
richtig entſprechendes, und nach ſeiner Form wol 
in die Augen fallendes Werk ansmache; jeder eins 


zele Theil muß bis anf die geringfle Kleinigkeit fo 


ſeyn, wie er füch zu dem, was er fepn foll, am beſten 


ſchiket. Es muß überall Verſtand, Ueberlegung 


und guter Gefchmaf aus dem Werf hervor leuch⸗ 
ten. Alles unnüge, alles unbeſtimmte, alles wi⸗ 
berfprechende, alled verworrene, muß auf Das forgs 
fältigfte vermieden werden. Wenn das Ang durch 


. die gure Form ded Ganzen gereist worden, fo muß 


es fo gleich auf die wefentlichen Haupttheile geleis 
tet werden , felbige wol unterfcheiden Finnen, und 
wenn es Davon gefätiget ifl, auf die Fleinern Theile 
geführt werden ; Deren Beſtimmung, Nothiwendigfeit 
und Schiflichfeit zum Ganzen einleuchtend fühle 
In dem Ganzen muß eine folche Harmonie, ein fols _ 
ches Gleichgewicht der Theile ſeyn, daß fein Theil 
zum Schaden des Ganzen weder hervor feche, noch 
durch Mangel und Unvollkommenheit die Aufmerk⸗ 
famfeit Röhre. Kurz, alle Weisheit und aller Ges - 
ſchmak, den man an dem äußern and innern Bau 
bed menfchlichen Körpers bewundert, daran alles 
vollkommen ift, muß nach Beichaffenheit des Ge⸗ 
genftandes auch in einem vollkommenen Gebaͤude 
zu bemerken feyn. 

- Alfo hat der Baumeiſter, wie jeder andre! Künfke 
ten. jeder organifirte Körper if ein Gebäude; 
jeder innere Theil it vollkommen su dem Gebrauch, 
wozn er beſtimmt ift, tüchtig ; alle innere Theile 
find in der bequemſten und engeflen Verbindung; 
das Ganze hat zugleich in feiner Art die befte äufs 
ferliche Form, und ift durch gute Verhäßiniffe, durch 
genane Uebereinſtimmung ber Theile, durch Stanz 
und Farbe angenehm. Diefe Eigenfchaften hat 
auch jedes vollkommene Gebäude. : Man koͤnnte 


deswegen mit einigem Schein behaupten, Daß dem 


Baumeifter die Erfindungsfraft und das Genie noch 
nöthiger find, als dem Mahler; denn diefer Fans 


ſchon durch eine puͤnktliche Nachahmung der Ratur 


gute Werke herdor bringen, ba der aubre nicht bie 
Werke der Natur, fondern das Genie und den Geifl 
ein bloß 
leibliches Aug nöchig iR. Der Mahler erfindet feine 
Formen nicht, fie find ſchon in der Rasur vorhau⸗ 
ben; aber der Baumeiſter muß fe erſchaffen. 

— Des wegen 
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Deswegen gereicht bie Vollkommenheit ber Bau⸗ 
kunſt einer Nation zu nicht geringerer Ehre, als die 
iſt, die ſie durch andre Talente erwerben kaun. 
Elende Gebaͤude, die bey einer gewiſſen Groͤße we⸗ 


der Bequemlichkeit noch Regelmaͤßigkeit haben; 


bey denen widerſinniſche Veranſtaltungen, aben⸗ 
theuerliche Verhaͤltniſſe, Unfleiß der Arbeit, und an⸗ 
dre Maͤngel dieſer Art durchgehends herrſchen, ſind 
ein untruͤglicher Beweis von dem Unverſtand und 


dem ſchlechten Gemuͤthszuſtand einer Ration. Vor⸗ 


theilhafte Begriffe Hingegen muß man von der Den⸗ 
kungsart eines Volkes bekommen, das auch in feis 
nen geringfien Gebäuden und in den kleineſten 
Tpeilen berieben, wahren Gefchmaf, Leber 


tegung , Schiklichfeit und. edle Einfalt zeiget? 


Bey den Thebanern war ein efeh, nach weichen 


ein Mahler, der ein fehlechteß Werk verfertiget 


(*) &. Ae- hatte, um Geld geflraft wurd. (*) Wichtiger 


Kanus * waͤr es, in einem geſitteten Staat Geſetze zur 


Verhuͤtung grober Fehler gegen die Baukunſt ein⸗ 
zuführen. Die Aufnahm der Baukunſt und ihr 
Einfluß auf die geringfe Privatgebände iſt gewiß 
ber Aufmerkſamkeit eine Geſetzgebers nicht unwuͤr⸗ 


dig; und fo güt, nach dem Urtheil der. ehemaligen 


Spartaner , Die Mufif einen Ein@uß auf die Sit⸗ 
ten haben faun, fo gewiß kaun die Baukunſt dies 
es thun. Schlechte, ohne Ordnung und Verfland 
eutworfene und aufgeführte, oder mit närrifchen, 
abentheuerlichen,, oder ausfihtweifenden Zierrathen 
überladene Gchäube, bie in einem Laude allgemein 
Kud, haben unfehlbar eine ſchlimme Wuͤrkung anf die 
Denfungsart des Volks. 

Der gute Geſchmak der Baukunſt if im Grande 
eben der, der.fich fo wol in andern Künften, als in 
dem ganzen fittlichen Leben der Menſchen vortheil- 
haft Äußere. Seine Wärfung if, daß in einem 
Gebaͤnde nichts unuͤberlegtes, nichts unverfländt- 


ges, nichts, das der Nichtigkeit der Vorſtellungs⸗ 


kraͤfte zuwider iſt, angetroffen werde; daß jeder 
einzele Theil ſich zum ganzen wol ſchike; daß das 
Auſehen und der Charakter, oder das Gepraͤge des 


Gebäudes, mit feiner Beſtimmung wol überein 


komme; daß fein Theil und feine Zierrath daran 
ſey, von ber man nicht ohne Umſchweif fagen koͤn⸗ 
ne, warum fie da ſey: daß die edle Einfalt dem 
Ueberfluß an Zierrathen vorgesogen werde; Daß 
endlich aus jedem einzeln Theile Fleiß und Ders 


- Rand deutlich herdor leuchten. Un den wenigen 
Erſter Theil, 
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Gebaͤuden, die von der guten Zeit ber griechiſchen 
Baukunſt übrig geblieben find, zeigen fich alle dieſe 
Eigenfchaften deutlich; fie koͤnnen als Muſter des 
reinen Geſchmaks angefehen werden. | 

Die erfien Bemühungen in dieſer Kunſt entſte⸗ 
hen natürlicher Weife bey jedem Volke, fo bald es 
ſich aus der größften Barbaren losgeriſſen, Muße 
zum Nachdenken und Begriffe von Ordnung, Be 
quemlichkeit und Schiklichkeit, bekommen hat. 
Dem es ift dem Menfchen natürlich, das Drbene 
liche der Unordnung vorzuziehen. Alſo fällt der 
Urfprung der Baukunſt in die entfernteften Zeiten, 
und ift nicht bey einem Volk allein anzutreffen. 
Es wuͤrde angenehm und lehrreich feyn , die ' 
Hauptarten des Geſchmaks in der Baufunft, durch‘ 
Aufzeichnung einiger Haurtgebaͤnde der, diefe Kunſt 
übenden, aber fonft Feine Gemeinfchaft unter fich 
habenden, Nationen , vor Augen zu legen. Es 
wuͤrde fich viel von dein Nationaicharafter derfel- 
ben daraus beftimmen fen. Dean würde zwar 
in allen diefelben Srundgefege, aber auf ſehr vers 
fehiedene Weife angewendet, finden. 


Der Geſchmak, den Die neuern Europͤer auge⸗ 
nommen haben, iſt im Grunde derſelbe, ber chebems 
in Griechenland und im Stalien geherrſcht hat. 
Er fiheinet, wie die erſten Anfänge verſchiedener 
andrer Küufte, nicht auf dem griechifchen Boden 
erzenget, fondern ans Phoͤnizien und Egppten das 
bin gekommen zn ſeyn; aber burch das feine Ges 
fühl und den männlichen Verſtand ber Griechen 
feine Vollkommenheit erreicht zu haben. In Egpp- 
ten trift man noch Ruinen von Gebäuden au, bie 
allem Anfehen nach älter, als der Anfang der eigents 
fichen Gefchichte ind. An denſelben tft ſchon bes 
griechiſche Geſchmak, auch fo gar in kleinern Ders 


jierungen zu entdefen. CH) Bon phöniziihen, ba⸗) @, a 


byfonifchen und perfifchen Gebäuden hat fich nichts 
aus dem hoben Altertum erhalten. 


»hönizifchen Bauart gehabt ; fo Fans man auch 
von diefer fagen , daß fe mit der egpptifchen üben 
ein gekommen. 

Man muß alſo den Drient, und vermuchlich die 
gänder diſſeits des Euphrats, ald den Geburthsort 
derjenigen Banart anfehen, welche von den Griechen 
anf den höchften Grad der Vollkommenheit erhoben 


‚worden. Dieſe feheinen die Kunft noch in einem 
R 


etwas 


De aber der Kuanf; der 
ſalomoniſche Tempel ohne Zweifel dad Gepräge ber Hide She 
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noch find anfehniiche Ruinen griechifcher Gebäude 
vorhanden, Die tweit über Die gute Zeit des Ges 

ſchmaks herauffieigen, wie die Ruinen von Peſtum 

am falernitanifchen Meerbufen, und von Agrigent 
ein Sieilien. *) Diefe Bauart hat in Griechenland 
Wintelm. und Italien verfchiedene befondre Wendungen, als 
— ſo viel Schattirungen bekommen, die man hernach 
funk, mmio mit dem Namen der Ordnungen bezeichnet hat. 
Er’ Die Hetrurier und Dorier find der alten Einfalt 
ber nen und Rohigkeit am nächften geblieben. Die Jonier 
Wiſſenſch. fcheinen etwas mehr Annehmlichkeit und eine Art 
Meichlichkeit hineingebracht zu haben. Hernach 

ober, ald Griechenland der Hauptfig aller ſchoͤnen 
Kuͤnſte geworden war, kam noch mehr Zierlichkeit 

und fo gar etwas Ueppigkeit hinein, wie an der 
corinthifchen Ordnung zu fehen ; dieſes haben die 

a Did: fpäthern Römer noch weiter getrieben. (*) \ 


Noch itzt wird allemal, wo Säulen oder Pfeiler . 


angebracht werden, eine diefer fünf alten Ordnun⸗ 
gen zur Richtſchnur gewählt. Sie find fo gut aus⸗ 
gedacht, daß man, ohne Gefahr die Sachen Ichlechter 
zu machen, fi nicht weit von den Formen und 
Verhaͤltniſſen der Alten entfernen kann. Es ifl 
nicht mehr zu erwarten, daß eine von dieſen Ord⸗ 
nungen wuͤrklich verſchiedene, und dennoch gute 
Gattung, werde erfunden werden. Die Roͤmer 
ſcheinen ſchon alle moͤgliche Verſuche hieruͤber er⸗ 
ſchoͤpft zu haben. Sie nahmen ſich ernſtlich vor, 
Kom durch die Schönheit der Gebäude über alle 
Städte der Welt zu erheben, und es ift angenehm 
C) Geogr. zu leſen, was Strabo hievon erzähle. (X) Dennoch 
haben diefe außerordentlichen Beflrebungen von 
den beiten aus allen Theilen Griechenlandes ver: 
fammelten Baumeiftern nichts, als die einzige roͤmi⸗ 
ſche Ordnung herausgebracht, die doch nur aus 
einer Bereinigung der corinthifchen und jonifchen 
befteht. 

Nach Erlöfchung der Familie der Caͤſaren fieng 
in Rom die Baukunſt an zu fallen. Man verließ 
nach und nach die edle Einfalt der Griechen, und 
überhäufte alles mit Zierrathen. Die Gebäude 
nahmen den Charakter der Sitten, die allen großen 

deſpotiſchen Höfen gemein find, an: ein Gepraͤnge, 
daB die Augen verblenden follte, kam in die Stelle 
der wahren Hoheit und Größe. - Don diefer Art 
- ‚find. verfihiedene noch ans diefen Zeiten vorhandene. 
Werte. als; die Triumphbogen der Kayſer Seve⸗ 


etwas rohen Zuſtande bekommen zu haben. Denn 
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ns, des M. Aur. Antoninus, des Conſtantinus; 
beſonders aber der Bäder des Diokletianus. Sy 
wie das Reich an Hoheit abnahın, fanf auch die 
Baukunſt. Die Mömer brachten fie auch nath 
Eonflantinopel, wo fie fich viele Jahrhundert im 
einem Stande der Mittelmäßigfeit erhalten hat. 
In Jtalien wurd man immer mehr und mehr für 
die guten Verhaͤltniſſe gleichgültig, und verlohr ſie 
zulest ganz. Als ſich nach dem Untergang des 
Reiche, die Gothen, Longobarden, und hernach die 
Saracenen in ihren eroberten Ländern feſtgeſezt 
hatten, unternahmen fie große Gebäude, an denen 
nur noch wenige Spuren des guten Geſchmaks 
übrig blieben, faſt gar alle Regeln der Schönheit 
wurden aus den Augen geſezt; deſto mehr aber 
wurd das mühlame, das gezierte, das feltfame 
und einigermaaßen abentheuerliche geſucht. 

Mitten im diefen Zeiten des barbariſchen Ge 
ſchmaks der Baukunſt wurden die meiften Städte 
in Deutichland, und die meiften Kirchen im ganzen 


Occident gebauet, an denen wir das Gepräge einer 


über alle Kegeln ausgefchweiften Bauart noch igt 
fehen. Diefe Gebäude ſetzen durch ihre Größe, 
Durch die unermeßliche Verſchwendung ber Ziers 


rathen, durch die gänzliche Vernachläßigung der 


Verhaͤltniſſe, in Erflaunen. Doch finden ſich noch 


bin und wieder Spuren bed nicht ganz erlofchenen 


Geſchmaks. An der Marcuskirche in Denedig, die . 
zwifchen den fahren 977 und 1071 gebauet wors 
den, iſt noch etwas von wahrer Pracht und von 
guten Verhaͤltniſſen übrig; und in derſelben Stadt: 
iſt Die Kirche Sancta Maris formofa hey nahe noch 
im antifen Geſchmak, im Jahr 1350 von Patulo 
Barbetta gebauet. 

Ans den großen Gebäuden der mittiern Zeiten, 
die in verfchiedenen Städten Italiens noch zu ſehen 
find, läßt fich ziemlich deutlich fehen, wie durch diefe 
Zeiten fich noch immer etivad von dem guten Ge: 
ſchmak der Baufunft erhalten hat. Im jahre 
013 wurd die Kirche zu St. Miniat in Florenz 
angelegt, die in einem erträglichen Gelchmaf ge 
bauer ift, und im Jahr 1016 wurd der Grund 
zu den Dohm in Pifa gelegt. Der Baumeifter 
deſſelben war ein Grieche aus Dulichium, den die 
Statiäner Bufchetto nennen. Die Pifaner, Die da⸗ 
mals einen großen Handel nach Griechenland trie- 
ben, ließen marmorne Säulen von alter Arbeit 
daher Bringen, bie an diefen: Gebänbe. angebracht 

wurden. 
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wurden. Dep dieſer Gelegenheit ließen’ fie auch 
Mahler und Bildhauer aus Griechenland kommen. 
Um diefelbe Zeit fing man auch in Rom, Bologna 
and Florenz an zu bauen. Um das Jahr 1216 
banete ein gewiſſer Marchione, der zugleich ein 
Bildhauer war, die fehöne Tapelle von Marmor im 
der Kirche Sta.. Maria Maggiore in Nom. 

Einer der größten Baumeiſter der mittlern Zei- 
ten wär ein Deutfcher, den man den Meiſter Ja⸗ 
cob nennte. Kr feste ſich in Florenz, wo er dag 
große Sranzisfanerflofter gebauet hat. Sein Sohn, 
den die Welfchen Arnolfo Lapo nennen, bauete die 
Kirche des heiligen Creuzes in Florenz, und gab 
die Zeichnung zu der prächtigen Kirche de Sancta 
Maria de ſiore. Diefer flarb im Jahre 1200. 


Die Eleinen Reſte des guten Geſchmaks breites 
ten fich doch in diefen Zeiten nicht außerhalb Ita⸗ 
lien aud. An allen den erftaunlichen Gebäuden 
diefer Zeit, die norh ist von dem ehemaligen Reich⸗ 
thum der Niederlande zeugen, ift bey der unbegreif- 
lichen Verſchwendung der Arbeit wenig geſundes. 
Dieſes muß man auch von dem Muͤnſter in Straß⸗ 


burg ſagen, welches im 13. Jahrhundert aufge⸗ 


fuͤhrt worden, und unter die erſtaunlichſten Gebaͤu⸗ 
de der Welt gehoͤrt. Der Baumeiſter deſſelben 
war ein gewiſſer Erwin von Steinbach. 

Aber in dem 15. Jahrhundert fieng die Bau⸗ 
kunſt an, ſich aus den alten Trümmern wieder 
‚empor zu heben ; die Städte erholten fich von den 


barbariſchen Zerrüttungen, welche durch die Staats⸗ 


vertwirrungen augerichter worden waren. Bey 
dem häufigen Bauen, das nach ber wieder herges 
ſtellten Ruhe unternommen wurde, fing man wies 
der an, auf die Schönheit zu fehen; man fah num 
die aften Ueberbleibſel mit Nachdenken an, und 
maaß bie Verhäteniffe an denfelben. Ein gewiſſer 
Ser Brunelefchi , der zu Anfange des 15. Jahr: 
hunderts gelebt hat, tar einer der erften, Die fi 
die Mühe gegeben, in Nom, mit dem Maaßſtab in 


der Hand, auf den Truͤmmern der alten Gebaͤnde 


herum zu gehen. Von dieſer Zeit an wurd die 
Aufmerkſamkeit auf dieſe Muſter immer größer, bis 
am Ende dieſes und am Anfange des 16. Jahrhun⸗ 
dertö Alberti, Serlio, Palladio, Mich. Angelo , 
Vigoola und andre Männer erfchienen, die fich 
außerordentliche Mühe gegeben, jede Regel zu ents 
deken, durch welche die Gebäude der Alten ihre 


Schönheit befoinmen haben. 
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Und. fo wurde bie 
Baukunſt wieder hergeftellt. 

Doch erfihien fie nicht in ihrer ehemaligen Rei⸗ 
nigfeit. - Auch die fpäthere Gebäude des alten 
Noms, die fhon viel Fehler hatten, beſonders die 
diofletianifchen Bäder, wurden zu Muſtern ge 
nommen. Selbſt die größten Baumeifter, Pal⸗ 


ladio und Mid, Angelo , nahmen die Fehler 


bed unter den Kanfern fchon finfenden Geſchmaks 
unter ihre Regeln anf, und das Anfehen diefer 


großen Männer gab ihnen ein Gewicht, das fich bey 


vielen bis auf diefen Zag erhalten har. Inzwiſchen 
breitete ich der gute Geſchmak aus Italien nach 
und nach auch in die übrigen Länder von Europa 
and, Gegenwärtig finder man von Rußland bis - 
nach Portugal, und von Stofhelm bis nach Rom, 
aber nur bier und da, Gebäude, die zwar nicht gartz 
untabelhaft, aber doch größtentheils in dem wahren 
Geſchmak aufgeführt find. Doch find fie fo ein 
zein, daß man nicht fagen kann, die wahre Baus 
funkt fen durch Europa gemein worden. Noch find 
genug anfehnliche Städte, wo man die Spuren 
guter Baumeifter faſt gänzlich vermißt. Indeſſen, 
da faſt alle Ueberbleibſel der griechifchen und froͤmi⸗ 


Shen Baufunft abgezeichnet, und überall ausge: 


breitet find, fehlet es den neuern Baumeiftern am 
nichts mehr, fich in den wahren Geſchmak des Als 


terthums zu feßen, als an überlegter Betrachtung: 


derſelben. Wir wollen diefen Artikel mit einigen ' 
Betrachtungen über die Theorie der Bankunſi be⸗ 
ſchließen. 

Der Gebrauch, wozu jedes Gebaͤude beſtimmt 
iſt, giebt dem Baumeiſter faſt allemal die Groͤße 
deffeiben und die Menge der Zimmer, oder inwen⸗ 
digen Haupttheile an, wenn er nur, von einem ge 
ſunden Urtheil geleiter, fühle, was fich im jedem: 
Fall fie die Perſonen, Zeiten und Umftände fchifer. 
Sein Werf ift ed, die erfundenen Theile wol zu⸗ 
fammen zu fegen, ihre beiten Verhaͤltniſſe zu bes 
ſtimmen, dem ganzen Gebäude eine bequeme und 


fhöne Form zu geben, deſſen Außerfiches Anſehen | 
ſo wol, als alled inwendige, nach der befondern Art 


des Gebäudes, angenehm und fehön zu machen. 
Bey diefer Arbeit muß er durch gewiſſe Grundſaͤtze 
geleitet werden, die fein Urtheil ber das fchöne 
und angenehme fiher machen; er muß gewiſſe Er: 
fahrungen haben, die ihm da, wo feine Grundfäge 
wicht eu genug And, das s Sim binlänglich 

zu er⸗ 
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zu erfenmen geben. Hieraus entſteht die Theorie 
der Baukunſt. Dan bemerfe zuvoderſt, daß es 
gewiſſe Regeln giebt, welche bey jedem Gebaͤude 
überhaupt, und bey jedem Theile deſſelben muͤſſen 
Mobachtet werden, wenn man nicht anſtoͤßige und 
beleidigende Fehler begehen will. Diefe Regeln 
wollen wir die norhwendigen Regeln nennen. An⸗ 
dre aber find von ber Beſchaffenheit, Daß ihre gaͤnz⸗ 
. liche Berabfäumung zwar feinen Fehler veranlaflen, 
aber einen gänzlichen Mangel der Schönheit her⸗ 


vor bringen wuͤrde. Diele nennen wir zufällige 


Regeln. Die Theorie der Baukunſt muß deumach 
zuerſt diejenige Regeln angeben , wodurch ein Ge 
Bände fo wol im ganzın, als in feinen Theilen riche 
tig, ordentlich, natürlich und ohne Fehler wird. 
Diefe find groͤßtentheils in dem folgenden Artikeln 
begriffen: Richtigkeit, Regelmaͤßigkeit, Juſammen⸗ 
bang, Ordnung, Gleichfoͤrmigkeit, i 
Denn die Eigenſchaften, welche durch dieſe Woͤrter 
bezeichnet werden, ſind alle jedem Gebaͤude ſo we⸗ 
ſentlich, daß man niemals dagegen anſtoßen kann, 
ohne ein aufmerkſames Ange zu beleidigen. 

- Wenn aber alled anflößige in einem Gebaͤnde 
vermieden worden, fo iſt es deshalb noch nicht ſchoͤn. 
Denn dazu gehört nicht nur, daß das Auge nicht 
heleidiget werde, fondern Daß das Gebäude ange⸗ 
nehm im die Augen falle. Dieſes erfobert zuerſt 
eine genane Berbindung ded Maunigfaltigen in 
Eines, (S. Schön.) weiches durch die Verfchteden- 
heit der Theile, und durch mannigfaltige und gute 
Verhaͤltniſſe derfelden hervor gebracht wir» Die 
Theorie der Baukunſt muß demnach zeigen, wie 
das Ganze des Gchäudes durch mancherlen verfchies 
dene Theile, Die wol übereinflinnnen und fchöne Ders 
häftniffe gegen einander haben, infanımen geſetzt 


werde. 


Diejenigen, weiche über die Baukunſt geſchrieben 
haben, ſind nicht genau genug geweſen, den Unter⸗ 
ſchied dieſer beyderley Arten der Regeln zu bemer⸗ 
Ten, und haben daher der Baukunſt zu enge Schran⸗ 
ken geſetzt. 


Die meiſten Banmeifter ſprechen von den Vers 


haͤltniſſen der Theile in den Säulenorbuungen, und 
von den Berzierungen berfeiben auf eine folche Art, 
die manchen vermuthen läßt, daß alle Negeln daruͤ⸗ 


ber fchlechrerdings nothwendig und beſtimmt ſeyn. 


Sie halten die Abweichungen von diefen Regeln für 
weientliche Fehler, da fe doch ofte gan; nufchäbe 


\ 


Dam. 


(ich, oder wol gar mäglich ſind. Es wäre nach der 
Meynung vieler Baumeifier ein ſchweeres Verge⸗ 
ben, wenn man die Zierrathen, welche wach ber 
griechtſchen Baukunſt dem dorifchen Fried zukommen, 
dem corinthifchen oder jonifchen geben wollte. Diele 
sehen fo weit, daß fie auch in den geringfien Klei⸗ 
nigkeiten nichts verändert wiffen wollen. Vitru⸗ 
vius befehl z. E. man fol in dem bdorifchen Fries 
bie Breite der Dreyſchlitze zwey Drittel der Höhe, 
und die Metopen gerade fo breit als hoch machen, 
Bräcte ein Baumeiſter alle mögliche Schönheit 
in ein Gebäude, veränderte aber dieſe vitruvi⸗ 
ſche Verhaͤltniſſe, ſo würde mancher ihn eines un⸗ 
verzeihlichen Fehlers beſchuldigen. 

Dies iſt ein Vorurtheil, das den Geſchmak zu 
ſehr einſchraͤnkt. Nur die Regel if gänzlich be 
flimmt und unveränderlich , deren Berabfäunnung 
einen Fehler hervor bringt, der der natürlichen, all⸗ 
gemeinen Art aller Menſchen zu denken und zu em⸗ 
pfinden zuwider ift, und der das Aug nothwendig 
Beleidiget. Auf diefe Regeln muß man ſchlechter⸗ 
dings halten, denn fie ſind unverleklih. Da bins 
gegen in der Ratur fein Grund vorhanden ift, war⸗ 
um in einem Fried Dreyſchlitze, in einem andern 
aber andre Zierrathen ſeyn follen; warum dad co⸗ 
einehifhe Capital drey, und nicht ziwen Reiben - 
Blätter haben fol; fo muß man diefe zufällige 
Schönheiten nicht in nothwendige Regeln faffen. 
SGleichwol vergiebt man indgemein einem Baumei⸗ 
fier eher einen abgehrochenen Giebel, der ein Fehler 
wider die Natur iſt, als einen Drepfchlig, der außer 
dem vitruviſchen Verhaͤltniß iſt; da doch dieſes oft 
eine Schönheit umd Fein Fehler if. 

Die nothwendigen Regeln Rind in der Natur uns 
frer Vorſtellungen gegründer ; die zufäfigen find bie 
Frucht des Augenmaaßes umd eines Gefühle, deſſen 
eigentliche Schrauken nicht zu beſtimmen find. Ei⸗ 
ne lange Erfahrung lehret, daß die griechiichen 
Baumeifter ein feines Auge gehabt haben, daß ihre 
Verhaͤltniſſe gefallen, daß ihre Derzierungen ange⸗ 
sehn find. ber niemand ift im Stand, zu bes 
weiten, daß fie die einzigen guten ind. Von ver⸗ 


. fehiedenen Verzierungen wiffen wir, daß fie ganz 


zufaͤllig find, und Daß man oft angetiehmere an ihre 
Stelle fegen koͤnne. Sich gänzlich an die Regekn 
der Alten binden twollen, heißt eben.fo viel, als um 
theilen, daß feine weibliche Figur fchön ſeyn koͤune, 
bie ihr in allen Scuken ber mediceifchen —— 

gleicht, 


Dan 


che, and feine männliche, bie nicht alle Were 


niffe des Apollo in Belvedere ‚bat. 

Wir ratben demnach denen, welche über die 
Theorie der Baukunſt fchreiben, daß fie zuvoderſt 
Die norhwendigen Regeln ausführlich und wol aus 
einander fegen, und Deren Beobachtung getan ein⸗ 
fchärfen ; weil es niemal erlaubt iſt daden abzu⸗ 
gehen. Die zufälligen Regeln koͤnnen fie aus den 
been Muſtern des Alterthums, and dem Vitru⸗ 


. ins nad den beſten neuern Baumeiſtern nehmen, 


ohne deren. genaufle Beobachtung als ſchlechter⸗ 
dings nothwendig anzupreifen. Man muß fie nur 
als ungefehr richtige Graͤnzen anfehen, weiche man 
niemal weit überfchreiten kaun, ohne in gefährliche 
Abwege zu gerathen. Kür ſchlechte Banmeifler, 
Die ſelbſt Fein Angenmaaß und wenig Geſchmak bas 
ben, ift es fehr gut, wenn fie fich genau an diefe 


Regeln binden. Die aber ein feines Aug und 
einen fichern Geſchmak haben, können fie fehr oft 
oghne Gefahr verlaſſen. 


In den Artikeln, wo wir vom zufälligen Regeln 
zu fprechen haben, werden wir uns bauptfächlich 
an die halten, welche Goldmann angegeben bat. 
Dan wird ſchweerlich einen Baumeiſter finden, der 
feine Kunſt mir einem fo ſcharfen Nachdenken bear⸗ 
beiter hat, als dieſer. Die allgemeinen, fo wol 
nothwendigen, als zufälligen Regein müffen auf fol 


gende Hauptſtuͤke befonders angewendet werben. 


1) Unf die Anorduung oder Figur und Form 
der Gebäude überhaupt, 2) Auf bie innere Mine 
ebeilung. 3) Auf die Dersierung befondrer Theile. 
Wenn alfo die Theorie in ihrem ganzen Umfange 
vorgetragen wird, fo enthält fie folgende Hauptſtuͤke. 
2) Allgemeine Unterfuchungen über die Vollkom⸗ 
menheit und Schönheit eines Gebäudes. 2) Regeln 
über die Anorduung. 3 ) Regein über die Eintheis 


: Ing. 4) Betrachtungen und Megeln über bie 


Schönheit der Außenſeiten (Fagades.) 5) Berrachs 
tungen und Beſchreibungen ber verfchiedenen Säus 
lenordnungen. 6) Bon den Eleinen Derzierungen 
der lieder. 7) Bon den inwendigen Verzierun⸗ 
— mechaniſche der Bankunſt übergehen 


Baumeiſter. 


er den Namen eines guten Baumeiſters im 
feiner ganzen Bedeutung verdienen will, muß nicht 


nur reich an natürlichen Talenten ſeyn, ſendern 


. 
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auch aus den meiſten Kanßen und Wiſſenſchaſten 
viel gelernt haben. Es kann von gutem Ruben 
ſeyn, wenn wir die Eigenfchaften des Baumeiſters, 
die wir in Diefen wenigen Worten anzeigen, etwas 
umftändficher befchreiben. 

Wir fodern zuerfi von dem Baumeiſter eine 
gründliche und weitläuftige . Kenntnis der Sitten 
und Lebensart der vornehmſten Voͤlker, und desjeni⸗ 
gen insbefondre , unter welchen er bebt. Dieſe 
hilfe ihm zuvoderſt, jedes Gebaͤnde nach dem Stand 
und der Lebensart des Eigenthilmers einzurichten. 


Jede Elaffe der Dienichen has ihre eigene Werriche 


tungen, Bequemlichkeiten und aͤußerliche Beduͤrf⸗ 
niſſe, Die der Baumeiſter genan kennen und im 
Ueberlegung ziehen muß, wenn er in ber Einrich⸗ 
tung der Gebäude nicht große Fehler begehen will, 
Die großen muͤſſen nicht nur mehr Pla; zum 
wohnen haben, als der gemeine Bürger ; diefer gröf- 
tere Plaz muß anders eingetheilt ſeyn, als der 
tleinere des andern. In einem Dans, worin viele 
Bediente ind, kann und muß vieles anders ges 
macht werben, als in Dem, wo nur einer ober zwey 
find. Dergleichen Umftände, wodurch die Gebäude 
derſchiedener Eigenthuͤmer ſich von einauber untere 
ſcheiden müfen, find vielerley. Der Baumeiſter 
muß fie alle in Erwägung ig ziehen, wenn er nicht 
umgereimte Fehler begehen will. 

Hiernaͤchſt faun er dur diefe Kenntnis ofte 


. folche Einrichtungen machen, die wuͤrklich auf den 


guten Geſchmak und das Gruͤndliche in der Lebende 
art verfchiedener Stände ihren Einfluß haben. Es 
ift gewiß, daß die Menſchen ſehr oft an gewiſſe 
Vortheile und gute Deranflaltungen in ihrer 
Lebensart niemals denken wirden, wenn nicht 
zufällige Gelegenheiten fie dahin leiteten. Der 
Baumeifter, der alles gründliche und vernünftige 
in der Lebensart verfchiebener Voͤlker bemerkt bat, 
wird in der Angabe feiner Gebäude Sachen an⸗ 
bringen , wodurch der Bewohner verleitet wird, 
gute, von ihm vorher verfäumte, Gewohnheiten nach 
ju machen. 

Diefe Kenunmis kann der Baumeiſter aber wicht 
anwenden, wenn ed ihm an gründblicher Beurthei⸗ 
ung des nuͤtzlichen, des auſtaͤndigen und des gezie⸗ 
menden fehlt. Ohne dieſes wird er, wie fan 
mehrmals gefchehen, den gemeinen Bürger, 
reich iſt, verleiten, vieles, das nur ben Großen * 


kommt, auf eine laͤcherliche Weiſe nach zumachen; 
N 3 oder 
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‘oder den Großen in den Zwang bed gemeinen Man⸗ 


nes einſchraͤnken wollen. Eine gefunde Beurthei⸗ 
‚ Iungöfraft des firtlichen im der Lebensart, iſt dem⸗ 
nach auch eine nothwendige Eigenfchaft des guten 
Banmeiſters. 6 
Wir fodern drittens von ihm ein gutes Genie, 
das if, Eine Leichtigkeit um Erfinden und Anordnen, 
damit er nicht nur alles, was er zu einem Gebaͤude 
für nochwendig haͤlt, geſchikt anbringen, ſondern 
dieſelben Sachen nach dem perſoͤnlichen Gefchmaf 
der Eigemhuͤmer, nach der befondern Beſchaffen⸗ 


heit der Derter, des Platzes und ber Zeiten auf 


verfchiedene Weiſe ausrichten koͤnne. Wenn er 
für jede Art der Gebäude nur ein oder zwey Mor 
delle hätte, fo würde er_ofte ganz ungereimte Dinge 
machen. 

Das gute Genie, mit einer gründlichen Beur⸗ 
theilung verbunden, muß ihm in den Faͤllen zu 
Hölfe kommen, two mehrere Beduͤrfniſſe gegen 
einander flreiten. 
tigfte von dem geringern zu untericheiden wiſſen. 
Er muß Schtoierigfeiten durch außerordentliche 
Drittel heben koͤnnen. Er muß durch gute Erfins 
dungen ſich gläftih- aus Schwierigkeiten heraus 


Eee iR ihm eim feiner Geſchmak in allen Ar⸗ 
sen des Schönen nothwendig, damit er nicht nur 
Dad ganze Gebäude ſchoͤn, oder prächtig, oder erha- 
ben ausführen, fonderm jebe einzele Schönheit, wo⸗ 
durch die Wuͤrkung bes ganzen vermehrt wird, an⸗ 
bringen koͤune. 

Endlich muß er verſchiedene marhematifche Wil: 
fenfchaften , das Weſentlichſte aus der Kenntnis 
der Natur, die Mechanik, und alle fo wol ſchoͤne 
als mechanifche Kuͤnſte verfichen, deren Hilfe er in 
der Unsführung eines Gebäudes benoͤthiget ifl: 
Ohne bie Fertigkeit im Rechnen kann er bie Eins 
theilungen, Proportionen, die Menge der Beduͤrf⸗ 


niffe zum Bau, die Sefligfeit der Theile niemals 


ordentlich beſtimmen. Ohne den mechanifchen Geiſt 
wird er vieles ſchlecht angeben, ben einen Theil zu 
ftark, den andern zu ſchwach machen. Ohne die 
ſchoͤnen Künfte, infonderheit die Zeichnung, wird 
er viele Verzierungen eutweder gar berfäumen, oder 
von ſchlechtem Geſchmak machen. Ohne die Kenut⸗ 
"nis merhanifcher Künfte wird er Sachen angeben, 
die in der Ausführung entweder unmöglich, oder 
doch fehr unvollkommen fepn werden. Denn der 


Denn da muß ee das wich⸗ 


Dar 


Banmeiſter iſt faſt immer ‚betrogen, ber- fi anf 
den Geſchmak, den Verſtand, oder die Geſchiklichkeit 
ber Arbeiter verlaͤßt. Er umuß ſchlechterdings alles 
entweder ſelbſt angeben, ober Doch in ber Ausfuͤh⸗ 
rung mit einem wachſamen und beſſernden Auge 
beforgen.. Ohne Kenntnis der Phyſik wird ex vier 


les verſahen, und. gegen. die. Geſundheit der: Einwohr 


ner, gegen die. Dauerhaftigfeit und Beftigfeit des 
Gebäudes , gegen die gute Lage in Anfehung der 
Winde und des Wetterd, gegen die ſchnele Abe 
führung des Rauchs und ber Ausduͤuſtungen, ge⸗ 
gen die Bequemlichkeit in Abficht auf Waͤrme una 
Kälte, anſtoßen. » v* ⸗ 
Aus dieſen Betrachtungen laſſen ſich folgende 
Vorſchriften, die den Baumeiſter in feinem Stubi⸗ 
ven führen follen,, herleiten. Er muß zuvoderſt 
durch Erlernung der Hiſtorie und der philoſophi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften feine Seelenkraͤfte fleißig üben 
und ſtaͤrken, auch ſich die noͤthige Gruͤndlichkeit und 
Scharfſinnigkeit verſchaffen. Der kuͤnftige Bau⸗ 
meiſter muß ſo gut wie der Dichter von Jugend 
auf in Kuͤuſten und Wiſſenſchaften geuͤbt werben; 
Nachdem er die allgemeine Wiffenfchaften hinlaͤng⸗ 
lich getrieben, muß er ſich inSbeſondre in ben mn 

thematischen Wiflenfchaften gründlich unterrichten 
laſſen; ſich auf dad Zeichen legen, weiches er fü 
treiben muß, als wenn er ein Mahler werben 
wollte, damit er nicht uur dadurch einen feinen Ge 
ſchmak für das Schöne in Figuren und Zierrathen: 
bekomme, fonbern im Gall es nörhig iſt, dergleichen 
Sachen auch ſelbſt angeben koͤnne. Ä 
Menn er fich diefe vorläufige Wiflenfchaften und 
Künfte erworben hat, fo muß er feinen Fleiß vor, 
nehmlich auf die Betrachtung der vornehmſten Ge: 
Bände richten, weiche in ben. verfihiedenen Ländern 
von Europa zerfireut find. Zuerſt muß er die vers 
ſchiedenen Schriften der vornehmſten Baumeiſter 
mit großem Fleiß leſen, ſich ihre Regeln bekannt 
machen, und nach denſelben zeichnen. Hierauf 
ſchafft er ſich von den Zeichnungen ſchoͤner Gebaͤude, 
Gaͤrten und ganzer Städte ae, fo viel er habhaft 
werben kann. Dieſe betrachtet er wit einem nachs 
forſchenden Auge, zuerſt nach ihrem ganzen Anſe⸗ 
hen, wobey er genau auf die Empfindung, bie fie 
in ihm erweken, Acht haben muß. Sernach be 
trachtet er jeden Theil insbeſoudre in feiner Ders 
haͤltniß zum ganzen, in feiner Stellung, in feiner 
Tigur, in feinen Verzierungen und in den Ders 
| ' haͤltniſſen 


Bon. —° 


Gäftniffen feiner Eleinern Theile, mie Zirkel und 
Maaßſtab in der Hand. 

Ben diefen Unterfuchungen iſt es fehr voefentlich, 
daß er beſtaͤndig anf die allgemeinen Grundfäge der 
Baufunft zuruͤk fehe, und jeden Theil: des Gebaͤu⸗ 
des gleichfam frage: warum bift du da? wie ers 
Falıft du deinen Endzwek? was thuſt du zum Anfe 


Yen, zur Feſtigkeit, zur Bequemlichkeit, zur Zier: 


rath ?. thuſt du deiner Beſtimmung vollkommen 
und auf das beſte genug? Hiebey iſt es uͤberaus 
Mothivendig, Daß der Baumeiſter ſich auch durch 
kein Anſehen verblenden Safe. Sieht er etwas, 
Davon Fein hinlänglicher Grund vorhanden ifl, oder 
das feiner Beſtimmung kein Genuͤgen thut, oder das 
gar wider nothwendige Regeln, oder boch gegen 
den Geſchmak fireitet, To fol ihm weder die 
Ehrfurcht Für das Alterthum, noch das Unfehen 
eined Palladio, noch der allgemeine Gebrauch ab⸗ 
halten, es zu verwerfen, ‚und füch ſelbſt dafür zu 
warnen. Die beften neuen Baumeiſter haben große 
ler begangen, und gemifle den guten Geſchmak 
Beleidigende Dinge haben fat überall Vergebung 
gefunden. 
ı Wenn der Baumeifter ſich durch Schriften und 
‚Zeichnungen eine’ gute Kenntniß ermorben hat, fo 
reife er, wenn er kann, mach Italien und Sranf- 
reich, und verfäume nirgend, die beſten Gebäude 
fo wol von. außen ald innen genau zu betrachten; 
bie Yusübung der Regein darin zu entdefen, und das 
gute, das ihm noch micht befannt geweſen, daran 
zu erfennen. Bey diefen Reifen muß er nicht bios 
einzele Gebaͤude an ſich betrachten, ſondern fe im 
Zuſammenhange mit dem Platz, worauf fie ſtehen, 
und in der Verbindung mit andern nach allen Nie 
gein unterfuchen. 

Bon einem vollfommenen Baumeiſter aber fo⸗ 
dern wir nicht blos die Faͤhigkeit, einzele Gebaͤude 
anzugeben. Dies iſt das, was er am leichteſten 
fernen fan. Er muß ganze Plaͤtze ſchoͤn zu 
bauen, ganje Städte anzulegen, und denſelben von 


innen und von außen alle mögliche Bequemlichfeiten 


und Schönheiten zu geben willen. Dazu gehören 
- Einfichten,, die ind große gehen, und die einen 
Mann von mehr ald gewöhnlichen Genie erfodern. 
Seine Einfihten müflen fi von der gemeinen 
Hanswirthſchaft der Bürger bis anf die Haushal⸗ 
tung der Großen, fo wol in den Städten ald auf 
dem Lande, von da bis zum Hof halten der Fuͤr⸗ 


Fe Ban 5015 


fen, und Id endiich bis zu dem großen der Policeywif‘ 
fenfchaft ganzer Städte und Ränder erfirefen. Nur 


derjenige, der fich folcher mweitläuftigen Kenntnis 


bewußt iſt, muß fich unterfiehen, der Baumeifter 
eines großen Herrn zu werden. 

In der Weitläuftigfeit der Talente und ber 
Kenntniſſe eines vollkommenen Baumeifters, und in 
der Foftbaren Art, fie zu erlangen, liegt ohne Zwei⸗ 
fel der Grund, warum er feltener, als ein großer - 
Mahler odertein großer Dichter if. Billig ſollte 
in jedem Staat eine Einrichtung gemacht feyn, große 
Baumeifter zu ziehen, und biefer zufolge follten aus 
der Baumeiſterſchule die fähigften ausgefscht , und 
in ihrer Kunft auf Öffentliche Unkoſten ausgebildet 
werden. Denn jedem Staat iſt daran gelegen, 
daß eine Anzahl guter und vedlicher Baumeiſter ge⸗ 
feßt werde, weiche von dem Staat’ reichlich des 
zahlt werden. Dagegen müßten fie‘ verbunden 
ſeyn, gegen mäßige Erfenntlichkeit jedem Privat⸗ 
manne in Dänfachen beyzuſtehen, damit er. 
nicht in Gefahr Eomme, durch den Unverfland, ober 
die Getwinnfucht der Arbeitsleute, einen berrächtlis 
den Verluſ an ſeinem Vermoͤgen zu leiden. 


Bauſtellung. 

Man hat bey Anlegung eines Gebaͤudes verſchie⸗ 
denes, ſo wol in Anſehung des Ortes oder Platzes, 
worauf daſſelbe ſtehen ſoll, als der Richtung gegen 
die Himmelsgegenden, die man ihm geben will, in 
Ueberlegung zu nehmen. 

Beh der Wahl des Platzes fr fo mol anf hie 
Seftigkeit des Grundes, als auf die gefunde und 
bequeine Lage zu fehen. Ungeſund ift die Lage an 
Drten, die an fi niedrig und.feuchte, auch an ſol⸗ 
chen, die zu eingefchloffen find, ‚und die von Win⸗ 
den nicht koͤnnen ‚befirichen werden. Eine allzu hohe 
Lage führt die Unbequemlichfeit mit fich, Daß das . 
Gebaͤude dem Wind und Wetter allzu fehr ausgeſetzt 
wird. Eine mittelmaͤßige Höhe und trofene Lage 
ift die gefundefte und angenehmfte. . Vornehmlich 
ift anf einen guten Abfluß aller Unreinigfeiten wol 
zu fehen. Landhaͤuſer follen‘, wo möglich, wicht 
auf ebenen und von Bäumen entblößten Feldern 


angelegt werden; denn die Kunft kann den Abgang 


ber Mannigfaltigfeit, des Schattens, der Fühlenden 
Gewaͤſſer, niemals hinlaͤnglich erfegen. Aush ifl 
ben Landhaͤuſern auf die Sruchtbarfeit des Bodens 
hauptſaͤchlich zu fehen, damit bie Gärten nnd Buͤ⸗ 


ſche, 
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ſche, die allemal bey einen: ſolchen Hauſe ſeyn mißs 


fen, zur gehörigen Schönheit kommen Finnen. 


In Städten iſt bey großen Sffentlishen Gebaͤu⸗ 
den die Wahl des Orts wichtig. Sie follen auf 
freyen und großen Plägen eben, wo man fie übers 
ſehen kann, und wo der Zugang von allen Seiten 
leiche wird. Rathhaͤuſer und folche Gebäude, 
jede Claſſe des Volks tägliche Gefchäffte hat, follen, 
fo viel möglich, in ber Mitte der Städte geſetzt 
werden. ' 

Ein großer Theil der Doauenslichkeie, befonderd 
in freyſtehenden Gebäuden, hängt von der Stellung 
derſelben gegen bie Himmelsgegenden ab. Haupt⸗ 
feiten, an denen die vornehmſten Zimmer find, muͤſ 
fen, fo viel möglich iR, vor Winden und einfchlas 
genden Degen abgewendet, auch vor der großen 
Gonnenhige verwahrt fenn. In unfern nörblichen 
Gegenden ift Die Norbweflgegend bie, baher die hef⸗ 
tigften Winde fommen,und die den ſtaͤrkſten Schlag« 
vegen andgefegt find. Ein Haus, deſſen Haupts 
feite nach dieſer Gegend gewendet if, Kat hier zu 
Bande die ſchlechteſte Stellung. 

Ein guter muß alles, was zu der 
Sage und Stellung gehört, nach ber Landedart, wo 
er lebt, wol überlegen, damit er jeden Fehler in 
der Bauſtellung vermeibe, welches um fo viel wich- 
siger iſt, weil fie nicht mehr zu verbeſſern find. 


Bebung. 

CRUfiE.) 
Die Bebung eines Tones if eine überaus ſchuelle 
Abwechslung der Höhe und Tiefe, wie auch der 


- Stärke und Schwärhe deffelben, während feiner 


Dauer , wodurch er, ohne feine Natur zu verlies 
ren, etwas mannigfaltiged bekommt. Daß ein 
Ton derſelde bleibe, wenn er in feiner Daner oder 
Aushaltung wechfelsweife etwas Kärfer oder ſchwaͤ⸗ 
cher wird, if eine befannte Sache. 
auch eine ähnliche Abwechslung der Höhe und Tiefe 
leiden koͤnne, ohne feine Natur zu verändern, 
möchte zweifelhaft feheinen. Wenn man aber be 
denkt, daß ein Intervall, z. E. eine Quinte um 


ein merkliches von dem reinen Verhaͤltniß 2: 3. abs 


weichen, und dennoch die Stelle einer reinen Quinte 
vertreten koͤnne; fo wird man auch leicht begreifen, 
Daß jeder Ton, ohne feinen Namen zu verlieren, 
etwas höher nud tiefer werben koͤnne; zumal 
wenn diefe Abwechslung fo ſchnell gefchieht, daß 


Daß er aber 


Beg 
man ſeine reine vollkommene Höhe sie aus dem Ge⸗ 


hoͤr verliert. 


Bey der Bebung der Toͤne wechſelt das ſtaͤr⸗ 
kere und ſchwaͤchere, das höhere und tiefere mit 
folcher Schnelligkeit ab, Daß die Abwechslung ſelbſt 
nicht deutlich wird, und dieſes giebt dem Tome et⸗ 


wo. mas fanftes, und gleichſam wellenfoͤrmiges. Der 


bebende Tom if von dem mit der größten Genauig⸗ 
feit in einerley Höhe and Staͤrke fortdaurenden 
eben fo umterfchieden , wie eis fanfter Umriß im 
Semaͤhlde von einen harten, ber nach dem Lineaf 
oder mit dem Zirkel gezogen wäre. Wie in der 
Mahlerep foiche Umriſſe der ganzen Vorſtelluug 
eine Härtigfeit gebe, ſaufte und bey nahe ungewiß 
ſcheinende aber, alles weich umd natärlich machen, 
fo ift e8 auch in dem Gefange. Jeder etwas ats 
die Bebung ein fanfteres Weſen giebt. Dieſes iſt 
eine der Urſachen, warum eine Melodie auf einem 


Clavier, deren Sayten burch Federn gefchnelit 


werben, miemal fo fanft kann gefpiele werben, 


als auf der Violin oder auf der Floͤte, weiche den 


Tönen die Bebung geben kann. 


Die menſchliche Stimme hat den Vorzug, den 
fie ſo offenbar vor allen andern Iuſtrumenten hat, 
groͤßtentheils dem fauften Bebungen zu banken, 
die fie allen anhaltenden Tönen giebt. Es ik ein 


weſentliches Stuͤk des guten Singens und GSpie 
. Send, daß man Ierne jeden. Ton mit folcher Bes 


bung aushalten. Im Singen iſt es am leichteften, 
weil die Natur ſelbſt die Werkzeuge der Stimme fo 


gebildet hat, daß fie bey feinem anhaltenden Ton 


in derſelben fleifen Spannung bleiden. Auf In⸗ 

aber erfobert die Bebung mweir mehr 
Kunſt. Am leichteſten ſcheint ſie auf der 
Violin durch das ſchnelle hin und her waͤlzen des 
die Sayte wiederdräfenben Fingers erhalten zu 
werden. 


Begeifterung. 
(Schöne Künfe.) 
Aule Kuͤnſtler von einigem Genie verſichern, daß 
Re bisweilen eine außerordentliche Wuͤrkſamkei 
der Seele fühlen, bey weicher die Arbeit ungemein 
leicht wird ; da die Vorſtellungen fich ohne große 
Beſtrebung entteifein, and die beften Gedanken mit 
ſolchem Veberfiuß zu firöhmen, als wenn fie von 
einer hohern Kraft eingegeben würden. Dh iſt 


Bes 


ohne Zweifel das, was man die Begeiſterung 
nennt. Befindet fih ein Kuͤnſtler in dieſem Zu- 
ſtande, fo erſcheinet ihm fein Gegenfland in einem 
ungewöhnlichen Lichte ; fein Genie, wie don einer 
göttlichen Kraft geleitet, erfindet ohne Muͤhe, und 
gelangr ohne Arbeit zum beften Ausdruk deſſen, was 


78 erfunden; ; dem begeifterten Dichter ſtroͤhmen 


die fürtreflichfien Gedanken und Vorſtellungen une 
. gefucht Zu; der Reduer urtheilt mit der größten Gruͤnd⸗ 
lichkeit, fühlt mis der höchften Lebhaftigkeit, und bie 


Woorte zum flärkfien und lebhafteften Ausdruk wer: 


den ihm auf die Zunge gelegt. Der begeifterse 
Mahler findet das Bild, das er gefucht hat, vor 
feine Stirne gemahlt, und in der größten Kraft, er 


darf nur nachzeichnen; ſelbſt feine Hand feheinet . 


von einer anßerordentlichen Kunſt geleitet, und mit 
jeder Bewegung der Singer bekoͤmmt das Werk ei⸗ 
sen neuen Grad des Lebens. u 
Was foll man aus einer fo fonderbaren Erſchei⸗ 
nung machen, bie dem Philoſophen in ihrem lies 
forung, und dem Künftler in ihrer Wuͤrkung fo 
fehr wichtig iR? Woher Fönmt diefe außerordentlis 
ehe. Würkfamfeit der Seele, und wie kann fie fo 
gluͤkliche Wuͤrknugen haben ? 
Dieſe erhöhte Wärkfamfeit zeiget fich entweder 
in den Begehrungsfräften, oder in den Vorſtellungs⸗ 
Eräften der Seele, in jeben mit befonderm Erfolg. 
In jenen durch andächtige, oder politiſche, ober 
zärtliche,, oder wolluͤſtige Schwaͤrmereyen; in dies 
fen durch erhöhte Fähigkeiten des Genies, Durch 
Reichthum, Gründlichfeit, Stärfe und Ganz ber 
Borfielungen und Gedanken. Alſo iſt die Begei⸗ 
flerung von doppelter Art: die eine würft vorzuͤg⸗ 


lich auf die Empfindung, bie andre anf Die Bon 


fell. 


Beyde haben ihren Urfprung in einem lebhaften 


Eindruk, den ein Gegenſtand von beſondrer aͤſtthe⸗ 
tifcher Kraft in der Seele macht. Iſt dieſer Gegenſtaud 


undeunilich, daß die Vorſtellungskraft wenig barinente 


wikein kann; iſt das Gefuͤhl ſeiner Wuͤrkung lebhafter, 

A die Fennenß ſeiue Beſchaffenheit, von welcher Art 
die der gemeinſten Leidenſchaften ſind; ſo 
wird alle Anfmerkſamkeit auf die Empfindung gerich⸗ 


) Man kann Hieräber den Artikel, Empfindung, 


nachfehen. Ausführlicher aber ift diefe Materie in einem 


a abgehandelt worden, der ſich in den Memoires der 
nigl. Preuß. Acabemie der Wiſſenſchaften fürdas Jahr 
Erſter Theil, 


"Bes ıy 


tet, bie ganze Kraft der Seele vereiniget ſich zu dem leb⸗ 
bafteften Gefühl. Zeige ſich aber der Gegenſtand, 
der den finrfen Eindruf gemacht bat, in einer 
hellen Seftalt, die der Geiſt in ihren mannigfaltis 
gen Theilen überfehen fann, fo wird mit der Em⸗ 
pfindung auch die Vorfiellungskraft gereist, und 
mit Gewalt auf den Gegenſtand gehefter; Verſtaud 
und Einbildungsfraft beſtreben fich, denſelben voͤllig 
und mit der größten Deutlichfeit und Lebhaftigfeit 
zu faſſen. Im erfien Ball euſteht der Euthufic⸗ 
mus des Herzens; im andern Falle Die Begeiſterung 
des Genies. Beyde verbieten, etwas umſtaͤndli⸗ 
cher in ihrer Natur und in ihren Wuͤrkungen be 
trachtet zu werben. 

Der Enthuſtasmus des Herzens, oder bie erhißte 
Wöärkfamfeit der Seele, die Ach hauptſaͤchlich im 
Empfindungen äußert, wird von wichtigen Gegen 
fländen erwekt, in denen wir nichts deutlich fehen, 


ben denen die Vorfiellungsfraft nichts zu thun fie 


det, 100 die Aufmerkſamkeit von dem Gegenfland 
felbft abgezogen, und auf das, was die Seele fühle, 
auf ihr eigenes Beſtreben gerichtet wird. (}) Des 
bey verliert der Geift den Gegenſtand ans dem Ge: 
führte, und fühle deſto lebhafter feine Würfung. 
Alsdenn wird die Seele ganz Gefühl; fie ſieht 
mehr als außer fi, ſondern alles in ihr 
Ole Vorſtellungen von Dingen, die anßer ihr 
fallen ind dunkele; fie ſiukt in einen Tramım, 
die Wurkungen deerſtanes groͤßtentheils heumet, 
die ‚Empfindung aber deſto lebhafter macht. u 
dieſem Zufland iſt fie weder einer genauen UNeberle⸗ 


733: 


gend iſt, das wärflich vorhandene von dem Died 
eingebifbeten zu unterfheiden, fo erſcheinet bad bios 


möglich; ber Zufammenhang der Dinge wird nicht 
mehr durch das lirtheil, fondern nach der Empfiu⸗ 
dung geſchaͤtzt; das abweſende wird gegenwärtig, 
und das intunſtise iſt ſchon ist wuͤrklich. Was 
jemals 
1764 , utiter dieſem Titel Befindet Obfervations für les 
divers &tats, ol l’ame fe trouve en exergant fes facultes 
primitives, celle d’appercevoir et celle de fentir. 
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jemals mit einiger Beziehung auf die gegenwaͤr⸗ 
tige Empfindung in der Seele gelegen, koͤmmt itzt 
wieder hervor. 

In dieſer Art der Begeiſterung liegt nichts klar 
in der Seele, als die Empfindung, und alles, was 
eine nahe oder entfernte Beziehung darauf hat. 
Daher entſteht die ungemeine Leichtigkeit, das, mas 
in der Empfindung liegt, auszudruͤken; die Lebhaf⸗ 
tigfeit und Stärfe des Ausdruks; die füße Schwaßs 
Baftigfeit in zärtlichen Affeften ; der wilde, erflaun- 


liche oder herzrührende Ausdruf in heftigen Leidens 


fhaftenz die große Mannigfaltigkeit lieblicher oder 
ſtarker Bilder, die vielfältige Schattirungen der 


Empfindung; die fehtfamen und träumerifchen Ver⸗ 


Bindungen ber Gegenftände; ber, jeder Empfindung 
fü genau angemeflene, Ton, und alles, was: fonft in 
diefer Art der Begeiſterung fich offenbarel. 

Dichter, die in diefem Zuftand ihre Empfinduns 


gen äußern wollen, ergreifen die Leyer, und fingen 


Hymnen, Dden oder Elegien. Nirgend fieht man 
alle dieſe Würfungen lebhafter, ald in ben Oden 
und Elegien der Propheten des jüdifchen Volks. 
Dieſer Zuftand hat feine verfchiedenen Grabe und 
mancherlen Schattirung, fo wol nach der Stärke 
und Art der Empfindung, als nach der Gemuͤths⸗ 
art der fühlenden Perſon. Bisweilen zeiget ſich die 
Empfindung mit der Gewalt eines wuͤtenden Feuers 
oder eines alles fortreißenden Strohms; der Dichs 


- ter fühle fich von einer hoͤhern Macht fortgeriffen, 


wie Horaz, wenn er ausruft: 
Quo me Bacche rapis tui 
Plenum ? 
In diefer Begeifterung reißter auch uns gewaltig mit 
ſich fort, fee uns. in Erflaunen, ober in Schres 
fen, ober in ansgelaffene Freude. Andremale iſt 
fie ein fanft.fchmelzendes Feuer, das die ganze Seele 
in Wolluft oder Zärtlichkeit zerfließen macht. Als⸗ 
denn fließen die Worte, wie ein fanfter Strohm, 
aber mit einem’ Weberfluß von Gedanken ımd. Bors 
ſtellungen. Daher entſtehen die Dden und Elegien 
ber fanftern Gattung, bie den Leſer mit Zärtlichkeit; 
oder leichtem Dergmügen, oder füßer Traurigkeit 
erfüllen. 
Faͤllt diefe Begeifterung auf eine Seele, die in 
ihrem ordentlichen Zufland eine gefunde Urtheils⸗ 
kraft und molgeordnete Empfindungen beſitzt; fo 


mn [U U} 


Bleibet auch ihren Schwärmerenen erwas von dem’ 
Gepräge einer ordentlichen Natur uͤbrig: Bes 
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faͤllt fie aber Menſchen von geringem Verſtand und 
von unordentlichen Leidenfchaften, fo koͤnnen ihre 
Würfungen nicht anders, als abentheuerlich und 
voll Narrheit fen. 

Es iſt nicht ſchweer zu beſtimmen, durch was 
fuͤr Gegenſtaͤnde und in was fuͤr Umſtaͤnden dieſe 
Art des Enthuſiasmus entſtehe. Man kennt die ge⸗ 
woͤhnlichen Veranlaſungen ſtarker Leidenſchaften, 
der Freude, der Traurigkeit, der Zaͤrtlichkeit, der 
Ehrbegierde. Erſcheinet ein leidenſchaftlicher Ge⸗ 
genſtaud im einem heilen Lichte, und ruͤhrt er ein 
Gemüthe, das ſchon für fich zu der Leidenfchaft, 
worauf er ſich bezieht, geneigt ik; fo entſteht ploͤtz⸗ 
fich die erhoͤhete Wuͤrkſamkeit, die der Grund ded 
Enthuſiasmus if. Ben reubaren Seelen, die 
gewiſſe Empfindungen, von weicher Art fie fenn, 


.oft und bey mancherley Gelegenheiten gehabt ha 


ben, werden felbige bisweilen von einer gering ſchei⸗ 
senden Urſache mit großer Lebhaftigfeit wieder re 
ge. Wer lange unter dem Druf einer Widerwär: 
tigfeit gefeufzet, undfelbigen von vielen Seiten ber 
empfunden bat; wer lange in Traurigkeit über ei⸗ 
nen fchmershaften Verluſt vertieft geiwefen; mer 
Empfindungen , von welcher Art fie fenen, lange in 
feihem Herzen gene hat, der erfährt ven vollen 
Ausbruch berfeiben, als einen plößlichen Sturm, 
fo bald eine auch blos zufällige Gelegenheit, nur eis 
ne einzige dahin gehörige Vorſtellung recht far 
machte. Wie ein einziger Funken ſchnell einen 
großen Brand erregt, wenn bie Materien vorher 


erhitzt geweien; fo kann die geringſte Vorſtellung 


von einer gewiſſen Lebhaftigkeit eine Menge in der 
Seele liegender Empfindungen ploͤtzlich aufweken. 
Auf dieſe Art wird auch bey Dichtern, die Empfin⸗ 
dungen von gewiſſer Art lange in ihrem Buſen ge⸗ 
naͤhrt haben, ber volle Enthuſiasmus erwekt, ſo 
bald ein damit verbundener Gegenſtand, durch wel⸗ 
che Veranlafung es ſeyn mag, in einem ſehr lebhaf⸗ 
ten Licht erſcheinet. Horaz fiehr feinen Freund, 


-Birgil, in ein Schiff Keigen, un wünfcht ihm eine 


gluͤkliche Reiſe. Auf einmal faͤllt ihm dabep die 
— einer ſolchen Reiſe ein; die Zaͤrtlichkeit fuͤr 
ſeinen Freund ſetzt ihn in Schrefen: er verwuͤnſche 
die Erfindung folcher verwegenen Meifen, und nun 
wacht plöglich in ihm alles auf, was er jemals über die 
Derwegenheit der Menſchen gedacht ober empfun⸗ 
den hat, So ift der Enthuſiasmus der befannten 
Ode an ben Virgil eutſtanden. (*) 


c) LibL 
Diet a 
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> Die andre Urt der Begeiſterung aͤußert aͤhnli⸗ 
che Erfcheinungen in der. Vorſtellungskraft. Sie 
‚bat ihren Grund in einem flarfen Reiz, der dieſe 
Kraft fchnell angreift. Sie kann von der Gräfe, 
dem Reichthum, oder ber Schönheit des Gegenftans 


de8 entfiehen. Soll diefer vorzüglich auf ben Geiſt, 


und nicht blos auf die Empfindung, würfen, fo muß 
er eine deutliche Entwiflung zulaſſen. Die Dors 
ſtellungskraft muß das mannigfaltige darin erbli⸗ 
fen, und davon gereist werden, alles in größerer 
Klarheit zu ſehen. Daraus entſtehet eine außeror⸗ 
" dentliche Anſtrengung aller Krüfte, und, wenn es 


erlaubt ift, fi) fo ausjydrüfen, eine vermehrte Ela⸗ 


flicität der Seele, die nun groß genug zu ſeyn wün- 
ſchet, einen folchen Gegenſtand völlig zu faſſen. 
Der Geiſt rafft .alle feine Kräfte zuſammen, ruft 
fie von allen andern Gegenſtaͤnden ab, und beftrebt 
fih nur deutlich zu fehen. Dielen Zufland be 
ſchreibt einer unfrer größten Philofophen in folgen- 
den Worten: Pfychologis patet in tali impetu to- 
tam quidem animam vires fuas intendere; maxime 
tamen facultates inferiores, ita ut omnis quafi fun- 
dus animae fürgat nonnihil altius et maius aliquid 
fpiret,, pronusque fuppeditet,. quorum obliti, quae 
non expert, quae praevidere non pofle nobis ipfis, 


— multo magis aliis, videbamur. (*) 
580. Niemand hat die Tiefen der menſchlichen Seck 


binlänglich ergründet, um dieſes völlig zu erklären. 
Doch verdient das wenige, was bie Beobachtung 
hierüber an die Hand giebt, genau erwogen zu 
werden. 

Aus der Theorie der Empfindungen läßt fich be 
greifen, wie gewiſſe Gegenftände eine Begierde er⸗ 
weken, fie ganz zu fallen und zu entwikeln, und 
wie die Aufmerkſamkeit, durch ein anhaltendes 
Beſtreben, vorzüglich Darauf gerichter werde. Man 
weiß auch, daß nicht nur die ınnerliche Beſchaffen⸗ 
heit einer Sache, ſondern auch blos zufällig damit 


verbundene Vortheile, dergleichen Ehr und Ruhm 


find, große Kraft haben, die Würffamfeit der 
Seele ganz auf folche Gegenſtaͤnde zu Heften. 


"Dat der Geift einmal eine folche beſtimmte, 


durch anhaltende Kraft unterflügte, Richtung bes 
‚Zommen, fo ift fein Beſtreben nicht nur ſtark, fon- 
dern auch anhaltend. Der gefaßte Gegenfland 
ſchwebt ihm unaufhörfich vor Augen ; alle andre 
Dorftellungen werden nur in der Beziehung auf 
denfelben erwogen, So wie der Geizige in allem, 
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was feine Simnen rühret, nichts als den Geldwerth, 


der Ruhmfüchtige nichts, als was feine Eitelkeit 
ſchmeichelt, gewahr wird; fo ſieht ber Kuͤnſtler, 
den ein Gegenſtand ſtark gereizt hat, in der ganzen 
Natur nichts, als in Beziehung auf denſelben: 
nichts entgeht ihm, was er zu merken und gu fat. 
fen, nad) feinem Genie, vermögend. if. Daß er den 
Gegenftand von allen möglichen Seiten und in ak 
len möglichen Beziehungen flieht, iſt fehr natuͤrlich 
Wie eine völlige Sleichgültigfeit gegen eine Sache, 
alle Aufmerkſamkeit auf dDiefelbe benimmt, daß auch 
das offenbarefte darin unbemerfe bleibet; fo wird 
auf der andern Seite durch das Intreſſe das Auge 
fo geſchaͤrft, daß man auch das unmerflichfte ge 
wahr wird. 


Nun iſt eb eine and der Erfahrung bekannte, 
wie wol ſchweer zu erflärende Sache, daß die Ges 
danken und Vorftellungen, die durch anhaltende 
Berrachtung eines Gegenftandes entfliehen, fie fenen 
flar oder dunkel, fich in der Seele auffammeln, da⸗ 


ſelbſt wie Saamenkörner in fruchtbarem Boden, une 


bemerft feimen, fich nach und nach enttwifeln, und 
zulezt bey Gelegenheit ploͤzlich an den Tag kom⸗ 
men. Alsdenn fehen wir den Gegenfland, zu dem 
fie gehören, der biß dahin verworren und dunfel, 
wie ein unförmliched Phantom vor unfrer Stirne 
geſchwebt has, in einer heilen und wolansgebildeten 
Geſtalt vor und. Diefes iſt der eigentliche Zei⸗ 
punkt der Begeiſterung. | 


Nun fieht man feinen Gegenflaub in einem uns 
gewöhnlichen Lichte; man fieht in ihm Dinge, Die 
man noch nie gefehen ; was man fchon fo lange zu 
fehen gewuͤnſcht, erfcheinet ist ohne Anſtrengung; 
man iſt geneigt zu glauben, ein wolchätiges Weſen 
von höherer Art habe unfre Sinnen gefchärft, oder 


habe anf eine übernarürliche Weife den gewünfchten 


Gegenftand, vor unſre Einbildungsfraft geſtellt. 


Aber diefer gluͤkliche Angenblif, wie wird er her⸗ 
vorgebracht ? wie erlangt der Künftler diefen dep 
fand der. Mufe ? | 

— Welcher Macht bes Gebets von unſtraͤflichen eivpen, 
Welchen fauften unfchuldigen Zittern der Bruſt wird gegeben, 
Daß die Himmliſche ihn in Rillen Naͤchten befischet, 


Oder bey einfamen Quellen werfchesiegene Worte zu ih : 


haucht? 
Wir tollen dem Künftler den glüflichen Wahn, 
pon dem Beyſtand einer hoͤhern Kraft nicht benehe 
S 3 J men; 
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wen; inzwifchen aber den Philoſophen, der weni⸗ 
ger gläubig ift, folgendes ind Ohr Tagen. 

Den der unaufhörlichen Anfrengung der Vor⸗ 
ſtelluugskraͤfte auf einen einzigen Gegenſtand ge⸗ 
ſchieht es wol, und vielleicht auch von ohngefehr, 
ſo gar im Traume, daß ein ungewoͤhnlich heller Ge⸗ 
danken davon hervorkommt. Die große Begierde, 

- mir der man den Gegenftand fehon fo fange in 
einem hellern Lichte zu fehen gewünfcht, wird nun 
ploͤtzlich auf das Lebhaftefle gereizt; nun werden alle 
Merven geſpannt; die Aufmerkſamkeit wird jedem 
andern Gegenftand entzogen; alle Vorftellungen, 
die nicht mir der einzigen intrefianten verbunden 
find, finfen in die Dunfelheit. Selbſt die Wuͤr⸗ 
fung der äußern Sinnen wird fo gefchtwächt, daß 
der Geift daher Feine Zerſtreuung zu befürchten hat. 
Defto Heiler und Iebhafter wird nun jeder Begriff, 
der ſich auf den Hauptgegenfland bezieht; itzt treten 
alfe geſammelte Vorſtellungen aus der Dunfelheit 
empor, und, wie im nächtlichen Traum, wenn alle 
Zerfireuung gänzlich aufböret, das Bild, welches 
‚wir twachend in dunfele Duͤuſte eingehuͤllt geſehen, 
in der Klarheit des helleſten Tages, vor unfern Au⸗ 
gen fteht, fo fieht der Künftier in dem füßen Traum 
der Degeifterung, den gewünfchten Gegenſtand vor 


feinem Gefichte ; er vernimmm Töne, wenn alled 


ſtill iſt, und Fühle einen Körper, der 
Einbildung die Wuͤrklichkeit hat. 
Hieraus nun läßt ich allerdings begreifen, wo⸗ 
her die erhoͤhten Seelenkraͤfte in dem Zuſtand der 
Begeiſterung ihre Stärfe befümmen, und warum 
Diefe einen fo vortheilhaften Einfluß anf bie 
Werte des Geſchmaks habe; woher ed komme, 
Daß jede einzele Vorftellung ein ungewöhnliches Le 
- ben bekoͤmmt; warum abweiende Dinge, ald ge 
genwärtig, vergangene oder zufünftige, ale ist vor⸗ 
Banden erfcheinen. Hat aber der Künftler in ber 
DBegeifterung fo lebhafte und fo vollkommene Vor⸗ 
ftellungen, fo _wirb es ihm auch leicht, fie nach 
Maaßgebung feiner Kuuſt, es fen burch Worte, oder 
durch Zeichnung und Barde, oder durch bioße Töne 
zu äußern. 
. Einem Wer, oder einem Theil deſſelben, das in 
der Degeifierung verfertigt worden, find Deutliche 
Spuren der großen Lebhaftigkeir und des herrli⸗ 


der blos in feiner 


(+) Diefe Anekdote finder ſich in einem der Briefe 


4 


berühmter Kuͤnſtler, welche vor wenig Jahren in Ita⸗ 
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chen Lichts, in welchem der Kuͤnſtler feinen Gegen⸗ 


ſtand geſehen hat, eingepraͤget. Alles ſcheinet aus 


einer reichen Quelle zu fließen; jedes Wort, jeder 
Strich iſt kraͤftig, und wuͤrkt gerade das, was er 
wuͤrken ſoll. Man merkt es, daß dem Kuͤnſtler 
alles leicht geweſen, daß er nichts geſucht, ſondern 
jedes an ſeinem Orte geſehen hat; daß er ungedul⸗ 
dig geweſen iſt, einen Gegenſtand, der ſeine ganze 
Seele fo lebhaft erfuͤllt Hatte, außer ſich darzuſiellen. 

Man findet darin nichts mit Sorgfalt abgemeſ⸗ 
fen, nichts das durch geiuchte Verbindungen, fich 
an das naͤchſte anſchließt. Alles folget Schlag auf 
Schlag, wir werden mit in das Feuer bingeriffen, 
das in der Seele des Künftlers bremmt, ober in daß 
fanfte Entzäfen gefezt, das ihn außer ſich ſelbſt ge⸗ 
bracht hat. 

Der Künftler, dem es nicht an Verſtand und 
Genie fehle, kann des guten Fortganges feines 
Werks verfihert ſeyn, fo bald er in Begeiſterung 
geſezt il; deun er hat alddenn für nichts mehr 
zu forgen: er darf fih nur feiner Empfindung 
ſiberlaſſen. Alles, was er auszudruͤken hat, liegt 
in feiner Phantaſie deutlich vor ihm. Ohne Bow 
ſaz und Ueberlegung ordnet feine Seele jeden Theil 
auf das befte an, Silder jeden auf das lebhafteſte 
and. Seine Feder oder Pinfel, feine Hand oder 
fein Mund, find nicht ſchnell genug, daͤs darzuſtel⸗ 
fe, was ihm dargeboten wird. Es fah einmal 
jemand dem Michel Angelo zu, als er an einem 
Marmorbiid arbeitere. In dem Blik des Kuͤnſt⸗ 
lers war etwas wildes, der Hammer ſtuͤrzte in 
ſeiner ſtarken Fauſt mit Macht auf den Meißel, 
und die abgeſchlagene Stäfe Marmor flogen weit 
durch die Luft. Man hättedenken follen, daß der 
ganze Blok anf jeden Schlag hätte in Stüfen ge 
hen folen. Ct) Damals war diefer große Kuͤnſtler 
in der Begeiſterung. Er ſah das Bild, weiches 
er darſtellen wollte, ſchon in Dem Marmorblok, un 
geduldig es heraus zu bringen, ſchlug er fühn bie 
überflüßigen Theile weg, und war ficher, nichts vom 
den Bilde, das er -fah, weg zu bauen. So fen 
fig und fo ficher iſt jeder Künftler, dem die Be 
geifterung ein Bild in die Phantaſie gemahlt hat. 

Der Grund aller Begeifterung fliegt in einem 
ſtarken Reiz des Gegenſtandes, der bie ganze Kraft 
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lin heraus gefommen, und, wo ich nicht irre, in dem 
3. Theil der Sammlung. 
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ber Aufmerkſamkeit auf fich vereiniget. Daher Hub 
dieſe zwey Dinge allemal dazu nöthig ; ein Gegen⸗ 
fand, dem es nicht an Reiz fehlt, und von Seite des 
Kuͤnſtlers eine empfindende reisbare Seele. Ein 
widriger, magerer, kahler Gegenftand löfcht das 
Seuer des Genies ans; aber auch der herrfichfie 
Gegenftand ift kaum vermögend eine träge Seele 
zu erwärmen. Die erſte Veranlaſſung zur Begei⸗ 
ſterung hängt alfo von der Wahl einer großen oder 
reigenden Materie ab; bie andre ift eine Gabe der 
Natur, die durch Uebung kann verſtaͤrkt werden. 
Den gaͤnzlichen Mangel des feinern Gefuͤhls, 
für das Schöne der Phantaſie, für das Vollkom⸗ 
mene des Berftandes, für das firtliche Große, kann 
fein Unterricht und keine Uebung erfehen. Ser 
bey Derrachrung des Apollo in Belvedere nichts 
mehr fühle, als. bey den Bildern, womit neue 
Künftler den Gärten der Großen eine Zierbe zu ges 
ben, fich vergeblich bemühen; wen ein Elaudius 


ſo ſchaͤtzbar, als Trajan iſt, der muß füh aller 


ſchoͤnen Kuͤnſte enthalten; denn er wird niemal 
von dem himmliſchen Feuer der Muſe begeiftert 
werben. Hat er aber eine feinere Seele, bie das 


- Schöne und Große zu fühlen vermag, fo muß er 


diefe Gabe der Natur durch fleifige Uebung verflärs 
fen. Es gehört zu unferm Vorhaben, daß wir den 
Künftlern alle uns befannte Mittel dazu an die 
Hand geben. Das meifte haben wir in dem Art. 
Geſchmak ausgeführt. Denn eben die “Drittel, 
welche den angebohrnen Geſchmak verflärfen und 
erweitern, erhöhen die Kühlbarkfeit ber Seele. 

Weil in der Begeiſterung alle Kraft der Auf⸗ 


merkſamkeit fo nachdräflich auf einen einzigen Ges 
genſtand gerichtet if, daß alle andren zugleich vor- 


handenen Vorſtellungen der Seele in die Dunkelheit 
fallen, fo if hiernaͤchſt Die Fertigfeit, feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit gänzlich anf einen einzigen Gegenfland ein⸗ 
zufchränten, auch ein Mittel zur Begeiſterung. 


Dieſe Sertigfeit aber erlangt man durch fcharfes 
‚ nd fleißiged Nachbenfen. Dan weiß aus dem 


beruͤhmten Benfpiel des Archimedes, dem man vers 
ſchiedene andre von nenern Mathematikern beyfuͤ⸗ 
sen koͤnnte, daß ein ſcharfes Nachdenken über ab⸗ 
gezogene Wahrheiten die Aufmerkſamkeit ſo ſehr 
feſſelt, daß auch die ſtaͤrkſten Erſchuͤtterungen der 
änßerlichen Sinnen unmerflih werden. Wer fich 


* demnach im feharfen Nachdenken fleißig gebt hat, 


ber erlangt diefe Sertigfeit,, feine Aufmerkſamkeit 
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zu feffeln, und wird bey vorkommenden Faͤllen 
befto leichter in Die Begeifterung verfezt werden. 

Diefe firenge Aufmerkfamfeit wird ofte durch 
die Stile der mitternächtlihen Ruh, oder durch 
die Einfamfeit, erleichtert. Daher finden wir ofte, 
daß folche Außerliche Umſtaͤnde die Begeiſterung 
ſehr befoͤrdern. 

Zu dieſen weſentlichen und allgemeinen Mitteln 
der Begeiſterung kommen noch einige beſondre, 
zum Theil zufällige Mittel : wie viel das Tempera⸗ 
ment des Künftlers dazu beptrage, läßt ich aus 
gemeinen Beobachtungen über die Schwärmerenen 


melancholifcher. Dienfchen, über die Naferen folcher, 


deren Gebluͤth durch heftige Unfälle der Fieber in 
allzugroße Wallung gekommen ift, abnehmen. Eine 
ähnliche Würkfung hat jede außerordentliche Antreis 
bung oder Hemmung des Gebluͤths: der Wein, 
gefeltfehaftliche Srenden, die Liebe, der Zorn ‚oder 
andre heftige Leibenfchaften geben den Grund 
zur Begeiſterung. Ueberhaupt kann dieſelbe 


durch alles, was uns in fo ſtarke Empfindungen . 


fezt, daß die Nerven des Körpers in eine merfliche 
Erfchütterung fommen , hervorgebracht werben, 
weil in diefen Fällen die ganze Seele allein von 
dem Gegenftand unfrer Vorſtellung eingenommen 
wird. 

Eine genaue Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt läßt 
uns bemerfen, daß jebe Urfache, welche das Ge⸗ 
bluͤthe zu einem etwas Iebhaftern Umlauf antreibt, 
bie Wirffamfeit unfrer Seelenkraͤfte vermehre. 
Man if wisiger, lebhafter, fcharffinniger, em⸗ 
pfindlicher, wenn durch Meisten oder Gehen das Ge: 
bluͤthe etwas angetrieben worden, oder wenn es 


durch einen mäßigen Ueberfluß ſtarker Getränfe dies 


felbe Wuͤrkung erfahren bat. Daher kommt «8 
ohne Zweifel, daB man im Reden, nachdem man 
fih ein wenig erhizt hat, viel berebter wird, als 
man anfänglich gewefen. Menſchen son empfind- 
lichen Nerven kann die Muſik, auch in fo fern fie 
nur barmonifch ift, in ungemeine Leidenfchaft fe 
Gen, und wuͤrklich begeiftern. 

Und hieraus läßt fich erklären, warum ‘and gattz 
entgegengefezten Urfachen, als bie außerordentliche 
Stille und ein großer fenerlicher Lerm find, gleiche 
Mürfungen, in Abficht auf die Begeiſterung entts 
ftehen Eönnen. Jene ladet die Seele durch Wege 
räumung alles deſſen, was fie zerſtrenen Fönnte, 


zur Aufmerkſamkeit auf den einzigen Gegenſtand 
S 3 ein, 
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ein: dieſes aber treibt Re mit geiwaltigen Stößen, 


. gegen die alle übrige Vorſtellungen verfchwinden, 


anf den einen Gegenfland hin. ' 

Endlich find auch die edle Kuhmbegierde , die 
Luft die Aufmerkſamkeit alter Menſchen auf fich zu 
ziehen, Liebe zum Vaterland, ein lebhaftes Ger 
fühl der Rechtſchaffenheit ‚ gute Mittel zur Des 
geifterung. Kommen fo ſtarke bewegende Kräfte 
zu einem glüflichen Genie, und zu einem von ger 
ſunder Vernunft wol gefättigten Verfland, zu eir 
ner wolgeordneten Einbildungskraft, ſ antſtehen 
alsdenn die herrlichſten Früchte ber Begeiſterung, 
die in den Werken der groͤßten Kunſuer bewun⸗ 
dert werden. ° 2 


| Begleitung. 
CMaſik.) 


Da Vortrag derjenigen Stimmen, welche die 
Hauptſtimmen unterftügen, beſonders des General 
baſſes, der die ganze Harmonie, worauf das Ton⸗ 
ſtuͤt beruhet, auſchlaͤgt. 
der itzigen Beſchaffenheit der Muſik, eine oder meh⸗ 
rere Hauptſtimmen, die den eigentlichen Geſang 
oder die Melodie fuͤhren. Dieſer werden insgemein 
noch andre Stimmen beygefuͤgt, welche jene Haupt⸗ 
ſtimmen beftändig durch Harmonifche Toͤne begfeis 
ten. Unter diefen begleitenden Stimmen ifl der 
Baß die vorzüglichfte, befonderd der Generalbaß, 
der außer den Grundtoͤnen, morauf die ganze 
Harmonie berubet, auch noch die übrigen zur vol 
Ien Harmonie gehörigen Töne anfchlägt, wie auf 
Drgein, Elavieren und Harfen gefchieht. 

Durch die gute Begleitung erhält alfo ein Ton: 
ſtuͤk ſene wahre Volllommenheit ; fo wie ed durch 
eine fchlechte alle Schönheit verlieren Eann. Der 
Tonfeger ſchreibt jeder begleitenden Stimme alles, 
was ihr zufommt, vor ; nur in bem Generalbaß, 
wird blos dag Weſentlichſte angezeiget, vieles: aber 
der Meberlegung des Spielers überlaffen ; weil es 
.. nicht möglich tft, ihm jeden Ton zur Harmonie vor⸗ 

zuſchreiben, ohne feine ganze Parthie zu verwirren. 
- Was der Tonfeger in Abficht auf die begleiten- 
den Stimmen bey dem Sasse ſelbſt zu beobachten hat, 
gehört nicht hieher, und iſt an den Orten, wo die 
Megeln des Sages entwifelt worden find, zu fi 
den. Die Rede iſt hier blos von dem, was dieje⸗ 
nigen zu beobachten haben, welchen Die begleitenden 
Stimmen zur Ausführung aufgetragen find. Dieſen 


Jedes Tonftüf hat, nach. 
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find (den Generalbaßiſten ausgenommen) affe Töne, 
die fie zu fpielen haben, ‚genau vorgefchrieben; alſo 


koͤmmt es bey ihrer Begleitung blos auf eine wol 


überlegte Ausführung des vorgefchriebenen an. 

Aber auch dazu wird fo viel Geſchmak und Ue⸗ 
berlegung erfodert, Daß ber vollfommene Begleiter 
allemal den Namen eines Dirtuofen verdienet. Er 
muß die Natur, und im jedem Falle die beſondre 
Beſchaffenheit des Inſtruments, oder der Stimme, 
welche die Hauptparthie hat, vollfommen kennen; - 
denn darnach muß er. fein Inſtrument zu ſtimmen, 
und jeden Ton anf Demfelben gu temperiren, auch 
* Note in der erfoderlichen Staͤrke anzugeben 
wiſſen. 

Des Takts muß er fo vollfommen Meiſter ſeyn, 
daß er ſich mit der größten Leichtigkeit allezeit nach 
der Hanptflimme richtet, auch da, mo dieſe etwa 
fehler; weil durch Fluges Nachgeben der begleitenden 
Stimmen die Fehler ſelbſt ziemlich bedekt werden 
koͤnnen. 

Er muß ſo viel Geſchmak haben, daß er jede 
Schoͤnheit der Melodie fuͤhlt, und die Abſichten des 
Setzers bey jeder Rote erfenut; denn nur alsdenn kann 
er beurtheilen, was ſeine Toͤne eigentlich zur Schoͤn⸗ 
heit des Ganzen beytragen, und mit welchem Nach⸗ 
druk oder welcher Leichtigkeit er jeden angeben ſoll, 
wo er die Toͤne der Hauptſtimme zu unterſtuͤtzen, 
oder ſelbigen blos zur Schattirung dienen ſoll. 

Es iſt ein großes Vorurtheil, zu glauben, daß 
jeder gemeiner Spieler geſchikt genug ſey, eine be⸗ 
gleitende Stimme zu führen. Ans dem angeführ⸗ 
ten ift offenhar, daß dazu ‚Leute erfodert werden, 
die weit mehr verfiehen müflen,, ald Noten leſen 
und Noten treffen. Dennoch herricht dad berührte 
Vorurtheil fo fehr, daß eine gute Begleitung eine 
eben fo feltene Sache ifl, als eine in allen Stüfen 
vollfommene Compofition. 

Ein vollkommner Begleiter ift vielleicht eine weit 
feltnere Sache, als ein vollkommener Solofpieler. 
Da man alfo nur felten voraus fegen kann, daß 
die Begleiter aus eigner Einfiche und aus Gefühl, 
was ihnen oblieger, in Acht nehmen, fo iſt wenig⸗ 
ſtens darauf zu bringen, daß fie vorfichtig genug 
werden, nichts zu verderben. 

Davor Finnen fie fih am ficherfien verwahren, 
wenn fle fih genau an dem halten, was der Tonfes 
ger ihrer Parthie vorgeſchrieben hat ; wenn fie nichts 
dazu thun, und nichts davon weg laſſen. Sie 


muͤſſer 


/ 
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muͤſſen ſich dieſes tief einprägen, daß fie mit ihren 
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Weil der Generalbafifte nur die Harmonie 


Stimmen weder herrſchen, noch fich Herbor thun, „anzugeben bat, fo amß er fich aller. Zierrathen, 


fondern der Hanptftimme dienen follen. Sie thun 
am. beften, ſich aller Manieren, aller Zierrachen zu 
enthalten, jebe Note, fo wie fie ſteht, richtig, mit 
gemäßigter Stärfe,. und in der richtigften Haltung, 
fo anzugeben, daß man ihre Parthie nicht beſonders 
bemerkt, daß felbige ſich hinter der Hauptſtimme 
gleichſam verſtekt. 

Vorzuͤglich muͤſſen ſich die Baßiſten der aͤußer⸗ 
ſten Reinigkeit, ſo wie der hoͤchſten Einfalt, befleiſ⸗ 
fen. Nichts wird unerttaͤglicher, als wenn ein 
Bafifte ich durch Zierrathen zeigen will... Er töfche 
dadurch ganze Stellen der Melodie wie mit einem 
Schwamm ans: nicht zu gedenfen, daß dem Baf 
fiften das zierlich thun eben fo anfteht, ald wenn 
ein alter Dann fich ſchminken, oder mit Bandern 
behaͤngen wollte. 

Der Baß iſt die wichtigſte aller begleitenden 
Stimmen, denn jeder kleinſte Fehler deſſelben ver⸗ 
derbt viel, und jede kleinſte Schoͤnheit erhebt die 
Hauptſtimme; alſo iſt im Baſſe nichts klein. Dar⸗ 
um ſollte er nur. Spielern von dem feinſten Ge⸗ 
. Khmaf anvertrauet werden. Das gewiflefte Zeis 
hen, daß ein Eapelimeifter den wahren Geſchmak 
Der Muſik nicht habe,” iſt dieſes, wenn er die Baͤſſe 
ſchlechten Spielern anvertranet. 

Wer die Befondern Regeln der Begleitung für 
alle Arten der Inſtrumente näher erforfchen will, 


“die nicht mweferfflich zur Harmonie gehören, ent⸗ 


balten, und fich überhaupt allezeit der Einfalt be⸗ 
fleißen. 

Den Baß muß er ſchlechtweg anfchlagen, und 
weder Ausfüllungen dazu greifen, noch bie Noten, 
Die der Setzer vorgefchrieben hat, theilen. Sind 
ihm ganze oder halbe Noten vorgefchrieben, fo muß 
er fie nicht in Viertel verwandeln. Darand ent 
flünde ein Klimpern, dad ber Majeſtaͤt ber Harmo⸗ 
tie fehaden, und auch oft den Geſang verderben 
foürde. Daß dem Baß feine ausfüllende Harmo⸗ 
nie hinzu gefüge werden müffe, giebt Die Natur bey 
Erzeugung der Harmonie ſelbſt an die Hand, da fle 
zwiſchen dem Grundton 1 und feiner Octave z fei- 


nen Tom angiebt. (*) Es iſt auch gar leicht zu ©: 
fehen, daß Ansfältungen in der Tiefe feltfam diffo- Harmonie. 


nirende Töne hervorbringen wuͤrden. 

Wegen der obern Stimmen hat der "Begleiter 
darauf zu fehen, daß er die Dauptflimme in einer 
fehiflichen Höhe begleite. Einen hohen Difcant fol 
er nicht in der Gegend des Alts, noch einen Alt in 
der Höhe einer Diſcantſtimme begleiten ; fondern in - 
jedem Fall ſich in der Gegend der Hauptſtimme 
auf halten. 

In Anſehung aller abrigen Regeln eines guten 
Vortrags iſt jedem Liebhaber zu rathen, daß er das 
29. Capitel des Bachiſchen Werks mit der genaneg 


der kann in. Quanzens Anweifung : die. Site zu fien ueberiegung ſtudire. (*) 1 gu 
“ fielen, den ganzen XVIL Abſchnitt nachlefen. - v 
Der begleitende Generalbaß hat ſeine Schwierig- Behandlun g. —* 
keiten. Man ſoll die vollſtaͤndige Harmonie an⸗ ¶ Zeichnende Käufe) — Art; 
fiplagen. : Diefe-fann der Spieler micht anders, als Durch die Behandlung verfichet man die, jebem Das Clavier 


Kuͤnſtler befondre, Art, den Pinſel und andre Wert: J 5— 


durch die vor ſich habende Partitur oder durch die 
zeuge des Zeichnend zu führen, in ſo feen fie dem aaa. nf. 


Bezifferung des. Baffes wiſſen. Hat er das erfle, 


fo tft es in gefchwinden Sachen ſehr ſchweer, alle 
Stimmen zn überfehen. . 30 Dieſer Fertigkeit ger 
langen nur wenige; Bat er einen’ bezifferten Baß 
vor fich, fo macht ihn fo wol die Unvollkommenheit 
der üblichen Bezifferung, wovon in ‚einem befondern 
Artikel geſprochen worden, als die’ andern Schwie⸗ 
rigkeiten, verwirrt. Wer die 'großen Schwierig⸗ 
keiten dieſer Sache einzuſehen wuͤuſchet, der mag 
Bachs Werk von der Begleitung des Generalbaſſes 
nachſehen. Sich in die beſondern Regeln der Be⸗ 
gleitung einzulaſſen, erfoderte allein ein ganzes Buch. 
Sehr wichtig ſind folgende allgemeine Regeln. 


Merk einen eigenen Charakter eindeüft. So kann 
der Kupferftecher ein Geſicht durch Punkte, oder“ 
durch kleine abgefonderte Strihe , oder durch 
Schraffirungen, oder durch gerade herunterlaufende 
Parallellinien, wie Pitteri chat; oder Durch cite: 
einzige im Zirfel herum laufende Finte, nach MI. 
laus und Turneifers Art, heransbringen. Eben 
fo farm der Mahler die mechaniſche Führung des 
Pinſels auf vielerley Arten abändern: einer ſetzet 
die Farben Fühn neben. einander, und überläßt der 
Entfernung , in welcher dad Gemaͤhlde foll gefehen 
werden, biefe Farben in einander zu ſchmelzen: ein⸗ 
' andrer 
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andrer arbeitet fie mit dem Pinſel fo in einander, 
daß feine befonderd kann erkenne werden. Fafl 
jeder Mahler hat feine eigene Art zu verfahren, 
aus welcher feine Hand kann erfennt werden. 
Ä Derfelbige Segenftand kann auf mehr als eine 
Art gut behandelt werden; doch ift die Behand⸗ 


Jung nicht affemal gleichgültig. Eine Hauptbe⸗ 


teachtung verdienet ihre Beziehung auf den Aus⸗ 
druk. Sie kann etwas charafteriftifches in Abſicht 
auf denfelben Haben, und in fo fern muß fie 
ihm gemäß. ſeyn. Es wär ein großer Fehler, 
wenn eine Behandlung, die ben Charafter der Aue 


muthigkeit mit ih führet, zu einem Gemählde von 
ſtrengem beftigem Inhalt gewählt würde; fo tie. 


ed unfchiklich wäre eine kuͤhne Behandlung, die 

_ Sener und Heftigkeit verraͤth, zu einem Gemaͤhlde 

von fanftem Inhalt zu wählen. Dies iſt Die vor- 

nehmfle Betrachtung, die der Kuͤuſtler zu machen 

bat. Vollkommene Meier der Kunft müffen ihre 

Hand jedem Inhalt gemäß regieren, und wie ein 

großer Kenner von Mille fagt : mit Rigaud Rigaud 

(*) Bes und mit Letſchern Netſcher ſeyn koͤnnen. CH) Auch 

den Aber hierin hat der Kuͤnſtier Die Natur zur Lehrerin ans 

die Mahler zunehmen, die jedem der beyden Gefchlechter ihre 

Seren —* ou eigene Schönheit gegeben, und das ernfiere Gefichte 

agedorn des Mannes nie mit dem lieblichen Farben der 

766. weiblichen Schoͤnheit beſtrent. Wie der Dichter 

feinem Ders Weichlichkeit oder eine ſtreugere Bars 

monie giebt, nachdem es der Inhalt erfodert, fo 

Ä muß auch der Mahler, und fo der Kupferfiecher ver- 

\ fahren. Wer nur eine einzige Arc der Behandlung 

in feiner Gewalt Hat, muß auch Bloß Arbeiten vom 

einer Gattung des Inhalts, machen. Fin Mieris 

oder Gerhard Dow muß feine Schlachten, und ein 

Bourguignon Feine Scenen eines blos lieblichen 
Inhalts mahlen.. 

Und ſo wird auch ein Gerfländiger Kupferſtecher, 

J der ſich einmal eine Behandlung angewoͤhnt hat, 

fi wol hüten Gemählde zu unternehmen, deren 

Charakter feiner Behandlung zuwider if. In 

den fchönen Künften iſt nichts mannigfaltigers, 

als die Behandlungen des Grabſtichels und der 


nan charafteriftifch, DaB man mit einiger Zuver⸗ 
laͤßigkeit fagen kann, fie feyen zu gewiſſen Gattun⸗ 
gen des Inhalts bie been. So kann man ge 
wiß fagen, daß die Behandlung des Waterlo zu 


- der Art der Landſchaft, die er gewählt hat, die 


— 


Radiernadel; dabey ſind verſchiedene Arten ſo ge⸗ 
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beſte, und daß Callots Behandlung zu kleinen Bu 
guren von lebhaftem Charakter, die befte fy. 

Diefe Materie verdient von einem großen Reis 
ner in ihrer gaugen Ausdehnung bearbeitet zu wer⸗ 
den. Diejenigen, die großen Gallerien vorgeſezt And, 
und große Kupferfammlungen unter Händen ha⸗ 
ben, Eönnten die beften Beytraͤge dazu liefern: Die 
Herten der Behandlung, die in ihrer Gattung voll 
fommen find, follten auf das fleißigfie bemerkt 
und fo wol ihr Eharakter, als die befondre Art des 
Ansdruks, dazu er ſich ſchikt, beſtimmt werben. 

Naͤchſt dem Ausdruk muß die Behandlung auch 
in Ruͤkſicht auf die aͤußerlichen Umſtaͤnde in Er⸗ 
waͤgung gezogen werden. Was beſtimmt iſt in 
der Ferne geſehen zu werden, es ſey klein oder groß, 
muß dieſem Umſtande gemäß behandelt werden, und 
fo anch nach andern zufälligen Bedingungen. Diele 
Betrachtung aber ift leichter als die erflere, und 
faft jeder Kenner, der Über. die ausübende Mahle 
ven geſchrieben hat, iſt über diefen Punkt mit 
Nutzen nach zu leſen. Man fehe unter andern 
Richardfons Traitt® de la peinture, in dem Abs 
fehnitt von der Behandlung ; Zagedorns Betrach⸗ 
tungen über die Mablerey, die 53, 54 und Ss 
Betrachtung; Snireflens Mahlerbuch und die fürs 
trefüichen Anmerkungen des L. da Vinci, die fratz⸗ 
söfifch unter dem Titel Traitté de la peinture her: 
ausgekommen find. In diefen beyden Werken find 
die Anmerkungen über die Behandlung fehr zer- 
fireut, aber von fo großer Wichtigkeit, daß es ſich 
der Mühe wol lohnet, fie zuſammen zu fuchen. 


Wegen der Kupferfliche kaun Slovent le Eomte 


in dem ı. Theil; die neue von Cochin beforgte 


‚Ausgabe von Abr. Boſſens Werf, und die aus dem 


Englifchen überfegte Abhandlung von Kupferflichen, 
weiche kürzlich (1768.) in Leipzig heraus gekom⸗ 


‚men ift, nachgelefen werden. 


Beiffend. 
(Medende Künfe.) 
Was einen fharfen mit Spott begleiteten Ver 
weis enthält. Das beißende zielt Darauf ad, den⸗ 
jenigen, gegen den es gerichtet if, verächtlich zus 
machen, und ibn empfindlich zu beleidigen. Es 


bar demnach feinen eigentlichen Sig in der Satyre, 


und in den Neben, wo man nöthig hat, eine Pers 
fon äußerft verächtlich zu machen. Ein Beyſpiel 


einer ſehr beifenten. Rede kann folgende ein 
geben : 


Bei Bel 
ce) ) Cigero geben: (*) Quid ad haec Naeviue ? Rider fcil. n9- 


Qaintio, ffram amentiam, qui in vita fur rationem {ummi: 
‚officii defideremus, et-inftituta honorum virorum 


requiramus. Quid mihi, ingnit, cum ifta [umma 
fanftimonia ac diligentia? Viderint, inquit, ifla 
ofücia viri boni u. ſ.f. Wenn der Spott fo ifl, daß 

x er auf Eeinerley Weile kann widerlegt ober beant⸗ 
wortet werden, wenn er dem Gegner alle Mittel, 
ſch zu vertheidigen benimmt, fo iſt er. hoͤcht bei⸗ 


/ fend. 


Die Wirkung deffeiben it, den Gegner nicht 
blos dem Spott und der Verachtung auszufegen, 
fondern ihn auch zum Stillſchweigen zu bringem 


Das Beißende ift demnach ein fehr Eräftiges Mittel‘ 


gegen einen boshaften und laſterhaften Gegner. 
Was fonf von feiner Würkung und Anwendung 
zu fagen iſt, wird in dem Art. Spott, weiter aus⸗ 


geführt. 
Belebung. 
(Medende Künfte.) 


Eine Figur der Rede, die lebloſe Wefen, oder bloße 
Begriffe, als lebendige nad. handelnde Perſonen 
votſtellt. Sie hat, wie alle Figuren, ihren lm 
ſprung in einer ſtarken Leidenfchaft, in welcher Vers 

ge und Thaͤler, Luft und Himmel, als lebendige 

und denfende Weſen angerufen werden, ober im 

einer hoͤchſt lebhaften Einbilbungsfraft, die jedem 

"Begriff einen Körper, jedem Körper ein Leben und 

eine Seele giebt; die ben DIE eines ſchoͤnen Auges 

als einen Pfeil, der tief in die Bruſt gebrungen 

ik, fühlet, in einem reizenden Auge bie Gras 

(*) "One zien, (H auf einer ſchoͤnen Bruft eine Schaar Lie⸗ 
wu run besgoͤtter ſſeht. Aus diefer Quelle entfichen Die 
allegoriſchen Weſen, deren Gebrauch fich fo Weit 
iger. . in der Dichtfunft andgebreiter hat. (*) Jeder⸗ 
— — „man fühlt, wie flarf und finnlich die Rede dadurch 
236. werde, daß Dinge, die fonft nur im Verſtande lies 
c) S. gen, der Einbildungsfraft und einigermaßen den 


Dr Sinnen koͤrperlich vorgeſtellt werden. 
6 Beleuhtung. 
(Beichnende Kuͤnſte.) 


Der Zufluß des Lichts, wodurch eine Sache fichts 

bar wird. In der Ratur kann ein Gegen. 

Hand durch Das Licht auf gar vielerlen Art beleuch⸗ 

get werden, und nach jeder Urt chut er feine beſon⸗ 

dre Würkung auf das Aug. Dur die Art 
Exrſter Theil . 


tungen. ofte ‚betrachtet. 
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der Beleuchtung kaun eine Lanbfchaft mehr oder - 
weniger Schönheit bekommen, nachdem fie entweder 
im Ganzen oder in Theilen mehr oder weniger 
Klarheit erhaͤlt. Oft if die Wirkung von vers - 
fihiedenen Arten der beleuchtung fo ſehr ver 
fehieden, daß man ſich kaum bereden kann, bie 
ſelbe Sache zu ſehen; da blos das Licht ſie fo ans 
genehm oder fo gleichgültig macht. 

Es würde eim vergebliched Unternehmen ſeyn, 
die Würfungen der verfihiedenen Beleuchtung eines 
Gegenſtandes ausführlich befchreiben zu wollen. 
Die Abficht dieſes Urtifels geht blos bahin, Die an⸗ 
gehenden Künftter zu einer genauen Aufmerkſam⸗ 
feit auf diefe Sache zu bringen. Denn die Kennts . 
nis derfelben ift ein wichtiger Theil der Kunſt des 
Mahlers. 

Ueber dieſe verſchiedenen Warkungen kann man 
ſich am beſten unterrichten, wenn man einerley 
Gegenſtand unser vielerley verſchiedenen Beleuch⸗ 
Wenn z. B. eine Gegend 
bey ſehr ‚heller und bey truͤber Luft, ben ſtarkem 
Sonnenfchein und gemäßigtem Tageslicht, bey 
hoch und niedrig ſtehender Sonne, bey vorwerts, 
feitwertd und ruͤkwerts einfallendem Lichte betrach⸗ 
tet wird. 

Bey jedem dieſer weraͤnderten Umſtaͤnde flieht 
man ein anders Gemaͤhlde. Was nun vorzuͤglich 
in jedem dieſer Gemaͤhlde gefällt oder mußfält, 
wo irgend eine vortheilhafte oder fchlechte Wirkung 
der Beleuchtung fich offenbarer , da erforfche der 
Mahler die Urſache derſelben. E& wäre eine hoͤchſt 
wichtige Uebung fuͤr ihn, denſelbigen Gegenſtaud 

unter gar vielerley Arten der Beleuchtung zu zeichnen 
und zu ſchattiren, dieſe Zeichnungen fleißig gegen einan⸗ 


der zu halten, und fo lange daran zu ſtudiren, bio jede 


geringſte Verſchiedenheit derſelben nach ihren Urſa⸗ 
chen und Wuͤrkungen ihm voͤllig bekannt wuͤrde. 
Nur dadurch kann er eine vollkommene Kenntniß der 
Beleuchtung erlangen. Die Kunſt würde höher ges 
trieben ſeyn, als fie wuͤrklich if, wenn die, welche 
fie ausüben, den gehörigen Fleis zu Erforfchung 
. Ihrer Gcheimnife auwendeten. 

Dieſem Studiren in der Natur kann matt andh 
durch Fünftliche Veranſtaltungen zu Huͤlfe Fommten. 
Sehr vortheilhaft wäre es für eine Mahleracademie 
in diefer befondern Abficht, wenn diefelbe eine kleine 
Schaubühne hätte, auf welcher verſchiedene Mo⸗ 
beit dur⸗ leichte Veranſtaltungen jeder u we 

es 


— 


zimmer mache. 
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lenchtung ausgeſetzt werden koͤnnten. Die Lichter 
müßten bald in der Höhe, bald in der Tiefe, bald 
gerade von vornen, bald von den Seiten fiehn. 
Der : hintere Grund Fönnte durch Vorhänge von 
verfchiedener Seltigfeit und verfchiedenen Farben ges 
macht werden. 

Zum tenigften if jedem Mahler zu rathen, daß 
er dergleichen Veranſtaltungen in ſeinem Arbeits⸗ 
Dieſes muͤßte ſo liegen, daß er 
die Sonne und das Tageslicht von allen moͤglichen 
Seiten und aus jeder Hoͤhe bekommen koͤnnte. Je⸗ 


288 Fenſter aber müßte nach Gefallen eröffnet und 


verfehloffen werden können.“ Die Wand, vor weis 
eher die Gegenſtaͤnde liegen, müßte man mit vers 
ſchiedenen Tuͤchern behängen Finnen. Auf dieſe 
Weiſe wuͤrde jede Art der Beleuchtung auf das 
genaueſte erkennt werden. 

Ohne dergleichen Veranſtaltungen wird der 
Mahler ſchweerlich zu der Einſicht uͤber die Be⸗ 
leuchtung kommen, die zur Erreichung der voll⸗ 
kommenen natuͤrlichen Darſtellung der Sache er⸗ 
fodert wird. 


Beredſamkeit. 


Nach dem allgemeinen Begriffe von den ſchonen 
Kuͤnſten, der in dieſem ganzen Werk uͤberall zum 
Grunde gelegt worden iſt, ſollen ſie durch ihre Wer⸗ 
ke auf die Gemuͤther der Menſchen daurende und 
zur Erhoͤhung der Seelenkraͤfte abzielende Eindruͤke 


O, 6. machen. () Dieſe Beſtimmung ſcheinet die Be⸗ 
redſamkeit in dem weiteſten Umfang erfuͤllen zu 


koͤnnen. Sie macht vielleicht nicht ſo tief in die 
Seele dringende, noch ſo lebhafte Eindruͤke, wie 
die Kuͤnſte, die eigentlich die Reizung der aͤußern 
Sinnen zum unmittelbaren Zwek haben; dafuͤr 


aber kann ſie alle nur moͤgliche Arten klarer Vor⸗ 


ſtellungen erweken, die ganz außer dem Gebiethe 
jener reizendern Kuͤnſte find. Alſo verdient diefe 
Kunſt auch dorzuͤglich, in ihrer wahren Natur, in 
ihren Urſachen und Wuͤrkungen, in ihrer mannig⸗ 
faltigen Anwendung und in ben verſchiedenen aͤuſ⸗ 
ſerlichen Veränderungen, die fie erlitten hat, mit 


Aufmerkfamkeit Betrachter zu werden. 


Wie der ein Mahler iſt, der jeden ſichtbaren Ge⸗ 
genſtand durch Zeichnung und Farben fo nachzu⸗ 
ahmen weiß, daß das Bild eben die Dorftellung 
erwekt, die er ſelbſt von em Urbilde hat; fo ſchreibt 
man dem Beredſamkeit zu, des dad, was er Denkt 


/ 
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und empfindet, durch die gemeine Rede fo auszu⸗ 
drüfen weiß, daß Dadurch auch in andern dieſelben 
Vorſtellungen und Empfindangen eriveft werben. 
Dieſes kann nicht gefchehen, wenn er nicht ſelbſt 
mit großer Klarheit und Lebhaftigfeit denkt und 
empfindet: demnach beflge der Redner die Fähigkeit, 
feine eigenen. Borflellungen zu einem vorzüglichen 
Grad der Klarheit und Lebhaftigkeit zu erheben; 
und dem noch diefe, dieſelben durch Die Rede aus⸗ 
zudruͤken, und darin beſteht die wahre Anlage zur 
Beredſamkeit. 

Man fodert aber von dem Mahler sicht nur die 
Geſchiklichkeit, jeben Gegenſtand, fo wie er ihn 
fieht, auszupräfen; er muß ihn fo nachahmen Fün- 
sen, daß er nach feiner Art am vortheilhafteften tm 
die Augen fällt, and den Iebhafteften Eindruf macht. 
Eben .fo fodert man auch von dem Redner, daß er 
feinen Gegenſtand in dem vortheilhafteften Licht 
und fo zeige, wie er in feiner Art bie ftärffte Würs 
fung zum Unterricht, oder zur Ueberzeugung, oder 
zur Rührung, thun wird. 

Mithin iſt die vollkommene Beredfamfeit die 


— 


Fertigkeit jeden Gegenſtaud, der unter den Aus⸗ 
druk der Rede faͤllt, ſich ſo vorzuſtellen, daß er den 


ſtaͤrkſten Eindruk mache, und denſelben dieſer Vor⸗ 
ſtellung gemaͤß durch die gemeine Nede auszudruͤ⸗ 
ken. Von ihrer Schweſter, der Dichtkunſt, un⸗ 
terſcheidet fie ſich darin, daß fie fo wol in ihren 
Vorſtellungen ſelbſt, als in dem Ausdruk derſelben, 
weniger ‚mnlich iſt, als jene, und weniger äußerlis 
chen Schmuk ſucht. Bon der ihr verwandten Phi⸗ 
tofophie aber gebt fie darin ab, daß fie bey Flaren 
Vorſtellungen ſtehen bleibt, da jene bie höchfte 


Deuttichkeit fucht ; daß fle fo gar das, was die Phi⸗ 
Iofophie deutlich entiwifelt har, wieder finnlih macht, - 


damit es fühldar und würkfen werde. Don der 
bloßen Wolredenheit geht die Beredfamfeit in ih⸗ 
ren Abfichten ab. 
zu ergoͤtzen; fie fieht ihren Gegenftand bios von 
der angenehmen und beluſtigenden Seite an, miſcht 
allerhand fremde Zierratben zu ihrer befondern Ab⸗ 
fiht in dieſelbe; da diefe allemal den beſtimmten 
Zwek hat, zu unterrichten, oder zur überzeugen, ober 
zu ruͤhren. Die Zierrathen, die fie Braucht, müffen 
blos zu Erreichung dieſer Abfichten dienen. Sie 
geht tief in die Betrachtung der Dinge hinein, ſo 
weit die Innern Sinnen einzudringen vermögenb 


Jene ſucht blos zu gefallen oder 


ſind; da jene ſich mehr an dem außeruichen derſel . 


+ deu 
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bea hält. Ohne durchdringenden Verſtand kann 


man nicht beredt ſeyn; aber die bloße Wolredenheit 


—beſitzen auch Menſchen, die ſelten die wahre innere 


Beſchaffenheit der Dinge einſehen. Das Talent, 
alles, was man fich vorſtellt, leicht und angenehm 
auszudrüfen, iſt das einzige, was die Wolredenheit 
erfodert; es ift aber nur eim geringer Theil deſſen, 
was zur Beredſamkeit gehört. 

Die Abficht, die die Beredfamfeit allemal bat, 
gu unterrichten, ober zu überzeugen, oder zu rühren, 
ſucht fie durch den geraden Weg der Natur zu ers 
weichen. Im Unterricht fest fie die wahre Beſchaf⸗ 


fenheit.der Sachen in das helleſte Licht, ohne Schmuk 


und ohne Zufaß ; bat fie zu überzeugen, fo nimmt 
fie ihre Beweiſe aus der Natur der Sache, ohne 
Spigfindigfeit ; le zerſtreuet die Nebel der Unwiſſen⸗ 
beit und des Vorurtheils; benimmt dem Salfchen 
den Schein des Wahren, und reißt dem Böfen ge 
rade zu die Larve des Guten mit Gewalt ab. Sie 


fühlt den Grad der Wichtigkeit ihres Gegenflandes, 


und überkäßt fich dem Gefühl des Wahren und Gu- 
ten; fie giebt "Feiner Sache mehr Gewicht oder 
Warde als ſie hat. Aus dieſer Empfindung ent⸗ 
ſteht der Grad der Lebhaftigkeit und des Feuers, 
womit ſie an die Gemuͤther dringet. Die Ueber⸗ 
zeugung ſucht fie nicht zu erzwingen, noch die Ruͤh⸗ 
‚rung durch Uebertaͤubung zu erweken. Da fie ſich 
dem Gefühl ihrer Vorſtellungen ganz überläßt, hat 
fe felten nöthig, den Ausdruk zu ſuchen; die Worte 
fließen in vollem Strohm fanft ober heftig, lieblich 
oder erufthaft, fchlecht und einfach, oder hoch und 
-.erhaben, wie die Natur der Sache es erfodert. Wer 
ihre Rede hört, vergißt den Ausdruk, fieht und em⸗ 
pfindet nichts, als bie Sachen; feine Aufmerkſam⸗ 


(H Horum (Philofophorum) Oratio neque nervos neque 


aculeos oratorios ac forenfes habet. Loquuntur cum doctis, 


quorum fedare änimos malunt quam incitare. Sic de re- 


bas placatis ac minime turbulentis docendi caufa non ca- 


piendi loquuntur: ut in eo Ipfo quod deleftationem aliquam 
dicendi aucupentur, plus nennullis quam necefle fit facere 
videantur. Cicero in Orat, So dachte ohne Zweifel 
Dionyfius aus hᷣalicarnaſſus, der den Phädon des Pins 
to tabelt, daß die Schreibart nicht philofophifch genug fey. 

(tr) ER igitar haec facultas ia eo quem volamus ele- 
quentem effe, ut definire rem} pofit, neque id faciat tam 
" prefle et angufte, quam in illis eruditiffimis difpntationibus 
fieri folet: fed cum explanatius, tum etiam uberius et ad 
ommune iudicium popularemgue intelligentiam accom- 
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keit twird niemals auf ben Mebiter, ſondern unauf· 
börlich auf die Sachen geleitet. 


Nach der Natur ihres Inhalts und dem Charak⸗ 


ter der Zuhörer ift fie bisweilen philofophifch, ges _ 
lehrt, und in ihren Schritten genau abgemeflen; (P 
oder popular, mehr finnlich, weniger gelehrt, und 
ſucht die Vorſiellungskraft und Empfindung zugleich 
zu rühren; C++) nur ſophiſtiſch und ausſchweiffend 
ift fie niemals. (HH) 

Zu diefer Kunft werben viele und große, fo wol 
angebohrne, ald erworbene Gemuͤthsgaben erfodert, 
die an einem andern Drte in nähere Betrachtung 


gezogen worden. () Don den Mitteln aber, wo- ya, 


durch der Redner feinen Vorftellungen die Kraft 
giebt, wird in dem Artifel, Redekunft, gehandelt. 
Dan kann der Beredſamkeit den erfien Rang 
unter den ſchoͤnen Känften nicht abfprechen. Sie 
ift offenbar das vollfommenfte Deittel, die Menſchen 
verftändiger, gefitteter, beffer und glüflicher zu ma⸗ 
chen, Durch fie haben die erften Weifen die zer⸗ 
ftreueten Menſchen zum gefelifchaftlichen Leben ver⸗ 
ſammelt, ihnen Sitten und Gefeße beliebt; durch 
fie And Plato, Xenophon, Cicero, Rouſſeau, zu Lehe 
rern der Dienfchen worden. Sie unterrichtet ein⸗ 
zele Menfchen und ganze Gefellichaften von ihrem 
wahren Sinterefie; durch fie werden die Empfin⸗ 
dungen der Ehre, der Menfchlichkeie und der Liebe 
des Daterlandes in den Gemüthern rege gemacht. 
Männer von vorzüglichen Gemüthögaben, die. 
überall dad Wahre und Gute fehen, von demfelden 
lebhaft gerührt werden ; die daben die Gabe haben, 


2 


alles, was fie erkennen und empfinden, auch alte 


dern fühlbar zu machen, die die Kunfl: befigen, 
von der man mit Wahrheit fagt ; daß fie bie Sin⸗ 
T 2 nen 


moäatius — cum res poftulabit, genus unlverſum ln fpecies 
certas, ut nulla neque praetermittatur negus sedundet, 
partietur ac dividet. Ib. 


Ct+t) Omnes eofdem volunt flores, quos Orator adhi- 
bet in cauflis perfequl. Sed-hoc differant, quod cum fit 
propofitum, non perturbare animos fed placare potius, nec 
tam perfuadere quafn deleftare, et apertius id faciunt quam 
nos et crebrius; conciunas magis fententias exquirunt, 
quam probablles. A re faepe dilcodunt, intexumt fabulas, 
verba apertius transferunt, eaque difponunt ut piltores va- 
rietatem colorum, paria paribus referunt, adverfa centra- 
rlis, faepiffime fimiliter extrema definiunt. Ib. An diefee . 
Beichreibung wird man noch ist die Beredſamkeit eini⸗ 
ger franzöfiichen Scribenten erkennen. 
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. Ne der Menſchen lenkt und die Gemuͤther befänf 
eogRegtttiger;C) koͤnnen folche Maͤnner nicht als Geſchenke 
pe "nes Himmels angefehen werden ? als Lehrer und 
Bora mul- Vorſteher der Dienfchen, beſtimmt jebe gemeine 
Vır ‚An, nuͤtzige Kenntniß, jede gute Gefinnung unter einem 
L 56. ganzen Volk anszubreiten? 


In der Beredſamkeit findet die aͤchte Politik das 
wichtigſte Mittel den Staat gluͤklich zu machen. 
Aeußerlicher Zwang macht keine gute Buͤrger: 
durch ihn iſt der Staat eine lebloſe Maſchine, die 
nicht laͤnger geht, als ſo lang eine fremde Kraft 
auf fie druͤkt; durch die Beredſamkeit bekommt 
fie eine innere lebendige Kraft, wodurch fie unauf⸗ 
haltbar fortgeht. In den Händen eined weiſen 
Regenten iſt fie ein Zauberfiab, der eine wuͤſte Ge; 
gend in ein Paradies verwandelt, ein träges Boll 
arbeitfam, ein feiges beherzt, ein unverfländiges 
verftändig macht. Steht fie dem Philofophen bey, 
fo breitet ſich Vernunft und Einficht über ein gan⸗ 
zes Volk aus; leiſtet fie ihre Hülfe dem Moraliſten, 
fo nehmen Sefinnungen der Mechrfchaffenbeit, ‚der 
Medlichkeit und der Großmuht, die Stelle der Un⸗ 
Rstlichfeit, de8 Eigennuged und aller verderblichen 
Leidenfchaften ein: durch fie wird alsdenn ein wil⸗ 
des, ruchloſes, frevelhaftes Wolf, gefittet und tugend- 
Haft. Durch fie unterflügt Eonnte der unfterbliche 
einen wilden, aͤußerſt aufgebrachten Poͤ⸗ 
(*) bel, befänftigen. (CH) Durch fie brachte diefer Pa⸗ 
Im Gem: triot dad römifche Volk dahin, daß ed eine Sache, 


die es feit Jahrhunderten gewünfcht und für das 


€) Te di ‚größte Gluͤk angefehen hatte, freywillig verwarf. (*) 

mu gem agra. le- Und Härte nicht das Schiffal Roms Untergang 

siam hochefeploßen, fo wär ed durch die Beredſamkeit die⸗ 
all- ſes einzigen Mannes gerettet worden. 


menta füs; 

abdicare-. Dieſe Kraft hat bie Beredſamkeit nicht nur als⸗ 
bus. Plin. denn, weunn fie fich in einem feperlichen Aufzuge 
L rat vor einem ganzen Bolfe geiget, und große Öffentliche 


“ 3% Reden hält. Dft Hat ein einziges Wort zu rechter 


Zeit gefprochen, mehr Kraft, als eine lange Rede. 
Die weitläuftigen Reden, dergleichen Thucidides 
und Livius ben NHeerführern in-den Mund legen, 
And feiten fo wuͤrfſam, als ein sgunerfichtliches 
Wort im rechten Angenblik und im wahren Tom 
bder Zuverſicht gefprochen; wie das, wodurch ein 
griechifcher Heerführer, den man durch die über 
legene Anzahl der Feinde ſchreken wollte , feinem 
Deere Muth gab; Es iſt miche unfee Ars zu fon 


Ber 


gen, wie ſtark ——— fondenn wo wir üe 
antreffen koͤnnen. 

Alſo kann die Beredſamteit, auch ohne Veran⸗ 
Raltung, mitten in ben Geſchaͤften, durch wenig 
Worte die größte Wuͤrkung thun. Durch diefe Art 
der Beredfamfeit hat Sokrates durch eine einzige 
Unterredung ans einem audfchweiffenden Juͤngling 
bey nahe einen Heiligen gemacht. (*) So Fann ein 6% © 
wahrhaftig beredter Mann nicht bios Entſchließun⸗ D' Lac in 
gen erweken, fondern zugleich antreibende Kräfte Socr.c. V. 
zur Ausführung berfelben in das Gemürh ' legen. 
Die Beredſamkeit des Umganges, die Sokrates ie 
einem fo Hohen Grad befaß, iſt fo wichtig, als Die, 
bie in öffentlichen Verſammlungen erfcheint, oder im 
Uffentlichen Schriften foricht. Deßwegen follte fie, 
wie in Sparta, ein Augenmerk bey der Erziehung . 
ſeyn. Es find unzählige Gelegenheiten, wo fe 
hoͤchſt wichtig if. Es iſt Fein Menſch, der niche 
täglich noͤthig hätte, andern etwas zu berichten, 
ober etwas .begreiflich zu machen , oder fie vom 
irrigen anf richtigere Gedanken zu bringen, oder 
fie su etwas zu bereden, oder gute Gefinuungen in 
ihnen zu erweken, oder Leidenfchaften zu befänf = 
tigen. Mur die wahre Beredfamfeit Fans Died 
thus. | 
Ans diefen Betrachtungen erbellet nun, daß ein 
weiter Geſetzgeber für die Aufsahme diefer wichtis 
gen Kunſt überhaupt, nud für die gute Anwendung 
derſelben, niemals gleichgültig ſeyn wird. Ale 
schönen Künfte find einem Staat nüglich, diefe allein 
ift nothwendig, wenn ein Volk niche in der Barbas 
rey bleiben, oder wieder dahin verfinufen fol. „Wars 
um geben wir und boch fo viel Mühe, (fagt ein . 
großer Dichter) alle Kuͤnſte ald nochwendige Dinge 


"u lernen, und verfäumen die Kunſt der Ueberre⸗ 


dung, als die einzige Bührerin der Menſchen ?“ (*) () Eurip. _ 
Welchem Reyenten der Flor oder der Verfall, beein 7 Hecuba 


Gebrauch oder Mißbrauch der Beredſamkeit gleiche ion. 815. | 


‚gültig ift, dem iſt auch die Wolfahre feines Volks 
gleichgittig ; er iſt gewiß nicht der Bater feines Lau⸗ 
des, fondern hoͤchſtens ein Hirte, der eine Heerde 
weidet, um Nutzen und Einkünfte vom derfelben zu 
haben ; er hat weder den Vorſatz, fein Volk vers 


-Rändig und geflttet zu fehen, noch den Willen, dafs 


felbe gut zu regieren. Ä 
Nach der gegenwärtigen Lage der Sachen find 
nur wenige Staaten, bie zu den Gefchäfften der Re⸗ 


gierung Mei anftretende Redner nöthig bie 
tem, 


“ 
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ten. ‚Mder weicher Gefepgeber hat nicht "wächig,, 


bisweilen durch Schriften mit feinem Wolfe zu res 


den? Wo ift ein gefitteted Volk, bey dem nicht wer 
nigſtens in fistlichen Angelegenheiten Öffentliche Red⸗ 
ner ans “Beruf auftreten, oder Öffentliche Schrifte 
ſteller ohne Beruf erfcheinen? Dem Geſetzgeber, der 
nicht ein Tyrann ift, muß Daran gelegen fepn, daß 
fein Volk von der Nothwendigkeit und dem Nugen 


feiner Verordnungen, ferner Befehle, feiner Veran⸗ 


‘ 


Raltıngen , feiner Soderungen überzeuget werde. 


Auch die umumſchraͤnkteſte Gewalt kann durch Ers 
wekung der Furcht nicht allemal zu ihrem Zwek 
kommen, der in vielen Fällen nur durch den freyen 
Willen des Bolfs erreicht wird. Diefer kann blos 


durch leberredung erhalten werden. Dem Regen⸗ 


sen aber, der nach dem glänzenden. Ruhm, ein Das 


ter und Wolthäter der Bölfer zu ſeyn, ſtrebt, iſt auch 


daran gelegen baß alle Öffentliche, berufene und uns 
berufene Lehrer ded Volks, von der wahren Bered⸗ 


famfeit unterftüßt werden. Nur alddenn können 


fie den vortheilhafteften Einfluß auf den Charakter 
des ganzen Volks haben. Eigentlich find fie es 
nue,durch die die Beruunft ausgebreitet, Die Sinfters 
niß der Unwiſſenheit vertrieben, der Unflat. des 
Aberglaubens vertilget, und das ſittliche Gefühl von 
jedem guten in den Gemüthern rege gemacht wird. 


Daß man die Deredfamfeit von den meiflen . 


Gerichtöhöfen abgetwiefen hat, Dagegen läßt fich mit 
echt nichts einwenden. Michter muͤſſen erleuchtete 
und einfichtövolle Perfonen feyn, bie-nicht handeln, 


fondern nur einfehen muͤſſen, wo die Wahrheit und 


das Recht liege: dazu haben fie feines Redners 
Hölfe nöthie. Nur wo ein ganzes Volk, und ein 
Volk von nicht großer Einficht, urtheilen, oder zu 
einem einflimmigen Zwek handeln foll, da muß 
ed, Männer haben, die an feiiter Statt unter 
faen, abwiegen, un t die überwiegenden Gründe 
ihm vorlegen. 

Vermuthlich ift auch der ze Mißbrauch, der fehr oft 
von der Beredfamfeit gemacht worden, die Haupt⸗ 
urfache daß verfchiedene Gefesgeber fie aus den 
Gerichtshoͤfen verbannt haben : denn je größer 


ihre Kraft. if, je ſchaͤdlicher wird ihr Mißbrauch : 


und wie das fräftigfle Arzneymittel in den Händen 
eines Unwiſſenden zum Gift wird, fo wird die Be 
redfamfeit in den Händen eines boshaften zum 


Werkzeug der Ungerechtigkeit und der Unterdruͤ⸗ 
ung. Ohne Zweifel war es die Deforgung bei 


> 
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Mißbrauchs, der den Geſezgeber in Creta · bewe⸗ 
gen hat, ſie als eine Verfuͤhrerin des Volks aus 
feinem Staate zu verbannen. (*) Dieſe Vorficht aber 


war zu weit getrieben: es giebt Mittel den Miß⸗ * nd 
brauch zu verhindern, oder wenigſtens ihn ſehr M these LIL - 


einzufchränfen. 

Der Urfprung diefer Kauft muß in den erfien 
Zeiten des gefellfchaftlichen Lebens geſucht werben. 
So bald unter. einem Volke die Sprache in etwas 
gebildet ift, fo eutſteht aus großen geſellſchaftlichen 
Angelegenheiten das Beitreben, in dem Die “Bes 
rebſamkeit ihren Urfprung hat. Ein Patriot ſucht 


. die Gedanken des Volks nach feiner Einficht zu len⸗ 


tn. Man kann alfo die Erfindung diefer Kunfl 
feiner befondern Zeit und feinem Volke befonderd 
zufchreißen. Sie if eine Srucht der Natur, jedem 
Boden einheimiſch; nur nimmt fie etwas von dem 
Eharafter des Himmelsſtrichs, unter dem fie her⸗ 
vorkommt, an. Welche Völker aber die Gabe zu 
reden in eine förmliche Kunfl verwandelt Haben, 
koͤnnen wir nicht fagen. Wielleicht haben bie aflas 
tiſchen Griechen dieſes gethan. Wenn ed wahr ifl, 
was man von den Verordnungen des Thales in 


Ereta, und des Lykurgus in Sparta fagt, (*) fo 5 Sextus ” 


fheint die Berebfamteit ſchon zu ihren Zeiten eine ' 
förmliche Kun geweſen zu fepn, deren Regeln ge 
lehrt worden And. Daß aber ſchon vor diefer 


Zeit die Kunſt zu reden gebläht habe, beweißt 


Bomer, der vollfommenfie Redner. Die Meden, 


"die er feinen Helden in den Mund legt, ind. nach 
Manfigebung der. Verfonen und der Umflände volE 


fommen. Ob aber fchon zu feiner Zeit Schulen 
der Beredſamkeit, oder beſondre Lehrer derſelben 
geweſen ſeyen, laͤßt fich. nicht fagen. Den Philos 
fophen Bias ſtellt Diogenes Laertius ald einem 
großen gerichtlichen Redner vor; woraus fich we⸗ 
nigſtens abnehmen läft, daß die Öffentliche Bered⸗ 
famfeit nicht erfi, wie einige vorgeben, zu dem 
Zeiten des Perikles in Flor gefommen. Sie fcheine 
vielmehr zu den Zeiten dieſes Staatsmannes im 
Athen ihren hoͤchſten Gipfel erreiche zu haben. 
Man jagt von ihm, daß er dad Volk zu allem, was 
er fich vorgefezt hatte, habe bereden koͤnnen. Ein 
ſehr naives Zeugniß davon Siegt in einer Antwort, 
die Thucidides dem fpartanifchen König Archida⸗ 
mus auf Die Frage gegeben ; wer von ihnen beyden, 
Derified oder Thucidides flärker im Ringen fep; 


„bad ift ſchweer zu ſagen; (war bie Antwort.) 
& 3 denn 
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denn wenn ich ihn im Ringen zu Boden gewor⸗ 
fen habe, ſo kann er doch die Zuſchauer bereden, 
daß ich nicht ihn, ſondern er mich umgeworfen 


. * babe.“ (*) 


—A 


Natuͤrlicher Weiſe mußte in Achen „nachdem 
einmal die Demokratie da eingefuͤhrt war, die Be⸗ 
redbſamkeit die wichtigſte Kunſt werben, weil man 
durch fie beynahe zum unumfchränften Herrn des 
Staats wurd, mie Perikles würflich geweſen ift. 
Damals alfo, und noch eine ziemliche Zeit nachher, 


"war Athen voll Rhetoren, bey denen die vorneh⸗ 


mere Jugend die Staatöberedfamfeit lernte. Alſo 
fam die Perebfamfeit bey diefem, ohne dem mit 
dem gluͤklichſten Genie begabten Volke, auf den 
Höchtten Grad der Vollkommenheit. Wer irgend 
einige Vorzüge des Genies in fich empfand, der 
wurd ein Redner, oder er fuchte die Theorie die- 
fer Kunft ind Licht zu fegen. Die theoretifchen 


— Merfe aus den damaligen Zeiten find alle, bie 


auf die Rhetorik des Ariftoteles, für und verlohren. - 


Hingegen find noch Meifterftäfe von wuͤrklichen 
Werken der Öffentlichen Beredfamfeit aus den gok 
denen Zeiten derfelben übrig, die man in der Ge 
ſchichte des Thucidides, und in den Werfen des 
Iſokrates, des Demofibenes und des Aeſchynes 
findet. Don Iſokrates fagt man; er fen der erfle, 
der das Studium des mechanifchen im Ausdruke, 
des Wolklanges und der kuͤnſtlichen Einrichtung 
ber Perioden, eingeführt habe. 

Ein ganz außerordentliches Beftreben nach der 
Höchften Vollkommenheit diefer Kunft äußerte füch 
vornehmlich in Achen, als die politifchen Umſtaͤnde 


Griechenlandes der Freyheit diefed Staats den 


Untergang drehten. Eine fo aͤußerſt wichtige Sache 
erwekte natürlicher Weile alles, was irgend at 
Kräften in den Gemüthern der Patrioten vorhan⸗ 
den war. Damahls thaten fich insbeſondre De⸗ 
moftbenes und Phocion hervor , die enfrigften 
Berfechter der Freyheit; jener Durch Neben, biefer 
durch Meden und Tharen. Von jenem fagt man, 
er fen der fürtrefflichfie; von diefem, er ſey dernach- 
druͤklichſte Redner geweſen. Man kann nicht ohne 
Bewundrung ſehen, mit was fuͤr unermuͤdeter Wuͤrk⸗ 


ſamkeit, mit welcher Anſtrengung des Geiſtes, mit 


welcher Hitze der Empfindung, Demoſthenes jede 
Triebfeder des menſchlichen Herzens zu reizen ge⸗ 
ſucht hat, um die ſinkende Freyheit aufrecht zu hal⸗ 
ten. Vielleicht hat niemals ein Menſch für die 
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Mechte der Menfchfichfeit weder mit fo viel Genie, 
noch mit fo viel Eifer gefochten. Seine Reden 
And das fürtrefflichfte Denkmal des Verſtandes 


und ber patriotichen Gefiunungen, 


Ueberhaupt herrrfcht in den Ueberbleibſeln der 
Beredfanfeit derfelden Zeit eben der Geſchmak, 
den man in andern griechifchen Werken der fchönen 
Kuͤnſte aus diefem Zeitalter fieht. Eine ganz maͤnn⸗ 
liche Stärfe des Verftandes, der überall das ficht, 
was am geradeften und ſicherſten zum Zwek führet, 
der über alle Raͤnke und Spigfindigfeit des Witzes 
und der räyfchenden Einbildungsfraft weg fchreitet; 
und ein Herz, das die wahre Größe und Stärfe 
der menfchlihen Natur empfindet, das von nichts 
fleinem gerührt wird. Auch die Gattung der Bes 
redfamfeit, die ruhigere Gegenftände zum Anhalt 


- bat, die den Philofophen, den Gefchichtfchreibern 


und den Moraliften eigen ift, war in diefer goldenen 
Zeit, die vom Perikles bis auf den Phocion gedauert 
hat, in ihrer höchften Schönheit, wovon die Werfe 
des Plato und des Xenopbons hinlaͤnglich zeugen. 
Eben fo ſcheint auch die Beredſamkeit des Um⸗ 
ganged damals im hoͤchſten Flor geweſen zu fenn, 
wovon man taufend Beyſpiele in den Werfen des 
Plutarchus antrifft. Alſo Finnen die Griechen 
auch in diefem Stüf als die Lehrmeifter aller fpäs 
tern DBölfern angefehen werden. 


Mit der Freyheit fiel in Achen auch die große 
Beredſamkeit, und entartere in eine angenehme 
Kunſt, die mehr zum Zeitvertreib uud zur Beluſti⸗ 
gung der Einbildungsfraft, als zur Ausbreitung 
des Guten angewendet wurde. Noch in den guten 
Zeiten hatten ſchon die verfchledenen Sekten ber 


Philoſophen angefangen, einen fehädlichen Einfiuß 


auf die Beredſamkeit zu haben. Die Hochach⸗ 
tung, in welcher einige Philoſophen ſtunden, gab 
auch feichten Köpfen die Ruhmſucht, ſich durch 
Behauptung allerhand feltfamer Meynungen einen 
Damen zu machen. Die Sophifteren fchlich füch 
unvermerkt in die Kunſt der Rede ein. Man fah 
nicht mehr auf richtige Beweiſe des Wahren, fondern 
auf erfihlichene und auf Spitzfuͤndigkeit gegründete 
Behanptungen deſſen, das man fir wahr ausgab. 
As nachher das Volk feinen Ancheil an der Regie⸗ 
rung verlohren hatte, fielen auch die flarfen Triebe 
federn zu diefer Kunfl. Sie wurde gemißbraucht, 
den Tyrannen zu ſchmeicheln, oder Dad Volk, das - 


feine 
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. keine wichtigen Geſchaͤfte mehr hatte, in feinem Muͤſ⸗ 
ſiggang zu beinfiigen. Oeffentliche Neben über 
wichtige Staatsangelegenheiten hatten nicht mehr 
ſtatt; fie wurden aber in den Schulen der Redner 
der jugend, die fein Gefühl der Srenheit und nicht 
die geringſte Kennmiß der Pohtif hatte, zur Ue⸗ 
bung in der Wolrebenheit aufgegeben. 


Da indeſſen alle Kunftgriffe der Redner, ale 
Barben der Beredſamkeit, weſche die goldne Zeit 
der Frenheit hervor gebracht hatte, übrig geblieben 
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Dieſes Schikſal hat die Beredſamkeit unter dem 

Volke gehabt, dem die Ratur vor allen andern 

Voͤlkern alle, zu den Kuͤnſten nothwendige, Talente in 
reichem Maaße zugetheilt hatte. 

Auf eine ganz ähnliche Weiſe iſt die Beredſam⸗ 

feit auch in Nom anfgefeimt, zur vollen Reife ers 


‚ wachfen, und wieder verweift. . Die erfien Redner 


des römischen Volks hatten feinen Lehrmeifter, als 
ihren guten und fcharfen Verfiand, von dem Eifer 
für das allgemeine Beſte begleitet. Die kurze Rebe 
des Tiberius Gracchus, bie Plutarchus auf behal⸗ 


ten bat, (*) iſt ein Meiſterſtuͤk einer ſtarken natür- Ic) ©. 


waren, bie Seele aber, nämlich die großen und 
lichen Beredfamfeit. Lange hatten die römischen en 


wichtigen Angelegenheiten, worüber geredt werben 


foltte, fehlten; fo entſtund die zierliche, der Phan⸗ 
taſie fchmeichelnde Beredſamkeit der neuen Gries 
den, die fich nur in den Schulen Athene erhalten, 
und nachher von da nach Kom ausgebreiter hatte. 
Die Kraft des Genies, twelche die alten Römer 
angewendet hatten, die teichtigften Angelegenheiten 
in ihrem wahren Lichte vorzuftellen, dem ganzen Volke 
Empfindungen einzufiößen, oder bey ihm Entfhliek 
fangen hervor zu bringen, wurde nun angewendet, 
den Reden von erbichtetem Inhalt Zierlichkeir, 
Unnehmlichfeit und Wolklang zu geben. Die Leh⸗ 
rer der Beredſamkeit, die ehedem die jungen Red⸗ 
ner in der Staatsfunft und in der Wiftenfchaft, ich 
-der Gemuͤther zu bemächtigen, unterrichtet hatten, 
wurden Grammatiker, und lehrten fehöne Redens⸗ 
arten, angenehme Bilder, und witzige Ejufäle in 
Die Rede zu bringen. In ihren Schulen wurde 


nichtE mehr von Staatsintereffe, von der Regie 


rungsfunft, fondern von Tropen und Figuren der 
Rede gefprochen. Homer wurde nicht mehr als 
ein Lehrer der Heerfuͤhrer und Regenten, fondern 
als ein Grammatiker angefehen: man fuchte in der 
Jlias alte möglichen Figuren der Rede, und fand 
bisweilen acht bis zehen verſchiedene Fiauren in ei 
wer einzigen Redensart. Kurz, die Beredfamfeit 
entartete in den Schulen ber Rhetoren gerade fo, 
wie lange hernach die Dhitofophie unter den Hän- 
den der Schofaflifer, in einen bloßen Wortkram. 
Nur hier und da waren noch einzele gefün- 
dere Köpfe, welche die Ueberbleibſel der wahren 
‚Kunft zu reden anf phlofophifche Materien anwen⸗ 
deten. 


(T) Der Jeſuit Strada werdet ein Gleichniß, deffen fih 
Plutarchus bedient hatte, um den Verfall der griechiſchen 


Mebner feinen andern Lehrer diefer Kunſt, als die 
Natur. US fie nachher mit-den Griechen bekannt 
tonrden, lernten fie von ihnen, die Beredſamkeit 
als eine Kunft zu findiren und zu üben. Mas 
fernte fie, wie in Athen, ‚ums baburch einen Ein⸗ 
fluß auf die Entſchließungen ded Senats und des 
Vdolks zu haben, oder wichtigen Nechröfachen, deren 
Entfcheidung oft vom ganzen Doffe abhieng, eine 
günflige Wendung zu geben. Das Anſehen und 
Die Macht, die man fich in Rom durch Die Bered 
famfeit geben Fonnte, brachte dieſe Kuuſt im große 
Achtung. Man fah Redner entfliehen, bie ich nes 
ben dem Perikles und Demofthenes hätten zeigem 
koͤmen. Zu dem hoͤchſten Flor kam fie ebenfalld 
in dem Zeitpunft, da die Frepheit gegen die Un⸗ 
terdrüfung der Republik kämpfte. ben die erhas 
benen Beſtrebungen, die der athenienfifche Hebmen 
anwendete, den Fall der griechifchen Freyheit aufju⸗ 
halten , wendete aush Eicero an, Rom denſelbigen 
Dienft zu thun. Der Hittergang der Freyheit bes 
wöärfte in Rom, gerade wie in Griechenland, dies 
felbe Ausartung der Beredſamkeit, nur mit Dem 
Unterſchied, daß die Nömer, deren Genie werigeg 
zu Spisfündigfeit geneigt war, ſich niemals bis zu 
den unendlichen Kleinigkeiten der Rhetorik herun⸗ 
ter gelaffen, an weiche ſich die ſpaͤtern grischis 
ſchen Rhetoren hielten. * 
Mit Cicero ſtarb das Große dieſer Knuſt; aber 
wie ſich in einem todten Leichnam die Waͤrme noch 
eine Zeitlang haͤlt, fü hielt ſich auch etwas von dem 
ſcheinbaren Leben derſelben nach dieſes großen Man⸗ 
ned Tode. (D Ob gleich die politiſche Beredſamkeit 
mit 
Monarchie nach Alexanders Tode abzubiſden, ſcharfſinuig 
auf den Verfall der Beredſamleit nach Choeros Tode pi 
. t 
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mit der Freyheit ihren völligen Untergang fand, fo 
erhielt ich doch die gerichtliche noch lange Zeit; 
: auch blieb Aberhaupt unter der Regierung der Caͤ⸗ 
ſarn und einiger nachfolgender Kaifer ein Theil der 
. Hochachtung, die man in den legten Zeiten ber 
Republik für diefe Kunft hatte. Gut fprechen zu 
£önnen war noch eine Zeitlang ein Talent, weiches 
zu hefigen ſelbſt die unumfchränften Herren der Welt 
für feine Kleinigkeit Hielten. - Allein Das große ns 
tereffe, Das allein der Beredfamfeit dad wahre Le⸗ 
ben geben kann, war weg; und auch dad wenigere 
‚ wodurch bie gerichtliche —— 
ſich erhalten hatte, fiel auch immer mehr, und 
endlich verfanf die Beredſamkeit, wie ein todter 
: Reichnam, in eine efelhafte Verweſung. 


Als man in den nenern Zeiten wieder anfieng, 
die Wilfenfchaften und Künfte ber Alten aus dem 
Staube hervor zu fuchen, war die Beredſamkeit eine 
‚der erfien, die die Achtung der Neuern auf ſich zog. 
Aus der Aſche der griechiſchen und roͤmiſchen Red⸗ 
ner entfiund etwas , das man ald eine Frucht der 
alten Kunft zu reden anfehen Eonnte , ob «6 
gleich nur eine ſchwache und entfernte Aehnlichkeit 
‚mit ihe hatte. Diefe Abartung war eine natuͤr⸗ 
liche Folge des minder fruchtbaren Bodens. Die 
Neuern lernten die Beredſamkeit wieder hoch⸗ 
ſchaͤtzen, aber zu der Vollkommenheit, auf welcher 
le bey den Alten war, Eonnten fie diefeibe nicht 
‚Sringen; denn die großen Triebfedern, wodurch 
diefe Kunſt bey den Alten ihre Stärke erhalten 
hatte, waren nicht mehr vorhanden. Durch die 
Beredfamfeit kann man in den neuern Zeiten Ehre 
und Anſehen bey einem fehr Eleinen Theil -feiner 
Mation erhalten ; aber politiiche Macht, Einfluß 
amf die Entſchließungen der Regenten, auf das 
Schiffal ganzer Bölfer, iſt kaum mehr Daher-zu 
‚erwarten. . Alfo wird auch ein Genie, wie De 
moſthenes oder Cicero geweſen, niemal zu ber 


‚Größe kommen, die wir an biefen Männern bes: 


Wandern. 


Vet abeunte anima cadavera non confilunt — — fic Ale- 


xandro fugiente exercitus ille palpitabat — — Perdiceis, 
Seleucis atque Antigenis, tamyuam Spiritibus etiamnum 
ealidis — — tandem flaccefcens exercitus et cadaveris 
goore tabidus, verminm inflar ex fele procreavit degeneres 
Bags — 


; 


femisnimes. dia ſane fublato Cicerone —— 
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Das ſtaͤrkſte Beftreben, durch Beredſamkeit groß 
gu werden, ſcheint in den neuern Zeiten ſich im 
Sranfreich zu Außern, wo man durch diefe Kun 
ich wenigſtens einen großen Namen machen, und 
bey vielen zu großem Anſehen kommen faun. Da, 
wo es dem Epfer für das gemeine Beſte, und fuͤr 
die Erhaltung eine Reſts der Freyheit noch vers 
gönnt ift, gegen die Unterbräfung zu Fänpfen, in 
einigen Parlamenten, fiebt man noch bisweilen 
Merfe herporfommen, die felbft Athen und Rom 
nicht würden gering geſchaͤzt haben. Es ift auch 
in dieſem Lande nicht ganz unerhört, daß die Ber 
redſamkeit, die ihre Stimme blos in Schriften 
erhebt, von einigem Einfluß auf allgemeine Staates 
entfchließungen geweſen ſey. Allein blos durch 
Schriften reden, macht nur einen Theil der Kunfl 
aus.‘ Demofihenes ſelbſt hat den mündlichen Vor⸗ 
teag für den mwichtieften Theil derſelben gehalten. 


Alfo Eönnen die, welche nur durch Schriften mit 
ihrer Nation reden, die. Kunſt niemal in ihrer 


Stärfe brauchen. 


Dentſchland ſcheinet (es fen ohne Beleidigung - 
gefagt ) in feiner gegenwärtigen Derfaflung, em ' 


für die Beredſamkeit ziemlich unfruchtbarer Boden 
zu ſeyn. Zu fagen, daß es den Deutichen an Ges 
sie dazu fehle, wäre ohne Zweifel eine grobe Uns 
wahrheit ; daß aber dem Deuufchen, der von ber 
Natur bie Talente ded Redners empfangen hat, 
die Zriebfebern fich zu einer gewiflen Größe zu 


ſchwingen, ganz fehlen, if eine Wahrheit, die nies 


mand leugnen kann. Unſre Höfe find für die 
deutfche Beredſamkeit unempfindlich ; unſre Stäbte 
haben eine allzugeringe Anzahl Einwohner, die 

von fchönen Kuͤnſten gerührt werden; und die * 
nigen, die das Gefuͤhl dafuͤr haben, ſind nicht von 
dem Anfehen, um Eindruk auf das Publikum zu 
machen. Wie wenig Kraft kann alfo Lob oder Tadel 
anf ein männliches Gemuͤthe haben , da beyde von 


fo wenigen und fo unberrächtlichen Menfchen her⸗ 


fommen können ? in Athen war das ganze Volk 
das, was in Deutfchland die kaum zu merfende 
⸗ 
ſtatim eloquentiae corpus, quod ab illo animabatur, elanguit; 
et .quamvis Oratores aliquot, Perfii, Senecae, Pijnii, tam- 
quam plena adhuc animae membra, cadentem calentemque 
Spiritam reciperent - brevi tamen in mera Oratorum car 
davera degeneratum efl. Proluſ. Academ. L L 1 


oe 
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Zahl, guter Kenner ii; es harte Geſchmak. CH) 
Die befannte Anekdote vom Theophrafius, der we⸗ 
gen feines Accents von einem gemeinen Weib ift 
getadelt tworden, bemweißt, daß in Athen der ger 
meinfte Menſch ein Ohr und ein Gefühl für die 
Schönheiten der Rede gehabt, das in Deutfchland 
nur die wenigen Kenner haben. Noch verträgt 
das deutfche Ohr alles, fo wie das deutſche Ang, 
wenn ed nur nicht gegen eine Nationalmode ftreitet. 
In ſchoͤnen Künften aber ift noch nichts zur Mode 
worden. In Athen war eine ungewöhnliche Ges 
behrde des Redners, eine nicht ganz attifche: Re⸗ 
densart, eben fo anftößig, ald dein deutſchen Volk 
eine ungewöhnliche Form des Huts wär. (H) Sah 
das ganze Volk in Athen auf Kietmigfeiten, wie 
viel mehr, mußte der Nedner in wichtigen Dingen 
forgfältig ſeyn. . 

Ein Hauptgrund, warum bey jenen Alten, fo 
wol alte fehönen Künfte überhaupt , ald die Bered- 
famfeit insbefondere „„ zu einem höhern Grad der 
Vollkommenheit gefommen, liegt in ber oͤffentlichen 
und feperlichen Anwendung derſelben, wodurch der 
Medner die wahre. Begeifterung empfindet. Dies 
ſes fehlt auch in den größten Städten Deutſchlands 
ganz, da ſelbſt die Feyerlichkeiten der Religion alles 
feftliche und die Einbildungskraft ergreifende, vers. 
lohren haben. 


Bey diefen der Deredfamfeit fb. ungünfligen 


Umſtaͤnden, müflen wir uns begnügen, wenigſtens 
‚eine ganz kleine Anzahl Schriftfteller zu haben, 
(und diefe hat Deutſchland, wie wol erſt ſeit Furs 
em) an denen man bie zur Beredſamkeit nöthigen 
Talente nicht vermißt, und die die Hoffnung unter 
‚halten, daß diefe wichtige Kunft auch unter dem 
deutfchen Himmel fich in ihrer Stärfe zeigen werde, 
fo bald die Umſtaͤnde der Nation es zulaffen wer⸗ 


Beſchluß. 


(Beredſamkeit.) 


Iſt in einer Rede eine kurze Zuruͤkfuͤhrung auf 
den Inhalt, wodurch dasjenige, was weitlaͤuftig 


(}) Quorum femper fult prudens ſincerumque iudicium, 
nihil ut poffent, nifi incorrüptum audire et elegans ;' fagt 
Eicero von den Athenienſern. (Er feßt hinzu: Eorum re- 
ligioni cum ferviretOrator nullum verbum infolens == aul- 
 Ium odiofum ponere audebat. Cic. Orat. . j 

. fer Cheil. 


"nach und nach, oder flüfweis bewieſen. 


jedes nach feiner Lage und Verbindung, dem Auge 
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vorgetragen worden, in eine Hauptborſtellung ver⸗ 
einiger wird, Durch toelche man den Endzwek der Rede 
unmittelbar zu erreichen fucht. Von ber Nothwen⸗ 


Digfeit ber SuchEfüheung vieler verbundenen Bore 


fiellungen, auf eine einzige, haben wir in einem bes 
fondern. Artikel gehandelt. Bey einer weitlaͤufti⸗ 


gen Rede iſt dieſelbe am allernöthigften und erfo⸗ 


dert, twegen der. Menge der Sachen, bie größte 
Kunſt. Daher Quintilian wol anmerkt, daß hier 
mehr, als in irgend einen andern Theil einer Rede, 


die ganze Staͤrke der Veredſamkeit noͤthig ſey, CC 
und Cicero berichtet, daß bey den Gelegenheiten, 


) Athic, 


ulquam, 


tos elo- 


wo verfchiedene Perfonen , verfchiedene Theile der quentiae 
Reben verfertiget haben, ihm insgemein der Ber Penn 


fontes li- 


ſchluß aufgetragen worden. Der Beſchluß mußcet. IntL, . 
fo viel möglich iſt, das ganze Welen der Ausfüh⸗ Mi 


I. gegen 


rung ind kurze faflen: alles, was durch Die Rede des LEap. 


ftüfweife das Gemüth gerührt bat, oder der Eins 
bildungskraft vorgeflellt worden, muß darin auf 
einmal wirfen. Die nachdruͤklichſten Worte, die 
fräfrigften Wendungen, die biündigften Vorſtellun⸗ 
gen, müflen dabey angeweudet werden. 


Eigentlich iſt der Beſchluß ber Rede, dasjenige, 


um deflentwillen die ganze Rede gemacht worden 
iſt. Diefe enthält einen Hauptfag z. B. Titius iſt 
des Bochverraths ſchuldig, weil er dieſes oder 
ienes getban bat. So’ bald die Sache einer weit 
läuftigen Ausführung bedarf, fo wird der Sag nur 
Keine 
von den befondern Abhandlungen der Rede beweiſt 
ihn ganz, oder hinlaͤnglich. Nur alle beföndere 


Theile derſelben, in eine einzige Sauptvorftellung 
gefammelt, machen den Hauptfab nebft deſſen Be⸗ 


weis aus. Daher ift klar, daß der Beſchluß das 
weſentlichſte Stüf der Rede ſey. Ohne ihn if fe 
wie ein Dernunftichluß, ‘dem der Hinterfag fehlt. 


Hieraus läßt fih überhaupt abnehmen, wie ber’ 


Beſchluß jeder Rede muͤſſe befchaffen ſeyn. Er 
muß einer Landcharte gleichen, welche in einem 


kleinen Raum, alle die Länder und Oerter, to 


durch man auf einer langen Meife gefommen ift, 


auf 

(}) = ut Aefchini ne Demefthenes quidem videatur 

attice dicere — Itaque fe purgans iocatur Demofthenes: 

Negat in eo pofitas efle fortunas Graeciae, huc au ülluc ma- 
num porrexerit, Ib, 


u 


J 


154 ı Def 


auf eimmal Darflefit. Cicero verlanget in bem Be⸗ 
ſchluß einer gerichtlichen Ntede drey Dinge die er 


enumerationem, indignationem, conqueftlionem 
nennt, oder die Eurze Wiederholung der Beweiſe, 
die Vermehrung ihrer Wichtigkeit durch die Verab⸗ 
ſchenung defien, was der Gegentheil verlangt, und 
Die Klage über die lingerechtigfeit deſſelben. 

Der pathetiſche Theil, oder die zwey leztern, 
durften vor den athenienflichen Gerichten nicht 
vorfommen. Die Richter follten bios unterrich- 
tet und nicht gerühre werden. Daher wurden 
eigene Herolde beſtellt, die den Redner fchweigen 
hießen, fo bald er ins pathetifche verfiel. Aus eben 
diefer Urſache faßen die Richter des Areopagus im 
finftern, weil fie fih durch die Elägliche Gebehrden 
der Beklagten nicht wollten von der Unpartheylich⸗ 
keit abreißen laſſen. 


Beſchreibung. 
(Beredſamkeit; Dichitimf.) 


Eine beſondere Gattung der Rede, wodurch die Be⸗ 
ſchaffenheit einer Sache umſtaͤndlich angezeiget wird. 
Es kommen ſo wol in der Beredſamkeit, als in der 
Dichtkunſt Faͤlle, Sachen zu beſchreiben, vor, wo 
die Beſchreibungen wichtig find, und wol überlegt 
werden müffen. Daher pflegen die Lehrer der Red⸗ 
ner- und der Dichter die Belchreibung als eine 
zur Kunft gehörige Sache in befondere Betrach⸗ 
ung zu nehmen. 

Die Beſchreibung betrifft entiveder die allgemeis 
ne Beſchaffenheit einer Gattung, oder die befon- 
dere Befchaffenheit eines einzelen Dinges an. Sim 
erftern Fall vertrit fie die Stelle einer Erklärung, 
im andern Fall ift fie.ein Gemählde, wodurch wir 
vie Befchaffenheit einer gefchehenen oder wuͤrklich 
vorhandenen Sache erfennen. 


Die erftere Art der Befchreibung fommt im 


fotchen Reden vor, wo man aus allgemeinen Begrifs 
fen beweifen,, oder den Zuhörer Durch Schküfle über: 
zeugen will. Jeder Beweis über die Beſchaffeuheit 
einer Sache muß nohtwendig aus allgemeinen Bes 
griffen Sergeleitet werdet. Wer von einer Dand- 
fung beweifen will, daß fle gerecht oder ungerecht 
fen, muß den Bemeis aus ber Natur der Gerech- 
tigkeit bernehmen. Der Philofoph beſtimmt die 
allgemeine Natur-der Sachen durch Erklärungen. 


Dieſe ſchiken fich felten für den Redner, er giebt fie 


N 
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durch Beſchreibungen zu erfeunen. Die Erklärung 
giebt das Weſen der Sache zu erkennen, die Bes 
fpreibung aber Ieat von dem Weſen der Sache 
nur fo viel an den Tag, als in vem alle, wo 

fie gebraucht wird nöthig iſt. Daher fagt Biere. : 
Vocabuli fententia, breviter et ad utilitstem caufae 
accomodate, defcribetur. Bon vdiefer Art der Bes 
fepreibung ift in dem Artikel Beweißgründe, ges 
fprochen worden. 

Die andre Art der Befchreibung geiget die Bes 
ſchaffenheit einer vorhandenen oder gefchehenen 
Sache an. Sie ift ein Gemaͤhld, wodurd etwas, 
als gegenwärtig vor Augen gelegt wird. Sie kommt 
bey Rednern und Dichtern ofte vor und theilt ſich 
wieder in zwey Arten, ba fie entweder die Befchaf- 
fenheit einer auf einmal vorhandenen Sache, 4. B. 
einer Gegend; oder einer fich nach und nach äußern 
den Sache, j. E. einer Begebenheit, ansdrüft. 
Die erftere Art kommt faft in allen Scüfen mit 
einem Gemähld überein, und befommt alfo auch 
gar ofte den Namen eined Gemaͤhldes. Ben Vers 
fertigung einer folchen Beichreibung aber ſtoßen 
den Redner und dem Dichter Schwierigfeiten auf, 
die der Mahler nicht hat. Diefer ſtellt das, was auf 
einmal in die Augen fällt, auch auf einmal vor; 
jene koͤnnen es nichtanders, als nach nnd nach vors 
ftellen: zudem flieht das Auge unzählige Dinge, die 
die Mede nicht befchreiben fann, wenn fie nicht 
hoͤchſt langweilig werden fol. Daben aber muß‘ 
der Redner, fo wie der Dichter, ſich an die Regen 
halten, die dem Mahler wegen der Anordnung und 
Sruppirung feines Gemaͤhldes vorgeſchrieben 
find. Eine folche Befchreibung iſt allemal eine 


ſehr ſchweere Sache und gelingt nur großen Ne - 


nern und Dichtern. Es ift deswegen denen, die 
fi auf die redenden Künfte legen, fehr zu rarhen, 
daß fie fich fleißig im folchen Beichreibungen üben. 
In Beſchreibungen von Berfonen, ihrem Anſehen, 
ihrer Stellung und Haltung kann Homer zum 
Mufter genommen werden, weil fein Menfch darin 
glüfticher ıft, als er. In Befchreibung der Gegen⸗ 
den könnten aus dem Civius vollkonunene Muſter 
angeführt werden; eben fo gluͤklich ift er in Be⸗ 
ſchreibungen von der Lage gewiſſer Sachen, ;. E. 
der Stellung zivener Heere beym Anfang einer 
Schlacht. Höchkt wichtig und auch überaus ſchweer 
find die Befchreibungen gewifler Lagen bey Bege⸗ 
benbeiten, da man verſchiedene Perſonen nach dem 

Intereſſe, 


Beſ 


Intereſſe, welches jeder an der Handiung nimmt, 
. nach den befondern Empfindungen, die jeder dabey 


fühle, nach jedes Stellung und Gebehrdung dabey, 


...fo zu befchreiben hat, daß ans diefer Befchreibung 
ein vollfommenes Gemaͤhld entfiche. Dieſes if 
eine Hauptfache in ber Kunſt des epifchen Dichter. 
ber auch dem Redner iſt fie bey gar viel Gelegen⸗ 
beiten noͤthig; denn bey Erzählung ber gefchehes 


sen Sachen geben folche Gemählde bisweilen den 


größten Nachdruk und die flärkfte Rührung. 
Weniger ſchweer find die Befchreibungen folcher 
Gegenftände, die fich nach und nach entwifeln, wenn 
naͤmlich nicht allzu viel Dinge auf einmalgefchehen; 
denn in diefem Fall ift die Befchreibung unftreitig 
am ſchweerſten; mie 3. E. die Beſchreibung einer 
großen Schlacht, die Befchreibung eines, ein ganz 
zes Land vermüftenden, Zufalls, einer Ueberſchwem⸗ 
“mung, einer Peft, eines Erdbebens. Un derglei- 
chen Befchreibungen koͤnnen nur Genie der erften 
Größe fih mit Hoffnung eines gläffichen Erfolges 
wagen. 

Wer diefe Materie und die befonderen Kunftgriffe 
der Belchreibung ausführlich fludieren will, ber 
wird in Bodmers Werk von den poetifchen Ges 
mählden die vornehmften Theile diefer ſchweeren 
Kunft entwifelt finden. Hier merfen wir nur an, 
daß die Befchreibung ein und eben derfelbigen Sa⸗ 
che nach den verfehiedenen Abſichten des Redners 
und des Dichterd von ganz verfehiedener Beſchaf⸗ 
feriheit feyn muͤſſe. Will man durch die Befchreis 
bung unterrichten, fo muß fie ganz anders feyn, 
ald wenn man rühren, oder belufigen will. Der 
Redner oder Dichter muß fih allemal, fo wie der 
Mahler, den Zwef des Gemäldes, den beflimmten 
Eindruf, den ed machen fol, fo lebhaft als möglich 
vorftellen, damit das Gepräge feiner Befchreibung 
dem Charafter der Sachen genau angemeflen fep. 


Beſetzung. 
(Muſit.) 


Durch dieſes Wort druͤkt man die Veranſtaltungen 
aus, die bbey Auffuͤhrung einer Muſik wegen der 
Menge der Inſtrumente und Sänger für jede Stims 
me oder Parthie des Tonſtüks gemacht werben. 
Man fagt, eine Parthie, 3. B. det Ba, fen gut 
oder fchlecht beferse, wenn die Anzahl der, den Baß 
fingenden ober fpielenden, Perſonen binlänglich, oder 


„tet, oder diefe wird ihr abgefprochen. 
.. den Fällen müffen Gründe angeführte, Gegengründe 
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nicht hinlaͤnglich IE, oder wenn ihre Fähigkeiten 
zum Singen oder Spielen gut oder fchlecht find. 

Die Beſetzung in Abficht auf die Menge der its 
genden ‚oder‘ fpielenden Perfonen kann nicht nach 
allgemeinen Kegeln befiimmt werden: Ed koͤmmt 
auf den Ort, we die Muſik aufgeführt wird, und 
auf die befondere Befchaffenheit der Tonftife, am. 
In einer großen Kirche, ober auf einer großen 
Schaubühne Finnen nicht leicht zu viel ſeyn; man 
kann fechdzig, Hundert und noch mehr Sänger 
und Spieler dazu nehmen. 
gung aber gehört dazu, das Verhaͤltniß der In⸗ 
Airumente fo zu beftimmen, daß jede Parthie bes 
Tonſtuͤks fich gehörig unterfheide, und feine die 
andre verdunfle, 

Das wichtigſte iſt hiebey das Verhaͤltniß ber 
Baͤſſe gegen die obern Stimmen, damit der Baß 


allezeit über alle andre Stimmen herrſche, weil dies 
fe3 feine Natur if, Cd Im Übrigen muß man (*) ©. 


fih hiebey nach dem richten, was Kenner aus eis 
ner langen Erfahrung für gut finden... Man fehe 
alfo über diefe Materie, was Buanz in feiner As 
leitung zur Floͤte hierüber angemerkt hat. 


Beftätigung. 
C Beredfamteit .) 
Ein Haupttheil einer Iehrenden Rede, in welchem 


der Hanptfag berfelben, als ungezweifelt dargeſtellt 
Die Abficht jeder Nede von. diefer Art geht 


wird. 
allemal dahin,. daß das Urtheil des Zuhörers fefl- 
gefezt werde. Das lirtheil betrift entweder die 
Wuͤrklichkeit einer Sache, oder ihre Belchaffenheit. 
Es giebt alfo zwey Arten von Dauptlägen in un⸗ 
terfuchenden Reden. Entweder wirb barin die 
Würflichfeit einer Sache behauptet oder gelengnet ; 
ober es wird von einer Sache, beren Würflichfeit 
ausgemacht ift, eine gewiſſe Befchaffenheit behaup- 
In bey⸗ 


widerlegt, und Zweifel gehoben werden, dadurch 
wird naͤmlich der Hauptſatz des Redners beſtaͤtiget, 
und deswegen heißt der Theil der Rede, worin dies 
ſes geſchieht, die Beftätigung. 


Sie ift demnach der vornehmfle Theil folcher Re \ 


den, der, worauf alles ankommt. Zur Beſtaͤtigung 


gehören die Beweife, die Widerlegung der Gegen⸗ 


bemeife und Hebung der Zweifel. Don jeder 
Stuͤk wird in einem befondern Artilel geſprochen. 
ua Bewe⸗ 


Eine genaue Ueberle⸗ 


N 


x 


a 
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Bewegung. 
(Schoͤne Künfe.) 


A einer der Gegenflände der fchönen Kuͤnſte, fo 
wie der Ton, die Farben und die Figur. Die 
Tanzkunſt gründet fich größtentheild auf Bewe⸗ 
gung, die Mufif ahmer fie glüklich nach, und in 
den zeichnenden Künften kommt viel ſchoͤnes von 
der Vorftellung der Bewegung ber. Dad eigen: 
thümliche der Bewegung "find bie verfchiedenen 
Grade.des langſamen und gefchwinden, und dar- 
in allein liegen fchon Gründe, wodurch die Be⸗ 
wegung der Schönheit fähig wird; weil darin 
Mannigfaltigfeit und Abwechslung bey der Einförs 
migfeit flattfindet. Wir haben an einem andern 
Drte (Takt) angemerkt, wie aus der bloßen Bewe⸗ 
gung etwas entfiehen kann, dag mit Demtoftmäßigen 
Geſang einige Aehnlichkeire hat. Wenn man in 
der Bewegung ein gewiſſes Zeitmas zur Einheit 
annimme, fo find die Grade der Geſchwindigfeit, 
wie Glieder eined Ganzen anzufehen; die Zeit in 
welcher die Bewegung gefchieht und der Raum 
durch weichen fie gefchieht, Fönnen ald das Ganze 
angefehen werden, weiches aus fehr mannigfaltigen 


‚ verbundenen Theilen beſteht, und alfo der Schoͤn⸗ 


heit fähig iſt. 

Alle Handlungen ber Seele führen den Begriff 
der Bewegung mit fih; nicht nur die, welche wir 
Gemuͤthsbewegungen nennen, fondern auch Hand: 


lungen ohne Peidenfchaft. Daher fann die Bewer 


gung zum Zeichen oder Ausoruf deffen gebraucht 
werden, was in ber Seele vorgeht. Hierin liegt 
der Grund eines großen Theild der Kunſt die Leis 
denfchaften und andre Gemuͤthsfaſſungen durch 
den Taft in der Muſik und in dem Tanz auszu⸗ 
drüfen. 

Es ift aber hiebey anzumerken, daß die Bewe⸗ 
gung allemal den Begriff der Figur mit fich führe, 
Denn da fie nothiwendig nach gewiſſen Linien ge 
ſchieht, fo kann eine fehr veränderte Bewegung, 
den Begriff einer mannigfaltigen Figur ermwefen. 
Eden fo’ kann im Gegentheil die. bloße Figur den 
Begriff der Bewegung ertvefen, aus ber fie ent: 
flanden ift, oder entftehen Fann. 


Aus diefem läßt fich begreifen, wie in der Des 
wegung gar mannigfaltige Schönheiten liegen Fön: 


. nen, wie der Begriff derfelben in ung erwekt werde, 


wie folglich durch das Auſchanen der Bewegung 


Bew 


Luft und Unluſt, Empfindungen und Peidenfchaften 
koͤnnen hervorgebracht werden. Die Theorie, wel⸗ 
che das Schöne in der Bewegung überhaupt unten 
fuchte, wäre die allgemeine Tanzkunſt, wovon die 
befondere Kunſt des Tanzens, und fo gar ein Theil 
der Tonkunſt, nur befondere Anwendungen wären, 
Die ſchoͤne Bewegung ift von der ſchoͤnen Figur 
nur darin unterfchieden, daß bier die Theile Auf 
einmal neben einander find, dort aber nach und 
nach anf einander folgen. Die fchöne Bewegung 
ift eine fich beſtaͤndig aͤndernde fchöne Figur. 

Damit wir die Schönheit der Bewegung deut⸗ 
ficher und richtiger erfennen,, dürfen wir uns 
nur ein Syſtem verfchiedener verbundenen Körper 
vorfiellen, deren jeder feine eigene Beivegung bat, - 
fih mit eigener Gefchwindigfeit nach eigenen Linieu 
und nach eigenen Richtungen bewegt. Man wird 
begreifen, daß ben der Einheit eines folhen Sys 
ſtems eine-fehr große Mannigfaltigfeit möglich fey. 
Segen wir nun noch hinzu, daß diefe Körper an 
Gröffe und Figur fo verfchieden feyen, ald an Be⸗ 
wegung, fo bilden ich ‚Begriffe von ber höchften - 
Schönheit, die aus Betvegung und Figur zugleich 
entſtehen. 

Hierin liegt der eigentliche Grund, ber. ung die 
Tanzkunft, unter die ſchoͤnen Kuͤnſte zählen macht. 
Denn da ift das Schöne der Figur und Bewegung 
vereiniget. Wir Eönnen ohne Unterfuchung und- 
Nachdenken uns von der großen Macht der mit 
Bewegung verbundenen Figur überzeugen, wenn 
wir jemahl® den Reiz einer vollfommenen Tänzerin, 
und anderfeit® das Abfcheuliche in getwißen kram⸗ 
fisten Bewegungen eines fchon an fich mißgebohrs 
nen Körpers empfunden haben. Es giebt Mens 
fchen, die von Natur aufgelegt find, immer die an⸗ 
genehmften, reizendften Stellungen und Bewegun⸗ 
gen aller Gliedmaaßen zu treffen; alles lenkt 
fih bey ihnen nach dem beften Geſchmak. Seo 
müflen vollfommene Redner und volllommene 
Schaufpieler gebildet ſeyn. Hingegen giebt ed auch 
lebende Mißgebuhrten, die etwas fo gar widrige®, 
efelhafted ober fürchterliches in der Verziehung 
der Gliedmaaßen an ſich haben, daß man fie nur 
einmal fehen darf, um hernach auf ımmer bey jedem 
ernneuerten Andenken derfelben,, Furcht ober Efel zu 
empfinden. Gewiſſe elende Menfchen erweken un⸗ 
fer Mitleiven durch wenige Gebehrden weit lebhafs 
ser, als die. beweglichfte Rede thun wuͤrde. Dieſes 

ie 
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Dieſes ſoll jeden Kuͤnſtler auf das Angenehme 


- md Wildrige in der Bewegung aufmerffam machen. 


Nicht blos den Tänzer, deſſen eigentliche Studium 
fie iſt, fondern auch den Tonfeger, den Mahler und 
den Dichter. Denn daher werden fie bisweilen die 
höchfte Kraft ihrer Borftellungen nehmen koͤnnen. 
Raphael hat nicht nur den höchften Reiz der Be 
wegung, fondern auch das böchft widrige derſelben 
in der. Natur entdefet. Bon dem letzten geben der 
Befeffene in feiner Verklärung des Heilands, und 
der fterbende Ananias deutlichen Beweis. 


Bewegung. 
Duft.) 
Wenn man von der Bewegung eines Tonſtuͤks 
ſpricht, fo verfieht man den Grad der Gefchwindig- 
feit, in welcher der Takt nach dem Eharafter des 


Stuͤks gefpiele wird. Jedes Tonftäf hat, nach Bes 


ſchaffenheit der Empfindung die es ausbrüft, einen 
geſchwinden oder Iangfamern Gang, von dem man 
drey Danptarten, den langſamen, den mäßigen und 
den gefchtwinden , umterfcheibet. jede Hauptart 
hat wieder ihre verfehiedenen Grade; und der Tote 


feßer zeigt den Grad der Bewegung allemal am 


Anfang des Stuͤks mit einen italiänifchen Wort an. 
Die geſchwinden Bewegungen werden durch Pre- 
‚Riflimo, Prefto, Allegro aflai, allegro di molto, 
Allegro, Allegretto, die mäßigen durch Andante, 
Andantino, bie langſamen durch Largo, Larghetto, 
Adagio, ausgedrukt. Don diefen befondern Gra⸗ 
den der Bewegung iſt unter diefen Namen das 
mehrere zu finden. 

Hier ift überhaupt anzumerken, daß eın Ton⸗ 
feßer zum richtigen Ausdruk der Mufit nicht nur 
. die Gattung der Leidenfchaft oder Empfindung, die 
er vorflellen wii, fondern deren befondere Scharti- 
rung, nach den Umfländen, fich mit genauer Hebers 
fegung vorftellen müfle, ehe er die Bewegung ſei⸗ 
nes Stuͤks bezeichnen, Diefelbe Leidenfchaft fpriche 
und würft, nach ven Umftänden, bald fehneller bald 
Sangfamer. Ueberhaupt ſchikt ſich zu fröhlichen 
Leidenſchaften die gefchwindre, zu zärtlichen die 
langfamere Bewegung , zu mäßigen aber die ge⸗ 


maͤßigte. Aber die Heftigfeit einer Leidenfchaft 


laͤßt oft unbeftimmt, ob die Bewegung fehr langſam 
oder fehr geſchwind fenn fol. Der Zorn erfodert 
eine geſchwinde und der heftige Schmerz gar oft eine 


kangfame Bewegung. Dergleichen Umſtaͤnde muͤſ⸗ 


J 


diel ſchaden thun. 
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ſen genan überlegt werden, damit im Ausdruk nicht 
gegen die Natur angeflogen werde. 


Niemand, als der, welcher ein Stuͤk ſelbſt gefezt | 


bat, if im Stande den richtigften Grad der Bewe⸗ 
gung deſſelben anzugeben. Ein Eleiner Brad das 
rüber oder darunter fann der Würfung ded Stuͤks 
Sp viel Wörter man auch hies 
zu ausgedacht hat, fo find fie dennoch nicht hinlaͤng⸗ 
fih. Genau koͤnnte die Bewegung durch würfliche 
Seftfegung der Zeit, in welcher das ganze Stüf 
gefpielt werden foll, angezeige werden. Wer ſich 


ein Verdienſt daraus macht ein Stüf von einen, 
großen Meifter vollkommen vorzutragen , der thut 


tool, daffelbe in der Art der vorgefchriedenen Bewe⸗ 
gung fehr ofte, Bald etwas gefchwinder, bald etwas 
langfamer zu fpielen und jedesmal genau anf bie 
MWürfung deffelden Achtung zu geben, damit er 


hernach bey dem vortheilhaſteſten Grad bleibeng 


koͤnne. 

Verſchiedene ſehr gute Anmerkungen hieruͤber 
giebt Quanz in ſeiner Anleitung zur Floͤte im XVI. 
Abſch. in der VII. Abtheil. $. 45. u. ſ. f. 

Bewegung. Bedeutet in der Muſik auch noch 
die Sortrüfung ded Gefanges in den Stimmen in 
Abſicht auf das Steigen und Fallen. Leber dieſe 
Bewegung geben die Tonlehrer verfchiedene Regeln, 
wodurch man die fehlerhafte Fortſchreitung durch 
Quinten und Dctaven vermeiden fann. Diefe Res 
gein findet man in dem Artikel Fortſchreitung; 
bier aber werden bie Arten der Bewegung erflärt, 

Die gerade Bewegung wird die genennt, DA 
zwey Stimmen zugleich fleigen oder fallen. Die 


GSeitenbewegung die, da die eine Stimme auf dere ' 


felbigen Höhe bleibt, die andre aber fleigt oder fällt; 
die Gegenbewegung aber die, da die eine Stimme 
ſteigt indem die andre fällt, 


Beweis. 

( Beredfanteit. ) 
Die Kunft einen Beweis zu führen fcheinet der 
wichtigfte Theil der Beredſamkeit zu ſeyn. In ges 
richtlichen Neden kommt auf die Beweiſe alled an; 
in Berathſchlagenden fehr vieles: aber auch außer 
diefen Hauptgelegenheiten hat man faft überall 
noͤthig das Urtheil andrer zu lenken, oder fein eiges 
ned zu rechtfertigen. Eigentlich beflcht die ganze 
Beredfamfeit darin, daß man fich fo wol des Ur⸗ 
theils, als der Empfindungen der Menſchen durch 
13 die 


J 
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die Rede bemaͤchtige. Das erfle gefchiebt durch 
überführende Beweiſe. Hiebey kommt ed auf zwey 
Hauptſtuͤke an, naͤmlich auf die Erfindung oder 
Ausforſchung der Beweisgruͤnde, und anf die rich⸗ 
tige Anwendung und Ausfuͤhrung derſelben. Einige 
alte Lehrer der Redner haben jeden dieſer beyden 
Punkte in beſondern Abhandlungen ausgefuͤhrt. 
Die Wiſſenſchaft der Erfindung und Erforſchung 
der Beweisgruͤnde wurd Topica genennt, und die, 
welche die Ausfuͤhrung derſelben lehrt, bekam den 
Namen Dialectica. Von der erſtern wird in dem 


Artikel Beweisgruͤnde gehandelt, und von der an⸗ 


dern in dem Art. Beweisarten. Ariſtoteles und 
Eicero haben über beyde gründlich gefchrieben, und 
die ftoifche Schule, wie Cicero ſagt, hat ſich allein 
in der zweyten hervorgethan. 

Hier bleibet uͤbrig von dem zu ſprechen, was 
„der Redner überhaupt, bey den Beweiſen zu ber 
deufen bat. Zu jedem Beweis werden zwey Eigen- 
ſchaften erfodert, Wahrheit oder doch Wahrfchein- 
lichkeit, und Deutlichfeit oder wenigſtens große 
Klarheit. 

Die Wahrheit der Sache haͤngt zwar nicht von 
dem Redner ab, fie muß in der Sache ſelbſt lie⸗ 
gen, aber bey ihm fleht es ſie zu erforfchen und ans 
dern fühlbar zu machen. Go lange der Redner 
Die Wahrheit ver Sache, die er behaupten will, nicht 
ſelbſt einfieht, fo iſt es vergeblich den Beweis zu un⸗ 
ternehmen; und wenn er fo gar vom Gegentheil 
äberzenget ift, fo muß er fich diefe® nicht einfallen 
daften. . Wenn alfo der Meder fich in vorfommens 
Den Faͤllen nicht bloßſtellen will, fo muß er übers 
haupt ben Erlernung der Kunft und in feinen Be 
mähnngen in derfelben vollfommener zu werden, 
ſich eine große Gründlichfeit angewoͤhnen, und fich 
vor aller Spisfindigfeit, der falfchen Gruͤndlichkeit 
- Meiner Geiſter, mit äußerfter Sorgfalt hüten. 

Zu dem Ende muß er fich in gründlichen Wiſ⸗ 
fenfchaften fleißig Üben, damit er fih..in fcharfes 
Nachdenken angewöhne und aud feinen eigenen 
Gefühl wife, was wahre Meberzeugung fen. Hier⸗ 


naͤchſt befleiße er fich auch überhaupt Durch beftäns. 


diges Nachdenken die Gründlichfeit des Gefchmafs 
zu bekommen, wodurch in jeder Sache das Große 
und Wichtige von dem fleinen und unerheblichen 
sichtig unterfhieden! wird. Er gewoͤhne fich jede 
Vorſtellung auf die Waage der gefunden Vernunft 


zu legen, um zu fehen, ob fie ein merkliched Gewicht 


‚gen zufrieden zu feyn. 
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babe. Das was würffich wichtig If, halte er allein 
werth überdacht, und dem Gedaͤchtniß anvertramt 
zu werden, alles andre laſſe er fahren. 

Am allermeiften hüte er fich für Spüfinndigfeit, 
wodurch irgend ein Schein für das Anſehen einer . 
Sache erzwungen wird, deſſen Nichtigfeic eher durch 
die gefunde Vernunft zu fühlen, als durch den Ver 
fland deutlich and einander zu fegen if. Es iſt 
beßer, daß man die Sachen, die nicht einen übers 
wiegenden, fehr fühlbaren Grad der Wahrheit has 
ben, für unausgemacht halte, wenn man fich 


gleich darin betröge , als daß man von leichtem‘ - 


Geifte regiert, alles feheinbare annehme, aus Furcht 
fich etwas gutes entgehen zu laflen. 
Unumgänglich nothwendig ift es, um ein gruͤnd⸗ 
licher Redner zu ſeyn, daß man feine falfche Sache 
zu beweifen übernehme , auch feine zu deren Erhaͤr⸗ 
tung man nicht offenbare Gründe vor fich flieht. 
Denn in diefem Fällen muß man Beweiſe erzwin⸗ 
gen oder erſchleichen. Erkennt mau die-Sache mit 
überlegender Vernunft für wahr, fo wird man 
durch genugfames Nachvenfen allemal auch einen 

richtigen Beweis dafuͤr ſinden. 

Dieſen Geſchmak der Gruͤndlichkeit muß man 
durch fleißiges Leſen der vorzüglich gründlichen Ne 
den der beften griechifchen und römifchen Redner 
und Philoſophen erhöhen. Fuͤrnehmlich müflen die 
beften Reden des Demoſtehnes und Cicero vielfäls 
tig gelefen werden. 

Zu der Gründlichfeit in dem Beweifen muß auch 
bie Deutlichkeit hinzufommen. Zwar nicht die 
philofophifche Deutlichkeit, die jede. Vorſtellung bis 
anf die einfachen Begriffe zergliedert, fonder die 
äfthetifche Deutlichkeit, die bey dem Elaren Gefuͤhl 
ber Sachen; fiehen bleibt. Der Redner bleiber im 
einzeln Begriffen bey der anfchauenden Erkenntnis 
ſtehen, fucht aber denfelben einen hohen Grab der 
Klarheit und Febhaftigkeit zu geben. (S. Ueberzeu⸗ 
gung. ) Diefe Fertigkeit deutlich zu fenn, befomme 
man nicht ohne große Bemühung und lange Uebung. 
Die meiften Menſchen haben aus einer angebohrs 
nen Trägheit des Geiſtes fich angewoͤhnt, mit klaren 
und daben verivorrenen Begriffen und Vorſtellun⸗ 
Diefe unglüfliche Trägheit 
muß der gute Redner fchlechterdings überwunden 
haben. Er muß niemal zufrieden ſeyn, bis er jes 
der Vorſtellung, die feinen Geiſt zu beſchaͤftigen 
würdig genug if den hoͤchſten Grad ber De 

” it, 


Dem 


feit, der er fähig ift, gegeben hat. Zu dem Ende 
muß er ſich unnachläßig in den Verſuchen üben, alles 
deutlich zu fehen, und das, was er ſelbſt fo fieht, 
mit der höchften Klarheit auszudruͤken. 

Eine wichtige Sache bey dem Beweiſen ift auch 
der Ton, in welchem fie vorgetragen werden. Dan 
" bemerkt biöweilen einen gewiflen Ton der Wahr: 
beit und der Meberzeugung von Seite des Redners, 
der und fanft, aber unmiderftehlich, zum Beyfall noͤ⸗ 
thiget, wenn wir auch fonft die Stärfe des Bewei⸗ 
ſes nicht einfehen, ja felbft da, wo gar fein Ber 
. weis angegeben wird. Denn fo wie wir geneigt 
And, mit dem traurigen zu tranren und mit dem 
lachenden zu lachen, fo fühlen wir auch einen Hang 
Demjenigen Befall zu geben, wovon wir andre 
überzeuget fehen. Es wird nicht überflüßig fepn 
hier ein Beyſpiel anzuführen, darin diefer Tom 
ber Wahrheit ſich Elar beinerfen läßt, da man ohne 
dem ihm wicht befchreiben , fondern nur an Bey⸗ 
fpielen merklich machen Tann. 

In der Andromache dei Euripides wird biefe 
unglüfliche Prinzeßin von der Bermione befchul- 
diget, daß fie durch allerhand Künfte die Zuneigung 
des Veoptolemus gewonnen, und ihn ihr, als der 
rechtmäßigen Gemahlin und der Tochter des Me⸗ 
nelaus entzogen babe. Andromache beweißt ihre 
Unſchuld in folgender Dede. | 

„Sage mir doch, du junge, anerfahrne Koͤnigin, 
worauf ſollte ſich mein Vorſatz, dich aus dem recht⸗ 
mäßigen Ehebett zu vertreiben, gründen koͤmen? 
SR etwa ist Sparta geringer ald die phrpgifche 
Troja, und geht diefe jener an Gtükfeligfeit vor ? 
Bin ich etiva freiy , oder jung oder zur Wolluft ges 
bilder ? Kann ich etwa and Stolz auf die Macht 
meiner (in der Aſche liegenden ) Vaterſtatt, oder 
anf meine (nimgebrachte) Sreunde , eö verfuchen, 
‘an deiner Start in deinem Haufe zu herrfchen ? 


Sollte ih etwa Luft haben deine Unfruchtbarkeit 


hier zu erfegen und Kinder zu gebähren, mir zur 
größten Laſt, und daß fie dir Fünftig zu Selaven 
diensen ? Bilde.ich mir etwa ein, daß die Griechen 
des weksors halber mich fo ſehr lieben, daß fie 
meine Kinder, wenn du feine haft, zu Königen dies 


% Barip. fed Landes machen ? u. ſ. w. “. (*) Jedermann 


o fühlt den Tom der Wahrheit, womit Andromache 
dien ihre Unſchuld beweißt. 
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Wenn dieſer Ton der Wahrheit zugleich durch 
den würflichen Ton der Stimme, burch die Stel⸗ 
lung und Gebehrdung des Redners unterflügt wird, 
daß der Zuhörer fühlt, er rede aus innerfter lieber 
zeugung, fo wird fein Beweis die volle Wirkung 
thun. So lange der Zuhörer ohne Vorurtheil iſt, 
wird man ihn fehr geneigt finden, dem Bepfall zu 
geben, der etwas auch ohne Beweis in dem Ton 
der Wahrheit verſichert. Bemerken wir an dem 
Redner eine beicheidene Zuverfichtlichfeit in feine 
eigene Ueberzengung, und ein natürliches einfaches 
Weſen, womit er und.deffen verfichert, fo erſezt 
unfer Herz, was dem VBerfiand fehle, und wir 
glauben, ohne zu fehen. Läßt aber der Redner das 
geringfte merken, daß er unfern Beyfall erzwin⸗ 
gen will, fo widerficht Die Neigung der Ueberzeugung. 
Gar oft Ichadet der Redner feinem Beweis, wenn er 
fich bey Elaren Sachen zu lange aufhäßt, um fie noch 
deutlicher zu machen. Die wahre Grünblichfeit it 
einfach und kurz. Gewiſſe Gründe forechen durch 
die Sache ſelbſt am lauteſten, und ihre Stimme wird 
durch übertriebened Bemuͤhen des Redners ges 
ſchwaͤcht. Hieher gehöre auch, was wir im 
naͤchſten Artifel von den pathetifchen Deweifen 
anmerken. 

Dusch die Art des Vortrages kann der Redner 
einem Beweis fehr aufbelfen, oder ſchaden. Der 
ſtaͤrkſte Beweis kann durch einen fchlechten und 
ſchwachen Vortrag feine Kraft verliehren. Das 
Mare kann durch die Ausfprach und den Ton dunkel, 
das furze, langweilig, und das lebhafte, ſchwach 
werden. Vornehmlich hat der Redner genau zu 
uͤberlegen, wo eigentlich in ſeiner Rede der Ort iſt, 
da natuͤrlicher Weiſe verſchiedene vorgetragene 
Gruͤnde ihre Wuͤrkung nun auf einmal chum ſollen. 
Da muß er alle Kunft anwenden fie gut zu vers 
einigen, den Verſtand bie Einbildungsfraft und 
das Herz des Zuhörers auf einmal lebhaft anzu⸗ 
greifen. 

Bey der Veſtaͤtigung des Satzes, wozu mehrer⸗ 
ley Beweiſe angeführt werben, konmnt auch ofte 
viel auf die Ordnung an, darin fie einander fol⸗ 
gen. Die Trage iſt ofte unterſucht worden, ob die 
flarfen oder die ſchwaͤchern Gründe zuerſt ſollen aufs 
geftellt werden. Quintilian rather von den ſchwaͤ⸗ 
ern den Anfang zu machen. CH Allein die Sache 

ſcheinet 


(F) Pront ratio cauße cujasque poltulahit erdinabunter, uno (ut ego cenfeo) excepto, ne a potentiflimis ad keviflima 


deczefcat osatio, 


Dem 


feheinet mir nicht außer allem Zweifel. Wenn ein 
fcharfjinniger Zuhörer einige fchwache Beweiſe hin⸗ 
tereinander anhört, fo kann er leicht verdrießlich 
werden und die Aufmerkſamkeit anf flärfere vers 
fieren. Auf der andern Seite kann man fagen, 
daß die lezten Eindrüfe immer die wichtigften find, 
Man finder alfo bey großen Rednern Bepſpiele vol 
beyden entgegen fiehenden Ordnungen. 
Anm ficherſten ſcheinet es zu ſeyn, daß man bie 
Hauptbeweiſe zuerſt vorbringe. Hat man wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe damit den Zuhörer nahe an-die 
Ueberzeugung gebracht, fo haͤufe man fehnell noch 
verfehiedene geringere Beweiſe zufanımen und lafle 
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fie in gefchloßnen Gliedern den Zuhörer angreifen, 


fo wird die Würfung nach Wunfch ausfallen. 

Zur Erläuterung dieſer Regel wollen wir feßen, 
man habe eine gefchehene Sache, durch Zeugniſſe er- 
härter, oder einen Satz durch andre Gründe fo 
wahrfcheinlich gemacht, daß dem Zuhörer nur noch 
wenige Zweifel übrig feyn Finnen. Nun fege man 
gleich noch verfchiedene Eleinere Gründe nach, wels 
che zeigen, daß die Sache der Natur der Derfonen, 
den Zeiten, ben Umfländen u. f. f. gemäß fen, fo 
wird aller Zweifel verfchtwinden. Diefes will ohne 
"Zweifel Quintilian durch folgende Regel ſagen: 
Die ſtaͤrkſten Beweife, fagt er, muß man einzeln 
wol ausführen, die ſchwaͤchern kurz aneinander 
drengen. — Wenn man einen: befchuldiger er 
habe einer Erbſchaft halber einen Mord begangen 
(und haͤtte z. E. den Hauptbeweis durch wahrſchein⸗ 
liche Zeugniſſe gefuͤhrt; ſo kann man, wenn bie 
Umſtaͤnde ſo ſind, folgende Gruͤnde noch hinzu fuͤ⸗ 
gen.) Du hatteſt Anwartſchaft darauf, du warſt 
in Noth und damals von deinen Glaͤubigern am 
ſtaͤckſten getrieben; dazu hatteſt dus Deinen Erblaßer 
damals beleidiget, und wußiteft Daß er Das Teſta⸗ 
ment eben ändern wollte Man begreift leicht, daß 
folche gefchloffene Gründe, eine Sache außer Zweifel 
fegen müffen, von welcher man ſchon durch andre 
förfere Anzeigen bey nahe überzeuget worden. 

Sind aber die Beweiſe fo beſchaffen, daß die 
fchwächeren.den ftärfern zur Grundlage dienen, daß 
fie erfi dem Zuhörer vorläufig einige Zweifel beneh⸗ 
nien, ihn in die Denkungsart fegen, bie zur Wuͤr⸗ 
ung der ſtaͤrkſten Beweiſe noͤthig ift, fo muß die 
erwaͤhnte Ordnung nothwendig umgekehrt werden. 


(pP ER prudentiæ pæne mediceris, quid dicendum fit 
videre; alterum eft in quo oratoris vis illa divina virtusque 


/ 


-eung ; der Ton und Vortrag beflelben. 


Dem 
Beweisarten. 

Es if nicht genug, daß der Redner die Gründe ge 
funden habe aus welchen die Wahrheit oder Wahr- 
fcheinlichkeit einer Sache erfennt wird ; er muß 
dieſe Gründe fo zu behandeln und fo vorzutragen 
wiſſen, daß fie ihre völlige Wuͤrkung thun; dieſes 
iſt eigentlich Das vornehmſte in der Kunfl zu bes 
weifen. (HD Die Beweisgruͤnde hat der Redner mit. 
dem Philofohen und mit dem gemeinen Manu ge- 
mein; aber ihre Behandlung, die Art fich, ihrer zu 
bedienen, ift ihm eigen. Dadurch Fann er fich als 
einen großen Redner zeigen, daß er fo gründlich als 
‚der Weltweile, obgleich nicht fo abfiraft und nicht. 
fo genau methodifch ; fo einfach, als der gemeine 
Mann, aber nicht fo nachlaͤßig und fo wanfend in 
feinen Beweifen iſt. 

Zu diefer rednerifchen Behandlung der Beweiſe 
gehoͤren verſchiedene Dinge; die Form des Bewei⸗ 
ſes an ſich ſelbſt; die Ausziehrung und Ausfuͤh⸗ 
Hier iſt 
von dem erſten Punkt, naͤmlich der Form des Be⸗ 
weiſes die Rede. 

Die Beweisarten ſind fuͤr den Redner dieſelben, 
die der Philoſoph braucht; alle Arten der Vernunft⸗ 
ſchluͤße nach ihren mannigfaltigen Formen und Ges 
ſtalten. Jede Rede, oder, ein Theil derfelben, 
darin der Beweis einer Sache ausgeführt, wird, 
muß fih in einen Vernunftſchluß anflöfen Iaflen, 
der, wenn der Redner gründlich geweſen ift, fo wol 
in der Materie, als in der Form feine völlige Rich⸗ 
tigkeit babe. Nun giebt es, wie befannt, ungemein 
viel Arten folcher Vernunftfchlüffe, deren jeder feine 
eigene Form und Geſtalt hat. Der Redner muß 
diejenige zu wählen wiſſen, die der befondern Bes 
fchaffenheit feiner Materie am gemäßeften und zus 
gleich für feine Zuhörer die einleuchtendſte if. Der 
Philoſoph fieht in der Wahl der Beweisart auf 
Kürze und Dentlichfeit, der Redner aber auf Klars 
beit und Sinnlichkeit. 

Alſo ift der Grundriß einer jeden Abhandlung 
der beweifenden Rede, oder eines. Haupttheild dee 
felben allemal ein Dernunftfchluß von drey oder 
von zwey Sägen. - Diefen zu erfinden iſt die erfte 
Yrbeit des Redners. Wenn Cicero gegen dem 
Eeriling beweifen will, daß er und nicht Diefer zum 

An⸗ 
cernitur, ea quæ dicenda font copiofe, ornate, varieque 
pofle dicore. Cic, 
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Anklaͤger des Verres muͤſſe beſtellt werben, ſo macht 
er dieſen Vernunftſchluß. „Ben der Beleidigte 
zum Anklaͤger ſeines Feindes haben will, der muß 
ihm auch gegeben werden. Nun verlangen die 
Einwohner Siciliens mich und keinen andern; alſo 


‚muß ich die Klage gegen den Verres führen, Der 


erfie Theil ber Rede iſt eine Ausführung dieſes 
Verunuftſchluſſes, und fo verhält es ſich wit jeder 
Seweifenden Rede. 

Da es unendlich weitlaͤuftig fepn würde, Regeln 
für die Wahl jeder befondern Form der Beruunft- 


ſchluͤſſe zu ſuchen, fo begnügen wir und, bie zwey 


Hauptarten der Beweiſe näher zu betrachten, und 


das weſentlichſte, was der Redner Dabey zu beden⸗ 


ten bat, anzufüheen. 
Die zwey Hauptarten der Beweiſe find die, welche 
Eicero mit dem Namen Induftio und Ratiocinatie 


C)Omnis gezeichnet. (*) Die erfiere befieht.darin, daß man 
tocinatio ans ähnlichen Fällen fihließt ; Die andere fihließt aus 
ant aut Der in = Her notwendigen Verbindung der Begriffe 

deinen Die Induction befteht alfo darin, daß man für 
et, aur per die Wahrheit, weiche man beweiſen will, Zälle aus⸗ 


ratio cina⸗ 


tionen; de ſucht, im welchen dieſelbe ganz unzweifelhaft umd 
Invent.L.E offenbar iſt, hernach and diefen befondern Fällen 


— 


nophous 
* 


entweder einen allgemeinen, oder auf einen andern 


beſondern, jenen ähnlichen Fall, paſſenden Schluß 


macht. Dergleichen iſt dieſes: 

„Wenn ein junger Menſch den einem Flotenſpie⸗ 
„ler in feiner Kunſt fo unterrichtet worden iſt, daß 
„er ſchon ſehr gut gefpielet hat, hernach aber von 
„einem fchfechten Spieler wieder verborben worden 
„ift; kann man denn die Schuld, daß er fchlecht ſpielt, 
„auf den erften Meifter legen? — Keinesweges. 
„Oder wenn ein Hofmeifter feinem Untergebenen gure 
„und befcheidene Sitten angewöhnt hat’, diefer aber 
„fich hernach durch andere wieder zu fehlechten uud 
„groben Sitten hat verführen laffen, wird man die⸗ 


„fer Sitten halber den erften Hofmeiſter befchuldi- 


„gen? — Gewiß nicht. So wird man auch dem 
„Sofrates die Schuld nicht beymeſſen fönnen, daß 
„die Fünglinge, denen er Luft zur Tugend gemacht 

2er „hat, nachher von andern verführt worden. ,, (*) 
Diefes iſt die Beweisart, deren ſich Sokrates mit 


Ser. Lil fo glücklichen Erfolg bedient hat. Ihr größter 


Vortheil beſteht darin, daß fle die Erkenntniß der 
Wahrheit in ein Gefühl derfelben verwandelt. Sie 
mm ſich a wi pri als gelehrte re 
enen wird fe Durch ihre Faßlichkeit angenehm, die⸗ 
Erſter Tpeil 
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fen durch das lebhafte Gefühl. der -Wahrbeit unp 
durch den Reiz der Aehnlichkeit. (() Mit der Far 


Bel und mit der Allegorie kommt fie Darin überein, Per, 


Daß fie ein lebhaftes und unwandelbares Gefuͤhl der 
Wahrheit erweket. 

Die Induktion kann verſchiedene Geſtalten au⸗ 
nehmen. Sokrates kleidete fie faſt allezeit in Srg- 
gen ein, fo wie ed fih zur Beredſamkeit des Um⸗ 
ganges am beften fchifet. Die Moraliften geben 
ihr anch eine andere Form, indem ſie einen ode 
mehr ähnliche Säle, an denen die Wahrheit leicht 
zu fühlen iſt, als Beſchreibungen, Semählde oder 
Erzählungen, anbringen und fo zeichnen, daf der 
Zuhoͤrer alles vor ſich zu ſehen glaubt. 

Dep Behandlung dieſer Beweisart hat ber Redner 
vornehmlich auf folgende Dinge zu ſehen: 1. daß 
die Wahrheit, wovon er überzeugen will, in dem 
ähnlichen Fällen, die er anführt, völlig offenbar fen. 
2. Daß diele gau⸗ eine vollkommene Aehnlichkeit 
mit dem Falle haben, über weichen eigentlich daß 
Urtheil des Zuhoͤrers foll fefigefegt werden. 3. Daß 
dieſer nicht gleich merke, wohin bie angeführten aͤhn⸗ 
lichen. Fälle zielen, damit er deſto freyer von allem 
Vorurtheil, ich dem Gefuͤhl des Wahren ——— 

Dazu gehoͤren beſondere redneriſche Gaben, die 
vieleicht ſeltener find, als irgend ein auderes Ta⸗ 
lent des Redners. Go wenig glaͤnzendes bie voll⸗ 
kommene Induction hat, fo ſchweer iſt es, dieſelhe 
zu erreichen. Wer nicht vorzüglich die Gabe has, 
von den gemeineflen Dingen, nicht nur ohne Nies 


drigkeit, fondern intereflant zu ſprechen, muß ſich 


nicht daran wagen; bemm bie Ähnlichen Fälle mif 
fen nothwendig von Dingen hergenommen werden, 


die taͤglich dorkommen, die alſo nicht den geringſten 


Reiz haben, als den fie durch die Kunf des Red: 
ners bekommen. 

Die zweyte Hauptart der Beweiſe iſt die, welche 
durch Entwiklung ber Begriffe zum Zwek kommt. 


-(Ratiocinatio) Diefe haden. die Geſtalt eines foͤrm⸗ 


lichen und vollftändigen Vernuuftſchluſſes (Syllo⸗ 
gismus), der aus zwey Vorderſaͤtzen und dem dar⸗ 
aus flieſſenden Schlußſatz beſteht. Dieſe Beweis⸗ 
art iſt demnach nicht fo popular, als bie erſtere; 
fie ift mehr philoſophiſch, als redneriſch. Die ganze 
Abhandinng der Rede, in der 'ein folcher Beweis ges 
führe wird, muß fich auf drey Säge bringen laſſen. 
Die beyden Vorderſaͤtze müfen, wie aus der Ders 


wanfeehre befannt iR, unläugbar ſeyn, wenn dje 


Ueber 
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Ueberjengung folgen fol. Daher eutfehen alſo bey 
dieſer Beweisart die fuͤnf Theile der Abhandlung, 
deren Nothwendigkeit Cicero gegen einige Lehrer der 


Do In Bedner behanptet. (*) Der erfte Theil enthält den 


deutlichen Vortrag des Dberfabed. Der zweyte 
Theil enthält die vollkommene Beflätigung biefes 
Satzes. Wenn diefe fo vollendet if, daß fein Beh 
fel übrig Bleiben kann, fo folget der Unterfag, als 
der dritte Theil; hierauf deffen Beftätigung, die ben 
Bierten Theil ausmacht, und endlich der Schluß, 
als der fünfte Theil. Der zweyte und vierte Theil 
And die wichtigften; deswegen auch Die Redner alle 
mal den größten Fleiß anf diefelben wenden. 

Diefe Beweißart behandelt der Redner anders als 
der Philoſoph, indem er die Begriffe nie bis auf 
ihre einfacheften Theile entwikelt. Er bleibt bey 


‚ blos Haren’ ‘Begriffen fieben, wenn er fie nur dem 


-anfchauenden Erfenntniß fühlbar genug machen kann. 


Hauptfſaͤchlich aber untericheidet er fich durch bie Er- 


weiterung feiner Saͤtze und durch die Art, die Bes 
griffe feftzufegen. Der Philofoph begnügt ſich, je⸗ 
den der drey Säge feiner Vernunftſchluͤſſe kurz und 


beſtimmt durch das Subjekt und das Prädicat ade 


zudruken. Der Rednet drukt den Satz auf mehrere 
Arten, durch Umſchreibung und durch Erweiterung 
aus; er wiederholt ihn mit andern Worten und in 
andern Wendungen; er ſucht ihn nicht nur dem Ver⸗ 
fland, fondern fo viel möglich auch der Einbildungs⸗ 
kraft und dem Gefühl einzuprägen. In Entwik 
Yung der Begriffe bleibt der Redner bey dem Zu: 


»fanmengefegten ſtehen, "wo der Philoſoph alles, bis 


auf das Einfache, zergliedert : eine Beſchreibung, 
ein Gemaͤhld, ein Beyſpiel, oder ein Bild dienet ihm 
'Ratt einer Erflärung, wenn nur ber. Begriff das 
durch einen groffen Grad der Klarheit befommt. 
Der Bhilofoph Begnüger fich mit einem Beweisgrund 
zur Beftätigung eines Satzes, er fcheinet gegen feine 


_ Zuhörer ganz gleichgültig zu ſeyn; der Redner führt 


mehrere an, um das ganze Gemuͤth von der Wahrs 
beit der Sache einzunehmen; ihm ift daran gelegen, 
daß fette Zuhörer fo lange bey jeder Sache verwei⸗ 
fen, bis fe ich mir aller möglichen Kraft dem Ge⸗ 
müthe eingeprägt hat: Er laͤßt fein Mitiel under- 
ſucht, der Wahrheit neue Kraft zu geben, und fü 
get einen pathetifchen Beweis hinzu. Diefer befteht 
darin, daß indem Zuhörer folche Leidenfchaften erweft 
werden, die für den Schluß ſprechen; Mitlei⸗ 


den mit dem Bellagten, Zorn gegen den Auklaͤger x. 


Bir 
So macht er’ans einem Bernunftfchluß, den ber 
Philoſooh in einem Athem vorbringe, eine lange 
Rede, in weicher wechſelsweiſe Verſtand, Einbik 
dungskraft und Empfindung! für die Wahrheit der 
Sachen intereßirt werben. 


Beweisgründe, 
Zugeſtandene oder offenbare Wahrheiten, aus wel⸗ 
chen der Beweis andrer, in Zweifel gezogenen, Wahr⸗ 
beiten hergeleitet oder wahrſcheinlich gemacht wird. 
Wenn in einer Kingfache jemand eines Diebſtals bis 
ſchuldiget wird, und der Aufläger die Wahrheit der 
Beſchuldigung damit erweifen will, daß der Des 


e 


Flagte feit der Zeit des geſchehenen Diebſtals reich . 
if, da er ſonſt arm geweſen, fo if diefe fehneile 


Veraͤnderung der Arımuch in Reichtum ber Grund 
ded Beweiſes. Die Erfindung der Beweisgruͤnde 
iſt ein wichtiger Theil der Berebfamfeir: deswegen 
Haben auch Die alten Lehrer der Reber, befonders 
Ariſtoteles und Cicero weitläuftig von diefer Sache 
gefchrieben. 

Die Erfindung der Beweisgruͤnde wird dadurch 
fehr erleichtert, daß man dem Redner die Quellen 
anzeiget, aus welchen in verſchiedenen Fällen Die Be⸗ 
'weißgrände zu ſchoͤpfen ſind. 

Es giebt überhaupt zwey Wege, eine Sache zn 
erweiſen; die Erfahrung, und die Vernunftſchluͤſſe. 


Beweiſe "dur: Vernuuftſchluͤſſe nennten die Alten 
"überlegte, durch Kunſt geführte Beweife, da fie die, 


weiche aus der Erfahrung genommen werben, uns 
'Einflliche hieſſen. Diefe find Zeugnifle, Documente 
und Schriften. Die Quellen der andern find mannig⸗ 
faltig, und bedürfen einer nähern Erforfchung. 

€8 giebt ebenfaltd zwey Hauptivege, eine Sache 
vernunftmäßig zu beiweifen, ein gerader, ber ohne 
alle Umfchweife zum Zwek führer, und ein lmtoeg, 
weicher vorher auf andere Wahrheiten leitet, von 
denen hernach ein gerader Weg zu derjenigen hin⸗ 


führt, die zu erweifen iſt. Man betritt den gern 


dert Weg, wann man den Beweis unmittelbar aus 
der Natur der Sache, wovon bie Dede ift, herlei⸗ 
tet, und man nimmt den Umweg, wenn man etwas, 


das auſſer der Hanptfache liegt, zum Grunde des 
Beweiſes legt, und hernach hieraus durch natuͤr⸗ 


liche Verbindung zur Hauptſache fommt. In Sra- 
gen, die gewiſſe Vorfaͤlle, oder geſchehene Sachen 
betreffen, fan man oft aus genaner Betrachtung 
der vorgegebenen Sache und ir Umftäude zei⸗ 


gen, 
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gen, daß das Vorgeben falſch if. Dies if der 


gerade Weg zu beiweifen. Liegt in der Sache ſelbſt 
uichts, woraus der Beweis Fünnte geführt wers 
den, fo finder fich oft, zu demſelben Behuf, etwas 
ouffer ihr. Man beweiße nämlich, daß die Sache, 
wenn fie wahre wäre, dieſe oder jene Folge hätte 
nach ſich ziehen muͤſſen, usb zeiget, daß dieſes 
wicht geſchehn. Darans fchließe mau, daß alfo 
das Vorgeben falfch fen ; Dies ift ein Umweg. Eben 
dieſes hat auch in Faͤllen flatt, wo bie Beſchaffen⸗ 
beit einer Sache unterfucht wird. Nämlich die Des 
ſchaffenheit der Sache, weiche man erhärten will, 
wird entweder aus der Natur der Sache geradezu 
eriwiefen, oder man ermweißt die Nichtigfeit einer 
andern Sache, und zeiget hernach, daß aus diefer 
auch jeme nothwendig folge. 


Wir muſſen aber, wın diefe Sache näher zu be⸗ 
feuchten, die befondern Faͤlle diefer beyden Haupt⸗ 


gattungen Der vernunftmäßigen Beweiſe, betrachten. 
Dasjenige, was man beweifen will, läßt fich alles 
- mal auf einen einfachen Sag bringen, in welchen 


vom einer Sache etwas gelagt wird; das if, nach 


den Ausdruͤken der Schulen zu reden, wo ein Sub: 
jectum und ein Praedicatum il. Mithin kann der 
Redner ich umfeben, ob die Natur des einen ober 
des andern ibm den beſten Grund zum Beweis abe 
gebe. Er wird bald fehen, weiche von bepden ihn 
am ficherfien zum Zwek führen. ir wollen fegen, 
der Redner habe unternommen, einen der Verraͤ⸗ 
therey gegen ben Staat augeklagten zu —— 
un; fo ifl der Sag, den er zu beweifen hat, die 

: Diefer Mann hat den Staat nicht verrathen. 
Da Beweis foll and der Natur der Sache genoms 
men werden. 

Hiebey if offenbar, daß der Redner entweder deit 
Begriff des Staats, oder den Begriff des Ver⸗ 
raths zum Grunde legen kaun. Findet er, daß 
die That, wenn fie gegen den Staat: nitternonts 
men wäre, mürklich eine Verraͤtherey wäre, fo muß 
er ſuchen zu beweifen, daß fie nicht gegen den Stans, 
ſondern gegen gewiſſe Perſonen unteruommen wor⸗ 
"ven. Z3. E. gegen einige Glieder der Regiernng, 
Die man nicht mit dein wahren Souverain verwech⸗ 
fein muß. IE aber der Fall fo, daß die Handlung 
wuͤrklich deu Staat betrift ; fo muß der Redner ſei⸗ 
men Beweis aus der Natur ber Handlung herneh⸗ 
men und zeigen, daß fie fatſchliche eine Verrachere⸗ 
denennt werde. 


„gung veranlaſſen; ober man mußte endlich nach fei- 
% 2 
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Ein nachdenkender Redner kaun felten lauge im 
Zweifel ſtehen, ob er ſeinen Beweis aus der Natur 
bes Subjecti oder bes Prædicati hernehmen ſoll; denn 
nach genauer Unterfuchung der Sache, wird er bald 
finden, aus welchem er bie größte Ueberzeugung 
bewärfen Einue. Weiß er zum voraus, auf wel 
ches von bepden der Ankläger 
gruͤnden wird; ſo iſt ſeine Wahl ofte dadurch be⸗ 
ſtimmt. Koͤnnen ihm beyde zu Beweisgründen 
dienen, und er iſt ungewiß, worauf der Anklaͤger 
hauptſaͤchlich beſtehen wird; fo kann er einen don⸗ 
pelten Beweis fuͤhren, den einen aus der Natur 
des Subjecti, den andern von dem Praedicato her⸗ 
genommen. 

Bey einem aus der Natur der Sache hergenom⸗ 
menen Beweis ſetzt Cicero drey beſondere Faͤlle. 


Entweder gruͤndet ſich der Beweis auf die ganze Na⸗ 


tur und das Weſen der Sache, ſo daß der Redner 
beweiſen kann, das Weſen derſelben mache ſein Vor⸗ 
geben nothwendig; oder wenn das Weſen der Sache 
nicht kann beſtimmt werden, ſo nimmt man alle 
ihre Eigenſchaften beſonders und zeiget, wie jede 
den Sag beſtaͤtiget; oder Die Hauptſache Font nur 
anf eine einzige Eigenfchaft der Sache au, fo hä 
man fich an diefer allein. Im erſten Fall ik ale 
der Beweisgrund, die Sacherklaͤrung; (definitio rei) 
ins zweyten bie Sergliederung Der Sache, wodurch 
alle ihre Eigenfchaften angegeben werden; (partium 
enumeratio) endlich im dritten Fall ifi der Beweis⸗ 
grund eine Worterflärung, da man aus dem Na 
men der Sache, wodurch ıhr eine gewiſſe Eigenfchaft 
beygelegt wird, deu Beweis berleitet. (ex notatione) 


‚Solgende drey Bepſpiele werden biefe drey Arten 


der Beweisgruͤnde erläutern. 

Beweis, der ans der Erklärung der Sache her⸗ 
genommen if. „Wenn die Majeſtaͤt des Roͤmiſches 
„Staats in feinem Anfehen und in feiner Würde bes 
„ſteht, fo beltidigt der dieſe Majeſtaͤt, welcher den 
Feinden des römifchen Volks fein Heer überliefert; 
„nicht der, twelcher denjenigen, ber dieſes gethau 
"hat, dem Volke zur Beſtrafung einliefert.. Hier 


- wird der Beweis auf die Erklärung bes, Begriffe 


Majeſtaͤt gegründet. 

Beweis aus Zergliederung der Sache. „u 
mbiefen Umſtaͤnden waren nur drey Wege möglich, 
„Entweder, man mußte dem "Befehl ded Senats 
„aeborchen ; oder man mußte eine neue Berathſchla⸗ 


hauprfächlich die Ringe 
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„nem eigerten Gutduͤnken handeln. Cine nene Be⸗ 
„rathfehlagung zu veranlaffen, hieß ich zu viel her⸗ 
„ausnehmen; nach Gutduͤnken zu handeln, wäre 
„Vermeſſenheit; alſo blieb nichts uͤbrig J als dem 
„Befehl des Senats zu gehorchen. 

Beweis aus der Worterflärung. „Wenn der ein 
. „Eonful genennt wird, welcher dem Vaterland mit 
„guten Rath und mit That beyſteht; was hatſdenn 

„Opimius anders gethan? ,, 

Kann man auf keinem dieſer geraden und kurzen 
Vege zum Beweis der Sache kommen, weder durch 
das Subjectum noch durch das Prædicatum des 
Hauptſatzes, fo muß man ſich auffer der Sache nach 
irgend einer Wahrheit umſehen, mit welcher der zu 
erweifende Sag in einer folchen Berbindung ſteht, 
daß er ſelbſt aus jener herzuleiten ſey. Hier iſt es 
nun unmöglich, ale einzele Fälle folcher Verbin⸗ 
dungen herzuſetzen. Cicero giebt derer brepjchen 
an, and Arifioreles, ber jede Frage durch alle Ab⸗ 
theilungen erſchoͤpfen wollte, zaͤhlt über dreyhun⸗ 
dert. Wir üßerlaffen jeden diefe Dinge in den To- 
pieis diefer eher felbfE nachzufehen. 

Iſt ver Redner ein Mann, der fih lang in Untere 
fuchung ver Wahrheil geuͤbt hat, fo werden ihm ohne 
kuͤnſtliche Hilfsmittel die Dinge einfallen, weiche mit 
feiner Hauptfrage in Verbindung fliehen ; beſonders, 
wenn er fich überhaupt auf die Art, wie wir im 
Art. Erfindung gezeigt haben, im Erfinden geübt 
hat. Wir wollen alfo hier sicht weiter gehen, als 
daß wie diefe Materie mit einem guten Beyſpiel 
erlaͤutern. 

TE iſt keine Wahrheit, fie gehöre in die Elaffe der 

Begebenheiten, oder unter die Erforſchungen ber 
Vernunft, die nicht entiweder in wefentlichen oder 
zufälligen Dingen mit andern Wahrheiten in irgend 
einer Urt der Beziehung ſtehe. Es mäflen andre 
Dinge ihr vorgehen, oder zugleich neben ihr ſeyn, 
oder darauf folgen. Eine Yegebenheit muß Der 
anlaſung, Gelegenheit, Urfachen gehabt haben; 
fe ſteht mit der Zeit and andern zngleich vorhandes 
‚nen Umftänden in Verbindung; fie hat endlich ihre 
Folgen. So muß auch ein Sag der Vernunft feine 

Gründe haben, aus denen er begreiflich wird; es 
mäffen andre Wahrheiten zuvor erfannt gemefen 
ſeyn, ehe er hat können erfanne werden; er muß 
gewiſſe Folgen Haben. Iſt der Satz unftreitig wahr, 
fo muͤſſen alledie, welche ihm entgegen ſtehen, falfch 
ſeyn; alle die aber, welche er vorandfegt, wahr. 


Bew 


- Wenn alfo die deutlichen Begriffe son dem Sub- 
jecto oder Prasdicato des Hauptſatzes entweder feh⸗ 
len, oder nicht ausführlich genug find, die Sache 
zu betbeifen ; oder wenn in einer gefchehenen Sache 
nichts widerſprechendes ift, wenn fie nicht kann ge 
leugnet werden, um einen Beklagten zu retten; 
wenn fein Charakter nichts zu feiner Dertheidigung 
an bie Hand giebt, fo muß man alddenn auf alle 
Dinge acht haben, die mit der Danprfache in irgend 


‚einer Verbindung ſtehen, oder eine Beyiehung auf 


fe Haben. 

Wir wollen demnach in einer Brage, die Von 
Vernunftſchluͤſſen abhängt, fegen, man wolle ets 
weifen, daß eine begangene That nicht gegen die 
Geſetze freite, und man habe fich vergeblich bemuͤht, 
in der Ratur der Handlung, und in dem Sinn der 
Geſetze, etwas zur Entſchulbigung zu entbefen, ſo 
wird man anf andere Sachen, worauf die Geſetze 
oder die Handlung fich bezieht, denken muͤſſen. 
Dan beweißt z. €. daß die Handlung eineriey if, 
mit einer andern befannten, twelche jederman für 
unſchuldig und rechtmäßig gehalten hat. Oder man 
beweißt aus Beyſpielen, daß das Seſetz auf eine 
gewiſſe Weife muͤſſe verfianden werben, und zeiget . 
darand, daß es anf ben Gall, wovon gereber wird, 
nicht gehe. Man kann bisweilen auch aus den ofe 
fenbar ſchlimmen Bolgen, die ein Geſeh Haben müßte, 
wenn es anf gewiffe Weiſe verfianden wilrde, zeigen, 
daß es auf den vorhabenden Fall nicht gehe. 

Eben fo geht ed mit Begebenheiten. Man bes 
weißt, daß der Beklagte damals, als fie geſchehen, 
an eittem entlegenen Ort getvefen; daß er unmittel- 
bar vorher, oder nachher, Sachen gethan, wodurch 
diejenige, der man ihn beſchuldiget, unmöglich, oder 
höchft unwahrſcheinlich wird. 


Bewundrung. 
( Schoͤne Künfe.) 

Eine Ieshafte Empfindung der Seele, die aus Bes 
teachtung einer Sache entfieht, welche unfre Er⸗ 
wartung übertrift.: Man wird finden, daß bey der 
Bewundrung immer ein Deftreben des Geiftes iſt, 
die Gründe der Sache, die uns in Verwundrung 
feet, zu begreifen. Je verborgenen fie find, deſto 
gröffer wird die Bewundrung, und fie fommt auf 
den höchften Grad, wenn etwas unfern "Begriffen 
widerfprechend ſcheinendes dabed iſt. Wenn nam 
wit Dem Some zwey Arten dieſer Empfliubung 

unter 
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0 &. atterſcheiden, und mit feinem Weherfeger (*) mit 


) 
— den Namen Verwundrung und Bewundrung bele⸗ 


eiat gen will, fo wuͤrde ich der Empfindung, weiche aus 


2 Spell” einer gegen unfre Vermuthung fich ereignenden Des 
—— geben entſteht, den Ramen Verwundrung bey⸗ 
von legen, und die Empfindung, welche aus Betrach⸗ 
76; tung einer auſſerordentlichen und unbegreiflichen 
Kraft entſteht, Bewundrung nennen. Man könnte 
diefe einen LAffekt des Geiſtes nennen : denn fie hat mit 
den Affeften diefed gemein, aß fie mit einem lebhaften 
Beſtreben, feine Begriffe zu der Gröffe, die man vor 
ſich ſieht, a, erheben verbunden if. Vermuthlich 
hat Descartes deshalben die Bewundrung unter bie 
Leidenfchaften gezaͤhlt. Wolff aber bat fie bars 
um davon andgefchloffen, weil diefes lebhafte Ges 
fühl mit Feiner offenbaren Zuneigung oder Abnei⸗ 
gung gegen die bewunderte Sache verbunden if, 
ob fich gleich etwas diefem ähnliches dabey zu zeis 

gen fcheinet. 

Wie dem aber ſeyn mag: fo ift dieſes offenbar, 
daß die Bewundrung eine der lebhafteſten Empfins 
dungen fen, die zur Beförderung des Guten, und 
zur Dermeidung bed Böfen fürtrefliche Dienſte thun 
kann. Und in fo fern ift fie eine von ben Empfin⸗ 
dungen, welche die Künfte vorzüglich muͤſſen zu ers 
werfen füchen. Sie wird aber eben ſowol durch eis 


nen hohen Grad des Boͤſen, als des Guten hervor⸗ 


gebracht. Die auſſerordentliche Bosheit des Sa⸗ 

tans bey Milton, und RKlopſtock, oder gewiſſer 
Menſchen in den Trauerſpielen des Shakeſpear, 
ſetzen uns eben ſo ſtark in Bewundrung, als die er⸗ 
habenen Charaktere der Helden in dem Guten. Jenes 
wuͤrkt Abſchen und Verwuͤnſchung, dieſes Ehrfurcht 
und Beſtreben zur Nachahmung des Guten. Die⸗ 
ſes alles iſt fo offenbar und fo bekannt, daß es kei⸗ 
ner weitern Ausführung bedarf. 

Wir koͤnnen alfo gleich diefe Regel feft fegen, 
daß der Künftler die Gelegenheit, und in Bewun⸗ 
drung zu feßen, niemal muß ungenußt vorbey ge- 
ben lafien. Die Gelegenheiten zeigen ſich überall, 
wo groffe Charaktere und groffe Handlungen koͤn⸗ 
nen vorgeftellte werden: im epifchen Gedicht, im 
Tranerfpiel, in der Ode, im hiſtoriſchen Ge 

maͤhlde, in Abbildung einzeler Berfonen durch dem 

Vinſel oder durch den Meiſſel, und in ernfihnften 

Arten der Duff. Die befondern Quellen des Wuns 

2 &. Derbaten haben -wir an einem andern Orte bes 
bar. ſchrieben. N .. . 
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Der Künftler, weicher Bewundrung erregen will, 
muß nicht nur die Quellen des Wunderbaren ken⸗ 
nen, er muß felbit groß denken und groß fühlen :. 
gemeine Künftler erreichen diefen Grad der Würs 
fung niemal. Wen bie Natur die Gröffe der. 
Seele nicht gegeben bat, der unternehme es nicht, 
und in Bewundrung zu fegen. Der, dem in der 
Natur alled fcherze und Sacht, oder dem in den 
Handlungen der Menfchen und in den Begebenhei⸗ 
ten, alles eine poßierliche Seite hat; der, der übers 
all Wis und ein feines Spiel der Phantafle ſucht; 
wen eine angenehme Blume oder eine liebliche Ges 
gend, mehr rühret, als ein raufchendes Waſſer oder 
ein wildes Felögebürge; alle diefe würden fich ver- 
geblich bemühen, unfre Bewundrung zu ermefen. 
Hat aber die Natur die Anlage zum Groflen in pie 


. Seele geleget,, fo kann ein ernftliche® Nachdenken 


über die größten Gegenflände in der Natur und in 
den Sitten, eine fleißige lebung, alles auf groffe 
Geſichtspunkte zu. führen, der Umgang mit groß- 
muͤthigen Männern, fleifiged und ernfthaftes Stus 
dium der erhabenſten Werke der Künfte, deſto faͤ⸗ 
biger machen , durch feine Werfe Bewundrung zu 
erweken. 


Beyſpiel. 
(Redrabe Kinfe.) 
Jede Vorſtellung des Allgemeinen durch das Be⸗ 
ſondere, kann in weitlaͤuftigem Sinn ein Beyſpiel 
genennet werden; in ſo fern gehoͤren die aeſopiſche 


Fabel, die Parabel, die Allegorie, zum Beyſpiel. 


In der engern Bedeutung aber iſt es ein beſonderer 
Sat, in der Abficht angeführt, daß das Allgemeine 
der Art oder der Gattung, wozu er gehört, mit 
Dortheil darand erkenne werde.  . 

- Man bedienet fich des Beyſpiels fowol in der ge- 
meinen und täglichen Rede, als in dogmatifchen 
Schriften fehr Häufig, um allgemeine Säge, Bes 
geln, Erklärungen durch daſſelbe zu erläutern: fo 
wie die Rechenmeiſter, wenn fie eine Regel geben, 
fogleich einen befondern Fall anführen, an dem fie 
dieſelbe Stuͤk für Srüf erflären. Die Redner und 
Dichter haben ſeiten nöthig, Beyſpiele in biefer Ab⸗ 
ſicht anzufuͤhren, meil fie felten folche allgemeine 
und abflrafte Dinge vorbringen, die ohne Beyſpiele 
nicht Deutlich genug gefaßt würden. Dennoch brau⸗ 
den fie das Beyſpiel fehr häufig, . um dasjenige, 

x 3 ' was 


I 
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„nem eigenen Gutduͤnken handeln. Cine neue B⸗Wenn alſo die deutlichen Begriffe v 

„rathſchlagung zu veranlaſſen, hieß ſich zu viel here jecto oder Prædicato des Hauptſatzes 

„ausnchmen; nach Gutduͤnken zu handein, wäre len, ober nicht ausführlich yenug fin‘ 

„Dermeffenheit; alfo blieb nichts Abrig, als dem zu betbeifen ; oder wenn in einer gefc 

„Befehl des Senats zu gehorchen. „, nichts widerſprechendes it, wenn 1 
Beweis aus der Worterflärung. „Wenn der ein leugnet werden, um einen Bekle 

„Eonful genennt wird, welcher det Vaterland mit wenn fein Charakter nichts zu feir 

„gutem Rath und mit That beyſteht; was hatſdenn an die Hand giebt, ſo muß ma 

„Opimins anders gethan ? ,, Dinge acht haben, die mitder S 
Kann man auf feinem diefer geraden und kurzen einer Verbindung fiehen, oder 

Wege zum Beweis der Sache Fommen, ‚weder durch ſie haben. 

das Subjeftum noch durch bad Prasdicatum des Wir wollen demnach in 

Hauptfages, fo muß man fich auffer ber Sache nah Vernnnftſchluͤſſen abhängt, 

irgend einer Wahrheit umſehen, mit welcher der zu weifen, daß eine begange 

erweifende Satz in einer folchen Berbindung fieht, Gefee fireite, und man h« 

daß er ſelbſt aus jener herzuleiten ſey. Hier iſt es in der Natur der Handlu 

nun unmöglich, alle einzele Fälle ſolcher Verbin⸗ Gefebe, etwas zur Entf 

dungen berzufeben. Cicero giebt derer dreyzehen wird man auf andere 

an, amd Arifäoreles, ber jede Frage durch alle Abs oder die Handlung 

theilungen erſchoͤpfen wollte, zählt uͤber dreyyun⸗ Man beweißt z. E.d 

dert. Wir uͤberlaſſen jedem dieſe Dinge in den To- mit einer andern b 

picis diefer Lehrer ſelbſt nachzufehen. unſchuldig und rech 

Iſt der Redner ein Mann, der ſich lang in Untere beweißt ans Ben‘ 

ſuchung der Wahrheit geübt hat, fo werden ihm ohne gewiſſe Weiſe mi“ 

Tünfttiche Hilfsmittel die Dinge einfallen, weiche mit daraus, daß es 

feiner Hauptfrage in Verbindung ſtehen; beſonders, nicht gehe. T' 

wenn er ſich Überhaupt auf die Art, wie wir im. fenbar ſchlimn 

Yet. Erfindung gezeigt haben, im Erfinden geübt wenn es anf 

bat. Wir wollen alfo hier nicht weiter gehen, ald daß es anf! 

Daß wir diefe Materie mit einem guten Beyſpiel Eben fo 

er läutern. weißt ' Da 

Es iſt keine Wahrheit, fie gehöre indie Claſſe der an einem 

Begebenheiten, oder umter bie Erforfihungen der Kar vor! 

Vernunft, die nicht entweder in weſentlichen oder diejeni 

zufälligen Dingen mit andern Wahrheiten in irgend hoͤchſt 

einer Art der Beziehung fiche. Es möäflen andre 

Dinge ihr vorgehen, oder zugleich neben ihr feym, 

oder darauf folgen. Erne Begebenheit muß Der 

unfafung, Gelegenheit, Urfachen gehabt haben; € 

ſſe ſteht mir der Zeit and andern zugleich vorbandes t' 

‚nen Umftänden in Verbindung; fie hat endlich ihre 

Solgen. So muß auch ein Sat ben ermmfefeise 

Gründe haben, and denen er begreiflich Wird; 

möäffen andre Wahrheiten zuvor 28 

ſeyn, ehe er hat koͤnnen erfanme Wi 

gewiſſe Folgen haben. Iſt 

ſo muͤſſen alle die, welche 

on; alle Die aber, wei 


* 
U; 





genommen werden ; fie Können er 
Fon. ‚Darüber laſſen fich feine 
und Dichter muͤſſen fühlen, 

“am beften ſchiket. Eine 

, da man erſt allges 

eſelbe denn noch 

ntoärtig vor 

ein Rede 

und 


% 


oer⸗ 
eb 
oeniger 
en, und 
Hbarſchaft 


es auch mit 


t. 

ern, das den Haupt⸗ 
/hinzugefuͤget wird, um 
„etifche Einfchränfung zu 
„Shreibung, die Waller von 

anns, in den Alpen giebet 

v Gtein nad) dem geſterren Biele, 
‚eelt, durch Die zertreuute Luft. 


ce Schrift ausgezeichnete Worte, 
an Fan fie weglaffen, ohue daß 


die Hauptvorſtellung dadurch in ihren weſentlichen 
Theiien Schaden leider: allein fie dienen, dieſe 
Hauptvorſtellung durch Nebenbegriffe aͤſthetiſch, das 
iſt, ſinnlicher zu machen. 

Es giebt eine andere Art Beywoͤrter, die man 
grammatifche nennen koͤnnte, weil fie das find, was 
die Grammatifer Adjektiva nennen, und Die man 
mit den äfkhetifchen nicht verwechfeln muß. Sie 
find nohtwendig zu dem eigentlichen Sinn der Rede, 
die Afthetifchen aber zufälfige Beſtimmungen deſſel⸗ 
ben. Wenn der angeführte Dichter fagt: . 

nn ein gefegt Genuth kaun Galte ſaſſe machen, 

 vermöhnter Gian auf alles Wermuth Rent. 
oͤrter geferze and verwöhnt, gramma⸗ 
"stifche Beywoͤrter. Denn fe find zu 
des Hauptbegriffg nothwendig: er 
e Rede hat Feinen Sinn mehr, wenn 

aͤßt. 

oieſen beyden Arten giebt ed noch eine 
‚elhe die Grammatifer Nomina patrony- 
men, die bauptfächlich dazu dienen, bie 
n der Perfonen mit einem Ehrentitel zu be 
1. So iſt der Ausdruk Pius Aeneas, mowız 

‚nu.d.gl. Diefe werden faſt allezeit gebraucht, 

. oft die Hauptnamen ber, Perfonen genennt wer⸗ 
den, — dag man dabep eine befonbre aͤſthetiſche 
Abſicht 

8 —— Beywoͤrter, weichen man ſonſt 
den Namen Epitheta giebt, dienen demnach, Vor⸗ 
ftellungen, die ohne fie ſchon durch die Hauptwoͤr⸗ 


:ter richtig bezeichnet find, durch Nebenbegriffe einen 


Aftpetifchen Werth zu geben. Wenn man in ihrer 
Bapı giüttich ift, fo kommt oft die größte Kraft 
der Vorfellung von ihnen her. 3.€. 

lt robar & ss triplex 

Circa peäus erat, qui fragilem trusi 


Cosamifit pelago ratem. 
NHer. L 3. 


Sie gehören überhaupt in die Claſſe der Ausbildung 
gen, von denen wir in einem eigenen Artikel ges 
Handelt Haben. 

Eben die Grundfäge, nach welchen ein verſtaͤn⸗ 
diger Kuͤuſtler die Ansbildungen beurtheilt, dienen 
und, den rechten Gebrauch und die Beichaffenpeit 
der Beywoͤrter zu beſtimmen. Mas kann leicht za 
viel oder zu taenig darin thun: und fo wie die Aus⸗ 
Bildung und überhaupt von dem Verſtand bes Künft- 
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lers, einen vortheilhaften oder nachtheillgen Begriff 
giebt, fo thut es im Anſehung bed Dichters, der 
Gebrauch diefer Beywoͤrter. 

Wie etwa groſſe Männer nicht beffer, ald mit 
ihren bloffen Namen können genenner werden, fü 
sieht e8 auch Vorſtellungen, die fchon in ihrer Au⸗ 
lage, in ihren weſentlichſten Theilen groß und voll 
kommen äfthetifch find, und deswegen in dem Aus⸗ 
druf feiner Auszierung durch Beywoͤrter nöthig ha⸗ 
ben ; vielmehr würden fie dadurch geſchwaͤcht wer⸗ 
don. Um diefe Anmerkung zu erläutern, wollen 
wir folgende Stelle ans Hereu Ramlers Paßions⸗ 
Eantate, dem Leſer vorhalten. 

Gethſemane! Gethſemane! wen hören beine Mauren 

So bange, fo verlaſſen trauren / 

Iſt das mein Jeſus7 

- Befier aller Neuſchenkinder! 

Du zagſt, du sitterk gleich dem Sünder, 

Des man fein Todesurtheil fpricht. 
Diefe ganze Vorfiellung hat etmas Grofſſes, bad 
durch Feine Nebenbegriffe faun verftärft werden. 
Hätte der Dichter etwa gefagt: Und dies if mein 
göutlicher Jeſus? — Dis zittert gleich dem elen⸗ 
den Sünder, dem man fein gesechtes und fuͤrchter⸗ 
liches Todesurtheil ankilndiget — fo hätte aller Auf 
wand biefer Beywoͤrter, die Vorſtellung sicht nur 
nicht verſtaͤrkt, fondern geſchwaͤcht. 


Wenn Ehfar, da er den Brutus unter feinen 
Moͤrdern erblikt, ihm zuruft: Auch da Brutus, 
ſo ſagt dieſes, alles was der Diktator hier ſagen 
will, in der vollkommenſten Staͤrke, und wenn 
man dem Brutus. ein Beywort geben wollte: Auch 
du mein vaͤterlich geliebter, mein fo ſehr verpflich⸗ 
teter Brutus, fo würde die Staͤrke der Rede nicht 
das geringfte gewinnen. In dergleichen Fällen muß 
man fich der Beywoͤrter gänzlich enthalten. 

Auch in dem entgegengefegten Fall, bep Vor⸗ 
ſtellungen, welche nur des Zuſammenhangs halber 
da ſind, und die der Dichter mit Fleiß etwas aus 
den Augen wegſetzt, wuͤrde man bie Beywoͤrter ſehr 
zur Unzeit anbringen. Die Mahler ſetzen oft in 
einem Hintergrund, oder im ſtaͤrkſten Schatten ein⸗ 
zele Figuren oder Grupen hin, die blos des Zuſam⸗ 
menhangs halber, oder eine ſonſt leere Stelle aus⸗ 
snfüflen, ba find. Diefe Eönnen Re durch Feinen 
lebhaften Pinfelftrich erheben, weil fie ſonſt zu ſtarke 
Würkung thäten,, und das Auge von wefentlichen 
Gegenſtaͤnden abzoͤgen. Eben diefe Veſchaffenheit 


Bey 
hat esb mit einigen Verſtellnngen in rebenden Rd. 
ſten. Was ſeiner Natur nach in der Daͤmmerung 
liegen muß, das ſoll nicht and Licht gebracht wer⸗ 
den. Wenn ein Dichter und auf die Handlungen 
eines fireitenden Helden aufmerkſam machen till, 
fo muß er ſich hüten, durch ein unzeitiges Beywort 
die Aufmerkſamkeit auf das Geraſſel feines Wagens, 
oder das Stampfen feined Pferdes, zu lenken. 

Die größte Borfichtigfeit im Gebrauch ber Bee 
wörter, hat man da nöthig, wo man andre Per⸗ 
fonen redend einfährt. Man muß auf das genaueſte 
erwägen , wie ‚viel einzele Begriffe nochwendig in 
den Vorſtellungen der revenden Derfon liegen, umb 
gerade nur fo viel ausdruken. Man muß allezeit 
daran denken, daß die Beywoͤrter den Hauptwoͤr⸗ 
tern. untergeordnet find. Wo dieſe ſchon alles für 
gen, was an biefem Orte, nach dieſen Umſtaͤnden 


hinreichend iſt, da muß jedes Beywert vermicben 


werden. 

In der Gefchichte des Geſchmaks aͤlterer und 
neuerer Zeiten finder man, daß ein Ueberfluß ber 
Beywoͤrter allemal die erfle Anzeige des fich vers 
derbenden Geſchmaks gewefen if. In Griechenland, 
in Nom und in Frankreich, has ſich Diefer Ueberfiuß 
gejeiget, fo bald die goldnen Zeiten der Dichtkunſt 
und Beredſamkeit anfiengen, einer verborbenen Pe⸗ 
riode Platz zu machen. 

Dieſemnach muß der Sebrauch der Beywoͤrter, 
anf die Fälle eingeſchraͤnkt werden, wo bie Vorſtel⸗ 
kung durch die Hauptbegriffe noch nicht aͤſthetiſch ge⸗ 
mug iſt. Und damit wir iheen Gebrauch deſto be: 
ſtimmter anzeigen koͤnnen, muͤſſen wir und er⸗ 
innern, daß der aͤſthetiſche Stoff von dreyerley Art 
iſt; Daß er entweder die Phautafte mit lebhaften Bil⸗ 
dern aufuͤllt, oder dem Verſtand helle und groſſe 


Begriffe darbietet, oder Die Empfindung erregt. 


Nach dieſer dreyfachen Abſicht muͤſſen die Bey⸗ 
woͤrter gewaͤhlt werden. Entweder zeichnen ſie uns 
die Sachen ſinnlich vor, oder ſie erhellen und ver⸗ 
ſtaͤrken unſte Dear, oder fie reisen die Empfin 


‚dungen. 


Sinliche nad mohleriſche Beywoͤrter And da, 


‚wo man twürflich durch die Rede mahlen will, ganz 


unentbehrlich, weil ohne ſie das Gemaͤhlde entweder 
die kleinen Umſtaͤnde nicht ausdrukt, oder durch 
weitlaͤuftigere Bezeichnung derfelben ſehr laugweilig 


ſeyn würde. Doms überlege, um dieſe Unmerkung 
völlig zu foffen, folgende Stelle: 


PR - 
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Er treibt den traͤgen Schwarm von ſchwer beleibten Kuͤhen, 
-- Mit freudigem Gebruͤll, durch den bethauten Steg; 

Sie irren langfam um, wo Klee und Mutten blühen, 

Und mähn das zarte Gras mit ſcharfen Zungen weg. 
Laßt man die Beywoͤrter weg, fo fehlt dem Ge- 
mählde das wahre Leben; will man die Umſtaͤnde 
bie durch fie bezeichnet werden, anders vorſtellen, 
ſo wird man langweilig. 

Will man nicht mahlen, ſondern etwas ſtark, 


nen, kurz, ober naiv fagen;.fo koͤnnen auch dazu 
die Bepmörter die beften Mittel abgeben. Bil 


“man rühren, durch weiche Gattung bes Leiden 


fhaftlichen es ſey, fo koͤnnen wolgewählte Bey⸗ 


woͤrter ungemeine Dienſte dabey thun. 


Ueberhaupt alſo ſind ſie zu gar allen Gattungen 
der aͤſthetiſchen Kraft die beſte Wuͤrze, die den 
Hauptvorſtellungen den groͤßten Nachdruk geben. 


Hingegen iſt auch nichts abgeſchmakteres, als eine 
von ſchwachen, unbeſtimmten, oder muͤßigen Bey⸗ 
woͤrtern angefuͤllte Schreibart. Auch die iſt zu 
verwerfen, da die Beywoͤrter zwar nicht muͤßig 


ind, aber Nebenbegriffe ausdrüfen, die den Haupt: 


zwek nichts angehen, fondern blos den Witz und 


befondre Einfälle des Redners oder Dichters, an⸗ 
zeigen ſollen. 

Wie die Dichtkunſt uͤberhaupt ſinnlicher iſt, als 
die Beredſamkeit, ſo bedienet ſie ſich der Beywoͤrter 
haͤufiger, ats dieſe. Deſto mehr aber muß der 
Dichter ſich huͤten, daß ihn der Vers nicht verleite 
ſich derſelben ohne Noth zu bedienen. Dazu kann 
inſonderheit der Hexameter leicht verfuͤhren. Bey⸗ 
fpiele davon find fo leicht anzutreffen, daß ed un⸗ 
noͤthig iſt ſolche hier enzuführen, 


Bezifferung. 
| (Muſit.) | . 
Die Bezeichnung der Uccorde des Generalbaffes, 
durch Ziffern oder durch andre Zeichen. Derjeni⸗ 


I) 


ge, weicher den Generalbaß fpielt, ſchlaͤgt mit der. 


linfen Hand die Töne des Baſſes an, mit der rech- 
ten Dand aber die, zu ben Baßtoͤnen gehörigen, 
Accorde. Man if gewohnt, nur die Baßtoͤne 
durch Noten auszudruken, die Accorde aber durch 
Ziffern, welche. über die Baßnoten gefege werden. 


Es giebt zwar Spieler, die ſich berügmen, den 


Generalbaß ohne “Bezifferumg richtig zu fpielen ; 
allein diefes ift nur alsdenn möglich, wenn fle bie 
Kxfier Teil, 


Bi 00 1: 


gartitur des Touſtüks vor ſich haben. Da es eine 


ganz bekannte Sache iſt, daß über einerlen Baß 
mehrere, ganz von einander abgehende, Harmonien 


fönnen genommen werben ; fo ift offenbar, dag 


der Generalbaßſpieler ohne Bezifferung nicht wiſ⸗ 
fen kann, welche von allen möglichen Harmonien. 
der Tonfeßer gewählt Hat, und es geſchieht nur 
von ohngefehr, wenn er die wabre trif. Wir 
tollen denen, vie ſich berüßmen, einen unbezif⸗ 
ferten Generalbaß richtig zu fpielen, das Urtheil 
eines der groͤßten Meifter zur Warnung anführen. 
„Wir fehen allenthalben, (ſagt er,) daß zu einem 


guten Nccompagnement noch fehr viel gehöre, wenn . 


auch die Bezifferung fo ift, wie fie fepn fol. Es 


erhellet hieraus das Lächerliche der Anfoderung, 
und man 


unbezifferte Bäfle zu accompagniren ; 
ſieht zugleich die Unmöglichkeit ein, die legtern ders 


geftallt abzufertigen, dag man nur einigermaßen zu⸗ 
frieden ſeyn koͤnnte. )” Es erhellet hieraus, daß Sa 
die Bezifferung des Seneralbaffes eine ganz noth- bie — 


wendige Sache ſey. 


Deswegen iſt auch zu wuͤnſchen, daß die groͤßten fe 
Meifter fich vereinigten, die vollfommenfte Berg; Thrl 


zifferung ausfündig zu machen, und dieſelbe als⸗ 
denn durchgehend® einzuführen. 5 


fondern auch wankend, indem einerlen Accorde 
sticht immer auf einerlen Art bezeichnet werden. 
Die gervöhnlichen Bezifferungen werden bier 


nicht angeführt, meil fie, jede in dem Artikel von 


dem Accord, den fie bezeichnet, befonderd ange 
jeiget worden. Alſo wird hier nur dasjenige ange 
führt, was die Bezifferung überhaupt betrift. 

Die Unvollfommenheit der Bezifferung erhellet 
daraus, daß ed auch ben den mit größtem Fleiß 
bezifferten Baͤſſen fo ſehr ſchweer iſt, alle Fehler 
zu vermeiden. Der Begleiter muß, auſſer den vor 


ſich habenden Zeichen, noch gar zu viel beſondre 


Regeln in acht nehmen, um nicht zu fehlen. Denn 
zur guten Begleitung wird nicht blos erfodert, daß 
man zu jeder Baßnote den rechten Accord nehme, 
ſondern, daß er in der ſchiklichſten Höhe, und in der 
ſchiklichſten Geſtalt genommen werde. Bis ige iſt 
noch keine Bezifferung bekannt, die dieſe beyden Um⸗ 
ſtaͤnde andeutet. So begnuͤget man ſich z. B. dem 
Sextenaccord durch die Ziffer 6 anzudeuten; ob 


aber die Sexte oben, ſoder unten, oder in der Mitte 


liegen foll, ob fie verdoppelt = werden fol, ob man 


Denn noch igt iſt 
die Methode zu beziffern nicht nur unvollfommen, . 


\ 
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die Terz babey verdoppeln, oder 06 man die Octave 
dazu nehmen fol, wird durch Feine Bezifferung arts 
gedenter. Daher entficher die Nothwendigkeit der 
erfiaunlichen Menge von Regeln, die auch bey bes 
zifferten Baͤſſen noch in acht zu nehmen find. Eine 
- andre Unvollkommenheit ift die Menge der Zeichen, 
die oft zu einem einzigen Accord erfodert werben, 
von denen noch dazu jedes durch x oder boder k kann 
verändert werben; da ed denn kaum möglich iſt, in 
der nöthigen Geſchwindigkeit ſich in alles zu finden. 
Es wäre vielleicht nicht unmöglich, diefen Unvoll⸗ 
Eommenheiten der Bezifferung abzuhelfen, wenn 
nur die beften Meiſter fich die Sache mit Ernſt an- 
gelegen ſeyn lieſſen. Wir mwinfchten vornehmlich, 
Daß ein Kunſtverſtaͤndiger verfuchen möchte, ob 
sticht die Dezifferungen dadurch zu erleichtern wären, 
daß man uͤber der Baßnote, ſo oft es angeht, mit 
einem Buchſtaben den Ton anzeigte, deſſen Drey⸗ 
klang, oder Sexten⸗ oder Septimenaccord, Dei 
eigentlichen zum Baß gehoͤrigen Accord ausmacht. 
Folgendes Beyſpiel wird dieſes erlaͤutern: 





Der gemeine Sextenaccord in der erſten Abtheilung 
koͤnnte ſo angedeutet werden, wie in der zweyten 
Abtheilung zu ſehen iſt, wo der Buchſtabe c an⸗ 
dentet, daß die rechte Hand den zu c gehörigen 
ODreyklang anfchlägt. Der Quartfepteriaccord der 
dritten Abtheilung würde ebenfalls durch c angezei- 
get; der S Accord auf H koͤnnte durch 7 angeden- 
det werden, teil ber Septimenaccord von G, mit 
- ber rechten Hand gegriffen, den 5 Accord zu H aus⸗ 


macht. Go würde alfo daſſelbe Zeichen Z anſtatt 


der drey verſchiedenen Bezifferungen 5; 2: 3. dienen 
Eöunen. Wir überlaffen den Meiſtern der Kauf, 
diefer Sache nachzudenfen, und das Urtheil zu fäb 
len, ob auf eine folche Art die fo.gar groffe Anzahl 


der Desifferungen oder fogenammten Signaturen nicht 


zu vermeiden, und dadurch die ganze Sache zu er⸗ 
leichtern 


Ofte werden die Bezifferungen, entweder aus 
Mangel der UNeberlegung, oder auch wol and Vor⸗ 


bedacht, um den Sachen ein gelehrted Anfehen zu 


geben , ohne Noch verniehrer, da fie anf durchge: 


— 2 


Ber Bir 


heude Baßnoten gelegt werden, wie and kolgenden 
Bepſpielen eye : 





Es iſt ganz ungereimt, die Bezifferungen fo ans 
zubringen, wie hier bey a, b und c, da die bes _ 
zifferten Noten nur durchgehend find. Verſtaͤn⸗ 
dige TZonfeger fchreiben diefe Fälle wie beyd,e,undf, 
flieht, um anzuzeigen, daß die zur zweyten Note 
gehörige Harmonie, gleich auf der erften angefchlas 
gen twerde. 

Diefe ganze Materie von der vollkommenſten Be⸗ 
zifferung verdiene von einem erfahrnen Tonſetzer 
vom Grand aus unterfucht zu werden, Damit ein⸗ 
mal eine fo gar wichtige Sache zu einer gröflern 
Vollkommenheit koͤnne gebracht werben. 


Bild. 

| (Redende Künfe.) 
Ein finnlicher Gegenftand , der in der Rede kent⸗ 
weder blos genennt , oder ausführlich beichrieben 
wird, in fo fern er durch feine Aehnlichkeit mit eis 
ner andern Sache bedeutend wird. So wird der 
Schlaf ein Bid des Todes, der Frühling ein Bild 
der Jugend genennt, und fo fingt Haller: 

Ihr Wälder, mo Sein Licht durch finfire Tannen ſtrahlt, 

Ro fich in jedem Buſch die Pracht des Grabes mahlt u. ſ. ſ 

Seyd mir ein Bild der Ewigkeit. 


"Die Bilder erweken klare und lebhafte Vorſtellun⸗ 


gen, bie ſehr faßlich find, und darin man vieh auf 
einmal, wie mit einem einzigen Blik, erfennt: wen 
fie eine fuͤhlbare Aehnlichkeit mit abſtrakten Vor⸗ 
ſtellungen haben, ſo koͤnnen ſie alſo mit großem 
Vortheü an deren Stelle geſetzt werden. Sie thun 


aAlsdenn in der Rede den Dienfl, den eine gemahlte 


Landfehaft thut, die man jemanden vorlegt, um 
ihm einen: Begriff vom der Gegend zu machen, bie 
dadurch abgebildet iſt; folglich find fie Gemaͤhlde 

der Gedanfen. 
Die Bilder veranfafen ein anſchauendes Ei 
kenntniß der abgebildeten Sachen; ‚fe geben 7 
a 2 
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abfiraften Borfieiungen einen Körper , wodurch 
fe faßlic) werden. Gedanken, Die wegen der 
Menge der dazu gehörigen Begriffe ſchweerlich mit 
einen Blik fönnten überfehen werden, laſſen fich 
dadurch fefihaften. Alſo dienen die Bilder übers 
baupt, bie verfchiedenen Verrichtungen des Geifted 
zu erleichtern. Hiezu kommt noch, baß das Ders 
gnuͤgen, weiches allemal ans Bemerkung der Aehn⸗ 
lichkeit. zwiſchen dem Bild und dem Gegenbilde ent 
ſteht, die Eindrüfe deſto lebhafter und unvergeßli⸗ 
er mache. 

So lang eine Sprache au aflgemeinen Ausdruͤ⸗ 
fen arm iſt, muß nothwendig das meifle durch 
Bilder audgebrüft werben : daher find die Reden 


der noch wenig gefitteten Wölfer durchaus mit Bils fchen 


dern angefüll. Aber anıh da, wo man die Ges 
danfen allgemein ausdruͤken Fönnte, werden die 
Bilder gebraucht, um die Vorſtellungen Aftherhifch 
zu machen: Daher die Dichter vorzüglich, und 
nach ihnen Die Redner, einen vielfältigen Sebrauch 
darvon machen. 

Sie bekommen aber nach ihrer äufferlichen Form 
und auch nach der Art, wie fie angebracht werden, 


verfihiedene Ramen. Sind fie blos befondre Fälle, 


au denen man dad Allgemeine leichter erkennen fol, 
fo werden fie Beyfpiele geneunt; find fie Dinge 
von einer andern Art, die neben das Gegenbilb ge 
ſtellt werden, fo bekommen fie nach Derpaffenkei 
der Sache den Namen der Vergleichung oder 
Gleidmiſſee Be die gewöhnliche —— 
wörter, wie, alswie, gleichwie, u. d. gi. gebraucht 
werden. Setzt man Reber ganz an die Stelle 
„ der abgebildeten Sache, fo daß diefe gar nicht dabey 

genennt wird; fo befonimen fie insgemein den Na⸗ 
men ber Allegorie, auch bisweilen ber Sabel, der 
Parabel, oder des allegoriſchen Bildes. Diejenigen 
Bilder, die nur beylaͤufig, ohne die Vergleichungs⸗ 
formein, und fo gebraucht werden, daß die Haupt⸗ 
ſache ihren eigentlichen Namen behaͤlt, ihre Eigen⸗ 
ſchaften oder Wuͤrkungen aber durch Bilder ausge⸗ 
drüft werden, bekommen deu Namen der Meta⸗ 
phern , wie wenn man fagt : Die Jugend vers 
bläße bald. 


Die Danpteigenfchaften eines Bildes And dieſe: 
Es muß von befannten Dingen hergenommen wer⸗ 
den, die man fich leicht und mie großer Klarheit 
vorſtellt; es muß eine genaue Achnfichfeit mit dem 
Gegenbild haben ; dieſe Achaulichkeit muß fchuch 


| Bil r7u 
Gemerkt werben innen, fo bald man das ganze 
Bild gefaßt Hat; die Gattung der Dinge, woran 
ed genommen il, muß nichts au fich haben, das 
dem Charakter des Gegenbildes entgegen fey. Tau 
fiehe ohne Drühe die Nothwendigkeit diefer Eigene 
ſchaften der “Bilder ein. | 
Wegen der legten Eigenſchaft muß man am 
forgfältigfien feyn, weil der Mangel derielben ſehr 
widrige Würfung thun kann. Ernuſthafte Vorſtel⸗ 
lungen würden durch comiſche Bilder, hohe Dinge 


durch niedrige, ganz verborben werden. ur bep 


ſcherzhaftem Bortrag iſt es nicht nur erlaubt, ſon⸗ 
dern ſehr vortheilhaft, dieſe Regel zu überfpreiten, 
indem bad Widerfprechende oder Widerartige zwi⸗ 
dem Bild und dem Gegenbild, eine Haupt⸗ 
quelle des Scherzhaften if, wie an feinem Drte ge⸗ 
jeiget wird. 

. Die Quellen, woraus die Bilder geſchoͤpft wer⸗ 
den, find manniafaltig ; die lebloſe Natur; die 
Kunftwerfe ; die Sitren der Thiere und der Mens 
fchen; die Geſchichte; die Mythologie, und endlich 
die Belebung lebiofer Dinge: das Mittel aber zur 
Erfindung ift eine weitläuftige Keuntnis diefer Quel⸗ 
len mit einem fcharfen Beobachtungsgeift und leb⸗ 
haften Wit verbunden. Wer in Erfindung ber 
Bilder glüftich fepn wid, der muß auffer fich mir 
einem verweilenden, alles bemerfenden und durchs 
‚forfchenden Auge Natur und Sitten unaufhörlich 
beobachten; im fich ſelbſt aber jeden bis zur Klar⸗ 
beit berporfommenden Begriff, jede auffeimende 
Empfindung bemerfen, und ſich den Eindruͤken 
derſelben eine Zeitlang überlaffen. Dean dadurch 
bemerkt man die Aehnlichkeit der Dinge. Je größ 
fer der Beobachtungsͤgeiſt des Sichtbaren und Uns 
ſichtbaren if, deſto reicher wird die Einbildungskraft 
an Bildern und Gemählden, die jede Vorſtellung 
des Geiſtes und jede Regung des Herzens zu ficht- 
baren und fühlbaren Gegenfländen machen. Denn 
die ſichtbare Welt ift durchaus ein Bild der unfichts 
baren , in weicher nichts liegt und nichts vorgeht, 
das wicht Durch etwas materielled abgebildet würde: 
Es iſt das eigentliche Werk der rebenden Küufle, 


uns die unfichebare Welt durch die fichtbare befannts 


ter zu machen. Alſo if die Erfindung volllom⸗ 
mener Bilder beynahe das vornehmſte Studium 
des Dichters. \ 
Die unabläßige Beobachtung der Natur und ber 
Sitten, zn welcher Bodmer viel nügliche Lehren an 
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2 Eriti⸗ die Hand giebt, CH iſt der eine Weg zu Erfindung 


0 


rachtuns 


gen über 


der Bilder; die Dichtungsfraft, die abgezogenen 
Begriffen einen Körper giebt, die leblofe Dinge in 


ie — lebendige Weſen verwandelt, iſt ein andrer Weg. 
—X im Sp macht Horaz.die Sorge, und faſt alle Leiden: 


_ fen und 


sten Capi⸗ 
WB. 


fleißiges Lefen der Dichter und Redner , 


‚schaften zu handelnden Eörperlichen Wefen, bie uns 
uͤberall verfolgen. CH) Die Lebhaftigfeit der Einbil- 
Dungsfraft ift die einzige Duelle diefer Bilder, 
(S. Belebung; Dichtungskraft.) 

Wer einige natuͤrliche Anlage zur Erfindung und 
Erſchaffung ſolcher Bilder hat‘, kann fie durch 
denen 
dieſe Gabe einigermaaßen eigen war, noch ſehr ver⸗ 
ſtaͤrken. So wie man bey vergnuͤgten Menſchen 
veronügt, und bey melancholifchen ſchweermuͤthig 
wird, fo wird man auch bey wigigen wißig, ment 
man nur irgend einen Funfen Wis hat. Man wird 
daher allemal fehen, daß diejenigen, die viel mit 
wigigen Menſchen umgegangen find , über das’ 
Maaß ihrer natitrlichen Anlage wigig ind. Wen 
der Umgang fehlt, der muß ihn durch das Leſen 
erſetzen. 

So fuͤrtreflich der Nutzen der Bilder iſt, ſo ſind 
fie, wie alle Dinge, dem Mißbrauch unterworfen. 
Die Redner und Dichter , die durchgehende am 
meiften bewundert werden, haben fie ald koſtbade 
Würze mit behurfamer Sparſamkeit angebracht. 
Ben fehr wichtigen Begriffen und Vorftellungen, 
Die man gerade zu nicht mit der gehörigen Stärfe 
und Lebhaftigfeit ausdrüfen kann, werden fie noth- 
wendig ; bey Nebenfachen- aber find fie bloße Zier⸗ 
rathen, womit man ſparſam umgehen muß. Sie 
find wie Juweelen, die nian nur an wenigen Stel⸗ 


Ten anbringen ar Man findet deswegen, daB - 


ihre Ueberflus, fo wie der Weberflus der Verzie⸗ 
rungen im der Baufunft, allemal ein Vorbote des 
fih zum Untergang neigeriden Geſchmaks ift. 

Es wäre angenehm und nüßlich, wenn ſich je 
mand die Mühe geben wollte, aus den Weberbleib- 
Yeln der griechifchen Litteratur zn zeigen, wie von 
Homer bis auf die fogenannten Pleyaben, und von 
diefen bis auf die griechifchen Rhetoren, von. des 
nen Nom zur Zeit der Kanfer angefälle war, 
ber Gebrauch der auszierenden Bilder beftän- 

D, Scandit æratas vitiofa naves 

Cura; nec turmas’ eguitum relinquit, 
‚ Ocior cervis, agente nimbe, . 
Ocior Eure, 
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dig in dem Maaße zugenommen, in welchem der 
maͤnnliche und gute Geſchmak abgenommen hat. 
Doc iſt es in gewiſſen Faͤllen gut, wenn Bil⸗ 

der auf Bilder gehäuft werden. In Oden, wo 
eine einzige Vorſtellung, die an ſich ſelbſt einfach ift, 
fo fange wiederholt werden, und fo genau auf alle 
Seiten getvendet werden muß, bis unfre ganze 
Borftellungsfraft völlig davon eingenommen ift, 
ift die Anhaͤufung der Bilder, die einerley Sache 
in verfchiedenen Geflalten ausdruͤken, das einzige 
Mirtel zum Zwek zugelangen. Davon finder man 
häufige Benfpiele beyin Boras; fo wie man beym 
Goidius faft Überall Beyfpiele von Anhänfung der. 
Bilder bey gemeinen, oder doch nur beylaͤufigen 
Porftellungen findet, wie z. E. in diefer Stefley 

‘Littora quot conchas, quot amoena rofaria flores, 

Quotve fbporiferum grana papaver habet; 

Silva feras quot alit, quot pifcibus unda natatur; 

Quot tenerum pennis afra pulfat avis, 

Tot premor adverfis. (*) 


Diefes fälle etwas ins läppifche. 


Auch da koͤnnen Bilder mit Nachdruk aufgehäuft 
werden, wo man in flarfem Affekt, den man durch 
Horte äuffern will, immer beforget, man babe die 
Sachen noch nicht ſtark oder hinlänglich genug ge 
fagt. In diefem Falle befand fih Horaz bey der 
folgenden Stelle, die man mit groffem Unrecht mit 
der vorhergehenden aus dem Doibiuß, in eine Claſſe 
feßen würde. 

Sed juremus in hæc: fimul imis faxa renAriot 
Vadis lovata, ne redire fit nefas,, 
. Neu converſa domum pigeat dare lintea, qeande 

Padus Matina laverit cacumina, 

In mare feu celſus procurterit Appenninus, 
Novaque Monftra .junxerit libidine 

Mirusamor: juvet ut tigres fübfidere cervis, 
Adulteretur & columba Milvo: 

Credula nec ravos timeant armenta leones, 
Ametque ſalſa levis hircus littora. (*) 


Dergleichen Anhaͤufung der Bilder dienet auch,“ 
wenn man nichts mehr über eine Sache zu ſagen 
bat, den Zuhörer eine Zeitlang in derfelben wichtis 
om Vorſtelluug in unterhalten. Dieſer dall tommt 
am 
— Duvr et mine , 
Sandunt eodem quo domisus; neque 
Decedit zerata tiremi,;, et 
Pek equitem ſedet atra cura - 


(HTrik.V, 
2 


(°) Earip. 


Androm, 
vs. 265 
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am Öfterfien in der Ode und in der Elegie vor. Red⸗ 
ner befinden fich ben pathetifchen Stellen oft in 
demfelben. 

Auch die Form der Bilder, ihre Kürze oder Aus⸗ 
führlichfeit, muß aus der Abficht, die man hat, beur⸗ 
theilt werden. Denn bisweilen thut ein durch we⸗ 
nig Züge gezeichnetes Bild alle Wirkung, die mat 
verlangt, da ed andremale muß ausgezeichnet wer⸗ 
den. Wenn Hermione beym Euripides, zu der An⸗ 
dromadbe, die, um ihr Leben zu erretten, an den 
Altar der Thetis geflohen war, fat: Und wenn 
dich gleich: geſchm Bley umgaͤbe, fo will ich 
dich doch von dieſer Stelle wegbringen; (*) fo 


iſt dieſes Bild, ob es gleich nur angedeutet wird, 


von der böchflen Kraft. Hermione hatte fich vor⸗ 
genommen, die Andromache aus dem geheifigten Ort 


ihrer Zuflucht, wo es nicht erlaubt war, Hand uns- 


zulegen, durch ein ander Drittel heraus zu loken. 
Sie wollte den Sohn: diefer ungläflihen Königin 
dahin bringen, und ihn vor den Augen der Mutter 


- zu ermorden drohn, wofern fie den Altar der Thetis 


niche verlaffen würde. Dieſes Mittel fah fie für fo 
unfehlbar an, daß es feine Wärfung thun nrüßte, 
wenn auch gefähmolsen Bley um den Altar EM. 


_ Heberlegung und Geſchmak miüffen dem Dichter daß 


Maaß der Ausfuͤhrlichkeit an die Hand geben. "Weber: 
haupt ſcheinet ed, daß die Bilder, welche anf Ver: 
flärfung oder Verſchwaͤchung einer Empfindung abs 
zielen, allemal eher ganz kurz fenn können , als die, 
wodarch man die Borfiellungsfraft zu lenken fucht. 
Diefe Materie von dem Gebrauch der Bilder, ihren 
verſchiedenen Wuͤrkungen, und den daher entftehenden 
Formen und Gattungen derfelben, verdient über 


haupt von den Kunftrichtern in ein voͤlliges Licht 


geſetzt zu werden. Was hier der allgemeinen Be⸗ 
trachtung der Bilder fehlt, iſt einigermaaßen in den 
Artikeln über die beſondern Arten derſelben erſetzt 
worden. S. Allegorie, Beyſpiel, Gleichniß Me⸗ 


tapher. 
| Bild. 
C Seichnehde Kuͤnſte.) 

Dis Wort feheiner in feiner urfprünglichen Bes 
bentung einen Förperlichen Gegenſtand zu bezeich 
nen, der durch Kunſt eine ordentliche Sorm und 
Geſtalt befommen hat 5, denn einer unförmlichen 
Maße eine ordentliche Geftalt geben, heißt eigent! 
lich bilden. Man kann demnach alles, was durch 


die Kunſt eine ſolche Geſtalt bekommen hat, es ſey 


‚BI 173 


ans Stein gehauen, oder auß Holz gefehnigt, oder 
aus einer weichen Materie geformt , oder aus einer 
ſchmelzenden gegoflen, ein Bild nennens: Doch feheis 
net es, Daß man vorzüglich den Bildern von menſchli⸗ 
cher und thierifcher Geftalt diefen Namen zueigne. 
Hiernaͤchſt wird diefer Namen auch überhaupt 
den Gemählden gegeben, indem man große Samm⸗ 
Sungen von Semählden Bildergallerien nennt. Aus 
demfelben Grand werden auch die Kupferfliche 
bisweilen Bilder genennt. ‚Aber auch bey Gemaͤhl⸗ 
dert nnd Kupferſtichen feheiner die menſchliche Ges 
ſtalt einen befondern Aufpruch auf den Namen dei 
Bildes zu machen. Bisweilen druͤkt man daß, 
twad man gemeiniglich mit. dem franzöffehen Wort 
Portrait nennt, befonderd auch durch das Wort 
Bild, noch gemeiner aber durch Bdniß aus, 


Bildende Künfte. 
Mit viefem allgemeinen Namen bezeichnet man 
alle Künfte , welche ſichtbare Gegenflände nicht 
blos durch Zeichnung und Farben, fondern in wahe 
rer Förperlicher Geſtalt nachahmen. Diefe find die 
-, bie Steinfchneiverfunft, Die 
Stempelfdmeicerkunft, die Stulkaturkunſt, von de 
ren jeder an ihrem Drte beſonders gehandelt wird, 
Sie find alfo fo.nahe mit einander verwandt, daß fie, 
ſo viel wır aus der. Gefchichte wiffen, zugleich aufger 
fommen, zur Vollkommenheit gefliegen, und auch wie 
der gefallen find, wie aus den hiſtoriſchen Nachrichten, 
die wir in den Artikeln Bildhauerkunſt, geſchnit⸗ 
tene Steige, Schaumunʒen, angeführt haben, ” 
ſehen iſt. 


Bilderblinde. 
Baufunfl) 
Iſt in einer Mauer eine blinde, das iſt nicht ganz 
durchgebrochene, Vertiefung, zu dem Endzwek ge 
macht, daß Statuen oder andre Bilder darin ſtehen 
koͤnnen. Man nennt fie durchgehends mehr mit dem 
franzoͤſiſchen Namen Lrifche. (Niche) Sie werden 
an den Auffenfeiten der Gebäude, oder auch inwendig 
an den Wänden angebracht, die man mit Statuͤen 
verzieren will, Damit diefe beſſer, als wenn fie frey 
ſtuͤnden, vor "Schaden gefichert ſeyen. Ihre Tiefe 
und Höhe ift alſo allemal nach dem Werk abzumeſ⸗ 
fen, das man hineinfeen mil. Man bringe fit 
gegeniwärtig nicht mehr fo häufig an, als ehedem, 
da man die. Gebäude mehr, ‚vis gegenwärtig ges 
93 ſchieht, 
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was an id) ſelbſt ſchon verfkänblich genug iſt, mit 
äfpetifcher Kraft zu fagen uud recht ſinnlich zu 
machen. . . 

Die Anmerkung, daß jeder bed andern Zufland 
für beſſer Hält, als den feinigen, if an fich fehon 
Herftändlich genug; dennoch drüft Horaz fie durch 
Beyſpiele aus: 

O1! fertunati mercateres, gravis annis 
Miles ait, multo jam fraftus membra laboge, 
Contra Mercator navim jaftantibus auftris, 
Milltia eft petior. —— — 

Agricolam landat juris legumque peritus 


De — — 
'Solos felices viventes elamat in urbe. (*) 


Die Würkung des äfthetiichen Beyſpiels iſt vers 
ſchieden. Es kann dienen, die allgemeine Wahrs 
heit, zu deren Behuf es angeführt worden ifl, auf 
eine äftherifche Art zu beweifen, in bem es uns 
Fälle zu Gemüthe führt, die wir erlebt Haben, bie 
uns alfo die Wahrheit fühlbar machen. Bon Dies 
fer Art iſt das angeführte. Denn wer einige Ers 
fahrung hat, muß dergleichen Reden wuͤrklich gehört 


haben. Diefe Art, Wahrheiten, die jeder aus bes 


fondern Fällen unmittelbar abnehmen kann, durch 
Anführung ſolcher Faͤlle, als Benfpiele, einzupräs 
gen, iſt durch die ganze Beredſamkeit und Dicht 
kunſt von fehr groffem Nugen. Im Grunde iſt es 


(*) ©. eine Beweisart durch Induktion, (*) und bie befte 
DEWeihat? Art zu überzeugen. Dergleichen Beyſpiele kann 


man beweifende Beyfpide nennen; indgemein wer⸗ 
ben viele nach einander angeführt. Man kann fie 
hinter dem Sat, deſſen Beweis fie And, anführen, 
oder demſelben vorhergehen laſſen. Die Geſchiklich⸗ 
feit, ſolche Beyſpiele gut zu wählen, und (nach 
Beſchaffenheit der Umftände) Eur; oder naiv oder 
nachöräftich oder mahlerifch vorjutragen, iſt eines 
der wichtigften Talente ber Moraliften. 

Bisweilen dienen folche Beyſpiele, wenn meh⸗ 
rere binter einander kommen, bloß dazu, daß der 
Lefer Zeit babe, ſich die allgemeine Wahrheit, an 


weicher er ohnedem nicht zweifeln würde, durch bie. 


Wiederholung derfeiben,, deſto ficherer einzuprägen, 


BeH 
ber or führt Beyſpiele Davon au: 
Cam femel occideris & de ts fplendida Mines 


Fecerit arbitria , 
Nen te Terquate genus, nen te facundia, nen ts 


Nec Lethsen valet Thefaus abrumpere chare- 
Vincula Pirithoe, (*) 


Man könnte dieſe Bepfpiele verweilende Veyſpi iele 
nennen; teil ſie durch die Verweilungbey einer bes 
kannten Wahrheit ſie tiefer einpraͤgen. Man trift 
nirgend mehr Beyſpiele dieſer Art un, als beym 


Ovidius, dem gleich bey jedem allgemeinen Satz 


hundert befondre Fälle ind Gedaͤchtniß kommen. 

Bisweilen dient das Bepfpiel, der Wahrheit, Die es 
enthäkt, einen Schmuk zu geben, wodurch ſie reis 
zender wird. So braucht Doraz, anflatt der 
vorher angeführten lehrenden Bepfpiele, für die 
ſelbe Wahrheit ein andermal naive mableriſche 
Bepſpiele: 

Optat ephippla bon piger; optat arare caballus. 
Bondiefer Art find auch diefe Beyſpiele des La Sons 
taine von der Wahrheit, daß jeder Meuſch ſucht 
ich über feinen Stand zu erheben: 

Teutbeurgeeis veut batir comme les grands Seigneurs, 
- Tout petit prince a des Ambafladeurs, 
Tout Marquis veut aveir des pages. 


Diefe Art des Beyſpiels, das der Vorfielfung eine 
beſonders Fräftige Geſtalt oder Farbe giebt, um fe 
dem Gemüthe defto lebhafter einzuprägen, hat wie: 
ber gar vieleriey Formen, die fich nicht alle ent: 
witeln laſſen. So hat folgende Art des Beyſpiels 
eine ungemeine Kraft. Horaz will die allgemeine 
Lehre anbringen, Daß Ueppigkeit und groffer Auf⸗ 
wand fich nicht einmal durch groffen Reichthum ent⸗ 
ſchuldigen laffen. Anſtatt blos allgemein zu fagen: 
das Geld koͤnnte beffer angewendet werden, fagt 


er diefed in Beyſpielen, die er noch dazu in drin⸗ 


genden Fragen vorträgt: 
Cur eget indigaus quisguam, te divite ? quare 


Templa ruunt antiqua Deum? Cur, imprebe, caræ 


weilen die gemeineften und befannteften Wahrheiten Non aliquid patriæ tanto emetiris acervo ? (°) en 


von mehren Depfpielen begleitet, nur daß der Leſee „Die Beyſpiele Föunen nach der Befondern Abſicht, !°3 
Ach dabey aufhalte. Was iſt bekanuter, als 2 die man dabey bat, allgemeiner feyn, ober au ganz 
0 ein⸗ 


damit fie unvergeßlich bleibe. Daher werden bis⸗⸗ 
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einzeln Fällen: genommen werden ; fie koͤnnen er 
Lichter oder wahr ſeyn. „Darüber laſſen fich feine 
Regeln geben; Redner und Dichter müffen fühlen, 
was fich zu ihrer Abficht am beften ſchiket. Eine 
beſondre Kraft haben die Fälle, da man erſt allges 
meine Beyſpiele anführt, and diefelbe denn noch 
mit einem einzelen, dein Zuhörer gegenwärtig vor 


Angen liegenden Fall beftätiget. So kann ein Rebe - 


wer, der von Unglüksfaͤllen gefprochen bat, und 
denn fich ſelbſt noch als ein befonderd Benfpiel atts 
fühet, gewiß ſeyn, Mitleiden zu erweien. Dan 
erwaͤge, wie eüprend folgendes if: Cum fzpe 
antea, Indices, ex aliorum mileriis & ex meis 
euris laboribusque quotidianis, fortunatos eos ho- 
mines judicarim, qui remoti à ftudiis ambitionis 
otium ac tranguillitatern vitze fecut funt, tum vero 
in his L, Murænæ tantis tamque inprovifis periculis, 
ita ſum animo affeftus, ut non queam fatis, neque 


communem omnium noſtrum conditionem, neque 


hujus evehtum fortunamque miferari: qui primum, 
dum ex honoribus continuis familie majorumque 
füorum, unum afcendere gradum dignitatis coaftus 
eft, venit in pericnlum, ne & ea quæ relicta, & 
hæc quæ ab ipfo parata funt amittat. Deinde pro- 
pter ftudium novæ laudis, etiam in veteris diſcrimen 


(*) Cie. adducitur. (*). 


Or 
Murzna 


37: 


Se näher vor unfern Augen bie Bälle liegen, 
die als Depfpiele angeführt. werden, deſto größ 
fer iſt ihre Kraft, fürnehmlich aber if dieſes von 
shheenden und patbetifchen Beyſpielen zu ver 
ſtehen. So wie und eis Ungluͤkfall, der in eb 


nem entfernten Lande fich zugetragen hat, weniger 


rührt, als der in unſerm Vaterlande gefchehen, und 
ber am allerimeiften,, der ich in unfrer Nachbarfchaft 


und vor unfern Augen ereigwer; fo ift es auch mit 


den Bepfpielen. 


Beywort 
(Redende Kuͤnſte.) 

Ein Wort, welches einem andern, das den Haupt⸗ 
Begriffder Vorſtellung enthält, Hinzugefüget wird, um 
dem Hauptbegriff eine aͤſthetiſche Einfchränkfung zu 
geben. in folgender Beſchreibung, die aller yon 
einem Spiel des Landmanns, in den Alpen giebes 

Dort Riegt ein ſchwerer Stein nach dem geſtekten Ziele. 

Bon ſtarker Hand befesit, durch bie sertreumte Luft. 
find die durch andere Schrift ausgezeichnete Worte, 
Deywörter. Dan kann fe weglaſſen, ohne daß 
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die Hauptvorſtellung dadurch in ihren weſentlichen 
Theilen Schaden leidet: allein ſie dienen, dieſe 
Hauptvorſtellung Durch Nebenbegriffe aͤſthetiſch, das 

iſt, ſinnlicher zu machen. 

Es giebt eine andere Art Beywoͤrter ‚ bie man 
grammatifche nennen könnte, weil fie das And, was 
die Grammatiker Adjectiva nennen, und die man 
mit den äftherifehen nicht verwechfeln muß. Gie 
find nohtwendig zu dem eigentlichen Sinn der Rede, 
die Aftherifchen aber zufäliige Beſtimmungen deſſel⸗ 
ben. Wenn der angeführte Dichter fagt : 

Denn ein gefegt Gemuͤth haun Galle ſuͤſſe machen, 

Da ein verwöhnter Sinn auf alles Wermuth ſtreut. 
fo ſind die Wörter geſetzt und verwöhnt, gramma⸗ 
tifche, nicht äfthetifche Beywoͤrter. Denn ſie find zu 
dem Ausdruk ded Hauptbegriffe nothwendig: er 
fehle ganz, die Rede hat feinen Sinn mehr, wenn 
man fie wegläßt. 

Auffer diefen beyden Arten giebt ed noch eine 
dritte, welche bie Girammatifer Nomina patrony- 
mica nennen, die bauptfächlich dazu dienen, Die 
Namen der Perfonen mit einem Ehrentitel zu De: 
gleiten. So ift der Ausdruk Pius Aeneas, TOTVia 
Hon u.d.gl. Dieſe werden faſt allezeit gebraucht, 
fo oft die Hanptnamen der Perſonen genennt wer⸗ 
den, ohne daß man dabey eine befonbre aͤſthetiſche 
Abſicht hat. 

Die äftpetifchen Beywoͤrter, weichen man fonfl 
den Namen Epitheta giebt, dienen demnach, Vor⸗ 


ffellungen, die ohne fie fchom dusch die Hauptwoͤr⸗ 
:tee richtig bezeichnet And, Durch Nebenbegriffe.einen 


Aftherifchen Werth zu geben. Wenn man in ihrer 
Wahl gluͤklich ift, fo kommt oft die größte Kraft 
der Borftellung von ihnen ber. 3.8. 


IH robur & ss triplex 
Circa pe&us erat, qui fragilem trusi 
Commifit pelago ratem. 

Hor. L 3. 


Sie gehoͤren überhaupt in die Claſſe der Ausbildun⸗ 
gen, von denen wir in einem eigenen Artikel ge⸗ 
handelt haben. 

Ehen die Grundſaͤtze, nach weichen ein verſtaͤn⸗ 


diger Kuͤnſtler die Ausbildungen beurtheilt, dienen 


ans, dem rechten Gebrauch und die Beichaffenheit 
der Beywoͤrter zu beftimmen. Mans kaun leicht zu 
viel oder zu mzenig darin thun: und fo wie die Aus⸗ 
bildung uns uͤberhaupt von dem Verſtand des Kine 
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lers, einen vortheilhaften oder nachtheiligen Begriff 
giebt, ſo thut es in Anſehung des Dichters, der 
Gebrauch dieſer Beywoͤrter. 

Wie etwa groſſe Maͤnner nicht beſſer, als mit 
ihren bloſſen Namen koͤnnen genennet werden, ſo 
giebt es auch Vorſtellungen, die ſchon in ihrer Ans 
lage, in ihren wefentlichften Theilen groß und voll 
£ommen äfthetifch find, und deswegen in dem Aus⸗ 
druf feiner Auszierung durch Beywörter noͤthig has 
ben ; vielmehr würden fie dadurch geſchwaͤcht wers 
den. Um diefe Anmerkung zu erläutern, wollen 
wir folgende Stelle and Herrn Ramlers Paßions⸗ 
Eantate, dem Leſer vorhalten. 

e! Gethſemane! wen hören beine Mauren 


Beſter aller Menfchenkinder ! 
Du zagſt, du sitterk gleich dem Sünder, 
Dem man fein Todesurtheil fpricht. 


Diefe ganze Vorflellung. bat etwas Groffes ‚daB 
durch Feine Nebenbegriffe kaun verflärft werden. 
Hätte der Dichter etwa gefage: Ind dies ift mein 
goͤttlicher Jeſus? — Dis zitterft gleich dem elen⸗ 
den Sünder, dem man fein gerechtes und fürchter- 
liches Todeönrtheil antündiget — fo hätte aller Auf: 
wand dieſer Beywoͤrter, die Borfiellung nicht nur 
nicht verſtaͤrkt, ſondern geſchwaͤcht. 
Wenn Caſar, da er den Brutus unter feinen 
Mördern erblift, ihm zuruftı Auch de Brutus, 
fo fage vieles, alles was der Diktator bier fagen 
will, in der vollkommenſten Stärke, und wenn 
man dem Drums. ein Beywort geben wollte: Auch 
du mein vaͤterlich geliebter,, mein fo febe verpflich- 
teter Brutus, fo wuͤrde die Stärke der Rede nicht 
das geringfte gewinnen. Syn dergleichen Faͤllen muß 
man fich der Beywoͤrter gänzlich enthalten. 
Auch in Dem entgegengefegten Ball, bey Vor⸗ 
ſtellungen, welche nur des Zuſammenhangs halber 
da ſind, und die der Dichter mit Fleiß etwas aus 
den Augen wegſetzt, wuͤrde man die Beywoͤrter ſehr 
zur Unzeit anbringen. Die Mahler ſetzen oft in 
einem Hintergrund, oder im ſtaͤrkſten Schatten ein⸗ 
zele Figuren oder Grupen hin, die blos des Zuſam⸗ 
menhangs halber, oder eine ſonſt leere Stelle aus⸗ 
zufuͤllen, da find. Diefe Einen fie durch feinen 
lebhaften Pinfelftrich erheben, weil fie fonft zu ſtarke 
Wuͤrkung thäten,, und das Auge von wefentlichen 
Gegenſtaͤnden abzögen. Eben diefe Befchaffenheit 


ſeyn würde. 
vollig zu faſſen, ſeigende Stelle: 


Bey 
bat e8 mit einigen Vorſtellungen in vedenden Kaͤn⸗ 
ſten. Was ſeiner Natur nach in der Daͤmmerung 
liegen muß, das ſoll nicht and Licht gebracht wer⸗ 
den. Wenn ein Dichter und auf bie Handlungen 
eines fireitenden Helden aufmerkſam machen will, 
fo muß er ich hüten, durch ein unzeitiged Beywort 
die Aufmerkſamkeit auf dad Geraſſel feines Wagens, 
oder das Stampfen feineß Pferdes, zu lenfen. 

Die größte Vorfichtigkeit im Gebrauch der Dee 
wörter, bat man da nöthig, wo man andre Pers 
ſonen redend einfährt. Man muß auf das genaueſte 
erwägen , wie viel einzele Begriffe nochwendig in 
den Vorſtellungen der redenden Perſon liegen, umb 
gerade nur fo viel ausdruken. Man muß allezgeit 
daran denken, daß die Beywoͤrter den Hauptwoͤr⸗ 
term untergeordnet find. Wo diefe fchon alles für 
gen, was an diefem Drte, nach diefen Umſtaͤnden, 


binreicgend ift, da muß jedes Beywort verwieden 


werden. 

In der Geſchichte des Geſchmaks aͤlterer und 
neuerer Zeiten ſindet man, daß ein Ueberfluß ber 
Beywoͤrter allemal ‚bie erfle Anzeige des ſich vers 
derbenden Geſchmaks gewefen if. In Griechenland, 
in Kom und in Frankreich, hat fich diefer Ueberſtuß 
gejeiget, fo bald die goldnen Zeiten der Dichtkunſt 
und Beredfankeit anfiengen, einer verborbenen Pe⸗ 
riode Mag zu mathen. | 

Diefemnach muß der Gebrauch der Beywoͤrter, 
anf die Fälle eingefchränfe werben, wo bie Vorſtel⸗ 
hang durch die Dauptbegriffe noch nicht aͤſthetiſch ge- 
mag iſt. Und damit wir iheen Gebrauch defto be⸗ 
flimmter anzeigen koͤnnen, müflen wir und ers 
Innern, daß der aͤſthetiſche Stoff von dreyerley Art 
iſt; Daß er entweder die Phautaſte mit lebhaſten Bil⸗ 
dern anfüllt, oder dem Verſtand heile und groſſe 


‚ Begriffe darbietet, oder die Empfindung erregt. 


Nach diefer brepfachen Abſicht müffen die Bey⸗ 
wörter gewaͤhlt werden. Entweder zeichnen ſie uns 
die Sachen ſinnlich vor, oder fie erhellen und ver⸗ 
ſtaͤrken unſre Veeriſe/ oder ſie reizen die Empfin 
dungen. 

Sinnliche und maßerfihe Beywoͤrter . find da, 


wo man wuͤrklich durch die Rede mahlen will, gauz 


unentbehrlich, weil ohne ſie das Gemaͤhlde entweder 
die kleinen Umſtaͤnde nicht ausdrukt, oder durch 
weitlaͤuftigere Bezeichnung berfelben ſehr langweilig 
Man überlege, um dieſe Anmerkung 


& ” 
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Er treibt den trägen Schwarm von ſchwer beleibten Kühen,. 
Mit freudigem Sebrüll, durch den bethauten Steg; 

Sie irren langſam um, mo Klee uud Mutten blühen, 

Und mähn das zarte Gras mit fcharfen Zungen weg. 


Laͤßt man die Beywoͤrter weg, fo fehlt dem Ge- 
mählde das wahre Leben; will man die Umftände 
die durch fie bezeichnet werden, anders vorſtelen, 
ſo wird man langweilig. 


Will man nicht mahlen,, fonbern etwas flarf, 
neu, kurz, oder naiv fagen; ‚fo Eönnen auch dazu 
die Bepmwörter die beften Mittel abgeben. Will 
man rühren, durch welche Gattung des Leiden 
fhaftlichen es ſey, fo koͤnnen wolgewählte Bey⸗ 

woͤrter ungemeine Dienſte dabey thun. 


Ueberhaupt alſo ſind ſie zu gar allen Gattungen 


der aͤſthetiſchen Kraft die beſte Wuͤrze, die den 
Hauptvorſtellungen den groͤßten Nachdruk geben. 
Hingegen iſt auch nichts abgeſchmakteres, als eine 
von ſchwachen, unbeſtimmten, oder muͤßigen Bey⸗ 
woͤrtern angefuͤllte Schreibart. 
verwerfen, da die Beywoͤrter zwar nicht muͤßig 
find, aber Nebenbegriffe ausdruͤken, die den Haupt⸗ 
zwek nichtd angehen, fondern blos den Wis und 
befondre Einfälle des Redners oder Dichterd, an⸗ 
zeigen folfen. 

Wie die Dichtfunft überhaupt finnlicher ift , als 
die Beredſamkeit, ſo bedienet ſie ſich der Beywoͤrter 
haͤufiger, als dieſe. 
Dichter ſich huͤten, daß ihn der Vers nicht verleite 
ſich derſelben ohne Noth zu bedienen. Dazu kann 
inſonderheit der Hexameter leicht verfuͤhren. Bey⸗ 
ſpiele davon ſind ſo leicht anzutreffen, daß es un⸗ 
noͤthig iſt ſolche hier anzuführen. | 


Beziferung. 

m) i 

Die Bezeichnung der Accorde bed Generalbaſſes, 
durch Ziffern oder durch andre Zeichen. 


\ 


linken Hand die Töne des Baſſes an, mit der reche 
ten Hand aber die, zu den Baßtoͤnen gehörigen, 
Accorde. Man ift gewohnt, nur die Baßtoͤne 
durch Noten auszudruken, die Accorde aber durch 
Ziffern, welche. über die Baßnoten geſetzt werben. 


Auch die ift zu 


Defto mehr aber muß der: 


Derjeni⸗ 
ge, welcher den Generalbaß ſpielt, ſchlaͤgt mit der 
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artitur bed Tonſtuks vor ſich haben. Da es eine 


ganz bekannte Sache iſt, daß uͤber einerley Baß 


mehrere, ganz von einander abgehende, Harmonien 
ſo iſt offenbar, daß 
der Generalbaßſpieler ohne Bezifferung nicht wiſ⸗ 
ſen kann, welche von allen moͤglichen Harmonien 


koͤnnen genommen werden; 


der Tonſetzer gewaͤhlt hat, und es geſchieht nur 
von ohngefehr, wenn er die wahre trift. Wir 
tollen denen, bie ſich berühmen, einen unbezif-- 
ferten Generalbaß richtig zu fpielen, das Urtheil 
eines der'größren Meifter zur Warnung anführen. 
„Wir fehen.allenthalben, (Tagt er,) daß zu einem. 
guten Accompagnement noch fehr viel gehöre, wenn 
auch die Bezifferung fo ift, wie fie fepn fol, Es 
erhellet hieraus das Lächerliche der Anfoderung, . 


unbezifferte. Bäffe zu accompagniren ; und man 


fieht zugleich die Unmöglichkeit ein, die legtern ders 


geftalle abzufertigen, daß man nur einigermaßen zu⸗ 
frieden ſeyn fönnte. (X) ” Es erhellet Hieraus, daß. 


4 Br 


die Dezifferung des Generalbafles eine, ganz noth⸗ die das 


wendige Sache fen. 


Deswegen ift auch zu münfchen , daß die größten en 


Meifter fich vereinigten, die vollfommenfte Berg 
zifferung ausfündig zu machen, und biefelbe al 
denn durchgehends einzuführen. Denn noch ißt iſt 
die Methode zu beziffern nicht nur unvollfommen, . 
fondern auch wanfend , indem einerlen Accorde 
nicht immer auf einerlen Art bezeichnet iverden. 

Die gewöhnlichen Bezifferungen werden bier 


‚nicht angeführt, weil fie, jede in dem Artikel von 


dem Nccord , den fie bezeichnet, beſonders ange 
jeiget foorden. Alſo wird hier nur dasjenige ange 
führt, was die Bezifferung überhaupt betrift. 

Die Unvollfommenheit der Bezifferung erhellet 


daraus, daß es auch bey den mit größtem Fleiß 


besifferten Bäffen fo fehr fchweer if, alle Fehler 
zu vermeiden. Der Begleiter muß, auffer den vor 


ſich habenden Zeichen, noch gar zu viel befondre 


Es giebt zwar Spieler, die fich berüßmen, ben 


Generalbaß ohne Bezifferung richtig zu fpielen; 
allein Diefes iſt nur alsdenn möglich, wenn fie Die 
Erſter Theil, 


N 


Megeln in acht nehmen, um nicht zu fehlen. ‚Denn 
zur guten Begleitung wird nicht blos erfodert, daß 
man zu jeder Baßnote den vechten Accord nehme, 
fondern, daß er in der ſchiklichſten Höhe, und in der 
ſchiklichſten Geſtalt genommen werde. Bis tigt iſt 
noch keine Bezifferung bekannt, die dieſe beyden Um⸗ 
ſtaͤnde andeutet. So begnuͤget man ſich z. B. den 


Sextenaccord durch die Ziffer 6 anzudeuten; ob... 


aber die Sexte oben,foder unten, oder in der Mitte . 


liegen fol, od ſie verdoppelt I werden fol ‚sb man 
- die 
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die Terz baben verboppeln, oder ob man die Octave 
dazu nehmen fol, wird durch Feine Bezifferung ans 
gedeuter. Daher entfleher Die Nothwendigkeit der 
erftaunlichen Menge von Regeln, die auch bey bes 
zifferten Baͤſſen noch in acht zu nehmen find. Eine 
- andre Unvollkommenheit ift die Menge der Zeichen, 
die oft zu einem einzigen Accorb erfodert werden ; 
von denen noch dazu jedes Durch x oder boder kan 
verändert werden; da ed denn kaum möglich iſt, in 
der nöthigen Geſchwindigkeit ich in alles zu finden. 
Es wäre vielleicht nicht unmöglich, diefen Unvolls 
Eommenheiten der Bezifferung abzuhbelfen, wenn 
nur Die beften Meiſter fich die Sache mit Ernft an⸗ 
gelegen ſeyn lieffen. Wir mwünfchten vornehmlich, 
daß ein Kunftverftändiger verfuchen möchte, ob 
sticht die Bezifferungen Dadurch zu erleichtern wären, 
daß man uͤber der Baßnote, ſo oft es angeht, mit 
einem Buchſtaben den Ton anzeigte, deſſen Drey⸗ 
klang, oder Sexten⸗ oder Septimenaccord, den 
eigentlichen zum Baß gehörigen Accord ausmacht. 
Folgendes Bepſpiel wird diefe erläutern: 





Der gemeine Sertenaccord in der erſten Abtheilung 
Eönnte fo angedeutet werden, wie in der zweyten 
Abtheilung zu fehen if, wo ber Buchflabe c an⸗ 
deutet, daß die rechte Hand den zu c gehörigen 
Drepklang anfchlägt. Der Quartfertenaccord ber 
dritten Abrheilung würde ebenfalls durch c angezei- 
get; ber 5 Accord auf H fönnte durch J angedens 
det werben, weil der Septimenaccord von G, mit 
der rechten Hand gegriffen, den 5 Accord zu H aus⸗ 


macht. Go würde alfo daffelbe Zeichen anſtatt 


der drey verfchiedenen Bezifferungen 5 : 


485 dienen 
Eönnen. Wir uͤberlaſſen den Meiftern der Kunft, 


diefer Sache nachzudenken, und das Urtheil zu faͤl 


len, ob anf eine folche Art die fo gar groffe Anzahl 


der Bezifferungen oder ſogenaunten Signaturen micht 


zu vermeiden, und Daburch bie ganze Sache zu er⸗ 
feichtern waͤre. 

Ofte twerden die Bezifferungen, entweder and 
Mangel der Neberlegung,, oder auch wol and Vor⸗ 
bedacht, um den Sachen ein gelehrtes Anſehen zu 
geben, ohne Noch verniehrer, da fie anf durchge 
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heude Baßnoten gelegt werben, wie and folgenden 
Benfpielen erheilet : 





Es iſt ganz umgereimt, die Bezifferungen fo au⸗ 
aubringen, wie bier bey a, b und c, da die bes _ 
jifferten Noten nur durchgehend find. Derflän: 
dige Tonfeger fchreiben diefe Faͤlle wie beyd,e, undf, 
fieht, um anzuzeigen, daß die zur zweyten Note 
gehörige Harmonie, gleich auf der erften angefchlas 
gen werbe. 

Diefe ganze Materie von der vollkommenſten Be: 
sifferung verdiene von einem erfahrnen Tonfeger 
vom Grand aus unterficcht zu werben, Damit ein⸗ 
mal eine fo gar wichtige Sache zu einer gröffern 
Vollkommenheit koͤnne gebracht werden. 


Bild. 
(Redende Käufe.) 

Ein finnlicher Gegenſtand, der in der Rede fen 
weder bloß genenne , oder ausführlich beichrieben 
wird, in fo fern er durch feine Aehnlichkeit mit eis 
ner andern Sache bedeutend wird. Go wird der 
Schlaf ein Bild des Todes, der Frühling ein Bild 
der Jugend genennt ‚ und fo ſingt Haller: 

hr Wälder, wo Bein Licht durch finfre Tannen ſtrahlt, 

Ro fich in jedem Buſch die Nacht des Grabes mahlt u. ſ. f 

Seyd mir ein Bild der Ewigkeit. 


"Die Bilder erweken Elare und lebhafte Vorſtellun⸗ 


gen, die fehr foßlich find, und darin man viel auf 
einmal, wie mit. einem einzigen Blik, erfennt: wenn 
fie eine fühlbare Aehnlichkeit mit abftraften Vor⸗ 
ſtellungen haben, fo koͤnnen fie alſo mit een 
Bortheil an deren Stelle gefept werben. Sie hun 
alödenn in der Rede den Dienft, den eine gemahlte 
kandſchaft thut, die inan jemanden vorlegt, um 
ihm einen Begriff von der Gegend zu machen, die 
dadurch abgebildet iſt; folglich find fie Gemaͤhlde 

der Gedanken. 
Die Bilder veranlafen ein anſchauendes Cie 
Feen der abgebildeten Sachen ; ‚fe geben “ 
ab⸗ 


Bil 
abftraften Vorſtellungen einen Körper , wodurch 
fie faßlich werben. Gedanken, die wegen der 
Menge der dazu gehörigen Begriffe fchmeerlich mit 
einem Blik Eönnten überfeben werden, laſſen ſich 
Dadurch fefihalten. Alſo dienen die Bilder übers 
haupt, die verfchiederien Verrichtungen des Geifte® 
zu erleichtern. Hiezu kommt noch, daß das Ders 


. „guügen, welches allemal aus Bemerkung der Aehn⸗ 


lichkeit. zwilchen dem Bild und dem Gegenbilde ent 
ſteht, die Eindrüfe deſto lebhafter und unvergeßli⸗ 
cher macht. 

So lang eine Sprache an allgemeinen Ausdruͤ⸗ 
fen arm if, muß nothwendig das meiſte durch 
Bilder ausgebrüft werden : daher find bie Reden 
der uoch wenig gefitteten Voͤlker durchaus mit Bil 
dern angefüll. Aber auch da, wo man bie Ges 
banken allgemein ausdrüfen Föunte, werden bie 
Bilder gebraucht, um die Vorſtellungen äfthethifch 
zu machen: daher die Dichter vorzüglich, und 
nach ihnen Die Redner, einen vielfältigen Gebrauch 
daͤrvon machen. 

Sie bekommen aber nach ihrer aͤuſſerlichen Form 
und auch nach der Art, wie ſie angebracht werden, 
verſchiedene Namen. Sind ſie blos beſondre Faͤlle, 
an denen man das Allgemeine leichter erkennen ſoll, 
ſo werden fie Beyſpiele genennt; find fie Dinge 
von einer andern Art, die neben das Gegenbild ge 
ſtellt werden, fo bekommen fle nach * 
der Sache den Namen der 
GSleichniſſes, wobey die gewöhnliche 23 
woͤrter, wie, alswie, gleichwic, u. d. gi. gebraucht 
werden. 
der abgebildeten Sache, ſo daß dieſe gar nicht dabey 
genennt wird; ſo bekonimen ſie insgemein den Na⸗ 
men der Allegorie, auch bisweilen der Habel, der 
Parabel, oder des allegoriſchen Bildes. Diejenigen 
Bilder, die nur beylaͤnſig, ohne die Vergleichungs⸗ 
formeln, und fp gebraucht werden, daß die Haupt⸗ 
fache ihren eigentlichen Namen behält, ihre Eigen 
haften oder Würfungen aber durch Bilder audges 
drüft werden, befommen den Namen der Meta⸗ 
phern , wie wenn man fagt : Die Jugend vers 
bläße bald, 

Die Haupteigenfchaften eines Bildes. ſind dieſe: 
Es muß von bekannten Dingen hergenommen wer⸗ 
den, die man fich leicht und mie großer Klarheit 
vorſtellt; es muß eine genaue Achnlichfeit mit dem 
Gegenbild Haben ; dieſe Aehulichkeit muß ſchuell 


Setzt man ſie aber ganz an die Stelle 
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bemerkt werden koͤnnen, fo bald man das gauze 
Bild gefaßt hat; die Gattung der Dinge, woraus 
«8 genommen iſt, muß nichts au fich haben , das 
dem Charakter des Gegenbildes entgegen fey. 
fieht ohne Mühe bie Notwendigkeit diefer Eigen⸗ 
ſchaften der Bilder ein. 

Wegen der letzten Eigenfchaft muß man am 
forgfältigften fepn,: weil der Mangel derielben fehr 
widrige Würfung thun fan. Ernſthafte Vorſtel⸗ 
lungen würden durch comiſche Bilder, hohe Dinge 


durch niedrige, ganz verborben werben. Nur bey 


fcherzhaftem Bortrag iſt es nicht nur erlaubt, ſon⸗ 
dern fehr vortheilhaft, dieſe Regel zu überfchreiten, 
indem das Widerfprechende oder Widerartige jlois , 
fen dem Bild und dem Gegenbild, eine Haupt: 
‚quelle des Scherihaften ift, wie an feinem Orte ge⸗ 
zeiget wird. 

. Die Quellen, woran die Bilder geſchoͤpft wer⸗ 
ven, ſind manniafaltig ; die leblofe Natur ; die 
Kunſtwerke; die Sitten der Thiere und der Mens 
fchen; die Geſchichte; die Mythologie, und endlich 
die Belebung leblofer Dinge: das Mittel aber zur 
Erfindung ift eine weitläuftige Kennmis dieſer Quels 
Ten mit einem fcharfen Beobachtungsgeift und leb⸗ 
haften Wis verbunden. Wer in Erfindung der 
Bilder gluͤklich fepn will, der muß aufler füh mir 
einen verweilenden, alles bemerfeuden und durch⸗ 
‚forfchenden Auge Natur und Sitten unauf hoͤrlich 
beobachten; im füch ſelbſt aber jeden bis zur Klara 
beit hervorkommenden Begriff, jede auffeimende 
Empfindung bemerken, und fih den Eindrüfen 
derſelben eine Zeitlang überlaften. Denn dadurch 
bemerkt man die Nehnlichfeit der Dinge. Se größ 
fer der Beobachtungsgeiſt des Sichtbaren und Uns 
ſichtbaren if, deflo reicher wird die Einbildungäfraft 
an Bildern und Gemählden, die jede Vorſtellung 
des Geifted und jede Regung des Herzens zu ſicht⸗ 
baren und fühlbaren Gegenfländen machen. Denn 
die ſichtbare Welt ift durchaus ein Bild der unſicht⸗ 


‚baren, in weicher nichts liegt und nichts vorgeht, 


das nicht durch etwas materielles abgebildet würde: 
Es ift das eigentliche Werk der redenden Kuͤuſte, 


nus die unfichtbare Welt durch die ſichtbare bekann⸗ 


ter zu machen. Alſo if die Erfindung vollkom⸗ 
mener Bilder beynahe dad vornehmſte Studium 
des Dichters. 
Die unabläfige Beobachtuus der Natur und der 
Sitten, zu welcher Bodmer viel nügliche een an 
92 bie 
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Kris die Hand giebt, (*) ift der eine Weg zu Erfindung 


machtun, der Bilder; die Dichrungäfraft , die aßgezogenen 
gen über Begriffen einen Körper giebt, die leblofe Dinge in 
ie — lebendige Weſen verwandelt, -ift ein andrer Weg. 


de im So macht Horaz.die Sorge, und faft alle Leiden: 
_ fen und 
sten Capi⸗ 
ul. 


fchaften zu handelnden Eörperlichen TBefen, die uns. 
uͤberall verfolgen. CD Die Lebhaftigkeit der Einbil- 
dungsfraft ift die einzige Quelle biefer Bilder. 
(S. Belebung; Dichtungskraft.) 

Wer einige natuͤrliche Anlage zur Erfindung und 
Erſchaffung ſolcher Bilder hat, kann fie durch 
fleißiges Leſen der Dichter und Redner, denen 
dieſe Gabe einigermaaßen eigen war, noch ſehr ver⸗ 
ſtaͤrken. So wie man bey vergnuͤgten Menſchen 
vergnägt, und bey melanchofifchen ſchweermuͤthig 
wird, fo wird man auch bey wigigen wigig, wenn 
man nur irgend einen Sunfen Wis hat. Man wird 
daher allemal fehen, daß diejenigen, die viel mit 
mwigigen Menſchen umgegangen find , über das 
Maaf ihrer natiirlichen Anlage wigig find. Wem 
der Umgang fehlt, der muß ihn durch das Leſen 
erſetzen. 

So fuͤrtreflich der Nutzen der Bilder iſt, ſo ſind 
fie, wie alle Dinge, dem Mißbrauch unterworfen. 
Die Redner und Dichter, die durchgehende am 
meiften bewundert werden, haben fie als koſtbade 
Wuͤrze mit behutfamer Sparfamkeit angebracht. 
Bey fehr wichtigen Begriffen und Vorftellungen, 
Die man gerade zu nicht mit der gehörigen Stärfe 
und Lehhaftigfeit ausdruͤken kann, werden fie noth- 
wendig; bey Nebenfachen- aber find fie bloße Zier⸗ 
rathen , womit man ſparſam umgehen muß. Sie 
find wie Juweelen, die man nur an wenigen Stel 


len anbringen darf. Dan findet deswegen, daß 


ihre Ueberflus, fo wie ver Ueberflus der Verzie⸗ 
rungen im der Baukunſt, allemal ein Vorbote des 
fih zum Untergang neigenden Geſchmaks ift. 

Es wäre angenehm und nuͤtzlich, wenn fich je 
mand die Mühe geben wollte, aus den Weberbleib- 
Yeln der griechifchen Litteratur zu zeigen, wie vom 
Homer bis auf die fogenannten Pleyaden, und von 
diefen 618 auf die griechifchen Rhetoren, von. de 
nen Nom zur Zeit der Kayſer angefflit- war, 
ber Gebrauch ber augzierenden Bilder beftän- 

D, Scandit zerstas vitiofa naves — 
Cura; nec turmas equitum relinguit, 
. Ocior cervis, ageme nimbe, 
Ocior Eure, 


Bil 


dig in dem Maaße zugenommen, in welchem der 
männliche und gute Geſchmak abgenommen hat. 
Doch ift es in gewiſſen Fällen gut, ' wenn Bil 
der auf Bilder gehäuft werden. In Dven, wo 
eine einzige Borftellung, die an fich felbft einfach ift, 
fo lange wiederholt werden, und fo genau auf alle 
Seiten geivendet werden muß, bis unfre ganze 
Vorſtellungskraft völlig davon eingenommen ifl, 


iſt die Anhaͤufung der Bilder, bie einerley Sache 


in verfchiedenen Geſtalten ausdrüfen, das einzige 
Mittel zum Zwek zugelangen. Davon findet man 
häufige Benfpiele beyin Horas; fo wie man beym 
Goidins faft uͤberall Beyſpiele von Anhäufung der. 
Bilder bey gemeinen, oder doch nur beyläufigen 
Vorftellungen finder, wie z. E. in diefer Stelley 
'Littora quot conchas, quot amoena rofaria flores, 

Quotve foporiferum grana papaver habet; 

Silva feras quot alit, quot pifcibus unda natatur ; 

Quot tenerum pennis a£ra pulfat avis, 

Tot premor adverfis, (*) 


Diefes fälle etwas in laͤppiſche. 


Auch da koͤnnen Bilder mit Nachdruk aufgehäuft 
werden , wo man in ſtarkem Arfeft, den mandurch 
Horte aͤuſſern will, immer beforget, man habe die 
Sachen noch nicht ſtark oder hinlänglich geuug ge 
fügt. In diefem Falle befand fi) Horaz bey der 
folgenden Stelle, die man mit groſſem Unrecht mit 
der vorhergehenden aus dem Doibind, in eine Claſſe 
feßen würde. 

Sed juremus in hasc: fimul imis faxa renariot 
Vadis levata, ne redire fit nefas,, 

Neu converfa domum pigeat dare lintea, quande 
Padus Matina laverit cacumina, 

Io mare feu celfus procurrerit Appenninus, 
Novaque Monfftra .junxerit libidine 

Mıirusamor: juvet ut tigres fubfidere cervis, 
Adulteretur & columba Mitvo: 

Credula nec ravos timeant armenta leones, 
Ametque falfa levis hircus littora. (*) 


Dergleichen Anhäufung der Bilder dienet auch, 
wenn man nichts mehr über eine Sache zu ſagen 
bat, den Zuhörer eine Zeitlang in derfelben wichtis 
gen Vorſteltung in unterhalten. Diefer Fall tommt 


u 


— Timor et min® _ 
Sandunt eedem quo dominus; neque 
Decedit ærata triremi; et 
Poſt equitem fedet atra cura - 


Eyrriſt. V. 
2. 
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am Sfterfien in der Ode und in der Elegie vor. Red⸗ 
ner befinden ſich bey pathetifchen. Stellen oft in 
demfelben. 


Auch die Form der Bilder, ihre Kürze oder Aus⸗ 
führlichfeit, muß aus der Abficht, die man hat, beur⸗ 


teilt werden. Denn bisweilen thut ein durch we⸗ 


(*) Earip. 


Androm, 
vs. 265 


ſtaͤrkung oder Verſchwaͤchung einer Empfindung ab⸗ 


nig Züge gezeichnetes Bild alle Würfung, die man 
verlangt, da ed andremale muß ausgezeichnet wer⸗ 
den, Wenn Hermione beym Euripideg , zu der An⸗ 


dromache, die, um ihr Leben zu erretten, an den 


Altar der Thetis geflühen war, fagt: Und wenn 
dich gleich: gefehmolstn Bley umgäbe,, fo will ich 
dich doch von dieſer Stelle wegbringen; (*) fo 
iſt dieſes Bild, ob es gleich nur angedeutet wird, 
von der hoͤchſten Kraft. Hermione hatte fich vor- 


genommen, die Undromache ans dem geheiligten Ort 
ihrer Zuflucht, wo es nicht erlaubt war, Hand an⸗ 
jufegen, durch ein ander Mittel heraus zu lofen. 


Eie wollte den Sohn: diefer ungläflichen Königin 
dahin bringen, und ihn vor den Augen der Mutter 


zu ermorden brohn, wofern fie den Altar der Thetis 


nicht verfaffen würde. Diefes Mittel fah fie für fo 
unfehlbar an, daß es feine Wuͤrkung thun müßte, 
wenn auch gefchmolsen Bley um den Altar IM. 
Veberlegung und Gefchmaf miffen dem Dichter das 
Maaß der Ausfuhrlichkeit an die Hand geben. Ueber⸗ 
haupt ſcheinet es, daß die Bilder, welche auf Ber: 


zielen, allemal eher ganz fur; fenn können, al die, 
wodurch man die Vorſtellungskraft zu lenken ſucht. 
Dieſe Materie von dem Gebrauch der Bilder, ihren 
verſchiedenen Wuͤrkungen, und den daher entſtehenden 
Formen und Gattungen derſelben, verdient uͤber⸗ 
haupt von den Kunſtrichtern in ein voͤlliges Licht 
geſetzt zu werden. Was hier der allgemeinen Be⸗ 
trachtung der Bilder fehlt, iſt einigermaaßen in den 
Artikeln über -die befondern Arten derfelben erſetzt 
worden. S. Allegorie, Benfpiel, Gleichniß, Mes 


tapher. 
Bild. 
zZeichnende Künfte.y 

Dia Wort feheiner in feiner urfpriinglichen Bes 
deutung einen Förperlichen Gegenfland zu bezeich 
nen, der durch Kunfl eine ordentliche Sorm and 
Geſtalt befommen hat ; denn einer unförmlichen 
Maße eine ordentliche Geſtalt geben, heißt eigent: 
lich bilden. Man fann demnach alles, was durch 
die Kunſt eine ſolche Geſtalt bekommen hat, es fey 
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aus Stein gehauen, oder aus Holz geſchnitzt, oder 
aus einer weichen Materie geformt, oder aus einer 
ſchmelzenden gegoſſen, ein Bild nennen: doch ſchei⸗ 
net es, Daß man vorzüglich den Bildern von menſchli⸗ 
cher und thierifcher Geſtalt diefen Namen zueigne. 

Hiernaͤchſt wird diefer Namen auch überhangt 
den Gemählden gegeben, indem man große Samm⸗ 
lungen von Gemählden Bildergallerien nennt. Aus 
demfelden Grand werden anch Die Kupferſtiche 
bisweilen Bilder genennt. ‚Aber auch bey Gemaͤhl⸗ 
dent nnd Kupferftichen ſcheinet die menſchliche Ges 
ſtalt einen Hefondern Aufpruch auf den Namen des 
Bildes zu machen. Bisweilen prüft man das, 
was man gemeiniglich mit. dem franzoͤſiſchen Wort 
Portrait nennt, befonderd auch durch das Wort 
Bild, noch gemeiner aber durch Rildniß aus. 


Bildende Künfte. 
Mit diefem allgemeinen Namen bezeichnet man 
alle Kuͤnſte, welche ſichtbare Gegenflände nicht 


blos durch Zeichnung und Farben, fondern in wah⸗ 


rer förperlicher Geſtalt nachahmen. Diefe find die 
Bildbauerfunft. , die Steinſchneiderkunſt, bie 
Stempelſchneiderkunſt, die Stukkaturkunſt, von des 
ren jeder an ihrem’ Drte befonders gehandelt wird, 
Sie find alfo ſo nahe mit einander verwandt; daß fie, 
ſo viel wır auß der. Sefchichte wiſſen, zugleich aufge⸗ 
fommen, zur Vollkommenheit gefliegen, und auch wie⸗ 
der gefallen find, wie aus den hiſtoriſchen Nachrichten, 


die wir in den Artikeln Bildhauerkunſt, geſchnit⸗ 


tene Steine, Schaumönsen, angeführt haben, zu 
ſehen iſt. a — “ R 
Bilderblinde. 
Saum) . 
Iſt im einer Mauer eine blinde, das iſt nicht gam 


durchgebrechene, Vertiefung, zu dem Endzwek ger 


macht , daB Statuen oder andre: Bilder darin fichen 
koͤnnen. Man nennt fie durchgehende mehr mit dem 
franzöftfehen Namen Tiſche. (Niche) Sie werden 
an den Auffenfeiren der Gebäude, oder auch inwendig 
an den Wänden angebracht, die man mit Statuͤen 
verzieren will, damit diefe beſſer, als wenn fie frey 
ſtuͤnden, vor "Schaden geſichert ſeyen. Ihre Tiefe 
und Hoͤhe iſt alſo allemal nach dem Werk abzumeſ⸗ 
fen, das man hineinfegen mil. Man bringe fit 
gegenwärtig nicht mehr fo Häufig an, als ehedem, 
da man die. Gebäude mehr, nid gegenwärtig ge⸗ 


93 | | ſchieht, 
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ſchieht, mit Bildern der Heiligen verziert hat. ſo muß fe nicht blos bey ber Belnfligung des Au⸗ 
Sie ſchiken ſich auch nur da, mo das maßide einer ges ſtehen bleiben, und ihre Werke muͤſſen nicht 


Mauer durch etwas Mannigfaltigfeit zu unters bios zur Pracht, oder zur Verzierung der. Ge⸗ 


brechen iſt, und beſonders zwiſchen Wandpfeiler, baͤnde und der Gaͤrten dienen, fo ſtarke, 
wie an den vier Eingängen des Berliniſchen Opern⸗ daurende und vortheilhafte Eindrüfe auf die Se: 


hauſes. | „ mücher der Menfchen machen. Diefes kann fie 
Bilderftuhl. auch fo gut, als irgend eine der andern fchönen 
(Sautınf.) | Künfte thun, ob fie gleich in den Mitteln weit eins 


Vierekigte Steine an den drey Spihen eines Gie⸗ gefchränfter IR, als die meiſten andern, 
beis, anf welche Statuen gefegt werden. Es war Der twichtigfie aller fichtbaren Gegenflände iſt 


nach der Bauart der Niten gewöhnlich, auf die drey ber Menſch. Nicht wegen der Sierlichfeis feiner 


Efen ver Giebel Statuen zulfegen, und diefe muͤßten Borm, weun dieſe gleich das ſchoͤnſte aller ſichtbaren 
norhwendig, um ganz gefehen zu werden, nicht uns Dinge wäre; fondern deswegen, weil diefe Form 
mittelbar auf das Hauptgeſims, fondern auf einen ein Bild den Seele iſt; weil fie Gedanken und Ems 
. erhöhten Srundftein gefeßt werben. Gie werden pfindungen, Eharafter und Neigungen in koͤrper⸗ 
insgemein ganz glatt, ohne Fußgeſims und Defel, licher Geſtalt darſtellt. Der Leib des Menſchen 
in der Dike der Säulen oder Pilafter, über weichen ift nichts anders, als feine ſichtbar gemachte Seele. 
fie teen, ‚gemacht; die Höhe aber muß nach den Alſo bilder biefe Kunſt Seelen, mit allem, was fie 
Biebel abgemeflen werden. YVitsnvins giebt ihnen intereflanses haben, in Marmor und Erzt. Die 
die ganze Höhe des Giebelfeldes; Scamoszsi macht Seele ‚felbfl aber fcheist ein Bild des hoͤchſten We⸗ 


fie der ganzen Ausladung des Dauptgefimfes gleich. ſens, des erhabenſten, vollfommenften und beiten - 


In viefem Gall würde man in einer Weite von dem Gegenſtandes zu ſeyn. Diefe Kunſt fan demnach 
Gebäude, die feiner ganzen Höhe gleich if, das das hoͤchſte, mas der Menſch zu denken und zu 
ganze Bild fehen koͤnnen. empfinden im Stand if, dem Geſichte darſtellen. 


Was hier gefagt worden, geht blos auf die Bit Man fagt von dem Jupiter des Phidias, ed babe. 
derfiühle anf den Giebeln der Gebaͤnde, die Virus ihm niemand anfehen Eönnen, ohne von der Ma⸗ 


vind Aeroteria wennt. Man macht aber auch folche jeſtaͤt des göttlichen Weſens gerührt zu werden. 
Bilderſtũhle für Stamen, die auf freyem Boden, Wer alſo bie Kunſt befige, wie Phidias fie befeb 
oder in Bilberblinden ſtehen, denen man auch die. fen bat, ber kaun alled, was groß und edel iff, 
Namen Baſamente, Poſtamente, giebt. Man abbilden, und Dadurch in jedem fühlbaren Herzen 
macht fie wuͤrflicht oder cylindriſch, blos glatt oder Mührungen bon der höchften Wichtigkeit erweken. 


mit Sußgefimfen und Dekeln, und hat fie alfo fees | Daß die Bildhauerfunft nicht zu diefer Abſicht 


ner Regel unterworfen. ift erfunden werden, daß fie ſelten zu einem hoͤhe⸗ 


ven Zwek, als zur Ergetzung bes Auges, oder zur . 


J Bildhauerkunſt. Pracht angewendet wird, kann ihre hoͤhere Beſtim⸗ 
Wiewol der Name dieſer Kunſt anzuzeigen ſchei⸗ mung nicht aufheben, noch vereitlen. Da übers 
net, daß fie nur Bilder aus harten Materien aus⸗ Haupt die Abſicht dieſes Werks nicht iſt, die ſchoͤ⸗ 
hauet, fo gehört auch das Sormen der Bilder in nen Künfte in der Geſtalt zu zeigen, die fie wuͤrk⸗ 
weiche Materien, und das Gieflen derfelben in Mes Sich haben, ſondern diejenige merfbar zu machen, 
alle, dazu. Nicht nur fleinerne and hoͤlzerne Bil: die fie haben Fönnen, fo fehen wir hier mehr auf 
der, fondern auch aus Ton, Gyps und Metall ges das Mögliche, ale auf das Wuͤrkliche. Warum 
formte, oder gegoffene, find Werke diefer Kauft. ſollten wir aufleben, einer Sache dasjenige zuzu⸗ 
Sie beſchaͤftiget ſich zwar mit Verfertigung aller: eignen, was wuͤrklich in ihrer Natur liegt? Wars 
ley Arten von Bildern, bauptfächlich aber mit fols um follten wir bey einem geringen Gebrauch fiehen 
chen, die Meufchen oder Thiere im ihrer ganzen bleiben, fo lange ein wichtigerer möglich iR? Die- 
koͤrperlichen Geſtalt vorfielien. ſer hoͤhere Gebrauch iſt hier um ſo viel mehr zu ſu⸗ 
Wenn dieſe Kunſt wuͤrdig ſeyn ſoll, eine Ge chen, da die Bildhauerkunſt groͤſſere Anſtalten und 
ſpielin der Beredſamkeit und der Dichtkunſt zu ſeyn, mehr Aufwand, ald andre Kuͤnſte erfodert. Ihre 


Werke 


— 
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Werke find koſtbar nnd hoͤchſt mühſam; alſo muß 
‚auch der Zwek derſelben groß ſeyn. 

Sie ſoll alſo nicht eine fluͤchtige Ueberraſchung 
ver Einbildungskraft, nicht eine bloße Ergetzlichkeit 
des Auges, nicht die Bewunderung der Geſchiklich⸗ 


. keit und des Reichthums, fondern etwas gröffere® 


zum Endzwek haben. Sie ſucht tiefe Eindrüfe 
des Guten, des Erhbabenen und ded Groffen zu 
machen, die nach der Betrachtung des Bildes auf 
immer in ber Seele übrig bleiben. Erſt zieht fie 
das Aug durch die harmoniſche Schönheit der Fors 
men auf ſich; denn reijet fie daſſelbe durch dem 
Ansdruk zu eruſthafterer Betrachtung. GEs fieht 
nun Gedanken, Empfindungen, Groͤſſe des Geiſtes, 

und Kraͤfte, daraus jede Tugend entſteht, ange⸗ 
dentet, dringt durch das aͤuſſerliche in das innere, 
und ſtellt ſich ein denkendes und empfindendes We⸗ 
ſen vor, das den Marmor belebt. Denn beſtre⸗ 
bet ſich der Geiſt und das Herz, die Vollkommenheit, 
deren Begriff durch das Bild erwekt worden iſt, 
ganz zu faſſen, ſeine eigene Gedanken und Empfin⸗ 
dungen darnach zu ſtimmen; die ganze Seele ſtrebt 
nun nach einen böhern Grade ber Vollkommenheit. 
Diefes iſt ohne Zweifel eine Wirkung, bie von voll 
kommenen Werfen der Bildhauerfunft zu erwarten 


G 7 Sta iſt. () Alſo weiß ein Phidias Seelen erhoͤhende 


Kräfte in den Marmor zu legen; iſt vermoͤgend, 
jede Vollkommenheit des Geiſtes, jede Tugend und 
jede Empfindung des Herzens, ben Sinnen fühlbar 
zu machen. Was kann aber zur Beftrebung “ 
innerficher Vollkommenheit nüglicher fepn , 

wenn wir diefelbe fühlen? Unter allen —** 
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isn Seblofen Formen, das Schikliche, ſelbſt in gleiche 
gültigen Dingen, Das Ordentliche, das Angenehme 
and andre Eigenfchaften biefer Art, haben allemal 
einen vortheilhaften Einfing auf die Gemuͤther. 
©. Baukunſt. DBerzogene Geflalten aber, von 
denen Dad Auge nichts begreift, Formen, die bie 
Natur verfennt; elende Nachahmungen natürlicher 
Dinge ; Bermifchung widerfireiteuder Naturen, ind 
Mißgeburten der Kunft, und Gegenflände, as die 
fih das Auge nicht ohne ſchaͤdliche Wuͤrkung auf 
die Denkungsart, gewöhnet. 

Die Bildhauerfunft kann alfo ihren Rang unter 
andern fchönen Künften, mit voͤlligem Recht bes 
baupten. Mittelmäßig fcheinet ie von überaus ges 
ringem Nutzen zu ſeyn; aber in ihrer Vollkommen⸗ 


heit darf le Feiner audern nachſtehen. Wuͤrkt fie 


gleich nichtanf fo mancherley Art auf die Gemuͤther, 
als die Dichtkunſt, fo if ihre Wuͤrkung deſto nach⸗ 
druͤklicher. 

Von dem Urſprung dieſer Kunſt weiß man nichts 
zuverlaͤßiges. Ans der H. Schrift iſt bekannt, Daß 
ſchon zu den Zeiten der Patriarchen Bilder der 
Goͤtter in Meſopotamien vorhanden geweſen. Ders 
gleichen moͤgen bey mehrern Voͤlkern ſelbiger Zeit 
im Gebrauch geweſen ſeyn. Es iſt nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Verehrung der Goͤtter ſichtbare 
Bilder derſelben veranlaſet, und daß durch dieſe 
die Bildhauerkunſt nach und nach aufgekommen 
ſey: wiewol auch der Einfall, durch Hieroglyphen 
etwas auszudruken, die Gelegenheit dazu mag 
gegeben haben. Bey verſchiedenen Voͤlkern mag 
fie durch verfihiedene Veranlaſungen entſtanden 


Dingen iſt der Menſch ohne allen Zweifel der wich⸗ ſeyn. 


tigfte Gegenſtand ded Auges; in dem Menſchen 


" aber Eönnen alle menfchliche Tugenden fihtbar wer⸗ 


den — vielleicht auch übermenfchliche, wenn nur 
die Mufe dem Kuͤnſtler ein höheres Ideal in feine 


Phantafie gelegt bat. Was alfo der Moratift mie 
ungemeiner Mühe dem Verſtand vorſtellt, groſſe 
Muſter jeder Vollfommenheit, das giebt der bil⸗ 


dende Kuͤnſtler, wenn ıhm tur die Geheimniſſe feis 
ser Kunſt geoffenbarer And, dem Auge zu fehen. 
Dieſes aber iſt das Hoͤchſte der Kunſt. 

Auch in ihren geringern Werken, ſelbſt da, wo 


fie blos zur Verzierung der Städte, der Gaͤrten, 


der Gehäude und der Wohnungen arbeitet, iſt fie 
noch eine nägfiche Kunſt, wenn fie nur von dem 
zuten Geſchmak geleitet wird, Das Schöne feihft 


Unter den alten, aus der Gefchichte befannten 
Völkern, haben die Aegyptier, Die Phönicier, die 
Griechen, fomol in Kleinafien, als in dem eigens: 
fichen Griechenland, und die Hetrurier, diefe Kunſt 
vorzüglich ausgeübet; aber die Griechen, und naͤchſt 
diefen die Hetrurier, haben fie zur hoͤchſten Voll⸗ 
kommenheit gebracht. Winfelmannd Gelchichteder 
Kunft, die in jedes Liebhabers Händen iſt, enthaͤlt 
die richtigften Nachrichten und Bemerkungen über 
den Urfprung, ben Flor und den Verfall derfelben. 

Es fiheinet, daß die Aegyptier blos einen relis 
gioͤſen Gebrauch davon gemacht haben, daben aber 
bey der hieroginphifchen Bedeutung der "Bilder fies 
hen geblieben fenn. Wenigſtens ift Fein Agnptifches 
Bin befannt das auffer ſeiner hieroslyphiſchen Be⸗ 

deutung 


— 





— 


beſchaͤftigten die bildenden Kuͤnſte. 


-. Gemüther: haben. 
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dentung etwas vorzuͤgliches haͤtte. Die Phoͤnicier 
haben fie allem Anſehen nach auch zur Auszierung 


ihrer Gebäude, und’ zur Verſchoͤnerung der Geräth: 


fchaften gebraucht, und zugleich zum Vortheil der 
Handlung angewendet. KEigentliche Werfe der 


Bildhanerfunft von diefem Volke haben fich nicht. 


erhalten. Einen weitern Umfang fcheinet die Kunfl 
bey den Hetruriern gehabt zu haben. Sie hatten 
nicht nur vielerlen Bilder.der Gottheiten, von hie⸗ 


roglyphiſcher Bedeutung, und mancherley Bilder, 


wodurch. ihre religiöfe Begriffe finnlich vorgeftellt 
wurden; auch politiſche und fittliche Gegenftände 
Eine Menge 
hiftorifcher Bilder aus der aͤlteſten Gefchichte 
ihrer Stammoäter, und unzählige Vorftellungen, 
die fich auf das Sittliche in ihren Charakter und in 
ihrer Lebensart beziehen, find noch ist vorhanden. 
Die bildenden Kuͤnſte fcheinen_ überhaupt bey die- 
fem DBolfe von einem fo fehr ausgebreiteten Ge⸗ 


brauch geweſen zu ſeyn, daß ſelbſt die gemeineſten 


Geraͤthe, die gewoͤhnlichſten zum taͤglichen Gebrauch 
dienenden Gefaͤſſe, ein Gepraͤge davon hatten. 
Was man don Werken der mechaniſchen Kuͤnſte in 


die Haͤnde bekam, hatte etwas bildliches an ſich, 


das gewiſſe religioͤſe, oder politiſche oder ſittliche Be⸗ 
griffe erwekte. Auf dieſe Weiſe konnten die bilden⸗ 
den. Kuͤnſte einen unauf hoͤrlichen Einfluß auf die 
Allein auch dieſes geiftreiche 
Volk feheiner die wichtigfte Are der Kraft in den 
Werfen der bildenden Künfte,, wenig gefennt zu 
haben. Ihre Vorſtellungen hatten wenig ‚mehr 
als bieroginphifche Bedeutung. Mur den Griechen 
war es vorbehalten, das höchfte in der Kunſt zu ers 
reichen. Sie allein fcheinen empfunden zu haben, 
daß nicht une menfchliche, - fondern fo gar göttliche 
Eigenfchaften dem Auge Fönnten empfindbar gemacht 
werden. 
Haͤnden der griechifchen Kuͤnſtler nach und nach zu 
dem höchften Gipfel der Vollkommenheit, bis fich 
Phidias getrante, die Hoheit Gottes in erhöhter 
menfchlicher Bildung auszudruͤken. Wie weit ed 
den griechifchen Künftlern gelungen , nicht nur er- 


habene menfchliche Seelen, fondern fo gar höhere 
Kräfte ſichtbar zu machen, Fünnen wir aus verfchie- 


denen übrig gebliebenen Werfen er griechiſchen 
- 3 2 

(*) Marceljus, —— ornamenta arbis, Gene tabalas- 

que, quibus abundabant Syracufz , Romam devexit. Ho- 

ftium quidem illa (polia & parta jure belli. Caterum inde 


Alſo erhob fich die Bildhauerey unter den, 


Dil 


Kuuſt abnehmen: Der Gebrauch, den die Grie⸗ 
chen von den bildenden Kuͤnſten machten, iſt ber, 
hoͤchſte, den man · davon machen kann. Denn von 
allem was in ihrer Goͤtterlehre, in ihrer. Geſchichte 
und überhaupt in dem menſchlichen Charakter groß 


iſt, fuchten fie ihren Ditbürgern eine Empfindung 


zu erwefen , indem fie in den Statuen der Götter, 


ber Helden und ber tugendhaften Männer nicht ſo⸗ 


wol ihre Eörperliche Geftalt, ald die Gröffe des Gei⸗ 
ſtes abbilderen. Diefed war die höchfte, wiewol 
nicht die einzige Beflimmung der Kunſt. Gegen 
fländen, in denen ihrer Natur nach feine moralifche 


‚Kräfte liegen, konnte die bildende Kunſt auch Eeine 


geben; aber fie gab ihnen, was fie geben kounte, 
Schönheit und Schiflichkeit der Formen, . 


Die Roͤmer hatten dieſe Kunft. anfänglich ohne ’ 


Zweifel von ihren Nachbaren, den Hetruriern, be⸗ 
fonmen, und wie es ſcheinet, einen maͤßigen Ge⸗ 
brauch davon gemacht, indem fie Bilder zur ſym⸗ 
bofifchen Vorftellung ihrer „Gottheiten, und andre, 


l 


um dad Andenken ihrer Boreltern und einiger ihrer . 


verdienten Männer zu erhalten, aufſtellten. Lange 
hernach aber, da fie erft inden griechischen Eofonien, 
bernach in Griechenland felbft, ihre Eroberungen 


"ausgebreitet, lernten. fie die Werte der Griechen: 


kennen. Es fcheinet aber, daß fie diefelben. bloß 
als einen Gegenſtand der Pracht, oder böchfiend als 


Monumente der Kunft und des Geſchmaks und auf 


die Weife geliebet haben, wie etwa gegenwärtig die 
fogenannten Kiebbaber alle Werke der geichnenden 
Kuͤnſte lieben. 
Bilper wurde and dem Geſichte verlohren, und, 
man ſah fie größtentheild ald Zierrathen au, wo⸗ 
durch man den oͤffentlichen Plaͤtzen, den Gebäuden, 
den Saͤaͤlen und Galerien ein Anfehen geben Fonnte. 
&o wie die Weppigfeit in Nom überhand nahm, 


flieg auch zugfeich diefe Liebhaberey an den Werfen 


der griechifchen Kunft , - die zufegt bis zur Raſerey 
ausartete, „ Man weiß,. daß der ‚gute Cicero ſelbſt 
nicht-ganz frey davon war. 

Man hat alſo in dieſem Zweig der Kunſt die 
Roͤmer mehr wie bloſſe Liebhaber, als wie Kuͤnſt⸗ 
ler anzuſehen. Sie pluͤnderten ganz Griechenland 
aus, um durch die geraubten Werke der Kunſt 
ihre coinguter zu, hereichern  (*) fo wie igt mauchre 
prinnum imitiung mirandi grecarum arsjum operz —* 
que hinc ſacra profanayur omnia vulgo Jpoliandi, — of. 
Liv. L. XXV, 40 


Der urforängliche Gebrauch ‚der 


- 
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Naturalienſammler aus Dfien und Wellen Schmet- 
terlinge und Muſcheln einſammelt, nicht um die 
Natur fennen zu lernen, fonders ein reiches Gas 
= binet zu haben. Schon daraus allein koͤnnte man 
vermuthen, daß Kom feine Bildhauer von ber 
erften Gröffe wird gezogen haben ;. denn dieſes ift 
nur da möglich, wo die Künfte zu ihrer hoͤchſten 
Beſtimmung angetwender werden. jedermann 
kennt die ſchoͤnen Verſe, durch welche Birgil bie 
Römer wegen Mangels diefer Kunft tröftet: 
Excudent alii fpirautia mollius sera : 


Tu regere imperio populos Romane memento: 


Man kann hieraus den nicht unmwichtigen Schluß 
sieben, daß die höchfte Liebhaberey, und die reich? 
fien Kunſtſammlungen eben feinen groſſen Einfluß 
auf die Erhöhung der Kunft haben. An feinem 
Drte der Welt find jemal mehr ſchoͤne Werke der 
Bildenden Künfte zufammen geiwefen, ald in Rom, 
das zu den Zeiten des Auguſtus vermuthlich mehr 
Bilder aus Erst und Marmor, als lebendige Men⸗ 
(chen gehabt; und nirgend ift die Liebhaberey ſtaͤr⸗ 
fer gewefen: dennoch hat Kom wenig gure Künftler 
hervorgebracht. Selbſt unter der Negierung des 
Auguftus waren die meiften Bildhauer in Rom 
Griechen. Diefe fheinen mehr die Werke ihrer ehe: 
maligen groffen Meifter nachgeahmet, als felbft 
groffe Werfe erfunden zu haben. Indeſſen erhielt 
fich die Kunſt unter ven Kayfern, in dem Grad der 
Bollfommenheit, ben fie unter Auguſtus gehabt 
hatte, noch eine ziemliche Zeit bindurh. Win⸗ 
Felmann fegt ihren Verfall in die Regierung des 
Severus, und ihren Untergang noch vor Fonfan 
tinus dem Öroffen. 


Nachher war die Verehrung der Bilder in der 
riftlichen Kirche eine Gelegenheit, wenigftend das 
mechanifche der Bildhanerfunft von dem gänzlie 
chen lintergange zu. retten... Es wurden durch alle 
Zeiten der Barbarey, die auf die Zerflöhrung des 
. abendländifchen Reichs folgten," noch immer Bilder 
gehauen; und etwas, das dem Schatten der Kunfl 
ähnlich ift, erhielt ſich. Kapſer Theodofins der 
Groſſe bat eine Ehrenfäule, nach Art der trajani- 
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GSs ſind alſo in Griechenland und vielleicht in 
Kom, alle Jahrhunderte durch, die von dem Un⸗ 
tergang Rome, bis auf die Wiederherftellung der 
Wiffenfchaften, verflofen ſind, Bildhauer geweſen: 
aber ihre Werfe verdienten nicht auf uns zu Eoms 
men; oder wein fie fich erhalten haben, fo verdie 
nen fie wenigſtens unfre Aufmerkſamkeit nicht. Es 
fehlet uns an einer gründlichen Gefchichte von der. 
Wiederherſtellung diefer Kunft, fo weit fie wieder 
hergeſtellt iſ. Sie hat in Italien angefangen, ſich 
wieder aus dem Staub empor zu heben. Die Ge 
legenheis dazu fcheinen die reichen Handiungsftädte 
dieſes Landes, beſonders Pila, gegeben zu haben. 
Der erworbene Neichthum machte ihnen Luſt zu 
bauen; man ließ Baumeiſter und Bildhauer aus 
Griechenland kommen, und man brachte anch ans 
tikes Schnigiverf, aus den Trümmern der chemas 
ligen griechifchen Gebäude, nach Stalin. Man 
erwähnt namentlich. eined gewiflen VNicolaus aus 
Pifa, vom 1 3ten Jahrhundert, der von den Grie⸗ 
chen die Bildhauerfunft gelernt, und feinen Ge⸗ 
ſchmak nach dem, was er von dem Antifen gefehen 
bot, fol gebilder haben. Um dieſelbe Zeit fol auch 
in Rom, in Bologna und in Florenz, die Kunſit 
aufs neue aufgefeimt haben. Auch wird ein An⸗ 
dreas von Piſa um diefelbe Zeit ald ein guter Bil 
bauer genennt. Um das Jahr 1216 verfertigte 
ein gewiſſer Marchione da8 Grabmal Pabſt Bono: 
rius III. in einer zu Sta. Maria Maggiore gehörigen 
Eapelle, welches ſchon Spuren des wiederfonmens 
den guten Geſchmaks zeigen fol. Zu Anfang des 
ı sten Jahrhunderts finden wir ſchon einen Mann, 
defien Arbeie ſelbſt Michel Angelo fol bewundert 
haben: nämlich Aorenzo. Ghiberti, ber aus einem 
Goldarbeiter ein Bildhauer und Stempelfchneider 
geivorden. Don ihm find die aus Erzt gegoſſenen 
Thuͤren der Kirche des h. Johannis des Taͤufers in 
Florenz, die Mich. Angelo für würdig erklärt bat, 
an dem Eingange ded Paradiefed zu fiehen. Um 
diefelbe Zeit lebten auch in Florenz noch andre ger 
ſchikte Bildhauer, Donas oder il Donntello, Bru⸗ 
nelefchi und Andr. Verochio. Don biefem ift das _ 
gegoffene Bild zu Pferde, des Bartolomeo Eleone von 
Bergamo, das in Venedig auf dem Platz des heil. 


— ſchen ſetzen laſſen, auf welcher Bildhauerarbeit ſeyn 
qui ont ſoll, in der man den guten Geſchmak nicht gänzlich 
defein par Detmißt: die Academie der Mahler in Paris fol 
Mr. eine Zeichnung davon haben. ( ) 

wier, Erſter Theil, 


Johannis und des heil. Paulus fteht. Bald nach die⸗ 
fen fam Michel Angelo, den man mit Recht uns 
ter die größten Bildhauer ber neuern Zeit feet. 
Durch ihn ward alfo diefe Kunfl einigermaaflen in 

Sitalien 


— 
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Itallen wleber hergeſtellt, und von da! breitete ſie 


ſich auch hernach in andre Laͤnder, dieſſeits der Al⸗ 


pen aus. 
„Allein den Glanz und die Groͤfſe, die fie vormals 


in Griechenland gehabt hat, konnte fie aus meh⸗ 


gern Uirfachen, unter den Händen der Neuern nicht 
wieder befommen. Athen bat wahrſcheinlicher 
Beiſe fo viet Bildhauer gehabt, als gegenwärtig 
in ganz Europa ind. Was ift aber natürlicher, 
als daß unter hundert Menfchen, die fich anf eine 
Kunft legen, eher ein groffer Kopf fich finder, als 
unter sehen? Und daß, bey einerley Genie, die Wache 
enferung, und die daher entftehende vollfommene 


= Entwillung der Talente flärker ſeyn muͤſſe, wo viel 


Kaͤnſtler zuſammen find, als wo fie einzeln leben ? 
Daraus allein läßt: ſich ſchon abnehmen, daß die 
Neuen im diefer Kunft überhanpe hinter den Grie- 
chen zurüf bleiben. 

Ein andrer fehr flarfer Grund, ber den Vor⸗ 
ang der Griechen über die Neuern vermuthen lieſſe, 
wenn wir ihn nicht durch die Erfahrung müßten, 
Kegt in dem Gebrauch der Kunſt. Es fcheint fehr 


widerfinnig, und doch ift ed wahr, daß die einge 


bildeten Gottheiten der Griechen den Kfinfifern 
mehr Stoff zum groffen Ausdruk gegeben haben, 
als die Heiligen geben, die von den Chriften vers 
ehrt werden, (denn die Gottheit ſelbſt abzubilden; . 
unterſteht fich niemand mehr,) deren Tugenden mehr 
file Privattugenden, als groffe und heldenmuͤthige 
Beſtrebungen der Seele geweſen find. Welcher von 
beyden Künfttern natürlicher Weile zu gröffern Ce 
Banken werde gereist tverden, ber, der einen Der 
kules, oder der andre, ber einen heiligen Anachore⸗ 
tem zu bilden hat, laͤßt fich ohne alle Yrühe erfennen. 
Eben fo groffe Vortheile lagen auch in der pofitifchen 
Anwendung der Kunft unter den Griechen. Nie 


miand, der wicht in der Befchichte der Menfchlichkeit 


ganz fremd tft, Fan daran zweifeln, daß die Dild- _ 
Bauer in Athen gröffere Helden, und überhaupt gröfs 
fere Dränner, und beyde in gröfferer Zahl, vor ihren 
Angen gehabt, als irgend ein meuer Künftier ha⸗ 
Ben koͤrnte; daß die Thaten und Tugenden diefer 
Männer, natürlicher Weife, die Einbildungskraft 


und das Herz der damaligen Künftler weit mehr - 


müffe erwärmt haben, als ähnliche Faͤlle gegen 
wärtig thun würden. 


N 
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war ein Kemmer, und der Kuͤnſtler hatte dad Lob 


und den Tadel aller feiner Mitbürger zu erwarten. 
Ein ganzes Publicum, unter deflen Augen er be 
fländig war, hatte auch feine Arbeit täglich vor 
Augen, und mußte fle zu beurtheilen. Daß auch 
dieſes eine grofe Würfung auf die Künftter muͤſſe 
gehabt Haben, kann nicht in Zweifel gezogen wer⸗ 
den. Das honos alit artes, iſt nicht nur von der 
Menge der Künſtler zu verfiehen, fondern vor⸗ 
nehmlich von der Nahrung, die der Geil, zu Er⸗ 
hoͤhung der Talente, von der Hochachtung befonmt, 
die man Kuͤnſtlern erweißt. 


Daß endlich auch die Bildung des Menfchen, 
oder die Natur, deren Studinm dem Kuͤnſtler die 
Begriffe an die Band giebt, die fein Genie hernach 
veredelt, und bis zum Ideal erhoͤhet, in Griechen: 
fand vollfommener gewefen, und durch die gries 
chiſchen Sitten fich freyer entwikelt habe, als es 
unter den neuern Bölfern gefchieht, ift von Wins 
felmanı gründlich dargethan worden. 


Wenn alfo in diefer Kunft, wie in fo manchen 
andern Dingen, die Griechen unfre Meifter find, 
fo ift es nicht den Mangel an Genie, ſondern ver⸗ 
ſchiedenen, theils natuͤrlichen, theils zufaͤlligen Ur⸗ 
ſachen zuzuſchreiben, die den Griechen günfiger als 
ung gemwefen find. 


Wiewol nım die Neuern wuͤrklich einige große 
Bildhauer gehabt haben, fo kann man doch nicht 
eigentlich fagen, daß die Bildhauerkunſt jemal in 
den neuern Zeiten, ‚in wuͤrklichem Flor geweſen 
fey: denn dazu gehört in der That mehr, als daß 
etwa alle geben Jahre in irgend. einer Hauptkirche, 
oder in einer groflen Hauptſtadt, ein Bild von eis 
niger Wichtigkeit, zur Öffentlichen Verehrung aufs 
geftellt werde. Daß bey günffigen Umftänden ein 
Michel Angelo, und auch unfre Deutſche, ein 
Schluͤter und ein Balthaſar Permofer, fich zu der 
Gröffe der guten griechifchen Bildhauer wuͤrden ers 
hoben Haben, daran läßt ſich mit Grund niche 
zweifeln. 


Bindung 
Rail.) | 
Die Sortdauer eines auf der fehlechten Zeit des 


S. Be⸗ Was von den Nebnern in Athen angeführt wors Takts angeſchlagenen Tones, bis in die gute Zeit. 
verſarrleit den, gilt auch von den Bildhanern. Jederman Der Name kommt ohne Zweiſele daher, dag man 
we⸗ 





Bin 


: wegen Der gewöhnlichen Eintheilungen der Takte 
den, auf dem Auffchlag des vorhergehenden Takts 
angefchlagenen, und bis in Niederſchlag bes folge» 
ven Takts fortdauernden Ton, mit zwey Noten ges 
föhrieben, die man durch einen Darüber gefeßten 
Bogen wieder in eine verbunden: 





bung mitten in einem Taft vorkommt, wie hier: 


— 


Die Bindung verurſachet nothwendig eine kleine 
Zerruͤttung in dem Gange des Taktes, weil der 
Niederſchlag, oder die gute Zeitbey der Bindung, 
ihren gehoͤrigen Accent oder Nachdruk nicht bekom⸗ 
men kann. Alſo werden in der Stimme, wo Bin⸗ 
dungen ſind, die Zeiten des Takts einigermaaſſen 
verkehrt, da fie in den andern ordentlich bleiben. 


at 





Hier wird im Bafle, ben jedem Niederfchlag, der 
Ton mit Nachdruf angegeben; in der obern Stim⸗ 
‚me aber befommt der Auffchlag einigen Nachdruf 
burch daB Anſchlagen eined neuen Tones, da der 
Miederfchlag, wegen bloffer Sertfegung des Toneß, 
ohne Nachdruk Bleibt. 


Daraus läßt füh begreifen, daß die Bindungen 
dent Geſang etwas charafteriftifches geben Eönnen. 
Imnsbeſondre feheinet es, Daß an den Stellen, wo 
‚in der Empfindung mehr Derlegenheit, ale Frey⸗ 
muͤthigkeit ift, eine Folge folcher Bindungen fehr 
zu flatten kommen fönne. In Duetten, wo die 
Empfindungen beyder Perſonen, etwas gegen ein: 
ander laufendes haben, koͤnnten fie mit ungemeinem 
Vortheil gebraucht werden. 


- Bin Bog 


am meiſten aber werden bie Bindungen der Har⸗ 
monie wegen gebraucht, da ſie das befle Mittel 
find, die Diffonanzen einzuführen. Die gebundene 
Mote macht die Difionanz aus, die dadurch vor⸗ 


‚bereiset ik, daß fie aus der vorhergehenden Zeit 


liegt, und dDaburch, daß fie in den nächften Grad 
unter fich tritt, aufgelöße wird. 

Gefchieht bie Bindung in der obern Stimme, wie 
is dem vorher angeführten Beyſpiele, fo wird 


durch die Aufloͤſung das Intervall Eleiner, die 
obgleich diefe Verbindung wegfälfe, wenn die Bin⸗ 


Duarte wird zur Terz u. ſ.w. Wird aber die Bin⸗ 


‘dung in der tiefern Stimme gemacht, wie in fol- 


gendem Beyſpiel, fo werden die Intervalle durch 
die Auflöfung gröffer, die Secunden zu Terzen, die 
Quarten zu Quinten. 





Es ift bey der Bindung der Diſſonanzen eine we⸗ 
fentliche Regel, wiewol die Tonlehrer ihrer felcen 
erwähnen, daß die Dauer der Diffonanz nicht gröfr 
fer fen, als der Eonfönanz, in welche fie fih auf: 
Söfer. Die Ruhe, die durch die Auflöfung entſteht, 
muß nothivendig, menigftens fo lange dauren, als 
die Unruhe, auf welche fie folget, gedauert hat; 
widrigenfalls ift die Aufloͤſung unvollkommen. 


Bogen. 
Baukunſt.) 
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8.24 


Ein Stäf einer Mauer, das rund über eine Def: | 


nung weg geführt if. Anfänglih wurden alle 
Defnungen an Gebäuden, Thüren und Senftern, von 


oben mit Holz oder mit groffen Stüfen Stein, auch 


wol gar mit metallenen Balken zugedeft , bis man 
auf die fchöne Erfindung gefommen ift, Bogen von 
Eleinen Steinen darüber zu führen. Man findet 
wenig Beyſpiele, daß die Alten Eleinere Defnungen, 


dergleichen. Thüren und Senfter find, mit Bogen 


überwölbet haben. Die vierefigte Fotm der Def 
ungen ift ohne Zweifel von befferm Geſchmak, und 
ſoll alfo überall vorgezogen werden, wo nicht die 
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Nothwendigkeit einen Bogen erfobert. Es läßt fih 
kaum fagen, woher bey den Neuern der Geſchmak 
an runden Thären und Fenſtern gefommen.ift, be 
ſonders da man gegenmwärtig die Steine fo zu hauen 
weiß, daß auch ziemlich weite Defnungen gerade 

"zugemauret werden fönnen, ohne .daß von dem 
Druk der aufliegenden Mauer irgend eine Gefahr 
"zu beforgen wäre. 

Am unſchiklichſten ift der fo gewöhnliche Fehler 
der meiſten Baumeiſter, daß ſie ſo gar runde und 
vierekigte Fenſter unter einander miſchen, und einem 
Gebaͤude mehr Anſehen zu geben glauben, wenn 
fie etwa die Mitte einer Auſſenſeite durch runde 
"Senfter von den Seiten unterfcheiden. Einem an 
die edle Einfalt der Alten gewoͤhnten Auge ift es 
ſchon anftößig, mitten in einem Gebäude, zwiſchen 
vierefigten Fenftern, eine gewölbte Thür zu fehen. 
Der wahre Geſchmak ſcheint fehlechterdings alle 
Bogen über Thuͤren und Fenſtern zu, verwerfen, 
und fie nur aus Noth da zu dulden, two fie unent⸗ 
behrlich find, wie bey Bogenftellungen, wovon in 
dem nächften Artikel gehandelt wird. 

„Ganz unerträglich ift ed, Bogen auf Säulen 
geſtellt zu fehen, da mau fich der Vorftellung, daß 
die Säulen durch den Druf des Bogens von einan⸗ 
der getrieben werden, nicht erwehren kaun. Es if 
kaum begreiflich, mie gute Baumeifter in einen fo 
gar ungereimsten Fehler haben. verfallen Finnen, 
den man oft an den prächtigfien Gebäuden, mie 
4. E. an dem König. Schloß in Berlin, mit Ver 
druß wahrnimmt. 

Die Form der Bogen, und die Art, die Steine 
dazu zu hauen, die Stärfe der Bogen, die Wider 
Inge dazu, und andre zu dem blos mechamifchen 
gehörige Punkte, werden hier Äbergangen. - 


Bogenſtellung. 
Sartent. 


Dieſen Namen Haben die deutſchen Baumeiſter den 
Werfen gegeben, die man gemeiniglich mit dem 
franzöfifchen Namen. Arkaden nennt. Man vers 
fteht dadurch eine Reihe von Bogen zwiſchen Pfei- 
kern, Die enttveder einen bedeften Gang ausmachen, 
oder eine Waflerleitung,. oder eine Brüfe tragen, 


wovon man fih aus der hiebey gefuͤgten Zeichnung‘ 


einigen Begriff machen kann. 








In der Baukunſt fommen vielerleh Selegenhei⸗ 
ten vor, ſolche Bogenftellungen anzubringen. Erft- 





lich, wo ein freyſtehender von oben bedefter Spagier: - 


gang oder Porticus mit gewoͤlbter Defe anzulegen 
iſt, dergleichen die vornehmen Römer ehedem in 
der Nähe ihrer Häufer angelegt haben ; (*) oder 
wenn man einen folhen Gang an einem Gebäude, 
es ſey von auffen, oder inwendig um den Hof herum, 
anlegen will, damit man im trofenen an den Haͤu⸗ 
fern weggehen Fönne. In ven meiſten Kiöftern 
find ſolche Gänge um den Hof herum; vorne an 
den Häufern findet man fle in verſchiedenen Staͤd⸗ 
ten, tie in Berlin auf dem Mühlendamm , und an 
ber fogenanmten Stechbahn. Die Römer legten 
auch oft ihre Foflbaren Wafferleitungen über ſolche 
Bogenſtellungen. Dan Fann zwar folche bedekte 


)e@. 
Säulen; 
laube, 


Gänge auch zwiſchen zwey Reihen Säuten, die das . 


Dach tragen, anlegen, wie die halb runde Saͤulen⸗ 
laube um den Hof in Sandfonci ift. Allein alsdenn 
kann die Deke, wegen Mangel der Wiederlage 
nicht gewölbet werden, fondern muß flach eutweder 
von fehr groſſen Steinen gemacht werben, wie an 
der! Säulenlaube an der. Vorderfeite des Verli⸗ 
nifchen Opernhaufes, welches fehr koſtbar iſt, oder 
von Holz, welches keine Dauer hat. Soll die Defe 
gewölber werden, welches allemal das beſte ift, fo 
muß das Gewölbe morhwendig auf fehr flarfen 
Pfeilern ruhen. Bey Gebäuden, mo man nicht 
viel auf die Zierlichfeit fieht, werden die Preiter 
ſchlechtweg vierefigt aufgemauret, und allemal über 
wey Pfeiler ein Bogen gefchloffen ; fieht man aber 
auf die Zierlichfeit, fo werden die Pfeiler mit Wand⸗ 
pfeilern, wie in der hier fiehenden Figur, oder auch 
mit halb aus der Mauer flehenden Säulen ver 
siert. Die beten Baumeiſter haben bey den Bo⸗ 
genftellungen folgende Kegeln beobachtet, von denen 

man 


v 


Bog 
man ohne teichtige, and der Nathwendigfeikentfie 


hende Urſachen, nicht abgehen fol. 


Die Höhe der Oefnung ab non dem Fußboden 
bis an den Scheitel des Bogens, ſoll der doppelten 
Breite c d gleich ſeyn. Die VNebenpfeiler werden 
ein Model breit gemacht, zum Bogen wird ein vol⸗ 
ler halber Zirkel genommen, und vom Scheitel 
des Bogens bis an den Unterbalken, wird be. 
zwey Model genommen. Dieſe Verhaͤltniſſe geben 


‚den Bogenftelfungen das ſchoͤnſte Anſehen, und da⸗ 


nach muß nun alles übrige beſtimmt werden. Ein 
einziged Beyſpiel wird binlänglich fenn, zu zeigen, 
wie die Eintheilungen zu machen ſeyen. 

Es foll eine Bogenflellung mit doriſchen Pfeilern 
gemacht werden. Weil die dorifchen Pfeiler mit 


—E— SDo⸗ zwey Unterſaͤtzen 18 Model hoch find, (*) vom 


Unterbaffen an bis auf den Scheitel des Bogeng, 
im Lichten aber zwey Model gerechnet werden, fo 
blieben für die Höhe der Defnungen (a b in der Fi⸗ 
gur) 16 Model übrig; mithin würde die Weite 


cd g Model ſeyn müffen. Nun muß an jeder . 


Seite ein Model für die Breite des Nebenpfeilers, 


und ebenfalld ein Model für die halbe Dife de 


Pfeilers gerechner werben; baher entſteht die Pfei⸗ 
lerweite fg von 12 Models. 

Doch koͤnnen dieſe Verhältniffe wicht allemal bes 
obachtet werden. An dem Colifaum in Rom, wo 
drey Bogenftellungen übereinander ſtehen, find fol 
gende Verhaͤltniſſe beobachtet worden: Die unters 


ſte ift von dorifcher Ordnung, die Säulenmweite 14 


Model und ıı Minuten; die Breite der Neben 
pfeiler beynahe 2 Model ; die weite der Defnungen 
9 Model 28 4 Min. die Höhe nur 16 Model 13 Min. 


-Die zweyte Ordnung ift jonifch mit Säufenftählen, die 


‚aber mit der Brüftung ber Defnungin einem fort 
lauſen. Die Säuienweite und die Breite der Ne⸗ 


‚benpfeiler, und die Weite der Defnungen, find wie 


vorher. Die Höhe iſt nur 14 Model 28 Min. und 


faſt eben fo ift auch die dritte Ordnung. 


Der aͤuſſerſte Pfeiler einer Bogenftelung muß 
nothwendig flärfer ſeyn, als dierandern, damit er 
die Spannung ded Bogens aushalte. Deswegen 
fegt man auch indgemein zwey Wandpfeiler oder 
Saͤulen auf der Eke neben einander. Von den Ein⸗ 
faſſungen der Bogen, von den Kaͤmpfern und Schluß⸗ 
ſteinen, iſt in beſondern Artikeln geſprochen worden. 

Eine gothiſche und ziemlich abgeſchmakte Art pon 


Bogenſtellungen fieht man an bem Herzoglichen 


Bon Bra ‚Bi 


Vallaſt in Venedig ‚we die Bogen auf ſchlechten 
vierekigten Pfeilern ſtehen, davon jeder mit zwey 
elenden Saͤulchen verzieret-ift, die bis an die Kaͤn⸗ 
pfer der Bogen reichen. . 


Bourree 

Ruf.) 
Eine befondre Gattung eıned Tonftäfs zum Tan 
zen, Gein Charakter ift mäßige Freude. Der 


Taft ift von 2, und fängt mit einem Viertel im 


Aufichlag an. Die Bouree bat, mie die meiften 
‚Tänze zwey Theile, von 4 oder 8 Taften. Es 
fommt daben ofte vor, daß der zweyte Theil der 
erſten Zeit des Takts, durch eine Bindung auf eine 
halbe Tafınote, mir dem erften Theil der zweyten 
zeit zufammen gezogen wird ; ale 


— 
Brabandiſche Schule. 


Wird ſonſt auch die flamaͤndiſche Schule genennt. 
Sie begreift eine Folge von vielen fuͤrtreflichen 
Mahlern, die in Braband und Flandern die Kunſt 
gelernt und getrieben haben. Vermuthlich hat 
der Reichthum und eine ziemlich ruhige Regierung 
verurſachet, daß in den Niederlauden und vornehm⸗ 
lich in den beyden bemeldeten Provinzen, die ſchoͤnen 
Kuͤnſte ſehr früh und mit groſſem Eifer getrieben 
worden. Schon im 14ten Jahrhundert haben fie 
gute Mahler gehabt, denen man den gemeinen 
Nachrichten zufolge, die Erfindung der Mahlerey 
in. Delfarben zu danken hat. Don derfelben Zeit 
an hat es in diefen Ländern niemals an Mahlern ges 
fehlt, die, vornehmlich durch eine vorzügliche Volle - 
Fommenheit der Farbengebung, andern zum Mu⸗ 
fier dienen koͤnnen. Gegenwärtig aber ift dieſe 
Schule faſt ganz eingegangen. 

Es iſt unnoͤthig hier ein Verzeichniß der zu Die: 
fer Schule gehörigen Kuͤnſtler zu geben. Wer von 
bem Werth der Kuͤnſtler aus diefer Schule, beſon⸗ 
ders der zwey groffen Lichter derſelben, Rubens 
und vVÄn Dyk, richtig urtheilen till, muß noth- 
wendig in dem Lande felbft gemeien ſeyn; denn 
wer blos die, auſſer den Niederlanden zerftreute 
Gemaͤhlde derfelben, gefehen hat, der kann fi 
nur einen fehr unvollkommenen Begriff vom der 
Stärfe diefer Künftier machen. | 
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Gebrauch find, am weiteſten entfernt; weil die 
Verrichtungen, die man darin vornimmt, Stille 
erfodern. In den Wohnungen der Groſſen müf 
fen in der Nähe der Audienzzimmer auch geheime 
Eabineter feyn, zu denen man. durch Nebentreppen 
unbemerkt kommen kann: und es waͤre ein wichti⸗ 
ger Fehler, wenn ein Banmeiſter in den Haͤuſern 
der Groflen dieſes verfäumte. 


C a d e n z. 
(Miufil.) 

Dasjenige, wodurch in dem Gefang das Gefuͤhl 

des Endes, oder auch blos einer Ruheſtelle, eines 
Abſchnitts oder Einfchnitts erwekt wird. Der Ge⸗ 

ſang muß, wie die Rede, aus mancherley Gliedern 
beſtehen, (*) die durch Einſchnitte, durch längere 
oder kuͤrzere Ruheſtellen, von einander abgefondert () S. 
find. In der Rede werben biefe Glieder Einſchnitte ——— — 
und Perioden genennt, die man durch verſchiedene Gau; Ye 
Zeichen, als : ; 71 . anzudenten pflegt. Die riode. 


GG - 

mu) | 
Sy: dieſem Buchſtaben bezeichnet man den ers 
'% fen oder unterfien Ton jeder Octave unfrer 
— heutigen Tonleiter. Die Alten ſtengen mit A an, 
Ce) Unſer und fepten ihre Töne in diefer Drbnung: A, B (*) 
beutiged C, m, E, 8, G; da wir fie in dieſe ſetzen: €, 
D, E, $, & 4 B. Man kanıı doch für die 
igige Tonleiter einen guten Grund angeben. Erſt⸗ 
lich ſtellt fie die gröffere, und alfo die vollkommnere 
Tonart vor, weil C, SE die groſſe Terz iſt, da bie - 
Tonleiter 4, B, € die Eleine und unvollkommnere 
Tonart vorſtellt. Zweytens iff fie auch vollfomme- 
) ©. ner, als die Aretinifche, die von G anfängt: (*) 
denn obgleich diefe auch die groffe Tonart abbildet, 
fo ift doch hier die Terz &, 5, durch A arithmetifch, 
das iſt, unvoffommener getheilt, da die Terz €, E, 
(9 ©.. durch D harmoniſch geteilt fl.) So wird man 
ar, alfo finden, daß es micht möglich ift, dem Diaro- 
moniich. nifchen Spflem der Töne eine vollkommnere Drb- 





nung zu geben, als die, welche von € anfängt. 


E bedeutet auch einen Schläffel, der durch 
eines von diefen beyden Zeichen 
deutet wird, welche anzeigen, daß auf der Linie 
Die durch diefen Schlüffel geht, die Noten bes 
Sons C fiehen. ©. Schluͤſſel. 


Cabinet. 
(Baukunf.) 

Ein kleineres, und in dem innern Raum einer 
Wohnung liegende, zu ruhigen Derrichtungen bes 
fiimmtes Zimmer. Man hat Eabinetter zum Schla⸗ 
fen, zum Studiren, zu geheimen Konferenzen; 
und bey groffen Sammlungen der Werfe der Na⸗ 
tur oder der Kunſt giebt man indgemein den, an 
den groſſen Sälen fliegenden, kleinen Zimmern, dar 
in Eleinere und ausgefuchte Stüfe aufbehalten find, 
‚den Namen der Cabinetter : daher denn Durch eine 
Verwechslung der Nauen, die Sammlungen oder 
Kunftfachen- ſelbſt, auch Eabinetter genennet wer⸗ 
den. Ein Eabinet liegt alfo feiner Beftimmung 
zufolge:, allemal hinter gröflern Zimmern, und iſt 
von den Lauben und Fluhren, bie zum gemeinen 


#3 ange 


Glieder aber entfichen nicht durch diefe Zeichen, 
fondern aus der Anordnung der Begriffe, nach web 
cher in der Rede, an den Stellen, wo diefe Zeichen ſte⸗ 
hen, ein mehr oder weniger vollſtaͤndiger Sinn ſich 
endiget : zugleich aber auch aus der Folge der Töne; 
denn in dem Vortrag der Rede werden diefe Ruhe⸗ 
fielen, durch den ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Abfall 
der Stimme, und durch längere oder Fürzere Ders 
weilungen, auf der legten Sylbe fühlbar gemacht. 
Diefes find eigentliche Eadenzen der Mede, unddars 
aus läßt fich fchon begreifen, mad die Cadenzen im 
der Mufif find. 0 

In einem Tonftüf vertritt die Harmonie einiger- 
maaffen die Stelle der Begriffe der Rede; die Mes 
fodie aber des Tones der Spiben. "Wie nun die Eins 
fehnitte und Perioden der Rede, ſowol von den Bes 
griffen, als von dem Ton der Worte abhangen, 
fo ift es auch in der Muſik. Wir Haben alfo hier 
die Cadenzen, ſowol in der Harmonie als in der 
Melodie zu betrachten, und mit den erften den Ans 

fang zu machen. 
Es giebt alfo, ſowol in der Rede, als in der 
Sprache ver Mufif, zweperley Glieder: in der 
| Rede 


(°) ©. 
Auswei⸗ 


Cad 


grede auflehen fie entweder von der Drbuung ber: 


Shegriffe, oder von ber Ordnung ber Töne; und in 
der Muſtk, entweder von der Ordnung der Accorde, 
oder von der Drömung der einzeln Töne der Melo⸗ 
die. Die erfiern beyden Gattungen find die we⸗ 
fentlichfien, und die andern müflen ihnen unterge 
ordnet ſeyn. Ein barmonifches Glied iſt eine Folge 
zufammenhängender Accorde, auf deren legtem man 
ohne fernere Erwartung fiehen bleiben, oder doch 
eine Zeitlang ruhen kann. Dasjenige nun, was 
in der Harmonie das Gefühl dieſes Stillſtehens vers 
urſachet, wird eine harmonifche Cadenz genennt. 
Die Würfungen der Eadenzen find von verfchiedener 
Urt: entweder bringen fie das Gehör in eine voͤllige 
Ruhe, fo daB es fchlechterdingd num weiter nichts 


- erwarten kann; oder fie verurfachen einen Stiliftand, 
bey dem man, ohne einen Mangel zu fühlen, nicht. 


gänzlich aufhören, aber doch eine Zeitlang flilffies 
ben kann. Die, welche die erftere Würfung thun, 


. Werden ganze oder völlige Cadenzen genennt, von 


den andern werden einige halbe, andre unterbros 
chene Eadenzen genennt. Wir wollen jede Art nd- 
ber betrachten. u 

” x. Zur volllommenen Ruhe wirb nothwendig 
eine vollkommen confonirende Harmonie erfodert, 


weil jeder diffonirende Ton etwas beunrubigended . 


bat; alſo muß der legte Accord der ganzen Cadenz 
nothwendig der volltonmene Dreyklang feyn. Aber 


nich jeder Dreyklang ſetzt in gleich völlige Ruhe, 


Wer nur einigerımaafien eınpfinden kann, was eine 
Tonart, oder ein Ton, darin man modnlirt, if, 
der fühle auch, daß die völligfie Beruhigung nur 
durch den Dreyflang auf dem Grundton verurfacht 
wird; alfo muß der lebte Accord der ganzen Ca⸗ 
den; den Drepflang auf dem Grundton haben, 


aus deſſen Tonleiter die vorhergehenden Accorde ges. 


nommen find. Jedes Tonſtuͤk wirb ans einem ges 
wiften Tom gefeßt, aus welchem die Harmonie 


zwar in andre Töne ausweicht, zuletzt aber in den 


Hauptton zurüf geführt wird. C) Die vollkom⸗ 


menfte Ruhe kann nicht eher hergeftellt werden, bis 


die Modulation aus den Nebentoͤnen wieder in 
den Hauptton, von dem das Gehör vorzäglich 
eingmommen iſt, zuruͤk geführt worden. Alſo 
kann win ganzes Stüf nicht anders, als mit dem 
vollfonnnenen. Dreyklang auf feinem Grundton en⸗ 
digen. Diefer Schluß wird die Sinalcadens, oder 


"die Bauptcaden; eines Tonſtuͤks genen, Sr 


Cadb 183 
ſchieht der Schluß aber vermittzit des Dreyklanges 
anf dem Grundton einer Nebentonart, dahin man 
ausgewichen tft, fo wird dadurch nur eine Mittel⸗ 
caden; verurfachet, womit eine Periode kann ge 
endiget werden. Ä 
" Die Vollfommenheit des Schiuffes aber haͤngt 
nicht allein von dem letzten, fondern zum Theil auch 
von dem vorleßten Accord ab, durch weichen das 
Verlangen nach der Ruhe erwekt wird. Alſo muß 
der vorleßte Accord, durch den die Ruhe angefüns 
diget wird, notbiwendig etwas unvolffommenes has 
ben, das die Erwartung des legten erweket, und er 
muß in der engeflen DBerbindung mit dem letzten 
Accord ſtehen. Diefed kann auf feine vollkomm⸗ 
nere Art gefchehen , ald wenn der vorletzte Accord 
auf der Auinte oder Dominante des Tons, derin 
man ift, genommen wird, weil die Nüffehr von 
der Dominante auf den Grundton der natürlichfte 
Schritt il, den die Harmonie thun kann: alfo if 
überhaupt dieſes die Form der ganzen oder völligen 


Eadenz. 
- 7 
——— 
—— 


Damit aber das Gefuͤhl des letzten Grundtones 
ſchon durch den Accord des vorletzten deſto gewiſſer 
erwekt werde, wird auf dieſen der Septimenaccord 


genommen, (*) weil alsdenn die Harmonie unum- C) ) Die 


sänglich um eine Duinte fallen muß. 

Hiebey aber iſt auch noch auf die Ordnung der 
Zöne in den obern Stimmen zu ſehen, indem auch 
darin jeder letzte Ton durch den vorlegten kann bes 
flimnre werden. Die groffe Terz des vorlekten 
Tones macht dad Subfemitonium des folgenden 
Grundtones aus, und geht alfo nothwendig beym 
Schluffe in Die Octave. Die Septime im vorleßten 
Accord macht die Quarte des letzten Grundtoneb 
aus, und geht alfo nothwendig in defien Terz über. 
Mithin wird der vollkommenſte Schluß diefer ſeyn: 


je 


g- 








184 Ead 
weniger vontommen warde er in Bien 
ſeyn: 





Hierbey verdient angemerkt zu werden, daß die Als 
sen in den Cadenzen, ba die Terz in der Oberflimme 
fchließt, allemal die groffe Terz brauchten, wenn 
gleich die Tonart die Eleine erfoderte; alfo: 





Der Grund diefer Abweichung lag ohne Zweifel in 
der fehlechten Temperatur ihrer Orgeln, nach wel⸗ 
cher viel kleine Terzen fo fchlecht Elangen, daß fie 
freplich zum Schluß untanglich waren. Da biefer 
Fall ist nicht mehr flatt Hat, fo ſchließt man auch 
ohne Bedenken mit der Fleinen Terz. Wolte mus 
in Kirchenfachen, aus Liebe zum Alterthum, 
Sching die Tonart ändern, fo könnte ed am füg- 
lichſten alfo gefchehen: 


je = 


Noch weniger vollkommen aber waͤre diefe Cadenz, 
wenn der legte Schritt durch Heraufſteigen von der 
Dominante auf den Hauptton gefchäbe, 


Ä — — 
— 
Denn obgleich dieſe Accorde mit den vorhergehenden 


im Grunde einerlen find , fo fann doch diefe Ca⸗ 
denz nicht wol eine voͤllige Ruhe machen ‚ weil die 


Cad 


Dominante nicht auf die Octade ihres Srunhtanes, 

fondern aufdiefen ſelbſt führer; folglich die Ruhe nicht, 
durch Steigen, fondern durch Fallen hervorgebracht 
wird. 


Weife vollfommen gemacht werden. 





Dieſes ift alfo die Form ber ganzen harmonifchen 
Cadenz, die in ihrer volfommenften Geflalt, am - 


Ende des ganzen Stuͤks nicht nur wie bey a erfcheinten, 
fondern mit dem Dreyklang auf dem Hauptton, 
woraus das Stüf gefegt ift, endigen muß. Wird 
fie aber mitten im Stuͤk zu Endigung einer ganzen 


barmonifchen Periode gebraucht, fo endiget fie ih 


mit dem Drepflang ded Grundtoned, dabin man 
ausgewichen war, und darin man fich eine Zeitlang‘ 
aufgehalten bat: dabey nimmt fie in den obern 
Stimmen die unvollfonmenere Seſtalt, wie bey 
bund c, an. Diefer Schluß kann auch Durch 
Verwechslung des vorlegten Accords, oder des 
Ascords der Dominante etwas gefchtwächt werden, 
als: 





2. Die halbe Cadenz ſetzet in eine nicht voͤllige 
im Ruhe, ſondern befriediget zwar das Gehoͤr durch 
eine ganz conſonirende Harmonie, bey welcher man 
aber deswegen nicht ganz ruhen kann, weil fie nicht 
auf dem Grundton liegt, darin man modulirt, 
fondern auf der nächften Eonfonanz, nämlich der 


Duinte ober der Dominante deffelben. Ihre Fornt 


ift alfo dieſe: 





Um die wahre Natur diefer halben Cadenz zu be 
greifen, ftelle man fi vor, man hätte aus dem 
Hauptton C in feine Dominante fhlieffen wollen. 
Diefed würde man durch den geradeften Weg alſo 
bewerkſtelligen. 





Doch koͤnnte dieſer Schluß auf folgende 


‘ 


Caͤdenz waͤr ganı- 


Cad 


Huf Dem lehten dieſer drey Accorde waͤre man nun 
wuͤrklich in G, ber Ton C wär vergeffen, und die 
Nähme man aber auf dem 
. jwwenten Accord, anfatt der groſſen Terz, die das 
Subſemitonium von G ift, die Fleine Terz, bie des 
Haupttonart C dur eigen ift, fo würde auf dem 
legten Accord ungewiß, ob man würflich nach G 
bar ausgewichen wäre, oder, ob man in bleibe, und 
nur den Drepflang ſeiner Quinte wolle hören laſſen, 
um hernach in der Daupttonart wieder fortzufahren. 
zung iſt Merhar- daß durch dieſe hornchrer 


— 


keine wuͤrkliche Ruhe, ſondern nur ein Stillſtand 
verurſachet wird, der aber, wegen der ſich dabey 
aͤuſſernden Ungewißheit, nicht lange dauren kann. 
Dieſes iſt die Natur der halben Cadenz, die, wie 
die ganze, mehr oder weniger Kraft haben kann, 
wie aus folgenden Beyſpielen erhellet. 


Lem 





& c 
— * — 
d e 
Laͤßt man ben ‘Mittelaccord ganz weg, wie bey a, 
fo iſt die Ungewißheit am ſtaͤrkſten und folglich der 
halbe Schluß am ſchwaͤchſten; nimmt man aber Dies 
fen Mittelaccord mit der kleinen Terz, wie bey b, fo 
gleicht die Halbe, Cadenz etwas mehr einem Schluß 
in dem Ton G. “Bon eben diefem ift die Form bey 
c bloß eine Verwechslung Würde man die Ca 
denz aber fo machen, wie bey d und e; fo wäre 
man ſchon nach G wuͤrklich ausgewichen. Da aber 
dieſes doch nicht in der Form der ganzen Cadenz ge⸗ 
ſchehen iſt, und man von da ohne Zwang wieder in 
ben Ton C zurüfe kann, fo bleibt auch dieſe Caden; 
noch meit von der Stärke der ganzen entfernt. 
Mit diefen halben Cadenzen kann man Fein Stuͤk, 
aber doch Hauptabfchnitte deffelben endigen. Don 


ben drey hiernaͤchſt verzeichneten Arten diefer halben _ 
Erſter Tpeil, 


‚Ed 1% 


Cadenz, ſeht die erſte am meiſten im Nuhe, die 
audre weniger, bie dritte am wenigſien. 





Dis heutigen franzoͤſiſchen Tonſetzer nehmen mit 
Rameau an, daß dieſe halbe Cadenz, weicher fie 
den Namen der unvollklommenen, auch der irregn⸗ 
lären Cadenz geben, durch die, dem Dreyklang des 
vorletzten Tome Hinzugerhane, groſſe Sexte muͤſſe 
angekuͤndiget werden, welche fie auf dem folgenden 
Accord um einen Grad is die Höhe sreten laſſes/ 
wo fie alödenn zur groffen Terz wird; alfe: 





Die deutfchen aber, denen diefe diffonirende Sexte 
nicht gefällt, laſſen fie als einen Durchgang hören, 
wie im zweyten Bepfpiel; nur in geſchwindem Zeit: 
maaſſe Saften fie die Aufloͤſung dieſer Sexte, fo wit 
auch der Quinte in dem Gag 3, über ſich gelten: 
aber in langſamer Berwegung wird © S allemal wis 
die Verwechslung bed Seprimenaceotb&romfaeläfet. 

3. Die unserbrochene Cadenz eutſtehet Dadurch, 
daß die Erwartung eined Schluſſes erweft, Das 
Gehör aber vu einen unerwarteten Accord ge 


täufche wird, 





- 
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da man mach dem Aecord, anf per Dominante den 


Ead 


Schluß in den Hauptton erwartet, an deſſen Stelle 
aber den Accord auf der Serte hoͤrt. Dieſer Gang 
wird deswegen von den Rallenern· Cadenza d'in 


ganno, die betruͤgeriſche Caden; genennt. Ihre 


Wuͤrkung iſt eine Ueberraſchung, bey weicher man 
eine Zeitlang ſtille ſteht, dabey aber das Gefühl, 
daß ein fernerer Aufichluß erfolgen fell, behält. 
Man kann dadurch DaB Gefühl einer Verwunderung, 
eine Frage, oder die Erwartung einer Antwort 
ausdrufen. Einigermanffen gehören-aud) die Ver⸗ 
mwechflungen der Accorde auf dem Grundton ber 
ganzen Cadenz hieher; weil dadurch ebenfalls die Er⸗ 
wartung betrogen wird, wiewol die Dadurch ver- 
urſachte Taͤuſchung weit weniger Kraft hat, als 
in der betrügerifihen Eadenz. Dergleichen Schlüffe 
find alfo diefe: 





Man kaun ſowol der ganzen , als der halben Ca⸗ 
Benz, ihre fchtieflende, oder Rherwekende Kraft ganz 
benehmen, wenn man auf dem legten Srundion 


den Sotimaenaceod nimmt, als: 


Eine ſolche Fortſchreitung wird eine vermiedene 


7 


—⸗A 





Cadenʒ genennt. Im Grund aber kann ſie gar 


nicht unter die Cadenzen gezaͤhlt werden, weil ſte 
alle Ruhe oder alles Stillſtehen unmöglich macht; 
indem das Ohr, fo bald es die Diſſonanz vernimmt, 


auch nach ihrer Aufloͤſung begierig wird. Ihre 


Wuͤrkung it gerade das Gegentheik von dem, was 


De Cadenz würde; nämlich eine, ohne alle Auf⸗ 


haltung fortfchreitende Bewegung, wodurch ber 
genauefte Zuſammenhang des harmonifchen Gauges 
erhalten wird, Findet man, daß, ded Hurorufd 
halber, bey der halben Cadenz eine Auf haltung 
noͤthig fen, fo wird die 7 hinzugethan, und d benn die 
Auf haltung mir diefen Zeichen, 7°Y oder ZN anger 
deutet. Dieſes macht alfo eine befondre Gattung 
der halben Cadenz aus. S. Fermate. Auch die 
Verwechslungen bed Septimmaccords auf der Düs 
minante leiden dieſe Fermaten. 

* Bis dahin haben wir die Eadenz bios in Abſicht 
anf die Harmonie betrachtet, in fo fern fie einen 


Ead - 


harmoniſchen, gröffern oder Meistern Ruhepunkt vers 
ſchaffet. Damit man fich einen deſto deutlichern Be⸗ 
griff von den Eabenzen ber Melodie machen könne, 
bedenke man, Daß ein Abfchnitt der Rede, der dem 
Sinne nach völlig geendiget wäre , fo ungeſchikt 
Eöunte gelefen werden, daß das Ohr nach dem letz⸗ 
ten Wort noch immer etwas erwartete. Eben fo 


-fönnte ein Abſchnitt harmoniſch geemdiget, burch 


den Geſang aber ald unvollendet vorgetragen fen. 
Daher entſteht alſo die Betrachtung der melodiſchen 
Cadenz. 

Es iſt ſo gleich offenbar, daß der letzte Ton einer 


melodiſchen Cadenz nothwendig mit dem Grund. 


ton, aus deſſen Tonleiter die Toͤne genommen ſind, 
conſoniren muͤſſe, und daß das Gefuͤhl der Ruhe 
um fo viel gewiſſer entſtehet, je volllommener die 
Confonanz if. Alſo wird der legte Ton entweder 
der Einklang, oder die Detave, oder bie Quinte, 
oder die Terz des Grundtones ſeyn. Diefer legte _ 
Ton muß im Niederfihlag des Taktes eintreten, 


weil er auf diefe Arc fühlbarer wird; und aus eben 
dem Grunde muß die Stimme, wenn die Ruhe voͤl⸗ 


lig ſeyn fol, darauf liegen bleiben, und fih nach 
und nach verlieren. Endlich wird Die Ruhe auch 
dadurch fuͤhlbarer, wenn dem legten Ton einer vor⸗ 
hergehet, der das Gefühl des Schlußtones zum 
voraus erwekt; dieſes nennt man die Vorbereitung 
der Cadenz: dieſe muß alfo im Auffchlag bes 
vorletzten Takts geſchehen. Daher find folgende 
KHauptggttungen der melodifchen Schläfle eutſtan⸗ 
den. | 





Die erfte fcheiner die vollkommenſte zu ſeyn, weil 
fie im Unifonus , der volfommenften Confonanz, 
fchließt, und alfo den Sefang an die Quelle, woraus 
er geflofien ift, wieder zuruͤk geführt hat, und zwar 
burch den Fall einer Quinte, der ohne dem etwas 
beruhigendes hat. Dieſe Eaden; wird die Baßca⸗ 

den 


\ 


Cab⸗ 


den genennt, weit Re biefer Stinnne vorzüglich zü⸗ 
komme, obgleich bisweilen auch Die obern Stimmen, 
nach diefer Bora! in die Detave des Grundtones 


ſchlieſſen, As 


Dieſe —*8 nimmt — S * Verwecha⸗ 


4 


lung des borkegeen Ya Accords, diefe Geftalt an: 


— 


Die zweyte Haͤuptform ſchließt durch die groffe 
Septime des Grundtones in ſeine Octave, die 
vollkommenſte Conſonanz nach dem Einklang, und 
hat naͤchſt der vorhergehenden die größte Kraft 
zur Beruhigung, weiche durch das Subfemitonium, 


das dem letzten Ton vorhergeht, natürlicher Weiſe er⸗ 


wartet wird. Dieſer wird ber Name der Discant⸗ 


clauſel gegeben, weil die oberſte Stimme insgemein 


fo ſchließt. Sie nimmt bisweilen auch dieſe, aber 
weniger re Form anı 


= 


Die dritte Form wird die Tenorcadeny genennt; 
weil diefe Stimme indgemein fo ſchließt. Diele 
ſtellt die Ruhe nicht vollkommen her, da fie mit der 





Terz aufhöret, und koͤnnte alfo für ſich allein nur 


sinen kleinen Ruhepunkt machen. 

Die. vierte bat den Namen der Altcadenz' bes 
kommen, weil in vielftimmmigen Sachen der Alt 
indgemein im - Dauptfchluffe diefen Ausgang des 
Geſanges hat. Für fich ſelbſt würde fie, obgleich 


die Quinte, womit fie ſich endiget, eine vollfommene 
Eonfonanz ift, Feine würfliche Ruhe, fondern blos 
einen Auf halt oder Stiffiand erweken. 

Diefe Cadenzen werden in vierflimmigen Geſan⸗ 
gen, zum völligen Schluß des Geſanges mit eins 
ander verbunden, und Daraus "entfieht die vollkom⸗ 
menfle Art der vielftimmigen Finalcadenz. 





Kad J Fu ser 
Ein vielſtiimiger Schlaß bekemmi bie Hauptkraft 


von den Cadenzen, der beyden aͤuſſerſten Stimmen, 
und wird am vollkommenſten, wenn dieſe durch 


die Baß⸗ und Discantcadenzen ſchlieſſen. Dow 


biefer vollkommenſten Form kann man auf vielerley 
Werfe abweichen, und dadurch bie Ruhe des Schluſ⸗ 
ſes immer unvollkommener machen, je nachdem 
es die Natur der Cadenz erfodert. 
Da ſelbſt die vollkommenſte Cadenz, und alfe 
um ſo viel mehr die andern geſchwaͤcht werden, 
wenn der Geſang auf der legten Note nicht fo lau⸗ 
ge liegen bleibt, bis das, Gefühl der Ruhe in etwas 
beftäötiget wird, ſondern fogleich auf andre Töne 
fortfchreitet ; fo entficher auch daher ein “Drittel, 
eine Cadenz zu ſchwaͤchen. 

Es ift vorher als eine Eigenfchaft ber Cabenz ges 
ſetzt worden, daß der legte Tom derfelben im Nies 
derſchlag des Takts, folglich der voriehte im Auf⸗ 
ſchlag des vorhergehenden kommen muͤſſe; dieſes 
ift in ber That. die gewoͤhnlichſte Art, und bat eine 
Aehnlichkeit mir bem, was man in dem Vers den 
männlichen Abſchnitt C*) neunt. 


der vorlehte Ton in den Ricderfilnn —* üb: 


Diefe fomtmen mit dem weiblichen. — dee 
Verſes überein. Syn einigen Taͤnzen, werden bie 
Finalcadenzen mit dieſem weiblichen Ausgang ge} 
macht, der etwas befondered an fich hat, das ſich 
feicht zu einem ſcherzhaften Ausdruk anwenden Iäße 
Ein folder Schluß gleicht einigermaaffen dem plößs 
fichen Stilleſtehen mit einem, zum folgenden Seit 





‚schon aufgehobenen, Fufle. 


Das Verlangen nach der Ruhe wird jebhafter) 
wenn fie, nachdem das Gefuͤhl derſelben einmal erwekt 
worden ift, aufgehalten wird. Daher find bey ben Ca⸗ 
denzen verfchiedene Arten der Aufbaksingen entſtan⸗ 
den, Dadurch man den Eintritt des legten Tones ans 
genehmer zumachen fucht; die Triller, Die ſigurirte; 
Eadenzen und die Orgelpunkte. Bondiefem und dem 
Triller bey der Eadenz ift in den beſondern Artifeln 
darüber gefprochen worden; hier find alfo noch die 
figurirten Cadenzen zw. betrachten. Davsn giebt 
Herr Agricols in feinen Anmerkungen über Toſts 


. Anleitung zur Singekunſt dieſe Nachricht. 2 
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Doch gießt 3 e m⸗ 
auch Cadenzen, wo dieſe Ordnang umgekehrt und 6 


188 Cad Eom 


: » a ben after Zeiten wurden bie Haupt⸗ 
ſchlaͤſe — nur fo ausgeführer, wie fie dem Takte 
gemäß, geſchrieben werben ; auf der mittelſten 
Note wurd ein Trier gemacht. Hernach fieng man 
an auf der Note vor dem Triller eine Kleine wills 
Lührliche Audgierung anzubringen ; wenn nänlich 


ohne den Taft aufzuhalten Zeit dazu war. Dar. 


auf fing man an den festen Takt Iangfamer zu 
fingen, und fich etwas aufzuhalten. Endlich fachte 
man biefe Auf haltung durch allerhand willkuͤrliche 


Paſſagen, Läufe, Ziehungen, Sprünge, kurz, was 


nur fuͤr Figuren den Stimmen auszufuͤhren moͤg⸗ 
lich find, auszuſchmuͤken. — Dieſe werden itzt 
vorzugsweiſe Cadenzen genennt. Sie ſollen zwi⸗ 
ſchen den Jahren 1710 und 1716 ihren Urſprung 
genommen haben.“ 

Dieſes ind alſo die Cadenzen, im weiche fich'ges 
genwaͤrtig, fomol die Sänger als die Spieler, fo fehe 
Verliebt haben, daß man glauben ſollte, fie fingen 
oder ſpielen ein Stif sur beöwegen , Damit fie am 
Ende ihre Fertigfeit durch die feltfaurften Länfe und 
"Gpränge zeigen koͤnnen. Es giebt Perfonen von 
Gehhmaf, denen dieſe Cabenzen Aufferft zuwider 
fu, unb die fis mie den Luftſprüngen der Sei 
tänzer in eine Claſſe fegen. Selbſt der Caſtrat 
Tofl , ein Meifter der Kunſt, ſcheinet wicht viel 
günftiger davon zu urtbeilen. Allem Anſehen nach 
aber werben fie, was man auch immer Dagegen fa 
He möchte, glich andern, zu den Moden gehört 
gen Dingen, ſo lang in Gebrauch bleiben, bis ihr 

fataler Zeitpunkt Tommen wird. Herr Agricola 


Sat am dem angezeigten Orte bie Gründe für und 


gegen diefe Cadenzen gefammelt, die man daſelbſt 
nachleſen kann. Daß übrigend vor dem letzten 
Son eines Hauptſchluſſes eine Auf haltung von gu⸗ 
ter Würfung und inder Natur der Sache gegründet 
ey, kaun jeder fühlen. Alſo verwirft der gute Ges 
ſchmak diefe Cadenzen nicht ſchlechterdings, fondern 
mißbilliget nur bad Uebertriebene derfeiben, beſonders 
ober die ſeltſamen Laͤufe und Sprünge, die feinen 
Eudzwet haben, als den langen Athen oder die 
Grrögten der Kaͤhle eines Saͤngers zu ietzen. 


Camin. 

GBankuuſt) 
Ein offener Feuerheerd an einer Wand eined Zim⸗ 
mers, zu defen Wärnung er dime. Die Ca⸗ 
mine verflatten, daß. man, im Zinuner cin offenes 
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Hener genieſſen Sau, ſouſt aber ud ſie in kalten 
Ländern zur Waͤrmung der Zimmer nicht hinrei⸗ 
chend, wo man nicht eine gar zu groſſe Menge Hol; 
oder Kohlen verbrennen will. Da fie aber gleiche . 
mol den fehr guten Nutzen haben, durch Abfuͤhrung 
der Ausdünftungen in den Zimmern eine reine 
Luft zu unterhalten; und da Überdies das Feuer ins 
Zimmer unter die wenigen Schönheiten der Natur 
gehört, deren Genuß Falten Ländern im Winter 
übrig bleiber ; fo-ift die Unterſuchung über die befte 
Art Camine anzulegen, ein nicht ganz unwichtiger 
Punkt in der Baufunfl. Folgende Anmerfungen 
werben nachdenfenden Baumeiſtern nicht gan übers 
flüßig fcheinen. 
Die vornehmſte Eigenfchaft eines guten Camines 
ift diefe, Daß er bey einem hinlänglichen Zug, um . 
allen Rauch abzuführen, einen nicht gar zu ſtarken 
Zug in dem Zimmer verurfache, welches ber Fehler 
faft aller Camine ift, die eine weite Defuung über 
dem Seuerheerd haben. Ein etwas ſtarkes Feuer 
verurſachet einen Zug in dem Zimmer, ber beynahe 
einem Wind gleichet, wodurch auch zugleich alte 
warme Luft aus dem Zimmer weggefuͤhret wird. 
Dieſem Fehler wird dadurch abgeholfen, daß die 
Röhre oder der Schornflein , gegen den Heerd des 
Camines ind enge gezogen wird. Ich habe ſelbſt 
einige Camine über den Sturz zuwoͤlben, und nur 
mitten in dem Gewölbe eine Defuung von Zoll 
ins gevierte machen laffen, und diefe Art fehr vor⸗ 
theilhaft gefunden. Nur muß dabey veraufſtal⸗ 
tes werden, daß die Schornfleinfeger von oben in 
bie Roͤhre kommen koͤnnen, und: gegen Dad wutere 
Erde muͤſſen die Röhren, als eine umgefehrte Py⸗ 
ramidbe, nach und nach enger werden, daß der 
herunterfallende Ruß wirgend aufſihe, fondern anf 
nen Heerd herunterfallen Fönne. Die. Defnung wird - 
durch einen über den Sturz angebrachten Schieber, 
ſobald das Fener ausgebrenut iſt, zugemacht. An 
ſoichen Caminen habe ich oft beobachtet, daß der 
Schieber bey ziemlich ſtarkem Feuer, bis anf zwey 
Singer breit konnte eingefihoden werden, fo daß die 
ganze Defnung nur Zoll lang und etwa = Zoll 
bweit geblieben, ohne daß der Kamin sauchte. Aber 
in diefen Caminen muß das Hol; an der Fener⸗ 
mauer in die Höhe geſtellt, und in der Mitte gut 
sufammengehalten werden. Alſo kann man eine 
enge Oefnung / als eine weſentliche Eigenſchaft eines 
guten. Canind anfehen. ‚ Miernähft wird die win 
” 
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Iung eines Eanint ſehr vermindert, wen er tief 
in die Mauer gelegt wird. In Diefem Fall genießt 
man faſt Feine Waͤrme, als die unmittelbar von 
dem Fener kommt, weil die Mauren ſelbſt wenig 
erwaͤrmt werden. Darum iſt es gut, daß die 


Röhre wicht ganz in die Dike der Mauer, ſondern 


gegen das Zimmer heransgelegt werde, fo daß drey 
Seiten deſſelben in das Zimmer herausſtehen. Weil 
dieſe durch das Feuer erwaͤrmt werden, welches, 
da man ſie nicht mehr als einen halben Stein (fuͤnf 
Zoſ ſtark zu machen braucht, allemal geſchieht; 
ko thun fie einigermaaſſen den Dienſt eines Ofens, 
and unterhalten die Wärme im Zimmer, wenn 
gleich das Feuer bereitd ausgegangen iſt. 

In Anfehung der Bekleidung und Verzierung der 
Eamine, wird ein verfländiger Baumeiſter zwiſchen 
dem ſchweerfaͤlligen Geſchmak der Altern Baumeifter, 
weiche die Eamine mit Säulen oder Wandpfeilern, 
und einem barüber gelegten förmlichen Gebälfe, bes 
Fleidet hatten, und der unverſtaͤndigen Ausſchwei⸗ 
fung vieler Neuern, die Schnoͤrkel mancherley Art, 
Muſcheln und Laubwerk daben anbringen, leichte 
die Mittelftraffe halten. Einfache Gewaͤnde, ohne viel 
Glieder, und ein gerader, mit einem guten Geſims 
verfehener Sturz darüber, ohne alles Schnigwerf, 
iſt ohne Zweifel das ſchiklichſte dazu. 


Sammermufif. 
Der verfihiedene Gebrauch, den man von der Duft 
macht, erfobere auch befondre Beſtimmungen ges 
soiffer Regeln, Die Kirchenmuſik muß narürlicher 
Weiſe einen andern Charakter haben, als die, weiche 
für Die Schaubügue gemacht iR, und diefe muß fich 
wieder von der Cammermuſik unterfcheidten Mas 
kann dieſe fo betrachten, ald wenn fie bloß zur lies 
bung fr Kerner, und-jugleih zur Ergegung für 
einige_Liebhaber aufgeführt werde. Bepde Ge 
ſichtspunkten erfoderm für die zur Cammermuflk ges 


festen Tonftüfe, ein ihnen eigenes Gepräge, von wels 


ven Sunftverftändige biöweilen unter dem Namen 
fprechen. 

* die Cammermuſik fuͤr Kenner und Liebhaber 
iſt, ſo koͤnnen die Stuͤke gelehrter und kuͤnſtlicher 
geſetzt ſeyn, als die zum oͤffentlichen Gebrauch be⸗ 
ſtimmt ud, wo alles mehr einfach und cantabel 
ſeyn muß, damit jederman es faſſe. Auch wird in 
der Kirche und auf der Schaubühne manches uͤber⸗ 
hoͤrt, und ber Setzer has nicht allemal noͤthig, jeden 
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eisen Tem, auch in den Nebenſtimmen fo genau 
abzumeffen; Hingegen in der Cammermuſik muß, - 
da wegen der geringen Beſetzung und wegen ber- 
wenigen Stimmen, jedes einzele fühlber mird, alles 
weit genauer überlegt werben. Ueberhanupt alfo 
wird in der Öffentlichen Duff, wo man allemal 
einen beſtimmten Zwek bat, mehr darauf zu fehen 
ſeyn, daß der Ausdruk auf pie einfacheſte und ficherfie 
Weiſe erhalten werde, und in der Cammermuſik 
wird man ſich des aͤnſſerſt reinen Satzes, eines 
feinern Ansdruks und kuͤnſtlicherer Wendungen bes 
dienen muͤſſen. Dieſes widerſpricht einigermaaßen 
der allgemeinen Maxime, daß man in Kirchenſachen 
ungemein ſcharf und genau im Satz ſeyn muͤſſe, und 
hingegen in To genannter: galanten Sachen, wozu 
man die Muſik des Theaters, und auch die Concerte 
rechnet, es nicht fo genau nehmen dürfe. 

Weil die Cammermuſik nicht fo durchdringend 
ſeyn darf, als die Kirchenmuſik, fo werden die In⸗ 
ſtrumente dazu auch indgemein etwas weniger hoch⸗ 
geftimme ; daher wird der Cammerton ton dein 
Chorton unterſchieden. 


Canon. 
( Muſif.) 

In der Muſik der alten Griechen bedeutete dieſes 
Wort das, was man itzt ein Monochord nennt, naͤm⸗ 
lich eine geſpannte Sapte, auf einem Brete, worauf 
bie Länge der Sayte fo eingetheilt war, daß man 
leicht alle gebräuchliche Intervalle darauf baden - - 
fonnte. ©. Monochord. 

Gegenwärtig bedeutet ed, ein zwey⸗ oder mehr 
ſtimmiges Tonftlf, darin eine Parthie oder Stimme, 
nach der andern eintritt, und denfelben Gab, oder 


daffelbe Thema, höher ober tiefer fingt, und bes 


ſtaͤndig wiederholt, dergeſtallt, daß ein folcher Ge⸗ 
fang nie zu Ende kommt, ſondern fo lange fortges. 
ſetzt werden kann, ald man will, wie aus folgen⸗ 
dem DBepfpiel zu fehen iſt. , 





Diefer Canon ift —— der Alt * den 
Geſang an; einen halben Takt ſpaͤter, und eine 
Aa 3 Quarte 
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Quarte höher, fängt ber Discant denſelben Oefang 
an. Nach dem vierten Takt wiederholt jede 
Stimme ihren Geſang, und fo fingt der Diecant 
beſtaͤudig die Melodie des Alts einen halben. Taft 
fpäter ud eine Quarte höher, fo fange, ald man 
wil. Weil ein ſolcher Gefang niemald zu Ende 
fonmt, fo wird er von einigen eine Kreisfuge, 
oder ein unaufbörlicher Canon genennt. (Canon 
perpetuus.) Auf diefe Art kann der Canon in meh⸗ 
rern Stimmen gefegt werden, Davon immer eine 
- fpäter, als die andre eintritt, und den Gefang 
um ein beſtimmtes Atterval hoͤher oder tiefer wie⸗ 
derholt. 

Man kann alſo einen ſolchen Canon, ſo viel 
Stimmen er haben mag, auf ein einziges Syſtem 
fihreiben, wenn man nur bie Zeit des Eintritts 
der übrigen Stimmen, und die Höhe, darauf fie eilt 
treten, anzeiget, wie in diefem Beyſpiel: 


Ya 


m 
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Bey dem Zeichen $4 tritt die zweyte Stimme eine 
Quarte höher, bey $g die dritte eine Octave hö- 
ber, und bep $rı die vierte eine Undecime höher 
ein. Diefe Eurze Bezeichnung enthält alfo die 
vollſtaͤndige Negel, oder Vorſchrift eines vierſtim⸗ 
migen Gefanges, und bat eben davon den Namen 
Canon bekommen, welches Wort eine Regel ober 
Vorſchrift bebeutet. 

Wenn in einem ordentlichen Tonſtuͤk einzele 
Stellen von diefer Art vorkommen, da eine Stimme 
nur eine kurze Stelle einer andern Stimme wieber- 
Bolt, fo giebt man auch folchen einzeln Stellen 
bisweilen den Namen Canon; gemeiniglich aber 
werben fie canoniſche Nachahmungen genenut. 

Ehedem, da die Liebhaber des Satzes einander 
in kuͤnſtlichen Aufgaben uͤbten, legten ſie einander 
ſolche Canons, ohne die, zu voͤlliger Ausſetzung der 
Stimmen, noͤthigen Zeichen vor, und begnuͤgten ſich 
blos, etwa die Anzahl der Stimmen feſte zu ſetzen. 
Dieſes waren muſicaliſche Raͤthſel, die einer dem 
andern aufgab, und daher kommt ber Ausdruk, 
tinen Canon auflöfene N 
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Der Ceanon wird auch ſo gemacht, daß je 
Stimme bep jeder Wiederholung des Satzes, den⸗ 


feiben um ein getviffed Intervall höher nimm. - 


Man hat 3. E. folhe, da das Thema zwoͤlfmal 


wiederholt wird, jedesmal den nächflen halben 


Ton ber Tonleiter feines Grundtones höher, und 
fo, daß das Thema durch alle zwölf Töne feiner . 
Tonart, durch geführt wird. Ein folcher Canon 
wird in der Kunſtſprache Canon per tonos genennt. 

Wenn aber auch die nachahmenden Stimmen 


das Thema der erften nicht genan wiederholen, ſon⸗ 


dern nur unter geiwiflen ganz beſtimmten Bedin⸗ 
gungen, fo behält dad Stäf doch den Namen des 
Eanond. Dergleichen Bedingungen find 5.2. daß 
das Thema in der Nachahmung die Gattung der 
Noten aͤndere, und aus Vierteln Achtel oder halbe 
Takte mache, dadurch die Arten herauskommen, 
bie man Canones per diminutionem, und C. p. aug- 
mentationem nennt — daß die nachahmende 
Stimme ſich der fuͤhrenden entgegen bewege; daher 
Canon in moto contrario — u. ſ. fe Man bat 
fo gar folche, da die nachahmende Stimme das 
Thema ruͤkwaͤrts Angt , indem bie führende ordent⸗ 
lich fortgeht, oder ſolche, da eine Stimme ihren 


Geſang führt, wie er auf dem Papier geſchrieben 


ift, da die andre daflelbe fo vorträgt,. wie die. No⸗ 
ten liegen würden, wenn man bad Papier umfehrte, 
Bon diefen und noch viel andern Arten des Eanong, 
Eönnen Liebhaber im Abhandlung von 
der Suge, nicht nur vielfältige Benfpiele, ſondern 
auch die zu ihrer Derfertigung dienende Regel ſin⸗ 
den. 

"Dbgleich viel von biefer. Materie in bie Claſſe 
der Dinge gehört, die Martialis difliciles nugas 


nennt, fo iſt doch nicht zu leugnen, Daß nicht die 


Kunſt des Canons wuͤrklich ein wichtiger Theil der 
Setzkunſt fen. Denn 

1. Giebt ed Gelegenheiten, wo der Seger zu dem 
beiten Ausdruk feined Textes mürklich canonifche 
Nahahmungen noͤthig hat. In vielſtimmigen 
Sachen, Arien, Symfonien, Concerten, beſonders 
aber in Duetten und Terzetten, kommen der⸗ 
gleichen uͤberall vor, die allerdings nur ber Setzer, 
der ſich in dergleichen , "vielen altoäterifch ſcheinen⸗ 
den, Sachen geist hat, ohne Gehler machen wird. 

2. Wenn in verfchiedenen Stimmen’ feine Nach⸗ 


ahmungen bald freyere, bald gebundenere vorkom⸗ 


men, fo wird dadurch bie wahre Einheit des Fe 
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ges hehbehalten. Da hingegen ein ſeilames Ger 


miſch eutſtehen wuͤrde, wenn man jeder Stimme, 


und bald in jedem Takt, eine andre Geſtalt der Me⸗ 


lodie geben wollte. Darin aber iſt nur der recht 
Fi der ich in dem cansnifchen Sag wol ge- 
übt hat. 

3. Ueberhaupt aber giebt diefe Uebung dem Se 
ger eine Fertigfeit, auf alle mögliche Weife eine 
Harmonie nid Melodie zu verwerhfeln, und immer 
sein zu erhalten, welches ihm unfehlbar dazu bie 


net, ſich aus allen vorkommenden Schwierigkeiten 
heraus zu helfen. 


Alſo wuͤrde es der Muſik gewiß nicht zum Vor⸗ 
theil gereichen, wenn dergleichen Uebungen gaͤnz⸗ 
lich abkommen ſollten. Es waͤre leicht zu zeigen, 
daß der unſterbliche Graun ſeine Duette und Ter⸗ 
zette in den berliniſchen Opern, welche unter die 
fuͤrtreflichſten Werke der Muſik, die man jemals 
geliehen hat, gehören, nicht in diefer groffen Voll⸗ 
kommenheit würde verfertiget haben, wenn ihm bie 
Kinfte des canonifchen Contrapunkts unbefannt ges 
seien wären. Allein feine Zeit Damit allein zubrin⸗ 
gen, und fich ſelbſt bereden, daß allein darin bie 
wahre Kunft des Componiſten beſtehe, iſt frepli 
eine Thorheit, die man den Liebhabern bed muſicali⸗ 
ſchen Satzes benehmen muß. 


Cantate. 
( Dichtkunſt. Muſik.) 
Ein teines für die Mufif gemachtes Gedicht von 
rührendem Inhalt, darin.in verfchiebenen Bersarten, 
Beobachtungen, Betrachtungen, "Empfindungen 
und Leidenfchaften außgebrüft werden , twelche bey 


Gelegenheit eines wichtigen Gegenflandes entſte⸗ 


ben. Der Dichter richtet feine Aufmerffamfeie 
auf eine intereffante Scene aus der Natur, 
aus dem menfchlichen Leben, aus der ‘Moral, Pos 
Jitif oder Religion. Aus Betrachtung dieſes Ge- 
genftanded entſtehen in ihm wichtige Gedanken, 
ernfthafte oder freudige Empfindungen, die biswei⸗ 
Ien in flarfe Leidenfchaften ausbrechen. Wenn er 
nun dem fich abändernden Zuftand des Geiſtes und 
Herzens zufolge, das, was er fleht, Befchreibt, was 
er denft oder empfindet, ausdrüft, den Ausbruch 
feiner Leidenfchaft ſchildert, und filr jedes eine be 
fondre, der Sache angemeflene. Versart waͤhlet, 


ſo entfiehet dadurch die Cantate. Sie fällt dem⸗ 
nach nothwendig im verſchiedene Dichtungsarten. 


Eon’ 291 
Ein Theil Tann erzählend, ein andrer Ichrind, ein 
andrer betrachtend, und ein andrer rährend ſeyn. 
Daher koͤnnen in der Cantate Recitative, Cavaten, 
Arioſo, Ariette, und Arien zugleich vorkommen; 
und von dieſen verſchiedenen Arten kommen mehr 
oder weniger vor, je nachdem der Dichter ſich bey 
einem Gegenſtand mehr oder weniger auf haͤlt. Ein 
vder zwey Recitative und ein paar Arien muͤſſen 
nothwendig dabey vorkommen. Da wir die ver⸗ 
ſchiedenen Dichtungsarten der beſondern Theile 


der Cantate in beſondern Artikeln beſchrieben Haben, 


fo wollen wir bier nur einige allgemeine Anmerfuns 
gen über den Gebrauch und bie verfchiedene Ges 
falten der Cantate machen. 

Der vornehmſte Gebrauch der Eantaten ift bey 
dem öffentlichen Gottesdienſt, an feyerlichen Tas 


gen. Der Dichter nimmt die Begebenheit, deren 


Andenken feyerlich begangen wird, zu feinem Gegen⸗ 
fland.” Er muß dabep Die Abficht Haben , das 
Volk auf dig wichtigften Theile feines Gegenſtandes 
aufmerkfam zu machen, daſſelbe auf wichtige Be⸗ 
teachtungen und Lehren zu führen, lebhafte Enn 
sfindungen rege zu machen, nnd überhaupt das 
ganze Gemuͤth mit einer heilfamen Leidenfchaft zu 
erfüllen. Ueberbaupt muß alfo der Dichter den 
Charakter der geiftlichen Dichtung wol beobachten, 
and fich vornehmlich im Acht nehmen, weder Witz, 
noch Kunft, noch irgend etwas zu zeigen, wodurch 


der Zubörer von dem Gegenſtand feiner Betrache 
tung auf ben Dichter, oder auf Trebenfachen Eönnte 


abgeführt werden. Es muß nichts vorfonmen, 
was blos zur Beluſtigung diente , fondern alles 
muß auf Erbauung übereinflimmen. 

"Da die Eantate feine Handlung ift, wie das 
Drama, fondern eine Betrachtung über einen groß 
fen Gegenftand,, fo muß fie nicht weitlaͤuftig ſeyn. 
Denn Weitläuftigfeit über einen einzigen Gegen⸗ 
ſtand macht verwirrt und ſchwaͤchet die Haupt⸗ 
vorſtellung. Der Dichter ſoll nicht alles, was 
ſich über den Gegenſtand gutes denken oder em⸗ 
pfinden laͤßt; ſondern mer das wichtigſte, Das, 
was den Verſtand und das Herz am ſtaͤrkſten ruͤh⸗ 


get, anbringen. Es giebt Dichter, welche in Can⸗ 


taten über dad Leinen des Heilandes, oder über 
feine Geburt, in die Eleinften Umftände fich einlaf 
fen; jeden, wenn er auch noch fo wenig auf fich hat, 
bemerken machen, Betrachtungen darüber, wie man 
fügt, bey den Gas herbey zu bringen, Dadurch 


werden. 


, 
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 werbeitfle froſtig. Sgehoͤrt ti die Cantäte sticht, 
als was groß und ſtark ruͤhrend ifl, und das Einfache 
muß dabey dem Werwifcken vorgezogen werden. 

Einige wachen ihre Earitaren dramatiſch, dieſes 
ſchikt ich gar nicht, Nenn die Eantate iſt die Mos 
ral eiter Hanbinug, und sicht die Handlung ſelbſi. 
Es geht wol an, daß zwey ober auch drey Ser: 
fonen eingefuͤhrt werden, weiche abwechſelnd reden 
oder Augen, aber diefed iR fein Drama. Denn 
jede von den rebenden Perſonen brüft ihre eigene 
Empfindungen und Betrachtungen and. Dieſes 
macht feine Handlung. Wenn aber altegorifche 
‚Berfonen eingefährt werden, fo wird insgemein bie 
ganze Vorftellung froſtig. Aus dieſem Grunde ras 
then wir fie dem Dichter gänzlich ab. 

Auch hun Erzählungen, Beichreibungen mit Arten, 
‚die moralifche Anmerkungen und Marimen enthal⸗ 
ven, feine gute Würfung. Sie find der Lebhaftig⸗ 


feit der Empfindungen entgegen, und geben deu 


Tonfeger nicht Gelegenheit genug, ſich Fräfrig und 
rührend auszudrufen. () Findet der Dichter näthig, 
dem Zuhörer Hiftorifche Umflände zu Gemüthe zu 
führen, fo kann er es auf eine weit lebhaftere Art, 
ats durch Erzäßlungen than. Erkanıı ihm die Sache 
lebhaft vor Augen Sringen, indem er fich anfteliz, 
als ob erdie Sachen fähe und höre. So hat es Ram⸗ 
ler in feiner Cantate über das Leiden des Heilandes 
in dem erfien Meritarie gethan. So bat T& Rolli 
in der ſchoͤnen Cantate won Atis und Galathee ge 
er im folgenden Recitativ auf das lebhaf⸗ 
erh was feine Erzählung wärde gethan 
Ma gorgogliar la piacida marina aà ſento, 
Fee! gia forge, 

gia fopre Pinargentate concha, 
* apparir ia Diva! 
E i zefliretti alatl 
La guidan’ alla riva. 


Es giebt Cantaten, da der Dichter in ſeiner ige⸗ 


nen Perſon ſpricht, die man betrachtende nennen 
koͤnnte, und andre, da er hiſtoriſche Perſonen ſpre⸗ 
chen laͤßt, damit wir uns deſto lebhafter in ihre 
Umſtaͤnde und Faſſung ſetzen köͤnnen. Dieſe kann 
man diſtoriſche Cantaten nennen. 
laͤuftigen Unterricht uͤber alles, was der Dichter bey 


CP Celles qui font en recit & les airs en Maximes, 
. font tanjeurs froides & mauvaifes; le Muficien deit les 


/ 


Einen weit 
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ber Cantate zu beobachten bat, un Fe jur Map 


secht bequem zu marhen, finder man im Kram 


7* ee Werk von der muſicaliſchen Poe⸗ 
(* 

Die Eantate iſt eine von den Dichtungsarten, 
weiche den Alten unbekannt geblieben, wiewol fie 
ſchaͤtzbare Vorzuͤge hat. Die geiftliche Cantate ifl 
fiir den öffentlichen Gottesdienſt fehr wichtig. Andre 
von moralifchen Juhalt, Fönnen bey andern feſtli⸗ 
chen Gelegenheiten, oder auch nur blos in Eoncers 
ten, von fehr groffem Mugen ſeyn, wenn der Dichs 
ter und der Tonfeger jeder das feinige dabey gethau 
haben. 

GSs giebt zweyerley Gattungen der Cantaten, 
fleinere, für die Cammermuflf, darin weder ein 


a 


vielftimmiger Gefang, noch vielftimmige Begleitung 


verfchiedener Inſtrumente vorfommt; und gröffere 
zur fenerlichen Kirchenmuff, darin Chöre, Ehoräfe 


und andre vielftimmige Gefänge umd eine flarfe 


Beſetzung von verſchiedenen Inſtrumenten ſtatt hat. 
Dieſe werden insgemein Oratoria genennt. 
dieſen hat der Tonſetzer uͤberhaupt in Anſehung des 
guten Geſchmaks dasjenige zu beobachten, mas von 


ver Kirchenmuſtk iſt erinnert worden.‘ Die kleu 


nern Cantaten erfodern einen Aberand reinen und 
in alten Stüfen vollfommenen Satz, als ſolche 
Stüfe, in denen jeder kleine Fehler anftößig wird, 
und bey denen der Mangel der Handlung und der 


theatraliſchen Vorſtellung durch innerliche Sqhon⸗ 


heiten maß erſetzt werben. 


Capelle. 
( Baukunſt.) 
Iſt ein kleines geiſtliches Gebäude, das zum Pri⸗ 
vatgottesdienſt erbauet iſt. Es giebt freyſtehende 
Capellen, die nicht anders, als kleine Kirchen ſind; 
in Haͤuſern oder Pallaͤſten, ſolcher Perſonen gebauete, 
die das Vorrecht eines Prwatgottesdienſts haben; 
noch andere Capellen ſind beſondere, an den Ab⸗ 


Bed 


ſeiten groſſer Kirchen angebauete, und mit einem 


Altar verſehene Abtheilungen, darin bey beſondern 
Gelegenheiten Privatmeſſen geleſen werden. In 
groſſen Hauptkirchen findet man bisweilen verſchie⸗ 
dene ſolche Capellen zugleich angebracht. | 


Ca⸗ 


rebuter. RouSSEAu Diff. de Muſique Art. Cassate. 
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Eapelle.: 
(Muſik.) 

Aus der eigentlichen vorher erklaͤrten Bedeutung 
dieſes Worts, ift „die uneigentliche entſtanden, nach 
weolcher man die Geſellſchaften der Tonkuͤnſtler, die 
von Groſſen gehalten werden, um in ihren Capel⸗ 
len die Kirchenmuſik gu machen, Capellen nennt. 
Man giebt ſo gar dieſen Namen auch ſolchen Ge⸗ 
felifhaften, die nur zur Schaubühne oder zur 
Cammermuſik beſtellt find. Der Vorfieher oder das 
vornehmſte Glied einer folchen Geſellſchaft wird 
der Capellmeiſter genennt. Seine Derrichtung 
iſt, alles, was aufgefuͤhrt werden fol, herbey zu fchafs 
fen, es ſey, daß er die Sachen ſelbſt componirt, 
oder anderswo hergenommen habe; ferner liegt 
ihm ob die ganze Ausführung der Muſik zu dirigi⸗ 
ren ; daher er indgemein die Orgel oder das Haupt⸗ 
ciabier dabey ſpielt. Alſo muß er, wenn er ſeinem 
Amte genuͤge thun ſoll, ein ſtarker Componiſte ſeyn 
und alle Theile der Muſik dergeſtalt inne haben, daß 
er jedem einzeln Glied der Capelle, er ſey Saͤnger oder 
Spieler, Vorſchriften und Unterricht, zu vollkomm⸗ 
ner Auffuͤhrung des Ganzen zu geben im Stand ſey. 

n bat in feinem vollkommenen Capell⸗ 


(*) Han, meifter (*), einem zwar ſchlecht und etwas. poͤbel⸗ 
5. 1739. Haft gefehriebenen, aber fehr viel gutes enthaltenden 


Merk, alle Eigenfchaften eines guten Capellmeiſters, 
gründlich angegeben, "die des fchlechten Vertrags 
und der verfchiedentlich eingeftreuten unmüßen Ans 
merfungen ungeachtet, jeden, der ein folcher zu ſeyn 
glaubt, zu ernflicher Heberlegung zu empfehlen find, 

zu einer guten Capelle gehören Sänger von 
allen Arten der Stimmen, fo wol Solsfänger, ais 
andre ju Belegung der vielſtimmigen Sachen, und 
eine hinlaͤngliche Anzahl guter Spieler für alle ger 
woͤhnliche Juſtrumente. Within wird eine gut 
beſetzte Capelle aus niche viel meniger, als hundert 
—— beſtehen koͤnnen. 

Wer die beſondre Einrichtung einer Capell⸗ näßen 
zu wiſſen verlangt, kann in Herrn Marpurgs hiſto⸗ 
eifch critiſchen Beytraͤgen zur Aufnahm der Muſik, 
die Liſten verſchiedener Capellen, beſouders die von 
der Salzburgiſchen, im zten Stuͤk des au Dans 
des nachſehen 

Sarrieatıfr- 
Geichnende Kuͤnſte) J 
Eine Zeichnung, darin · das Beſondre in der Wil 
bang, die einzele Perfonen Harakterziſeet, uͤber⸗ 
Erſter Thei. 


Car 
triebetz und ind poßirliche üpergernagen. worden. 
Dieſe urſpruugliche Bedentung des Worts iſt her⸗ 
nach auch auf jede uͤbertriebene Vorſtellung dei 
poßirlichen ausgedaͤhnt worden: Go fagt ma 
von einem übertriebenen comifchen Charafter im 
Suftfpiel, es feg eine Carricatur. Sn dem Arti⸗ 
tel peßirlich haben wir überhaupt unſre Mei 
nung von dieſen Vorſtellungen geaͤuſſert. Hier 
merken wie. insbeſondre von den CGarricaturen 
der. zeichnenden Künfte an, daß fie dieſe aͤſtheti⸗ 
ſche Eigenfchaft Haben, durch das befondere, uner⸗ 
wartete und lebhafte, das fie an ſich haben, ſtarke 
und Daurende Eindrüfe in der Phantaſie zurüfe zu 
laſſen. Sie find demnach nicht , wit einige zu 


ſtrenge Kunftrichter wollen, gänzlich zu verwerfen. 


Denn bey Gelegenheiten , wo das Lächerfiche erfos 
bert twird, kann eine gute Carricatur fehr dienlich 
fen: BSomers Beichreibung des Therſites und 


” verfchiepene Züge in der Odyſſee von den Freyern 


der Penelope, gränzen fehr nahe daran. 

Wir wollen alfo den zeichnenden Kuͤnſtlern die 
Earricamren, als Liebungen, gerne erlauben. Ders 
muthlich hat ſich der fonft ernfihafte Leonhard vo 
Vinci in diefer Abficht damit abgegeben. Es ſollen 
in der Bibliothek ber Mahleracademie zu: Meiland 
fehr viel Carricatuten von feiner Hand auf vehqlten 
werden. Einige davon hat dee Herr Graf von 
Exylus: ftechen laffen. Und man weiß, *2 
annibal Carrache ſich damit beſchaͤftiget hat, ob 
or gleich ſonſt unter die erſten gehört, die in dent 
groſſen und ernſthaften Geſchmak gearbeitet haben. 
Water den Neuern hat Ghezzi es in einzeln Figuren 
nud Bildniſſen, an denen man die Perſonen genau 
kennt, und in ganzen Vorſtellungen Zogarch, allen 
andern zuvorgethan. Die Kupfer, welche letzterer 
zu dem Budibras gemacht hat, ſind Meiſterſtuͤke, 
die den geiftreichen ——— des Dichters noch 
mehr Leben mittheilen, und zugleich beweiſen, wie 
dieſe Art der Arbeit mie Ruben thawe angewene⸗ 


werden. 

A Maplerfunf.) 
Sie Zeichnung anf ſtarkes Papier. Mat giebe 
dieſen Namen beſonders den Zeichnungen, welche 


. fowol :für die Mahlerey auf friſchen Kalk (in 


Freſoo) als für die Tapetenwuͤrker gemacht wer⸗ 
vn, Im erften Fall wird die Zeichtung an die. 
Dauer gelegt, damis die Umriſſe darnach koͤnnen 

Bb gemacht 


24 .. Kar 


gemacht werben (S. frifche Kalkmahl.) In dem 
andern Fall, werben die Cartone hinter oder unter 
den Einfehlag der Tapete gelegt, Damit alle nach 
der Zeichnung derſelben koͤnne verfertiget werden, 
Deswegen auch diefe Eartone mit Barben ausge: 
führe ſeyn muͤſſen. In England werden noch 


eütige Driginalcartone aufbehalten, welche Na: 


phael für Tapeten gemacht hat. Diele beruͤhmte 
Stäfe, welche Heben Sefchichten aus dem N. Tefl. 
vorfiellen, And von dem König Carl I. gekauft, 
and nachher in dem Pallaſt von Hamptoncourt 
aufbewahrt worden, wo fie noch zu fehen find. 
ie gehören unter die vollfommenften Arbeiten 


des Raphaels, folglich unter die vollkommenſten 


Werke der Mahlerkunſt. Eine umfländliche hiſtori⸗ 
fihe und critifche Beſchreibung derfelben giebt Ris 
chardſon. Dorigny hat fie nach den Originalen 
gezeichnet und geflochen. Don diefen Stäfen find 
mich verſchiedene Nachſtiche gemacht worden. 


Cartuſche. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 

Eine gemahlte oder geſchuitzte Zierrach, welche 
einen angehefteten Wapenſchild vorſtellt, darin ein 
Wapen, oder ein Siunbild, oder eine Schrift kann 
geſetzt werben. Vermuthlich find fie zuerfl in der 
Baukunſt aufgefommen, da man über Thuͤren, 
uder an den Giebeln der Haͤuſer, folche Schilbe mit 
dem Wapen des Eigenthümers bingefest hat. Bon 
da bat fich ihr Gebrauch weiter erfireft, fo daß man 
fie jetzo an fehr verfchiedenen Dertern, über Thüren, 
Seuftern, an pen Stürzen ber Camine, und an alien 
Arten der Einfaffungen , ingleichen überall, mo 
Auffchriften ſollen oder koͤnuten gefeßt werden, an⸗ 
Brinst. Ihre Form hat nichts beſtimmtes. Die 
Luͤnſtler ſchweiffen in feiner Sache mehr aus als 
in dieſer Zierrath, wo fie ihrer Phantafle vollen 
Lauf ofen. Ihr Gebrauch wird fehr übertrieben; 
denn unwiſſende Bergierer und Bildhauer ringen 
fe überall an, um nur nichts unverziert zu lafſen. 
In ihrer Form ſind fie fo ausſchweiffend, daß man 
ofte nicht errathen: kaun, was ed ſeyn ſoll; viele 
halten es vor eine Schönheit der Eartufche Flügel 
anzubängen, daß ed ſcheinen fell, als wenn fie da⸗ 
von fliegen wolle. Go weit fommt man in der 

Ausſchweiffung, wenn man einmal von bem wah⸗ 
wen Gebrauch und den Abgqhten der Berperungen 
abgewichen iſt. 
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Caryatiden. 
(Zeutunf.) 


ind in der Baufunft Säulen oder Stägen nach 
‚der Geftalt ‘weiblicher Figuren ausgehauen, denen 


man eigentlich den Namen der Bildſaͤulen geben 
foflte, weis fie zugleich Bilder und Säulen find. 
Sie find bey folgender Gelegenheit in die Bankunft 
eingeführt worden. Weil die Stadt Carya in dem 


Peloponneſus ſich zu den Perfern gefchlagen , da 


diefe gefommen Griechenland zuerobern, fo wurde. 
nach der Niederlage der Perſer diefe abtrännige 
Stadt von den Griechen eingenommen ; alle Maͤn⸗ 
ner wurden umgebracht, und das weibliche Ges 
fhlecht in die Sclaverey verurtheilt. Das Anden- 
fen diefee Sache wollten die griechifchen Baumeiſter 
dadurch veremwigen, daß fie Bildſaͤulen in der Tracht 
der carpatifchen Frauen in den Gebäuden anbrach⸗ 
ten, und fie als Sclaven vorftellten , weiche die 
ſchweereſten Laften tragen muͤſſen. Sie werden zu 
Unterftügung hervorſtehender Theile, (dergleichen die 
Balkone oder die Chöre in Muſik⸗ und ZTanzfälen, 
erhabenen Gallerien — find) oder auch wol der Ges 
bälfe gebraucht. Insgemein werden fie ohne Aerme, 
mit einem befondern Putz von geflochrenen Haaren, 
mit langem dichte an dem Leib anliegenden Gewand 


vorgeftellt. Einige Baumeifter fegen fie anf ordente 


fiche Säulenfüße , und legen doriſche Capitäle dar⸗ 
anf. Das unnatürliche diefer Bildfäulen wird ofte 


durch die Schönheit der Figuren erträglich gemacht, 


und mur bie edle Liebe zur Freyheit, welche die 
Griechen belebt Hat, kann die Art von Wuth ents 
ſchuldigen, welche diefe Zierrathen eingeführt bat. 
Eine Nachahmung der Caryatiden And bie Perſer, 
eine andre Art Bildſaͤulen. 


Charafter 
( Schoͤne Kinfe. ) 
Das eigenthuͤmliche oder unterfiheidende in einer 
Sache, wovarch Re ſich von andern ihrer Art ande 
zeichnet. 

Die ſchoͤnen Kuͤnſte, weiche Gegenſtaͤnde aus der 
Schtbaren und unfichtbaren Natur zur Betrachtung 
darſtellen, muͤſſen jeden fo bezeichnen, daß bie Gat⸗ 
tung, zu der er gehört, oder auch das beſondre, 
wodurch er von · jedem andern feiner Art unterfchies 
den wird, kann erkeunt werden. Demnach iſt die 
genane Bemerkung des Charakteriſtiſchen, ein Haupt⸗ 
theil ber. Kuuſt. Der Mahler auf jedem Geafan 
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in allem, was at ihm ſichtbar iſt, deu Ehazafter 
feiner Gattung, oder.auch, (wie in Bortraisen) des 
einzeln Charafter, wodurch er ich von allen Din⸗ 
gen feiner Art auszeichnet, zu geben wiſſen, und 

ſo muß jeder andre Kuͤnſtler die Charaktere der Dinge 
* bezeichnen koͤnnen. 

Es gehöret demnach vorzüglich zu ben Genie bes 
Kuͤnſtlers, daß er in Gegenfländen der Sinnen und 
der Einbildungsfraft, das Charakteriftifche bemerfe. 
Dazu aber wird ein überaus fcharfer Beobachtungss 
geift erfodert, deu man für fihtbare Dinge beſon⸗ 
ders, ein ſcharfes mahlerifches Aug nennt. Wie 
der Mahler, fobald er einen Gegenftand recht in das 
Ange gefaßt hat, fo gleich die weſentlichen Züge 
defielben durch. die Zeichnung darftellen fannn, fo muß 
jeder Künftier in feiner Art das unterfeheidende der 
Sachen ſchuell faſſen und ausdruͤken fönnen. Und 
in dieſer Fähigkeit ſcheinet die Anlage des Genied 
für die fchönen Künfte zu beſtehen; fo daß vielleicht 
aus der Fähigfeit, die Charaktere der Dinge zu bes 
merfen, der richtige Schluß auf des Kuͤnſtlers 
Genie könnte gemacht werden. 

‚Unser den mannigfaltigen Gegenftänben, welche 
die ſchoͤnen Künfte und vor Augen legen, find die 
Charaftere denfender Weſen ohne Zweifel die wich 
tigſten; Folglich ift ver Ausdruk, oder Die Abbildung 


ſtttlicher Charaktere Das wichtigfte Sefchäftder Kunſt, 


‚und befonders die vorzuͤglichſte Gabe der Dichter. 
In den wichtigen Dichtungsasten, der Epopee und 
‚dem Drama, find die Charaktere der handelnden 
Perſonen die Hauptſache. Wenn fie richtig gezeich⸗ 
wet und wol ausgedrukt find, fo laflen fie uns in 
das innere dee Menfchen hineinfchauen, und vers 
ftatten und, jede Wuͤrkung der äuffern Gegenftäude 
auf fie, vorher zu fehen, die Daher entfichenden Em⸗ 
‚pfindungen, die Entſchlieſſungen, jede Triebfeber, 
woraus die Handlungen entfichen, genan zu erken⸗ 
nen. Sie find eigentliche Abbildungen der Seelen, 
- die wahren Gegenflände, davon die gemahlten Pors 
traite nur die Schattenbilder find. Der Dichter, 


der die Gabe hat, die fittlihen Charaktere rich⸗ 


tig umd lebhaft zu zeichnen, Ichret und die Menſchen 
recht kennen, and führe uns dadurch auch zu der 
Keuntnis unſer ſelbſt. Aber noch wichtiger ift die 
MWürkfung, weiche wolgezeichnete Charaftere anf 
unſre Seelenfräfte haben. Denn, wie wir ung mit 
den Traurigen betrüben, fo gefchieht eine folche Zu⸗ 
eignung-aller andern. Empfinonngen, wenn fie leb⸗ 
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haft geſchildert find. () Iede lebhafte Borſtelung ) 
von dem Gemuͤthszuſtand andrer Menſchen, laͤßt ung 
Dad, was in ihnen vorgeht, eben fo fühlen, ag” 
wenn. es in. und ſelbſt vorgienge; dadurch werden 
die Gedauken und Empfindungen andrer Menſchen 
einigermaſſen Modificationen unfeer Seele, wir wer⸗ 


den beftig mit dem Achilles, vorfichtig mie Dem 


Ulyſſes, und unerfchrofen mit dem Hektor. 

Alſo koͤnnen die Dichter burch die Charaktere der 
Perſonen, mit ungemeiner Kraft auf die Gemüther 
würfen. Diejenigen, die wir für gut halten, haben 
den ſtaͤrkſten Reiz auf uns; wir nehmen alle Kräfte 
zufammen, um eben fo zu empfinden, wie die Pers 
fonen, fiir deren Eharafter wir eingenommen find. 


—* 


Diejenigen, die uns mißfallen, erweken den lebhaf⸗ 


ten Abſchen, weil eben dadurch, daß wir gleichſam 
gezwungen werden, die Empfindungen derſelben auch 
in uns zu fuͤhlen, der innere Streit in dem Gemuͤthe 
entſteht. 

Die vornehmſte Sorge bes epifchen unb drama⸗ 
tiſchen Dichters, muß alſo auf die Charactere der 


Perſonen gerichtet ſeyn. Deswegen koͤnnen nur, 


groſſe Kenner der Menſchen ſich an dieſe Gattungen 
wagen. Der epiſche Dichter hat wegen der Menge 
und Verſchiedenheit der Begebenheiten, Vorfaͤlle und 


Perſonen, die feine weitlaͤuftige Handlung ihm am 
die Hand giebt, Gelegenheit, die perfönlichen Cha⸗ 


raktere ſeiner Hauptperſonen ganz zu entwikein; 


der dramatiſche Dichter hingegen, deſſen Dandlang 


nur anf einen ſehr beflimmmen Gegenſtand einge⸗ 
ſchraͤnkt iſt, hat vornehmlich einzele Züge in den Cha⸗ 


rafteren der Menfchen, Tugenden, Lafter, Leiden- 
ſchaften zu fchildern: denn es ift ſelten möglich, in 
einer fo Eurzen Zeit, als die iſt, anf welche die 
Handlung ded Drama eingefcehränft wırd, und bey 
einer einzigen Gelegenheit, den ganzen Charalter dae 
Menſchen kennen zu lernen. 

Es giebt Menſchen, die in ihren Handlangen 


‚und in ihrer Art zu denken, gar keinen beſtimmten 


Charafter zeigen, die einigerinaffen den Windfah⸗ 
nen gleichen, die für jede Wendung und Stellung 


gleichgültig And, und fich alfo nach allen Gegenden 


gleich herumtreiben laſſen. Es feheinet, ald wenn 
ed ſolchen Menfchen an eigener innerlichen Kraft 
fehlte, aus welcher ihre Gedanken, Entfchlieffeus 
gen und Handlungen entfiehen. Gie warten gauz 
gleichgültig auf dad, was gefihieht, empfangen Das 
„von augenblikliche Eindrüfe, die fich fogkeich wieder 

DB 2 | aus⸗ 
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anugldſchen, wenn die Urſache derſelben zu waͤrken 
aufhoͤrt. Mechaniſche Weſen von dieſer Art ſind 


ir von Dichter unbrauchbar; er ſucht Diejenigen 


Denſchen ans, in deren Art zu beufen, zu empf 
folce, in denen herrſchende Triebe, umd ein eigen 
thuͤmlicher fich auszeichnender Schwung bes Geiſtes 
oder ded Herzens if, welche Beſtandtheile des Cha⸗ 
rakters füch bey jeder Gelegenheit auf eine ihnen eigene 
Art äuffern. 

Menfchen von folchen Charakteren in mancherlen 
Umfände und Verbindungen gefebt, find die Seele 
derjenigen Werke der Kunſt, die Handlungen zum 
Grund haben, befonders des epiſchen Gebichtd. Da⸗ 
Durch kann eine fehr einfache Handlung intereflant 
werden, und einen Reiz befommen, den bey dem 
Mangel guter Charakter Feine Verwiklung, auch 
keine Mannigfaltigfeit der Begebenheiten und Vor 
fälle erfegen kann. Die Wahrheit dieſer Anmerkung 
recht zu fühlen, Darf man nur die meiſten Trauer⸗ 
ſpiele der Griechen betrachten, die größtentheilö bey 
einer fehr groffen Einfalt des Plans durch die Cha⸗ 
rakter hoͤchſt intereffant And. Die ganze Babel des 
Prometheus vom Aefchylus, kann in wenig Worten 
außgedraft werden, und dennoch ifl dieſes Trauer⸗ 
fpiel hoͤchſt intereffant. Unter deu Werfen der neuern 


: geben die empfindfamen Reifen Des Sterne den deut⸗ 


lichſten Beweis, wie die gemeineflen und alltäg- 
fichften Begebenheiten, durch die Charaktere der 
Perſonen in Höchften Grad intereffane werden. Bro 
"für Kinder und für ſchwache Köpfe fchreibt, 

mag Immer fein Werk durch taufend feltfame —* 
benheiten und Abentheure unterhaltend zu machen ſu⸗ 
chen; aber für Männer muͤſſen bie Charakter den vor⸗ 
zuͤglichſten Theil des Werts ausmachen. Diefes fey 
auch dem Hiftorienmahler geſagt. Will er nicht blos 
dem Pöbel gefallen, fo ſuche er den Werth feined Werks 
nicht in der Weitläuftigfeit feiner Erfindung, nicht 
in der Menge feiner Siguren und Gruppen, fondern 
in der Stärke und Mannigfaltigfeit der Charakter. 
Wem es nicht gegeben ift, die Menfchen zu ergruͤu⸗ 
den, eines jeden befondered Genie, Temperament, 
feine Gemuͤthskraͤfte (in dem, was fie eigenthuͤmli⸗ 
ches haben) genau zu beobachten, auch Die befondere 
Schattirung derfelben, die von der Erziehung, von 
den Sitten der Zeit und andern befondern Umftän- 
den herkommen, darin zu unterfcheiden; dem feh- 
let die vornehmſte Eigenfchaft eines epiſchen und 
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dramauiſchen Dichters. Deffen Haupetwert bleibt alle 
mal die Darfieltung der Charakter: Bar er fich die 
für verfichert, ſo ift bald jede Begebenheit gut genug, 
und jede Lage der Sachen bequem fie zu entwifeln; 
wenigſtens iſt eine mittelmäßige Einbildungsfraft ‘ 
Hinreichend, ein Gewebe der Fabel zu erdenfen, das 

zu intereffanten Auſſerungen der Charakter Gelegen⸗ 


, Bei giebt. 


Jeder Eharafter, der wolbeſtimmt und pfycho⸗ 


logiſch gut, das iſt, wahr und in der Natur vor⸗ 


handen iſt, dabey ſich von dem alltaͤglichen auszeich⸗ 
net, kann von dem Dichter mit Nutzen gebraucht 
werden. Nur vor willkuͤhrlichen, blos aus der 
Phantaſie zuſammengeſetzten Charakteren, muß der 
Dichter ſich huͤten, weil fie nie intereſſant find. 
er feinen Perfonen gute oder fchlechte, Hohe oder 
niedrige Geſinnungen beylegt, fo mie es ihm 
bey den vorfallenden Gelegenheiten einfällt, der 
bar darum feinen Charakter gezeichnet. Wer den’ 
Charakter eines Menſchen vollkommen fennte, müßte 
daraus deſſen Empfindung, Handlungen und gatts 
zes Betragen, in jedem beſtimmt gegebenen Fall vor⸗ 
herſehen koͤnnen; dern die Beſtandtheile des Cha⸗ 
rakters, wenn man ſich ſo ausdruͤken kann, enthal⸗ 
ten die Gruͤnde jeder Handlung oder jeder Aeuſſerung 
der Gemuͤthskraͤfte. Alle wuͤrkſamen Triebe der Seele 
zuſammen genommen, jeder in einem gewiſſen Madſſe, 
jeder durch das Temperament des Menſchen, durch 
feine Erziehung, durch feine Kenntniß, durch die 


"Sitten feined Standes und der Zeiten modificirt, 
"machen den Charakter des Menſchen aus, aus wel 


ehem feine Art zu empfinden und zu handeln beſtimmt 
kann erkennt werden. Läße man die Perfonen Ge 
Runungen, Neben ober Handlungen äuffern, deren 
Entfiehung aus ihrem Charakter fich nicht begreifen . 
läßt; oder foiche, ans denen, wenn der Eharafter 
noch micht bekannt iſt, Die Grundtriebe oder die 
würflich Horhandenen Urfachen, aus denen fie ent- 
ſtanden find, fich nicht erfennen laſſen, fo haben bie 
Derfonen keinen würklichen Charakter ; ihre Dandlun- 
gen find etwas von ungefehr entfiandened. Es hat 


- mit den Gemuͤthskraͤften eben die Bewandniß, wie - 


mit ben Kräften der Förperlichen Welt, daß Wuͤr⸗ 
fung und Urſache in dem genaueften Berhältniß der 
Gleichheit find. Ein Menſch, der es allezeif mit 
einer Menge andret Menfchen aufnähme, und game 
Heere in die Flucht fehlagen würde, koͤnnte und nie 


mals, als ein hoͤchſttapferer Reh vorgeſtellt wer⸗ 


vn; 
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ven; er wär ein Unding, etwas, das nur in ber 
Whantafie des Dichters entflanden if. Und wenn 
man und in einem Noman einen Menſchen ab» 
Sißdete , der überall, wo er hinkommt, fönigliche 
Geſchenke auscheilet, der ganze Familien reich ma⸗ 
het, fo würde und biefes gar wenig rühren, Da 
wir die Quelle nicht erfennen, aus weicher aller die⸗ 
fer Reichehum flieffe. So wie wirkliche Wunder: 
werke am wenigſten wunderbar And, weil wir von 
den Kräften, wodurch fie bewuͤrkt werben, gar nichts 
erkennen, fo ift es auch niit jeder Aeuſſerung menfch- 
licher Kräfte, fie feven auf das Gute oder Boͤſe ges 
eichtet, deren Grund und Quelle wir nirgend ent⸗ 
deken koͤnnen. 

Es iſt alſo eine ſehr weſentliche Sache, daß man 
ſich in dem, was handelnden Perſonen zugeſchrie⸗ 
ben wird, vor dem willkuͤhrlichen, romanhaften 


und abentheuerlichen in acht nehme; denn diefe Sa⸗ 


chen ind in feinem Eharafter gegründet. Wie der 
Mahler fich lediglich an die Natur haften, und z. €. 
jedem Baume; nicht nur die Art der Blüte oder Frucht 
zueisnen muß, die ihm natürlich ii, fondern fie auch 
nur an demjenigen Arten der Zweige, an denen fie 
würffich wachſen, nicht aber an willkuͤhrlichen Stel⸗ 
len, anbringen darf; fo muß ed auch ber Dichter 
mit jeder Heufferung des Gemuͤths halten, die eben 
fo natürliche Wuͤrkungen des Charakters find, als 
Bluͤten und Früchte, Wirkungen der beſoader⸗ Na⸗ 
tur eines Banmes. 

Ueberdem muͤſſen alle Geſtnnungen, Reden uud 
Handlungen, die den Perfonen zugeſchrieben werden, 
nicht nur allgemein wahr ſeyn, fondern nach allen, ben 
Berfonen eigenen Modificationen,, genau abgemef 
‚fen werden; denn niemand hat bloß den allgemeinen 
Eharafter feiner Art. Der Dichter muß nicht nach 
Art derer, die ehemals die Ritterbuͤcher gefchrieben 


Baben, arbeiten, wo alle Ritter gleich tapfer And, 


fondern fo wie Homer, bey welchem die Tapferfeit 


des Achilles eine andre Tapferkeit ift, als die, Die. 


man am Heftor, oder am Ajax, oder am Diomedes 
fieht. Wie man den Löwen aus einer Klaue er- 
kennt, fo muß man aus jeder Befondern Rede einer 
Perſon, ihren Eharafter erfennen, weil in der That 


jedes, was ihr eigen if, etwas zu gänzlicher Beftim- 


ſtimmung derfelben beygetragen hat. 

jeder Eharafter aber wirb durch dreyerley Gat⸗ 
tungen würfender Urfachen beſtimmt. Durch) das, 
was der Ration und dem Zeitalter, darin man lebt, 


Mannigfaltigfeit der Charakter. erfcheinen. 


\ 
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eigen iſt; durch den Stand, bie Lebensart und dad 
Alter‘ 7 und endlich durch das befondre perfänliche 
jedes Menſchen, nämlich fein Genie, fein Tempe⸗ 


rament, und alles übrige, was ihn zu einer befous 


dern Yerfon mache. Mithin muß jebe Aeuſſerung 
bed Eharafterd mir allen den würfenden Urſachen 


‚auf denſelben genau übereinfonmen. Wer alſo Per- 


fonen aus einem entfernten Zeitalter, ans einergams 
fremden Ration, zu behandeln hat, dem wird es 
nochwendig fehr viel fchiweerer eines jeden Charak⸗ 
ter zu treffen. Oßian mahlte Perfonen feiner Zeit, 
feiner Nation, feines Standes und zum Theil feir 
ner eigenen Familie, und fand alfo in der genauen 
Bezeichnung derſelben die wenigſten Schwierigfeis 
ten. Auch Homer ‚bat feine Perfonen von einem 
nicht fehr entfernten Zeitalter, und aus einer ihm 
wicht fremden Ration genommen. In der Aeneis 
ift es ſchon ſtark zu merken, daß der Dichter ſich 
wicht ganz in die Zeiten, Sitten nnd den Stand 
feiner Perfonen bat fegen koͤnnen. Kein Dichter 
bat darin mehr Behutſamkeit noͤchig gehabt, als 
der Dichter des Noah, da er feine Hanblung ans 


‚dem entfernteften Zeitalter und den frembeften Sit 


ten genommen hat. Dennoch if er in feinen Cha⸗ 
rafteren fehr glüflich, und auch da, wo er mit gu⸗ 
ten Borbedacht Begebenheiten der fpätern Welt in 


. jene entfernte Zeiten hinaufgeſetzt, (*) bat er ihnen 


* A 


den Auſtrich jenes entfernten Weltalterd zu geben Auhand, 
gewußt. Mit bewundrungswuͤrdiger Geſchicklich⸗ kına air 


feit hat ich Klopſtock ganz in die Sitten und Gius 
nesart der Zeiten fegen Fönnen, in welche feine Hand⸗ 
lung fällt. 

In groffen epifchen Handlungen, wo viel merk» 
würdige. Perfonen vorfommen, muß auch eine nn 

ieſe 
muß aber nicht blos in derjenigen Verſchiedenheit 
geſucht werden, die in dem weſentlichen Charakter 
liegt, wie etwa beym Homer die Charakter des Achil⸗ 


les, des Neſtors und des Ulyſſes find, da feiner 


©. 15. 


einen Zug mit dem andern gemein hat; ſondern auch 
einerley wefentliches muß durch Genie, durch Tem⸗ 


perament, durch Alter und andre zufällige Beſtim⸗ 
mungen, in den verſchiedenen Perfonen eine ange 
nehme Mannigfaltigfeit erhalten. 

Bon denen, die durch die Hauptzuͤge ſich unters 


fcheiden, kann man einen fehr guten Gebranch machen, - 


wenn man entgegen geſetzte Charakter bey einerley 
Borfähe neben einander feik f datzu ſie einen Ge⸗ 
Bb 3 genſatz 
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genſatz oder Contraſt ansmachen; denn dadurch wer⸗ 
den ſie deſto lebhafter bezeichnet. Wenn ein Mann 
von geradem, offenherzigen und freyen Weſen, fies 
ben einen zuruͤckhaltenden, ein verwegener und hitzi⸗ 
ger, neben einem vorſichtigen und bedaͤchtigen Mann 
erſcheinet, ſo werden unſtreitig alle Aeuſſerungen 
des einen, durch bad, was man von dem andern 
ſteht, beſſer bemerkt werden. 

Eine befonderd gute Würfung kann Dadurch er 
haften werden, daß unter den handelnden Perfonen 
ſolche Rind, ‚die unfer Urtheil über das Betragen der 
Hauptperfonen unterffügen,, oder lenken. Dieſes 
gefchieht z. B. wenn bey einer ganz wilhtigen Lage 
der Sachen, wo die handelnden Perfonen alle in Lei⸗ 
denfchaften gerathen, auch folche eingeführt werden, 
die dep etwas kaltem Gebluͤte bleiben, und alled was 
vorgeht, mit groffer Nichtigkeit und feharfer Beur⸗ 
theilungdfraft einfehen. Denn niemal wuͤrken 
ſtarke und recht entſcheidende Urtheile der Vernunft 
mehr auf uns, ald wenn wir fie neben hitziger Be⸗ 
mundrung oder lebhaften - Verabfcheuung fehen. 
Wenn wir in Shakesſpears Richard jeverman ın 
der heftigften Verabſcheuung der wüthenden Bos⸗ 
heit diefed Tyrannen fehen, fo fehlet ed an einem 
oelaffenen Menſchen, der durch nachdruͤkliche Aenſ⸗ 
ſerungen überlegter Urtheile, ven Empfindungen ber 
andern, noch mehr Kraft auf uns mittheilte. 

Inzwiſchen muß dad, was hier von dem Gegens 
ſatz der Charakter, und beſonders von dem Gegen- 
- faß der. Leidenfchaft und der Vernunft angemerkt 
wird, nicht fo verflanden werden, daß jeber Cha 
rakter beſtaͤndig einen entgegengefeßten, fo wie ber 
Körper einen Schatten, neben fich haben fol. Dies 
ſes würde zu gefünftelt und zu gezwungen ſeyn. 
Nicht jeder Charakter darf einen entgegengefegten 
neben fich haben, und wo man Perfonen von eut⸗ 
"gegengefegtem Charakter einführt, bärfen fie eben 
nicht unzertrennlich bepfammen ſeyn. Ein Dichter 
von geſundem Urtheil, wird die Contraſte fo zu be 
Handeln wiffen, daß weder Zwang noch Kunft dabey 
zu merken find, und daß nur die wichtigfien Ein 
prüfe, die man von den Eharafteren zu erwarten 
Bat, in der größten Stärfe nnd im helleſten Licht 
erfcheinen. 

Einer der fcharffinnigften Kunflrichter umter den 
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in weiche die Perſonen verfege werben, fuchen. Er. 


fagt ungemein viel Gutes und Gründliches von. der 
Unfchiflichfeit der gegen einander gefeßten Charakter. 
ur Grund aber fcheinen feine Anmerkungen nur den 
Mißbrauch und das übertriebene in Diefer Sache, zu 
‚widerrathen, worauf auch unfre vorbergehende Au⸗ 
merfung abzielt. Freylich muß der Dichter die Ent⸗ 
wiklung und ben Eindruf der Charakter daburch zw 


erhalten ſuchen, daß er diefelben in mancherien und “ 
in einander entgegenfiehende Umſtaͤnde bringt; auch _ 


muß er füch hüten, die Aufmerkfamfeit des Zus 
ſchauers auf einen Dauptcharafter, durch einen eben 
fo intereflanten ihm entgegengefeuten, zu ſchwaͤchen. 
Allein dieſes hindert ihn keinesweges, einen Haupt 
charafter durch einen ihm entgegengefegten , in ein 
helleres Licht zu feben, wenn er nur Verſtand ges 
ung bat, diefed auf eine gute Arc zu thun. 

Einige Kunftrichter Haben volllommen gute Chas 
rafter,, fowol für dad Drama, als für die Epopee, 


als etwas ungereimtes gänzlich verworfen. (*) Ca Stat Shafl- 
Wenn man eine folhe Vollkommenheit verſteht, charakeri- 


die Fein Meuſch erreichen kann, und die doch einem icks Tom. ” 
Menſchen zugefchrieben wird, fo hat man vollkom⸗ 
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a. f. f. 


men Recht, fie zu verbieten, denn das Gedicht Briefe uͤber 
muß nichts unmoͤgliches auch nichts unmwahrfchein- dir, "rückt 
liches enthalten. Wollte man aber auch nicht haben, / VI. Cheil 


daß die hoͤchſte menſchliche Vollkommenheit, ſo wie 


S. i17. f.ſ. 


fie zu erreichen moͤglich iſt, einer handelnden Per⸗ 


ſon ſollte zugeſchrieben werden, ſo wuͤrde man ſchwer⸗ 
lich einen guten Grund fuͤr ein ſolches Verbot anfuͤh⸗ 
ven Finnen. Die Furcht, daß ein ſolcher Charak⸗ 
ter wicht intereffant genug fen, weil Die Leidenfchafe 
ten babey zu wenig ind Spiel kommen, iſt nicht ges 
gründet. Man fielle ſich vor, daß ein Dichter den 
Tod des Sokrates zum Inhalt eines Drama nähme. 


. Um dep der genauen hiſtoriſchen Wahrheit zu bleis 


ben, koͤnnte er dem Sokrates bey dieſer Handlung 
feine menfchliche Schwarhheit beylegen; denn fein 
DBetragen war in der That dabey vollfommen. Wie 
wenig aber Diefe Vollkommenheit der Rührung ſchade, 
fieht man aus der Art des Drama, das Plato und 
Zenophon Davon gemacht haben. Kein Menſch von 
Empfindung kann fie ohne die hoͤchſte Rührung lefen. 
Es iſt alfo nicht abzuiehen, wie man vorgeben koͤnne, 
vollkommen tugendhafte Charafter ſeyen nicht ins 


sereffant genug. Freylich muß man nicht ſolche Cha⸗ 
rakter willkuͤhrlich zuſammen ſetzen; die Vollkom⸗ 
menheit muß die Wurkung ſolcher Urſachen ſeyn/ F 


(*) Dide- Neuern (*) will, man fol im Drama ben Eontraft 
rot. de nicht in den Charakteren unter fich, fondern in dem, 


poefie dra- 


maclgan, entgegengefegten der erge und der umoaͤnde⸗ 


Ehe 
in dem Wenfiben möglich find; man nruß ſehen Fin 
wen, aus was für Grundfägen, aus was für Ge 
müchöfräften fie entſtanden if. Man finder im 
der Lebensbefchreibung, die Plutarch vom Marcus 
Antonius gemarht bat, hin und wieder Züge von 
Großmuch und Vernunft, die gar nicht aus dem 
Charakter des Antonius zu folgen ſcheinen, fo Daß 
man gar nicht weiß, wie fie bey einem folchen Den» 
ſchen möglich geweien find. Go wahr fie auch ſeyn 


‚mögen, fo wäre feinem Dichter zu rathen, fie fo, 


wie Plutarchus thut, anzuführen. Man müßte 
nothwendig diefen Mann vorher von einer Seite 


. zeigen, woraus bey feinem fchlechten Eharafter, bie 
Möglichkeit folcher einzeln groffen Züge deutlich er⸗ 


fenns würde. Eben fo müßte ein Dichter, der eb 
sen vollfommenen Charakter vorſtellen wollte, die 


Beſtimmung der näheren, nicht blos metaphyſtſchen, 


Möglichkeit deſſelben nicht verabfäumen, fonft würde 


er feinen Stauben finden, und dadurch würde der 


Eharafter unintereflant werben. 

Man folite denken, Daß die Epopee und DaB Drama 
Bloß deswegen ausgedacht worden, damit man Ges 
begenheit habe, die Eharafter der Menſchen in ein 
voͤlliges Licht zu ſehen. Wenigſtens ſcheinet ed nicht 
moͤglich, zu dieſer Abſicht etwas bequemeres zu er⸗ 
finden. Die Geſchichtſchreiber Haben biezu bey weis 


.. tens Die Bequemlichkeit nicht, . die die Dichter haben; 


Denn es ſchikt ſich Für fie nicht, ihren Lefern jeden 
Sefondern Umſtand der Gefchichte fo abzumablen, 


als ob fie alles mit Augen fähen, und jede Rede ſelbſt 


anhörten ;. diefes ifi den Dichtern eigen. Vorzuͤglich 
aber ift die Epopee zu völliger Eutwiklung der Cha⸗ 
rakter dienlich; denn das Drama leidet die Mannig⸗ 
ſaltigkeit der Begebenheiten und Vorfaͤlle nicht, die 
ben ihr flate haben; die Perfonen des Drama wer⸗ 
Den nicht fo, wie in ber Epopee 

Per variog cafus, per tot difcrimina rerum 


ans Ende der Handlung gebracht. 


Daher ſieht man in Drama nicht fowol den gatts 
zen Charakter einer Perſon, als befondere Züge bef- 
ſelben, befondere PLeidenfchaften oder Gefinnungen 
entwifelt. Der epifche Dichter Hingegen hat Ges 
Iegenheit ums feine rfonen völlig und nach 
often Theilen ihres: Charakters bekannt zu machen. 
Es giedt aber zwey Wege die Charakter zu bezeich⸗ 
nen. Der eine ift unmittelbar die wuͤrkliche Abbil⸗ 


bung berfelben, fo wie der Gefchichtfchreiber Sal⸗ 


loſtivs es gethau hat; bes andere iſt mittelbar 
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darch bie Handlungen, Reden, Stellung, Gebehr⸗ 
den, fo wie dieſelben bey jeder Gelegenheit ſich Aufs 
fern. Diefer Weg if dem Dichter eigen und dem 
erften weit vorzugiehen. Der erſte giebt uns eine 
abſtrakte Beichreibung von einer Sache, bie wir 
ſelbſt nicht fehen; der aubre aber ſtellt uns die Sa⸗ 
che felbft nach allen ihren befondern Beſtinmmun⸗ 
gen vor Augen, und dadurch empfinden wir wuͤrk⸗ 
lich, was wir auf die andre Art durch den Verſtand 
uns vorficen. Wir lernen dadurch die Menichen 
F kennen, als wenn wir wuͤrklich mit ihnen gelebt 

en. 

Es erhellet hieraus, daß der wichtigſte Theil der. 
Kunſt des epiſchen und des dramatiſchen Dichters 
der iſt, daß fie Begebenheiten, Vorfaͤlle und Situa- 
tionen erfinden , bey denen die handelnden Perſo⸗ 
nen ihren Gemuͤthszuſtand, und jede Triebfeber- 
ihrer Seelen entwikeln. 

Alſo ift auch nur dem epifchen Dichter vergönuer, 
den ganzen Eharafter der Perſonen zu entfalten. 
Man iſt durchgehends darüber einig, daß in Dies 
ſem Theile der Kunft dem Homer noch niemand 
gleich gefommen if. Es iſt auch zu vermuchen, 
Daß Fein Dichter neuerer Zeiten, wenn er auch dem 
Homer an Genie gleich wäre, hierin eben fo gluͤck⸗ 
lich, wie er, ſeyn koͤnnte. Zu den Zeiten des Das 


ters der Dichter handelten die Menſchen noch freyer, 


und Äufferten jeden Gedanken nnd jede Empfindung 
ungehinderter, ald es gegenwärtig geſchieht. Wir 
fühlen nicht nur mancherlep Arten von Banden, 
die eine völlige und ganz freye Entwiflung bee 
Triebfeder des Geiſtes hemmen, wir liegen auch 
noch unter dem Druf der Mode und bilden und 
ein, daß wir fo handeln, fo reden, uns fo ſtellen 
müffen, wie gewifle andre Menſchen, die gleichſam 
den Ton angeben, nach dem fich alle andre richten 
muͤſſen. Man flieht überaus wenig frepe Menfchen, 
die blos nach ihren eigenen Empfindungen handeln, 
und fich unterflehen, Feine andre Richtſchnur, als 
ihre Einfichten und ihre Gefühl anzunehmen. Bey 
einem von allen Seiten her fo fehr eingefihränften 
Weſen, iſt ed hoͤchſt ſchweer den natürlichen Men⸗ 
ſchen kennen zu lernen und zu ſehen, wie weit ſeine 
Kraͤfte reichen. 

Dieſe Schwierigkeit muſſen beſonders auch die 
Mahler und Bildhauer empfinden, die ebenfalls 
noͤthig haben Charakter zu bezeichnen. Es wird 
ihnen ungemein ſchweer die Natur au beobachten, 

die 
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die aus dem anſehnlichſten Theil der menſchlichen 
Geſellſchaft, als etwas unſchikliches verbannt iſt, 
wo der Traurige ſich zwingen muß die Mine des 
Vergnuͤgten anzunehinen, und wo es nicht erlaubt. 
. if, das, was man innerlich fühle, auch aͤuſſerlich 
zn zeigen. In dem ehmahligen Griechenland, 
mo jeder Bürger die Freyheit nahm, fich gerade 
fo zu zeigen, wie er war, und feinen andern Men⸗ 
ſchen für ſein Muffer hielt, war es dem Zeichner 
leicht, jede Empfindung in den Gefichtern der Mens 
fihen und in ihren Gebehrben zu fehen. Daher 
kommt es ohne Zweifel, und nicht von einem ges 
ringern Maaße des Genied, daß Die zeichnenden 
Künfte unter den Händen der Neuern, die Vollkom⸗ 
menheit des Ausdruks nicht mehr haben, die man an 
den Alten bewundert. Auch iſt ohne Zweifel darin 
die Urfache zu fuchen, warum man auf der deut⸗ 
fchen nnd franzöfifchen Schaubühne fo wenig origis 
nales, ſowol in den Charafteren, als in der Art, 
toie fie vorgeftellt werden, antrift. Daß dieſes auf 
der englifchen Schaubühne weniger felten ift, ruͤhret 
daher, daß die Britten in der That in ihrem gan- 
zen Leben fich weniger Zwang anthun, ald die meiften 
andern Nationen, und daß fie weniger Ehrfurcht für 
‚das Gewoͤhnliche und Uebliche haben, als andre, 


Chor. 
| ( Schoͤne Kimfe. ) 

Es ſcheinet, daß dieſes griechiſche Wort urſpruͤng⸗ 
lich einen Trup Menſchen, zu einem feſtlichen Auf⸗ 
zug verſammelt, bedeute, einen Trup feſtlicher Saͤn⸗ 
ger, oder Tänzer. Die Alten, welche bep allen oͤf⸗ 
fentlichen Handlungen ben Pomp und dad feperliche 
liebten, ſuchten es unter anderm auch dadurch zu 
erhalten, daß fie gewille Handlungen einem folchen 
Trup Menfchen auftrugen. Un ihren Sefltagen 
hatten fie Ehöre von Sängern "und Tänzgern, wo⸗ 
burch fie dem Feſt ein fenerliches Anſehen gaben. 
Dergleichen Chöre Hatten fie auch in ihren Trage 
dien und Eomddien. Don den fingenden Chören 
der Alten haben wir noch ist die Benennungen, da 
wir durch das Wort Chor einen Trup Sänger, 
oder den von ihm abgefungenen Gefang, ober auch 
‚ den Drt in den Kirchen, wo er ſtehet, bezeichnen. 
Es ift deswegen nöthig, daß wir von jeder Beben 
tung befonders fsrechen, 


Chor in der Tragedie Der Alten. Es erheks 
let and den Nachrichten, die uns die Alten von dem 
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Urſpruug ber Zragebie und der Comoͤdie gehger, daß 
beyde aus den Ehören von Sängern, die bey dem 


Feften des Bachus. gebräuchlich waren, entſtanden 
ſind. Man hat keine ausfuͤhrliche Nachricht da⸗ 
von., was es urſpruͤnglich mit dieſen Chorgeſaͤn⸗ 


gen fuͤr eine Beſchaffenheit gehabt habe. Dech 


weiß man, daß ſie von zweyerley Gattung gewe⸗ 
fen, dithyrambiſche und phalliſche Geſaͤnge; jene 
von einem hochtrabenden Ton und Inhalt, dieſe 
ansgelaſſen und muthwillig. Ariſtoteles ſagt, daß 


‚durch jene die Tragedie, durch dieſe aber die Co⸗ 


moͤdie veranlaſet worden. Wie ed damit eigent⸗ 
lich zu gegangen ſey, läßt ſich nicht genan beſtim⸗ 
men, wahrſtheinlich aber iſt es, Daß es einer, dem 
die Einrichtung bes Feſtes aufgetragen geweſen, 
verfucht habe den Gefang des Chors durch die. Bons 
ftellung einer Handlung, oder auch mol blos durch 


Erzählung derſelben, zu unterbrechen, und daß der 


dithyrambiſche Geſang durch eine grofle, auſſeror⸗ 
dentliche, der phallifche aber burch eine poßirliche 
und muthwillige Handlung unterbrochen worden. 
Da der erfie Einfall, den Gefang des Chors durch Ers 
zaͤhaung oder Vorſtellung einer Handlnug zu unters 
brechen, und dadurch das Feſt ergözenber zn mas: 
Gen, Beyfall gefunden har, mögen hernach andre 
ber Sache weiter nachgebacht, und folche Handlun⸗ 
gen dazu gemählc haben, die nach und nach zu. bein 
vegelmaͤßigen Vorſtellungen auf ber Schaubuͤhne Ge⸗ 
legenheit gegeben haben. 

Es laͤßt ſich hieraus mit Gewißheit ſchlieſen, daß. 


in den erſten Zeiten, da die Tragedie und Eomebie 


aufgefonmen, ber Geſaug bed Chores bie Haupi⸗ 
ſache geweſen, bie hernach, wie in andern Dingen 


ogſte zu geſchehen pflegt, von dem, was anfänglich 


eine Nebeuſache war, verdrängt toorden. Den 
in den alten Tragebien und Eomedien, die mir noch. 
haben, find die Ehöre allerdings die Nebenfache, 
und man weiß auch, daß fie endlich ans der Coma 
die ganz verdrängt worden. 

So wie wir bie Chöre in dei noch übrigen Tra⸗ 


gedien der Alten finden, beftehen fie aus einer Ge 


feftfchaft folcher Perfonen, männlichen oder weib⸗ 
lichen Geſchlechts, die bey der ganzen Dandiung 
meiftentheild als Zuſchauer gegenwärtig find, ohne 
jemal die Schanbühne zu verlaſſen. Bon Zeit zu 
Zeit, wenn die Dandiung ſtille ſteht, fingen fie Lies 
der ab, deren inhalt ich auf Die Haudlung bezieht. 
Bis weilen ‚uehtmen fie auch an der Handlung ſelbſt 

einen 
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einen Antheil, aͤuſſern gegen die handelnden Perſo⸗ 
nen ihre Geſinnungen durch Rath, Vermahnung 
oder Troſt. Die Perſonen des Chors find biswei⸗ 
len ein Trup von dem Volke, bey dem die Handlung 
vorgeht, wie in dem Bedipus in Theben, da das 
ganze Volk, das die Priefter an feiner Spige hat, 
den Ehor ausmacht ; bisweilen find fie bie Aelteſten 
aus dem Dolfe, oder die Raͤthe ded Königs, oder 
die Hausgenoſſen der Hauptperfon, wie die Aufwärs 
terinnen einer Königin. Der Chor befteht aber auch 
bisweilen aus Perfonen, die ganz zufällig, als 
bloffe Zufchauer zu der Handlung gefommen find, 
wie in der Iphigenia in Aulis ded Euripided, wo 
ein Trup Zrauen, welche die Meugierde, daB 


kager der Griechen zu fehen, auf ven Schauplatz 


geführt hat, den Chor ansmachen. Doch giebt es 
auch Ehöre, die ald Hauptperfonen der Handlung 
erfiheinen, wie die Eumeniden des Aeſchyius und 


Bi In der die Danaiden (*) deſſelben Dichters. 


Die Hauptverrichtung des Chors ifl, wie gefagt, . 
der Geſang zwifchen ben Handlungen, der allemal 
moralifchen Iuhalts iſt und dienet, entweder dem 
Stffekt zu ſtaͤrken, oder gewiſſe Empfindungen über 
das, was in der Handlung vorfommt, auszudruken. 
Der Ehor konnte and dem Trauerfpiel niemals weg⸗ 
Meiben, weil er ihm wefentlich war; ob es gleich, 
wenn das Trauerfpiel, wie in den nächfifelgers 
den Zeiten: geſchehen iſt,! blos als eine wichtige 
Handlung angefehen wird, feiner gar nicht bedarf, 
und er deswegen and den neuern Trauerſpielen 


ganz wegbleibet. Ja er fonnte diefem erſten Ur⸗ 


fprung zufolge, auch nicht einmal die Bühne vers 
laſſen, fondern mußte nothwendig als die Haupt⸗ 
fache immer zugegen ſeyn, weil bie Handlung eis 
gentlich das epifodifche des Schaufpield war. 

Aus dieſem Geſichtspunkt muß man den Gebrauch 
der Choͤre beurtheilen, und das unwahrſcheinliche, 
das bisweilen darin iſt, feinem Urſprung, nnd nicht 
dem ‚Dichter zufchreiben. Wenn ed von der Will- 
Führ des Dichter abgehangen hätte, mit dem 
Chor, fo wie mit den übrigen Perfonen zu verfahs 
ven, fo wäre es ein unverzeihlicher Sehler, daß 
Euripides in der Iphigenia in Aulis, eine Schaar 
fremder und ganz unbekannter Srauenäperfonen, 
gleich zu Vertrauten der Clytemneſtra und der übri⸗ 
gen Hanrtperfonen gemacht hat. Weil aber der Ehor 
nothiwendig zugegen feyn mußte, mithin ein Zeuge 
aller Reden und Handlungen war, fo mußten bie 

Erſter Tpeil, 
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Dichter ihn als vollkommen verſchwiegen und un⸗ 
partheyiſch anſehen. Doch ſcheint es, daß ſchon 
Sophokles verſucht habe, den Chor ganz abtreten 
zu laſſen; denn in feinem Ajax theilet er ſich, als 
ein Bote vom Teucer kommt, und die handelnden 
Perſonen —* den aus dem Zelt gegangenen 
Ajaz zu ſuchen, in zwey Theile, und hilft den ans 
bern ihn anffuchen ; fo daß kurz nachher, im Anfang 
des vierten Aufzugs, Ajax ganz allein auf der Bühne 
erfiheint. Man muß fich verwundern, daß Euri⸗ 
pides ſich diefer Frepheit nicht bedient hat. Die 
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handelnden Perfonen entdefen in Gegenwart des 


Chors ihre geheimften Gedanken, eben fo, wie wenn 
fie ganz allein wären; der Chor verraͤth fie fo wer 
nig, als der Zufchauer; er ifider Dertrante beyder 
Parthegen, auch wenn die Perfonen gegen einander 
handeln. Weil er alfo nothwendig unpartheyiſch 
fepn mußte, fo nimmt er, wenn er fich in Die Hands 
lung einmifcht, allemal die Parthey der Billigkeit, 
doch ohne etwas zu verrathen. Er redet zum Fries 
den, er nimmt ſich der Unterdruͤkten au, er fuche 
die Gemuͤther zu befänftigen, miſcht feine Klagen 
mit unter die Thränen der Leidenden. Indeſſen 
bleibt eine folche Theilnehmung an ber Handluug 
wmeiftentheild eine Nebenſache. Die Hauptfache iſt 
ber Pomp des Aufzuges, und der feperliche Geſang 
zwifchen den Aufzuͤgen. 

Anfänglich beſtuhnd der Chor in dem griechifchen 
Trauerfpiel aus vielen Perfonen, die fich bisweilen 
auf funfzig erfireften. Auf Befehl ber. Obrigkeit 
mußte Aeſchylus diefe Zahl bis auf 15 berunter 
fegen, nachdem man gefehen, daß ein fo groffer 
Pomp, wie bey ber Vorſtellung der Eumieniden ges 
fchehen, zu ſtarke Wirkung auf bie Gemuͤther ges 
than. (*) Der Chor Harte einen Vorſteher, der 

genennt wurde: wenn ber Ehor Antheil 
an der Handlung nahm, fo rebete diefer allein im 
Mamen aller andern, daher Die handelnden Perſo⸗ 
nen den Chor immer in der einzeln Zahl aureden. 
Bisweilen aber theilte fich der Chor in zwey Truppe, 
die beyde abwechfelud fangen. 

- Die Neuen haben die Chöre im Trauerfpiel abs 
geſchaft, fo wie fid Überhaupt viel in der Pracht 
deſſelben hinter den Alten zurüfe bleiben. Indeſ⸗ 
fen ift gewiß, daß fie mit groſſem Vortheil könnten 
bey behalten werden, zumal dba man iego von dem 
Zwang frey wäre, ihn befländig auf der Bühne zu 
behalten. Die bentigen Opern ſicheinen noch die 

Ce naͤchſte 
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naͤchſte Nachahmung des alten Trauerfpield zu ſeyn. 
Einige Engländer haben verfucht die Chöre wieder 
einzuführen, und felbſt Racine bat es in der Atha⸗ 
Ha gethan. - 

Auch im Luftfpiel Hatten bie Alten anfaͤnglich 


Choͤre, die aber zeitig abgeſchaft worden. In der 


alten athenienſiſchen Comoͤdie, war die Beſorgung 


ben. 


des Chors einem Mann aufgetragen, der allemal 
durch eine oͤffentliche Wahl dazu ernennt worden; 


dieſer mußte die Saͤnger des Chors bezahlen. Als 


aber jener, welcher Choragos genennt wurd, ab⸗ 
geſchaft worden, gingen auch die Choͤre ein, weil 
niemand die Sänger bezahlen wollte. (}) 

Auch die Lieder, welche der Chor abgefungen hat, 
werden Chöre genennt. Sie machen einen twichtis 
gen Theil deſſen and, was uns von der Inrifchen 
Poeſie der Griechen übrig geblieben iſt. Sie find, 
fo wie die pindarifchen Oden in Strophen und An⸗ 
tifteophen eingerheilt, und beflehen meift aus ſehr 
kurzen Iprifchen Derfen: GEs ſcheinet, daß die 
Dichter auf diefe Choͤre den größten Fleiß gewens 
det, und dabey bauptfächlich zum Augenmerk ges 
babe Haben, fie zu Marionalgefängen zu machen; 
wie man denn verfchiedentlich Spuhren findet, daß 
viele diefe Lieder auswendig gefonnt, und tie 
ſich etwa Gelegenheit Dazu gezeiget, abgefungen ha⸗ 
Was für Kraft diefe Gefänge auf die Gemuͤ⸗ 
ther gehabt haben, laͤßt fih aus folgenden zwey 


- Zudem Anekdoten abnehmen. Plutarchus berichtet, C*) daß 


en des 


Nicias. 


viel von den ungluͤklichen Athenienſern, die nach 
der berühmten Niederlage, ‘die Nicias in Sicilien 
erlidten, zu Sciaven gemacht worden, durch Abfin- 
gung der rührenden Lieder des Euripides ihre Frey⸗ 
beit wieder befommen haben. Sie lernten, fagt 
er, die Eleinen Stüfe aus feinen Tragedien, welche 
von Neifenden dahin gebracht wurden, auswendig, 
nnd machten fie auch andern bekannt. Viele von 
denen, die in ihr Vaterland wieder zurüf gefoms 
men find, follen den Euripides auf das zärtlichfte 
umarmt und ihm erzählt haben, tie fie einige feiner 
Lieder ihren Herrn vorgefungen, und Dadurch theils 
ihre Sreyheit wieder befommen , theiß nach der 
Schlacht, in der Srre, den nörhigen Unterhalt ge 
fanden haben. Eben dieſer Geſchichtſchreiber erzählt 


KR. Im auch folgendes: () Nach der Eroberung Athens 


(D Die Stelle, welche ſich in dem Fragment des 
Platonius, von den desy Comedien der Griechen, 


Eho 


durch Lyſander, wurde in Vorſchlag gebracht, nicht 


nur alle Athenienſer zu Sclaven zu machen, ſon⸗ 
dern ein Thebaner rieth an, daß man Athen gaͤnz⸗ 
lich zerſtoͤhren ſollte. Als hierauf die Anfuͤhrer der 
Feinde zur Tafel gegangen waren, fang ein getoifs 
fer Phocenfer den Chor aus des Euripides Elektra, 
der mit diefen Worten anfängt : 

©! Tochter des Agamemnone Elektra 

Ich Fomm in deine bäurifdye Zürte. 
Diefes Lied erwekte fo ſtarkes Mitleiden bey dem 
Zuhörern, daß die Stadt verſchont wurde. 


Chor in der heutigen Muſik. Berentet einen . 
vier s oder mehrſtimmigen figurirten oder arien⸗ 
mäßigen Geſang. Er dienet, das Gehör auf eine 
mal mit ber vollen Pracht der Harmonie und zus 
gleich mit der Schönheit der Melodie zu ruͤh⸗ 
een, zumal wenn jede Parthie mir einer Menge vom 


Stimmen befegt‘ift. Solche Chöre kommen zur  . 


Abwechslung in groffen Oratorien und in den Opern 
vor. Der Tert dazu enthält etwas, das natuͤrli⸗ 
cher Weife von dem ganzen Volke, welches bey der 
Handlung interefirt ift, auf einmal gefprochen wird; 
freudigen Zurnf, oder ehrfurchtsnelle Anbetung. 
Ueberhaupt, weil bey dem Ehor alle Perfonen einer⸗ 
ley Worte ingen, fo faun er von dem Dichter nur 
da angebracht tverden, wo der Gegenftand natürs 
licher Weile auf gar alle Auivefende einerley Würs 
fung macht, fo daß keiner die Aeuſſerung derfeiben 
verbergen kann. Man kann ſich leicht vorſtellen, 
daß bey einer feyerlichen Handlung, wenn durch 
das, was geſchieht, das Gemuͤth zu gewiſſen Em⸗ 
pfinbungen gut vorbereitet iſt, ein ploͤtzlicher Aus⸗ 
bruch deſſelben im einer Menge von Menfchen bie 
ſtaͤrkſte Würfung machen muͤſſe. Es if ohnedem 
eine: ſehr bekaunte Sache, daß jede Empfindung, 
die wir au vielen Menſchen zugleich fehen, unwider⸗ 
ftehlich auf und würft. Wer einen oder zwey Men⸗ 
fchen in irgend einer Leidenfchaft ſieht, kann noch 
mit einiger Ruhe ihnen zuſehen; wenn aber eine 
ganze Menge durch diefelbe Leidenfchaft in Bewegung 
geſetzt ift, fo wird man mit unwiderfichlicher Ges 
walt zur Freude, Surcht ober Schrefen hingeriffen. 
Der Dichter alfo, der dem Tert zu einer feners 
lichen Duft macht, muß mit Meberlegung die Ges 
kegenheit 
hierüber ſindet, bat Theobald in der Vorrede zu feiner 
Ausgabr des Shakeſpears angeführt. und verbeſſert. 
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tegenheit wahrnehmen, soo er mit Voetheil einen 
Chor ahbringen kann. Der Tert des Chores muß 
ſehr einfach, in Furzen und mwolklingenden Sägen 


 abgefaßt, befonderd aber der Sinn derſelben äuf 


ferft leicht und einfach feyn; denn das Seine und 
Tieffinnige fchikt ſich nicht für die Menge. 
man eigentlich überlegte Gedanken nennt, mürde 
dabey unnatürlich und auch überflüßig ſeyn. 

Daß die Chöre nur felten und in einem langen 
Stüf, wie die Oper ift, Faum an zwey ober drey 
Stellen anzubringen feyen, ift eine Anmerkung, die 
jedem einleuchten wird. So fehr flarfe Eindrüfe, 
wie diefe find, die man von Chören eriwarten kann, 
koͤnnen nur felten vorfommen; und da fie wegen 


ihrer Stärfe auch anhaltend find, fo ift das Ende 
‚ber Handlung vorzüglich der Ort, wo fie anzubrins 


gen find. Denn in diefem Falle wird der Zuhörer 
mit dem flärkften Eindruf, der hernach durch nichts 


- folgendes zerfireut wird, nach Haufe, gefchift. 


Es kommen aber in groflen Singfprelen mehrere 
Gelegenheiten vor, wo alle bey der Handlung ins 
tereßirte Perſonen, oder ein groffer Theil derſelben 
zugleich ihre Gedanken äuffern, wo alfo der Tote 


feger einen vielftimmigen Gefang fegen muß. Des⸗ 


wegen find nicht alle diefe Geſaͤnge Chöre. Diefen 
Namen giebt man 3.0. den Gefängen nicht, mo 
der ganze. Trup der Sänger etwa eine Meinung aͤuſ⸗ 
fert, oder einen Spruch in gelaffener Gemüthsfaf- 
fung fingt, wo der Tonfeßer insgemein den Gefang 
fugenmäßig einrichter. Zum eigentlichen Chor ge 
hört etwas affeftreiche®, ein Iprifches Sylbenmaas, 


und ein nach allen Regeln der Melodie und des Ryth⸗ 


mus eingerichteter Geſang, wo jede Stimme ihren 


- eigenen Gang hat. 


Der Chor ift eine der ſchwereſten Arbeiten des 


Zonfegerd, der dazu die Harmonie vollfommen in 


feiner Gewalt haben muß, weil bey ber fehr ſtarken 


Belegung ber Stimmen und dem ziemlich einfachen 
Geſange, die Fehler wider die Harmonie fehr fühl- 
Ueberhaupt muß er dabey die Regeln 


bar werden. 
des vielftimmigen Saged (9) wol in acht nehmen, 
felbige aber nach einigen, Dem Chor befondern, Regeln 
auszuuͤben wiſſen. Dan findet hieräber verfchiedene 


gründliche Anmerfungen in dem am Rande angezo- 


genen Werk. (*) Der größte Fleiß muß auf die bey⸗ 


theorie & den äufferften Stimmen verwendet werden, Die ge 
de la pratie gen einander, wenn man bie Mitrelftimmen weg⸗ 


te, d 


ola 
use 


hf eben fo, wie ein blos zweyſtimmiger Gefang 


Was 
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mößen befchaffen fepn, fo daß nirgen «i ein Fehler zu 
merken ſeyn müßte, wenn die Mittelſtimmen ganz cn, 
überhört würden. 
für fehtweeren und kuͤnſtlichen Gängen und Fortſchrei⸗ 
tungen, deren genauen Vortrag man nie von einem 
ganzen Trup Sänger erwarten kann, fondern auch 


vor einer zu weiten Auseinanderfegung und zu nas 


ben Vereinigung der Harmonie'in acht nehmen. Er 
muß tool bedenken, daß unter der Menge feiner 
Sänger nicht alle Stimmen von gleichem Umfang 
feyn koͤnnen. Er follte ſichs zur Regel machen, daß 
feine Stimme ihr Notenſyſtem um mehr, als eine 
Linie überfchreite, weil ohne diefe Vorſichtigkeit es 
leicht fommen kann, daß einige Stimmen auf ges 
wiſſen Stellen ausfallen, welches den Geſang ſehr 
mangelhaft machen wuͤrde. 
- Diejenigen Chöre, darin die Stimmen abwech⸗ | 
feln, und denn twieder zugleich einfallen, ſcheinen 
die angenehmften zu ſeyn. Auch Eann biömweilen eine 
befonder® gute Würfung aus dem Pauſiren ber 
Stimmen entfiehen, da denn die Inſtrumente ben 
Eindruf, den der Gefang gemacht hat, auf eine ihm 
eigene Art fortfegen und veritärfen 

Bey Belegung der Stimmen und der ganzen 
Anordnung der Sänger ift auch viel Ueberlegung 
nöthig. Das bauptfächlichfte if, daß die aͤuſſerſten 
Stimmen vorzüglich gut befegt ſeyen, meil das meis 
fle, wie ſchon erinnert worden, auf diefe anfommt, 
Es wuͤrde unerträglich feyn, wenn eine von dieſen 
durch andre Stimmen’ follte verbunfelt werben ; s 
weil man nothwendig Diffonanzen hören müßte, 
deren Aufloͤſung überhört würde. Je ftärker 
übrigens die Stimmen befegt find , wenn nur alles 
Verhaͤltnißmaͤßig ift, je gröffer muß nothwendig die 
Wirfung des Chors ſeyn. Der einfachefte Gefang, 
wenn er nur im Sag rein ift, kann durch leine 
groſſe Menge der Stimmen, die gewaltigſte Wuͤr⸗ 
fung thun. Es ſcheinet in der That, daß auch 
hierin die Gefege der Bewegung der Körper flatt 
haben, und daß hundert Stimmen nicht blos auf _ 
das Dhr, fondern auf das Herz zehenmal mehr Eine 
druf machen, als zehen Stimmen. Es iſt zu ver 
muthen, daß durch Chöre die Empfindungen auf 
das aͤuſſerſte Fönnten verftärft werden. Man weiß 


ziemlich gewiß, daß den Griechen die Kraft der Har⸗ 


monie in ihren Choͤren gefehlt hat, und Daß ihre 
Sänger im Einklang und in Detaven gefungen has 
ben. Der nnd unglaubliche Eindruf, den fie ge 

en 2 | macht 
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macht haben, koͤnnte gar wol blos eine Wuͤrkung 
von der Menge der Stimmen geweſen ſeyn. Die⸗ 
ſes zu begreifen darf man nur bedenken, wie un⸗ 
endlich fuͤrchterlicher ein Feldgeſchrey eines ganzen 
Heeres ſey, als ein ähnliches Geſchrey von weni⸗ 
gen Menſchen. 

Wir wollen uͤber die Chore nur noch anmerken, 
daß hiebey mehr, als irgend zu einem andern 
Theile der Kunſt, grofle Erfahrung von Seite des 
Capellmeifters erfodert werde. „Wer nicht ungemein 
ofte, bey verfchiedenen Gelegenheiten und an ganz 
verfcehiedenen Drten, in Kirchen, auf der Schaus 
bühne, und im freyen, groffe Chöre, von abgeäns 
derten Plägen und Stellungen gehört bat, der 
wird nie alle VBortheilefennen lernen, die, ſowol den 


Satz, ald die Ausführung der Chöre vollkommener 


machen. Alfo müffen fich unerfahrne, fo viel mög- 
Hich, enthalten, die Muſik in aller ihrer Pracht, fo 
wie in Choͤren gefchieht, zeigen zu wollen. linter 
den Deutſchen find Händel und Braun die größten 
Meiſter Hierin. Ihre Chöre verdienen mit der 
größten Veberleguns ſtudirt gu werden. 


Chor wird auch die Geſellſchaft der Sänger 


ſelbſt, die zu Aufführung einer groffen Muſik be⸗ 


ſtimmt find, genennt. Ihr Vorſteher wird in Deutſch⸗ 
land insgemein der Præfectus Chori genennt. 


Chor in den Kirchen, auch in groffen Muſtkſaͤ⸗ 
fen, iſt der Ort, wo der Ehor der Sänger flieht um 
die Muſik aufzuführen. Es würde vortheilhaft für 
die Muſik fepn, wenn ein Kenner von feinem Gehör 
und weitlänftiger Erfahrung, feine Beobachtungen 
_ über bie vortheilhafte oder nachtheilige Einrichtung 
der zur Muſik beftimmten Gebände an den Tag 
. geben würde. Denn noch zur Zeit fcheinen die Bau⸗ 

meifter feine beflimmte Regeln zu haben, nach de 
nen die Choͤre ficher anzulegen wären. 


Choral 
(Muſik.) 

Ein vierſtimmiger Geſang, der weder fignrirt noch 
rythmiſch if. Er iſt geſetzt, um in Kirchen von der 
‚ganzen Gemeinde abgefungen zu werden. Man 
nennt ihn auch den Bregorianifcben Befang, weil 
Pabſt Gregorius der Groffe ihn eingeführt haben 
fol. Die Franzoſen nennen ihn plain chant und die 
Staliäner Canto firmo. Er iſt der einfachefle Ge 
fang, ber möglich ift, und ſchiket fich zu flillen, und ‚ 


Cho 
etwas ruhigen Betrachtungen und Empfindungen, 
Die insgemein den Charakter der Kirchenlieder aus⸗ 
machen. Er iſt einer groſſen Ruͤhrung faͤhig, und 
fcheiner zu ruhigen Empfindungen weit vorzuͤgli⸗ 
cher zu ſeyn, als der figurirte melismatifche Ges 
fang: wie denn überhaupt überaus wenig dazu ges 
hört, fehr tiefe Empfindungen einer rubigen Art 


zu erivefen. () Wenn er aber feine ganze Kraft (9 e. 


behalten fol, fo muß durch den Gefang der Fall“ 
der Verſe, und folglich das richtige Zeitmaas der 
Spiben, nicht verlohren gehen ; nur daß cadenzirte, 
zu abgemefiene rythmiſche Weſen, welches unfre 
hentigen figurirten Tonftüfe gemeinigfich gar zu fehr 
der Tanzmuſik nähert, muß ans dem Choral gänz 
lich wegbleiben. 

Der Ehoral wird allemal vierfiimmig geſetzt, 
und jede der vier Stimmen iſt eine Hauptſtimme. 
Dieſes macht ſeine Verfertigung, obgleich gar 
wenig Erfindung Dazu gehört, dem, der nicht ein 
vollfommener Harmonifte ift, ſehr ſchweer; weit 
bey dem fangfamen und nachdräflichen. Gange def 
ſelben, auch die Eleinefte Unrichtigkeit in der Har⸗ 
monie fehr fühlbar wird. 
den Diffonanzen fparfam ſeyn, die ſich ohne dem zu 
dem fanften Affekt des Kirchengefanges nicht folgut, 
als zu unruhigen Leidenfchaften ſchiken. Es if 
mögfih, daß ein blos zweyſtimmiger Choral, da 
die Harmonie der Mittelſtimme etwa, mo es nörhtg 
if, durch die Orgel ausgefüllt würde, noch beſſere 
Wirkung thäte. Denn da die Stimmen doch, um 
barmonifche Fehler zu vermeiden, fich gegen einane - 
der beivegen müflen: fo fcheinet e8 nicht natürlich, . 
daß bey einerlen Empfindung, einer mit der Stim⸗ 
mie fleigt, da der andre fällt, und der dritte anf der⸗ 
ſelben Hoͤhe ſtehen bleibt. 

Der beſte Choralgeſang ſcheinet der zu ſeyn, der 

am einfacheſten, durch kleinere diatoniſche Inter⸗ 
valle fortſchreitet, und die wenigſten Diſſonanzen 


bat, dabey aber die Geltung der Sylben auf das 


genaueſte beobachtet wird. 

In den Ehorälen richtet man ſich noch nach dem 
alten Tonarten, den ſechs authentiſchen und fo viel, 
plagalifhen. Man kann nicht leugnen, daß nicht 


dadurch, wenn nur übrigens gut temperirte Or⸗ 


geln vorhanden find, eine noch mehrere Mannig⸗ 
faltigfeit der Charaktere des Geſanges erhalten 
werde, ald wenn man, nach einer gleichſchweben⸗ 
den Temperatur, alled anf bie igt in ber an⸗ 

dern 


Man muß dabey mit 


Are 


bern Duft ablichen zwey Tonartei bringen weh. 
(S. Tonart.) ' 


Es wär ein groſſes Vorurtheil, fich einzubilden, 


daß ein ſtarker Meiſter der Kunſt ſich dadurch ernie⸗ 


drige, wenn er ſich mit Verfertigung der Choraͤle 
abgiebt; denn fie find nicht nur wegen ihrer groſſen 


Wuͤrkung zu tiefer Ruͤhrung des Herzens, ſondern 
auch wegen der vollkommenen Kenntniß aller har⸗ 
monifchen Schönheiten, und firenger Beobachtung 
der Regeln der Harmonie, der Mühe eines groffen 
Meifterd würdig. Mancher, der ein gutes Solo 
oder Eoncert machen kaun, würde nicht ins Stande 
ſeyn, einen erträglichen Choral zu verfertigen. 
Nuch die Ausführung des Chorals, ſowol in den 
Stimmen als auf der Orgel, ift nicht fchlechted. 
Wer nicht jedem Ton feinen Nachruf und feine bes 
ſtimmte Modifcation zu geben, und bie Aufferfle 
Reinigkeit zu treſſen weiß, kann den rährendfien 
Seſang verderben. Je entblößter ein Geſang von 


” melodifchen Auszierungen und Schönheiten ift, deſto 


Eräftiger, nachdrüflicher und in feier Net beſtimm⸗ 
ter, muß auch jeder Tom angegeben werden, wenn 
der Geſang Kraft haben fol. Der “Begleiter bat 
groffe Ueberlegung und Kenntniß nöchie, daß er 
einfach fen und in feinen Schranfen bleibe. Es 
kommt hiebey gewiß nicht Darauf au, daß man nur 
beyde Hände recht voll Toͤne faſſe; dieſes verberbt 
vielmehr die Schönheit des Geſanges. Vornehm⸗ 
lich muß man fich für melismatiſchen Anszierun⸗ 
gen und Länfen huten, womit ungeſchikte Organi⸗ 


Ken dem Ehoralgefang aufzuhelfen glauben, da e 


ihn doch Dadurch gänzlich verderben, 


Choregraphie. 
( Taufuuſt.) 
Die Sunf die Tänze durch Zeichen anzubenten, fo 


wieder Geſang durch Noten angedentet.wird.. Wer 


einen Tanz vSllig beſchreiben wollte, der müßte fols 
gende Dinge befihreiben. 1. Den Weg, den jeder 
Tänzer nimmt, welches die Sigur genennt wirb. 
2. Die Glieder oder die Theile dieſes Weges, die 
zu jedem Takt ber Muff gehören. 3. Die kleinern 
Theile des Takts, nämlich, was in jeder Zeit und 
auf jede Note gefchieht. 4. Die Stellungen der 
Fuͤſſe, der Aerme und des Leibes. 5. Die Beweguns 


(F) Der Titel des Buche iſt Diefer : Chordgraphie ou 
Part d’dcsire ia danfe par caraßtdres, figures & fignes 


ag 


gen. Für alies biefes nun muͤſſen Zeichen vor⸗ 
handen feyn. 

Die Figur und auf derſelben die Länge der Glie⸗ 
der zu zeichnen, hat nicht die geringfie Schwierige - 
keit, weil man jeben Weg duch Linien begeichnen- 
kann. Damit man begreife, wie die übrigen Zeis ' 
hen eutfianden find, und wie fie alles, was noth⸗ 
wendig ift ausdruken, wollen wir folgendes bemers 
fen. Die Elemente des Tanzes find die Stellun⸗ 
gen der Fuͤſſe, die Stellung der Aerme, die Be⸗ 
wegungen ohne Fortruͤken, die Bewegungen mit. 
Sortrüfen, oder die Schritte. Alles was dazu ger 
hoͤret, muß nicht nur koͤnnen durch Zeichen anges 
deutet werden, fondern bie Sefchwindigfeit, in wel⸗ 
her die Bewegungen zu machen find, muß noch 
über dem angemerkt ſeyn. 

Fuͤr jedes diefer SElemente find beſtimmte Zeichen 
erfunden, aus deren Zufammenhang der ganze Tanz 
eben fo verftändlich wird, als ein Tonſtuͤk dem 
Spieler durch die Morten wird. 

Die Erfindung diefer Kunft iſt nicht fehr alt, 
und dennoch durch einige Ungewißheit verbunfelt. 
Die erfie Veranlaſſung dazu feheinet Thoinet Ar- 
beau, ein Sranzofe, gegeben zu haben, der 158g ein 
Werk unter dem Titel Orcheſographie herausgeges 
ben. Seine Erfindung befluhnd darin, daß er in 
dem, zu jedem Tanz gehörigen Tonſtũk, unter den 
Roten die Schritte anmerfte. Uber für die Figur 
und daB übrige Hatte er feine Zeichen. Diele Ers 
findung bfieb alfo ohngefehr ein ganzes Jahrhun⸗ 
dert ungebraucht,, bis Fenillet, ‘ein Tanzimeifter im 
Daris, feine Choregraphie herausgegeben, darin Diefe 
Kunft in ihrem voͤlligen Licht erfcheinet. CH); Diefer 
Tañzmeiſter eigner fich die ganze-Erfindung derſel⸗ 
ben zu: andre aber geben ihm Schuld, er habe 
die Sache dem berühmten Tanzmeiſter Besuchamps 
durch einen gelehrten Diebſtal entwendet . 


Choriambus. 


j ( Dichtkunſt.) 
Ein Sylbenfuß von vier Sylben, davon Die after und 
vierte lang, die zwey mittlere kurz ſind —uu— 
Er theilet ſich alſo in zwep Andere, einen Tro⸗ 
chaͤus — u umd einen Jambus — und wird 
deswegen auch Lrochão⸗ Jambus genennt.. Man 
kann 
dewienfiratifs &c. par Mr. Folie, Me de Die Die 
nn Ausgabe IR von 703, 
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kann ihn auch als einen Daktylus mic einer auge: 
hängten langen Sylbe anfehen, tie in dem Aus⸗ 
druk bimmlifche Aufl, Won diefem Fuß hat 

Die choriambiſche Versart ihren Namen, 
welche in lyriſchen Gedichten von den Alten bisweilen 
‚gebraucht, und im Deutfchen, fo viel und befannt, 
von Klopfſtok zuerft glücklich verfucht worden. Der 
Ders befteht aus einem oder zwey Choriamben, 
welche mit Spondeen vermiſcht find. Don diefer 


Art find die drey erſten Verſe jeder Strophe in ber. 


Horaziſchen 24 Ode des ı Buchs. 
Quis defiderio fit pudor aut modus, 


Klopfſtok hat feine choriambifche Verſe mit Tro⸗ 


chäen angefangen, weiche die Deutſchen vfte für 


Spondäen brauchen. 
Unberufen zum Scherz, welcher im Aiede lacht, 
Nicht gewoͤhnet zu ſehn, tanzende Gratien, 
Wollt ich Lieder wie Schmidt fingt, 
Lieder fingen wie Hagedorn. 


ehromatiie. 
uſtk. 

Dieſen Namen gaben die Alten einem ihrer Haupt⸗ 
ſpſtemen der Muſik, in welchem die vollfommene 
Quarte vier Sayten hatte, dergeſtalt geffimmt, daß 
die zweyte gegen die erfie, umd die britte gegen die 
zweyte, Intervalle ausmachten, die etwas Fleiner 
waren, als ein halber Ton, die vierte gegen bie 
dritte aber ein Intervall, das ohngefähr mic unfrer 
tjeinen Terz übereinfommt. Alſo Fönnten folgende 
Son der heutigen Tonleiter Ä 


u 


ohngefaͤhr die vier Töne eines 8 * Tetra⸗ 
chordss vorſtellen. Dieſes Syſtem aber hatte noch 
verſchiedene Arten. Ariſtoxenus ſetzt drey Arten dei 
chromatiſchen Geſchlechts, die er die weiche, die 
hemioliſche und die toniſche nennt. Die Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Intervalle dieſer drey Arten beſtimmt er ſo. 
Er theilet die reine Quarte in Gedanken in 60 Theile, 








und nimmt für bie drey Sjuterpalle folgende Ders 


pältsife: 

: Bür die chromatiſche weiche Art — 8; 83 44 

— — — bemioliſhe - 9; 9; 42 
— — toniſche — 12; 12; 36. 


Alfo waren in dem weichen hromatifchen bie zwey 
erften Intervalle ohngefaͤhr Dritteltoͤne, und das 


« 
4 


4%) 

dritte etwas gröffer als eine Fleine Terz; im dem 
tonifchen aber waren die zwey erften Intervalle halbe 
Toͤne, und das dritte ein Intervall von einem gan⸗ 
gen und einem halben Ton, etwas Eleiner als unfre. 
Eleine Terz. 

Prolomäus giebt nur zwey Arten des chromatie 
83 Syſtems an, das weiche oder alte, und das 

harte. Für jenes giebt er folgende Intervalle: 4: 5 

I; $5- für biefeb aber folgende: #2: Im 7 

Da wir überhaupt nicht mit Gewißheit fagenföns 
nen, tie die Alten ihre Tonleitern zum muflfalis 
fhen Sag gebraucht Gaben, fo läßt ſich auch der 
Gebrauch diefer chromatifchen Soſtemen nicht be⸗ 
ſtimmen. 

Sin der heutigen Muſtik haben wir eigentlich nur 
das Diatoniſche Geſchlecht beybehalten: indeſſen ge 


ſchieht es doch ofte, daß zu der Melodie Toͤne ge⸗ 


nommen werden, die nicht in die diatoniſche Leiter 
des Grundtones, darin man ſingt, gehören. Diefe 
werben alsdenn chromatifche- Töne genennt. Be⸗ 
fonderö nennt man diejenigen Stellen bed Geſanges 
chromatifch, wo derſelbe durch verfchiedene halbe 
Töne hintereinander fleige oder faͤllt. Ein folder - 
Gang drukt alfo natürlicher Weile allemal etwas 
aus, ‚das dem frenen Welen der gröffeen diatoni« 
fchen Sortfchreitung entgegen iſt, und dienet insbe⸗ 
ſondere, folche Leidenfchaften auszudruken, die das 
Gemuth in eine Beklemmung fegen, und etwas 
Trauriges haben, Schmerz; und Betruͤbniß, Schres 
Een, Furcht und auch Wuth. Da aber die chros 
matifche Fortſchreitung im Grunde die Schönheit 
des Geſanges und der Harmonie hemmet, fo muß 
fie in einem Stuͤk nicht allzu pfte, ſondern nur an 
den Stellen angebracht werden, two ber Affekt be 
ſonders auszuzeichnen iſt. Ganze Stüfe in hromas 
tifchen Kortichreitungen haben etwas gezwungenes. 

Die chromatifchen Fortichreitungen erfodern eis 
nen befondern Gang ded Grundbaſſes. Aufſteigende 
Kortfchreitungen entfliehen natürlicher Weife, wenn 
der Baß wechſelsweiſe um eine Terz fällt, und um 
eine Quarte fleiget, wie in dieſem Exempel: 





Ehre Cia 


Abſteigende Fortſchreitungen werden durch hinter 
einander folgende Dominanten im Baſſe veranlaſet. 
Dieſe chromatiſchen Gänge haben ihre Einſchraͤn⸗ 
kungen. 
anfängt, kann man nichtmehr, als hoͤchſtens fünf 
Stufen fortfchreiten; in einem Durton 3. E. von 
der Terz bis! zur Serte. - Denn weder die Fleine 
Terz noch die Sexte, dürfen in diefer Tonart vor 
kommen. Ueberhaupt Fönnen in folchen Gängen 
nur diejenigen fremde halbe Töne angebracht wer⸗ 


den, die Subfemitonia folcher Töne And, dahin mau 


ausweichen Fönnte. 

: Man giebt auch der heutigen Tonleiter, nach weis 
eher die Detave in zwoͤlf Intervalle, jedes von eis 
nem gröffern oder kleinern halben Ton, eingerheilet 
if, den Namen des diatoniſch⸗ chromatiſchen Sy⸗ 
flems. Im Grund iſt es bloß ein ans vielen diato⸗ 
niſchen Leitern der harten Tonart zufammengefeßtes 
Syſtem, welches eutſtehet, wenn zu jedem, der 
diatoniſchen Stufe des C dar zugehörigen Tone, 
ebenfalls feine diatoniſchen Stufen der harten Ton⸗ 
art hinzugetban, alle daher eutfiehende Töne aber, 
in den Dezirf einer Octave gebracht werden. Da⸗ 
ber entſtehet nur bepläufig, daß alleınal zwiſchen 
gwey auf einander folgende ganze diatoniſche Töne 
noch ein halber Ton eingefchaltet wird,. der dent, 
als ein chromatiſcher Ton desjenigen Grundtones, zu 
welchem er diatoniſch nicht gehoͤrt, angeſehen werden 
kann. Und ſo koͤnnen wir, ob wir gleich im Grunde 
ur ein einziges, und zwar das harte diatoniſche 
Kianggefchlecht haben, ſowol chromatifch fortfchreis 
sen, ais auch aus der weichen Tonart fpielen. Bey 
Ben Alten war das chromatifche Geſchlecht nicht zu⸗ 
Fälfig wie bey und, fondern machte ein eigenes, bes 
fondern Gefegen unterworfenes Gefchlecht aus, das 
‚andre Stufen hatte, als dad, was wir fo neunen, 


Ciaconne auch Chaconne. 
CMuflt.) 


Ein zum Tanz gemachtes Tonſtuͤk in Dreppiertels 
takt. Seine Bewegung ift mäßig und der Takt fehr 
Deutlich ausgedruͤkt. Die Ciaconne beſteht aus einer 
ziemlich fangen Folge einer, mit Abwechslungen 
wiederholten Melodie von vier oder acht Takten, wo⸗ 
den eigentlich der Baß darin obliger ſeyn, das iſt, 
Bach einer gewiſſen Anzahl Takte denſelben Gefang 


wiederholen fol, wiewol dieſes itzt nicht mehr ofte 
gzeſchieht. Schon der Name zeiget an, daß dieſes 


Bon dem Tone, von weichem man fie. 


eis Ela 207 . 
Sonftht itallaͤniſchen Urferungs if. Es ſchikt ſich 
zu gemeinen, and vielen Strophen beſtehenden Lies 
dern, bie in Frankreich Couplets genennt werden. 

Cis. 
C Ruf. ) 

Da Name einer der zwoͤlf Toͤne der heutigen Ton⸗ 
leiter. Es iſt nach unfrer Art die Töne zu benen⸗ 
nen, der zweyte in der Tonleiter, und einen folchen 
halben Ton Höher als C, der durch das Verhaͤltnis 
18: 19. ausgedrukt wird. Wo man die alte Be 
nennung der Töne benbehalten hat, wird er ut die- 
fis genennt. Die Benennungen Eis due und Cis mol, 
bedeuten die diatoniſchen Tonleitern, in denen Eis 
der Grundton-ift; die erfle nach der harten, die ans 
dere nach der weichen Tonart. Es wird aber felten 
in diefen Tonarten gefebt. 


abi, 


Caotiſche —— Mg Diejenigen genennt, 
bie als Muſter der guteh und feinen Schreibart koͤn⸗ 
nen- angefehen werden; denn claßiſch bedeutet im 
biefem Ausdruk fo viel, als von der erfien oder 
oberſten Claſſe. Wer Sachen fchreibt, die gründe 
lich gedacht und fo ausgedrukt find, daß Perſonen 
von reiffem Verſtand und gutem Geſchmak nicht nur 
an jedem Gedanfen, fondern auch an jedem einzel 
Ausdruk Gefallen haben, der gehört in dieſe Claſſe. 
Nur die Nationen können folche Schriftfieller haben, 
bey denen die Bernunft ich anf einen hohen Grad 
entwifelt bat; wo das gefellfehaftliche Leben. und dee 
tägliche Umgang zu einer Vollkommenheit geftiegen 


iſt, daß der Verfiand und der feine Geſchmak die 


Sinnlichkeit weit überwiegt. Nur alddenn fangen 


‚die Menſchen an, an Gegenftänden, die blos auf den 


Verſtaud und auf die feinern Empfindungen wuͤr⸗ 
fen, ein Vergnügen zu haben. Diefed würft bey 
denen, bie vorzäglichen Verſtand und Geſchmak bar 
ben, das Beſtreben, auch die Gegenftände, die nicht 
ftarf auf die Sinnen würfen, mit Aufmerkſamkeit 
zu betrachten, die feinern Beziehungen der Dinge 
zu bemerken, und dadurch für die Vergnuͤgungen 
des gefeltfchaftlichen Lebens ein nened Feld zu eröfs 
sen, Das wegen der unendlichen Mannigfaltigkeit 
der Segenflände unerfchöpflich iſt. Sie entdeken in 


"der Geiſterwelt, in den Gedanken und Empfindun⸗ 


gen, eine neue Natur, eine Welt, die an intereßans. 
ten Begebenpeiten, an mannigfaltigen Verwiklungen, 
an 


⸗ 
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an fuͤrtreflichen Ausſichten, weit fruchtbarer, und 
an Vergnugungen weit reicher iſt, als die größere, 
6108 auf. die aͤuſſern Sinnen’ wärfende Natur. Wer 
einmal mit diefer unfichebaren Welc bekannt worden, 
der führt alles, was zur. feineſten Ergöglichfeit, zur 
angenehmften Unterhaltung nöthig iſt, beſtaͤndig mit 
ih, und entfaltet in dem gefellichaftlichen Leben 
mancherlep- Scenen diefer unfichtbaren Natur; er 
macht die, welche mit ihm umgehen, aufmerffam 
darauf, und fo breitet fich ein feiner Geſchmak an 
Gegenſtaͤnden des Verſtandes und des Witzes nach 
und nach in der menſchlichen Geſellſchaft ans. Man 
lernt Dinge hochſchaͤtzen, die in einem rohern Zu⸗ 
ſtand, ganz unbemerkt geblieben ſind; man ſieht 
diejenigen, welche die neuen Quellen dieſes feinen 
Vergnuͤgens eröfnet haben, als / wolthaͤtige und für 
die Geſellſchaft wichtige Männer an. Durch diefe 
Ehre ermuntert verdoppeln fie ihre Kräfte, drin⸗ 
gen immer tiefer in die Beobachtung der fittlichen 
Welt hinein, und wenden bie äufferfie Sorgfalt an, 
alles was fie bemerkt haben, audern auf die voll 


rommenſte Art mitzutheilen. So breitet ich Ver⸗ 


Fand und Geſchmak nach und nach über die feinen 
Geſellſchaften aus. Alsdenn erfeheinen die Schrifte 
fieller, die auch für die Nachwelt claßiſch bleiben, 
weit fie aus der unveraͤnderlichen Quelle alles Gu⸗ 
ten and Schönen, ber Natur, gefchöpft Haben. 
Ss fcheinet, daß der Menfch ein gewiſſes Mans 
von Verſtandeskraͤften habe, in die Befchaffenbeit 
füttlicher Gegenflände "einzuöringen , weiches er nicht 
Aberfchreiten kann, und’ daß die beſten Köpfe jeder 
Nations, die ich die Cultur des Verſtandes ernftlich - 
Hat angelegen ſeyn laſſen, den Höchften- &rad dieſes 
Maaſſes erreichen. Daher gefchieht ed denn‘, daß 
die Schriften diefer Männer, in welcher Nation und 
"in welchem Jahrhundert fie gelebt Haben mögen, jes 
der andern Nation, die ohngefehr auch den Höchften 
Grad der Vernunft erreicht hat, nothwendig gefals 
len muͤſſen. Dieſe ind alsdenn die wahren claßiſchen 
Schriftſteller für alle Voͤlker. 

Der beſte Schriſtſteller einer Nation aber, 
jenen hohen Grad der Cultur noch nicht erreicht ver 
kann feiner Nation fehr gefallen, kann einen allge: 
meinen Ruhm ben feinen Zeitverwandbten- baden, 
ohne: in Die Zahl der claßifchen Schriftſteller zu ge⸗ 
hören. Nicht die beſten jeder Masion find claßiſche 
Schriftſteller, fondern die beſten der Nation, weiche 

die Cultur der Vernunft auf das hoͤchſte gebracht Hat, 


"Ela: 


Auch wicht die Cultur des Verſtanded, die mr 
auf das abfirafte Denken geht, bie alle Begriffe 
bis auf das einfachefte aufloͤſet, bilder ſolche Schrift 
ſteller; denn unter allen Scholafikern findet fich kei⸗ 
ner. Alſo koͤnnen die firengen Wiſſenſchaften uns 
ter einem Volke auf einen hohen Grad der Vollkom⸗ 
menheit gefliegen ſeyn, ohne daß fie einen einzigen. 
claßiſchen Schriftfteller hat. Der claßifche Verſtand 
geht nicht auf das Abſtrakte; er febt dad Mannig⸗ 
faltige in einer Sache nicht aus einander, ſondern 
weiß es in feiner Mannigfaltigfeit einfach zu fagen, 
und ed dem anfchauenben Erfennmiß klar darzufiel- 
fen. Er macht mehr feine, ein burchbringendes 
Aug erfodernde Beobachtungen, als richtige anf 
die Entwiflung ber Begriffe gegründete Schluͤſſe. 
Der abfirafte Denker fagt mit viel Worten wenig, 
weil er blos die höchfte Gewißheit zum Angenmerf 
bat: ver claßifche Denfer fage in wenig Worten 
viel, und giebt uns durch einen Eurgen und leicht zu 
faffenden Spruch, das Reſultat eines langen und 
fharfen Rachdenfens 

Der Icharfe Beobachtungägeift, der die Haupt⸗ 
eigenfchaft eined claßiſchen Kopfes tft, entwikelt fh 
nicht durch das Studium der abftraften Wiffenichafs 
ten; wird nicht durch die Arbeie im Eabinet aus⸗ 
gebifdet „ fondern in der Welt, unter Gefchäften, _ 
und vornehmlich durch den Umgang mit Menſchen, 
Die denſelben ſchon beſttzen. Nicht die Schuten, fonts 
dern die Geſellſchaft, da wo fie ich am meiſten mit 
groffen Gegenſtaͤnden befihäftiget, wo bie fehnelle 
Anſtrengung der Verftandesfräfte nothwendig wird, 
wo man vieles anf einmal überfehen, und ſich au⸗ 
gewöhnen muß, auch ohne methodiſches Nachden⸗ 
ten. gründlich zu ſeyn, geben dem Geift Die Stärfe, 
die männliche Kühnheit and die Sicherheit, welche 
zum claßifchen Denken näthig if. Doch Eann ein 
gluͤkliches Genie, durch den bloſſen lebendigen oder 
todten Umgang mit wahrhaftig claßifchen Köpfen, 
fich ſelbſt zum claßiſchen Schriftfteller bilden, 


Wenn diefe Anmerkungen ihre Richtigkeit haben, 
ſo koͤnnen daher die Gruͤnde angegeben werden, war⸗ 
um ohne irgend einen Mangel an Genie, .biß itzt 
noch fo wenig deutſche Schriftſteller fich hervorge⸗ 
than haben, vom denen man vermuthen kann, daß 
fie, ſowol bep,der deutſchen Nachwelt, als auch bey 
andern Nationen, als claßiſche Sgrintſeler werden 
angeſehen werden. 


V 


Daß 


[4 


- Col 
Daß at erhaupt aller Orten mehe claliſche Dichtet⸗ 
ald andre claßiſche Schriftſteller erſcheinen, laͤßt ſich 
leicht begreifen. Die Einbildungskraft und die, Ems 


Ration auch eher zur Vollkommenheit kommen, als 
die Talente, die nur auf eine gewiſſe Groͤſſe des Ders 
ſtandes gegründet find. Daher if es, wie Cicero 
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u, in ſichebaren Dingen, darch das valifenumeng 
Colorit, erreicht wird. Man fieht deu Aaocoon 


in Marmor, und wird dureh dieſen Aublik mitmas - 
* pflndungen zeigen ſich allemal früher, als der Verſtand cherley | 
and der Beobachtungsgeiſt; alfo koͤnnen fie in einer ige 


t0) Maito angemuerft hat, (*) leichter, me grofen Dichter, 
als einen groffen Redner anzutr : 
pencires zu hoͤren glauben, und ber ganze Eindruk m 


oratores _ 
—— Colorit. alödenn die hochſte Starke haben. Die Wiobe ia d 
reperlen- Mahlerey) . Marmor erwekt dad tiefe Mitleiden; — 


de One Mi dieſem Namen bezeichnet man den Theil der 
Mahlerey , der jedem Gegenſtand die Farben zu ges 
ben weiß, die er haben muß, damit das Game, 
als ein in der Natur vorhandener Gegenſtand in 
Die Augen falle. In diefem Sinn Fan man den 
Begriff des Worts Colorit durch Sarbengebung aus⸗ 
vräfen. Man verſteht aber auch durch dieſen Ass 
druk, Die Beſchaffenheit aller im Gemaͤhlde ſichtbaren 
Farben in ihrem Zuſammenhang und ihrer Wuͤrkung 
auf das Auge 
Daurch das Colorit unterſcheidet ſich das Gemaͤhlde 
«son der bloſſen Zeichnung und dem Kopferſtich. 
Bär in der fichtbaren Natur alles einfärbig, wie in 
den Kupferfiihen, fo wuͤrde fie ohne Zweifel eines 
groſſen Theils ihrer Schönheit beranbt ſeyn. Denn 
im den Farben liegt ein Reiz, der ofte nicht viel ges 
Finger ift, als der, der von der Schönheit der For⸗ 
men herrühret. In der leblofen Natur übertrift.die 
untergehende Sonne jede andre Schoͤnheit, und ber 
lachenden Morgenröthe Fommt an Aumuchigkeit 
‚ nichts gleih. Selbſt in ver Höhern Name fireis 
tet der Reiz der Farben auf einen jugendlich fchds 
nen Sefichte, mit dem Reiz der Blidung un deu 
Vorzug. Auch andre Arten ver Kräfte, die im 


Bildung und Form fiegen, finden fich vielleicht eben 


fo flarf in den Farben. Die Todtenblaͤſſe allein u 
dermögend Mitleiden zu erivefen, und gewiſſe mi 
derfiehende, Die hoͤchſte Mißharmonie erwelende 

.Farben, Abſchen. 

Diejenigen, welche eine ausſchlieſſende Liebe zur 
Zeichnung haben, und deswegen das Eoforit gering 
fehägen, verfennen die Schönheit in Barben, und 
bedenfen nicht, daß in den Kuͤnſten der höchfte Grad 

A ber Kraft von der Täufchung herkomme (*), die nur 
durd den volFommenfien Ausdruk der Wahrheit; 

Eſur Theil, 


man fie mit ber Farbe dei Todesſchrekens, mit dem 
ſtarren und unandfprechlich verwirrten Auge fähe, 
fo fönnte niemand den Aublik aushalten. Mau 
ſtelle fich bey dem, was Apclo im Belvedere ent⸗ 
züfendes hat, Die Farbe einer götslichen Jugend, und 
den Glan, der dem Vater bed Liches zukommt, noch 
dabey var: ‚was würde man alsdenn empfinden ? 


"Ufo bleibt dem volitommenen Colorit fein Werch 
anch bey dem hochſten Reiz der Form: es iſt ein ebes 


fo weſentlicher Theil der Kunſt als die Zeichuuung. 
Aber worin beſteht feine Velkommenheit ? durch 
weichen Weg, durch welches Studinum gelangt der 
Mahler zu ſicherer Lenntniß aller Kraͤfte befreien? 
Dies iſt vielleicht die ſchweerſte Aufgabe aus der ganıs 
zen Kunſt. Ohne Zweifel wär es dem Titian fe 
unmöglich geweien, dad, mas er üben die Schoͤn⸗ 
heit und die Kraft des Colorits empfunden bat, ande 
mörufen. Da es nuns .fo fehe Ichieeer wird, vom 
der Schönheit in FJormen irgend etwas beſtimmtes 
zu erkennen, ob es gleich möglich iſt, von Fermen 
manchen deutlichen. Begriff zu faflen, fo wird «6 
völlig numöglich, die Schönheit, bie von Mir 
ee 


Körpers lange wicht fo unbekannt, als wit den täge 
fichen Erſcheinungen in der Natur, und mit beis 
Spuhren eines wohfthätigen Lichtes in Abſicht auf 
die Mahlerey. (*) 


Gebe bewürfen, Man kann es fühlen, aber nie 
befhreiben. 
Um fe viel ſchweerer wird dad Sendinm des Cole⸗ 
ræ.. Es iſt hier noch nicht die Frage von der Auf 
Dd | tragung 


Niemand frage, wie die Bar. © ©. 
Gen Liebe, Wolluſt, die Heblichfte Empfindung ” dort 
riner fanften Ruhe, ein paradieſiſches Gefühl in der über die 


aio Co 


ragnug ber Barden, ſonders dou ber Blduug dei 
Auges, zu ficherm Gefühl der Schönheit in den⸗ 
ſelben. Denn fo wie der, dem das Gefühl des 
Schönen in Formen fehlt, durch feine Nebung im 
Zeichnen ein Raphael werden kann, fü wird auch, 
ohne das Gefühl des Schönen ia Karben, Feine 
Uebung mit dem Benfel, einen Titian oder Correg⸗ 
gio biiden. Wer nicht bios ein Zeichner, ſondern 
ein Mahler werden will, der bilde alfo zuerf fein 
— zum Gefuͤhl des ſchoͤnen Colorits. 

Dazu hat ihm die Natur eine Schule eroͤfnet, 
wo er fuͤr jede Gattung des Schoͤnen die vollkom⸗ 
menſten Muſter in allen moͤglichen Geſtalten ſieht. 
* dieſer Schule muß er feine Blike fchärffen, fo wie 


der griechifche Zeichner die feinigen in den Gymna⸗ 


Wen, auf den Kampfplaͤtzen, bey fenerlichen Aufs 
zügen, mo ihm die fchönften Formen ver menſch⸗ 
Sichen Geſtalt tauſendfach vor Augen ſchwebten, ges 
ſchaͤrffet Hat. Wer in ven gläklichen Laͤndern, wo bie 
Natur in ingendlicher Schduheir erfcheinet, und am 
Braunigfaltigfeit der ſchoͤrſten Gegenden — 
Sich iſt, dem ſchoͤnen Ausſichten zu allen Tages: und 
Jahrszeiten, in ſtiller Betrachtung nad. mit Eis 
pꝓfindungen eines Liebhabers nachgeht, itzt in einem 
einſamen Thal; denn auf einem Huͤgel, wo eine 
weite Ausſicht mis dem mannigfaltigſten Glanz * 
‚ Sarben bemahlt, vor ihm liegt, ſich hinſetzt, ſich 

ben füflen Eindruͤfen dieſer parabjefiichen Scenen 
ganz uͤberlaͤßt, und denn mit forſchenden Bliken die 
Mannigfaltigkeit, die wunderbare Miſchung und 
dielfaͤltige Gruppirung ber Farben uͤberdenkt; der 
wird, erſt empfinden, hernach auch erkennen lernen, 
wie aus bloſſer Miſchung der Farben eine Schoͤnheit 
dutſteht, die mit jeber andern. Schoͤnheit um dem 
Vorzug Rreitet. 

Dusch wiederhelte Veobachtungen wird er eud⸗ 
ch etwas von ben Urſachen, die ſo angenehme Em⸗ 
pfindungen in ihm hervorbringen; keunen lernen. 
Er wird bemerken, daß eine Scene, aus einem 
Gtandort uͤberſehen, mit denſelben Gegenfländen 
augefuͤnt, einmal himmliſch ſchoͤn, ein audermal 
ohne Kraft iſt. Dennech liegen einigermaaſſen die⸗ 
ſelben Farben an denſelbigen Stellen. Er wird 
zwey Urſachen daven emebefen. Die eine in ber 
Art oder Wuͤrkung des Lichts felbfi, die audee in 
. "den Einfaͤllen deſſelben. 

Die hoͤchſte Schoͤnheit des Lichts iſt allem in der 
Quelle deſſelben anzutreffen; aber unfer Ang ift zu 


... . . 
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Gleich der Gortheit, muß fie, wenn fie nicht bleu⸗ 


' 
S 


Eof 
Schönheit zu ertragen. 


den foll, ‚mit einem irbifchen Schleyer bedekt wer⸗ 
ben. Heller Sonnenfchein durch eine von Dünften 
leere Euft verbreitet, wirfft ein zu ſcharfes Licht über Die 
Gegenden, uud die Schatten werden zu hart: Durch 
dikes, den’ ganzen Simmel umgebendes Gewölfe 


bedekt, wird das reizendfle des Sonnenlichts ganz -. 


ausgeloͤſcht, alles if in den irdischen Barben ohne 

Kraft. In den größten Reiz erſcheinet Die Gegend, 

wenn ſie unmittelbar von den binlänglich gemilder⸗ 

ten Sonnenftralen beieuchtet,, und: die Dunkelheit 
der Schatten von dem Lichte, welches das helle Ges 
wölbe ded Himmels zurüf wirft, gemildere wird. 
Diefes bringt den Mahler auf Die Betrachtung, us 
durch eimen fanften Ton gemildereen Lichtes, 


einer Haupturfache der Schönheit in Farben. —X 


Hieraus lernt er ferner, daß ſowol eine ganze 
Scene, als jeder Haupttheil derfeiben, die Schoͤnheit 
feines Eolorits on zwey Dauptlichrern befomme, dem 
unmittelbaren, aber wolgemäßigten, einen fanften 
Ton erwekenden Sonnenlicht , und dem, dem Schat⸗ 


ten gegenüber flebenden Himmel, der durch einem 


ſanften Wieberfchein den Dunfeln und fchattigen Stel⸗ 
len Maunigfaltigkeit und Anmuth giebt. C*) 
Auch in der Richtung des auf die Scene einftrd- 


- menden Lichte, entdeket der Beobachter eine Haupt⸗ 


urfache der Schönheit. Manche Gegend erfcheine 
bey gleich hellem Himmel, zu einer Stunde des Tas 
ges in dem beften Reis, und iſt zu einer anders 
Stunde ohne alle Schönheit. Wenige Beobach⸗ 


‚tungen folcher Veränderungen, werden den Mahler 


bald auf diefe, Bald auf eine andere Daupturfach ber 
Schoͤnheit in Farben führen. Er wird fernen, daß 
der Gegenſtand alsdenn am fehönften ift, wenn das 
rinfallende Licht denfelben in zwey gegen einander 
pwolabgernefeue Hauptmaßen, eine heile und eine 
dunkele abrheilet. Er wird erfennen, daß nur 
alsdenn das Aug mit Wolgefaflen auf einer Ge 
gend ruher, wenn die verfchiedenen Farben deſſel⸗ 
ben, info fern fie hell und dunkel find, nicht 
unordentlich durch einander zerfireuer, fonvern im 
zwey Smuptgruppen oder Maßen vertheilt find, 
fo daß am einem Drte das Helle, an einem an⸗ 
dern dad Dumnfele, beyde gegen einander gelagert 
And. Dieſes wird ihn alfo zuerft überhaupt auf 


die Betrachtung des Belldunkeln (*) und — 


Maßen (), bald hernach aber auf noch tiefer. ... 


ver: Fa 


ISLA 
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verſtekte Geheimniſſe der Schonheit in Sarben 
führen. 

Er wird nun beobachten lernen, wie die beyden 
Hauptmaßen mit einander um den Borzugder Mans 
nigfaltigfeit, und der, jeder eigenen & "-Snheit, fireis 
ten. Das Helle wird ihn durch Anmuthigfeit und 
die Lieblichkeit ſchoͤner und in der beften Harmonie 
neben einander ſtehender Farben einnehmen; das 
Dunkle aber wird ihn durch eine firengere Schönhett 
rühren; durch die Mannigfaltigfeit der Farben, 
durch ihr Feuer, durch die wunderbare Vermiſchung 
glänzender und dunfeler Theile, in Bewundrung 
fegen. Unter .tanfend unnennbaren, burd) matt: 
cherley Wiederfcheine noch mehr vervielfältigren Far: 
ben, wird er hier und da von bligenden Steffen ge 
gen den dunkeln Grund auf das 1ebhaftefte gerührt. 
Er empfindet, daß dadurch das Ganze, eben und 
Wuͤrkſamkeit bekommt. 

Mit ſolchen Begriffen von der Schoͤnheit in Far⸗ 
ben, geht er von der Betrachtung der Natur, auf 
bie Betrachtung der Kunſt. Er fieht, wie die bes 
fien Meifter der Benetianifchen und Niederlaͤndiſchen 
Schulen, die Schönhett der Natur durch eine gluͤk⸗ 
fiche Wahl und Miſchung der Barben auf Hol; und 
Leinwand getragen haben. In dem einen bewun⸗ 
dert er die höchfte Wahrheit; er glaubt bie Natur 
ſelbſt vor fich zu fehen; in andern findet er fogar 
die Schönheit der Farben bis zum Ideal erhoben. 
Denn fängt er an zus erforfchen, durch weiche Mit⸗ 
tel e8 diefen Kuͤnſtlern gelungen, eine folche Zau⸗ 
berey hervorzubringen. Da lernt er erkennen, daß 

das vollfommene Colorit eben fomol ein groffed Genit 
erfodere, als die vollfommene. Zeichnung der For⸗ 
men; daß das Mahlen nicht ſowol ein Werk einet 
geübten Hand, als eines gfüflichen Genies, einer 
auf feharffinnige Beobachtungen gegruͤndeten tiefen 
Einfiht, und eined immer das Beſte waͤhlenden 
Geſchmaks ſey. 
Wenn der Mahler ſeinen Geſchmak fuͤr die Wahr⸗ 
heit und Schoͤnheit des Colorits durch die Beobach⸗ 
tung ber Natur und der Kunſt gebildet hat, fo bedienet 
er fich auch dieſer beyden Mittel, die ſchweere Kunſt 
der Sarbengebung zu findiren. Mit dem durch 
Genie und Verſtand gefchärften Ang eines Leon⸗ 


Kot | ari 


Zuerſt erforſchet er, wie blos durch Licht und Schat⸗ 
ten baßjenige beivärft wird, mas man die Salsung 


nenne). Denn erforfeht er, wie durch beilere (N) ©. 


und dunklere Farben eine Würkung kann hervorge⸗ 
bracht werden, die mit der übereinfommt, Die durch 


Licht und Schatten entſteht (). Die Beobachtun⸗ 9 ©. 


gen hierüber ſammelt er in der Natur, und ver 
mehrt fie durch Verſuche. Denn ſammelt er die 


Säle, wo ein heller Körper gegen einen dunfell 


Grund geſtellt, oder ein bunffer gegen einen heilen, 
die wunderbare Wirkung thut, Gegenftände wie 


burch eine Zauberfraft zu entfernen (*). Denn (e) ©. 


beobachtet er überhaupt die Mobdificationen, welche 


die Sarben durch Entfernung vom Auge bekommen, chem. 


wie jeder Körper nach und nach, fo wie er fich vom 
Ang entfernt, immer etwas mehr von der Färbung 
ber Luft annimmt, und wie zuletzt Körper von 
ganz verfchiedenen Farben in groffen Entfernungen, 
mit der allgemeinen Farbe ber duftenden Luft beklei⸗ 
det werden (*) 


Ein langes und ernftfiches Studium erfodert Fi 


hiernächft die Erforfchung der Urfachen, wodurch 
die Harmonie der Sarben bewirkt wird. Diefewirb 
er hauptſaͤchlich dadurch erforfehen fernen, daß er 
deobachtet, wie ein Gegenſtand durch feine Farbe 
und durch ſein Licht aus einer Maße andrer hervor⸗ 


tritt und ſich gleichſam abloͤſet, und der Vereini⸗ 


gung mit den andern widerſteht. Denn dieſes wird 


ihn anf die Spur bringen, wie durch eine entgegen⸗ 


geſetzte Würfung, verfchiedene Körper in eine Maße 


zufammenflieffen. Dadurch wird er Ternen, tie. 


hier eine Erhöhung, dert Mäßigung, ſowol des 
Lichts, als der befondern Barben nöthig fen. 

Am ſchweerſten aber wird er zur genauen Kennt 
niß der allmaͤhligen Maßigung der Farbe jedes Koͤr⸗ 
pers, von der Stelle an, die das ſtaͤrkſte Licht hat, 
bis dahin, wo der ſtaͤrkſte Schatten iſt, kommen. 


Dieſe Kenntniß der Müutelfarben (9) iſt vielleicht 438 
der ſchweerſte Teil der unſt des Eolorits Ehe Heriſa⸗ 


man nicht mit dem ſchaͤrfſten Aug unzählige Beob⸗ 
achtungen, fowol ans der Natur ald aus der Ar⸗ 
beit der größten Meiſter gefammelt hat, kann man 
ſich in diefem Stuͤk micht viel verfprechen. Denn 
fommt endlich noch bie Beobachtung der Wieder⸗ 


bardo da Vinci, beobachtet er jede beſondere Wuͤr⸗ ſcheine (), wodurch die hoͤchſte Wahrheit mit der ) 6. 
kung der Farben in der Natur, und bringt das un⸗ größten Mannigfaltigkeit verbunden, entſtehet. A 
gewiſſe und zweifelhafte feiner Vemerlungen durch‘ Zwar ift dieſer Theil in der Theorie mehr] weitlaͤuf⸗ 
Berta jur Gewißheit. De A als ſchweer. Man kann ſich durch — 

d 2 uche, 
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. nöthigen Kenutniſſen, wovon hier ein kurzer Abriß 


Col 


face Seen. Ober in der Duopüpeung koſtet es uu⸗ 
endliche Sorgfalt. 

Der Meuſch iſt der wichtigſte Gegenſtaud der 
Mahletey alſo wird auch vom Colorit der Theil, 
der dieſen Gegenſtand insbeſondre betriſt, vorzuͤg⸗ 
lich zu ſtudiren ſeyn. CH) Zum Gluͤke has mar de 
die vollfommenfen Muſter in der Kunft vor füch. 
Titian bat diefen Theil zur hoͤchſten Schönheit und 
8 zum Vdeds getrieben, und man fan, ohne Die 
Sache zu übeutreiben, -fagen, er babe die Natur 
Abertroffen. Van Dyr aber hat fie in ihrer Vou⸗ 
kommenheit erreicht. Beyde ſollen in dieſern Seht 
die Lehrer des Coloriſten ſeyn. 

Wenn man bedenket, daß zu allen, zum Colorit 


gegeben worden, noch die aus langer Uebung ent⸗ 


(N 6. fichende Kennmiß der Farben (*), die man braucht, 


ihre Behandlung und Mikchung, ihre Dauer und 
Die durch die Zeit darin verurfachte Veränderung, 
die Handgriffe des Penfels hinzukommen muͤſſen, 
fo wird man begreifen, wie fchweer es ſey, is dies 
fen Theil der Kunſt groß zu werden. Dier iſt bie 
Maxime des Apelles, nulla dies fine linea, mehr, 
als irgendwo noͤthig, und nirgend if Die Kunſt uu⸗ 
erichöpficher,, als hier. Mit Vergnügen erinnere 
ich mich hier, wie ich deu berühmten Ans. Peine, 


einen der beflen Coloriſten unfrer Zeit, in einen 


Alter von etlichen und ſiebenzig Jahren, fo oft mit 


ben Fleiß und Eifer eines Juͤnglings, der noch als 
les zu lernen bat, für einen hoͤhern Grad der Voll 
kommenheit des Colorits habe ſtudiren und arbeiten 


gefchen. 

Das Colorit kann bey feiner Betfammenheis ve: 
ſchiedene Eharaftere annehmen. Titian, Correggio, 
Giorgione, haben die Schoͤnheit * bis sum 
Pealen gebracht. Van Dyk und viele Niederlaͤn⸗ 
der, die bekannt geung find, haben darin das Nas 
tuͤrliche in der hoͤchſten Vollkommenheit erreiche; 
und Rubens hat auch über die Natur etwas von dem 
Beuer feines Genies binzugeiban. Sin einigen feiner 
beten Stuͤke gränzer fein. Coteris an das Wun⸗ 


Laudſchaft⸗ 
mahler, haben das Liebliche des Colorits vorzůglich 
erreicht. Fuͤr Rembrandts bezauberndes Colorit 
finde ich keinen Namen. Doch macht es eine beſon⸗ 
dere merkwuͤrdige Art and. Gs giebt auch ein ſtrenges 
und eruſthaftes Eolerit: ek Anne man 


Col Eom 


bas nennen, barin wenig ganz helles, unter dem 
hellbraunen aber eine angenehme Mifchung von blau, 
grünlich und hefleochen if. Zum Mufter diefer Gat⸗ 


. tung könnte man Titiand Gemaͤhlde von Der Sendung 


des heil. Geiſtes in ber. Kirche Sta. Maria della ſa- 
iute is Venedig, das ich aber nur nach einer Eopey 
beurtpeile, anführen. 

. Eine vollfommenere Clafiſitation des Colorus 
würde, wenn es auch nur zur Erleichterung des 
Ausdruks der Sprache wäre, nicht überflüßig ſeyn. 
Wo man Die Sachen nicht ſelbſt vor Augen haben 
fans, ba find. die Namen von groſſem Nutzen. 
Man würde bisweilen dem Mahler gerne fagen, 
daß er zu dieſem Inhalt ein Eolorit von einer ger 
wiflen Art wählen folte, wenn nur die Urt befiimms - 
koͤnnte genennt werden. ' Dieſes wuͤrde zwar feing 
Kunſt nicht vermehren; aber wenn er Die Kunſt 
befigt, fo würde er diefelbe biäweilen auf eine vor⸗ 
theuhafte Weiſe beßimmen. 


(Schoͤne Kiluke ) 
Of dem eigentlichen Sinn beveuset dieſes Wort 
die Eigenſchaft einer Sache, in fofern fie ich auf die 
Eomödie bezieht, wie in den Ausdrüfen, die comis 
fie Schaublhne , ein comifcher Dichter. Daher 
verfieht man durch comifche Charakteren, comifche 
Si.uationen, folche, die fich zur Komödie gut ſchi⸗ 
fen... Die comifche Matere iſt Die, weiche ſich zutr 
Comoͤdie ſchiket, und bie ige, da dieſes Schaufpiel 
fo verfchiedene Geflalten angenommen har, in das 
niedrige, mittlere und hohe Comiſche eingetheilt 
wird. Das niedrige Comiſche iſt eigentlich das Voß 
ferliche, das Durch feine lingereimtheit lächerlich iſt. 
Zum mittlern Comiſchen gehört die Materie, die 
durch feinen Wis, fo twie ex unter Perfonen yon 
guter Lebensart tm Gang ift, durch Handlungen 
and Sitten der feinern Welt, und das, was bie 
Römer Urbauitaͤt neunten, ergägenb und angenchug - 
wird. Das hohe Comiſche ift der Inhalt und Tom 
der Comödie, der ans Trauerfptel gränzet,, und wo 
ſchon Harfe und ernſthafte Leidenfchaften ind Spiel 


fkommen. Weil man fa durchgehende der Meinung 


iſt, Daß das weſentliche der Comodie in dem Lufligen 
und Lächerlichen beſtehe, fo hat der Ausdruf comiſch 
die befondere Bedeutang bekommen, kraft deren eb 
etwas luſtiges und Lädherliches bedeutet. Dieſes 
gehört zur Erklärung des Worts. In Anſehung der 


— 


Unterſchied zwiſchen dem grofien Ton 2 und dem 
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Eom 
Sache ſelbſt wird das, was unmittelbar die Eos 


moͤdie berrift, in dem befondern Artifel- darüber; 


und das, was das Lächerliche betrift, in dem Arti⸗ 
ei Laͤcherlich und Schersbatt vorkommen. 


Comma. 
(Muſik.) 
Iſt ein kleines Intervall, das zwar in dem Gefang 
wicht gebraucht wird, aber bey Betrachtung der Ju⸗ 
servalle verfchiedentlich vorkommt, auch nicht immer 
einerley &röfle bat. Das gemeine Comma iſt ber 


Beinen Pu, und wird deswegen mis 49 ausgedrukt. 
Dieſes wird auch das Comma des Dydymus und 
das Comma ſyntonum genennt, und iſt dasjenige, 
was man insgemein unter dem Wort Comma vers 


fleht. Neun foiche Jutervalle, oder neun Sapten, 


deren jede nur ein Eomma höher, als die vorher⸗ 
gehende wäre, würden etwas mehr, als den Raum 
eines groffen Tones ausmachen. Daher pfleget man 


zu fagen, ein Eomma ſey ohngefähe der achte oder 


uennte Theil eined ganzen Tone. 

Das Pythagoriſche Comma, weiche auch Comma 
ditonicum genemut wird, ifi der Unterfchied zwiſchen 
der reinen Octave eines Tons und dem Tom, 
entfiehet,, wenn man diefe Octave durch eine Folge 
von 12 reinen Quinten beſtimmen wellte. Nämlich 
wenn man zu einem Grundton €, für den man bie 
Bapl x feger, feine zeine Quinte G nimmt, fo if 
biefe $. Davon wieder Die Quinte genommen, giebt 
i==$ oder um-eine Detave tiefer DJ. Hievon 
wieder die Quinte A— 45. - Dein Quiate e = 
A oder eine Octave tiefer Ef u.f.f. Setzet 
man dieſes bis auf zwoͤlf Quinten fort, fo wird der 
letzte Ton etwas höher ald die Oetave von C, naͤm⸗ 
Sch 3474437 anfları 3E334$. Alſo ind dieſe bep⸗ 
den Töne um ein Intervall, des durch #34344 


ausgedrukt, und das vvthagoriche Comma genennt Ä 


wird, unterſchieden. 

Eine dritte Art it das Heine Ermma, das darch 
2835 ausgedrnft wird: es iſt der Unterſchieb zwiſchen 
der reinen Octave ven C und dem c, weiches, durch 
folgende Stimmung heraus kommt. Bon © nehme 
man die reine groſſe Terz (E), davon wieder die reine 

fe Terz (gis), davon die reine Quinte (dis), das 

wieder die reine Quinte (b); von diefen noch 


“einmal die reine Quinte (fF) and endlich noch ein⸗ 
‚ mal die reine Quinte (c). : Diefes fo gefundene © 


Eon 


iſt um das Peine Comma 3844 niedriger, ais das 
wahre c, das die Octave von C:ift. Diefes Comma 
aber ‚wird inögemein Diaſchisma, oder das doppelte 

genennt, weil man auch den halben Com⸗ 
ma den Namen Schisma giebt, 


(Redende Künfe.) . 


Wenn man weder auf die urfprüngliche Beſchaß 


fenheit der griechifchen Comoͤdie, noch anf irgend 
eine befondere Form der gegenwärtigen fieht, be 


‚bern deu Begriff derſelben fo allgemein macht, 


er feun kann, ohne aus feiner beſondern — 
zu treten; ſo kann man ſagen: die Comoͤdie ſey die 
Vorſtellung einer Handlung, Die, ſowol durch Die 
dabey vorkommenden Vorfälle, als durch die Cha⸗ 
raktere, Sitten und Das Betragen dev dabey intern 
eßirten Derfonen, die Zuſchauer auf eine beluftigende 
und lebereiche Weiſe unterhält. Daß fie, wie 
fo oft gefagt wird, Bios die Abſicht habe, die Thor: 
beiten der Menſchen lächerlich. zu machen , ift we: 
der von der alten. noch von ber heutigen Comödie 
wahr. 8’ giebtsfehe gute Comoͤdien, bie zwar 
fehr beiufligen, darin aber. feine Thorheit, im Der 


dee. Abſicht le lächerlich zu wachen, worgeflellt wird. 


In vielen. Stüfen des Plautus liegt das bier und da 
vorkommende Lächerliche mehr in den *3 
bisweilen uͤbertriebenen Einfaͤllen des Dichters, als 

in der. Sache ſelbſt: und_wenn wir alles Beluſti⸗ 
gende und Ergoͤtzende in den Comoͤbien des Teren⸗ 
tius auszeichnen wollten, fo würde ſich finden, Daß 
dieſer fuͤrtrefliche Comoͤdienſchreiber ſehr fekten dabey 
die Abſicht gehabt hat, Thorheiten laͤcherlich zu ma⸗ 
chen. Dieſes kann eine der Abſichten ſeyn: und ofte 
bat die Comoͤdie die Zuſchauer auf Unkoſten der Tho⸗ 
zen ober andrer Perſonen, die der Verfaſſer gehaßt 
bat, kuchen gemacht; 


jeder guten Comoͤdie. 
= Non fatis eft Fifa diducere vita 


, .Auditeris: & eft guasdum tamen hir, queque Virtus. (*) BSR Hat. 


Jede auf der Schaubuhne vorgeſtellte Handinng, 
die Verfonen von Verſtand und Geſchmak angenehm 
unterhält, ohne ſie in ſtarke ernſthafte Leidenſchaf⸗ 


ten zu ſetzen / und das Gemuͤth durch heftige Em⸗ 


pfinbungen himzureiſſen, if ee gate Comoͤdie. Fe 
feier und aber ‚und je lehrreicher zu⸗ 
gleich dieſes geſchieht, deſto groͤſſer ift ber Werth der⸗ 
* füg Zuſchaner von feinem Geſchmak. 

3 


2 


⸗ 


nur geſchieht dieſes wicht in 
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Wiaill man affo den Charakter und die Beſchaffen⸗ 
heit der Comoͤdie mäher beſtimmen, fo Darf mannur 


mit einiger Auimerffamfeit unterfuchen, was ung. 


in den Handlungen, inden Sitten, in den Charak⸗ 
teren und dem Betragen der Menfchen auf eine 
lehrreiche Art unterhält, und, ohne den Grund des 
Herzens aufzuruͤhren, intereſſant iſt. 

Ariſtoteles giebt von der Comoͤdie einen Begriff, 
der dem, was ſie zu ſeiner Zeit war, angemeſſen 
iſt. Er ſetzt ihr Weſen in der Vorſtellung deſſen, 
was in dem Charakter und in den Handlungen der 
Menſchen ungereimt, tadelhaft und verkehrt ifl. 
Wir ſetzen es in der Abbildung deſſen, was das 


menſchliche Leben, was die Charaktere, die Sitten, 


ben. 


die Handlungen ergoͤzendes und unterhaltendes ha⸗ 
Wir haben hinlaͤngliche Erfahrung, daß ver⸗ 
nuͤnftige und tugendhafte Handlungen, natuͤrliche 
Sitten, Charaktere, in denen nichts ungereimtes, 
nichts verfehrtes iſt, uns fehr vergnügen koͤnnen; 
und wir fehen, daß fchon die römifche Comoͤdie fich 
dieſes edlern Stoffes bedienet Hat. Die fittliche Welt 
bat mehrere Seiten, von denen wir fie mit Vergnuͤ⸗ 
gen anfehen. Selbſt die bios thlerifche Natur hat 
in Handlungen und Sitten ſchon etwas ergözendes 
für ung: warum follte es nicht weit mehr interef 
fant für uns ſeyn, Menſchen bey den fo manmigfal- 
tigen Borfallenheiten des Lebens handeln zu fehen? 
Jedes firtliche Gemaͤhlde, das und Menfchen nach 
ihren wahren Charakteren zeiget, jede Scene des 
Lebens, wobey wir die Empfindungen, Gedanken, 
Anfchläge, Unternehmungen der Menſchen ruhig 


beobachten koͤnnen, iſt für einen nachdenkenden Zu⸗ 


ſchauer ein ergözender Anblik. Warum wollten wir 
dem Mahler der Sitten verbieten, und andre, als 
lächerliche Scenen vorzulegen ? Warum follten wir 
die liebenswuͤrdige und die vernünftige Seite des 
Menſchen mit weniger Luft ſehen, als die verkehrte 
und ungereinte? 
€8 kann von ungemeinten Tuben ſeyn, wenn 


man uns die Thorbeiten der Menſchen in ihrem 


wahren Lichte zeiget;(*) follte es aber weniger nuͤtz⸗ 


lich ſeyn, uns durch Beyſpiele von vernünftigen 


Betragen, ‘von edler Sinuesart, von Rechtſchaffen⸗ 
heit, von jeder im täglichen Leben noͤthigen Tugend 


fo zu rühren, daß wir dauerhafte Eindrife davon 


behielten? Man kann unmöglich befürchten, daß 
das Schöne und Gute weniger Eindruf zum Ders 
grägen mache, als das Laͤcherliche, da wir fehen, 
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daß ſelbſt Plantus und Moliere nirgend fürtreflicher 
find, als wo fie ernſthaft geweſen. Man laffe alſo 
der ſpottenden und lachenden Comoͤdie ihren Werth, 
und behalte die Schaubuͤhne auch für diejenige offen, 
die ohne Lachen, durch edlere Gemaͤhlde ergoͤzet, die 
uns vie menſchliche Natur auf der ſchoͤnen und en⸗ 
muthigen Seite zeiget. 

Auch laſſe ſich niemand durch die Beſorgniß eis 
niger Kunſtrichter, daß durch die edlere Comoͤdie 
die Schranken zwiſchen dem tragiſchen und dem 
comiſchen weggenommen werden und zweydeutige 
Mittelarten entſtehen, Die man weder zur Comoͤ⸗ 
die noch Tragödie rechnen koͤnne, irre machen - 
Die Natur kennt folde Schranken nich. Go we⸗ 
nig man uns fagen fann, wo das Hohe fih von 
dem Niedrigen, das Groffevon dem Kleinen treumf, 
oder auf welcher Stelle das kied an die Ode, oder 
die Ode an das Lied graͤnzet, fo wenig hat bie Cri⸗ 


tik das Mecht nach den Gränzen zwiſchen der Co⸗ 


mödie und der — zu fragen. Sie ſind nicht 
in dem Weſen, ſondern in Graden unterſchieden. 

Die Grundregel, die der comiſche PDichter beſtaͤn⸗ 
dig vor Augen haben muß, iſt nicht die, nach wel⸗ 
her Ariſtophanes fich allein fcheint gerichtet zu ha⸗ 
ben : &Spotte und erweke Verachtung und Gelaͤch⸗ 
tee; fondern diefe: Miahle Sitten und seichne 
Charaktere, die fle denkende und empfindende 
Menſchen interefiant find. Dem zufolge wird er über 
die Sitten der Menſchen in allen Ständen genaue 
Beobachtungen anftellen, um fie. mit Wahrheit und, 
Lebhaftigfeit abzubilden. Was er darin tabelhaft 
findet, wird er durch ‚feinen Spott zu beſſern ſu⸗ 
chen, was er ſchoͤn und edel bemerkt, wird er in ei- 
nem reizenden Lichte zeigen, und wir werden durch 
feine Gemaͤhlde einpfinden lernen, was in den Sit⸗ 
ten frey, fchön, edel, groß, und was darin ungen 
reimt, gezwungen, felavifch, niedrig und lächerlich 
if. Wir werden unfre Zeitgenoffen, und jeder ſich 
ſelbſt in einem Lichte fehen, das und verflattet, ein 
unpartheyifches Urtheil über unfre Sitten zu fällen. 
Er wird fich ein Hauptſtudium daraus machen, Die 
verfcehiedenen Tharaftere der Menfchen genau ken⸗ 
nem zu lernen; er wird bemerfen, tie diefelben durch 
die Bebendart, durch die Aufferlichen Verbindungen, 
durch den Wolftand, durch Pflicht und Durch andere 
Umſtaͤnde modificirt werden. Er wird Eharafter, 
Pflicht, Leidenſchaften und Situationen der Mens 
ſchen gegen einander in Streit bringen, und undauf 

den⸗ 


e 


⸗ 
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denſelben HER aufmertſam machen. Dfte wird er 


uns den Streit der Vernunft gegen die Leidenſchaf⸗ 
ten zeigen. Er wird ſowol dem Schalf als dem Heuch⸗ 


. ber die Maske abreiflen, und beyde in ihrer wahren 


Geſtalt für unfer Geficht bringen. Dem rechtfchafr 


fenen Mann aber wird er in den mancherley vers. 


worrenen Umſtaͤnden des Lebens in einem Lichte zei⸗ 
gen, wodurch wir von Hochachtung gegen ih durch⸗ 
Drungen werden. Alles Gegenftände, die an fich 
hoͤchſt intereffant find, und durch die Kunft des Dich- 
ters es noch mehr werben. Denn werden ihm auch 
die mancherlep Zufälle des menfchlichen Lebens, das 
Berhalten der Menfchen von verfchiedener Gemuͤths⸗ 
art bey denfelben, eine fehr reiche Quelle zu den 
intereffanteften Gemaͤhlden geben. 

Der Stoff zur Eomöbie ift fo mannigfaltig, daß 
verfchiedene merklich von einander abgehende Arten 
der Comöbdie daher entitehen Eönnen. Es würde nicht 
ohne Nutzen feyn, wenn diefe Arten näher beſtimmt, 
und jeder Art befondere Beſchaffenheit umftändlich 
aus einander gefegt würde. Diejenigen, darin haupt: 
fächlich alles auf die vollkommene Auszeichnung eis 
nes Charakters anfommt, koͤnnte man Comoͤdien 
der Charaktere nennen. Von diefer Art haben wir 
fehr viele: wie den Geizigett, ben Ruhmraͤthigen, 


den Lügner, den Mann nach der ihr, u. b. gl. Dieſe 


Gattung allein ift an Stoff beynahe unerfchöpflich, 
Ba die Miſchnung der Charaftere ſelbſt unendlich vers 
ſchieden iR. Es find noch ungemein viel Charaftere, 
Die, ob fie gleich intereflant find, von Feinem Dich⸗ 
ter beſonders behandelt worden. 

Man bat fiir die Hiftorienmahler aus der Ges 
ſchichte, aus den Dichtern und aus den Romanen 
intereſſante Scenen zu hiſtoriſchen Gemaͤhlden zuſam⸗ 
men geſucht: weit wichtiger wäre es für die comi⸗ 
ſche Schaubühne, noch nicht behandelte merlwuͤr⸗ 


dige Charaktere zu ſammeln. 


Zu dieſer Gattung der Comoͤdie iſt die Handlung 


ſo zu waͤhlen, daß die Umſtaͤnde, in welche die 
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nen Grund habe, und daß der Contraſt in dem Wi⸗ 
derſtreitenden zu ſuchen fey , das die Situationen, 
die vorübergehenden Leidenfchaften mir dem Charafter 
haben. DBornehmlich aber if Diefed wichtig, daß in 
ſolchen Stuͤken nicht mehr, als ein Hauptcharakter 
vorkomme, dem alles uͤbrige untergeordnet ſey. 
Dieſes iſt eine Einheit, die noch weit weſentlicher 
iſt, als die Einheit der Zeit und des Orts. Die 
vollkommenſte Ausführung des Plans in einer Co⸗ 
moͤdie dieſer Art wuͤrde dieſe ſeyn: Ein Menſch wuͤrde 
in eine Situation geſetzet, die einen völligen Conflikt 
mit feinem Charakter macht. Alſo müßte entweder 
der Eharafter den Umftänden nachgeben, over in 


dieſen müßte durch die, dem Charakter gemäffe Hande 


Iungen, eine folche Wendung hervorgebracht werden, 


daß der Charakter am Ende fein Recht behielte: das 


iſt; entweder würde der Charakter über die Situas 
tionder Sachen; oder bie Sachen uͤber den Charakter 
den Sieg erhalten. 
Es iſt leicht zu ſehen, wie ein ſolcher Plan, wenn 
er recht gut ausgeführt wird, ein immerwaͤhren⸗ 
des Intereſſe vom Anfang bis zum Ende in der 
Handlung unterhält, und wie mannigfaltige Ab⸗ 
wechslung der Vorſtellungen noch uͤberdem, durch 
die Nebenperſonen erwachſen wuͤrden. Etwas von 
einer ſolchen Behandlung ſieht man in dem Tartuͤffe 
des Moliere; aber ſein Geiziger iſt gar nicht nach 
dieſer Art behandelt, und auch dieſerhalb ſehr weit 
unter jenem. Denn ben Charakter fo behandeln, 
daß alle Angenblife eine neue, in der Haupthand⸗ 
fung nicht gegründete Situation, die mit dem Cha⸗ 
rafter flreitet, entfiehet; giebt eine aus blos ein⸗ 
- zein, feinen wahren Zuſammenhang habenden Scer 
„nen beftehende Comödie. Es ift allemal ein Sehler 
gegen die Einheit der Handlung, wenn der Dichter 
etwas anbringt, das nicht aus der Lage der Sas 
chen in der Haupthandlung entfteht, wenn es gleich 
genau in dem Charakter der handelnden Perfonen 
iſt; denn es führer immer von der Haupthandlung 


Häuptperfon verſetzt wird, ihrem Eharafter uf ab, So ift das, was Terenz im Euͤnuchus in dem 


mancherley Weiſe entgegen fiehen: ber Miſantrop 
muß, wie Diderot fagt, fich in eine Coquette, und 
Barpagon in ein arıned Mädchen verlieben. Die 
meiften Kunftrichter wollen baben, der comifche 
Dichter fol -entgegengelehte Eharafter neben eins 
ander flellen, damit ie ſich durch den Gegenſatz 
deſto beſſer heben : aber ber angeführte fiharffinnige 
Mann bat gründlich aeieiget ‚ daß diefe Regel kei⸗ 


erften Auftritt der dritten Handlung anbringt, zwar 
gut, um dem Charakter des Thraſo zu bezeichnen; 
aber es fällt ganz auffer die Handlung. 

Bey diefer Art der Comödie kann man die Abs 
ſicht Haben, durch feltfame Charakter blos zu bein: 
fligen, "oder häßliche verhaßt und verächtlich, oder 
edle und gute. in ihrem liebenswuͤrdigen Lichte zu zei⸗ 
gen. Alfo if die Comoͤdie der Charaktere eines ſehr 
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verkhiebenen Charakters und dieler Manwigfaltigs 
feit fähig. 

Eine andre Art iſt die Comoͤdie der Sitten, bie 
zur Abſicht hat, ein wahrhaftes und lebhaftes Ges 
maͤhlde gewiſſer ich auszeichnender Sitten, vor das 


Ange der Zufchauer zu bringen, Go kaun man bie 


Sitten des Hofes, die Sitten der Reichen, bie Sit⸗ 
ten ganzer Völker vorſtellen. Denn obgleich im allen 
Gattungen der Comoͤdie Sitten vorkommen, fo würbe 
man'doch von denjenigen mit Necht eine befondere 
Gattung machen, die ſolche Hauptgemaͤhlde gewiſ 
fee Sitten zum Hauptangenmerf hätten. So if 
„. E die in England mit fo groflem Beyfall aufges 
nommene Beggars Opera des Bay, darin die Sits 
- ten ded niedrigften Standes der Menſchen, der herz 
“ amfchweifenden Bettler, gemahlt werden. Die fa 
tyriſchen Schaufpiele der Griechen waren Comoͤdien 
der Sitten, weil darin die Sitten der Satyren ab⸗ 
gebildet wurden. Ba 
Diefe Art der Comddie iſt einer fehr groffen Ans 
nehmlichkeit und einer groſſen Mannigfaltigfeit des 
‚Charakters fähig. Die Sirten verfchievener Stände 
und Völker gehören unter bie angenehmften und in⸗ 
tereſſanteſten Gegenſtaͤnde der Betrachtung. Es giebt 
laͤcherliche, derwuͤnſchte, aber auch naive, liebens⸗ 
wuͤrdige, uns bis zur Entzůkung reizende Sitten. Es 
kann auch nicht ſo ſehr ſchweer ſeyn, die Handlung ſo 
zu waͤhlen, daß die Sitten, die gemahlt werden ſol⸗ 
fen, durch dieſelben in einem guten Licht erſcheinen. 
Was für groffen Ruben ſolche Gemaͤhlde, ohne dad 
Ergoͤtzende derſelben nuitzurechnen, haben koͤnnen, läßt 
ſich fo leicht einfehen, daß es uͤberfluͤßig waͤre, dies 
fen Punkt aus einander zu fegen. Ein jeder ficht, 
um nur ein einziges Beyſpiel anzuführen, wie wich⸗ 
tig es ſeyn Fönnte, bie Sitten einer gewiſſen Elaffe 
der nichtswuͤrdigſten Menſchen, To wie Bogarch dies 
ſelben in den berühmten Kupferflichen, bie unter dem 
Harlots Progrefs befannt find, vorgeftellt Hat, auf die 
Schanbühne zu bringen. Den Nugen einer folchen 
Vorſtellung befchreibet Terentius nach feiner Art für 
treflich, in folgender Stelle: 
ld vero ef, quod ego mihi pute palmarkum 
‘Me repperiffe, quo modo adolefcentulus 
Meretricum ingenia & mores poflet notare; 
Mature ut cum cognerit, perpetue oderit. 
Quae dem foris fant, nihil videtur mundius, 
Nec magis compofitum quidquam, nec magts elegans: 
Quae, cum amatere fuo cum coenast, ligarriunt. 
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Haren videre ingtaviem, fordes, tenpiam, 
Quam inhenkftae folae ſint demi, atıue awıdas chat 
Quo pafto ex jure heſterno, paneın atrum verrenk: 
Nofle omnia hasc,, falus eff adelekentulis. (*) 


Dazu aber würde freplich erfodert, daß fowel Dich 
ter als Schaufpieler, groffe Zeichner und Mahler 
wären. Es fiheinet, daß die Comödie der Sitten, 
die wichtigfte Gattung deö Drama fey. 

Eine andre Gattung Finnten die Comoͤdien aus⸗ 
wachen, deren Hauptabſicht ift, eine einzige merk⸗ 
würdige Simariou is allem, was fle Gutes oder 
Boͤſes hat, vorzuſtellen. Dahin gehörten ſowol alt 
gemeine Situationen, wie die waͤre, da ein Vater 


() En 
nuch, AR, 
Vie 


einige ungerathene Kinder Hätte; die Stmation eis 
nes duͤrftigen Menſchen; einer getwiffen Lebensart; 


eines Standes; als auch befondere GSitmationen, 
Darin man Durch gute oder fehlechte Handlungen vers 
fegt worden. . 

Es fcheinet eben nicht gar ſchweer, für jede Si⸗ 
mation eine Handlung auszudenken, wobey ber 


Dichter Gelegenheit befommen könnte, bie gewählte - 


Situation in einem lebhaften Lichte zw zeigen, 


Nichts aber würde mehr beptragen, das Gute und 
Boͤſe des menfchlichen Lebens lebhaft zu erkennen, 
als diefe Gattung. | 

.. Die gerisgfie Art ſcheinet die Comoͤdie zu ſeyn, 
darin die Handlung weder in dem innern noch Auf 
fern Zuftand der handelnden Perfonen gegründet iſt, 
ſondern durch ſeltſame Begebenheiten, wunderbare 
Zufälle und Verwiflungen interefiant wird, da 
mancherley unerwartete, auſſerordentliche and zum 
Cheil abenthenerliche Dinge nach einander erfolgen 
und Verwirrungen verurfachen, die deu Geiſt im 


befrändiger Aufmerkſamkeit unterhalten, und da die 


ganze Handlung durch eine unerwartete Auflöfung 
ein End erreicht. Diefe Art iſt die leichtefle, und 
erfodert den wenigſten Verfiand. Denn es iſt ſehr 


leicht, eine Menge durch einander laufender Zufaͤlle 


zn erdenken, die eine Handlung, die man chen hat 
vornehmen wollen, verwirren, und daher zu ders 
ſchiedenen feltfamen Verwiklungen Gelegenheit ges 
ben. Indeſſen if diefe Gattung zur Beluſtigung 
and zur Abwechslung gut, und kann allerhand ſehr 
artige Scenen anf die Bühne bringen. 


Aus diefen wenigen Anmerfangen läßt fich bins - 
länglıch abnehmen, was für ein weites Geld einem 


eomifchen Dichter offen ſteht, was für mannigfelnne 
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Vergnuͤgen nnd was für Nuhen dieſer Zeei · der 
Kunſt geben kann. 

Alle dorhergehenden Anmerkungen betreffen den 
Inhalt der Comoͤdie Überhaupt. Bey genauer Un⸗ 


- _ terfuchung der Sachen würde ſich vielleicht zei⸗ 


‚gen, daß diefelbe ihren Werth nicht fowol von der 
Hauptmaterie, ald von der guten Behandlung ber 
komme. Bon bem beſten Stäf, das jemals auf die 
» Bühne gebracht worden, koͤnnte mit Benbehaltung 
der Zabel, der Anordnung und faft aller Umftände, 
ein ganz ſchlechtes Stuͤk gemacht werden: fo wie 
etwa ein unverftändiger leberfeger aus der Ilias, 
mit Beybehaltung aller darin vorkommenden Des 
- gebenheiten und Befchreibungen, eine elende Epopee, 
oder ein fchlechter Mahler nach dem beiten Bes 
mählde des Raphaels eine Copey machen würde, 
die das Auge eined Kenners feinen Augenblif vers 
gnügen Eönnte. 

Hieraus läßt fich abnehmen, daß die Erfindung 
und Einrichtung der Fabel und des Plans bep wei⸗ 
sem nicht die Hauptfache fen. Diele Dinge machen 
den Coͤrper der Eomödie aus, der allerdings feine 
gute Geftalt und wolabgemeſſene Glieder, aber auch 
ein Leben und eine denfende und empfindende Seele 
haben muß. Sie zeiget fich in den Reden, in den 
Sefinnungen und in den auf das genaueſte beſtimm⸗ 
ten Eindrüfen,. weiche die vorfommenden Sachen 
auf die. Gemücher der handelnden Perfonen machen. 
Ein verfländiger Zufchauer -befucht die comifche 
Schäubühne nicht ſowol wegen der merkwuͤrdi⸗ 
sen Situationen oder feltfamen Vorfälle, die dars 
in vorkommen, bergleichen er fich in der größtem 
Mannigfaltigfeit ſelbſt erdenken kann, ald um 
den Eindruk zu beohachten, den fie auf Menfchen, 
deren Genie uud Gemuͤthsart etwas merfwärbis 
ges bar, machen. Er will die Stellung, bie Ge 
behrden, die Geſichtszuͤge der Perfonen, ihre Res 
den und jede Aeuſſerung einer, durch die Umſtaͤnde 
gereisten Seele, wahrnehmen. 

- And diefen Betrachtungen entfliehen die wahren 
Regeln und Diarimen, nach denen der comifche 
Dichter zu arbeiten hat. Die allgemeinfte und wich- 
tigfte Negel ſcheinet Die zu fenn, daß alles, was bie 
handelnden Verfonen reden ober thun, vollkommen 
natürlich fep. Der Zufchauer muß bep jeder dra 
matifchen Vorſtellung vergefien, daß er etwas durch 
Kumft veranſtaltetes ſehe; nur denn, wenn er gar 
keinen Begriff, weder von dem Dichter, noch von dem 

Erſter Cheil. 
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Eaaubpllet, als Schanſpieler Hat, geuießt er die Aufl 
ber Vorſtellung ganz. So bald ihm das geringfie 
vorkommt, twoben er anflebt, ob ber Dichter ober 
der Schanfpieler vSllig in der Natur geblieben ſey, 
fo wird er von dem Schauplag der Natur auf eine 
durch Kunſt gemachte Bühne verfegt, wo er aus 
"einem Zufchaner ein Kunftrichter wird. Dadurch 
wird jeder Eindeuf, den das Schaufpiel auf ihn 
machs, ploͤtzlich gefchwächt, weil er aus einer wärfe 
fihen Welt in eine eingebildete heruͤber gebrannt 
wird. (*) Ren 

Wenn fehon die Ungewißheit, ob jedes, vas wir 
fehen und hören, wuͤrklich vorhanden fey, oder und 
nur vorgefpiegelt werde, eine fo nachtheilige Wuͤr⸗ 
tung thut; wie vielmehr wird denn nicht das offen 
bar Unnatärliche beleidigen? Daher läßt füch erklaͤ⸗ 
ren, warum wir fo fehr verdrießlich. werben, wenn 
man die handelnden Perfonen will luſtig ſeyn laffen, 
100 nichts zu lachen ifl, oder wenn der Dichter übers 
haupt etivad von uns-erzwingen will; wenn er Ein 
fälle, Sedanfen und Empfindungen; die er eiwa bey 
gewiſſen Gelegenheiten gehabt hat, andern Menſchen, 
die weder ſeine Sinnesart haben, noch ſich in ſeiner 
Lage beſinden, in den Mund legen will. Was kann 
abgeſchmakter ſeyn, als daß Plautus z. B. einem 
ernſthaften Liebhaber, dem ſeine Schoͤne entriſſen 
worden, dieſen froſtigen Scherz in den Mund legt: 

Ita mihi in pe&ore & in corde ſacit amor incendium, 
“ Ni lacrumae os defendant, jam ardeat crede caput. 


Jede Rede, jedes Wort, das nicht auf die unge 
zwungenſte Weife aus der Gemüthsart der redenden 
Perfon, und den Umfländen darin fie iſt, folget, 
wird auſtoͤßig. 

Aber nicht. blos die Gedanken, Empfindungen 
und Handlungen ber Perfonen, fondern auch der. 
Ausdruk ihrer Reden muß hoͤchſt natürlich ſeyn. 
Wir müflen auf der Bühne jeden vollfommen fo 
fprechen hören, wie das Original, das er vorftellet,. 
forechen würde. Ein einziger zu hoher, zu gefün- 
fielter oder verſtiegener, oder nicht in dem Charakter 
der redenden Perfon liegender Ausdruf, kann einen 
ganzen Auftritt verderben. Beſonders muß dieſes 
Natürliche in dem Ton der Unterredung, da meh? 
rere Perſonen mit einander fprechen, getroffen ſeyn, 
wenn nicht das ganze Stäf froſtig werden fol. 
Diefes ift eines der fchtweerften Stüfe der comifchen 
Kunſt. Schon in dem gemeinen Umgang find gar 
Ee wenig 
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wenig Menfchen, die in dem Ton der Unterredung 
etwas intereſſantes haben. Die meiſten druͤken 
ſich langweilig, unbeſtimmt und ganz kraftlos aus. 


Daher kommt es ofte, daß der Dichter, der es 
gern beſſer machen will, ins Unnatuͤrliche, Gezwun⸗ 


gene oder Methodiſche verfaͤllt. Der in Deutſchland 


(*) Ser- 


. 


Äberhaupt noch fo fehr wenig ausgebildete gute Ton, 
und dad wenig intereffante in den täglichen Ge: 


ſellſchaften, ift vielleicht ein Hauptgrund, des noch: 


ſchwachen Zuftandes der deutfchen Comoͤdie. Wie 


wol es in dieſem Stuͤk den Schaufpielern noch mehr; 


als den Dichtern mangelt, Folgende Anmerkungen 
des “Aoras enthalten das weſentliche, was über die 
Schreibart und den Ton in der Comoͤdie kann ge 
fagt werden. - 


ER brevitate opus, ut currat fententia nen fe 
Impediat verbis laffas onerantibus aures. 

Et fermone opus eft mode trifti, faepe jocoſo 
Defendente vicem mode Rhetoris, atque Poetae 
Interdum Urbani, parcentis viribus, atque 
Extenuantis eas confulte, (*) 


. won 1, 10, 


- zen, eingefchlichen. 


So nothwendig ed iſt, daß in diefer Gattung 
jedes einzele natürtich fen, fo fehr wichtig ift es auch, 
daß alles intereflant fen. Weh dem comifchen Dich» 
ter, deſſen Zuſchauer waͤhrender Vorftellung nur eis 
nen langweiligen Augenblik haben. Und doch kann 
die Handlung ſelbſt nicht in jebem Augenbiif ihrer 
Dauer lebhaft oder merkwürdig feyn. Es kommen 
nothwendig geringere Auftritte, Neben⸗Perſonen, 
fleinere, der Handlung feine. Hauptivendung ge 
bende Vorfälle, vor die Augen des Zufchauers. Auch 
dieſe Nebenfachen müſſen, jede in ihrer Urt, it 
gereffant feyn. 

Man weiß, wie fehlechte Dichter, und biswei⸗ 
Sen auch gute, wenn fie fich vergeflen, dergleichen 
weniger wichtige Sachen intereffant zu machen fu- 
chen. Sie mifchen fremde epifodifche Scenen ein; 
fie geben einigen Nebenperforen poßirliche Cha⸗ 
raktere, damit fie den Zufchauer, fo ofte nichts zur 
Handlung gehoͤriges vorfommt, durch ihre Einfaͤlle 
unterhalten koͤnnen. Daher entſtehen die meiſten 
im Grund abgeſchmakten Auftritte zwiſchen ſchalk⸗ 
haften Bedienten; daher haben ſich gewiſſe poßir⸗ 
liche Charaktere, der Harlekin, der Scarmuz u. d. g. 
als Dinge, die in jeder Comoͤdie nothwendig waͤ⸗ 
Daß dergleichen epiſodiſchen 
Auftritte, etwa in den Haͤuſern, waͤhrender Zeit, 
da die Herrſchaft in einer intereſſanten Handlung be⸗ 
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gef vorfallen; ober daß auch bep ben Haupt 
perfonen, inder Natur ſeibſt epifodifche Zwiſchen⸗ 
Gcenen vorfommen, rechtfertiget des Dichter nicht, 
felbige mit in feinen Plan zu nehmen: Er foll uns 
die Dinge nicht ſo, wie fie täglich gefcheben, wit 
allen gewöhnlichen oder ungewöhnlichen Nebenſa⸗ 
chen, fordern fo, wie le zu der lebhafteſten Beluſti⸗ 
sung und zum volieflen Vergnuͤgen eines Zu: 
ſchauers von Berftand und Geſchmak geſchehen ſoll⸗ 
ten, vorſtellen. 

Dieſer Fehler, die leer ſcheinenden Stellen der 
Handlung mit epiſodiſchen Gegenſtaͤnden auszufuͤl⸗ 
len, ſo wie der andre, wodurch die Scenen lang⸗ 
weilig werden, kommt insgemein von einem Man⸗ 
gel des Verſtandes und der guten Laune des Der 
faſſers der Stuͤke, der entweder dieſe weſentlichen 
Eigenſchaften eines comiſchen Dichters nicht im ge⸗ 
hoͤrigen Grad beſitzt, oder fie bisweilen nicht au⸗ 
wendet. Wer in diefem Fache glüffich ſeyn will, der 
muß mehr, als irgend ein andrer Künftfer, reich am 


Gedanken und Vorftellungen ſeyn. Wenn ihm bey 


den, in dem DBerlauf der Handlung natürlicher 
Weife vorfommenden Sachen, nichts beyfaͤllt, als 
was jedem Menfchen dabey auch benfallen würde, 
wenn fein Verfiand nicht tiefer, als ein gewoͤhnli⸗ 
cher Verſtand, in die Sachen hineindringt, wenn 
das, was gefchieht , auf feine Einbildungskraft und 
Empfindungen feine andre, ald gewöhnliche oder 
alttägliche Eindrüfe macht; fo mag er die Zuſchauer 
damit verfcehonen: diefe wollen auf der Schaubühne 
Menfchen fehen,, die den allen Vorfällen, in allen 
Situationen und Umftänden fih von der Seite tes 
Verſtandes, des Wized oder der Empfindungen in 


einem intereflanteren Lichte zeigen, als der gemeine 


Hauffe der Menfchen. Dergleichen Menfchen aber 
bört und fieht man immer gerne; denn wenn aleich 
die Gefchäfte und Verrichtungen, darin man ſie ſieht, 
an fich nichts intereffanted haben, fo werden vie 
Auftritte durch ihre Art zu denfen und zu empfin⸗ 
den intereffant. Verſtand, Wi, Laune, Eharafıer, 
find Dinge, die überall, auch in den gemeineften 
Auftritten des Lebens, unfre Aufmerffamfeit reizen. 
Das geringſte, das ein poßirticher Menfch thut, 
beluſtiget; und ſo wird jedes Wort eines Menfchen 


‚von vorzuͤglichem Verſtand o”er Wiz, mit Vergmis 


gen. gehört. Daraus folget denn, daß auch die Ne⸗ 
benauftritte, wenn fie nur mürflich in der Hands 
kung liegen, nnterhaltend genug werden koͤnnen. Es 

. iff 
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iſt fo gar möglich, Auftritte, wo bie Handlung vol⸗ 
lig file fteht, die einigermaafien nur in fugam vacui, 
damit die Scene nicht ganz leer fen, eingeführt 
‚werden, ganz wichtig zn machen. Dan Fann fie das 
zu anwenden, daß man eine oder ein paar Perfonen 
ihre Gedanken über das, was bereitd gefchehen iſt, 
oder über die gegenwärtige Lage der Sachen, ober 
über das was noch gefchehen fol, über die Chas 
zaftere anderer Perfonen äuffern läßt. Dieſe koͤn⸗ 
nen DBerrachtungen anfiellen, wodurch das Lehrrei- 
che und Unterrichtende, das in der Handlung liegt, 
in dem helleften Licht erfcheinet. Freylich muß ber 
Dichter Berfiand genug haben, anflatt_ des gemeis 
nen und alltäglichen, feine und treffende Anmer⸗ 
Eugen zu machen, die moralifchen oder ‚philo- 
fopbifchen Wahrheiten ein Licht und eine Kraft 
‚geben, wodurch fie auf immer lebhaft und un⸗ 
vergeßlich bleiben. Dergleichen Scenen find bie 
eigentlihen Stellen, wo bie richtigfien Senten⸗ 
zen, Marimen, und Beobachtungen, die von al 
len verftändigen Kunflrichtern unter die wichtigften 
©. Gegenflände der Dichtfunft gerechner werden (*), in 

ihrem vollen Licht erfcheinen koͤnnen. Es ift in der 
That kaum eine wichtige philofophifche nder mora⸗ 
Kifche Wahrheit, oder Lebensregel, oder Beobachtung 
über Menfchen und Sitten, kaum eine von den 
praftiichen Wahrheiten, die jeder Menfch beftändig 
vor Augen haben follte, die der comifche Dichter in 
folchen Auftritten nicht follte in einem Lichte zeigen 
Eönnen, in welchem fie höchft überzeugend und tref⸗ 
fend find. Für Zufchauer, die etwas höheres als 
die Beluftigung des Auges und der Dhantafie ſuchen, 
kann ber ruhigfte Auftritt wichtig werden. Nur in 
dem niedrig comifchen; muß jeder Augenblik mit 
Handlung angefüllt ſeyn. 

Ueberhaupt ift die Comoͤdie gu lehrreichen und 
unterrichtenden Auftritten von dieſer Art ſehr viel 
bequemer, als dad Trauerſpiel. Tragiſche Auf- 
tritte und Begebenheiten aͤuſſern ſich in dem Le⸗ 
ben ſelten ‚ da hingegen täglich Geſchaͤfte vor⸗ 
fallen, denen Verſtand, Klugheit, Mäßigung der 
Leidenfchaften, Kenntniß der Welt, Rechtſchaf⸗ 
fenheit, jede einzele Tugend, einen erwuͤnſchten 
Sortgang geben, oder darin dad Gegentheil dieſer 
Eigenfhaften, Verwirrung und Unordnung verur⸗ 
ſachet. Jedem Menfchen, der blos in den gewoͤhn⸗ 
lichen moralifchen oder bürgerlichen Verbindungen 
ſtehet, kommen faſt täglich Faͤlle vor, bep denen 
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fein Betragen gegen andere und ſeine ganze Art 
zu denfen und zu handeln von. einiger Wichtig, 
feit. wird. So wie unfer Körper täglich verſchie⸗ 
denen Zufällen ausgefegt ift, fo ift e8 auch unfer 
moralifcher Zuftand: wir find Eeinen Tag vor Pro⸗ 
ceffen, vor Beleidigungen, die man und anthut, 
vor Zwifligfeiten mit andern Dienfchen, vor Feind⸗ 
fehaften, vor Betruͤgereyen, ſicher; und faum ver⸗ 
geht ein Tag, da wir nicht nöthig haben, um man⸗ 
cherley Verdruß ober Verwirrung zu vermeiden, 
bald aus Klugheit nachzugeben, bald mit guter Art 
ſtandhaft zu feyn, und andern Menfchen, die wir 
nicht beleidigen dürfen, oder doch nicht beleidigen 
tollen, entgegen zu handeln. Bald müflen wir 
ung felbft, bald andere befänftigen; ist andere von 
etwas überzeugen, denn von ihnen Vorſtellung 
annehmen und. mit Unpartheplichkeit unterfuchen ; 


igt andre Menſchen verföhnen, denn und verfühs 


nen laffen, Veniam dare petereque viciflim. 
Welcher Menfch von Vernunft und Nachdenken 


‚wird fo gleichgültig, man möchte fagen, fo brutal 


ſeyn, Daß er nicht wünfchte, für Gefchäfte und Vor⸗ 
fälle, von denen feine Ruhe, fein guter Name, feine 
Ehre, und ofte das ganze Glück feines Lebens ab- 
hängt, richtige und wolgezeichnete Muſter vor fich 
zu haben, die ihm auf eine einleuchtende Art zeigen, 
was er hier zu thun und dort zu vermeiden habe ? 
Dergeblich fucht er in den Büchern der Moraliſten 
Unterricht und Rath; fie reden zu allgemein, er 
wendet ihre Lehren nicht mit Zuverläßigfeit anf die 
ihm vorfommenden Säfle an. Nur die comifche 


Bühne kann ihm für jeden, Aufteitt des Lebens dig 


wahren Diufter ded Guten und des Boͤſen, des Ver⸗ 
nünftigen und Unvernünftigen geben; dabey zeich 
net fie ihm die Fälle fo genau mit allen Umftänden 
beſtimmt vor, baßer nicht bloß fieht, was er zu thus 
bat, fondern wie er es thun fol; fie giebt ihm 
nicht blos das fpefulative, fondern das zum Leben 
allein nuͤtzliche praftifche Urtheil. 
Es kann niemand zweifeln, daß ‚alle diefe wich⸗ 
tige Gegenflände,. deren bier Erwaͤhnung gefchieht, 
nicht die eigentliche Materie der Comoͤdie ſeyen: 
alfo kommt ed nur auf den Verftand und das Genie 
des comifchen Dichterd an, durch eine gute Behand⸗ 
Iung derfelben hoͤchſt lehrreich, und folglich für nach- 
denfende Menfchen Höchft intereffant zu feyn. , Wie 
aber nach diefen Begriffen die Comödie nichts anders 
ifl, als die praftifche Philoſophie durch Handlungen 
Er a aus⸗ 
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ansgedrukt, fo kann nur der mit Fortgang für die 
ceomiſche Yühne arbeiten, der auffer den Talenten 
des Dichters, auch die Eigenfchaften eined wahren 
praktiſchen Bhitofophen hat. dier gilt es vorzůg⸗ 
lich was Horaz ſagt: 
—  Neque enim tonciudere verfum 
Dixeris effe fatiz, — 

Denn blos poetifihe Talente And zu folcher Arbeit 
von gar geringer Hülfe. Wer nicht das ganze fitts 
fiche Leben des Menſchen mit Feichtigfeit überficht, 
wetten Blike nicht tief in die menfchliche Natur hin⸗ 
"eingedrungen, wer nicht die verborgenften Winkel 
des Herzens erforfcher hat, wer nicht wahre Weis⸗ 
heit, Tugend und Rechtſchaffenheit in allen Geſtal⸗ 
ten und Sormen fennt, und nicht alle pſycholo⸗ 
sifchen und moralifchen Urſachen des Unverſtan⸗ 
des, der Unfittlichfeit und jeder Thorheit ergrindet 
bat, der kann Eein vollkommener comifcher- Dichter 
. feyn. 

Darum wundre man fich nicht über bie Selten: 
beit der zu diefer Gattung erfoderlichen Talente. 


Nur die erften Köpfe einer Nation haben Stärfe 


genug, dieſes Feld zu bearbeiten. Noch kommit es 
bier nicht auf das Genie allein an; denn ohne grofle 
Erfahrung ift e8 unzulänglich, den Foderungen der 
comifchen Bühne genug zu thun. Die hiezu nöthige 
Kennmiß kann durch Fein Studium im Cabinet er⸗ 
fangt werden: man muß, um ſie zu befommen, 
nothwendig die Menſchen in ihren mannigfaltigen 


Verhaͤltniſſen und in den marcherlen Gefchäften des - 


Lebens gefehen haben, und auch ſelbſt mit in dieſel⸗ 
ben verwikelt geweſen ſeyn. Wem dieſes mangelt, 
der kann ſeine ganze Lebenszeit alle Regeln der comi⸗ 
ſchen Schaubuͤhne ſtudirt haben, ohne eine wahr⸗ 
haftig gute Scene hervorzubringen im Stande zu 
ſeyn. Die Regeln ſind nur für den gut, der die 
- nöthigen Materien zu einer regelmäßigen Bearbei⸗ 
tung vorraͤthig hat. 

Es wäre nach dem, was Kereitö hier und da 
in diefen Artikel über die Natur der Comoͤdie ange- 
merft worden, fehr überflüßig, noch befonders von 
ihrem Ringen zu fprechen,, da ans dem angeführten 
ſchon hinlaͤnglich erhelfet, daß keine andre Dichtungs⸗ 
art ihr den Vorzug der Wichtigkeit ſtreitig machen 
koͤnne. Daß die comiſche Buͤhne nirgend, und in 
Deutſchland am wenigſten, das iſt, was ſie ſeyn 
ſollte, iſt blos der Nachlaͤßigkeit derer zuzuſchreiben, 
die das Schikſal der Kuͤnſte in ihren Haͤnden haben, 


‘ 
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and He Wichtigkeit diefer herrlichen Erfindung, die. 


Menſchen zugleich zur belnſtigen und zu umterrichtem, 
wicht einſehen. Dieſes benihmt aber der Wichtig⸗ 
keit der Sache ſelbſt ſo wenig, als der ſchlechte Zu⸗ 


‚fand der öffentlichen Lehraͤmter, wodurch die Bar⸗ M 


ger des Staats zur wahren Moralitaͤt, und die Ju⸗ 
geud zur Zucht, Vernunft und Sitten folkten anges 
führt werden, an dem die anbegreiffiche Nachlaͤſ⸗ 
figfeir derer, die die Laͤnder regieren, Schuld hat, dies 
fen Veranſtaltungen ihre Würde benimmt. Man 
fiehr die Bühne als eine Luftbarfeit an. Da fie ed 
unſtreitig ift, und, ohne vonihrer beiuffigenden Kraft 
das geringſte zu verlieren, einen hoͤchſt wichtigen 
Einfluß zur Unsbreitmng der Vernunft und Recht 
fchaffenheir, zur Vertilgung der Thorheit und zur 
Heilung der Verderbniß haben kann; fo iſt es eine 
eben fo groffe Barbaren , fich dieſer Vertheile nicht 
zu bedienen, als es fenn würde, ein Kriegäheer zu 
bloſſen Luſtbarkeiten zu halten, und ihm deswegen 
blos hölzerne Waffen zu geben. 

Man bat feine zuverläßige Nachrichten von der 
zeit und dem Drte der Erfindung bed comifchen 


Schaufpield. Die Athenienfer eigneten fich Diefelbe 


zu. Indeſſen hat Ariftoteles ſchon angemerft, daß 
man dem eigentlichen Anfang und Fortgang deffels 
ben nicht fo ficher wife, als den, welchen die Tras 
gödie-gehabt hat. Eben diefer Philoſoph berichtet, 


daß Epicharmus und Phormvs, beyde aus Sieilien, 


zuerſt eine beftimmte Handlung in die Comddie ein⸗ 
geführt Haben. In Achen aber foll Exares, der nur 
wenig Jahre vor dem Acifiopbanes gelebt hat, die 
förmiiche Comoͤdie, die eine Handlung hat, von 
jenen nachgeahmt haben. Vor ihnen mag fie alfo 
irgend eine Lufibarkrit geweſen ſeyn, wie die heuti⸗ 
gen Faſtnachts⸗ oder Aſchermittwochs⸗Luſtbarkeiten: 
wie denn faft alle freye Bölker zu affen Zeiten etwas 
dergleichen gehabt Haben. Ans einer folchen Luft 


barfeit, wobey vielleicht, wie jego noch an verſchiede⸗ 


nen Orten gefehieht, von einigen zum Poflenreiffen anf- 
gelegten Perſonen, öffentlich alterhand die Vorbey⸗ 
gehenden antaftende Reden geführt worden, Tann 
die Comoͤdie ihren Anfang genommen haben. Die 
ältefte Form derſelden in chen fcheinet noch nahe 


an ein ſolches Poſſenſpiel zu gränzen. Ariſtopha⸗ 


nes wirft feinen Vorgängern und ſelbſt feinen Zeit 


verwandten vor, daß fie Gaukeleyen machen, um 


Kinder zum Lachen zu bringen, und daß ihre Stüfe 
meiſt aus Poffen beſtehen. Wis werden bald einen 
J Um⸗ 
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Amſtand bemerken, der dieſen ſchlechten Anfang ber 


Comoͤdie in völlige Gewißheit ſetzen wird. Es kaun 


auch ſeyn, daß die Comoͤdie ihren Urſprung von 


Freudenfeſten genommen, weiche nach Einſammlung 
der Feldfruͤchte einem freyen Volke fo natürlich find. 
Allem Vermuthen nach find die erfien Luſtſpiele, and 
denen bernach die völlige Comoͤdie entflanden ift, 
gerfönliche Satyren geweſen; vielleicht der Knechte 
gegen ihre Herren. Man kann um fo viel weniger 
hieran zweifeln, da die foͤrmliche Comoͤdie anfaͤnglich 
bios Perſonalſatyren zum Grund gehabt hat. 

In chen hat die Eomödie fich in drey verſchie⸗ 
denen Formen gezeiget. Die ale Comoͤdie, nach 
der erfien und befannten Form, ift umdie 82 Olym⸗ 
pias aufgefommen. Soras nennt drey Dichter, Die ſich 
darin hervorgethan haben; den Kupolis, Eratinus 
and Ariſtophanes. Wir haben nur von dem legten 


noch einige Stüfe, woraus wir ung einen Begriff von 
dieſer Eomödie machen fönnen. Die Handlung iſt 


von würklichen, damals neuen Begebenheiten her⸗ 
genommen, die Perfonen werden nad) ihrem wah⸗ 
ven Namen genennet, und vermirteift der Master 
wurd fogar ihre Geſtalt, fo viel möglich, nachgeahmt. 


Sie führte lebende und fogar bey der Vorftellung ger 


genwaͤrtige Perionen auf. Dabey war fie ganz ſaty⸗ 
riſch. Wer irgend eine wichtige Thorheit, es ſey im 
Staatsgeſchaften, oder in andern Angelegenheiten, 
begangen, oder wer übel gehandelt, bie Geſchaͤfte 


der Republik nicht gut geführt , oder wen fonft der 


Dichter übel gewollt hat, der wurd darım öffentlich 
zur Schau ausgeftellt und gemißhandelt. Selbſt die 
Regierung, die politifchen Einrichtungen und die Re⸗ 


Uigion wurden bisweilen verlacht. Horaz befchreibt 


- (9) Serm, 
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Dielen Charakter der alten Comoͤdie auf folgende 
Weile: 

Fuoclis atque Cratinus, Ariftopbanesque poetae 

Atque alii quorum Comoedia prisca yirorum efl, . 

Si quis erat dignus deferibi, quod malus aut fur, 

Quod meechas foret, aut ficarius aut aliogai 

Yamefus, muits cum libertate motabent. (*) 

Demnach war diefe Comödie eine beſtaͤndige Sa⸗ 

tpre über die Sitten und Handfungen der Zufchauer, 
Die mechanifche Einrichtung der Fabel kommt dabey 
wenig in Derrachtung. Die Hauptſache waren die 
beiſſenden Spoͤttereyen über den Charakter und über 
die Auffuͤhrung der Achenienfer. Dfte war der Inhalt 


allegoriſch: Wolfen, Froͤſchen, Bögel, Welpen, 


‚wurden als Perfonen eungeführt, 


Ian) Be 
Man wounbert ſich jetzo daruͤber, daß damals 


ben 'Eomövdienfchreibern eine fo ausgelaſſene Frepyp⸗ 
heit verſtattet worden , da es heute zu Tage! eis. 


men ſehr übel befommen wuͤrde, wenn. er den 
geringften Bürger auf der Schaubuͤhne beſchimpfte. 
Insbeſondre kann man ſich kaum vorſtellen, Daß 


blos Ariſtophanes ungeahndet das ganze 


athenienſi⸗ 
ſche Volk, das iſt, feine Zuſchauer ſelbſt, gemiß⸗ 
handelt, ihnen ihre Narrheit auf die beiffendfie 
Art vorgeworfen hat. Man hat gemeint, die 
Arhenienfer hätten eine ſolche unwiderſtehliche Luft 
an witzigen Spötteregen gehabt, daß fie ed gut 
geheiffen,, auch wenn fie noch fo Beleidigend gewe⸗ 
fen, nur damit fie lachen koͤnnten. Der Pater 
Bruͤmoy meinet, baß den Dichtern diefe Freyheit 
ans Politik verflattee worden, und Daß die Vorneh⸗ 
men fich gerne mißhandeln laffen, damit das Volk 
über dem Lachen vergeflen möchte, ihre Aufführung 
ernfihafter anzuſehn. Uber ale dieſe Auftoͤſungen 


fiheinen nicht Hinlänglich zu feun, und zum Theif u 


find fie falfch. Denn daß dem Volke ſeibſt die per⸗ 
fönfiche Satyre anftößig gersefen fey, ift daraus abs 
zunehmen, daß diefe Freyheit durch ein öffentliches 
Gefetz ift eingefchränft worden. Daß/es fogar fehr 
empfindlich geworden fey, wenn ein Dichter ich uns 
terſtanden, Die Regierung zu tadeln, ſieht man aus 
den Beyſpiel des Dichter Anaximandrides, der 
zum Tode verurtheilt worden, wegen eines einzigen 
farprifchen Verſes gegen die Regierung, der Doch viel 
weniger fage, als tanfend Stellen des Arifiophanes. 
Ermwähnter Dichter fol in einer Comoͤdie folgenden 
Pers des Euripides 

“a Pex 18420 | ren aülr ul. 
auf folgende Weiſe parodirt haben: 

"H wir 13220 17 voran Hbir iilı, 


Die Regierung bat es befoplen, und kehrt 


ſich nicht an die Geſetze. 
Woher haste denn Ariſtophanes fo viel Freyheit ? 


Die wahre Aufioͤſung dieſer Sache ſcheinet ans 
der urfprünglichen Form und den erfien Rechten der 


Eomödie herzuleiten. Diefe war dem Vermuthen 


nach, wie wir fihon angemerft, zuerſt nichts ans 
vers, als eine grobe Luſtbarkeit, die vermuthlich 


nur an Bachusfeſten (*) erfanbt geweſen, and derin Ce) der. 
befanden, daß ein Trup Luſtigmacher ſich an einen a. 


Drt hingeſtellt, oder vielleicht durch die Straſſen der 
Stadt geſchwaͤrnit, ‚am bie Vorbeygehenden mit 
Ee33 Schimpf⸗ 
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Schimpfwoͤrtern anzugreifen. Diefer Muthwillen 
gehörte mit zu der Feſtfreyheit, und blieb hernach 
der ſogenaunten alten Comoͤdie; fo daß Ariſtopha⸗ 
nes auf der Schaubühne, an den fefllichen Tagen, 
da die Comoͤdien aufgeführt wurden, Dinge fagen 


durfte, die er gewiß auf der Strafle, oder an ans 


dern Tagen, ohne ſchweere Strafe nicht würde ge 
fagt baden. Mean fonnte ihn deshalb nicht belan⸗ 
‚gen, weilein Geſetz oder eine alte Gewohnheit diefe 
Freyheit rechtfertigte. Diefe Muthmaſſung wird 
noch dadurch beſtaͤtiget, daß die Freyheit der alten 
Comoͤdie durch ein foͤrmliches Gefeg aufgehoben wor: 
"pen, welches nicht noͤthig geweſen wäre, wenn fie 
nicht vorher durch ein Gefeg oder etwas eben fo 
maͤchtiges, wäre gut geheiſſen worden. 

Erwaͤhntes Geſetz brachte die zweyte Form der Co⸗ 
moͤie auf, welche die mittlere Comoͤdie genennt wird. 
Die nunmehr ariftocratifch gewordene Regierung in 


Alhen verboth, wuͤrklich lebende Perſonen aufzufühs 


. vn. Man fiellte alfo wahre Begebenheiten unter 
verbeften oder fremden Namen vor, font behielt 
die Comoͤdie die vorige beiffende Art. Sie war alfo 
fehr wenig von der erſten unterfchieden, teil Die 
Handlung | und Perfonen fo gefchildert wurden, daß 
niemand fie verfennen konnte. Ariſtophanes und 
andre, die in der mittlern Comoͤdie gefchrieben haben, 
mußten alfo das Geſetz zuhintergehen,und blieben eben 
fo ausgelaffen wie vorher; nur mit dem Unterfchied, 
daß ihre Perfonen nicht mehr unter ihren wahren Na⸗ 
men erfehienen. Da alfo das. Gefeg nicht Fräftig 


genug war, die Ausgelaſſenheit der Dichter einzus 


fchränfen, fo wurd endlich durch ein neues Geſetz 
die Art der Comoͤdie völlig verändert. 
Diefed gab zu der neuen Comoͤdie der Griechen 
Gelegenheit. Sie durfte feine würkliche Begeben- 
heit mehr zum Grund der Handlung nehmen. Die 
Derfonen und Sachen mußten erbichtet ſeyn, fo wie 
fie in der heutigen Comoͤdie find. Da nun derglei⸗ 
hen erdichtere Begebenheiten fehr viel weniger Reis 
‚sung haben, als dad Würfliche, was man ſelbſt er- 
lebt hat, fo mußten die Dichter den Abgang Diefer 
Reiung durch Die ünftlichen Verwiklungen und alle 
mechaniſche Bearbeitung des Plans erſetzen. Da⸗ 
durch wurd alſo die Comoͤdie erſt zu einem wahren 
Kunſtwerk, das nach einem Plan und nach Regeln 
mußte bearbeitet werden, Unter den Griechen hat 
Menander den größten Ruhm in der neuen Comoͤ⸗ 
bie erlangt, und wie es fcheint, fürtrefliche Mei⸗ 


Eom 


flerftüfe anf die Bühne gebracht. - Die Fragmente ' 
davon geben uns einen hohen Begriff vom der Zürs | 
treflichfeit diefed Dichters, und laflen und den Vers 
luſt feiner Werke defto lebhafter empfinden. | 

Es fcheinet, daß in dem eigentlichen Griechen⸗ 
land nur Athen die rechte Comoͤdie gehabt habe. 
Sch befinne mich nicht, ixgendwo gelefen zu haben, 
wie lange fie gedauret. Die Roͤmer fingen erſt 
viel fpäter, nämlich im 514 Jahr der Stadt, 
oder in der 135 Olympias an, biefe Spiele eins 
zuführen. Sie wurden auch an heiligen Feyertagen 
geſpielt, und, wie Livius berichtet, ald Mittel zur 
Verſoͤhnung der erzürnten Götter angefehen (©). C*) Ludi 
Sie empfiengen fie von den Etruskern. Ben was —— 
für einer Gelegenheit aber dieſe fie eingeführt, oder leftis irae 
von welchem Volke fie nach Etrurien gefommen fey, Pia amina 
iſt unbefannt. Die erfien Comödiendichter in Kom dicuntur. 
waren Kivius Andronicus, Naͤvius und nad) ih P mi fce- 
Ennius, welche zugleich Dichter und Schauſpieler Fr 
waren. Die Form ihrer Comoͤdie ik unbekannt, accitl. 
Cicero urtheilte, daß die Comoͤdien des Livius wicht 
koͤnnten zum zweytenmal geleſen werden (*). Kur; () Livia- 
auf den Ennius folgten Plautus und Caͤcilius; dieſe fahn- 
nahmen ihre Comoͤdien, fo wie Terentius, der ttach tis dignae 
ihnen gekommen ift, aus den griechiſchen Dichten Iune Iter- 
der neuern Comoͤdie, die fie zum Theil frey Über gantur. 
festen. Zu des Auguftus Zeiten war Afranius vor; co Ola Clar.“ 
züglich der Comoͤdie halber berühmt, von deu 
aber nichts übrig geblieben. Er unterfcheivete 
fih vom Terentius darin, daß feine Perfonen Ri 
mer waren, da jener nur griechifche Perſonen aufge⸗ 
führt hat. 

Die nömifche Comsdie wurd nach der Verſchie⸗ 
denheit der Perfonen, in verfchiedene Arten eingetheilt. 
Sie hatten Comoedias praetextas, Trabeatas, To- “ 
gatas und Tabernarias. Die bepden erftern harten 
ihre Ramen davon, daß fieBerfonen, die in den vor⸗ 
nehmſten oͤffentlichen Aemtern Runden, und die 
ihrer Kleidung halber Praètextati und Trabeati 
biefen, vorſtelleten. Die Togata führte Per⸗ 
fonen in der Toga auf, welches die Kleidung der 
vornehmen Privatperfonen war. In der Taber- 
naria wurden die Perfonen aus dem gemeinen Hau⸗ 
fen genommen. Bon biefer Comoͤdie waren wieder 
zwey Arten, die Atellana, welche ihren Namen von 
der Stadt Utella hatte, umd die Palliata von dem 
griechifchen Mantel, womit die fpielenden Perfonen 
gekleidet waren, alfo genennt. Ä 8 

on 


_ 


Eom Eon 


Bon dem erfien Yafang der neuen Comoͤdie wiß⸗ 
fen wir wenig zuverlaͤßiges. Wir vermuthen, daß 
entweder in Italien fich etwas von der römifchen 
Comoͤdie durch alle Jahrhunderte der mittlern Zeis 
ten, erhalten habe, und Daß nachher, da der Ger 
ſchmak wieder anfieng etwas empor zu fommen, bie 
Comoͤdie wieder nach und nach ſich der alten Form 
genähert habe. Es Fanıı aber auch wol feyn, Daß 
fe bey einigen neuen Voͤllern ohne Nachahmung, 
ohngefähr fo entiianden iſt, wie ehemals in Gries 
henland. Es verlohnt fich auch kaum der Muͤhe, 
in der. Unterſuchung über den Urfprung und den Fort: 
gang der Comoͤdie unter den neuern Völkern, über 
das XVI. Jahrhundert hinauf zu fleigen, da man 
weiß, das die Schaubühne diefed Jahrhunderts 
nichts, als elende und ganz unförmliche Poſſenſpiele 
gezeiget hat. Indeſſen verdienet Doch angemerkt zu 
werden, daß ſchon unter dem Pabſt Leo X. der bes 

ruͤhmte Machiavel ein Paar Comoͤdien verfertiget 
bat, in denen ‘der Geift des Terensius nicht ganz 
vermißt wird, und daß fogar eine noch ältere ſran⸗ 
zöfifche Comoͤdie, von der Gattung des niedrig 
Eomifchen, l’Avotat Patelin genannt, ſich noch His 
auf diefen Tag auf der franzöfifthen Schaubühne 
erhält. Erft mit dem XVII. Jahrhundert befam 
Die Comoͤdie wieder eine erträgliche Geſtalt; wiewol 
anfänglich die größte Schönheit deffelben in liſtigen 
Raͤnken, feltfamen Zufällen, Verkleidungen und 
Verkennnng der Perfonen, und in nächtlichen Abens 
theuern gefucht wurd. 
Borzüglich die ſpaniſchen Dichter hervorgethan. 

Endlich fam um die Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts die Comoͤdie in einer beffern, und der Würde 
dieſes Schaufpield anftändigern, Geſtalt hervor. 


In Frankreich brachte Moliere Stuͤke auf die Buͤhne, 


Davon verfchiedene werden geipielt werden, fo lange 
die comifche Schaubuͤhne ſelbſt beſtehen wird. Das 
gegenwärtige Jahrhundert Hat die Comoͤdien von 
ernſthaftem, zärtlichen und ind Traurige fallenden 
Inhalt hervorgebracht. Aber auch in den höhern Co⸗ 


mifchen ſcheint man noch nicht überall daß Vorurtheil, 


daß die Comoͤdie ein Poflenfpielfen, abgelegt su haben, 
da man noch immerfin den ernſthafteſten Stuͤken luſtige 
Dediente und näfifche Cammermaͤdchen antrift. 


Concert 
(Muflt.) - 
Dieſes Wort hat zwenerien Bedeutung. EB be 
jeichnet eine Verſammlung von Tontünjilern, die 


In diefer Art haben ſich 


\ 
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zufammen eine Muſtk aufführen; und bebentet auch: 
eine befondere Gattung des Tonſtuͤks. Im erfien 


Sinn fügt man: Es ift heute Eomcers bey ofe;. 
ein: wöchentliches 


Concert. Im andern Sinn wird 


dad Wort genommen, wen man fügt: Er bat ein’ 


Violin2 oder Floͤtenconcert, gemacht. In feb 


genden Anmerkungen wird das Wort in biefer zwey⸗ 
ten Bedeutung genommen, 


Die Eoncerte find von zweyerley Gattung; bie 
von den Jtaliänern durch Die Namen Concerto groſſo 
und Concefto di Camera, unterfchieden werden. 


Das erfie hat mehrere Hauptflimmen, damit vers’ 


fhiedene Inſtrumente mit einander gleichſam fireis 
ten; und eben daher, (nämlich von dem Wort con- 


certare) bat diefe Art der Muſik ihren Namen. In 


ſolchen Stuͤken iſt eine beftändige Abwechslung der 
Inſtrumente, da bald diefed, bald ein anders deu 
Hauptgefang oder die Hauptſtimme führt, bald alle 
zufammen eintreten. Die Hauptfiimmen wechſeln 
fo gegen. einander ab, daß das, was das eine In⸗ 
firument gefpielt hat, von einem andern nach der 
ihm eigenen Art, bald freyer, bald genauer mache 
geahmet wird. Zu Derfertigung folcher Concerte 


alfo hat der Tonſetzer alle Kuͤnſte des Contrapunkts () ( © 


noͤthig; und da uͤberhaupt die Arbeit muͤhſam und 
weitlänftig iſt, fo finder ſich ſelten ein Tonſetzer, der 
ſich damit abgiebt; daher folche Concerte, beſonders 
in Deutfchland, ungewöhnlich find. 


Das gemeine Cammerconcert fommt deſts haͤu⸗ 


figer vor, weil jeder Virtuos glaubt, durch ein ſol⸗ 


ches Eoncert die befte Gelegenheit zu haben, feine 
Geſchiklichkeit zu zeigen. Ein folches Eoneert ift alfo 
für ein befonderes Inſtrument, das Elavier, bie 


Bioline, die Flöte, die Baßgeige, die Gambe n.f.fe 


Contra⸗ 


punkt. 


gemacht, welches die Hauptſtimme bed Tonſtuks 


fuͤhret. Die Einrichtung deſſelben iſt, nach dem, 
was itzt gewoͤhnlich iſt, folgende. Es beſteht aus 
drey Haupttheilen, davon der erſte ein Allegro, der 


zweyte ein Adagio oder Andante, und der dritte wie 


ber ein Allegro oder Preſto if. Der erfte Theil ift 
indgemein der längfle, der legte der Fürzefte, und 
man fann fi von der Groͤſſe eined folchen Ton⸗ 
ſtuͤks aus dem ohngefehren Zeirmaafle, dad Quantz 
dafür angiebt, einen Begriff machen. Nach feiner 


- Bemerkung bar das Eoneert die befte Gröffe, wenn 


der erfie Theil etwa fünf Minuten lang, der andre 
fünf bis ſechs, und Der dritte drey bis vier Minu⸗ 
8 ten, 


* 
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een, und alfo das ganıe Concert eine Viertelſtunde 


dauret. Jeder Theil fängt mir allen Infirumenten 


weleih au, und hört auch fo auf; in der Mitte 
kößt fich meiftencheils nur das Hauptiuſtrument hös 
wen, und bat alsdenn blod einen begleitenden Baß, 
bier und da aber eine fehr einfache Begleitung ander 
ver Inſtrumente; doch fallen fie auch mitten im Stüfe 
bisweilen wieder ein. Wen mit befondern Aumer⸗ 
tungen über die Beſchaffenheit dieſes Concerts ges 
diene ift, der kann in Quantzens Anweiſung die 
Floͤte zu fpielen, im XVIIL Hauptſtuͤk, den 3 often 
und einige folgende Paragraphen leſen. Wir be 
engen und hier folgendes anzumerken. 1. In 
dem Ritornel wird der Danptfaß, ben die concer⸗ 
tirende Stimme bernach ausarbeitet und verzie 
ret, vorgetragen. Diefes fchließt in dem Hanpttone, 
ehe der Concertiſt anfängt. 2. Hierauf läßt fich die 
concertirende Stimme hören, und trägt entweder 
die Melodie bes Ritornels vor, oder läßt gar eine 
andre hören, mit weicher ſich der Hauptſatz bed Ri⸗ 


tornels ganz oder flüfmweife vereiniget. Je mehr 


neues in der Eoncertfiimme vorkommt, das im Ri⸗ 
tornel nicht gehört worden, wenn nur baben in der 
Begleitung Säge aus dem Hauptthema vorfommen, 
deſto beſſer wird es ſich ausnehmen. Hingegen fleht 
es nicht gut, wenn die concertirende Stimme ˖ ver⸗ 
ſchiedene Paſſagen anbringt, die mit dem Haupt⸗ 
thema keine Verbindung haben. 3. Dan kann 
wechfelsweife mit fuͤnf⸗ vier⸗ drey⸗ und zweyſtim⸗ 
migem Spiel abwechſeln. Aber je weniger Stim⸗ 
men ſind, deſto mehr muß ſich der Geſang durch 
wahre Schönheiten der Melodie auszeichnen. 4. Hie⸗ 
bey koͤnnen mit Weberlegung allerley Arten von Con⸗ 
trapunkten, gebundene und freye NRachahmungen, 
uud ſelbſt Canones von allerhand Arten angebracht 
werden. 


Das Concert bat eigentlich Eeinen beſtimmten 
Charakter; denn niemand kann fagen, was es vor: 


ftellen foll, oder was man damit ausrichten wi, 


Im Grund iſt ed nichts, als eine Uebung für Seger 
und Spieler, und eine ganz unbeflimmte, weiter 
auf nichts abzielende Ergögung des Ohres. 


Eoncertirende Stimmen oder Inſtrumente 
find folche, die tm einem Tonſtuͤk nicht blos zur 
Begleitung oder Ausfuͤllung dienen, fondern mit 
andern in Führung der Hauptmelodie abwechfeln. 


Con 


Confonanz. 
(MU) | 

Dieſes Wort bedeutet urſpruͤnglich eine ſolche Zu⸗ 
ſammenſtimmung mehrerer Toͤne, die nichts widri⸗ 
ges hat; folglich eben das, was ſonſt durch das 
griechiſche Wort Harmonie ausgedrukt wird. Es 
wird aber meiſt allezeit in einer etwas engern Bes 
deutung genommen, um eine angenehme, oder we⸗ 
nigften® eine im Gehör nichts widriges bewuͤrkende 
Zufammenflimmung zweyer zugleich Elingender Töne 
anzuzeigen. Es wird alfo gemeiniglich nur von Iu⸗ 
tervallen gebraucht, und zwar fo, Daß man dem 
höhern Ton den Namen der" Eonfonanz giebt. 
Wenn man alfo fagt, die Quinte ſey eine Conſo⸗ 
nanz, fo bedeutet diefed, daß der Ton, der um eine 
Quinte Höher iſt, als ein anderer, mit dem er zu⸗ 
gleich ‚gehört wird, nichts unangenehmes hören 
laſſe. | 

Die theoretifge Kenntniß des Wolklanges und 
der Eonfonanzen, hängt von der Betrachtung der 
Harmonie ab; deswegen dad, was zu derfelben ges 
böret, in dem Artikel Harmonie und Blang vor: 
fommt. Die bier vorfommenden Betrachtungen 
über die Eonfonanzen, betreffen fürnehmlich bie 
praftifche Kenntniß derſelben. 

Damit dad, was hier foll gefagt werden, feine 
voͤllige Deutlichkeit Habe, muß man fih folgende 
Reihe Töne vorſtellen: 
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IR wird an einem andern Orte (*) gejeiget, daß, (9 ©. 


indem bie hier mit der Note ı bezeichnete Sayte 
angefchlagen wird, der Klang, den fie angieht, auch 


. alle andre hier mit Noten bezeichnete Töne zugleich 
hoͤren laſſe. 


Schon ein mittelmaͤßig geuͤbtes Ohr 
vernimmt in dem Ton ı auch die Töne-a, 3, 4 
und s. Die höhern aber find nur einem fehr fei- 
nen und flarf gehbten Ohr fühlbar. Es iſt hiebey 
auch noch zu werfen, daß.die, bey diefen Noten. ges 


ſchriebenen Zahlen de das Verhaͤltniß der Vibrationen 


oder 


Klang. 


| Con 
oder Schläge, oder die Geſchwindigkeit der Schwin⸗ 


gung jeder Sapte anzeigen. (*) 


Diefes vorausgeſetzt, fo kann man auch noch als 


eine, aus der gemeinen Erfahrung befannte Sache - 
annehmen, daß bie Intervalle 1:2, 2:3, 3:4, . 


4:5, 5:6, nämlich die Octave, die Quinte, die 
Quarte, bie groffe Terz und die Heine Terz, in der 
Zuſammenſtimmung der beyden Töne nichts wis 
driges hören faflen, und daß alle diefe Intervalle 
confonirend,, daß Hingegen die Töne 8: 9 einen merfs 


lich widrigen Eindruf auf das Gehör machen, und 


alſo gewiß diffonirend find. 


Da auch ferner das erfte, oder größte Intervall 


1:2, nämlich die Octave, eine unſtreitig vollkommnere 


Harmonie bat, als das zweyte Intervall 2:3 oder 
die Quinte, Diefe auch beffer Harmonirt, ald das 
Intervall 3:4 oder die Quarte; fo fcheint ed, daß 
die Harmonie immer abnehme, je näher zwey in der 
natürlichen Reyhe liegende Töne an einander kom: 
men. Menn wir und alfo folgende Reyhe von Its 
tervallen vorftellen: 
1:2, 2:3, 3:4 4:5, 5: 656° 728, 
.. 8:9, 9: 10 u. ſ. w. 
oder nach ihren Namen: die Detave , die Quinte, 


die Quarte, die groſſe Terz, die kleine Terz, die 


verminderte Terz, (7:8 bat feinen Namen) die 
Secunde ; fo feheint e8, daß die Vollkommenheit 
der Harmonie immer in vem Maaß abnehme, wie 
die Zahlen dem Verhaͤltniß der Gleichheit näher 
rüfen, fodaßı:2 eine vollkommnere Confonanz iſt, 
als 2:3, biefe vollkommener als 3:4, u. ſ.f. 


Daß das Diſſonirende auf der Stelle, wo das 


Verhaͤltniß 8:9 iſt, ſchon merklich ſey, von da 
an aber immer beſchwerlicher werde, und 9:10 , 


mehr ald 8:9, 15:16 mehr ald 9: 10 biffonis 
ren, ift eine jedem Ohr fehr merfhare Sache, Wenn 
man num ferner auch dieſe Beobachtung dazu nimmt, 


daß bey Stimmung ber Pfeifen, das Diſſoniren 


zweyer Pfeifen immer befchwerlicher werde, je näher 
fie. dem Unifonus oder dem Verhaͤltniß 1: ı fommen, 
a8 Verhältniß 99: 100, oder noch mehr 999 zu 
1000, macht ein ganz unerträgliches Geſchwirre, 
welches, fo bald das Verhaͤltniß in die Gleichheit 
übergeht, fich in die angenehmſte Conſonanz anf 


dd ©. im Artikel Terz, was von der verminderten 


| Terz gefagt worden; wie auch, mas im Artikel Drew 
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iöfet) fo wird man von folgenden Sägen, als von 


Wahrheiten, die eime untrügliche Erfahrung an⸗ 
giebt, überzeuget. 


Tönen, die einerley Höhe haben, zeige, alfo im 
Uniſonus. 

2. Daß die unertraͤglichſte Diffonanz in den Tbs 
nen liege, bie in Anfehung der Höhe um eine Klei⸗ 
nigfeit von einander unterfchieben find, wie Z. E. im 
folchen, deren Berhältniß wäre 99: 100. 

3. Daß dad Widrige diefes Diſſonirens ims 
mer mehr abnehme, je weiter Die Zahlen, die das: 
Berhältniß der Töne ausdrufen, von der Gleiche 
beit abweichen, bis ed endlich auf einem getwiffen 
Verhaͤltniß ganz verfchwinder. 

4 Daß alles Diffoniren ſchon voͤllig aufge 
hört habe, wenn die Zahlen fo weit aus einander 
find, als die, beren Berhältniß dur 5:6 ausge 
druft wird. 

5. Daß anf diefem bemeldeten Punkt, bie Ueber⸗ 
einſtimung fchon gefäffig werde, und von da immer 
zunehme, je weiter Die Zahlen von dem Berpälmiß 
der Steichheit abweichen. . 

6. Daß aber in diefem zunehmenden Confoniren 
ein hoͤchſter Grad fen, (das, was man in der Geo: 
metrie ein Maximum nennt) fo daß es jenfeits- 
deffelßen wieder: abnehme, und daß diefer hoͤchſte 
Grad auf das Verhaͤltniß 1:2 falle, von da au 
aber immer wieder abnehme, fo daß 1:3, fehon 
weniger confonirt, ald 1: 2. 

Wenn wir nun, mit diefen Beobachtungen ver 

fehen, die Intervalle in der Drönung, in welcher 
die Natur bey Erzeugung des Klanges bdiefelben 
bervorbringt; fegen, nämlich fo: 


1:2, 2:3,3:4 4: 5, 5:6, 6:7, 7:8 - 


8:9, 9: 10 u. f.f ‚ 
fo fehen wir, daß die Gränzen, wodurch die Con⸗ 
fonanzen von den Diffonanzen abgefondert werden, 
auf die Intervalle 6: 7 und 7:8 fallen. Denn 
8: 9 iſt ſchon offenbar eine Diffonanz, 5: 6 aber 
eine Conſonanz. Daß dad Ohr der geübteften 
Meiſter auch. noch Das Interpall 6: 7, welches 
bie neuen Darmoniften die verminderte Terz nennen, 
für confonirend halten, ift an. einem andern Orte 
gezeigetworden (9). Dieſemnach bliebe dad Interval 
728, 
klang, vom verminderten Dreyklang geſagt worden. 


Sf. 


1. Daß die vollkommenſte Eonfonan; Ah inden 


* 





26 Eon Con 


728, als die eigentliche Scheidewand, ober die gehört wird, B-c aber und H-c kleiner, als 6: 7 
- SGraͤnzſcheidung des Gebiets der Eonfonanzen und find. Alſo können nur die Jutervalle confoniren, 
- Diſſonanzen übrig, von weichen man ſchweerlich Die, wein fie gröffer als 6: 7 And, dem Verhaͤlt⸗ 
fagen koͤnnte, ob es confonirend oder biffonirend niß ı: 2 nicht zu nahe kommen. 
fey. Hierin zeiget fih bep der Harmonie eben die Damit wir fehen, wie nahe fie dieſem Verhaͤlt⸗ 
Ungewißheit, ivie bey allen, blos durch Grade unters uiß kommen Fönnen, wollen wir anflatt 1: 2, das 
ſchiedenen, Eigenfchaften der Dinge. Wer kann Verhaͤltniß 6: 12 ſetzen. Es ſey alfo in einer Des 
fügen, wo eigentlich das Groffe aufhört und bad tave die unterfle Sapte 6, bie oberſte 12, und man - 
Kleine anfänge? Auf welcher Stuffe des Vermoͤ⸗ fee zwifchen 6 und 12, fo viel Sapten ald man 
gend man aufhört reich gu ſeyn, oder anfängt arın wolle, z. E. noch zı andere, die durch folgende 
zu werden? Auf weichem Punft des Wolftandes Zahlen ausgedruft werden: GH, 7, 73, 8,8%, 
man aufhört glüffich zu feyn? Darum muß man 9, 9%, 10, 104, 11, ır 4, fo ift Elar, daß auf 
es nicht feltfam finden, daß in der Muſik ein Juter⸗ ber Sapte 7, die Eonfonanzen angeben, und daß 
vall vorkommt, bad weder confonirend noch diffos Die Sapte 10, die letzte ſeyn würde, weil Die andern. 
nirend if. Zum Gluͤke fommt diefed zweydeutige zwar nicht gegen bie Sayte 6, aber gegen feine De 
Intervall auf unferer Toonleiter nicht vor. tape 12 diffoniren würden. Denn Ichon das In⸗ 
Wir haben alfo nun mit einiger Gewißheit ents tervall og: ı2nder 21: 24, iſt kleiner als 6: 7. 
dekt, wie weit ſich das Gebieth der Conſonanzen Um aber nun der praktiſchen Kenntniß der Con⸗ 
erſtreke, und koͤnnen als einen Grundſatz annehmen, ſonanzen näher zu kommen, wollen wir und das 
daß die verminderte Terz 6: 7 die unvollkommenſte, wuͤrkliche Syſtem der Töne, fo wie es in ber heuti⸗ 
und die Qetave 1: 2 die vollfommenfte Conſo⸗ gen Diufif gebraucht wird, vorflellen, und die ges 
nanz ſey. machten Beobachtungen darauf anwenden. Es if 
Die Intervalle, die gröffer find ald die Octave, folgendermaaften befchaffen: (*) (8, 
wie i: 3, und alle andre, erfodern feine befondere C.Cis. D.Dis.E. F. Fis.G. Gis. A. B. H. e. Soſtem. 
Betrachtung; denn da bey dem Tom 1 feine Oetae 1 31H SEE 2 3 3E I AR II 5 
2 auch zugleich mit empfunden wird, fo bat das Hier findet fich das Gebieth der Eonfonanzen, ; —* 
Intervall 1: 3, eben die Natur, als die Quinte ſchen den Tönen Dis und B. Das Intervall C- Dis 
2:3, und fo iſt auch jedes die Octav überfleigende iſt ſchon etwas gröffer, als 6: 7, und das Inter⸗ 
Intervall, demjenigengleich zufchägen, das entfteht, vall B-c oder „yu:4, das if 8:9 iſt Fleiner als ' . 
wenn der untere Ton eine Octave höher genommen 6:7. Alſo würde jeder diefer Töne, Dis, E, F,Fis, 
wird, z. E. 4:9 dem Intervall 8:9. Wirbrauchen G, Gis und A. mit dem Ton C-confoniren. 
alfo das Gebieth der Eonfonanzen nicht über die Dcrave. Aber find denn alle hier zwifchen D und B liegende 
hinaus zu erweitern, und Eönnen mit Sicherheit Töne würklich gegen C confonirend? Diefes fcheinet 
annehmen, daß alle Eonfonanzen zwifchen der vers aus allen vorhergehenden Beobachtungen zu folgen. 
minderten Terz $ und der Octave £ liegen. Deauh erfennet jederman den Tritonus C-Fis und 
Daraus ſcheinet nun zu folgen, Daß jedes In⸗ die falfche Quinte Fis-c für diflonirend. Allein 
tervall, das Eleiner als die Octave, aber doch grök dieſes feheiner nicht Daher zu Eommen, daß ber 
ſer als die verminderte Terz if, confonirend feyn Ton Fis unmittelbar gegen C, oder das obere c ges 
müfle. Allein diefer Sag befommt durch dieſen bes. - gen Fis diſſoniret, fondern jeder diefer Töne diſſo⸗ 
> fondern Umftand, daß bey jedem Grundton feine nirt gegen den über ihn liegenden halbeg Ton (G und 
Octave und Quinte mitgehört wird, eine wichtige cis), deren jeder, als bie Quinte bes tiefern Tones, 
Einſchraͤnkung, and welcher man begreift, warum mit diefem vernommen wird. Nun if fchon aus 
die Septime,, ob fie gleich innerhalb des Gebieths dem oben angeführten Flar, baß ein halber Ton eine 
der Eonfonanzen liegt, diſſonirt. Eigentlich diffos ſehr ſtarke Diffonanz ausmacht, daher ed fommt, 
wirt fie nicht gegen den Grundton, fondern deſſen daß das Gefühl der wahren Quinte weder den 
Octave diffonirt gegen die Septime, mit der fie Tritonus noch die falfche Quinte neben fich vers 
eine Serunde macht. Daß alfo C-B, oder C-H trägt; deswegen find bepde unter bie Difonanzen 
nicht confonirt, kommt daher, daß mit C zugleich c zu rechnen. Di 
e 





| Eon 


Eon. 227 


: Die Quarte und Serte diffeniren zivar mie G flfalifchen Sprache koͤnnen hervorgebracht wer⸗ 
un, dennoch werden fie durchgehende unter Die ben. (*) 


Eonfonanzen gerechnet ; allein nur in ber Umkeh⸗ 
rung und niemal gegen den ‚eigentlichen Grundton, 


E) S. wie diefed an feinem Drte gezeiget wird. (*) 
Deegllang. uUeberhaupt alfo ſcheinet €B, daß jeder Ton, ber 


—2 
te. 


mit einem angeſchlagenen Grundton voͤllig conſoniren 
fol, auch zugleich mit feiner Octave und feiner 
Quinte confoniren möüfle. 
confonirende Intervall die verminderte Terz 6 : 7 
if, fo fcheinet es, dag die Eonfonanz bes Grund- 
tones, weder feiner Octave noch Quinte näher, ald 
eine verminderte Terz kommen dürfe, und daß felbft 
Die Sexte nur alsdenn recht confontet, wenn Das 
Gefühl der Quinte verdunkelt wird. 

Hiernächft ift auch diefes noch wol zu bedenken, 
daß jeder anfler der diatonifchen Leiter eines Tones 


" Siegende Ton, wenn er gleich fonft confonirend wäre, 


[er 


Dadurch, daß er dem Ton fremd ift, gleichfam gex 
gen die Tonart diffonirt. 

Ans dieſen Anmerkungen erhellet, daß Die Detave, 
bie Quinte, die Terz, die Duarte und Serte, con⸗ 
fonirende Intervalle find. Don biefen werben bie 
Octave, die Quinte und die Quarte volllommene 
Eonfonansen genennt, weil fie Beine merkliche Erhoͤ⸗ 
bung vertragen, ohne diffonirend zu werden; die 
Terz; und Serte aber unvolllommene, weil fie groͤſ⸗ 
fer oder Eleiner ſeyn Fönnen. Denn ans dem vor⸗ 
hergehenden erhellet, daß die Terz von breverley 
Art iſt; die Serte aber iſt entweder "groß oder 
Hein, (*) ober wie kurz vorher angemerkt worden, 
sermindert. Ä 

Die Hanpteigenfehaft aller Conſonanzen beſteht, 
wie fchon oben angemerkt worden if, Darin, daß fie 
an fich etwas Befriedigendes haben, da die Diſſo⸗ 
nanzen in dem Gehör etwas Beunruhigendes erwe⸗ 
ten , worauf folche Töne folgen muͤſſen, durch weis 
he die Ruhe wieder hergefiellet wird. Daher ent 
ſteht in dem Sag der Muſik diefer Unterſchied zwi⸗ 


- hen den Eonfonanzen und den Diffonanzen, baß 


diefe eine gewiſſe beſtimmte Sortfchreitung von ber 
Diffonanz auf die folgende Eonfonanz nothwendig 
machen, fodaß die Diſſonanz den darauf folgenden Ton 
einigermanflen anfündiger; da hingegen bie Couſo⸗ 
nanz eben deswegen, weil fie nichts widriges Kat, die 
Sortfehreitung anf den folgenden Ton frey und un⸗ 
beſtimmt laͤßft. Davon fommt es, daß durch die 


Weil nun das Fleinfte 


€6 ift bereitö erinnert worden, Daß confonirenbe 
Klänge bisweilen etwas von der Eigenfchaft der diſſo⸗ 
nirenden annehmen, wenn fie dem Tone, darin man ifl, 
fremd find. Ed kann alfo ein Intervall, oder ein gan⸗ 
zer Accord an ich confonirend ſeyn, und Doch da, 
wo er gebraucht wird, etwas fremdes und gleiche 
fam diffonirendes empfinden machen. So empfin⸗ 
det man 5. €. wenn der Gefang in C dur angefan⸗ 


() ©. 


gen und eine Weile fortgefeßt worden iſt, bey bem . 


D Accord mit der groffen Terz, wiewol er au ich 
confonirend iſt, etwas fremdes, das bie Harmonie 


nach G dur lenket (9), gerade, wie die Diſſonanzen EL 


auf die folgende Harmonie führen. Hieraus ift zu 
ſehen, daß jede Harmonie, bie nicht ans der Ton⸗ 
art, darin man ifl, genommen wird, wenn fie auch 
fonft ganz confonirend ift, einigermaanffen bie Eigen⸗ 
schaft einer Diffonirenden Harmonie an fich nimmt. 


‚ Und daraus läßt ſich auch begreifen, wie ein gan⸗ 


Stüf ans lauter confonirenden Darmonien koͤnne 

etzt werben, ohne ben Reiz der Mannigfaltigfeit 

und der Verſchiedenheit ber harmoniſchen Einfchnitte 

und Ruhepunkte zu verlieren. In folchen Stüfen 

vertritt das geringere Eonfoniren die. Steile der diſ⸗ 
fonirenden Klänge. 


Eontrapunft 
MU.) 


Bedeutet nach feinem Urfprung, zu einem gegebe - 


nen einflinnmigen Ehoralgefang, noch eine oder mehr 


rere Stimmen verfertigen. Weil die Altern Ton⸗ 


feger fich anſtatt der Noten, die ist gebräuchlich 
find, bloſſer Punkte zu Bezeichnung der Töne bes 
dienten, fo wurd ein einffimmiger Gefang durch eine 
Reyhe Punkte auf verfchiedene Linien gefegt, aus⸗ 
gedrukt: um alfo noch eine Stimme dazn zu fegen, 
mußte gegen diefe Reyhe noch eine andre, und alfe 
gegen jeden Punkt noch einer geſetzt werben. 

Daher iſt e8 gekommen, daB mandurd das Wort 
Eontrapunft das Setzen felßft, oder die Kunft des 
Satzes verftanden bat. Diejenigen Bücher alfo, 
welche die Regeln des Eontrapunfts erflären, find 
eigentliche Anleitungen zn dem reinen Sag, in füs 
fern er bloß die Harmonie betrift. Dieled geht auf 
den weiteren Sinn des Worte. \ 

In einem engern Verfiand bedentet es die beſon⸗ 


conſouirenden Klänge bie Kupefkellen in ber mu⸗ dere Art des Sages, nach welchem die Stimmen 


$f 2 ge⸗ 
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gegen einander koͤnnen verwechſelt, und ohne Vers 
änberung ihres Ganges Höher oder tiefer geſetzt 
werden, fo daß jeder Ton darin um eine Octave, 
None, Decime u.f.f. tiefer oder Höher geſetzt wird. 
Wenn diefed ohne Berlegung der Harmonie geſche⸗ 
ben fo, fo müflen gleich anfänglich die Stimmen, 
in der erften Anlage nach gewiflen Regeln verfertis 
get ſeyn. Wofern dieſes nicht gefchieht, fo kann 
auch die Verwechslung der Stimmen nicht flatt 
haben. 

Der Tontrapunft im weitern Sinn, bey bein 
auf feine Derwechslung gefehen worden , wird auch 
der gemeine ober der einfache Contrapunkt genennt ; 
der andre, deſſen Stimmen zur Verwechslung eins 
gerichtet find, wird der Doppelte oder überhaupt der 


vielfache Contrapunkt genennt ; je nachdem zwey, 


drey oder mehr Stimmen, zur Verwechslung ges 
ſchikt find, 

Anuch der einfache. Contrapunkt iſt zwey⸗ drey⸗ 
oder mehrſtimmig, und ſo, baß entweder in allen 
Stimmen die Noten von einerley Geltung find, 
oder daß auf jede Note der "gegebenen Haupt⸗ 
fimme in den andern Stimmen zwey oder vier 
Noten ſtehen u. ſ. f. Er ift entweder ganz frey, 
in welchem Falle blos darauf. gefehen wird, daß 
die Stimmen eine reine Harmonie gegen einan⸗ 
der haben ; oder an gewifle Megeln gebunden. 
Diefe Regeln befehlen entweder, daß bie Stimme 
des Eontrapunfts die Hauptſtimme mit mehr oder 
weniger Senanigfeit nachahmen fol, (daher die 
Nachahmungen und Die Canones enıflehen) oder Daß 
fie eine der Hauptſtimme entgegengeſetzte Bewegung 


ſes nennt man den Contrapunkt in der Terz. 


Con 


Man ſagt: es ſeyen in einer Symphonie in einem 

Concert u. ſ. f. Contrapunkte angebracht, wenn man 

fagen will, es fepen Stellen barin, wo die Stim— 

ulen gegen einander verwechſelt worden. | | 
Der Begriff dieſes Contrapunkts wird durch fol⸗ 

gende Vorſtellung deutlich werben: 





Der zweyſtimmige Gefang , der hier bey.a vorge 

ſtellt ift, ſteht bey b und bey c im Contrapanft. 

Dig obere Stimme bey c iſt der Hauptgeſaug (*). 22 
Dieſer hat bey a eine höhere Stimme zur Beglei⸗ irm 

sung, welche gegen die Hauptſtimme die Interdalle 

5, 6, 7, 5, ausmacht. Ben b ift die begleitende 

obere Stimme um eine Terz herunter gefeßt. Dies 

Da⸗ 

durch ändern ſich die Intervalle, die 5 wird 3; — 
6 wird 4; 7 wird 5; dennoch Bleibt alles harmo⸗ 

niſch richtig. Ben c wird die begleitende Stimme 

eine Oetave tiefer, als bey b geſetzt, und der Sage 

ift gegen b im Contrapunkt der Octave, wodurch 

die Intervalle, wie die darüber gefchriebene Zahlen 


dentlich zeigen, ganz verändert werden, ohne irgend 
eine linricheigfeit in der Barmonie zu verurfachen. 
Eben diefee Sag ift bey c gegen den ber a im Con⸗ 
trapunkt der Decime. 


Alſo iſt der Contrapunkt in der Deeime anzuſe⸗ 


) Contra haben ſoll (*) ; oder daß fie ſich ruͤkwaͤrts bewegen 
pun&. In fol). Ber den reinen Sag fernen will, muß 
dabey anfangen, daß er fih fleißig im einfachen 


trario, 


IC. * F-Eontrapunft jeder Art über. Dazu findet ein An⸗ 


wotu 


ırograde,  fänger eine ziemlich voliftändige Anweiſung, mit 


einer groſſen Menge Beyſpiele begleitet, in dem 
Werke, das ber ehemalige Fanferliche Capellmeiſter 
Fux unter dem Titel: Gradus ad Parnafum herands 
gegeben bat. Es iſt jedem, der in der Muſik zu 
einiger Fertigfeit des reinen Satzes zu gelangen 
wuͤnſchet, anzurathen,, die Uebungen eines folchen 
Eontrapunfts mit groffem Ernſt zu treiben. 

Weil man gegenwärtig von dieſem Contrapunft 
meiftentheild unter dem Namen der Nebungen in der 
Compoſition fericht, fo braucht man das Wort Con⸗ 
trapunkt ist faſt allegeit in Dem andern engern Sinn. 


ben, als wenn er aus einer wiederholten Verſetzung, 
erft in der Terz unddenn noch einmalin der Octave, 
entflanden wäre. Eben fo ift der Eontrapunft ber 
Duodecime erfl ein Conteapumft in der Quinte, und 
denn von da and noch in der Octave. = 


Vorher ift der ben a fichende Sag, bey b in den 
Contrapunft der Terz, und bey c in den Eontras 
punkt der Deeime verfegt worden; hier nun iſt er 
bey d in den Eontrapunft der Quinte, und bey e e 
in den Tontrapunft der Duodecime gefeßt. 


ö 





Menn man fehen teilt, wie fich die Intervalle in 
jedem Contrapunkt verändern, fo darf man nur, 
wie in folgenden zwey Beyſpielen, zwey Reyhen 
Zahlen, von 1 bis auf das Intervall, in wel⸗ 
chem der Eontrapunft gemacht wird, in verkehrter 
Ordnung unter einander ſchreiben. 

Fuͤr den Contrapunkt in ber Ser. 
, 3.2. 1. 2. 3. 4 5. 6 

1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 
Sür den Eontrapunft in der Duodecime. 


32. 11. 10. % 8.7: 6. 5. 4 3:2 I 


‚I. 2 3. 4 5. 6 7. 8. 9. 10. 11. 12. 
In dieſen Beyſpielen ſtellt die eine Reyhe bie 
Intervalle vor, wie ſie find, ehe die Verſetzung in 
ben Contrapunkt -gefchieht, die andre Reyhe zeis 
get, was durch den Contrapunkt ans jedem In⸗ 
servall wird. Alſo wird durch deu Eontrapunft in 
der Duodecime die Dctave zur Quinte, die Sep⸗ 
time zur Serte u.f.f. oder umgekehrte, die Quinte 
Aue Detave, die Sexte zur Septime u. ſ. f. 
Der Contrapunft in der Dctave verdienet beſon⸗ 
ders vorgeſtellt zu werden. 
8. 7. 6. 5. 4. 3. 2. 1. 
Re 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 
denn daraus erhellet, dag bie Diffonanzen in ber Mine 
kehrung auch diſſoniren, und die Conſonanzen con⸗ 
ſonirend bleiben, auſſer der Quinte, welche in die 


O S. diſſonirende Quarte übergeht (*). Aus dieſem 
Grunde iſt der Contrapunkt in der Octave der leich⸗ 


teſte; denn er erfodert weiter keine Vorſichtigkeit, als 
daß beym Satz die Quinte mit der gehoͤrigen Vorbe⸗ 
reitung angebracht werde, damit ſie in der Umkeh⸗ 


rung als eine vorbereitete Diffonanz erſcheine. 


Die fuͤnf erwaͤhnten Contrapurkte, nämlich in der 
Terz, in der Quinte, in der Oetave, in der Dex 
eime und in der Duodecime, laſſen ſich im jeden 
Geſang anbringen, und der Setzer waͤhlt allemal 
diejenige, die der Stimme, fuͤr welche er ſetzet, am 
augemeſſenſten iſt. 

Dieſer doppelte Contrapunkt hat zwar ſeinen 
Hauptſitz in Fugen, Moteten und Choͤren, die da⸗ 


her bey der groſſen Einfalt des Geſanges ihre Man⸗ 


Es BE; 
nigfältigfeit bekemmen. Man sofebe ſich aber 
fehr irren, wenn man glaubte, daß biefer Theil dee 


Kunft für die Muſik des Theaters und der Canımer - 


unnüß fen, Weder ein Duet noch ein Trio, kann 
ohne die Kinfte des Contrapunkts gut werden, ber 


überhaupt in alten Fällen, mo zwey oder mehr cons . 


certirende Stimmen vorkommen, fchlechterding® 
nothwendig wird. Man fege, daß: zu der erften 
Hauptſtimme eine zweyte, ohne Küffiche auf die 
Regeln dieſes Contrapunftsgefegt werde. Nach der 


Natur ded Duets und des Trio (*) muß hernach () @. 
die zwepte Stimme den Hauptgefang führen, die Duet. 


erfte Stimme wird einigermaafler die begleitende, 
und nimmt alfo die Stelle ein, die Die zweyte Stims 
me.vorher gehabt hat; deswegen muß ihr Geſang 
verfegt werden. Wie kann djieſes aber angehen, 
wenn er zu riner ſolchen Verſetzung, (wodurch jes 
des Intervall feine Natur verliehrt) nicht vorher 
eingerichtet iſt. 

Diejenigen alſo, die ſich, wegen eines falſchen 
Begriffs, den ſie ſich vom Contrapunkt machen, 
einbilden, er beſtehe blos aus pedantiſchen Kuͤnſte⸗ 


leyen, und ſey dem gefaͤlligen Geſang hinderlich, 


betruͤgen ſich gar ſehr. Er kann mit dem ſchoͤnſten 
Geſang verbunden werden. 

Häufige Beyſpiele finder man in allen Duetten 
des Eapelinteifter Grauns, wo ber füfleffe Gefang 
in Contrapunkte verfegt iſt, ohne das geringfle von 
feiner Schoͤnheit zu verfichrem. - Wir wollen zum 
Bepfpiel deſſer, „und zugleich zur Erläuterung des 
Gebrauchs der Contrapunfte nur einen einzigen bes 


ſondern Fall anführen. Folgendes if aus einem 


Duet der Oper Europs galante genommen. 





⸗ 


.. 
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Disfen reizenden, in Terzen fortgehenden Geſang/ 
ſtudet man etwas beſſer hin in 3 beim Contrapunkt 
der Octave alſo: 





Hier hat num die zweyte Stimme ben Haupt⸗ 
geſang genommen, und bie erſte Stimme follte nun⸗ 
mehr diefe Hauptſtimme eine Terz tiefer haben, und 
alfo die Töne fo nehmen, wie fie hier im erfien Taft 
mit Punkten bezeichnet find. Dadurch aber würde 
ber höhere Discanutiſt oder Sopranift wit feiner 
Stimme unter den tiefern gefommen ſeyn, und mol 
gar niche mehr haben fingen Finnen. . Damit er 
alfo auf einer Höhe bliebe, die feiner Stimme aus 
gemeften ift, mußte die Stimme, deren Anfang 
Bier mit Punkten angezeiget ift, um eine Octave 
hoͤher genommen, daB ift, fie müßte in den Con⸗ 
trapunkt der Octave verſetzt werben. 

Wer ſich die Muͤhe geben will, die Ouvertuͤren 


eines Zaͤndels, die Duette und Chöre eines Grauns 


anzuſehen, der wird ſinden, daß die Kuͤnſte des 
Contrapunkts Überall darin angebracht ſind. Durch 
die mannigfaltige Harmonie, die bey eıneriey Tönen 
vermittelt der contrapunktiſchen Berfegungen erhal 
sen wird, befommen die Arbeiten folcher Meifter, 
eine immer abwechfelnde Schönheit, die niemand, 
ber in dieſen Künften unerfahren if, erreichen 
nm. 

Diefer doppelte Contrapunkt erfodert, auſſer der 
genauen Kennmiß der barmonifchen Megeln, eine 
Zroſſe Fertigkeit in der Ausübung derfelden. Man 
muß fchon, indem eine Hauptſtimme gefeht wird, 

anf einen Blik jede Veränderung überfehen Eönnen, 


Eon Cop 


die durch Die un jeden eittzeln Ton, ſowel 


fuͤr ſich, als in der 
fen wird. 
Es iſt bereits erinnert worden, ‚ welche Coutra⸗ 


indung mit audern betrefs 


= punkte die brauchbarften feyen. Die andern Arten 
— 


ſind deswegen nicht ganz nunuͤtze; denn fie koͤnnen 
bisweilen den, der ſie recht verſteht, aus harmo⸗ 
niſchen Verlegenheiten ziehen. Aber ſie blos darum 


zu ſetzen, weil ſie ſchweer ſind, und z. B. eine lange 


Stelle is dem Contrapunkt ber Undecime zu brin⸗ 


gen, und noch aufferdem Nachahmungen in geras 


der, verfehrter und rücfgängiger Bewegung zu mas 
Shen, find Dinge, die man den mufifalifchen Yes 
danten üderlaflen muß. 

Wer füch von ber befondern Beſchaffenheit aller 


Arten Eontrapunfte unterrichten will, der kaun eine 


ziemlich vollſtaͤndige Anweiſung in Marpurgs Abs 
handlung von der Suge, finden. 


Eopey. 
(Zeichnende Künfte. ) 
Ein Werk das in allen feinen Theilen nach einem 
andern Werk der zeichnenden Kuͤnſte verfertiget 
worden. Das urfprängliche Werk, nach weichen 
die Copey gemacht wird, heißt dad Original. Der 
Künftler , weicher ein Original verfertiget, arbeis 
tee nach einem Bild, das feine Phantafie entwors 
fen hat, oder das er im der Natur vor fich Reber. 
Dep der Darſtellung und Bearbeitung deſſelben muß 
er befländig nachdenken, wie er feinem Werf das 
Leben und den Geift geben Fäume, den das Urbild 
in feiner Phantaſte oder in der Natur hat. Seine 
Arbeit ift eine beſtaͤndige Erfindung, infonderheit, 


wenn das Werf ein Gemaͤhlb, oder ein nach dem 


Gemaͤhlde verfertigtee Kupferſtich if. Denn da 
in diefen Werken nicht die Sache felbfl, bie man vor 
ſich Hat, wie in der Bildhauerfunft , fondern etwas 
ganz anders, nämlich ein bloſſer Schein deſſelben 
darzuftellen ift, fo gehört zu jedem Strich des Pins 
feld oder des Grabflicheld Erfindung. Der Mah⸗ 
ker ſieht Farben vor fich, und muß andre Farben 
erfinden, die ihnen ähnlich And; er bemerkt ein alls 
gemeines Licht, welches auf einmal den Gegenfland 
in der Ratur fo erleuchtet, daß einige Theile Heil, 
andre bunfel find, in feinem Werk muß er auf eine 
jede Stelle das Helle und Dunkle befonderd den 
Farben einverleiden ; er ſieht alled erhoben und 
förperlich, und er muß im Flachen das Körperliche 
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darſtellen. Der Copiſt hingegen bat uͤberall ſchon 
ein Werk von eben der Beſchaffenheit, wie das ſei⸗ 
nige iſt, vor ſich, und hat keine von den Verwand⸗ 
lungen noͤthig, wodurch der Originalmeiſter fein 
Werk der Natur ähnlich macht. Sein einziges 
Nachdenken ıft auf das gerichtet, was ein andrer 
ihm vorgedacht hat. 

‚Hieraus folge erſtlich, daß es unendlich Teichter 
tft, eine gute Copey, als ein gutes Driginal zu 
machen. In der That findet man, daß ofte ganz 
mittelmäßige Künftfer fehr gut copiren. Zwep⸗ 
tens folget daraus, daß die Eopep immer von ge⸗ 
ringerer Schönpeit, als das Original fen, weil der 
Eopift, der in einem ganz; andern Geiſt, als fein 
Vorgänger arbeitet, unmöglich fo benfen kann, 
wie jener gedacht hat: Der größte Unterſchied 
muß fh darin zeigen, daß in dem Driginal mehr 
Freyheit ift, weil alles niit Gewißhelt bearbeitet 
worden, und aus der Quelle gefloffen iſt; da der 


Eopift feine_Gedanfen nach den Gebanfen des an⸗ 


dern bat zwingen müflen. Der Driginalmeifter ift 
bisweilen zufälliger Weife auf ein Mittel gefallen, 
das der Eopift unmöglich errathen kann; er wählt 
ein anderes‘ und die Wirfung muß auch etwas vers 
fehiedenes ſeyn. Jener ſtellt feine eigene Erfindung 
dar, fein Geift iſt waͤhrender Arbeit chätiger, feine 
Einbitdungsfraft erhitzter; daraus aber entflehet 
eine freyere Ausübung : dieſer bleibt Fakt, und 
muß kalt bleiben, um nichts zu Äberfehen, und das 
Durch wird alles langſamer und gefünftelter. Er 
muß feine eigene Bearbeitung , feine Art den Pins 
fel zu führen, verleugnen, und eine fremde Art ans 
nehmen. Ueber dem allem ift in jedem fchönen 
Werk der Kunft vieles, das man zwar undentlich 
- fühlen, aber niemal deutlich beichreiben oder den⸗ 
fen fan, das mehr vom Geſchmak des Künftiers, 
oder von einer gläflichen Dand, als von bentlicher 
Erfenntniß herfommt. Diefed kann Fein Eopifl 
erreichen, weil er es nicht deutlich erfennen Kann, 
Diefem sufolge muß vondem Geiſt und dem Feuer 
des Originals nothwendig in der Copey fehr viel 
zurüfe bleiben. Es giebt in Gemaͤhlden noch Fälle, 
da die Würfung der Farbe von etwas verborgenen 
herkommt, da eine unten liegende Farbe durch die 
obere durchſchimmert. Schr ofte kann niemand 
errathen, was unter der oberfien Defe der Sarbe 
kiegt, und folglich kann Diefelbe wirkung in der 
op nicht erreicht erden. 


. gar nicht. 
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Daher geſchieht es, daß feine Kenner ſich felten 
uͤber Copeyen betrügen , und bald entdeken, daß 
ein Stüf nicht Driginal fey, wiewol man auch fo 
gute Eopepen bat, daß nur die erfahrneften Kenner 
fie von den Driginalen zu unterfcheiden wiſſen. Die 
Gewinnſucht derer, welche aus der Kunft ein Ges 
werbe machen, hat eine unzähliche Menge Copeyen 
hervorgebracht, die flatt der Originale verfauft 
werden. Liebhaber der Kunftfachen, bie ſelbſt nicht 


- feine Kenner find, - werden täglich Damit betrogen. 


Den koſtbaren Gemählden braucht man die Vorſich⸗ 
tigkeit , fie nicht eher für Originale anzunehmen, 


bis man von einigen ber erfahrneften Kenner 


gültige Zeugniffe Darüber hat. . 

Daß die Copeyen der Werke groſſer Meiſter 
indgemein fehr weit hinter den Originalen zuruͤck 
bleiben , berechtiget die abergläubifche Verach⸗ 
tung, die einige Liebhaber für ale Eopeyen baden, 


oder durch die Zeit verdorbenes Driginal, der beften 
Copey vorziehen, und bey jedem Gemaͤhlde, ehe es ih⸗ 
nen einfällt feine Schönheit zu beurtheilen, erſt unters 


füchen wollen, ob es ein Driginal fey oder nicht. 


Faͤllt der Verdacht einer Eopey darauf, fo vers 
ſchwindet bey ihnen jeder Begriff von Schönheit 
und Wert. Wahre Kenuer der Kunſt beurthels 
len ein Gemaͤhld and dem, was fie darin ſehen, 
and dem, was es an fich Hat, und nicht nach dem 


Namen deſſen, der ed gemacht hat. Was vonder _ 


Kenntni und dem Geſchmak -eined Menſchen zu 
halten fen, der fich nicht eher getraut, etwas [für 
fchön oder. ſchlecht auszugeben, bis er weiß, ob es 
Original oder Copey ift, darf nicht erſt durch eine 
Unterfuchung gelehrt werben : er gehört unter Die 
Verehrer der Reliquien. 


Copieren. 
(Zeichnende Kuͤnfte) 


Ein Werk der zeichnenden Kuͤnſte, welches ein 


andrer-verfertiget bat, genan nachmachen. Daß 
Eopiren der beften Werke ift eine Hebung, welche 
man angehenden Künftlern anf das Defte zu em⸗ 
pfehlen hat. Es ift Faum möglich alle Schoͤnhei⸗ 
ten und Vorzüge eines guten Werks einzuſehen, 
bis man verfucht Hat, es nachzumachen. Erſt das 
bey zeigen fich die Schwierigkeiten, die Bemuͤhun— 
gen und das Nachdenken, wodurch das Original 


‚entfianden iſt. Man wird deym Copiren in bie 
Noth⸗ 


Es giebt Leute, bie ein ganz ſchlechtes, 


‘ 


Corn 
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Nothwendigkeit gefegt, auf alles genau Achtung 


u geben, dadurch entdeft man Schönheiten und, 


Sehler, die ſonſt jnicht wuͤrden bemerft worden 
ſeyn. Diefe darzuftellen, muß der Copiſte noth⸗ 
wentig ſelbſt mit der ganzen Anſtrengung des 
Geiftes, den- Seheimniffen der Kunſt nachipühren. 
Man befommt dadurch eine Fertigkeit ſowol das 


“ Schöne als das Sehlerbafte fehneller zu entde⸗ 


. ten, bie äufferen und inneren Sinnen werden ges 


— 


ſchaͤrft. 

Nach dem Zengniß verſchiedener Kuͤnſtler, ent⸗ 
dekt man oft erſt bey der ſechsten oder ſiebenten 
Narpzeichnung gewiſſer Werke, Schönheiten, die 
‚man bey dem vorhergehenden Eopiren noch. über: 


fehen hatte. Indem man aber die vornehmften | 


Werke der Kunſt copirt, lernt man nach und nach 
fo denken, und fich fo ausdrüfen, wie bie groffen 
Meifter gethan haben. Wer aber durch Enpiren 
feinen Geſchmak und feine Fertigkeiten zur Dolls 
kommenheit bringen will, dee muß nicht ſclaviſch 
copiren. Er muß fich nicht vorſetzen, die Hand» 
griffe der Originalmeiſter, das Mechanifche der 
Kunſt allein zu errathen, ſondern vielmehr ſich be⸗ 
ſtreben, ihren Geiſt und ihren Geſchmak ſich zu zu⸗ 
eignen. - Map muß nicht ſuchen Copeyen zu mas 
hen, die alles Neufferliche der Originale an fich har 
Ben, fondern fürnehmlich den Geift. derſelben, auf 
eine nnd eigene Urt zu erreichen fischen, | 


Sorinthifche „Drönung. 
¶ Bauku 
Eine von den drey 3. oder von den fünf 
üblichen Säulmordnungen, welche an der corinthis 


RR ©. ſchen Säule zu erfennen iſt. CH) Weil diefe Säufe 
ri von allen die Zierlichkte , 


aber auch zugleich die 


le. ſchlankeſte und ſchwaͤchſte von allen iſt, ſo iſt dieſe 


"ganze Saͤulenordnung nuch am meiſten verzieret, 


und wird da gebraucht, wo die Pracht und Zierlich⸗ 


feit füh über die Feſtigkeit des Gebaͤndes etwas 
ansnehmen follen, nämlıch an höhern Gefchoffen 
prächtiger Gebäude ; oder inwendig in den Verzie⸗ 
zungen ber Sääle, oder überhaupt da, wo das 
Gebäude mit einem reichen Anſehen zu bekleiden 
if, weil die Baufıfl. nichts reicheres, als dieſe 
Ordnung hat. 

Die ganze Ordnung , wenn Saͤulenſtuͤhle dabey 
gebraucht werden, iſt dreißig Model hoch, wovon 
die Säulenftähle vier, die Säule ſelbſt zwanzig, 


_ € N p 
sad das. Gebaͤlke ſechs Model hoch find. Das 
Gebaͤlke muß in dieſer Ordnung mehr Zierrathen, 
als alle andre haben, um mit der zierlichen Saͤule 
überein zu flunmen. Der Fries kann mit Schnitz⸗ 
werf verziert. werden. Auch Haben die römifchen 
Baumeifter faft alle runde Glieder des Gebätfes 
mit Laubtverf verziert, welches wir aber nicht gut 
heiſſen. Man muß die Feinigkeit dieſer Ordnung 
hauptſaͤchlich darin ſuchen, daß man ihr die Eins 
miſchung fleinerer Glieder .nebr, als andern ers 
laubet. 

Der Name fcheinet anzuzeigen , daß diefe Ord⸗ 
nung in Corinth erfunden worden, und das Ueppige, 
das fie einigermaaflen an ſich bat, kommt gut mit 


der befannten Ueppigkeit, wodurch diefe Stadt fih 


von allen griechifchen Städten ausgezeichnet hat, 
überein. Nach Winkelmanns Bemerfung gefchieht 
der corinthifche Säulen zum erftienmale, bey Ge⸗ 
legenheit ded Tempelbaues zu Tegen, ven Od 
pas in der 96 Olympias übernommen hat, Er⸗ 
mähnung 


€ orinthifche Säule 


Die zierlichfte Art Sägen, die it der Banfunfl 
gebraucht werden. Ihr Hauptcharakter if ein 
hohes Capiteel, mit drey übereinander ſtehenden 
Rephen Acanthus Blättern ‚. und verſchiedenen 


zwifchen denfelben heraus twachfenden Stengeln ges 


ziert, die fich oben an dem Defel in Schnefenfors 
men zulammenwifeln. Solcher Schnefen find auf 
jeder Efe des Dekels zwey, umd zwey auf jeder 
Seite zwifchen den Efen, und alfo in allem acht 


Paar." Anſtatt der Acanthns Blätter brauchen 
“einige Daumeifter bisweilen auch andre, welche 
aber dem Eapiteel ein etwas ſchweereres Anſehen ges _ 


ben. Allein die drepfache Nephe der Blätter und 
die acht Paar Schnefen: find allemal das gewiffefte 
Kennzeichen diefer Säule. 


In Unfehung ihrer Verhaͤltniß gehört Re zu den 


hoͤhern Säulen. Ihre ganze Hoͤhe iſt ohngefehr 
20 Model, der Fuß hat einen, das Capiteel zwey 
und einen drittheil, das übrige iſt fuͤr den Stam. 
Man giebt dieſer Saͤule entweder einen attiſchen 
Fuß, oder einen eigenen der aus vielen Gliedern 


beſteht, deren Ordnung und Verhaͤltniſſe aber nicht 


ganz beſtimmt ſind. Der Stam wird fe mit Tas 
nelüren auögepölt, 
\ | Weil 


Co⸗ | 
Well dieſe Saule die zierlichſte und feinſte don 
allen iſt, fo leider fie auch Verzierungen der kleinern 
Glieder, weiche von ben: roͤmiſchen Baumeiſtern 
fehr Häufig angebracht worden. Doch ſcheiut dieſes 
dem groffen Geſchmak zuwider. 

Den Namen Hat fie von der Stade Corinthus, 
wo fie, nach der bekamten Erzählung bes Vitru⸗ 
vius, von dem Bildhauer Enliinachus erfunden 
worden ; wenn anders die Geſchichte ihrer Erſin⸗ 

dung wit. ein Sloffee griechifches Maͤhrchen if. 


- Cd Domp- Der Jefatt Vikslpanous (*) dat beweifen weien, 


daß die Säulen am Tempel zu Jeruſalem, ſo⸗ 
wol in den Verhaͤltniſſen, als in den Hauptverzie⸗ 
rungen wenig von ber, lange nachher erſt von beit 
Griechen gebrauchten; coristhifchen Säule unterſchie⸗ 
den geweſen. Dieſemnach koͤnnte diefe Säule wol 
eine phoͤuiziſche Erfindung ſeyn. Vielleicht hat 
Callimachus blos die Art der Blätter veraͤudert, und 
Ucanthusblätter anflatt der Palmen oder andrer 
Blätter eingeführe. An einer alten ägpptifchen 
De Säule, die Pokok (*) abgejeichnet hat, iſt der erſte 
(om —* Urſprung des corinthiſchen Capiteels nicht undeut⸗ 
genlauds. lich zu ſehen, in dem ſchon Laubwerk, als wenn 
es uͤber den Rinken heraus gewachſen, laͤngſt dem 
Knauff in die Hoͤhe ſteiget, unter dem Dekel ſich 
ſanft umbenget, und etwas, das den coriuthiſchen 
Schneken gleichet, vorſtellt. 

Haben etwa die im Orieut fo ſehr gemeinen Pal⸗ 
menbaͤume, die im erſten Anfang der Baukunſt 
ſtatt der Saͤulen gebraucht worden, zu dieſem Laub⸗ 
werk an dem Capiteel Anlaß gegeben? Es iſt ſonſt 
ſchweer zu fagen, warum eben dieſer Theil der Saͤnle, 
eine ſolche Zierrath bekommen habe. Im uͤbrigen 
giebt dieſe Saͤule ein ſchoͤnes Bepyſpiel von der 
geſchikten Abwechslung, und der, dem Geſchmak ſo 
noͤthigen, Mannigfaltigkeit der Theile. Das Gerade 
und Runde, das Glatte und Gebogene, das Einfache 
und Gezierte wechſeln darin auf die angenehmſte 
Weiſe mit einander ab. 


00.0 Eorridon 
( Baukunſt.) 


Fin larger und ſchmaler Gang in einem Gebäude, 
der längs einer Nephe von Zimmern liegt, damit 
jedes einen befondern Ausgang baburch gewinne. 
Er dienet alfo bloß zur Bequemlichkeit der einzeln 
Ausgänge aus den Zimmern L und two diefe nicht 
Erſter Theil 


templi Sa- 
lomonis. 


Eon Cup =. 
verlangt werben, da in er unndehig. Se He 


taͤlern, Elöftern und überhaupt foichen Gebäuden) 


wo jedes einzele Zimmer für fich einen Ausgang 
haben muß, find fie unningänglich norfwendig. u 
gemeinen Wohnhäufern oder Pallaͤſten, find fie 


deshalb unbequem, weil dadurch die Zimmer zu frey 


an einem Gange liegen, wohin jeberman kommen 
Bauın , fo daß man in den Zimmern weder N .nech 
einfam genug feyn fan. Kleine Eoreibore, bie muß 
bier und da einigen Zimmern befonbere Ausgänge 
verſtatten, find fehe bequen: und gehören mit unten 
die Dinge, auf welche ein Baumeiſter bey ben 
Anerbnung ber Gebäude am after ſorgfaͤltigſten zu 
ſehen Hat. Sie muͤſſen aber fo verfleft ſeyn, daß 


wicht leicht fremde, oder Dieben, Die fich in ein Hand 
einfchleichen möchten, dahin kommen Eönnen, 
Eourante — 
- (RUffR.) | 


Ein urſpruͤnglich zum Tanzen gemachtes Tonſtůk, 
das aber auch blos fuͤr Inſtrumente geſetzt wird, 


fuͤrnehmlich in der neuen Zeit, da der Tanz, wel⸗ 


cher Courante genennt wird, abgekommen iſt. Es 


wird in 3 Takt geſetzt, mit zwey Wiederholungen. 


Seinen Charakter ſetzt Mattheſon in dem Ausdruk 


"eines hoffnungsvollen Verlangens, und verſichert 


dieſen Charakter in einer Menge Couranten, von 


verſchiedenen Verfaſſern, beftimmt bemerkt in has 
ben. 


©. Tänze 
Cupel. 


Gaukunſt.) 


Vom italiaͤniſchen Cupola. Ein Gewoͤlbe, welches 
das Dach über ein rundes Gebaͤude ausmacht. Viele 
Tempel der Alten waren rund, und konnten alſo 
nicht wol andre als halbkugelrunde, folglich ge⸗ 
woͤlbte Daͤcher haben; alſo iſt die Cupel eine Er⸗ 
findung des Alterthums. Wie uͤberhaupt die run⸗ 
den Gebaͤude in Anſehung der Figur die ſchoͤnſten 


find, fo find auch die Cupeln die ſchoͤnſten Dächer. 


Etliche Hohe Gebäude mit Eupeln geben von weitem 
einer Stadt ein großes Unfehen, welches durch die 
Menge der Hohen fpigigen Thuͤrme nie zu erhals 
tem if. Es ſcheinet, daß die elliptifche Form, da 
die Höhe der Cupel ihre Breite im etwas über 
greift, nicht nur wegen des angenehmeren Anſe⸗ 

hens 
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Gens, ſoewern auch wegen der größern Sefligfeit des 
Gewoͤlbes, der Form einer halben Kugel vorzu⸗ 
sehen fen. ö ö 

Die Cupel wird aber nie ganz zugewoͤlbt, ſon⸗ 
dern gegen. den Scheitel offen gelaffen, damit das 
Licht durch diefe Defuung hinein falle. Diele Defr 
weng bleibt entweder ganz unbedeft, wie in dem 
ehemaligen Pantheum in Rom, .igt Sta, Maria 
Rotonda genammt, oder ed wird auf biefelbe noch 
ein kleines an den Geiten offenes Thürmchen, 
dem man den Namen einer Anterne giebt, dar⸗ 


"anf gefegt. 


&.D: 
een 
Les plus 


nmendig werben die Enpeln, eutweder durch 
eine ſchoͤne Einteilung in Felder, und Anbringung 
werfchiedener verguldeter Zierrathen, wie die Cupel 
der eben erwähnten Rotonda (*), ober durch 


beaux ba-Defen Gemäpfde verziert. Zu folhen Gemaͤhl⸗ 


timens de 


Rome, den fen ſe. ſch auch ageınein wid befer, als 


Cup 
Die hachen Deken, 
nzůſiſchen Namen Platfonds zu nennen pflegen) 
Pe Giguren nicht "dürfen fo verfügt vorge 


Man macht auch Enpeln von Zimmerarkeit, uns 
hat dabey den Vortheil, daß die Mauren des Se⸗ 


bändes nicht fo fehr ſtark ſeyn dürfen, als die fleis , 


nernen Gewoͤlber fie erfodern. Inwendig wird das 
Gefpärre verſchaalt; aber dadurch geht ein grofer 
Theil des Raumes verlohren. Golien.diefe Eupeln 
inwendig die Form einer halben Kugel behalten, fo 
muß von auſſen die Höhe beträchtlich gröffer, als 
die Breitefepn, wodurch fie mehr enförmig als ku⸗ 
gelförmig werden; es fey denn, daß man, wie bey 
der catholifchen Kirche in Berlin, die Sparren aus 
lauter frumm gewachſen Bäumen mache, in wel⸗ 
chem Fall die Cupel beynahe die tugelrunde Form 
won aufen behalten kann. 


(die wir auch wit dem fran- 





® 


Ruf) , -- J 
Der Buchftabe, womit wir den zweyten diatoni⸗ 
ſchen Ton des heutigen Spſtems bezeichnen, der in 


(*) &. der Solmifation re genenne wird. CH) Wenn mal 


in einem Gefang diefen Ton zum erflen Ton den 
Tonleiter annimmt, fo fagt man, das Stüf gehe 
aus dem Ton D. Dieſes kann auf zweyerley Weile, 
nach der groffen oder Fleinen Tonart geſchehen: im 
erfien Fall wird die Tonart Dur, im andern D moll 
genennt. Diefe Tonart ift etwas unvollkommen, 
_ weil die Eleine Terz auf den Grundton D-F um 
‚ ein ganzes Eomma zu niedrig iſt. (*) 


Da Capo. 
(GWuſik.) 
Bedentet vom Anfang, und wird am Ende folcher 
Tonſtuͤke geſchrieben, von denen der erfie Theil wies 
derhoft wird, dergleichen faft alle Arien ind. Man 
Braucht diefe beyden Wörter auch als ein einziges 
Wort, womit man den erfien Theil eines Tons 
ftü£ß bezeichnet, in fofern derfelbe wiederholt wird. 
So fagt man z. B. Diefer Sänger bat im Da⸗ 
capo artige Veränderungen angebrachte - 
„Dad. Ä 
| Baukunſt.) | 
De oberſte Anfſatz auf einem Gebaͤude, der den 
innern Raum deffelben vor dent einfallenden Regen, 
Staub und Sonnenfchein verwahrt, und das aufs 
- fallende Wafler empfängt und ableitet. Das Dach 
‚gehört alfo nicht zu der Schönheit eines Gebäudes, 
fondern if ein nothwendiges Nebel; daher es in den 
Länderen, wo es felten, und niemals flarf regnet, wie 
in Aegypten und andern türfifchen Provinzen, gar 
nicht anf die Gebäude gefeht wird. An den Orten, 
wo wenig Regen oder Schnee fällt, oder mo man 
die Umfoften nicht fahrt, das Gebäude mit Kupfer 
_ Abzudefen, wird ed deswegen fo flach gemacht, als 
nur möglich iſt, und durch ein ber den Haupt⸗ 
geſims herumlaufendes Gteingelänber verfteft. 
Denn da das Bebälke eigentlich das ganze. Gebäude 
endes, fo Eönnte. der Schönheit halber das Dach 
ganz wegbleiben. Zum guten Anſehen eines Ger 


bandes, if das niedrigſte oder flacheſte Dub das 

befie. Die geringfie Abſchuͤßigkeit iſt ſchon hinlaͤng⸗ 
lich, das Waſſer abzuleiten, nur muß ein ſo flaches 

Dach fehr enge mit Ziegeln oder Schiefer bedeft 

werden. In Deutfchland Heobachten die Baumels 
fler gerne die Regel, Daß die gegen einander fiehenden 
Sparren am Firſt oder Sraat des Dachs einen rech⸗ 
ten Winfel ausmachen. Uber ed giebt Dächer, die 
allen Winden ausgelegt find, und unter ‚einem 
Winkel von mehr als 120 Graden, doch ſehr gut 
halten. 

Man macht heute zu Tage entweder einfache ober 
gebrochene Dächer. Die erſten find entweder ein⸗ 
haͤngig, das ift, fie beftchen aus einer einzigen 
ſchief liegenden Fläche, wie ein Schreibepult; oder 
fie find Satteldächer , die zwey gegen einander 
fiehende Flaͤchen Haben,' welche mitten über dem Ge⸗ 
bände an dem Firſt zufammen fioffen. Diefe find 
die gemeinften Dächer an Wohnhäufern in Städten, 
wo mehrere Käufer am einander gebaut werben, 
da denn eine Fläche des Daches gegen die Straſſe, 
die andere gegen den Hof herunter hängt. Eine 
britte Art der einfachen Dächer machen bie Zelte 
Dächer aus, die aus vier nach den vier Seiten bes 
freyſtehenden Gebäudes abhängenden Flaͤchen beſte⸗ 
hen. Dieſe Daͤcher ſind in Anſehung der Dauer, 
inſonderheit in Gegenden, die ſtarken Winden und 


Regenſtoͤſſen unterworfen find, die dauerhafteſten. 


Von den gebrochenen Dächern in der Artifel 
Manſarde nachjufehen. 


Dattylus. 
4 CDichteunfl.) ‘ 
Ein drey ſylbiger Fuß, deſſen erſte Sylbe lang, die 
andern bepden Eur; find, tie in den Wörtern: 
mächtige, ſterbliche. Diefer Fuß fonmt in ber 
deutfchen Sprache, ſowol in der ungebundenen als 
gebundenen Rede, fehr häufig vor; .aber zu einen 
ganzen Versbart, in ber fein andrer, als diefer Fuß 
vorfäme, mach Art des jambiſchen oder trochaͤiſchen 
Verſes, ſchiket er füch miche, weil der Vers durch 
feinen Elappernden Gang gar bald ekelhaft wird. 
Einzele ganz daktyliſche, nämlich ans fünf Dacıya 
len und einem Spondaͤus bege hende Hexameter, 
6» trift 
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geift man ſowol bey den lateiniſchen als deutſchen 
nn, am Jederman kennt den Birgilifchen 


(*) ' N enärspadsnte para fait ga uagıa mg. (9. 


Pen. * Aber ein ganzes Gedicht in dieſer Versart waͤrde 
nicht ertraͤglich ſeyn. Zum Affekt einer ſtroͤhmenden 
Freude ſchiket fie ſich ſehr wol, und kann fogar, 
wenn man nur mit einem andern Vers abwech⸗ 
felt, zur lyriſchen Versart dienen, wie in dieſer 
Strophe: 
BR du die Freude? du bi est dich meldet ein laͤchelnder 
Morgen; 
ie Sitige thauen unfterblichen Glanz. 
Strome von Wolluſt ersieien 4 * mir, ſchon ſterben 


7 GSie hauchet mich au, he mi ganz 2 
es egel 


ernsfchte Dante 


Gärten 
ber Berfal; Fig Ziorentiner. Er verwaltete In feiner Repubiik 
— die vornehmſten Aemter, bevor er verwieſen ward. 
St. Er ſchrieb hernach fein groſſes dreyfaches Gedicht 
la divina Comedia, das zwar unter die dogmatiſchen 
gehoͤrt, dem aber dieſer auſſerordentliche Geiſt eine 
ganz poetiſche Geſtalt gegeben. Die Hoͤlle hat bey 
ihm die unſelige Groͤſſe, noch der Himmel die erha⸗ 
Bene Hoheit ‚welche fie bey Milton bekommen has 
ben, eben fo wenig, als feine Teufel und feine felige 
Geiſter, die Gräfe der Miltonifchen haben. Sein 
größtes Verdienſt ift, daß er bie Hölle, dad Fege⸗ 
feuer, das Paradies für Scenen gebraucht hat, auf 
weichen. er die verfchiedenen Eharaftere aus allen 
Zeiten, Ständen und Welttheilen eingeführt bat, 
Sein Werf it ein unerfchöpflicher Schag von Les 
Kensarten und Sinnesarten der Menſchen, voller 
Charakter, voller Reden, voller Zebensregeln. Die 
innerfien Winkel der Seele merden ba beleuchtet, 
und die nüßlichften Lehren mitgetheilt. Man muß 
fehr allegoriefüchtig feyn, wenn man verfieftere Ges 
beimniffe darin fuchen will. Man befchuldiget dies 
ſes Wert der Dunkelheit und Härte; aber wenn 
man hier und da die abfirafte und ſcholaſtiſche Mas 
terie erlanbet, fo muß man ihm das Dunkle und 
Harte verzeihen, Er wollte nicht allein für Die groſſe 
Melt, fondern auch für bie tieffinnige, und insbe⸗ 
fondere für die Peripatetifer ſchreiben. Won diefen 
Stellen gilt, was Plato von des Heraflitug Naturs 
dehre gefagt hat. Die Sachen, die ich verfiche, 
Ind göttlich, und ich glaube, daß auch die es find, 


Der Der 


Die ich nicht verſtanden Habe. Eine andre Art der 
Dunkelheit und Härte iſt durch die Nachlaͤßigkeit 
der folgenden Schriftfieller entfianden, welche die 
Wörter, die in des Dante Tagen angenehm und ges 
fäufig waren, haben entweichen oder gar unters 
gehen laffen. 

Seine lyriſche Gedichte verdienen nicht weniger 
Adınng,(*) als fein groſſes Werk, Es leuchten“) Io per 
darin gewiſſe poetifche Tugenden hervor, die in dem 2 moahe 


minore ßi- 


groſſen Gedicht feltener find. Was-fich ihnen rohes ma delle 


angehängt har, hindert und nicht, Daß mir nicht fe liriche 


fie & 
eine fernichte, edle und .artige Denkungsart darin Murateri 


-entdefen. S. Murstori Stocia della lingua ital. Erforie della 


lingus Ital. 


farb 1321. Er hatte drey Söhne, und jeder von 


ihnen hat ein Werk über das dery Gedicht 
fhrichen, fache Gedicht ges 


Decime 


.... (Ruf) 

Ein Interdall, deſſen Töne sehen diatoniſche Stu 

fen von einander abſtehen, ald C-e. Die Deaime ' 

iſt eigentlich Die Terz von der Octave bed Grunde 
tones, und wird auch nie anders, als eine Terz 
behaudelt. Deswegen wird auch ber Name Decime 
Hauptfächlich nur gebraucht, wenn von dem Cons 
trapunkt bie Rebe iſt, wobey die Decime nothwen⸗ 

Dig von der Terz muß unterfihieben werden, ba in 
Abſicht auf die Höhe ein grofier Unterfchied zwiſchen 

dem Contrapunkt in der Decime und Dem inder Terz 

iſt, () 06 gleich fonft Die Regeln der Harmanie zwi- (") ©. 
ſchen dieſen beyden Interdallen feinen unterſchied uam, Eontiw 


Deke. 
| Daun.) Ä 

Die obere von. den Flächen, die den Raum eines 
Zimmers einfchlieffen. In gemeinen Zimmern wird 
fie gerade gefireft, und überall twangerecht. In 
groſſen Säulen giebt man den Defen biöweilen eine 
pyramidiſche Seftalt, und alöbenn werden fie Kap⸗ 
deken genennt. 

Die Defen werben entweder blos mit Kalk und 


Ghyys beworfen, oder von Taͤfelwerk gemacht, und 


im beyden Faͤllen entweder glatt gelaflen, oder in 
Felder eingetheilt, ober mit verfchiebenen Zierrathen 
ausgeputzt. Die fehlechtefte Art iſt die glatte Kalk⸗ 
defe ; ihre weile Sarbe vermehrt die Helligkeit des 
Dimmerd.: will man fie verzieren, -fo kann * 

e 


J 
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fle durch Kaffieiften in Gelder einteilen , oder mit 
allerhand Stuffarurarbeit verfehönern. In präche 


. tigen Zimmern werden fowol an den vier Efen der 


Dee, als in der: Mitte berfelben , allerhand Zier⸗ 
rathen von Stutk angebracht und verguldet. Dieſes 


wird jetzo nicht ſelten fo uͤbertrieben, daß das Auge 


von allem andern abgezogen und nur auf die Deke 
gerichtet wird. 
Allzupraͤchtige Auszierungen der Defe ſcheinen 


dem beſten Geſchmak nicht voͤllig gemaͤß zu ſeyn. Es 


. fann. 


iſt beſchwerlich, zumal in Zimmern, die nicht fehr 
groß find, im die Höhe zu fehen, und doch wird 
das Ange dahin geloft. Die beften Zierrathen muͤſ⸗ 
fen ven Wänden der Zimmer gewidmet feyn, und 
durch nichts anders verdunfelt oder geſchwaͤcht wer⸗ 
dei. "Wolgezeichnete Eartouchen in den Efen ber 
Deke fiehen am Heften, weil man fie bequem fehen 
Unter die foftbarften Verzierungen der De: 
Een find die Dekengemaͤhlde zu rechnen, wovon 
der befondere Artikel nachzufehen. Don den Deken 
in der alten Baukunſt findet man bey Winkelmann 


—* Anmer / einige artige Anmerkungen. () 


über d die 
Bauf 


der Alten 
S 43. 


Defe 

(Baukunſi.) 
Der oberfie Theil des Saͤulenſtuhls, weicher den 
Würfel und Fuß defielben bedeft. Er wird nach 
Beſchaffenheit der Ordnung, mit mehr oder weni⸗ 
ger Gliedern verziert, wobey ſich die Banmeifter 
felten an fefigefegte Kegeln und Verhaͤltniſſe binden. 
Die Hauptfache ift, daß der Defel in Anſehung der 
Höhe ein gutes Verhaͤltniß zum Saͤulenſtuhl habe. 
Goldmann giebt den drey Hanptiheilen bed Saͤu⸗ 
lenſtuhls, dem Fuß, dem Wuͤrfel und dem Dekel 
folgende Verhaͤltniſſe: 6: 11: 3. Folglich iſt der 

Dekel halb ſo hoch als der Fuß. 


Dekengemaͤhlde. 


Gemaͤhlde ‚ die auf den Deken der Zimmer, oder 


ganzer. Gebäude angebracht find : fie werden auch 
mit dem franzöflfchen Namen Platfonds, genennt, 
weil die wangerechten Deken in diefer Sprache plats- 
fonds genennt werden. Schon die Alten. haben 
bisweilen Gemählde auf den Defen angebracht, die 
aber, wie aus einigen Fragmenten zu ſchlieſſen tft, 
aus bioffen Zierrathen beftanden haben, und alfo 
von ganz andrer. rt, als die neuern geweſen find; 
denn bie Defengemählde der Neuern fielen insge⸗ 


* 
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mein eine Handlung vor. Der Mahler hebt durch 


feine. Arbeit Die Defe des Baumeiſters wieder weg, 


‚läßt und an beven Stelle den Himmel, oder bie 
Euft fehen, und in derfelben eine Handlung von 


aflegorifchen oder mythologiſchen Perfonen. Das 


durch befommen diefe Gemählde, wenn fe nur fon 


die Vollkommenheit ihrer Art. haben, über andre 


Gemählde den Bortheil, daß fie einigermaaſſen 


aufhören Gemaͤhlde zu ſeyn, in dem man den wah⸗ 
ren Drt der Scene zu fehen glaubt. 

Diefe Gattung feheinet mehr Ueberlegung ‚€ 
findung und Kunſt zu erfodern, als immer eine an⸗ 
dre Gattung der Mahlerey. Am nicht unnatürs 
Sich zu fenn, kann fie feine Vorſtellung wählen, als 
die fih zu dem Ort der Scene, der die offene Luft 
oder der Himmel if, ſchiket. Da es alſo Feine 
menfchliche Handlung fepn kann, fo bleibet dem 
Mahler die ganze Mythologie und die Allegorie of⸗ 
fen. Nicht blos die heidniſche Mythologie, die ſich 
felten in unfre Gebäude ſchiket, und befonders in 
Kirchen hoͤchſt abgeſchmakt wäre, fondern auch die 
Hriftlihe, die an Engeln und Heiligen einen reis 
ehern und erhabenern Stof hat, als an den Goͤt⸗ 
tern bed Olympus. Die Allegorie in ihrem gan⸗ 
zen Umfang ift dazu fehiflich, vorzüglich aber die, 
welche Würfungen der Natur vorſtellt, weil Luft 
und Himmel die Hauptfcenen der Elemente find. 


Jahres⸗ und Tageszeiten, jede grofle Naturbege⸗ 


benheit, als Aeuſſerungen allegorifcher Weſen vor⸗ 


geſtellt, finden da ihren Platz. Aber jeder Liebha⸗ 
ber nehme ſich in Acht, ſolche Arbeiten einem ge⸗ 
meinen Kuͤnſtler aufzutragen; denn dazu wird je⸗ 


des Talent des Mahlers in einem hohen Grad er⸗ 
fodert. 

Der groͤßte Zeichner wird in dieſer Gattung 
nichts ertraͤgliches machen, wenn er nicht ein ſehr 
groſſer Meiſter der Perſpektiv iſt; zumahl da die 
gemeinen Regein der Perſpektiv hierzu nicht ganz 
binlängtich find. Die gemölbten Deken erleich 
tern die perſpektiviſche Zeichnung fehr, und find 
dabey zu ſolchen Gemählden vorzüglich bequem. 
Wenn man den Uugenpunft mitten im Gewölbe 
nimmt, fo fann die ganze Defe mir einer einzigen 
Vorſtellung angefülfe werden : in jedem andern 
Sal aber muß die Defe in verfihiedene Felder ein⸗ 
getheilt, und jedem feine eigene, für einen deſondern 
Standort gezeichnete Vorftellung gegeben werden. 
ri iſt dieſes bey fehr groſen lachen ae 
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nothwendig. Denn mer auf einer Deke, bie achjig 
oder wol hundert Suß lang, dabey nur etwa zwan⸗ 
sig bis 24 Fuß hoch ift, nur ein einziges Gemaͤhld 
- anbringen wollte, müßte nothwendig die von dem 
Angenpunft entferntefien Gegenftände fo fehr ver 
zogen vorftellen, daß fie aufier dem Geſichtspunkt 
böchfi unfoͤrmlich erfcheinen würden. Diefes wird 
allemal gefcheben, wenn auf dem Gemählde Gegen 
fände vorkommen, bie weiter von dem Augenpunkt 
‘ abliegen, ald die Höhe des Zimmers beträgt. Alſo 
ift wegen der Unordnung und Zeichnung ber Des 
Eengemählden fehr viel mehr zu überlegen, als ben 
irgend einer andern Gattung. Eben, diefed gilt 
auch von den Farben, die in den Defengemählven 
nach Einer eigenen Art müflen behandelt werden. 


Es wäre wol der Mühe werth, daß die Regeln dee 
Kunſt, blos in Abficht auf die Defengemählde, in 


einem befondern Werk vorgetragen würden. Denn 
wenn irgend ein Theil der Kunſt mit Genauigfeit 
wid findirt ſeyn, ſo iſt ed dieſer, ber ũberhaupt 
ſeinen eigenen Mann erfodert. 


Denfemal: 
(Zeichnende Künfte.) 

Ein. am öͤffentlichen Plägen ſtehendes Werk ber 
Kunft, das als ein Zeichen dad Andenken merkwuͤr⸗ 
biger Perfonen oder Sachen, beftändig unterhalten 
und auf die Nachwelt fortpflangen fol. Jedes 
Denkmal fol das Ang derer, die es fehen, auf ſich 
"ziehen, und in den Gemüthern empfindungsvolle 
Vorſtellungen von den Perfonen oder Sachen, zu 
deren Andenfen es gefebt ift, ertvefen. Zu diefer 
"Gattung gehören alfo die Grabmäler, die Statuen 
verdienftooller Perfonen, Tropheen, Triumphbo⸗ 
gen,  Ehrenpforten, und folche Werke der Baukunſt, 
anf denen die zeichnenden Kuͤnſte mit der Nachs 
welt fprechen. Da der vornehmfte Zweck der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte, in einer lebhaften und auf Erwefung 
tugendhafter Empfindung abziehlenden Ruͤhrung 
der Gemuͤther beſteht, fo gehören die Denfmäler 
unter Die wichtigfien Werke, und verdienen daher in 
eine ernfihafte Betrachtung gezogen zu werben. 

” Seit dem die Schrift erfunden worden ift, ſchei⸗ 
net eine, am öffentlichen Plaͤtzen gefegte fchriftliche 
Nachricht, das leichtefte Mittel den Endzweck der 
Denkmäler zu erreichen, und Daher haben auch die 
einfacheften der Denkmäler ihren Urfprung , Pyra⸗ 


miden, Säulen, oder bloffe Manern, auf welchen 


Den 


eine Schrift in Stein gehauen, oder in Erbt gegoß⸗ 
fen, zu lefen ift. Es ſcheinet überaus natürlich, daß 
unter einem Volke, das oͤffentliche Tugend und- 
Verdienft zu ſchaͤtzen weiß, dergleichen Denkmaͤler 
häufig follten anzutreffen ſeyn. Man ſtelle fich eine - 
Stadt vor, deren öffentliche Pläge, deren Spazier⸗ 
gänge in den nächflen Gegenden um die Stadt ber- 
um, mit folchen Dentmälern beſetzt wären, auf 
denen das Andenken jeded verdienſtvollen Bürgers 
des Staats, für die Nachwelt aufbehalten würde ; 
fo wird man leicht begreifen, was für 'groffen Rus 


gen ſolche Denkmäler haben koͤnnten. Man muß 


fich in der That wundern, daß ein fo fehr einfaches nn 
Mittel die Menſchen auf die nachdräffichfte Weife u 
durch die Benfpiele ihrer Vorfahren zu jedem Vers | 
dienſt aufzumuntern, fat gar nicht gebraucht wird. 
Diefe Nachläßigfeit beweiſet unmwid.rfprechlich, wie 
wenig man es daranf anlegt, die Menfchen zum 
Verdienſt und zur bürgerlichen Tugend aufgumuns . . 
tern. Man begnüget ſich an den Begräbnißftellen, | 
wo niemand gerne hingeht, bad Andenken der 
Verſtorbenen durch elende Denkmäler zu erhalten, 
und auf oͤffentlichen Plaͤtzen, die jederman mit 
Vergnügen befucht, und wo man mit leichter Dit 
be täglich den beften Theil der Bürger verſam⸗ 
mein Fönnte, ſieht man nichtd, das irgend einen 
auf rechtichaffene Geſinnungen abziehlenden Ges 
danfen eriwefen Fonnte, 
In Athen war einer, der Öffentlichen Spagier- 
gänge, eine bedefte Säufenlaube, (*) in welcher dieC") Der 
Thaten der verdienteften Bürger abgemahlt waren. Burtikus 
Was wäre leichter, als alle Spabiergänge durch — 
Denkmaͤler, nicht blos zu verſchoͤnern, ſondern zu —5 — Die 
Schulen der Tugend, und der groflen patriotifchen —8* 
Geſinnungen zu machen ? die 5. 
Inzwiſchen ſoll der wenige Gebrauch, den man genenut 
von oͤffentlichen Denkmaͤlern macht, uns nicht ab⸗ wir. 
haften, ihre Arten, nebfl dem, was zu dem guten . 
Geſchmak derfelben gehört, in veifliche Erwägung 
zu ziehen. 
Man hat bey jedem Denfmal auf zwey Dinge 
zu fehen, auf den Körper deffelben, der eine frey⸗ 
ftehende Maße ift, die Durch eine gute Form einer 
eigenen Art das Aug auf fich zieht; und denn auf 
den Geift oder die Seele deflelben, wodurch eigents 
lich der Haupteindruf, auf den das Denkmal abs 
zielt, ſoll gemacht werden, _ 


_ Die ⁊ 


Da — 


"Die Erfindung des Körpers zu einem Denkmal 
Bat feine Schwierigkeit. Eine Pyramide, ein Pfei- 
fer, eine Säufe, eine mit Fuß und Geſimms vers 
fehene Mauer, entweder ganz einfach, oder mit 
Pfeilern und Säulen ausgeziert, ift dazu ſchon 
binlänglich. Nur gehört die gefunde Beurtheilung 
des ſchiklichen und wolanſtaͤndigen dazu, daß die 
SGroͤſſe und Pracht des Werks, genau nach der 

Michtigkeit der Sache abgewogen werden, damit 
man nicht in das Anfchifliche verfalle, durch ein 
Werk, das das groffe Anfehen eined Triumphbo⸗ 
gens hat, das Andenken einer Privattugend, oder 
durch daß befcheidene Anfehen, einer ganz fehlech- 
ten Wand, eine glänzende, den ganzen Staat in 
die Höhe ſchwingende Begebenheit, auf die Nach⸗ 
welt zu bringen. Sowol die Gröffe, ald der Cha⸗ 
rakter des Baues muß der Sache, berenthalber er 


gemacht wird, auf das richtigfte angemeffen feyn : 


und Dadurch muß fich der Erfinder, als einen Mann 
von Geſchmak und von richtigem Urtheil zeigen. 

Alſo ſtehen dem Künftler unzählige Formen und 
Geftalten der Denkmäler, vom fchlechteften Grab⸗ 


fein,. bis auf den majeftärifchen Triumphbogen, und. 
son der bloffen Säule bis auf den prächtigfien 


Porticus, zu Dienften, damit er für jede Sache, 
Das fchiklichfte wähle. Nach der guten Wahl der 
Sorm, kommt auch fehr viel auf eine ſchikliche 
Berzierung an. 
zu viel, als zu wenig; daher das fücherfie iſt, ſich 
der Einfalt zu befleiffen. Alle in Rom noch vor⸗ 
bandene Triumphbogen, ans den Zeiten der Cäfare, 
. Hönnten noch einer Menge von Zierrathen beraubet 
werden, und würden Dadurch nur ſchoͤner werben. 
Bey folchen Gebänden kommt es blos darauf an, 
daß für die Schrift, oder für die Bilder, die das 
Weſen des Denkmals ausmachen , ein fchiklicher 


Platz, der auf eine der Sache anftändige Art vers‘ 


ziert ſey, angeordnet werde. Dat der Ban über: 
haupt das Ang der Vorübergehenden an fich geloft, 
fo muß nun auch in der Nähe die Aufinerffamfeit 
sanz auf den Geift ded Denkmals gerichter werden, 
mithin in den Verzierungen nichts ſeyn, das die⸗ 
felbe von der Hauptſache ablenken koͤnnte. Wich⸗ 
tig ift es, daß die Zierrathen mit dem Charakter 
der Vorſtellung wol übereinftimmen. Grofle Ge 
genftände von ernfihafter Art, leiden nichts Zier- 
liches, und die von fröhficher und beiuftigender 


‚Art erfodern Verzierungen, darin Lieblichkeit und 


t 


Hierin thut man indgemein eher 


| Den 239. 
Anmuthigkeit Hegt: Auch darin kann der Känftier 
ein richtiges Urtheil, oder eine außfchweiffende Eins 


bildungskraft zeigen ; denn in den ſchoͤnen Kuͤnſten 


ift nichts fo gering, das dem Künftier nicht groſſes 
Lob oder firengen Tadel zuziehen Könnte. . 

Indeſſen bleibt das, was wir vorher die Seele 
des Denkmals genennt haben, allemal der wichtigſte 
Theil defielben. Diele beiteht entweder blos in Aufs 


ſchriften, von denen an einem andern Qrt gefpros 


chen worden, (*) oder in bildlichen Vorſtellungen, ft 4 


(fie ſeyen gemahlt, oder mit dem Meiſſel gebildet, ) 
die entweder biftorifch, oder alfegorifch ſeyn können. 
Dan wird allemal, wie fehon irgendwo angemerkt 


worden, von folchen Werfen fodern, daß fie mehr . 


fagen, als eine Schrift fagen Fönnte, weil fonft die 


bloſſe Schrift vorzuzießen wäre. (P Ufo Fönnen (”) ©. 


dergleichen Vorſtellungen nie das Werk gemeiner 83 


Kuͤnſtler ſeyn; denn es gehoͤrt gewiß gar ſehr viel 
dazu, die Gemuͤther der Menſchen durch dieſen Weg 
lebhaft zu ruͤhren, und zugleich in dem, was zum 
hiſtoriſchen gehoͤrt, verſtaͤndlich zu ſeyn, und den 
ganzen Geiſt einer Begebenheit oder einer Hande 
lung in wenig "Bildern vorzuftellen. 


Man bat aus dem Altertum zwey Denfmäler, 


gorie 


die trajaniſche und die antoninifche Säufe, auf de 


nen groffe Begebenheiten, burch eine lange Folge 
von Bildern hiſtoriſch vorgeftellt werben : allein 
folche Werfe find zu weitläuftig und zu Eoflbar ; 
bager ſich für Denkmäler folche Vorftellungen am 
beßten fchifen, mo nur das Welentliche der Sachen, 
in wenig Bildern ausgedruͤkt wird. 
find nur die größten Köpfe aufgelegt : daher man 
mol behanpten koͤnnte, baß ein vollkommenes Denk⸗ 


mal diefer Art, eines der ſchweereſten Werfe der 


Kunft ſey. Es iſt im Art. Allegorie. eines ſchoͤnen 


Denkmals, das den noch lebenden Bildhauer Nael 
zum Erfinder hat, Erwaͤhnung geſchehen, deſſen 


Beſchreibung hier einen Platz verdienet. 

Es iſt ein Grabmal einer tugendhaften und ſehr 
ſchoͤnen Frauen, welche durch eine ſchweere Ge⸗ 
buhrt „Ihr Leben eingebäßt bat. -. Diefes Denkmal 
ſtellt aͤn Grab vor, mit einem ganz fehlechten Stein 
bedekt. So bald ınan aber näher herantrirt, wird 
man plöglich in die erſtaunliche Scene verfeht, wo 
die Gräber ſich oͤffnen und ihre Todten lebendig 
wieder hergeben werden. Man findet den Grab: 
flein durch ein gemwaltiged Beben der Erde written 


von einander geborften, und durch die daher entſtan⸗ 
dene 


Hiezu aber 
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dene Oeffnung ſteht man die dort begrabene Perſon, 


mit allen Empfindungen der Seeligkeit, in welche 
fie nebſt ihrem Kinde num ſoll verſetzt werden, auf 
dem Geſicht und in der ganzen Bewegung. Sie 
‚ trägt ihr Kind, das nun auch lebt, in dem linfen 


Arm, und mit dem rechten ſtoͤßt fie den geborſtenen 


Grabftein in die Höhe, um ans dem Grabe herans 
zu fleigen. Um den Grabflein fiehen die Worte : 
Bier bin ich Herr und Das Kind, Das’ du mie ge 
geben haſt, nebſt dem Namen der Verfiorbenen. 


Wäre der Gebrauch öffentlicher Denkmäler fo 


allgemein, wie er fenn follte, fo wär es aldbenn der 
Muͤhe werth, nach dem Benfpiel Dad Kudwig 
dee XIV in Frankreich gegeben hat, in jedem Land 
die Erfindung derſelben, und die Aufficht über die 
Ausführung einer Geſellſchaft gelehrter und in dem 
ſchoͤnen Künften erfahrener Männer aufzutragen. 
Es ift kaum etwas ,. darin die heutigen Sitten 
und Gewohnheiten fich von des ehemaligen Sitten 
der Griechen. weiter entfernen, ald der Gebrauch 
der Denfmäler. Mas. darf, . um davon uͤberzen⸗ 
get zu fepn, nur den Pauſanias leſen. Ein Grieche 
Eonute weder in den Staͤdten noch auf den Lands 
ſtraſſen taufend Schritte gehen, ohne ein wichtiges 
Denkmal anzutreffen. Die Grabmäler wurden 
nicht, wie igt gefchieht, an Derter geſetzt, wo nie⸗ 
mand fich gerne verweilt, und wohin fein Menſch 
"gebt um einen vergnuͤgten Spaßiergang zu thus, 
ſondern an die Landſtraſſen, wo fie niemanden un⸗ 
. bemerkt bleiben fonnten. In den Stäbten waren 
alle Öffentliche Plaͤtze, alle Spasiergäuge und vers 
fhiedene beſonders Dazu aufgeführte Gebäude, mit 
dffentlichen Denkmaͤlern angefüllt; fo daß ein Gries 
che nirgend wohin gehen Eonnte, da ihm nicht haͤn⸗ 
fige Gelegenheiten zu ſehr erufthaften und den Geiſt 
erhöhenden Betrachtungen, vorfamen. Bon ders 
gleichen edeln und zugleich fehr angesschmen Veran⸗ 
ſtaltungen fieht man gegentwärtig kaum noch bier 
und da einige ſchwache Spuhren. 


Denffprud. 

(Medende Künfte.) 
Ein kurzer in der Rede bepläufig angebrachter Satz, 
der eine wichtige allgemeine Wahrheit enthält. Dies 


(D Genus elequendi fecutuseft olegans, vitatis fenten- 
Yarum ineptiis. Oct Aug. c.86. 
(15) Aflaticuss (genus) adoleſcentias magis quam ſena- 


- 
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jenigen, beten lange Erfahrung und ein feharfeh 


Nachdenken groffe Kenntniß der Welt und der Dies 
ſchen gegeben hat; pflegen jede vorfommende Sache 


gegen die ihmen beywohnenden allgemeinen Begriffe 
und Urtheile, als gegen einen Maaßſtab zu Halten, 
um badurch entweder ihre Begriffe zu berichtigen, 


oder das beſondere in-einen allgemeinen Gefichtöpunft 


zu bringen : und Daher entfichen in ihren Reden, dieſe 
allgemeine Unmterfungen, davon Diejenigen, bie wiche 


tig genug find, in beſtaͤndigem Andenken behalten, 


zu werden, Denffprüche genennet werden. Oreſtes 


findet bey feiner Zurucktunft nach Mycene ſeine 


Schwefter an einen armen Landmann verbegrathet, 
ber ſich aber als ein großmäthiger Menfch, gegen 
feine Gemahlin auffüpret: Der Sohn bed Agamems 
non, von einem fo edlen Verfahren gerührt, hätt 


dieſes beſondere Beyſpiel, gegen ein allgeineines 


Vorurtheil, und beicht dabey it dieſe Worte aus. 
Wenn werden doch die Menſchen klug genung 
werden, Des Vorurtheil abzulegen, den Adel der 


Sede aus dem Äufferlichen zu beurtheilen? (*) (*) Eurip 
Auf dieſe Art entfiehen Die Denffprüche, indem man care , 


das Befondere, das man gegenwärtig vor fich hat, 
gegen das Allgemeine hält, das in den Begriffen und 
Urtheilen der Menfchen liegt. 

Man hat zu allen Zeiten die Denkfprüche als 


‚einen teichtigen Theil. der redenden Kuͤnſte angefes 


ben, ob ſie gleich auch ofte, wegen ded Abertriebenen 
Gebrauchs, tm Mißeredit gefommen find. Sue⸗ 
tonius lobt den Auguſtus, daß er deu kindiſchen 
Gebrauch der Denkſpruͤche in feiner Schreibart ver⸗ 
mieden habe. () Eine Gattung der afatifchen: 
Schreibart, die bey den firengfien Kauſtrichtern 


eben nicht im beſten Anfehen ſtehet, unterſcheidete 


ſich durch einen Ueberfluß folcher Denkſpruͤche, die 
aber in diefer Art mehr witzig und zierlich, als wich⸗ 
tig und groß waren. (HH) Daß die Sache könne 
übertrieben werden‘, und daß gemeine, erzwungene, 
blos witzige Denkſpruͤche, lecken der. Rede und 


keine Schönheiten fepen, laͤßt ſich gar leicht bes 
greiffen. Allein dieſes benimmt der Wichtigkeit’ der 
Sache nichts, und kann und nicht hindern, über 


den Nutzen und den Gebrauch derfelben einige Aus’ 
merfungen au machen. _- 


&uti conceffum,  Genera autem due funt: umum /ruien- 
kiofum Scargutum, fententiis, non tam gravibus & feveris, 


quasz cencinnis & venuflis. Cicero deClar. Orater,.c.g. / 
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“. Die Hauptabficht der ſchoͤnen Münfte geht auf 


Erwekung lebhafter Vorſtellungen, die dauerhafte 
und zugleich nuͤtzliche Eindrüfe auf die Gemuͤther 
der Menfchen machen. Unter Diefen Vorſtellungen 
ind ohne Zweifel diejligen Hauptwahrheiten, die 
und auf der einen Seite die wahren moralifchen 
. Berhäftniffe des Menfchen richtig und deutlich ab⸗ 
. zeichnen, auf der Ahdern Seite die richtigften Re⸗ 


gein für unfer Thun und Laffen angeben, die nuͤtz⸗ 


lichften und zugleich die wichtigften. Eine blos ſpecu⸗ 
lative Kenntniß diefer Wahrheiten, ift von geringem 
Nutzen; fie müßen dergeſtalt mit dem finnlichen Ge 
fühl verbunden werden, daß wir die Widerfprüche ge: 
gen dieſelben, nicht als Fehler des Urtheils anfehen, 
fondern als Zerrättungen der Empfindungen fühlen. 
- Kur die Wahrheiten, die man fo empfindet, Haben 
Einfluß auf unfre Handlungen. 

Alfo muß die Wahrheit, die ber ‚Leitfaden unſers 
fittlichen Denfens und Handelns fenn fol, fich in 


and, ald eine Folge der Empfindungen aͤuſſern. 


Dieſes aber gefchicht nur alsdenn, wenn wir leb⸗ 


hafte und richtige Gemaͤhlde, von den fittlichen Ders 


haͤltniſſen der Menfchen, und den mannigfaltigen 
Auftritten des Lebens vor Augen haben, und die 
Darin liegenden allgemeinen Wahrheiten, als in Bey- 
fpielen anfchauend erfennen. 
ſchreiber, Redner und Dichter, wenn fie nur, wie 
ihr Deruf es erfodert,. währe Weifen find, nichts 
anders, als daß fie uns foiche Gemaͤhlde vor Augen 
legen. Sollten fie aber dabey verfäumen, uns 


auch, wenn wir flarf genung davon gerührt Rind, 


die Moral derfelben, oder. die darin liegende allges 
meine Wahrheit, in einem Furzen und lebhaften 
Denkſpruch zugleich einzuprägen? Wie Eönnten fie 
beſſer, als auf diefe Weile, das, wofür le von 
ben äfteften Zeiten her gehalten worden, Lehrer 
der Menſchen fen. 

Es ifi eine Erfahrung, die jeder Menſch von 
Nachdenken ofte muß gemacht haben, baß manche 
Wahrheit und lange befannt geweſen ift, ohne merk: 
lichen Eindruf- auf und zu machen, bis wir in einem 
befondern Fall diefelbe fo fühlen, daß fie auf be⸗ 
fländig als eine immer wuͤrkende Kraft, in ber 
Seele liegen bleibet. Diefes ift der Fall der wichti⸗ 
gen Denkfpräche, wenn fie. am ‚rechten Ort ange: 
bracht werden, und wenn das Gemählde, dem fie 
gleichfam zur Auffchrift dienen, vorher recht lebhaft 
gezeichner worden, . 


Nun thun Geſchicht⸗ 
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Man wuͤrde ſich fůlſchlich einbilden, daB es jedem 
Leſer koͤnnte uͤberlaſſen werden, ſelbſt die in den 
Gemaͤhlden liegenden Lehren heraus zu ziehen; denn, 
nicht zu gedenken, Daß nicht jeder Leſer dieſes zu 
tun im Stand tft, fo bienet auch bier, wie in 
andern Dingen, Das Beyſpiel zu einer weit lebhaf⸗ 
teen Vorſtellung. Wie find bey lächerlichen und 
traurigen Aufteinten, durch das was wir fehen und 
hören, vollkommen zum Lachen ober Weinen vorbe⸗ 
reitet, und dennoch lachen oder, weinen wir nicht 
eher, bis wir fehen, daß andre ed thun, und uns 
gleihfam den Ton dazu angeben; und gerade fo 
gebt ed auch mis der Iehhaften Empfindung der 
Wahrheit, bie ebenfalld durch das Beyſpiel ſehr 
verſtaͤrkt wird. 
Man kann alſo die Denkſpruͤche mit Grund ale 
fehr wefentliche Vollkommenheiten der Werfe reden: 
der Künfte anfehen. Wenn in den aͤlteſten Zeiten 
der Philoſophie der den Namen eined Weifen ver 
diente, der cinige von ihm gemachte Beobachtungen 
über das fittliche Leben der Menſchen, in einen Eure . 
zen Denkſpruch faßte, fo wie die befannten Sprüche 
der fogetannten fieben Weilen, wie viel mehr wird 
der Dichter oder. Redner. diefen Namen durch wiche 
tige Denffprüche verdienen koͤnnen, da er uns zu⸗ 
gleich daB Semählde, an dem wir ihre Wahr: 
heit auf das lebhafteſte fühlen, mit lebendigen 
Sarben. vorzeichnet? Dadurch hat Auripides vers 
dient unter den Philoſophen, neben den ' göttlichen 
Sokrates geftellt zu werden. 
Es find zwar nicht alle Wahrheiten gleich wichtig, 


doch iſt jede, wenn fie nur vollkommen richtig und 
beſtimmt ift, ſchaͤtzbar: 


man muß deßwegen nicht 
verlangen, daß die Denkſpruͤche lauter erhabene 
Wahrheiten enthalten ſollen; denn auch die gemei⸗ 
nen, die in dem allgemeinen Gefuͤhl aller Menſchen 
mit mehr oder weniger Klahrheit liegen, werden 
dadurch wichtig, Daß fie in den Gemuͤthern wirkſam 
werden. Wir für einen Menfchen, der Brod um 
den Hunger zu ſtillen faufen muß, das kleineſte 
Stäf von gangbarem Gelde nüglicher ift, als ein 
Stäf von weit gröfferm Werthe, das nicht gang» 
bar wäre; fo ift ed auch mir den Wahrheiten,. von 
denen die Brauchbarften, auch die beften find. Man 
bat deßwegen mehr auf die gute Art, die Denff.rd- 
che anzubringen, als darauf zu fehen, daß fie etwas 
neues oder ſchweerer zu bemerkendes enthalten; denn _ 
man fast immer etwas wichtiges, wenn man etwas - 
wahres 


— 
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wahres auf bas kruͤſtigſte ſagt. Eine einzige, ſehr 
einfache Regel, ift beynahe binlänglich den Redner 
. und Dichter hiebey zu führen: wo er irgend as 
einer Stelle feined- Werts eine Wahrheit Höchfl 
lebhaft fühle, da fage er fie. Dieſes zeiget ihm 
nicht nur die Stellen, wo die Denkſpruͤche gut fie 
ben, fondern auch der gute Ausdruck derfelden wird 
ihm ohne Mühe beyfallen, wenn er nur ſelbſt lebhaft 
fuͤhlt. Aber aus jeder Stelle mit Gewalt einen 
Denkfpruch zn erzwingen, wie man mit dem Stahl 
Sener aus einem Stein fehlägt, ift der gerade Weg 
abgeſchmakt zu werben. 
der Materie, wie eine Bluhme aus ihrer Knospe 
bervorbrechen, und nicht, twie etwa in ſolchen Bluh⸗ 
men, die man den Kindern zum Spielzeug giebt, 
willkuͤhrlich an folchen Stellen angehängt fepn, to 
die Natur fie niemals, hervorbringt. 

Die größte Behutſamkeit hierin hat der epifche, 
"md noch mehr der dramarifche Dichter nöchig. Der 


erfte kann noch Hier und da, wiewol and, überaus. 


felten, in feiner eigenen Perſon fprechen, und mo 
er felbft alfo eine Wahrheit ſtark fühlt, fie als einen 
Pig, aus der Stelle, wo fie gegeuget wirb, ber? 
vorbrechen laſſen; aber der dramatiſche Dichter 
haͤßt nur andre reden. Da ift es nicht geung, daß 
er ſelbſt die Wahrheit in der höchften Kraft: fühle, 
er muß, um fie anzubringen, verfichert ſeyn, daß bie 
Berfon , die er einführt,- fie fo gefühlt und fo gefagt 
baben würde. Nicht nur der von Sentenzen über: 
flieſſende Seneca- in feinen Trauerſpielen, ſondern 
der grofle Euripides ſelbſt, hat Dagegen oft gefehlt; 
Sophocles aber niemals. Man kann 8 fowok 
bey den Griechen, als bey den Römern ſehen, wie 
bey dem Abnehmen des guten Geſchmaks, die Luft 
an Sentenzen immer zunimmt. So bald mat 
anfängt, den Zwei der. Künfte aus dem &efüchte zu 
verlieren, und mit Gewalt nur gefallen will, fe 
bilder man fih ein, jeder Vers aber jede Periode 
muͤſſe fich durch eine befondere Schönheit für fich 
ausnehmen, und verfaͤllt Dadurch in den Eindifchen 
Gecſſchmak, die Denkfprüche zum Auszieren zu bran⸗ 
chen, und alled wird zu Sentenzen. Daher fagt 


(#) Inde minnti corraptique fenficufi et extrz rem pe- 
titi: neque enim poffunt tam multæ bonze ſententiæ efle, 
quam necefle eft multæ fint elaufule. Inſt. L. VIII. 125 
NMoc multas plerique fententias dieunt, fed emnia tam- 
quam fententias, Ib, 


Die Anmerkung muß aus 
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Quintilianus, konnen denn die einen und abge⸗ 
ſchmakten Sprüchelhen die. der Diaterie gar; fremd 


find , denn wie ſollte man fo viel gute Denkſpruͤche 


finden, als Perioden ſind? (D Einige übertreb 
Ben Die Sache fo fehr, daß ihre ganze Rede eine 
Zufammenfegung von Denkſpruchen ift. 

Nirgend wird eine größere Vollkommenheit bed 
Ausdruks erfodert, ald bey den Denkſpruͤchen. 
Kroft und Kürze, Klarheit und Wolklang muͤſſen 
da auf das vollfommenfte vereiniget feyn, weil 
fie ohne diefe Eigenfchaften die ſchnelle und leb⸗ 
bafte Würfung, die fie thun follen, nicht haben 
Finnen. Dazu hilft Feine Regel: nur das wahre 
Genie, durch die Wärme der Empfindung lebhaft 
gereizet, findet, ohne zu fuchen, die Mittel dazu. 

Eicero hat die Gattungen der Denkfprüche in 
wenig Worten fehr gut bezeichnet. Zum Unterricht 


möflen fie fcharffinnig, jum Vergnügen witzig, zu 


Erwefung der Empfindung ernfihaft ſeyn (HM. 
Sie kommen aber nicht allemal in Form allgemeiner 
Säge oder Lehren, fondern auch ald Vermahnun— 
gen und Beſtraffungen oder Warnungen ver, . wie 
der bekannte Spruc des Virgils: diicie juſtitiam 
moniti nec temnere divos. Gs giebt fehr vielerley 
Arten der Wendung fie anzubringen; aber es wäre 
unnoͤhtig fich dabey aufzuhalten. 

Eine befondere Gattung machen die kufligen 
Denkſpruͤche aus, die ſcherzhaften Werken eine große 
Annehmlichfeit geben Finnen Jederman weiß, 
was für einen Reiz La Fontaine feinen ſcherzhaften 


Rabeln und Erzählungen dadurch gegeben bat, und 


unfer Gellert bat fich derſelhen auch ofte fehr gluͤk⸗ 
lich bedienet. 
wichtig, als die andern zu Werfen von ermnfihafs 
tem Inhalt, und koͤnnen das Lächerliche, mie mit 
einen Braudmal unanslöfchlich, zeichnen. Die 
poßirliche Sentenz, die Aa Sontaine einem Dumm 
kopf, der glaubt die Natur tabeln zu Fünnen, in ben 
Mund legt: 
On ne dort point quand on a tant d’efprik. 


kann und nie beyfallen, ohne Daß wir zugleich Aber ſol⸗ 

che Narren lachen, dergleichen ber Dichter in diefer Fa⸗ 

bei 

(+) Sunt docendi acntz: deteftandi qiafi argute: 

commorendi graves. De Opt. Gen. Orat. — Eft vitielum 

ia fententia, fi quid abfurdum, aut allenum, aut Don an· 
Sum, amt fabinfalſam ef. En. 


Sie ind zum Schershaften eben: fo” 
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bei ſchildert. Wer wie in eenfihaften Denkſpruͤchen 


wur Maͤnner vom einer gewifen Stärfe der Der 


uunft und des Genies glüftich ſeyn koͤnnen, fo ges 
Hört zu den fihershaften eine original Laune, bie 
vieleicht Dad Sehtenfie alter Talente ifl. 


Des. 
cAuſik.) 
Der Name, den die Sapte Cis unſers heutigen 
Syſtems bekommt, wenn dieſelbe als die kleine 
Ser; zu dem Ton D genommen wird. Weil in dem 
von und angenommenen Syſtem der Ton B zu cis 


9 fich verhaͤlt wie audi, das if, wien zu 3%, 


fo ift die Fleine Terz Bedes gerade um ein Comma 
Kleiner, als die reine Eleine Terz 2 


Deutlichkeit. 
(Schöne Fünfte.) 

Wir nennen diejenigen Gegenflände unfter Er⸗ 
Fenntnis deutlich, in denen wir dad, was ihre Art 
oder Gattung beftimmt, Far unterfcheiden koͤnnen. 
Ein Gebäude faͤllt deutlich in die Augen, wenn 
feine befondere Beſchaffenheit, wodurch wir ed für 
eine Kirche, oder für ein Wohnhaus, oder für eine 
Schenne erkennen, uns Flar ind Geficht fällt. Alſo 
wird durch die Deutlichfeit jeder Gegenſtand für 
das erfennt, was er ift, oder ſeyn fol, und iſt 
allezeit etwas relatives, weil man nicht eher bon 
der Deutlichfeit eined Gegenſtandes urtheilen kaum, 
6i8 man beſtimmt weiß, was er da, wo man ihn 
Aeht, vorfielien fol. Wenn man im einem Gemähld 
einen Gegenſtand fähe, den man für ein Gebäude 
erfennte , ohne fagen zu Eönnen, was für eine be 
fondere Gattung ded Gebäudes es iſt; fo koͤnnte 
diefer Gegenſtand, fo wie er iſt, Deutlich oder un⸗ 
dentlich ſeyn, nachdem die Natur der Scene, zu 
der er gehöret, erfodert, daß er entweder als ein 
Gebäude überhaupt, oder als ein Gebäude einer 
gewiſſen Gattung erſcheine. 

Dieſes leitet uns auf die Bemerkung, daß in 
den Werfen der Kunſt jeder Gegenſtaͤnd den Grad 
der Deutlichfeit haben mäffe, der ihm in der Ders 


bindung, darin er ift, zufommt, damit er beſtimmt 


für dasjenige erfennt werde, was er in dem Werfe 
ſeyn fl. Das Gemaͤhld, es fen eine Hiflorie 
oder eine Landfchaft, giebt das beſte Beyſpiel zur 
Crläuterung diefer Anmerkung. In einem hiſtori⸗ 
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ſchen Semählde find die Ssauptperfonen nicht deut⸗ 
lich geung vorgeſtellt, wenn man wicht gar alles am 
chnen fieht, was dienet, ſie für die Perfonen, die 
fie vorſtellen, zu erfennen, und fie in der Lage und 
Gemuͤthsbeſchaffenheit, die ans ber Handlung ents 
ſteht, zu ſehen.  Mebenperfonen koͤnnen deutlich 
genug ſeyn, wenn man gleich nicht fo beftinenst 
wahrnehnen Eaun, wer ie ind, und was fie fuͤh⸗ 
len: es kann fo gar nach der Abfiche des Mahlers 
fhon genug ſeyn, wenn Perfonen nur in dem Grab 
der Deutlichfeit bezeichnet werben, daß man flieht, 
ob fie anfommen oder weggehen, wenn man auch 
fonft gar nichts beſtimmtes an ihren Perſonen oder 
Handlungen fähe. 

So muß in einem Werk der Kunfl jeder einzele 


. Theil den Grad der Deutlichkeit haben, der hinlängs 


lich iſt, ihn fo kennbar zu machen, als er in dee 
Verbindung mir dem Ganzen ſeyn fol. Wenn 
Bomer eine Schlacht beſchreibt, fo bringet er ımd 
aur wenige Perfonen fo nahe vors Geſicht, Daß wir 
jede Stellnng und Bewegung berfeiben beſtimmt fes 
den; er thut dieſes jedesmal nur in Anſehung ber 
Daupsperfonen: andre laͤßt er und in einer größern 
Entfernung fehen, und begnuͤget fih uns über: 
haupt merken zu laffen, daß fie tapfer mitſtreiten; 


‚noch andre aber rüft er fo weit aus dem Geſichte, 


daß wir blos ihre Gegenwart im Streit erfenuen, 
ohne zu bemerken, was fie dabey beſonders thun. 
Alſo feßet er jeden in das Licht, darin er ſeyn muß, 
um die ganze Scene, beſtimmt in Die Augen fallen 
zu laſſen. 


Sp macht es auch der Redner, der ur bie 


Hauptvorſtellungen deutlich entwifelt und bis auf 


einzele Begriffe Elar darftellt, jede andre Vorſtel⸗ 
fung aber nur in dem Maaße ihrer Wichtigkeit in 
einem höhern oder geringer Grab der Deutlichfeit 
zeige. Dieſes ift auch Das einzige Mittel, einem aus 
vielen Theilen beftehenden Werk im Ganzen Die ges 
börige Denutlichfeit zu geben; fo daß in der That 
die Undentlichfeit einzeler Theile zur Deutlichkeit des 
Ganzen nothwendig werden. Eine Bandichaft wuͤr⸗ 
de feine wuͤrkliche Gegend vorfielien, wenn nicht 
jeder Gegenftand nach dem Grad feiner Entfernung 
an Deutlichfeit abnaͤhme; denn eben diefe Ab⸗ 
nahme an Deutlichfeie bewuͤrkt dad Gefühl der 
Entfernung. Und ed wuͤrde ungereimt ſeyn, an 
einem in großer Entfernung liegenden Gegen⸗ 
ſtand, deſſen beſtimmte Art man wegen des allzu 
NMRh 2 reden 


/ 


rer Gewalt haben. 
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Be großen Abftandes nicht mehr erfennen kann, ben 


Mangel der Deutlichkeit zu radeln, da diefer Gegen⸗ 
fland ſchon dadurch Deutlich genug wird, daß es 
ſichtbar iſt. 

Es iſt alſo zu der Deutlichkeit des Ganzen noth⸗ 
wendig, daß die Hauptſachen von den Nebenſachen 
gehoͤrig unterſchieden, und jeder Theil des Gegen⸗ 
ſtandes in das dem Grad ſeiner Wichtigkeit ange⸗ 
meſſene Licht geſetzt werde: weil dadurch allein das 
Ganze die gehoͤrige Deutlichkeit erhaͤlt. 

In den Werken der redenden Kuͤnſte, die von eini⸗ 
ger Weitlaͤuftigkeit ſind; in Erzaͤhlungen, Beſchrei⸗ 
bungen und in dem lehrenden Vortrag, entſteht die 

Deutlichkeit uͤberhaupt aus der genauen Abtheilung 
der Gegenffaͤnde, aus der Ordnung, tie fie auf 
einander folgen, und aus ber Ausfuͤhrlichkeit, wos 


mit die Hauptvorſtellungen bezeichnet werben. Und 


denn noch insbefonder in einer geichiften Art, das 
Endeiner jeden Hauptvorſtellung, den Anfang der fol 
genden, und ben Zuſammenhang derfelben, durch 
einen gefchikten Ausdruk deutlicher zn. machen. In 
dieſem befondern Punkt eines deutlichen Vortrages 
Können die franzöfifchen Schriftfieller als Muſter 
angepriefen werden. Wie aber überhaupt bie Mas 
terie abzutheilen und die Theile anzuordnen feyen, 
damit das Ganze deutlich werde, ift hoͤchſt ſchweer 
zw fügen. Die Lehrer der Redner geben hierüber 
fein Licht; ihre Anmerkungen erfirefen fich blos auf 
die Deuslichkeie im Ausdruk einzeler Gedanfen, und: 
bauptfächlich nur auf Die, welche von ber Wahl der 
Wörter herkommt, wobey wenig Schwierigkeit if. 


Allgemeine Betrachtungen über Die Eintheilung oder 


Gruppirung der Dorftelung, über die Anordnung 
derfelben, fehlen in der Theorie der redenden Künfte 
ganz. Und doch find diefe beyden Bunfte beynahe 
das wichtigſte, was ber Redner, der dramatiiche 
und der epifche Dichter miffen muͤſſen. 

" Die altgemeinefte, aber auch wichtigfte Lehre, die 
man Rednern und Dichtern hierüber” geben kann, 
iſt diefe: daß fie die Anlage ihres Werks nicht eher 
machen, bis fie die Materie deſſelben völlig in ih⸗ 
Diefes gefchieht, wenn fie die- 
ſelbe fo lang und fo oft überdacht haben, bis fie 
ihnen fo geläufig- worden ift, daß fie diefelde, mit 
einem Blik äberfehen Eönnen. Wer einen Menſchen 
fo oft und-in fo vielerley Umſtaͤnden gefehen hat, 
daß er fich jedes Gefichtäzuges, jeder Gebehrbe und 
Bewegung defielben mit Leichtigkeit erinnert, dem 


“andern . deutlich vorzuftellen. 


Deu 
wird es umenblich leichter eine Beſchteibung feiner 


Perſon zu machen, ald wenn er ihn nur einmal ge 


fehen hätte. Und fo verhäfe «8 fich mit jedem ats 


- dern Gegenfland unfrer Vorfiellungen. Wer eine 


Begebenheit, davon er ein Zenge gewefen if, ‚off 

überbacht, und füch jedes Umſtands dabey wieder er- 
innert bat, daß ibm jebes einzele darin, fo oft er 
will, wieder beyfällt, der allein. kann Re mit der 
Dentlichfeit wieder erzählen, die nöthig ift, fie auch 
Die volftändige 
Sammlung aller zu einer Sache gehörigen Gedan⸗ 
fen und die völlige Beſitznehmung derfelben ift nicht 
nur bie erſte, fondern auch die wichtigfte Verrich⸗ 
tung des Kuͤnſtlers. Hat er dieſes erhalten, fo” 
wird ihm nach Maaßgebung feiner Beurtheilungss 
Fraft auch die Fintheilung und Anordnung der Gas 
chen leicht werden. Hat er diefe, fo muß er fich 
eben fo bemühen, die Hauptvorſtellungen befonders, 


‚eine nach der andern lang und vielfältig zu überben- 


fen; denn dadurch erhäft er den dritten zur Deut 
lichkeit nöthigen Punkt, . die Ausführlichfeit ber 
Danptoorfiellungen. 

Ueberhaupt aber muͤſſen Redner und Dichter Bi 
Werke der beften Mahler in ihrer Anordnung, in 
den Gruppirungen, und in der lausführlichen Bear 


beitung der Hauptgruppen fleißig ſtudiren, und ſich 


zum Muſter der allgemeinen Deutlichkeit vorſtellen. 


Deutfde Shule. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 
Oosleich an feinem Orte Deutſchlands eine fo bes: 


trächtliche Anzahl Mahler ſich nach einem einzigen 


Meifter gebildet, daß fie im eigentlichen Verſtande 
den Namen einer Schule verdienten, und obgleich 
überhaupt die groffen deutſchen Mahler Eeinen ihnen 
eigenthilmlich zukommenden Charafter haben, fo pfle: 
gen doch einige Ausländer die ganze Zunft der deut⸗ 
fihen Mahler, die deutfche Schule zu nennen. 


Zwar hat Deutſchland durch alle Jahrhunderte 
der .mittlern Zeiten, Da die Küufte überall, fo wie 


die Wiffenfchaften im Staube gelegen , allezeit bie 
zeichnenden Künfte fo gut ald Italien getrieben: 


die deutfchen Kayſer und andere groffe Fürften, has ' 


ben ihre Schlöffer nach dem Geſchmak der damaligen 
Zeiten nicht ohne Pracht gelaflen. Die hohe, Geift 


lichkeit ſuchte die Kirchen und Capellen anf das befte 


auszuſchmuͤcken. Was man noch hier und da vom 
alter Büdhanerarbeit und von Gemaͤhlden an Altaͤ⸗ 
0 ren 


oo. 


rakter zueignen. 


Den Die 
sen und in den Ehören fieht, des Schnizwerk, we⸗ 


u wit die Dekel der Bücher, usd-die gemahlten Aus 


fangsbuchflaben, womit der Tert derfeiben ausge 
zieret werden, jeigen eben feinen geringern Ges 
ſchmak an, als die Sachen, die zur felbigen Zeit 
in Italien und andern. Ländern. verfertiget worden 
Aber der Mangel der Gefchichtfehreiber Hat auch den 
Untergang der Namen aller Künftier der damaligen 
Zeiten nach fich gezogen. Die erften deutſchen Mah⸗ 
ker, von denen man Nachricht bat, haben gegen Ende 
des funfzehnten Jahrhunderts gelebt, von welcher Zeit 
an Deutſchland bis auf biefen Tag ohne Unterbre⸗ 
hung allezeit Mahler gehabt," die fich auch bey aus⸗ 
wärtigen Liebhabern einen Namen gemacht haben. 
Weil aber felten drey oder vier deutſche Mahler 
. von einigem Ruhme and einer Schule entſtanden 
find, fo kann man der deutichen Schule, die nur 
uneigeutlich fo genennt wird, Feinen befondern Cha⸗ 
Was einige franzoͤſiſche Schrift⸗ 
ſteller von dem Charakter der deutſchen Mahler ſa⸗ 
gen, iſt ein Geſchwaͤtze, das ihrer Unwiſſenheit zu⸗ 
zuſchreiben iſt. Man trift in den verſchiedenen 


Werfen der deutſchen Mahler ben Geſchmack aller 


Schulen an; denn einige haben ſich in Rom, aus 


dre in Denebig , noch audre in ben Niederlauden 


gebildet. Diele aber haben die Regeln ihrer * 
aus der Natur ſelbſt geſchoͤpft. 


Diatoniſch. 


EMuſtt.) 
Mir diefem Wort, das aus ber geiechifchen Muſif 
beybehalten worden, bezeichnet: man die Tpuleiter, 
die von dem Grundton bis auf feine Octave durch 
leben Stufen herauf fleiget, von denen zwey In⸗ 
tervalle von halben, bie übrigen Intervalle von gan 
zen Toͤnen find. . Alfo machen die Töne C, D, E, F, 
G, A,H, c, eine diatonifche Tonleiter. Alle Stus 
fen darin find ganze Töne, außer ven zwenen-E-F, 
und H-c, die uur halbe Töne find. Die Veraͤnde⸗ 
rang der Ordnung -in den Stufen, macht Feine 
Merändrung in dem Namen; denn die ZTonleiter 
bleibt diatanifch, von weichem Ton man auch an⸗ 
fängt, fo daß auch diefe Reyhe E, F, G, A, H., & d,e, 
eben fo wol eine diatonifche Detan ausmacht, als die 
vorhergehende. Eben fo bleibet der. Tonleiter diefer 
Name, wenn auch gleich Die von den neuern einges 
führten halben Töne darin varfommen, wenn nur in 
der ganzen Octave fünf Stufen ganze, nad zwey Stw 


‚ Die 


cn halie Töne ausmachen; fa daß auch folgende 
Tonleiter D, E,, Fis, G, A, H,.cis, d, diatoniſch iſt. 
Jeder Geſang, der feine Jutervalle aus einer 
folgen. Tonleiter nimmt, wird ein diatoniſcher Ge⸗ 
ſang genennt; und ⸗da dieſes in ‚der. heutigen Mufif 
faſt allegeis. geſchieht, iadem nur in gar wenigen 
Faͤllen anore Fortſchreitungen vorkommen, fo iſt 
eigentlich unſre ganze Muſik diatoniſch, nur mit 
der Ausnahm, daß bisweilen einzele chvomatiſche 
ober enharmoniſche Gänge darin vorkoamen. 
Wenn man, überall nach einer gleichſchwebenden 
Tenperatur (*) fingen könnte, fo waͤre ber diato⸗ 
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niſche Geſang nur von zweperieyh Ast, nämlich der an 
barse und der weiche, weil gar alle harte Tonleii⸗ 


tern einander vollkommen gleich wären, fo wie auch 
alle weiche einander gleichen märdem. Wach jeder an⸗ 
bern Temperatur aber Dat. jeder Grundton eine 
ihm ‚eigene diatoniſche Peiter., Die Ach, "wenn man 
auch auf Fleine Ahweichungen der Jutervalle ſehen 
wi, von jeder anberm unterfcheidet (X). Indeſſen 
kommen gar alle diatoniſche Geſaͤnge darin mit ein⸗ 
ander-überein, daß Feine Inſervalle darin vorkom⸗ 
men, . bie kleiner, als ein halber Ton find, und 


(*) Su 
Juterva 


daß der Geſang nie durch zwey hinter einander fob 


gende halbe Doͤne Fortfihreiter. 
Der diatonifche Gefaug fcheinet natuͤrlicher und 
leichter zu ſeyn, als irgend ein andrer, der. durch 


kleinere Sintervalle fortfchreitet oder der mehrere hal⸗ 
be Toͤne hinter einander hoͤren laͤßt; ſelbſt die bloße 


diatoniſche Tonleiter giebt in der natuͤrlichen Folge 
ihrer Toͤne ſo wol im Auf⸗ als im Abſteigen, ſchon 
einen leichten und guten Geſang, 





welches bey keiner andern Tonleiter angeht. 
23 





. - 


ig) Horat. 
ſerm. J. Denn gemeine Gedanken oder Erzählungen in Ver⸗ 
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Da man aber in der heutigen fignrirten Maſtt 


feiten. lang in einem Ton bleibet, indem man ben 
Befang durch. verfchiedene Töne und Tonarten Durchs 


fahret, fo wird das Diatonifche bey den Auswei 


(hungen oft unterbrochen. Nur in ben Choralen, 
wo feine Answeichungen geichehen, wird der ganz 
reine diatoniſche Sefang ohne Ausnahm beybehalten, 
und wird defiwegen von JZarlino der Diatono dia: 
tonifche Geſang genennt. 

Die Griechen Hatten in chrer Duft auch eine 


biatonifche Tonteiter,, die aber von ber heutigen et⸗ 


was unterfchieden iſt. Das diatoniſche Tetrachord 
beftehet aus drey Sintervallen, einem großen hal 


‚ben Ton und zwey großen ganzen Tönen, da in 
unfrer Tonleiter nirgend zwey große Töne auf ein⸗ 


ander folgen. Aber auch das diatonifche Tetrachord 
der Alten war von verſchiedenen Arten, Davon 
Prolemäus ſechs angiebt, Ariſtoxenus aber zwey. 
Das gebränchlichfie war dad, was Prolemäus diato- 
nicum ditonum nennt, deffen Intervalle waren 384, 
$, 33 die beyden Arten des Ariſtoxenus waren nach 


feiner Art die Quarte zu theilen von folgenden Ber 


| haltniſſen: 
13. 18. 30. —— 20084, BEE 


21. 24. 24. ser HEHE, 4338, 4838 
Von dem Urfprung oder der Erfindung der diatoni⸗ 
ſchen Tonleiter ift im Artitel Syſtem geſprochen 


worden. 
Bi ch ter. \ 

Mi diefem Namen möchten wir nicht gerne ohne 
Unterfchied alle diejenigen beehren, welche in ges 
bundener Rede gefchrieben, oder Derfe gemacht 

den 
dat — Neque enim cencludere verfum 
Dixeris eſſe ſatis () _ | 


fen vortragen, macht fo wenig den Dichter aus, 
als die gemeine Sprache reden, einen Redner macht. 


. Man muß alter-Urtheilöfraft über Gegenſtaͤnde des 


Geſchmaks beraubet ſeyn, um ich einbilden zu koͤn⸗ 
wen, daß gemeine und alltägliche Gedanken Durch 
die Einkleidung in Derfe eine fchönere Nede machen, 
als wenn fie nach der gemeinen Art vorgetragen 
wären; da vielmehr das Gegentheil geſchieht. Eine 
aufferordentliche Sprache, wie die Sprache des 


! 


_ 


Die 


Dichters iſt, der in Werfen fpricht, erfobert noth⸗ 


wendig auch auſſerordentliche Gedanken, oder Em⸗ 

pfindungen, aus denen man begreifen kann, wa⸗ 

rum die gemeine Art der Rede verlaffen worden. - 
Dan muß demmach den Charakter ded Dichters 


wicht in der Kunſt fuchen , die Rede durch wolabge⸗ 


meſſene und wolklingende Verſe fortzuführen, ſon⸗ 
dern in dem Vermögen deu Geiſt und das Gemuͤth 
durch Vorſtellungen, die einen ganz aufferordentlichen 
Gang der Rede erfodern, zu reizen. „Die Worte 
und Spllaben in gewiffe Geſetze zu dringen, und 
Verſe zu ſchreiben, fagt Opitz, if das allerwenigſte, 
was in einem Poeten zu fuchen il. Er muß ev- 
Davrasıwraros von finnreichen Einfällen und Er⸗ 


findungen feyn, muß ein groſſes unverzagtes Ges - 


müth haben, muß hohe Sachen bey fih erdenfen 


fönnen, fol anders feine Rede eine Art Eriegen, unb 


von der Erbe empor fleigen. „ 


(*) Eben biefe 30: C") Opig 


von Dee 
derungen macht Horaz, der nur ’ den einen Dichter deuticheg 


nennt, 
Jogenium cwi fit, cui mens divinior, atque es 
ı  magna fonaturum. (*) 
Einmal die gebandene Rede, Die gewoͤhnliche Sprache 
der Dichter, dat etwas ſo auſſerordentliches und 


Porteien. 


(*) Hor. 


Le 


enthufaftiiches,, daß man fe die Sprache ber Got⸗ | 


ter genenut hat: deswegen fie auch eine auſſeror⸗ 
dentliche Beranlafung haben muß, welche ohne 
Zweifel in dem Genie und Charakter des Dichters 
zu ſuchen iſt. Es ſcheinet, daß einerley Lage des 
Gemuthes Tanz, Muſik, Geſang und Poeſie her⸗ 


vorgebracht habe. Wir werden alſo auf die Ent. 


defung des poetifchen Genies geleitet werben, went 
wir den wahrfeheinlichen Urſprung dieſer Kuͤnſte vor 
Augen haben. (*) Wir werden daraus abnehmen 
Eönuen, wie die poetifche Sprache und die Luſt in 
abdgemeffenen Derfen zu forechen, und aus der Rebe 


einen Gefang zn machen, hat entfliehen koͤnnen. Will 


man den Urfprung jener drey verſchwiſterten Kuͤnſte 
begreifen, fo muß man annehmen, Daß in dein Ges 
muͤth Empfindungen oder Vorſtellungen vorhanden 


feun, die entweder durch ihre Heftigkeit, oder durch 


einen fanften, aber die ganze Seele einnehmenden 
Zwang, ober durch ihre religiofe oder politifche 
Groͤſſe, ih des Gemuͤthes fo bemächtigen, daß es 
in eine heftige oder fanfte Schwermerey geräch , in 
welcher die Gedanken und Empfinduugen unaufholts 
bar durch die Rede heraus firöhmen. Wer auf diefe 
Weife von Gegeuſtaͤnden geruͤhrt wird, und zugleich 

ein 


(EG. 
Br 


Die 


ein zartes Gefthl far abgemeiiene Den dat, 
die in der Duff den Takt und den Rythmus aus⸗ 
macht, der iſt der Menfch, den die Natur zum Dich⸗ 
ter gebildet hat. 

Der Grund des poetiſchen Genies wird alſo in 
einer ungewoͤhnlich groſſen Fuͤhlbarkeit der Seele zu 
füchen ſeyn, die mit einer auſſerordentlichen Leb⸗ 
haftigfeit der Einbildungskraft begleitet if. Die 
Eindrüfe von Luft und Unluſt find bey dem Dichter 
fo ſtark, daß er fich denſelben ganz überläßt, alle 
feine Aufmerkſamkeit auf das, was in feinem Ges 
märhe vorgeht, richtet, und ihrem Ausbruch einen 
freyen Lauf läßt; darüber vergißt er die äuffern Um 
fände, die. ihn umgeben, und Gegenflände der Eins 
bildungskraft würfen eben fo flark auf ihn, als 

wenn fie feine Sinnen rührten. Er geräth in eine 
Schwermerey, die, nach Beſchaffenheit der Empfin- 
dung, bie fie veranlafet bat, fich entweder heftig 
oder ſauft, ſowol in dem Ton der Stimme, als in 
dem Strohm der Worte, Äuffert. 

Diefes lebhafte Gefühl aber ift zugleich mir einer 
eben To aufferordentlichen Vorfiellungskraft verbun⸗ 
den, weiche nach dem befonbern Genie ded Dichters 
verfchieden if. Er beurthellet alled nach der ihm 
eigenen Art, fieht in dem Gegenſtand, der ihm in⸗ 
tereſſant ifl, Beziehungen und Verhaͤltniſſe, Die ein ges 
fester Sinn nicht würde entbeft, oder kaum wuͤrde 
bemerkt haben. 

Die Erzählungen von bem, was bie Griechen vor 
Troja gethan hatten, machten anf Homers Gemüth 
ſo lebhafte Eindrüfe, daß feine ganze Seele davon 
eingenommen wurd. Mit einer auflerorbentlichen 
Wuͤrkſamkeit des Geiſtes beftrebte er ſich, Begeben⸗ 
heiten und Thaten, die ihn ſo ſehr reitzten, ſich auf 
das Lebhafteſte vorzuſtellen, ſtrengte ſeine Einbil⸗ 
dungskraft an, die groſſen Maͤnner, die den Streit 
fuͤhrten, vor ſich zu ſehen, ſtellte ſich ſelbſt vor Troja, 
zog mit ihnen in den Streit, hoͤrte das Geraſſel der 
Waffen, fühlte jeden Eindruk, den die Umſtaͤnde 
auf jede dabey instereßirte Hanptperſon machten. Um 


jeden Eindruk defio Iebhafter zu fühlen, war er ige 


Achilles, dann Hektor; redete und handelte, als wenn 
er igt würffich in diefe Perfonen wäre verwandelt 
worden; igt mit Deftigkeit und Wuth, dann mit 
Gelaſſenheit. Drit gleicher Leichtigfeit wurd er ige 
von dem Intreſſe der Griechen , dann der Trojaner 
befeelt. Die Gefahren oder Hoffnungen, in denen 
er ſich jedesmal befand, reizten jede Faͤhigkeit feiner 
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See zur Auffeefien. Auftreugung ihrer Aräfte. 
Zenn er and fohhen Entghfungen wacber ya fi (eihf 
Fam, fo fühlte er eine unwiderſtehliche Begierde, 
das was er gefehen nub empfunden hatte, wieder 
zu erzäblen , weil er in dieſen Sachen eine Wichtige 
Het fah, die ber Groͤſſe feiner Empfindungen auge⸗ 
meſſen war ; er wuͤnſchte alle Stämme der * 
chen vor ſich zu verſammeln, um ihnen alles, was 
er ſelbſt gefuͤhlt hat, mitzutheilen. Dieſer Wunſch 


begeiſtert ihn aufs neue; und nun fängt er in dem 


feyerlichen enchuflaftifchen Ton eines Menſchen, der 
ae Nation die wichtigſten Dinge zu erzählen 

‚an. 

Diefe Eigenfchaften, das Fener der Einbilduugs⸗ 
Fraft, die Lebhaftigfeit bes Gefuͤhls, unb die unwis 
derfiehliche Begierde, das, was man ſelbſt ſo leb⸗ 
baft fühlt, gegen andere zu äuffern, find Die wahren 
Anlagen zum poetiſihen Genie, fie Finnen aber 
and) die Anlagen zu einer fatalen Verwirrung dei 
Gemüthes ſeyn, wenn fie nicht einen feharfen Ders 
ſtand, eine fehr gefunde Denrtheilungsfraft, und 
überhaupt eine hinlängliche Stärke des Geiſtes, ſich 
feiner ſelbſt und der Umſtaͤnde, darin man ift, bewußt 
zu ſeyn, zur Unterſtuͤtzung haben. Ohne diefe Ei 
genfchaften arten jene in bloffe Ausſchweiffungen aus. 


Wie der Mahler , der durch eine natürliche Rich⸗ 


tigfeit feines Auges und durch eine fehr Jange Uebung 
eine völlige Sertigkeit in ber richtigen: Zeichnung 
befigt, mitten im beftigften Feuer der Einbildungs⸗ 


kraft, darin er fich ſelbſt vergißt, Feinen Pinſelſtrich 


zieht, der über die Graͤnzen des richtigen Umriſſes 


heraustritt, fo verläßt auch den guten Dichter das 


richtige Urtheil niemals, obgleich die Lebhaftigfeit 
des Gefühle, das Nachdenken zu unterbrüfen fcheint. 
Er iſt fo fehr gewohnt richtig zu urtheilen, an je. 
den Drt und bey jeber Gelegenheit das zu fagen, 
was ſich ſchiket, jeden Gegenſtand in Beziehungen, 
die eine geſunde Vernunft beſtimmt, zu ſehen, daß 


‚ihn auch denn, wenn er auffer fich iſt, die Ders 


nunft nicht verläßt. 
Alſo koͤnute man in wenig Worten fügen ‚dee. 
groffe Dichter fen ein. Menſch von flarfer und weit 
ausgebreiteter Beurtheilungskraft, von feinem Ge- 
fehmaf, von fehr lebhafter Einbildungskraft und flar- 
fen Empfindungen. Die ungleiche Miſchung, uud 
die durch vielerley Grade veränderte. Verhaͤltniſſe 


diefer Eigenſchaften, marhen nebft dem Tempera⸗ 


mens die Verfchiebenheit des Dichterifchen Genies 
aus, 


ein Held, ein Patriot, ein Staatsmann. 
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als Homer, aber des Thejers Seele wird nur von 
Gegenſtaͤnden einer fanfeen Wolluſt gereitzt; fie zün- 
ben darin ein Feuer an, das eine heile Flamme 
‘giebt, die fanft wärınt, ohne zu brennen. Bon biefer 
Bolluſt trunken fehwermet er mit feinem Geſchmak, 
wie eine Biene auf den bluhmichten Scenen feiner 
leichten Einbildungskraft herum, um überali Honig 
‚zu fangen; und indem er-diefe angenehme Truns 
Eenheit, fühle, wünfche er, der ganzen Welt fein 
Gefühl mitzuteilen. Der Sänger des Achilles wird 
vornehmlich von groffen Gegenfländen gerührt. 
Er fieht alles in Beziehung auf flarfe, männliche 
Sugend, teil er felbft einen hohen Geiſt hat, mit pas 
triotiſchem Eyfer, mit Eriegerifchem Much und mit 
Begierde zu jeder groffen oder merkwürdigen Unters 


nehmung angefuͤllt: da er die Menfchen immer von 


der Seite ihrer größten Stärfe anfieht, ſo geräth 
er bey jedem wichtigen Unternehmen in ein ſtarkes 
Seuer, ſieht alles auf der ernfihafteften, oder 
kuͤhneſten, und wichtigfien Seite an, wird ſelbſt 
Mit 
dieſen groſſen Empfindungen und mit diefer flarfen 
Wuͤrkſamkeit verbindet er einen burchdringenden 
Berftand, einen unerfchöpflichen Reichthum , die eis 
gentlichen Mittel zum Zwek zu gelangen, auszufin⸗ 


den , eine lebhafte und mit folchem Genie verbuns 


dene Einbilpungskraft, daß er jede finnliche Scene 
mit den lebhafteften Farben, mit Lieblichfeit oder 
Groͤſſe, als ein wahres Gemählde fichtbar darſtellt. 
Alſo zeiget er das dichteriſche Genie in ſeiner hoͤch⸗ 
ſten Groͤſſe. 

Mit dieſen Talenten kann ein Menſch ſich ſelbſt 
zum Profeten, zum Lehrmeiſter und Wolthaͤter ſei⸗ 
ner Nation, und fo gar aller geſitteten Nationen ma⸗ 
chen; denn unter allen Menſchen von Genie ift es 
feinem fo leicht, ſich um das menfchliche Gefchleche 
verdient zu machen, ald dem Dichter. Seine leb⸗ 


hafte Phantaſie giebt jedem Gegenſtand einen unwi⸗ 


derſtehlichen Reiz, die Schaͤrfe ſeiner Beurtheilungs⸗ 

kraft und die Staͤrke ſeiner Empfindungen, die er 
auf das nachdruͤklichſte aͤußert, Überzeugen den Ver⸗ 
fland, und reißen das Herz unaufhaltbar fört. 

Ihm flehen mancherley Wege offen, in das In⸗ 
tere der Seele zu bringen, nachdem es die Umſtaͤn⸗ 
de mit fich Bringen; bie Epopee, das Drama, bie 
Dve, das Lied und manch andre Geflalt, in die er 
feine Materie einfleiven kann. Was irgend zum 


Anakveon iſt in feiner Art fo gut ein Dichter, ' 


Die 


Nuhen der Menſchen entdekt oder geſagt worden; 

Wahrheiten, Lebensſsregeln, Muſter der Sitten, der 
Tugenden, großer Thaten, dieſes alles legt er wuͤrk⸗ 
fam in den Geiſt und die Gemüther der Menſchen. 


Noch nirgend find die Menfchen weder fo verfläns 


dig, noch fo gut, noch fo geſtttet, als fie es ſeyn 
koͤnnten. Alſo eben vem Dichter noch überall We⸗ 
ge offen, ſich um fie verdient zu machen. 

Wer aber diefed Verdienſt erlangen till, der 
muß auch jene große Talente, von denen vorher ges 
fprochen worden, auf die edelſte Weiſe anwenden. 
Er muß fie ald Mittel brauchen, mwäglih auf die. 
Gemüther der Menfchen zu würfen. Der liebliche 
Klang der Worte, Die angenehmen Bilder der Phan⸗ 
taſie, die lebhafte Ruͤhrung ber Empfindung müffen 
angewendet werden, die Meunſchen mit fanfter Ges 
malt zur Tugend zu lenken, ihnen jede Pflicht ſuͤß 
zu machen, fie von ihrem wahren Jutereſſe zu übers 
zeugen, die unvermeiblichen Schläge ded Schikſals 
leichter zu machen, die Vitterfeit des Kummers zu 
verfüßen,, die Leidenfchaften zu zähmen, die Begiers 
de nach wahrem Ruhm anzufachen. Wie Orpheus, 
mache er wilde Menfchen zahm; wie Thales, bringe 
er die Bürger zur Eintracht und zum willigen Ge⸗ 
horſam der Gefege; wie Tyrtaͤus, mache er fie ges 
gen die Feinde des Staates unuͤberwindlich, und ge: 
winne Schlachten durch feine Gefänge; wie Homer, 
werde er der vertraute Lehrer des Staatsmanns, 
des Helden und jedes Privatmannes. Diefes find 
die Wege zur Ehrenkrone für Dichter. 


Wer fich aber begnüget, feine poerifchen Talente - 


blos anzuwenden, unfrer Phantaſie Iachende und 
tanzende Bilder vorzumahlen; Borflellungen, bie 
uns feine Pflicht erleichtern, mit Reiz zu befleiden, 
den wollen wir zwar ald einen guten Gefellfchafter 
freundfchaftlich unser uns. Seherbergen, und wie eine 


Nachtigall, deren Gefang uns beluſtiget, ernähren: 


aber unfer Vertrauter fol er nie werden. Wir 
werden feinen Geſang mit Vergnügen hören, aber 
einander ind Där fagen, daß es faum der Mübe 
werth iſt, eine fo außerordentliche Sprache anzu⸗ 
nehmen, in Entzuͤkung, und fo gar in eine Art Ras 
feren zu gerathen, blos um andre zu ergögen; wir 
werden eine Dergleichung zmwifchen ihm. und dem 
Solon anftellen, der vor feinen “Bürgern auch als 
ein Schwermer, in einer Art Raſerey erfcheinet, und 
ihnen eine Elegie vorfingt, dabey aber die große 
Abſicht har und auch erreicht, ihnen ——— 

= r 
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Ne, Ahe wicheige Earſchtafte beytubringen (9, Wir wioh ober tollkuͤhne Schmauͤhſucht zum Grund zur haben 
Putsch ion ip fagen, deß auch Werke von großem und fo bald man ſich erinnert, daß Somer, Sopboßlen, 


——— dieſer Art, Dichter ge 
weſen ſind; aber was für eine groſſe Lifte von altem 
ber Ichereiche Homer, Ä , umdr weuen Dichtern koͤnute man nicht geben, auf 
a . die diefe Befehuldigung mit Recht kann gelegt wer⸗ 
Qui quid fit palchrum; quid turpe, quid utile, quid nom, | 
| (*) Hor. Plenius ac melius Chryfippo et Crantore dicht (*). in —* kaun ſowei spr Beſchinpfung der ſchlech⸗ 


| me Ehreiirettung der guten Dichter, nichts 
 ErkL2 rejjende Annehmlichkeiten zur Ersdꝛung der Einbil⸗ un er krie anführen, alB die folgenden Korte 
- dungsfraft habe CH). 


eines der feineſten Kenner CH). Ich muß gefehen, 2 
Wenn wir bed angenehmen Dichtern einen. Gattung 


fast er, daß ſchweerlich eine abgeſchmaktere bury Ad- 
Wrenhaften Platz unter wolgeſitteten und verſtaͤndi⸗ Menſchen irgend wo zu finden iſt, als die, denen vis vo an 
gen Deufipen gerie gönnen, fo erſtrekt ſich biefe® man im den neuern Zeiten, wegen ‚einiger Fertige Her. 

— micht auf Diejenigen, die und mit eben fo unwitzig 


keit woltönend zufprechen, wegen eines unüberlegten —RX 


ſolcher Undichter iſt fo groß, daß fie die Poeße 


als unfittlichen Geſaͤugen, gleich Froͤſchen, die and 
Gämpfen quagen, befchwerlich fallen. Die Zahl 


überhanpt in die Gefahr ſeten, als etwas veraͤcht⸗ 
liches angeſehen zu werden; ſie ud es, bie ber 
edelſten alter eblen Kuͤnſte die ſchweeren Vorwuͤrfe 
zugezogen haben, daräber Opitz klagt, und die noch 
ist diefe göttliche Kunſt druͤken. Der Water ber 
beutichen Dichter ſagt, daß einige „uns der Poe⸗ 
terey, nicht weiß ich, was fir ein geringes. Weſen 
machen, und fie mo nicht gar vermerfen, doch nicht 
fonderlich achten , auch wol vorgeben, man wiſſe ei⸗ 
nen Poeten in öffentlichen Aemtern wenig, oder gar 
nicht zu gebrauchen, weil er fich in dieſer augeneh⸗ 
men Thorheit und ruhigen Wolluſt fo vertiefe, daß 
er die andern Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, von wel⸗ 
chen man rechten Nutz und Ehre fchöpfen Fans, ges 

weinigfich hindan ſetze. Ja wenn fie einen gar der⸗ 
ächelich haben wollen, fo nennen fie ihn einen Poe⸗ 
en: Wie denn Erasmo Roterodamo von groben 
Leuten gefcheben => = Sie wiffen ferner viel von 
ihren Lügen, ärgerlichen Schriften und Leben zu fas 


gen, und erinuern, es fey keiner ein guter Poet, er 
muͤſſe denn zugleich ein boͤſet Menſch ſeyn. HH» 


Dieſe Vorwuͤrfe ſcheinen einen großen Unverſtand, 


(}) Ha grand obligazione Panime mio a quel poeta, a 


. quel dipintore, il quale col arte fua mi conduce à rimmirar, 


come con gli’occhi propri, la famofa caduta di Troja, le 

prodezze d’Achille, o d’Enea, e tanti maravigliofi girt 

d‘Ulyffe ramingo fal mare. Murateri della perfetta poeſia 
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ae —— 
gen, die aba von der 
Erſter Theil, 


abgefchmaften Wihes, und einiger Einbildungskraſft, 
den Namen der Dichter gegeben hat. Der Maun, der 
den Namen eined Dichterd wahrhaftig und in dem 

Sin verbienet, der, als ein wahrer 
Kanſtler oder Baumeiſter in diefee Set, fo wei 


Menſchen ala Sitten fhdern,, der einer Dandinng 


ihre gehlrige Form und ihre Werhäkuiffe gehen 
fan, ift, wo ich nicht irre, ein ganz anders Ges 
fhöyf: Deum ein felcher Dichter iſt in der That 
ein andrer Schöpfer, ein wahrer Prometheus unter 
“Jupiter, Gleich jenem oberfien Mauſtler ober der 
algemeinen bildenden Narr, former er ein Banyen, 
wel zufammenhangend, und im’ fich ſelbſt wol abge 
meſſen, mit richtiger Anorbunng und Zuſammenfuͤ⸗ 
gung feiner Theile. (Er bezeichnet das Gebterh jeder 
keidenſchaft, und keunet genam jeder derſelben Tom. 


"und Maaß, wodnrch er fie mit Richtigfeit ſchildert; 


er zeichnet dad Erhabene der Empfindungen und 
der Handlung, und unterfcheidet das Schöne von 
dem Haͤßlichen, dad Piebenswürbige von dem Ber 
ächtlihen. Der. fittlishe Kuͤnſtier, der anf diefe 
Weile dem Schöpfer nachahmen kann, und eine fols- 
che Kenntnis der innern Geftakt und des Baues feis 
ner Mitgefchöpfe bat, wird, wie ich deuke, ſchweer 
Lich fich ſelbſt mißkennen, ober über diejenigen * 


Poeſie zu feiner Zeit führet, find auch Ut nicht umeltig 
Adeo deformia et' foeda carminum portenta nofira hc 


setas videt, adeo poflremi guique poetarum Iutulenti fluunt 


hauriuntque de face ; ut fanftım poetze olim nomen timide 
jam à bonis ufurpetur, perinde quafi henefio ingenuoque 
viro postam falutari convicie ac dehoneftamente fit, Stra 
a Proiuf, Acad. L. L prol. 3. 


Hi 
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Hhaͤltniſſe uuwiſſend feyn, die die Harmonie der- Seele 
ausmachen ; dem eine nteberträchtige Sinnesart 
macht die eigentliche Diffonanz und Dispropertion 
and. Und ob gleich nichtswuͤrdige Menfchen auch 
ihren hohen Ton und naturliche Fähigkeit zu hans 
ven haben koͤnnen; fo iſt es doch nicht möglich, 
daß richtige Urtheilskraft und ſittliches Gefühl 
ſich da finden ſollten, wo Harmonie. und Redlich⸗ 
keit mangeln. 

Es iſt zu wuͤnſchen, daß Biejenigen, die das Richs 


teramt im Meich des Geſchmaks auf füch genommen 


haben, die Dichter Öfterer und ernfiticher, als fie 
es thun, an die Würde ihres Berufs erianeren. 
Gar zu ofte loben fie den feinen. Witz, den fließen- 
den und angenehmen Ausdruk, ohne darauf zu ſe⸗ 
hen, ob dieſe, an ſich zwar angenehme und noͤthige 
Cheile der poetiſchen Kunſt, auf eine Materie ange⸗ 
wendet worden, die Menſchen, denen es nicht blos 
am angenehmen Zeitvertreib, oder um unbeſtimmte 
and feicht wieder voribergehende Aufwallungen der 
GExpfindbung zu thun iſt, intreſſant ſeyn Finnen: 
Es gehoͤrt wahrlich viel dazu, dem feineſten und ver⸗ 
ſtaͤndigſten Theil einer Nation etwas zu ſagen, das 


Dice 


Mir den hoͤchſten Grad der finnlichen. Kraft zu 
geben, Der Dichter Hat dieſes mit dem Redner 
gemein, daß er vermittelſt der Rede in audern ges 
wife Vorflellungen erweket; aber die befondre Art, 
wie jeder feinen Zwek zu erreichen fucht, macht den 
Unterfchied zwißchen der Beredſamkeit und Dicht 
kunſt. Der Redner behandelt feinen Stoff als ein 
Menſch, der fich befiket, der fieht, beurtheilet und 


empfindet, was vor ihm liegt; der Dichter wird . - 


von feinem Gegenſtand lebhafter gerähret, er wird 
davon. fo hingeriffen ,. daß er in Begeiſterung oder 
doch in eine Träumung geräth, in weicher feine 
Phantaſte freyer umd lebhafter wärfer. Daher kommt 
es, daß er feinen Segenſtand anders ſieht, als au⸗ 
bie Menfchen, daß ihm das Vergangene und Zu 
Fünftige, als gegenwärtig, das blos eingebildete, 
als würktich vorhanden vorfommt ; daß feine Bors 
ſtellungskraft Durch die geringfle Deranlafung eine 
Menge Nebendegriffe aufweket, Die ihn eben fo leb⸗ 
haft rühren, als die, welche unmittelbar in feiner 
Materie liegen. Die Rede des Dichters wird alſo 
ihrem Inhalt nach Ainnlicher , und an Materie reis 

ber; er mifcher unter das mürflich vorhandene viel 


‚anf feine Urt zu denfen und zufhandeln vortheils -eingebildetes, dem er den Schein des würftichen giebt; 


haften Einflus Habe. Der Dichter, der fich eines 
ſolchen Erfolges fchmeicheln will, muß nothwendig 
Aber Menfchen, Sitten, Handlungen und hä 
entweder fehärfer und richtiger gedacht haben, 
die, für weiche er ſchreibt; oder er muß — 
wenn er fie darin nicht übertrifft, dem, was fe 
ſchon wiſſen und denken, in ihren Gemuͤthern einen 
Högern Grad ber Lebhaftigkeit und Würkfamfeit zu 
geben wiſſen, wenn fie anders auf feinen Geſang 
Hören follen. 
wenn fe auch mit jeder zum Ausdruk nöthigen 
Fertigkeit verbunden ſind; nur eine große Kennt- 
wis des menfchlichen Derzens, eine fcharffinnige 
Beobachtung der Sitten, ein feines und richtiges 
@efähldes Guten, und eine gefunde Beurthellungs⸗ 
fraft des wahren und falfchen in den Maaßregeln bes 
gemeinen und Öffentlichen Lebens, mit jenen zur Kunſi 
gehörigen Talenten und Fertigkeiten verbunden, ma= 
chen einen Dichter aus, der gerechren Unfpruch auf 
die Hochachtung feiner Nation machen kann. 


Dichtfunfl, Poeſie. 


Die Kunfi ven Vorftellungen, die nuter den Ausa 
druk der Rede fallen, nach Beſchaffenheit dee Ab⸗ 


I. 


Dam gehören nicht blos Talente, 


die Borfleiungen haben weniger Zufammenhang, 
als in dem Dortrag ded Redners. Richt mr die 
Materie wird durch diefe ungleiche Art, wie der 
Reduer und Dichter jeder vom berfeiben gerührt 
wird, fehr verfchieden behandelt; «8 zeiger ch auch 
natürlicher Weile eine eben fo groſſe Verſchieden⸗ 
heit in beyder Ausdruk. Der Ton des Redners, fo 
ſtark, fo nachdruͤklich und patherifch er auch wird, ifl 
Boch immer der Ton eined Menfchen, der weiß, was 
ur foricht, nnd vor wen er ſpricht; aber der Ton 
des Dichters iſt durchaus, auch da wo er bins fanft 
fließt, ſchwermeriſch und durch abgemeflene Schritte, 
Bund mehr Klang und Muſik von beim Tom der ges 
meinen Rede ‚unterfehieden; es ift der Ton eines 
Menfchen, der, von feiner Materie ungewöhnlich 
gerührt, auch ungewöhnlich davon fpricht, deſſen 
Worte, wenn ed auch gemeine Worte find, we⸗ 
nigſtens in dem Ton dad Gepräge einer tiefen 
Ruͤhrung der Seele haben. Auch der Ausdruk des 
Redners if von des Dichters feinem, Hark unters 
ſchieden. Jener nihmt ihn aus der gewöhnlichen 
Sprache der Menſchen, diefer findet den gemeinen 
Ausdruk fekten ſtark genug ; ungewöhnliche Figuren 
umb Derfegungen, kuͤhne Methaphern, Bilder, bie 

oo: dem 
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dem auſchanenden Erfeuntaiß mahlen, was der Ned 


ner dem Derfiand entwikelt, find des Dichters, yo 
wöhnliche Mittel zum Ausdruk. 

Auf dieſe Weiſe muß nothwendig die Rede des 
Dichters von des Reduers Rede, ſowol in der Ma⸗ 
terie, als in ber Form, dem Ausdruk und dem Ton 
ganz verfchieden werden ; und deswegen theilet ich 
die Kunſt der Dede in die zwey Hauptaͤſte, die Bes 
redſamkeit und bie Dichtkunſt. 

j Der Grand der Dichtkunſt ift in dem Genie bed 

Dichters zu fuchen, und die verfhiedenen Zweyge 
berfelben, oder die Gattungen der Gedichte entſte⸗ 
. ben fowol and der befondern Urt des Dichterifchen 
Genies, als ans ben befondern Veranlaſungen das 
u. Bon jenem iſt in dem vorhergehenden Artikel 
geſprochen worden ; von diefem aber. wird in dem Ars 
titel Gedicht gehandelt. Demnach bleiben uns hier 


allgemeine Betrachtungen über die Dichtkunſt, ihre . 


Unmwenbung und Würkung übrig , 

Der Segenfland der Dichtkunſt, oder die Dia 
serie, die fie bearbeitet, if jede Vorſtellung des 
Geiſtes, die Elar genug ifl, unter den Ausdruk der 
Dede zu fallen, und intereflant genug, die Gemuͤther 
Der Menfchen einzunehmen. Sie fcheinet einen 
weitern Umfang zu haben, als bie Beredſamkeit. 
Diefe muß das Intereſſante ihres Stoffe in der 
Materie ſelbſt ſuchen, da der Dichter durch bie 
Wärme feiner Empfindung, Lebhaftigkeit feiner Ein- 
Bildungsfraft und dem fonderbaren Geſichtspunkt, 
in welchen ihm feine Laune feet, auch dem ſchlechte⸗ 
Ken Stoff intreflans machen kann. Der Gefang 


©. — einer Nachtigall, fo gar eines Inſekts C*) Eaun ihm 
Ode anfbieh veljen, feine Einbildungsfraft und fein Her; fo 


‚ daß er in die angenehmſte Schwer: 
23 von ſanften Empfindungen zaͤrtlicher Art ge⸗ 
eäch, und manch liebliches Bild ber Phantaſie vor 
feinen Augen ſieht; dieſes reißt ihn durch einen dieſer 
Empfindung angemeflenen Sefang auch uns in Den ans 
genehmen Gemuͤthszuſtand zu fehen, darin er fich bes 
findet. So bildet der Dichter durch fein Genie eis 
nen fchlechten Stoff, den der Redner ungebraucht 
offen muß, zu einer angenehmen Materie, und 
dem, der ſchon an fich ſelbſt reich iſt, giebt er durch 
feine eigene Gedanken, Phantafien und Empfinduns 
gen, einen Ueberflus an jeder Urt non Kraft. Was 
bat nicht Homer bey Dorftellung der Belagerung 
von Troja gefühlte, und Klopſtok bey dem Leiden 
und dem Zode Jeſu? Nichts ſcheinet fo geringe, 


Die a 
das die Dichtkunſt wicht inereffant, und nichts fe 
groß, das fie nicht noch weit mehr vergröffern koͤnne. 
Denn eigentlich zeiget der Dichter feinen Gegeuſtand 
nicht, wie er in der Welt vorhanden iſt, ſondern 
wie fein fruchtbared Genie ihu bilder , wie feine 
Phantaſie ihn ſchmuͤket, und was fein empfindunges 
volles Herz noch dabey empfindet, läßt er und mit 
genieſſen. Wir fehen durch ihn mehr die Scenen, 
bie feine Phantaſie und fein Herz; befchäftigen, alt 
Scenen der Ratur. Alſo wird einen Dichter, def 
sen Kopf und Herz merkwuͤrdig ſtud, der geringfle 
Stoff Gelegenheit zu einem guten Werk: aber alles 
mal wird er ihn nach der Stimmung feines Charak⸗ 
ters wählen ; der einen groſſen und ernſthaften, 
der einen fießkichen; ber einen traurigen, und Der 
einen froͤhlichen. Aber in dieſer Wahl bat er, 
wenn ihn Verſtand und Ueberlegung sicht verläßt, 
eine genaue Ruͤkſicht auf bie, die feine Gefänge hoͤ⸗ 
ven follen. Nicht jeber außerordentliche Zuſtaud 
feiner Einbildungskraft oder feised Herzens ift ihm 
wichtig genng, uns ihn auf dem Drepfus bed Apollo 
der Welt zu entfalten, fo wol feine eigene Ehen, 
als daß, was er der Geſellſchaft, darin er Icht, was 
er den Menſchen überhaupt fehuldig iſt, leitet feine 
Wahl, usb dadurch verſichert er fich der Hochach⸗ 
tung und Danfbarfeit feiner Zeitgemoflen und ber 
ſpaͤtheſten Nachwelt. 
Diefes find die Würfangen der Dichtkunſt auf 
‚den Dichter. Nicht weniger wichtig ind die, wei 
he fie auf die Gemüther der Wenfchen Hat, bie, 
dem Dichter ein aufmerkſames und empfindliche 
Ohr leihen. Wenn nach einer alten ſehr richtigen 
‚DBemerfung das Wort, „dad ans dem Herzen ent 
finden ifl, wieder in die Herzen dringt, fo ifl der 
Dichter ein Meifter über die Kerzen ber Menſchen 
Nicht nur die Gedanken und Bilder felöfl, vie er 
vorlegt, tragen daB Gepräge eines empfindfamen 
Herzens; auch der Ausdruk und der Ton der gan- 
zen Rede beftätigen es, und laflen es uns unmit⸗ 


telbar empfinden. Die unerforſchliche Tiefe des 


menfchlichen Herzens zeiget ſich auch darin, daß 
bisweilen Dorflellungen , die fehr oft ohne alle 
Würfung vor und vorübergegangen, blos burch eine 
gluͤkliche Wendung, ſelbſt nur durch den Ton bee 
Worte, in denen fie und wieder vorkommen, bie 
Kraft gewinnen, fich der ganzen Seele zu bemaͤch⸗ 
tigen. Lieder, die nichts enthalten, als was ma ' 
ſchon taufendinal ohne Kraft gedacht und empfun⸗ 
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¶) S. den bat, thun oft eine erſtannliche Waͤrkung, (*) 
End» Bioß weil fie den Ton getroffen haben, Der alle Says 


ses dee Seele in Bewegung bringe. Keime Heberias 
gung, Feine Kunf iſt vermögend, uns Die Vorſtel⸗ 
kungen m die Hand zu-geben, die in jedem beſon⸗ 
dern Ball in dem Semuͤthe Das bewuůrken, was wir 
„ bewuͤrken wuͤnſchen. Aber der Dichter, deſſen 

Herz igt vor einem Gogenſtand durch⸗ 
drungen iſt, aͤuſſert feinen Gemuͤthszuſtand auf eine 
Weiſe, die uns in dieſelbe Empfindung ſetzet. Der 
Dichter, ver iht ſelbſt einen unäberwinblichen Muth 


füuͤhlet, flͤßt auch uns ihn ein. Iſt er von harten 
Schlägen des Schilſals getroffen ſtandhaft, fo wer⸗ 


ben wird mit Ihm; fuͤhlet er warme Empfindungen 
Der Nechtſchaffenheit, fo waͤrmet er auch unfee Her⸗ 
gen mit berfelben Sliuth; fegen wir ihn mit der freue 
digſten Erwartung dem Tod entgegen gehen, fo er⸗ 
fcht auch in uns bie Liebe zum Leben. Alſo kann 
die Poefle jede Triebſeder ber Seele in Würkfamleit 
fepen,, und mit zauberiſcher Kraft über die Herzen 
der Meufchen herrſchen. Diefe Würkung bat fie 


wicht nur denn, wenn fie von feiner Kunſt und tiefe. 


- forfihender Critik unterftüge wird: Bios Natur 
und Genie ſind dazu fchon hinlaͤnglich. Die Dicke 
ter fcheinen noch immer bie Größen zu ſeyn, bie 
Die Natur zu Dichtern gemacht, ebe die Kunft dem 
Genie ſich zur Gehuͤlfin angeboten hat. ( 

Eine fo wichtige Kunſt verdiente in der genaues 
"Yen Berbindung mit Religion und Politik zu Reden. 
Die — Natur iſt großer Dinge faͤhig, 

der Menſch ſelten große Dinge thut. Di 

on Religten und guter Politik geleitet, 

Man das Große, das in ihm liegt, wuͤrkſam mas 
den. Wenn nach der Meinung eines der größten 
alle Künfte unter der Aufficht und den 


\ Beitofophen 
me. VBefehlen der Politik fichen follten, (N) fo würde 


die Dichtkunſt mit ihrer Schtwefler der Beredſamkeit, 


Eier, als die wichtigſten, vorzüglich die Aufmerkſamkeit 


ber Geſetzgeber verdienen. Diefes ift auch in dem 
edemaligen Zeiten, und ehe bie falfche Politik aufge 
Sommen, die meiften Geſetze zum einfeitigen Vor⸗ 
Weil der Negenten zn lenken, vielfältig 6 


Die juͤdiſchen Könige hatten Propheten, eigentliche 


Rationaldichter an ihrer Seite, and manche andre. 


(D La poefie populaire & purement naturelle a des nai- 
votés &: des graces, par el elle fe compare & la principale 
beaute de la posfie parfaite ſolen Part: comme il fo void &s 


Die 


Könige ober Geſetzgeber waren entweder ſelbſt Dich⸗ 
ter, oder hatten ſolche zum Dieuft der Politik bey 
ſich. Mau weiß, was für eisen, anſehnlichen 
Wang fie bey den verſchiedenen Celtiſchen Bölfern 
den Darben gegeben. Aber itzt bemühet fie fich 
mehr Diejenigen Künfte gu ermuntern, nad in ihren - 
verſchiedenen Wuͤrkungen zu leufen, bie einem 
Volke dad Webergeiwicht der Macht und des Reiche 
thums zu geben fiheinen. Die goͤttliche Kunſt 
die Gemüther der Menſchen zu leufen, ben Verfiand 
nit Vorſtelungen und das Der; mit Empfindungen 
ju erfüllen, aus deren vereinigter Wuͤrkung er 
igre wahre Geſundheit und Stärke bekommt, 

dem Zufall uͤberlaſſen. WVol dem Dichter, ver nn 
unberufen, durch das bimmlifche Beuer, das bie 
Rufe in feiner Seele angezünder hat, unfern Geiſt 
erleuchtet und unſer Der; erwärmt, daß wir für 
jeved Schöne und Gute empfindfam werben, bey 
durch feine reigende Sefänge heilfame Wahrheiten und 
liebenswuͤrdige Empfindungen wuͤrkſam macht. 

Der Urſprung der Dichtkunſt iſt unmittelbar in 

der Natur des Menfchen zu ſuchen. Jedes Volk, 
das ſich zu irgend einer Cultur der Vernunft und der 
Empfindungen herauf zu ſchwingen gewußt, hat 
feine Dichter gehabt, die keinen andern Beruf, feine 
andre Veranlaſungen gehabt, das, was fie flärfer, 
als andre gedacht und empfunden, unter Annlichen 
Bildern und in barmonifchen Reden ihnen vorzu⸗ 
fetten, als die Degierbe, bie jede edle Seele fühle, 
andern das Gute, davon fie buschbrungen ifl, mit 
zutheilen. Die Zweifel ſiud die erſten Dichter je 
bes Nation Menschen von gräßerm. Genie und waͤr⸗ 
mern Empfindungen als andre gewefen, Die in 
ihrem Verſtand Wahrheiten und in ihrem Herzen 
Empfindungen entdeket, deren Wichtigkeit Re lebhaft 
gefuͤhlt, und aus Liebe für ihre Mitbduͤrger auszu⸗ 
breiten geſucht Haben. Man Hat auch in den Ge 
ſchichten der Voͤlker, ob fie gleich nie bis auf den 
geitpnnft, da Vernunft und Empfindung Rich zu 
entwikeln angefangen haben, heranffteigen, Spuh⸗ 
ven, daß bie Älteften Dichter verfihiedener Nationen 


efchehen. Lebensregeln und Marimen, die fle entdeft und deren 


Wichtigkeit fie lebhaft gefühlt haben, dem Bolfe 
zur Lehre in wolflingenden Sägen vorgetragen. 
So 


villanelles de Gaftongne & aux chanfens,, qu'on nous rap- 
porte des Nations, qui n’ont cognoiflance d'aueune fcienes, 
ni.möme dderkture. BMontagne. I. L.c.54. 
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So baly dieſer erſte Beten der Dichehunft die Men⸗ 


_ fihen anf Die Tkittel, nüßliche Wahrheiten durch eisen 


angeuehmen Vortrag andzubreiten, aufmerkſam ges 


macht hatte, entbeften Me auch, daß anfer dem gut 


abgemeflenen Fall der Worte, die gute Einkleibung, 
Der feurige Ausdruk der Gedanfen, und lebhafte 
Bilder eine ähnliche Würfung thun, und fo wurd 
wach und mach bie poetifche Sprach entbefet und 
gebildet. Vermuthlich ind die erſten poetifchen Ders 
fische überall 5108 einzele Verſe, wie unfre meiſte 
Spruͤchwoͤrter, oder kurze and zwey oder drey Ders 
en beſtehende Säge gewefen. Als die Kunſt zus 
nahm, erfand man Mittel durch Allegorien und Gas 


beln das Volk zu lehren; Gefege und was zur Res 


figion gehörte, wurd in diefe neue Sprache einge: 
Sleidet, und man hörte bald Lieder den patristifchen 
Muth zu flärfen. Die edelſten Seelen von lebhaf⸗ 
tem Genie wurden blos durch bie Muſen ermuntert 
Lehrer und Anführer ihrer Mitbuͤrger, und fo 
wurd bie Dichtfunft zur Lehrerin und Fuͤhrerin ber 
Menſchen. Manche Nation erfannte den Nutzen 
diefer Kunſt auf die Gemüther zu würfen fo lebhaft, 
daß fie die glüflichen Menſchen, die fie befaßen, mit 
befondern Borzügen belohnten, und fo kam bie Ord⸗ 
sung der Profeten oder Barden auf. 


Die wahre Gefchichte der Dichtknuuſt ume dom . 
einem einzigen DBolfe, wär ohne Zweifel zugleich 


die Geſchichte diefer Kunſt Sep jeder andern Na⸗ 
tion, und gewiß ein wichtiger Theil der allgemeinen 
Geſchichte des menfhlichen Genies: aber fie fehlt 
Überall. Am meiſten weiß man von biefer Ges 
ſchichte, in fo fern, fie die Griechen betrift. Dan kann 
fe in vier Hauptzeiten eintheilen , nach eben fo viel 
Geſtalten, in denen fie fich gezeiget hat. Die erfle 
Zeit, von weicher alle Nachrichten fehlen, iſt die, 
darin fie angefangen hat aufzufeimen, da ihre Werke 
Sittenſpruͤche, oder auch fehr furze Aeuſſerungen 
iegend einer aufwallenden Leidenſchaft geweſen, die 
tanzend gefungen worden. In biefer Zeit war fie 
noch feine Kunſt; wer etwa bey einer Verſamm⸗ 


mag ein auflerordentliched Zeuer der Einbildungs⸗ 


kraft fühlte, der reigte die andern zu unfoͤrmlichem 
Geſang und Tanz, bey weichen der Gegenfland der 


Leidexſchaft in huͤpfenden Worten angezeiget wurde. 


So aͤuſſern ſich gegenwärtig bey ben noch nicht 
(7) PA in dem Geſpr. Minss. V de Teayalım is 


- warum bdade, ux, ws drug , re Garwıdeg agkaninm, 
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gefitteten Vetkern in Canada die erflen Verfache 


in Muſik, Tan und Poeſie. Einige ſcharfſinnige 


Maͤnner haben in der moſaiſchen @efchichte der ers 
fen Menſchen och Spuhren folcher unfoͤrmlichen 
Oefänge entbefet. Ariſtoteles ſcheinet chen dieſen 
Begriff vom Anfang der Kunft gehabt zu haben, und 


den find. . 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß fehen in dieſer 
Zeit Die poetiſchen Berfuche Sonhren von dem vers 
ſchiedenen Charakter der drey Hauptgattungen, des 
lyriſchen, des epiſchen und des dramatiſchen Gedichts, 
gezeiget haben. Die Karre des Theſpis iſt noch 
nicht ſehr weit von dieſen rohen Geſtalten ber eu⸗ 
ſtehenden Dichtfunk entfernt; dennoch ‚verfichert 
Plato, daß die erfien Verſuche der Tragödie ſehr 
toeit über die Zeiten des Theſpis herauffeigen. (1) 
Das lyriſche fcheinet natürlicher Weiſe die ältefle 


Gattung gu fenn, ba. ed durch ben Ausbruch der 


Leidenfchaften verurfachet worden, und Die Luſtbar⸗ 
feiten, die jedes wilde Volk nach einem gluͤklichen 
Streit auſtellt, konnen Auch Spuhren der nachher 
entſtandenen epifchen Poeſie gezeiget haben. 

Auf dieſe erſte Zeit folgte, vermuthlich nach einer 
langen Reyhe von Jahren, die zweyte, in welcher 
bie fcharffinnigften unter den. Autoſchediasmatiſten, 
oder den durch Juſtiukt gebildeten Poeten, über bie 
Form und. Würkung der erfien Verſuche nachgedacht, 
und nım and Abſichten, entweder fich ein Anichen 
unter dem Volke zu geben, oder daſſelbe nach ih⸗ 
rem Willen zu ienfen, oder mürflich Aus väterlicher 
Zuneigung ihm Kenntniß und Sitten beygubringen, 


ſowol den Inhalt, als den Vortrag nach überlegten 


Regeln eingerichtet. Die Dichter diefer zweyten 
Zeit fiheinen Lehrer, Geſetzgeber, Hänpter und 
ver der Voͤlker geweſen zu ſeyn. In bie Zeiten 
möchte man, wiewol vielleicht ſchon etwas ſpaͤth 
herunter, die erften Dichter fehen, bie von den Gries 
chen nahmhaft gemacht werden, und beren Sefänge 
unter der Nation anfbehalten worden. Orpheus 
befang in diefer Zeit die Cosmogonie oder den Urs 
fprung ber Welt, und fein von den Aegyptiern ger 
lerntes Syſtem der Theologie. Muſaͤus fein Schüler 
befang in der Redeart der Drafel, Cin dunkeln Hexa⸗ 
Sig | metern) 
u are Hwugen. "AD a Herr inne KANU FAAIV 
avro iugneus an Tun da wär woraus ingame. 


IMOMeTa (*) (>) Poo- 
oder Werke, die aus Inſtinkt, ohne Abſicht, entſtan⸗ I“ + 
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metern) denfelben Inhalt. Eumolpus faßte bie 
Geheimnifle der Ceres in ein Gedicht, und trug das 
ein alle8 vor, was damals Moral, Politik und Reli 
gion vorzůgliches harten. Thamyris befang den Krieg 


der Titanen, ein allegorifches Werk über bie Schoͤp⸗ 


fung. Dan fann die Dichter dieſes Zeicpunfts eis 
nigermaaflen mit den Propheten des juͤdiſchen Volks 
vergleichen. Aus dieſer Zeit haben ſich verfchiedeng 
Werfe unter ben Griechen lang erhalten, find aber 
nicht bis zu und gekommen. 


. Die dritte Zeit der Dichtkunſt iſt die, da fie 
angefangen, als eine zu einer. befondern Lebens⸗ 
art gehörige Kunfl angefehen zu werden, da bie 
Sänger einen befondern Stand ausmachten,, und 
fonft nichts, als Sänger waren. Man fönnte biefe 
Zeit, die Zeit der Barden nennen. Dieſe waren 
berufene oder gebungene Sänger, die an den Hoͤ⸗ 
fen der Häupter der damaligen kleinen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten gehalten wurden, wie Phaͤmius an dem Hofe des 
Ulyſſes, und Demodokus an dem Hofe des Alci⸗ 
nous. Sie fangen ben feſtlichen Zufammenkünften, 
ſowol sum Vergnuͤgen ald zum linterricht der Ge⸗ 
felifchaften, Lieder von aflegorifchens Inhalt über 
die Sötterhiftorie, oder Yon Heroiſchem über die 
Thaten der Helden. Sie feheinen zugleich die Freun⸗ 
de und Rathgeber der Groſſen, die fie unterhielten, 
gervefen zu ſeyn. Dergleichen Sänger follen von 
uralten Zeiten her, bis nahe an unfre Tage von den 
Hänptern der fehortifchen Stämme unterhalten wor⸗ 
den ſeyn. An das End diefer Zeit, oder allen 


falls an den Anfang der folgenden fegen wir ben 


Die vierte Zeit ift die, da durch Abſchaffung 

der Eöniglichen Regierung in den meiften Stäm- 
men der Griechen, eine mehrere Gleichheit unter 
den Menfchen eingeführt worden, und feine Groflen 
mehr da waren, die Barden oder Sänger an ihren 
Höfen hielten. Da fcheinet ed abgefommen zu ſeyn, 
die Sänger als Menfchen von einem befondern 
Stand, oder von befondrer Lebensart zu betrachten. 
Aber die Gefänge der Barden waren noch übrig und 
wurden gefungen. Wellen Genie fih gegen bie Dichts 
£unft lenfete, der tonrd ein Dichter, ohne von je 
mand dazu beftellt zu fepn, und vermuthlich, ohne 
die ihm fonft gewöhnliche Lebensart aufzugeben; 
man legte füch, wie noch igt unter und gefchieht, auf 
die Dichtkunſt, entweder blos bepläufig aus unwi⸗ 
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derſtehlichem Trieb des Genies, ober um ſich einen 
Namen zu machen. 


Man kann die Dichter biefer Zeit in zwey Claffen 
eintheilen. Ein Theil arbeitete zum Dienft der Ne 
ligion, der Philoſophie und Politik; ein andrer blos 
zu feinem Vergnügen, und diefe machten damalß 
die Claſſe der Menfchen aus, die ist unter und den 
Namen der wigigen Böpfe, oder wie man fie im 
Sranfreich nennt, der ſchoͤnen Geiſter befannt find. 
Die erfiern fahen die Dichtfunft aus dem edlen Ger 
fichtöpunft, ald eine Lehrerin der Menſchen an, die 
ihnen als Philofopgen, oder Menſchen, die das 
Star Hatten, über firtliche und politifche Angelegens 
beiten richtiger als der groffe Haufen zu artheilen, - 
und weiter hinaus zu fehen, Bienen Eonnte, Vernunft 
und bürgerliche Tugend allgemeiner auszubreiten. 
Sie faßten Die durch Nachdenken erlangte Weishelt in - 
Gedichte, die fie, ohne andern Beruf, der Welt mittheil⸗ 
ten, wie Heflodus, Acfopus, Solon, Epimenides, Si⸗ 
monides und andre; oder auf Beranlafung des Stans 
tes, bey feyerlichen Gelegenheiten verfertigten, wie 

us, Sopbofles, Euripides,/ Pindar und andre. 
Diefe haben die kuͤnſtliche Poeſte auf den hoͤchſten Gi⸗ 
pfelder Vollkommenheit gebracht. jene wigigen Köpfe 
aber, Anakreon, Sappho, Alcaͤus und viel andre, 
haben zuerft die Dichtkunft blos zum Vergnügen, sur 
Beluſtigung der Einbildungskraft und des Witzes 
angewendet. Seit der Zeit muß man fich die Dicht⸗ 
kunſt, fo wie die Venus unter zwey Perfonen, einer 
himmliſchen und einer iredifchen, vorſtellen; jene 
von erhabener, biefe von buhlerſcher Schönpett. 


So lange Griechenland feine Grepheit genoß ‚unb - 
die vorzüglichfien Genie ihren Gedanken und Ems 
pfindungen freyen Lauf laflen konnten, erhielt ich 
die Dichtfunft auf der Höhe, auf weicher fle allen 
Künften vorzuziehen if. Als aber mic der Freyheit 
auch die groffen Empfindungen der bürgerlichen 
Tugend unterdräft worden, müßte nothwendig auch 
bie Dichtkunſt ihre beſte Kraft verlieren. Es war 
sun nicht mehr darum zu chun, die Menſchen ges 
ſittet und tugendhaft zu machen. Durch die Ueppig⸗ 
feit der Höfe unter den Nachfolgern Alexanders, 
fehweiffte man ſchon über die natürlichen Sitten hints 
aus, und Tugend wurd unnüge oder gar ſchaͤdlich. 
Die Negenten, vornehmlich die-Prolomäer in Aegyp⸗ 
ten, bernften bie wigigften Köpfe an ihre Höfe, nicht 
wehe wie ehemals, als Barden, auch nicht als 


Philo⸗ 


Die 
Woiloſephen und Rathgeber, ſondern blos als Per⸗ 
fonen von angenehmen Talenten, die man zu guten 
Geſellſchaftern brauchen konnte. Dieſes zeugte ein 
neues Geſchlecht der Dichter, die nicht blos aus Tems 
perament, wie Anakreon, noch aus ebler Ruhmbegier⸗ 
de, wie Sophokles und feine Zeitverwandten, fondern 
aus Mode, oder den Groffen zu gefallen, ober durch 
die niedrigere Gattung des. Ehrgeised, die man 
Ruhmſucht nennt, gereigt, die Kräfte ihres Genies 


an ben verfchiebenen Dichtungsarten verſuchten. 


Unter diefe gehören Callimachus, Theokritus, 
lonius und viele andre, deren Schriften zum Theil 
noch vorhanden find. Diefe waren alſo Schriftfiels 
Ser von der Art, tie fie noch itzt Mode find, und 
ſuchten als folche, nicht etwa ihren Zeitverwandten 
nüglich zu ſeyn, fondern durch ihre Talente berühmt 
gu werden, und mit ihnen fieng das ſilberne Zeits 
alter der Dichtkunft an. 

Man muß gefiehen, daß fie, ob fie gleich nur 
aus Nachahmung Dichter waren, die Art der wah⸗ 


sen Driginaldichter fehr gut nachgeahmt haben. Sie 


fiehen deswegen ummittelbar nach den beflen Origi⸗ 
naldichtern,, und koͤnnen als Muſter für die Neu⸗ 
ern angefeben werden. Aber nach ihren fam bie 
griechifche Dichtkunſt allmaͤlig in Verfall, und fan? 
iwımer tiefer, wiewol fie noch bis in die Zeiten der 
römifchen Kapfer beträchtliche Reſte ihrer chemas 
Agen Schönheit Behalten hat, 
Es wäre für dieſes Werk zu weitlaͤuftig, die vers 
ſthiedenen Zeiten der Dichtkunſt andrer Voͤlker aufs 
chen. Ihr Urſprung und ihre verſchledenen Schik⸗ 
fale ſind, da fie von dem Genie der Menfchen ab⸗ 
bangen, das im Grund immer daſſelbe bleibt, ohn⸗ 
gefehr überall einerley. Nur die verfchiedenen Ges 
falten der deutſchen Dichtfunft dürfen hier nicht 
ganz Übergangen werben. 

Man weiß zuverläßig genug, daß die Alten deut⸗ 
ſchen ihre Barden gehabt, obgleich igr feine Spuhr 
von ihren Gefängen mehr Äbrig if. Die Gefänge 
Gßians, eine alten caledoniſchen Barden, von des 
nen wir nicht ohne einiges Recht auf unfre Barden 
ſchlieſſen Finnen, Inffen uns vermuthen, daß es den 
deutſchen Bardengefängen weder an dem Feuer, wo⸗ 


CP Wir horten je dikke fingen 
Von alten dingen, 
„ Wi fuelle heilde vohten 
Wi fi veite burge brechen 
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durch die Heldengedichte fich ber Herzen bemaͤchtigen, 
noch auch bey andern Gelegenheiten an Größe und 
Schönheit ſittlicher Empfindungen gefehlt habe, 
Aber freylich war ihre Sprache weder fo biegfam, 
noch fo reich, noch fo wolklingend, als die Sprache 
des Nolfed, dem die Natur vor allen andern Voͤl⸗ 
fern die Feinheit des Geſchmaks und Anmuthigkeit 
in den Empfindungen in fo vollem Maaße verlichen 
bat. So weit das griechifche Clima am Lieblichkeit 
das, fo unter einem weit nörblichern Himmel liegt, 
Abertrifft, fo weit mag Homers Sprach und Eine 


bildungskraft die übertroffen haben, die.in den Deuts 


ſchen Bardengefängen vorgekommen. Man fieht an 
den älteften Ueberbleibſeln der deutſchen Sprache 
noch gar wenig von Wolklang und periodifcher Eins 
rihtung. Go hatten auch die Meligion und bie 
Siten der alten Deutſchen ſehr wenig von der Ans 
nehmlichkeit der Religion und der Sitten der glüfs 


lichen DBölfer, die ehemals unter dem griechiſchen 


Simmel wohnten, 

Nach ven Barden, die vermuthlich durch Ein⸗ 
führung des Chriſtenthums abgekommen ind, feheis 
nen andre, wielleicht Doch von den Häuptern der 
beutfchen Stämme dazu aufgemumterte Dichter ges 
fommen zu ſeyn, die zwar nicht mehr die unter 
ihren Augen verrichrete Heldenthaten befungen, aber 
doch dad Andenken Älterer Begebenheiten und pers- 
fönliche Verdienſte verfiorbener Männer ihren Zeits 
verwandten zur Nachenferung in Gefängen borges 
tragen haben. Der Anfang des bekannten alten 
Geſanges auf den heiligen Anno, welcher allem Au⸗ 
ſchein nach eine Gebuhrt des XII Jahrhunderts if, 
giebt und zu erfennen, wovon die Dichter der kurz 
vorhergehenden Zeiten gefangen haben. Wir hoͤr⸗ 
sen oͤſter (fagt der Dichter) von alten Begeben⸗ 
heiten ſingen, wie ſchnelle Helden fochten, wie fie 
feſte Schlöffer zerſtoͤhrt, wie fie Friede und Buͤnd⸗ 
nis gebrochen; wie viel reiche Koͤnige umgekom⸗ 
men. Yan ift es Seit, daß wir an unfer eigen 
Ende denken (D. Es läßt fich vielleicht aus dieſer 
Stelle auch ſchließen, Daß Gedichte von geiſtlichem 
Inhalt damals eben noch nicht gewöhnlich geweſen, 
da der Dichter feinen Inhalt dem, mie es fcheiner, 

gewoͤhn⸗ 
Wi fich lieb in vuinifcefle Schieden, 
Wi riche Kürige al zegiengen. 
Nu ift ciht daz wir dencken 
Wi wir felve fülin enden. 
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gewoͤhnlichen kriegeriſchen Inhalt der gemeinen Ge⸗ 
dichte entgegen ſetzet. Wenn man von dem Werk, 
deſſen fo eben erwähnt worben if, anf din dama⸗ 
ligen Zuftand der deutſchen Dichtkuuſt fchließen Fanny 
fo hat es dieſen alten Dichters weniger an poeti⸗ 
ſchem Genie und an lebhafter Einbildungsfraft, als 
an einer mehr ausgearbeiteten Sprache gefehlt. In⸗ 
deſſen fieht man doch ige, feit dem der unermuͤdete 
'Epfer unfers um die deutſche Literatur und den 
guten Geſchmal unflerblich verdienten Bodmers, die 
Manefifche Sammlung and Licht gebracht und burch 
den Druk ausgebreitet hat; daß in bem XI und 


XIU Jahrhundert die bluͤhendſte Zeit der deutſchen 


Dichtkunſt geweſen if. Die Kapſer ans dem ſchwaͤ⸗ 
Biichen Hass haben ohne Zweifel viel dazu bepges 
tragen, daß feinere Sitten, Geſchmak und eine 
große Liebe zur Dichtfunft unter dem beutfchen Adel 
ziemlich herrichend worden. Die aus biefen Zeiten 


übrig gebliebenen Gedichte And im großer Anzahl. 


Mur die Manefifche Sammlung (H enshält Lieber 
von 140 Dichtern, darunter viele vom höchfien 
Nang find, ald Kayſer Heinrich, König Conrad, 
Bönig Wenzel von Böhmen, viele Marggrafen und 
Zürften. Es fällt dabey in die Augen, daß damals 
Die Dichtkunſt einen großen Theil bei -Derguägend 
der Höfe ausgemacht habe. 

Und zwar nicht eine Dichtkunſt, bie als eine 
fremde Waare griechifchen oder lateiniſchen Ur⸗ 
fprungs , blos zum Vergnuͤgen der Höfe herumge⸗ 
boten worden, ſondern eine Dichtkunſt, Die aus den 
Sitten, aus der Deufungsart und aus ben Herr 
fihenden Einpfindungen der damaligen großen Welt 
entforungen ifi, Die alſo gamı natürlicher Weiſe einen 
eben, fo unmittelbaren Einflus auf die Gemuͤther 


der Menfchen haben mußte, ald Die ehemaligen Ge⸗ Ser 


fänge der Barden, obgleich von einer ganz audern 
rt. Deun im dieſem ſchoͤnen Zeitpunkt Deutich 
lands herrfchten Die hoͤflichſten und galantefien Sit⸗ 
‚ ten, ‚die zärtlichflen Empfindungen fo mol der Eiche, 
als der Zreundfchaft und Gefaͤlligkeit, feine Mari 
men der Ehre, der Tapferkeit unb eines edlen Be⸗ 
tragend gegen Lehusherren, gegen Srembe, gegen 
das ſchoͤne Geſchlecht, gegen Männer von Talenten, 


gegen Freunde und Feinde. Nach diefem Ton war 


CH Sammlung von Minselingern aus dem fchwäblichen 
Zeitpunte CXL Dichter enthaltend Sc. Zurich bey Orell 
w Comp. 1753. 4. » Teile, 


Die 

ber Geifl der bamaligen Dichter geſtimmt, weiche Yes 
sanken und Empfindungen, die ber Umgang mit der 
größern Welt ihuen zuerſt gegeben, durch ihr Ges 
nie verfchönert, in angenehmen: Gefängen wicher 
— Es ſcheinet, daß damals, wenigſtens 
in Oberdentſchland, kein Hof geweſen, an dem nicht 
Dichter gelebt haben. Bodmer ſagt ſehr angenehm 

von dieſem fehönen Zeitpunkt der Dichtkunſt: 
Hier IR poetifches Laud, das bie Babe vom Simmel em⸗ 


Dichter im feinem Schooß m ernehen. 
Kein aumuthig Geſfild liegt milden dem Rhein und der 


Lim 
Da nicht ein Dichter Die Brian "ob den Dias fang. 


Und vom ber Muſe Helifons fagt er in Berichung 
auf diefe Zeit: 
Ihr dient ein fürkliches Weil von Grauen, Merten uud 


Der Ausbund des allemausifchen Bluts. | 
Sie fangen einſt um das — Des Nyeins, der Donan, 
er 

Bin OAmwabens, an Defireihe und Chärisgens Hof, 


Genie durch die Schoͤnheit der griechifchen und roͤmi⸗ 
ſchen Diehter. die fie zufaͤlliger Weiſe durch Die 
Schulgelehrſamleit keunen gelerut, zur Nachah⸗ 
mung gereizt worden; fie war, wie fie ihrer Rats 
wach fepn muß, ein aus deu Sitten der Zeiten ent⸗ 
ſtandenes und auf dieſelben wieder zuruͤkwaͤrkendes 
Geſchaͤfft. Die erwähnte Sammlung ber Minne⸗ 
finger enthält zwar meiſtens Lieder von galantem Iu⸗ 
* aber dieſe Materie war nicht der einzige Stoff 
der. damaligen Dichtkunſt. Wir haben auch dee 
noch Werke von verſchiedenen andern Dich⸗ 
tungsarten; Fabeln, moraliſche Gedichte und einige 
von epiſchem Juhalt und ritterlichen Thaten. (h) 
Ueberhaupt fcheinet es, daB die Dichtkunſt dieſes 
Zeitpunkts ganz in dem Geſchmak der provenzali⸗ 
(hen Dichter geweſen, deren Were noch häufig is 
ben franzoͤſiſchen Buͤcherſammlungen vorhanden, und 
von denen Jobann von Noſtradam, ein Bruder 
des bekannten Profeten, viel Nachrichten herausge⸗ 


geben hat. In den epiſchen Gedichten dieſer Zeit 


hat 
(HH) Tines der betraͤchtlichſten If bag, was Bodmer 
re Chriesähilden Rache N: 7: geranager 


I ten und der Geſchmak der 
dings nichts gehabt, das der Dichtkunſt günflig ge⸗ 


Dir 


hat man Mühe ſich Aber das Abentheuerliche, das da⸗ 
sin herrſcht, wegzufegen, auch herrſcht der Aberglaube 
in voller Stärke darin; aber weder bie Eharaftere 


"ber bandeinben Perfonen, noch das Genie ber Dich⸗ 


ter koͤnnen uns gleichgültig Bleiben. 
Mit dem Anfang des XIV Jahrhunderts nahm 
die ſchwaͤbiſche Dichtkunſt ſtark ab, in der Mitte 
deſſelben war fie ſchon ſehr ſchlecht, und der gute Ge⸗ 
fang gieng unter. Weder ber Haufe ber im XV 
‚ und XVI Jahrhundert entfiandenen Meiſterſaͤuger, 
- nord bie Verfafler der ungehenren Dramatifchen Stü- 
ke des letztgedachten Jahrhunderts, verdienen in ber 
Gecchichte der. Dichtkunſt einen Pla. Aber die 
Kirchenvetbeſſerung hatte angefangen auf einen 
Zweig der Dichtkunſt einen günftigen Einfluß zu 
haben. Man hat aus dieſer Zeit geiſtliche Lieder, 
die völlig Die Sprach und den Son haben, ber dies 
Ser Gattung zukommt; aur ſind fie unter ber großen 
enge ‚ganz fchlechter fo_einzeln,, daß fie feine Epo⸗ 
che in.der Geſchichte der deutſchen Dichtkunſt ma⸗ 
chen koͤnnen, die man von den Zeiten der ſchwaͤbi⸗ 
ſchen Dichter an bis in das XVI Jahrhundert, ob⸗ 
gleich eine unzaͤhlbare Menge Reimer in dieſe Zwi⸗ 
ſchenzeit fallen, für erloſchen anſehen kann. 
Die Sitten und der Geſchmak der Nation ſchei⸗ 
nen der Dichtkunſt entgegen geweſen zu ſeyn; man 
fand mehr Gefallen as theologiſchen Unterſuchungen, 
als an ſchoͤnen Gegenftänden der Einhildungskraft 
uud der Empfindung. Die bepden Straßburger 
Joban Fiſchart und Sebaftian Brand, die am Ende 
des XV und Anfange des XVIL Jahrhunderts geicht 
Gaben, beydes Männer von wahren poetifchen Ge⸗ 
ie, machten feinen Einbruf auf ihre Zeitverwand⸗ 
ten, und ihe Beyſpiel beweißt hinlänglich, Daß die Sits 
damaligen Zeiten fchlechter- 


weten. Die große Welt harte das Gefuͤhl dafuͤr 
kun un man fie gerieth dem Poͤbel in die Haͤnde (*), 
, und ward von ihm fo gemißhandelt, wie fie noch in 
etiicher den Schriften Sans Sachfens ansfichet. 


Die _ ‚257 

Nach einer fo Fangen Barbaren, im welche bie 
dentfche Dichtkunſt verfanfen geweſen, hätte diefer 
große Dichter nicht nur durch fein Beyſpiel andre 
Köpfe zur ächten Pocfle wieder ermuutern, ſonbern 
der Nation ſelbſt einen Geſchmak daran geben Eins 


‚nen. Aber weder das eine uoch das andre erfolgte. 


Faſt noch ein ganzes Jahrhundert hindurch, nach⸗ 
dem Opitz fo fehöne Proben von flarken Gedanken, 
von einer natürlich ſeßenden und dabey Fehr nach⸗ 
drüffichen Sprache-gegeben, ſah Deutſchland eine 


Menge fchlechter Dishter, die weber burch ihre Ma⸗ 


terie noch durch ihre Schreibart die geringfle Auf 
merkfamfeit verdienten. Und obgleich in dieſer Zeig 
bier und ba einzele Spuhren des aͤchten poetifchen 
Geiſtes, wie 3. B. in den kleinen Arbeiten eines 
Logau und eined Wernike erfchienen , fo bedekte 
doch auf der einen Seite ein falfcher und abenthener⸗ 
Ucher, anf der andern ein poͤbelhafter Geſchmal die 
ganze beutfche Litteratur. 

Erſt gegen die Mitte des igigen Jahrhunderts 
Drang das Genie einiger wahrhaftig ſchoͤuen und 
ſtarken Geiler durch die Dike ber Finſternis bi 
durch, und zeigte Deutſchland in vortrefflichen Pros 
ben, fo wol das heile Licht der Eritik, als den wah⸗ 
sen Geift der Dichtkunſt. Bodmer, aller, Hage⸗ 
dorn find die erfien geweſen, die den Schimpf der 
Barbarey in Abſicht anf die Dichefunft, von 
land weggenommen. Nun haben wir feit dreuPis 
Jahren manchen fchönen Geil, manchen angeneh⸗ 
men, auch manchen ſtarkdenkenden Dichter geſehen; 
wir haben vom einheimifchen Dichtern Proben, daß 
der Geift, der ven Homer, Pindar und Doraz belebt 
bat, unter dem deuefchen Himmel nicht fremd ſey. 
Aues fcheinet und gegenwärtig ein Ichönes Jahrhun⸗ 
dert für die deutſche Dichtkunſt zu verſprechen. 
Aber der Geiſt und die Denkungsart bedjenigen 
Theils der Nation, der durch feinen Bepfall den 
Dichtern Ruhm bringen, der den wichtigen Einfluß 
der Dichtfunft auf die Getmüther an fih empfinden 
und weiter außbreiten folte — Wird diefer The 


* * In der erſten Hälfte des XVII Jahrhunderts er⸗ 
ten ‚fehlen Martin Opitz, den Die neuern Dichter Deutſch⸗ 
7 ar "lands für den Vater der erneuerten Dichtkunſt hal⸗ 


der Nation , ohne welchen die Dichtfunft blos eine 
Beichäftigung weniger Liebhaber bleibet, wird er 
die anfcheinende Hoffnungen in Erfüllung bringen? 


ten. Er hatte nicht nur dad Genie eines Poeten, 
fondern auch hintängliche Keuutnis der Alten um es 
aus;ubilden , und Gefchiftichkeit die Sprache dem 
ſtarken und richtigen Ansoruf der Gedanken zu ut 
termerfen, und doch wolflingend zu ſeyn. 

Erſter Theil. 


Wird ein feineres Gefuͤhl des Schoͤnen und Gu⸗ 
ten ben dem anfehnlichften Theile der Nation fo all⸗ 
gemein werden, wie das Gefühl von Galanterie 
und Artigfeit, ritterlicher Ehre und Tapferkeit in 
den Zeiten der ſchwaͤbiſchen Dichter geweſen it? 
Kk Werden 
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Werden unfre Dichter dieſem Theil der Nation wich⸗ 
tige Maͤnner ſeyn? Werden wir Dichter ſehen, die 


es nicht deßwegen And, weil ihr noch junger Geift 


von den Schöriheiten der Alten zur Nachahmung 
gereist worden, ſondern von dem Geifte getrieben, 
Der einen Homer, einen Sophokles, einen Euripi⸗ 
des zu Dichtern gemacht, und ber dem Horaz feine 
ſtarken Oden an das roͤmiſche Volk eingegeben 


FR Lib, „det C ? (H Diele Fragen muß die Zukunft beant⸗ 


De —* 


Dichtkunſt. Poetit. 


Eine ſo wichtige Kunſt, als die Poeſie iſt, verdienet 
von Männern, die den feineſten Geſchmak mit ber 
ſchaͤrfſten Beurtheilung vereinigen, in ihrem pſycho⸗ 
logiſchen Urſprung, in ihren mannigfaltigen Aeuf 
ferungen und in ihrer beften Anwendung betrachtet 
zu werben. Nicht deswegen, Daß durch die heſte 
Theorie diefer Kunf ein Dichter könnte gebildet 
werben; denn nur bie Natur kann biefes thun; fonts 
dern damit Die, denen die Natur bie Anlage gege 
ben, ihre Beſtimmung deutlich, erfennen lernten, 


und einen Weg vorgezeichnet fänden, anf. welchem 


fie fortgehen muͤſſen, um zu dem Grad der Gröffe 
zu Eommen, deſſen ihr Genie fähig ifl. | 
Obgleich fehr viel zu dieſer Theorie dienrudes ges 
ſehrieben iſt, fo fehlt es noch an einem Lehrgebäude 
ver Dichtkunſt. Die, welche davon gefchrieben Has 


ben, fanden das, mas fie voraus fegen follten, die 


Theorie der fehönen Künfte überhaupt, nicht vor 
ſich, deöwegen. tiefen fe fich im vielerley Beobach⸗ 
sangen und Unterfüchungen ein, die Die Poeſie 
mit allen andern fehönen Künften gemein bat. 

Wenn man bie afigemeine Theorie der Kuͤnſte, 
oder die Aeſthetik voraus feet, fo feheinet die Poe⸗ 
tik insbefondere folgende Unterfuchungen zu erfodern. 
Zuerſt eine richtige Beſtimmung des eigenthümfichen 
Charakters der Poeſte, wodurch fie zu einer befon- 
dern Kunft wird, und der befondern Mittel, die fie 
anwendet, ben allgemeinen Zwek ber Stünfte zu ers 
reichen. 

Hierauf wärbe ber Charakter des Dichters, und 
Die nähere Beſtimmung feines abfonberlichen Genies 
zu betrachten ſeyn, woburch er gerade ein Dichs 


ser, und nicht ein Redner oder ein aubrer Kuͤnſt 


ker wird. 
Dann würde der wahre Begriff des Gedichte feſt 
zu jo and beſtimmt in jeigen feyn, wodurch es 


Die 
ſich von jedem andern Werk der redenden Künfe 
unterſcheidet. && würde ſich Hieraus ergeben; was 


in der Materie oder in den Gedanken, was in ber . 


Sprache und in der Art des Ausdrukes poetiſch iſt. 
Dieraufmüßte man verfachen, die verfchiebenen Gats 


tungen bed Gedichts allgemein zu beſtimmen, uud 


den befondern Eharakter einer jeden Gattung fell 
zufegen. Man müßte den Urſprung ber Gattuug 
und Arten in der Natur des poctifchen Genies auf⸗ 
ſuchen, und daher wieder die, jeder Art vorzuͤglich 
angemeſſene Materie, die gefchifteften Sormen, und 
den wahren Ton beflimmen. 

Bey jedem beſondern Theile diefer Unterſuchun⸗ 
gen müßte man eine bekändige Ruͤkſicht auf bie 
praftifche Anwendung der Theorie haben, damit der 
Dichter dabey alles: fände, was zu Erforfchung und 
Anodbildung feines Genies dienet. Er müßte Daraus 
lernen, durch was für Studium und Uebung er feine 
Faͤhigkeiten erweitern , burch welche Wege er feinen 


Stoff erfinden, und durch mas für Arbeiten er die . 


Bertigfeit in feiner Art erwerben fünne. 

Wiewol ed uns noch an einem folchen Soſtem 
fehlet, ſo haben uͤber alle zur Poetik gehoͤrige Ma⸗ 
terien verſchiedene groſſe Maͤnner alter und neuer 
Zeit ſo viel einzele Betrachtungen vorgetragen, daß 
dem, ber das Werk im Zuſammenhan 


bang ansfuͤh 
ren wollte, die Arbeit ſchon ſehr wuͤrde erleichtert | 


werden. 

Ariſtoteles ſcheinet zuerſt die Bahn hiezu eröffe 
net zu haben. Der Theil ſeiner Poetik, der auf 
unfre Zeiten gekommen iſt, zeuget, wie bie mei 
Ken Schriften dieſes groffen Mannes, von ſcharfen 
shilofophifchen Einfichten und feinem Geſchmak. 


Doch has er, weiches bey einem Genie, sie das . 


feinige war , das immer Yon ben erften und allges 


meineflen Grundſaͤhen anzufangen liebte, gu verwun⸗ 


dren ift, ſich blos bey dem aufgehakten, was der Zu⸗ 
fall oder das Genie der Dichter bis auf feine Zeis 


- sen in der Poefle hervorgebracht harte. Etwas alls 
gemeiner und zugleich weiter ausſehend iſt das Lehr⸗ 


gedicht des Horaz; ein Werk, wo die wichtigfien Lebe 
ren der Kunſt auf die vollkommenſte Weife vorgetra⸗ 
gen find. Da es die größten Geheimmiffe der Kunſt 
anzeiget, fo follte jeder Dichter dieſes Werk unanf 
hörlich ſtudiren. Aber Horaz bat ald ein Dich⸗ 
ter geſchrieben, dem es nicht erlaubt war, fich in 


f 


genaue Entwiklung der Sachen einzulaſſen. Er - 


fpricht in bes Ton eine Geſetzgebers, deſſen 2. 


no. am 


J 


⸗⸗ 


De 


hr Gehe diene. In diefen Son und mit nie 


geringerer - Scharffinnigfeit haben in Frankreich 


‚Ar Boileau (*), und in England Pope.(**) von ber 


e. Diepekunft geichrieben. 

Bon den unzähligen in bie Poetik einſchlagenden 
bogmatichen Schriften, enthalten die in der Anmer⸗ 
kung hierunten (P) angeführten, das gründlichke 
und wichtigſte, was über diefe Materien bes on 
entwikelt worden. 


Distungstraft 
( Schoͤne Käufe 


Mas Vermögen, —— von Gegenſtaͤnden 
ver Sinnen und dei iunern Empfindung, die man nie 
‚unmittelbar sefühlt bat, in fich hervorzubringen. 
Jeder Menſch beſitzt dieſes Dermögen mehr oder 
weniger, und vielleicht iſt niemand, der nicht nach 
dem Beyſpiel der Dinge, die er empfunden ober ers 
-fahren hat, andre, die gar nicht Sorbanden find, 
ich einbilde; aber den Künſtlern ift Re in einem 
vorzuͤglichen Grad nothwendig. 

+ Da fie und die ſinnlichen Gegenſtaͤnde nicht eben 
ſp vorſtellen, wie fie diefelben aus der Erfahrung 
haben, fonbern fo, wie fie dieſelben zu einer deſto 
lebhaftern Würfung gern ‚empfunden hätten, fo 
muͤſſen fie einen ziemlichen Grad der Bertigfeic haben, 
ſolche Gegenſtaͤnde nach ihren: Abſichten zu bilden. 
Auch muͤſſen fie Dinge, die nicht ſinnlich ind, unter 
ähnlichen. inulichen Geſtalten barflellen, um das, 
was ber Verſtand ſchweer oder nicht lebhaft genug 
ſaſſen würde, vermittelft der Einbildungskraft leb⸗ 
baft zu machen; fie muͤſſen alfo finnliche Gegen⸗ 
Hände, die genane Abbildungen nicht Finulicher Vor⸗ 
ſtellungen ſind, erdichten Fönnen. Unter den Kuͤnſt⸗ 
lern hat der Dichter diefes Vermögen im hoͤchſten 
Grad nöthig, weil er den weiteſten Umfang ber 


Vorſtellungen sn bearbeitet ſucht, und beſonders auch - 


ʒeswegen/ weil er niemals für d die Sinnen, ſon⸗ 


(+) Della ragion poetica Libri due di Vicentie Gra- 


vina. 
Muratori della perfetta poeſis. 


Reflexions fur in Ta peaturn par FabE 


du Bos. 
Bon deutſchen Schriften: 


Die ae Werke von Bodmer und von Brei⸗ 


o Sramfähe der Grit 
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bern für die Einbiipungsteaft: arbeitet; daher am 
denn ſchlechterdings nöthig hat, Gegenflände zu er⸗ 
dichten, die der Einbildungsfraft. finnlich darfelien, 
was auf die unmittelbarfte Weiſe ich bios auf deu 
Verſtaud bezieht. Es iſt alfo nicht ohne Grund ges 
ſchehen, daß ihm in unfrer Sprache der Namen Dich⸗ 
ter vorzuͤglich beygelegt worden, ob er gleich auch 
andern Kuͤnſtlern zukommt. 

Durch die Dichtungskraft bekommen abgezogen⸗ 
und ſchweere Begriffe ein koͤrperliches Weſen, 
wodurch fie lebhaft und leicht faßlich; Durch fie 
bekommen Charaktere, Sitten, Handlungen und 
Begebenheiten den hoͤchſten Grad der Wahrſchein⸗ 
lichkeit, indem jedes einzele dadurch in ſein rechtes 
Licht geſetzt, und die Wahrheit bed ganzen angen⸗ 
ſcheinlicher wird. Denn das, was wuͤrklich geſchieht, 
iſt, wie ſchon Ariſtoteles angemerkt hat, nicht immer 
das wahrſcheinlichſte; es laͤßt und im Zweifel 
entweder uͤber die Beſchaffenheit der Sache, oder 
über ihre Urſachen: auch iſt es nicht immer das, 
was in feiner Art die ſtaͤrkſte Würfung auf uns 
macht. Durch glüffiche Erdichtüngen hat Somer 


‚in der Perfon des Ulpſſes einen vollfommen weiſen 


und in allen "Unfchlägen richtig handelnden Wan, 
in der Perfon des Achilles einen unuͤberwindlichen 
Helden, abgebildet. Durch die Dichtungskraft has 
ben wir die lebhafteften und reizendſten Vorfiellun: 
gen, von der Seeligfeit des gottedfücchtigen and un⸗ 
ſchuldigen Lebens der Patriarchen, von der Gluͤk⸗ 
feeligfeit des golduen Weltalters; durch fie ſchreken 
und die fürchterlichen Vorfellungen von der Höfe, 
bie der Gottlofe in feiner Seele heruntträgt; durch 
fie wird das geiflliche Welen der Dinge uns ficht 
bar. (tt) Der Dichtungskraft Haben wir die groſſen 
und erhabenen Formen des Phidias und andrer grie⸗ 
chiſcher Künftler, die erfiaunlichen Charaktere in eis 
nigen Trauerfpielen des Shakeſpear, die reisen 
ben Muſter der Tugend in den Schriften des Ris 


Kk 2 chard⸗ 

NRamlers, Batteıp. 

Schlegels Abhandlungen, Die leinem Überfegten Bass 
teur beygefügt ſind. 


(HH) La favola & l’efier delle cefe trasformato in gent 
humani ed € la verita traveftita In feomblanza popelare: 
perche il porta da corpo a i concetti, e con anlmar l’in- 
ſenſato, ed avvolger di corpo lo fpirite, converte in imma» 
gini vifiblli le contemiplaziomi eceitate dalls Gleſophia. 
Garina L. 1. 0.9. 
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ardoſons zu danken. Man weiß ans der Erfah⸗ 
zung, Daß erdichtete Gegenflände in Werken des 
Geſchmaks gerade fo rühren, als wenn fie wärflich 
vorhanden geweſen wären, und daß ein Roman nus 
eben fo intreßirt, als wenn alle feine Erzählungen 
twärflich gefehehene Dinge zum Grund haͤtten. So 
bald die Erdichtung wahrſcheinlich if, fo begreifen 
wir die Möglichkeit der erbichteten Sache. Stellt die 
Erdichtung einen Charakter, eine That, eine mora⸗ 
iſche Handlung vor, fo if es eben fo viel, als 
wenn man und auf eine andre Weiſe beutlithe Bes 
geiffe von diefen Sachen gegeben hätte; wir fehen 
darand, wie Menfchen denken, empfinden und hatte 
dein koͤnnen. Diefes ift eben fo. viel, als ob wir 
die twürfliche Erfahrung davon haͤtten. Gind es 


gute Muſter, weiche die Erdichtung und dargeſtellt 


hat, fo erwelen fie eben die Bewunderung, eben 
den Trieb ſich auf diefe Vollkommenheit zu ſchwin⸗ 
gen, als wenn die Sachen würflich vorhanden wäs 
ven. Sind fie Höfe, fo erweken fie eben den Abfchen, 
als die Wuͤrklichkeit. Stellt uns bie Erbichtung Bes 
gedenheiten vor, fü erfennen wir, was gefehehen 
koͤnnte, und diefed reise unfer Derlangen, unfee Be⸗ 
wunderung, unfern Abſchen, eben fo gut, ald wenn 
die Sachen geſchehen waͤren. S. Tpeilnehmung, 
| eit, Taͤuſchung. 


Die —— iſt eine Eigeuſchaft der Ein⸗ 
bildungskraft, und iſt deſto ausgedaͤhnter, je lebhaf⸗ 
ser dieſe If. Wem die Natur fie verſagt hat, der 

kann den Mangel durch feinen Fleiß erfegen: Uber 
wie alle Vermögen der Seele durch Uebung verflärft 
werden ‚ fo kann man auch in der Dichrän F 
eine groͤſſere Fertigkeit durch die Hebung e 
Durch diefe gewoͤhnt man fich an, jeden —88 
der und vorkommt, erſt genan zu betrachten, denn 
einiges darin anders zu denken, Umſtaͤude Davon zu 
laſſen, ober hinzuzuthun, und fo entfliehen erbichtere 
Gegenflände. Je mehr man num erfahren hat, je 
leichter wird die Erbichtung. So wie einer, der eine 
groffe Anzahl Drafchinen geſehen hat, deswegen leich⸗ 
ver eine nene fonn, weil er eine grofle 
Menge hiezu dienlicher Begriffe und Verbindungen 
im Kopf.hat, fo kann der, welcher die größte Erfah: 
rung bat, auch leichter Erbichtungen machen. 


tig, wenn fie von einem ſcharfen Verſtand unter⸗ 
ſeͤht wird, ohne weichen fie gar leicht ind Aben⸗ 
theuerliche ausſchweifft. Darum muß in ber Seele 


Die Die 
bes Känftierd der Verſtand eine völlige Herrſchaft 
über die lebhafteſte Wuͤrkſamkeit der Einbiidungs⸗ 
Eraft Behalten. Man kann jungen Künfttern nice 
ofte genug wiederholen, daß fie ihre größte Bemuͤ⸗ 
bung anf die Schärfung des Verſtandes und eines 
gefunden Urtheils anwenden, weil nur Dadurch bie 
Erdichtungen in der Anlage und Erfindung wahr 


ſcheinlich und der Natur gemäß, in ihrer Warkans 
aber wichtig werben Fünnen, 


Dichtſaͤulig. 
XR 


Diejenige von den in der alten Baukunft gebräuch⸗ 


lichen fünf Arten, die Säulen an einem Gebaͤnde 
zu fielen, nach welcher ie am dichteſten oder enges 


fen aneinander kamen. (*) Nach dem Vitruvins ()E. 
kommen bey dieſer Yauart bie Ayen der Gäuten gung 


fünf Model weit auseinander, fo daß der Rau 
zwiſchen zwey Saͤulenſtaͤnmen drey Modei oder 
auderthalbe Saͤulendikke weit wird. Wenn man 
in den Gebäuden blos auf die Feſtigkeit ſehen wollte, 
fo duͤrfte man die Säulen nie fo nahe aneinander 
fepen; es iſt alfo zu vermuthen, daß die Alten bey ' 
dichtſaͤnligen Gebäuden eine andre Abficht, als die 
Seftigfeit gehabt Haben. Man empfindet in der 
That bey Betrachtung eined Gebäudes, um wel⸗ 
ches eine dichtſaͤnlige Lanbe herumgeht, 


„wegen der dadurch verurfachten Dunfelheit, etwas 
feyerliches, wie in einem dicheen Wald. Alſo fchift 


ſich diefe Bauart vorzäglich zu Tempeln. Doch ſchei⸗ 
net fie auch das Gefühl von Pracht und Reichthum 
zu vermehren. Perrault merkt fehr wol an, daß 
ſich diefe Art beſſer fir die hohen und feinen Ord⸗ 
— wie rei, als für wiedrigere 


* elenköpfe. 
(Baufuuſt.) | 
Sind Zierrathen, welche bisweilen an dem Doris 
ſchen, auch wol an andern Gebaͤlken gerade unter 
der Kranzleifte angebracht werden. Sie fommen 


an die Stellen, too fonft in der corinthifchen nnd im 
ber römifchen Orduung die Sparrenkoͤpfe oder Mo⸗ 


dillion ſtehen. Und wie dieſe als die herausſtehen⸗ 
Aber dieſe Dichtungskraft iſt nur alsdenn wich⸗ 


den Enden der Dachſparren koͤnnen angeſehen wer⸗ 
den, fo kann man die Dielenkoͤpfe für herausſtehende 
Dielen halten; deswegen fie weniger dik oder hoch _ 
And, als die Spassentöpfe. Wan fehe bie. Zeich 

nung 


Die Dis 
Aung im Artikel Gebaͤlke. sn der Bankuuß ber 
Alten kommen fie nicht vor. 
Bey den Dielenköpfen nn , Di een Die 
rathen diefer Art, den Dreyſchlitzen, 
pfen und Sabafikmittern , eich Sand be 
obachtet werden , Daß allegeit einer mitten auf jede 


oe. Gänle oder jeden Pfeiler treffe. *) Diefes kann aber 
aicht bey 


jeder Saͤulenweite geſchehen, es fen dann, 
Daß jeder Dielenkopf einem Model breit, und die 
Suoifchentiefen,, oder der Raum von einem Dielen⸗ 
kopf zum andern, auch einen Nobel weit feyen. 
Einige Baumeiſter verzieren die Dielenföpfe meit 
Sropfen, bie an der Unterflaͤche derſelben hangen. 


Diefis. 


CM) 

War bep den Grierhen ver geeme eines Meinen 
Intervalls, deſſen Groͤſſe aber verſchiedentlich auge⸗ 
geben wird. Ariſtorenus, der in feiner Einbildung 
den ganzen Ton im deep oder auch in vier Inter⸗ 
valle theilte, nenne den vierten Theil deſſelben, ( alfo 
nach unfeer Art zu reden den Ton, der mitten zwi⸗ 
fen C und Cis fiele) eine enbarmonifche Dieſis, 
Sen beitten Theil die kleine chromasifche Dieſts, 
den halben Son aber die groffe Dieſis. 

Won Diefer legten Bedeutung kommt es, Daß die 
Nenern an einigen Orten dem Zeichen x, das die 
Deutſchen indgemein ein Rrass nennen, ben Na⸗ 
men Diefis geben, weil ed Die Mote, vor weicher es 
Peht, um einen halben Ton erhähet. So werben 
is Sranfreich die Töne, Die wir Cis und. Dis nen⸗ 
wen, Ut- diefis oder didfe und Re -diefe genennt. 


Dis. 
(Mufik.) 
Der Name der vierten Sayte unfrer heutigen Dias 
toniſch⸗ chromatifchen Tonleiter. Ihre Länge vers 
hält fich zu der Länge der Sayte C tie 33 zu 1. 
Sie macht alfo gegen C eine merklich unter fich 
ſchwebende Fleine Terz and, wird aber anftatt der 
zeinen Fleinen Terz zu C mol gebraucht. Eben diefe 
Sayte wird ald die sroffe Terz zu H gebraucht ; fie 


(HD Deutlich echellet dieſes aus folgender Stelle des 
SJobann von Muris, die Rouſſeau in feinem Wörter 
Buch unter dem Wort Difcant anführet. Discamrar qui 
fimul cum uuo vel pluribus dalciter cantat, ut ex diftinfis 
Vonis fenus unus fiat, wem mmitase fimplicitatis, ſed dulcis 
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webt aber merflich über. ch, indem ihr Verbin 
niß 25, anſtatt $ if. Endlich wird fie auch ſelbſt 
als ein Gruudton gebrauchte, and weichen: ſowol 
enks⸗ in dee harten als in der weichen Tonart kaun ger 
ſpielt werden. Dismol kommt aber ſehr ſelten vor, 
weil es ſehr ſchweer if, daraus zu ſpielen. 


—Discant. 
Of, 


( ) 
Eine der vier Hanptgattungen, in welche bie meuſch⸗ 
liche Stimme, in Anfehung ihrer Höhe. eingeteilt 
wird, und zwar die hoͤchſte, welche wur Kinder, 
oder die weibliche Kehle, oder Caſtraten erreühen. 
Diefe Stimme wird deswegen von dem Italiaͤnern 
Soprano,, und von den Branzefen le Deflus, die oberfte 
genennt. Hiernaͤchſt nennt man auch den für dieſe 
hoͤchſte Stimme geſetzten Geſang ben Discant, dem 
man auch im Schreiben der Noten bie oberſte Stellt 


giebt. 
Man wuterfibeibet aber in der Discantſtimme 
wieder zwey Mittelarten, die der hohe und ber siefe 
Sopran genennt werden. Dieſer letztere ſcheinet 
wegen der Fülle bed Tones vor dem andern einen 
Bon zu haben. 
Es läßt ich ans dem Namen diefer Stimme, 
der eigentlich fü viel als einen zweyten Geſang bes 
„muthmaaſſen, daß in den alten Zeiten bee 
fang sur einſtimmig gewmefen, und daß geſchikte 
Sänger, die diefe Stimme mitfingen foltten , durch 
ein natürliches Gefühl der Harmonie geleitet, eine 
andre in harmonirenden Intervallen dazu geſunger 
haben, (P daß hernach dieſes die Tonfeger auf bie 
Gedanken gebracht dat, zwey oder noch mehr Sims 
men zugleich fingen zu laffen, woraus denn endlich 
der harmonifche vielſtimmige Sefang entſtanden und 
durchgehende eingeführt worden. 

- Der Discanı iſt überall, wo er vorkomumt, die 
Yauptfimme, weil er die höchfte iſt; ſolglich muß 
der Setzer allemal auch den größten Kleiß anf dens 
ſelben wenden. Wenn er füch gehörig ausnehmen fol, 
fo müffen die fogenannten vollkommenen Conſon an⸗ 
zen, nämlich die Octav und die Quinte, fo viel möge 

Kk3 Si . 
eoncordisque mixtioxis unlone, Dieſe concors mixtio zelget 
deutlich das, was wir it Harmonie nennen, an. Wie 
denn das, was wir itzt Confonanz nennen, chedem Con⸗ 
eordanz genennt worden iſt. 


w 


a Dis Dif 
‚lich darin’ vermieden werben, Damit fich dieſer oberfie 
Geſang defto beſſer ausnehme. 

Da fſernet die hoͤchſten Töne weniger nachklingen 
als die tiefern, ſo iſt es der Natur dieſer Stimme 
ganz gemaͤß, daß ſie mehr kurze Noten, oder ſoge⸗ 
nannte Diminutiones habe, als jede andre Stimme, 
inſonderheit in Tonſtuͤken fuͤr ſolche Inſtrumente, 
die den Ton nicht anhalten koͤnnen. Es iſt ohne 
dem der Natur gemäß, daß höhere Stimmen ſchnel⸗ 
ker reden und fingen, als tiefe, welche durch ein 
zugeſchwindes Fortſchreiten von einem Tone zum 
andern eine Verwirrung verurfachen wuͤrden. 


S. Theilung. 

Ans eben dieſem Grunde ſchiken ſich alle Arten 
der melismatiſchen Auszierungen, die Setzer und 
Saͤnger anzubringen pflegen, in dieſe Stimme am 
beſten, die wegen ihrer Höhe wider der lieblichen 
Bebungen, noch der fanften Schleifangen und atts 
drer zum Nachdruf gehöriger Veränderungen, 190, 
durch die tiefere Tine ofte fo ſehr reisend werden, 

in dem Grad fähig if, als audre Stimmen. 


Diſſonanz. 
(Wufit.) 


Nach dem Urſprung be& Worts bedeutet es einen 


Klang, in dem man zwey ſich nicht ſanft genug ver⸗ 
einigende Töne unterſcheiden fan; alſo einen Klang, 
dem ed an gehöriger Harmonie fehlt, oder das Ge⸗ 
gentheil der Conſonanz. Wit aber das Eonfoniren 
nichts abſolutes if, fondern von der vollkommenen 


Harmonie zweyer im Uniſonus geflimmten Sapten 


allmaͤhlig abnimmt, bis man endlich gwifchen dem 
zwey Toͤnen medr einen Streit, als eine Ueberein⸗ 
Kimmmng empfindet ; fo läßt fich nicht mit Genauig⸗ 
feit fügen, wo das Conſoniren zweyer Töne auf 
höre und das Diffoniren anfange, wie bereits im 
Art. Conſonanz ift erinnere worden. 


Damit die für die Muſtk wichtige Materie von: 


den Diffonanzen deutlich und gründfich abgehandelt 
werde, ſoll erflich der Begriff der Diflonanz, fo ges 
nau ald es ſich thun läßt, feſt geſetzt, hernach die 
im der heutigen Muſtk vorkommenden Diffonanzen 
angezeiget, zuletzt aber, wie dieſelben zu brauchen 
und zu Behandeln find, gelehrt werden. 

So wie die Harmonie oder das Confoniren aus 
einer folchen Uebereinſtimmung zweyer Töne ent: 
ſteht, die fie in einen Klang vereinigen, in dem 


Diſ 


man die Verfchiebenheit der Töne ohne Wiedrigkeie 
fühlt, fo entſteht das Diffoniren aus einer gewalt⸗ 


famen Vereinigung zweyer Töne, Die eitander zu⸗ 
wiberfireiten fcheinen. Man merft nicht nur die 
Berfchiedenheit der beyden Töne in bem Klang, ſon⸗ 
bern zugleich etwas widriges, das ihrer Bereinigung 


entgegen iſt. Dabey iſt dieſes offenbar zu fuͤhlen, | 


daß diefe Wiedrigkeit zunimmt, je näher die beyden 
Töne in Unfehung ihrer Höhe an einander kommen. 
Nur wenn fie ſich fo nahe kommen, daß man fie für 


einerley Hält; fo wird das Diſſoniren in ein nölliged 


Harmoniren verwandelt. 


Laßt ſich hierans wicht abnehmen, daß das Die 


foniren aus etwas Widerfprechendem in der Ems 


pfindung entfiche? Wenk diejenige Diffonanz bie . 


wiedrigfte”ift, in weicher die beyden Töne in Auſe⸗ 
bung der Höhe unr wenig aus einander find, fo 
feheinet ed, daß das Uetheil gelenkt werbe, fie für 
einerley zu halten, da die Empfindung das Gegen 
theil fühlen, und in ſofern in dem Klang eine Unvoll⸗ 
fommenpeit empfinden läßt. ‘Darin ſcheinet dei 
Diffoniren etwas aͤhnliches mit der Wiedrigkeit zu 


haben, die wir allemal bey den Sachen empfinden, 
‚ Vie das. nicht ind, was ſie nach unferm Urtheil ſeye 


ſollen. 


Man kann für gewiß annehmen, daß wir die 
serfchiebenen Höhen der Töne eben fo klar empfin⸗ 


den, als wir die Verſchiedenheit in der Bänge as. 


weben einander liegenden Binien fehen. Darin liege: 
der Grund der gar nicht neuen Beobachtung, bef- 
mas bie Eonfonanzen und Diffonanzen and dem 
Verhältnis der Taͤne beurtheilen koͤnne. Wie win. 
nun bey zwey neben einander fiegenden Linien mit 
geichtigfeit entdefen, daß die eine nur Die Hälfte, 
oder zwey Drittel, oder brey Viertel der andern fey, 
und indem wir diefes entdeken, und gar leicht beybe 


in einer vereiniger, und dennoch jede beſonders und, | 


in beſtimmter Verhaͤltnis gegen die andre vorſtellen 
koͤnnen, fo ift ed auch mit.den confonirenden Tönen 
befchaffen. So bald aber zwey neben eihander lies 
gende Linien bepnahe gleich groß find, fü DaB wir. 
die Länge, um welche bie eine die andre übertrifft, 
gegen das Ganze nicht mehr abmeſſen, und alfo 
nicht fagen koͤnnen, die Erzere fey um I oder + 


- oder kleiner, als die längere, fo find wir geneigt. 


zu urtheilen, fle follten gleich ſeyn, alsdenn macht 
der offenbare Augenfchein, daß fie es nicht find, eine 
wiedrige Würfung anf und. 


DU 

Wentt dieſe Bemerkungen wahr: ſind, und fie 
ſcheinen es in ber That gu ſeyn, fo folget daraus, 
Daß das Diſſoniren zweyer Toͤne eigentlich darin 
liegt, daß man in dem and beyden — — 
ten Klang etwas widerſprechendes empfindet, und 
einer der beyden Toͤne das wicht iſt, was er einem 
Dunkeln Urtheil nach feyn ſollte. JIndem wir C 
und D zwey nahe an einander liegende Töne zugleich 
bören, fo entſteht aus ihrer nahen Uebereinkunft das 
* Bunfehe Urtheil, Daß fe gleich hoch ſeyn follten; Die 
Empfindung aber widerfpricht diefem Urteil. Die 
ſes empfinden wir noch Iebhafter, wenn wir C und 
Cis zugleich Höre, weil dad Urtheil, daß beyde 
einerten Ton ſeyn ſollten, noch getwiffer wird. 

Es zeiget ch Hiebey noch ein Umſtaud, 
Muthmaaßungen merklich beſtaͤtigct. Man Fanıı 
‚ohne irgend etwas wiebriged zu empfinden, Die ganze 
diatoniſche Zonleiter C, D, E, F, G, A,H,.c, benanf 
und herunter fingen, ohne das geringſte wiedrige 
barin zu enıpfinden. Warnm haben zwey nahe an 
einander fliegende Töne C und.D, wenn fie auf. ein⸗ 


"ander folgen, nichts wiedriged, und warum haben 


ſie es nur, wenn fle zugleich gehoͤrt werden? Sit ed 
wicht beßwegen, weil man im erften Falle gleich merkt, 
daß es verfchiedene Töne feyn follen; im andern 
aber urtheilet, fie follten einerley fepn? Hierand 
aber würde die Erklärung , die wir vom Diffoniren 
gesehen haben, ihre völlige Beflätigung befommen. _ 
Ohne Zweifel fällt jedem, der dieſes ließt, dabey 
Diefe Folge ein, daß nach diefer Erflärung feine 
Töne gegen einander diſſoniren, als die, weiche um 
weniger als eine Terz aus einander find, weil be 
Summe iſt, daß die Terz nichts wiedriges mehr hat. 
MHieraus wird man einen Einwurf gegen unfre Er 
Härung bed Diffonirens machen. Man wird fagen, 


daß verfchiedene von allen Harmoniſten für Diſſo⸗ 


sangen erfannte Intervalle vorfommen, die größer 
find als die Terz, wie die falſche Quint, die Septi⸗ 
me und die None, die unmöglich deßwegen wiedrig 
Ehingen, weil man fie mit dem Grundtone, mit 
dem fie zugleich Elingen, für einerlen zu halten ver⸗ 
facht wird. 

Diefer Eiuwurf läßt ſich leicht been Man 
muß nur die Beobachtung vor Augen haben, daß 
jeder Grundton auch das Gefühl feiner Octave, und, 
wiewol etwas weniger merflich, ſeiner Quinte er- 
weft. Die Septime diffonirt nicht gegen den Grund⸗ 
son, fondern gegen bie Octave, der fie zu nahe 


-.. Beben Octave abſteht, diffonire. 
der dieſe Ruͤckſicht auf den Grundton oder beffen Oetav zwey 
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fliegt. Aus eben dieſem Grunde wird bie Quarte, 
die fonft alle Eigenfchaften einer vollkommenen Eons 
fonanz hat, werbächtig, weil fie der Quinte zu nahe 
fon. Warum dieles ben der Gerte, die der 
Quinte eben fo nahe liegt, nicht geſchehe, iſt freplich 
wicht Mar genug. Vielleicht vermag die ſchoͤne Har⸗ 
monie der Quarte, welche die Sexte vom Grund⸗ 
tone net der Terz deffelben nracht, daß das, ohne⸗ 
dem nicht flarfe, Gefuͤhl der Quinte noch mehr ver⸗ 
dunkelt wird, und die Sexte alſo nichts wiedriges hat. 
Dieſes ſey von der Natur der Diſſonanz geſagt. 

Es folget hierans, 1) daß jedes Intervall, bad 
um weniger, als eine Terz vom Grundton oder 
2) Daß ohne 


Toͤne, die um weniger als eine Terz aus einander 
liegen, wenn gleich jeder fuͤr ſich mit dem Grundton 
Lenſonitt⸗ dennoch uuter ſich diſſoniren. 

Aus dem erſten Schluſſe erkeunen wir, daß die 
Gecunden und Septimen des Grundtones, in Abe 


ſicht auf dieſe und auf feine Oetave, die eigentlichen 


Diffonanzen feyen; ans bem zweyten aber, Daß, 

wo Terz; und Quart, Quint und Sexte zugleich 

dorfonmen, wenn fie gleich bepde gegen deu Srund⸗ 

son oder feine Octave confoniren, eine von beyden 
eine Diffonanz ſey. Thut man nun noch hinzu, 
daß jeder Ton, der das lebhafte Gefühl einer mis 

dent Grundton enge verbundenen Conſonanz erwekt, 

ber er ſelhſt ſehr nahe liegt, gegen dieſe diſſonire, fo 

begreift. man auch dentlich, warum die falſche Quinte 

diſſonirt; weil fie nämlich das Gefuͤhl der wahren 
Quinte erweft. 

Wir Haben nunmehr zu unterſuchen, wie der 
Gebrauch der Diffonanzen in der Muſik aufgekom⸗ 
men il. Nachdem der mehrfiimmige Geſang ein⸗ 
geführt worden, fanden fich auch nach und nach die 


‚Beranlafungen dazu. Die natuͤrlichſte ſcheinet die 


Ansfuͤllung der Jutervalle, durch welche «ine hohe 
Stimme ihren Gefang fortführte. Jederman fühle, 
wie natürlich es ift, wenn der Gefang um eine Terz 
fleigt oder fällt, durch die Secunde in-die Terz zu 
Beigen oder zu fallen. Wenn aber die tiefere Stim⸗ 
me inzwilchen ihren ordenttichen Gang behält, ſo 
werden die Töne, die man im Durchgang berühret, 
nothwendig gegen fie diffoniren. Faſt eben fü na⸗ 
türlich iſt es auch, daß man anflatt einen Ton zwey⸗ 
mal’ hinter einander, wie Die Melodie es erfodert, 
apzugeben, auf.den zweyten durch einen Vorſchlag, 

von 
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eon beim halben Ton üer.ober umide thm komme, 
da denn dieſer Worfchlag ebenfalls eine Diffomanz 
ansmacht. Man ſehe folgende Bepſpiele: 





Dier iſt alemal anf der guten Zeit des Talts bie 


Harmonie voͤllig conſonirend; nur in dem Ueber⸗ 


gang von der erſten Zeit des Takts auf den zweyten 
kommen in ben obern Stimmen Töne vor, die ges 
gen die Grundſtimme, bie inzmifhen liegen bleibet, 
diſſoniren. Da dieſe Durchgaͤnge bem Gefang na⸗ 
tuͤrlich finb, fo brauchte man fie, ob fie gleich mit 
dem Baß diffonirend gefunden wurben. Legen der 


Geſchwindigkeit des Uebergauges wird Die couſoni⸗ 
rende Harmonie nur eisen Augenblik unterbrechen, 
und fogleich amf den folgenden Cichlag mit einer op J 


peiten Annehmlichkeit wieder hergeſtellt. 

Dieſe Art der Diſſonanzgen ſcheinet die erſte zu 
ſeyn, anf die man gefallen iſt. Wan wennet fie 
ist durchgehende Diffonanzen. Gie find aber von 


zweyerley Art. Entweber fiehen fie anf ber guten. 


Zeit des Takts, und kommen deu Conſonanzen, im bie 
fie in der ſchlechten Zeit eintreten, udor, und vers 
den alsdenn Wechſelnoten genennt ; oder fie fallen auf 
piel ſchlechte Zeit des Takts umd gehenin der folgen- 
den guten Zeit in Konfonaszen über; jene Rind etwas 


*) ©. härter als diefe. (H) Eine folche Diſſenanz kaun in 
Saar der. mächfien Zeit über fich oder unter ſich treten, wie 


im erfien und men Depfpiel zu fehen iſt. Das 
mit aber das, was ſolche Durchgaͤnge würftich im 
Gefang angenehmes ‚haben, durch das Diffoniren 
nicht verdorben werbe, fo muͤſſen diefe diffonirende 
Töne ſchnell durchgehen, und in der naͤchſten Zeit des 


mu 
Takts muß bie. coufouirende Harmotie wieder her⸗ 
geſtellt ſeyn. Konmen ſie ins gemeinen oder lang⸗ 
famen Takt vor, fo kdanen ſie nicht laͤnger als ein 
Achteltakt, beym Allabreve oder der geſchwinden Be⸗ 





Wegung aber, nicht laͤuger als Viertel ſeyn. Sonß | 


And dieſe durchgehende Diffonanzen Feiner andern 
Regel unterworfen ; weder fie ſeibſt And am einen 
voͤllig beſtimunen Gang gebunden ( wie in dem er⸗ 
fen und zweyten DBepfpiel zu feben, wo die Quarte 
das eine mal zur in die Terz, das audre mal im 
die Quinte tritt, ) noch wird der Baß durch fie in 
feiner Fortfihreitung gehemmet, alfo behalten in’ dem 
angeführten Bepſpiel ſowol die obern Stimmen als 
der Daß, jede gerade ben Gang, den fie, wenn biefe 


Diffonanzen tveggebliehben waren, wuͤr⸗ 


ben behalten haben. Daher komme ed. auch, daß 

dergleichen Diſſonanzen nicht in Betrachtung kom⸗ 

men, wenn von den Regeln die Diffomanzen zu de 
Handeln bie Rebe if. - 

Bollte man aber folche Durdgänge fänger an⸗ 

‚ zumal auf guten Zeiten bed Takts, wo die 

ne einen Accent oder Nachdruk bekommen, fo 

würde das Diffoniren ſchon fo empfindlich‘ ſeyn, daß 

man gezwungen wuͤrde, der Harmonie einen beftimms 

ten Gang zu geben, wodurch die Unordnung wieder 


‚gut gemacht würde. Dieſes wird aus folgender 


Beyſpiel klar werden. 


Man kann zu den hier augezeigten obern Scimmen 
den Daß auf mehr als einerley Art ſetzen. Nach 
dem Accord C bey a kann man im Baſſe G oder H 
nehmen, um hernach in C zu ſchlieſſen. Hat man 
aber, wie bey b auf dem zweyten Schritt ber obern 


Stimmen im Baſſe den Ton C eitten Vierteltaft . 


liegen laſſen, und dadurch das Diffoniren empfind⸗ 
lich gemacht, fo if num fein ander Mittel dieſe Un⸗ 


ordnung wieder gut zu machen, als Daß man dei. 


Baß um einen Grad umter fich treten lafle. Das " 
var wi Dr Dfinisende Bafcnn c ju einem Ki 
⸗ 





DH 
Kölns; der die Haamonie am eim zeiclaug iger 
ten, und dadurch ein Derlangen nach ihr erwekt 
‚bat, welches nuf der nächfien Zeit des Takts wuͤrk⸗ 
lich befriediget wird. Jeder andre Gang des Baß 
ſes würde anſtoͤßig ſeyn. 


Dieſe Art der Diſſonanz iſt alſo eine Verzoͤgerung 


‘oder Aufhaltung einer Harmonie, die das Ohr er⸗ 
‘wartet, und die burch die Aufhaltung einen gröf- 
fern Reiz befommt. Es liege, mie leicht zu fehen 
tft, in der Natur diefer Diffonanz, daß fie fehon zum 
voraus dad Gefühl der Eonfonanz mit ſich führet, 
Folglich, daß fie ganz nahe an derfelbe liege, und 
nur einen Fleinen Schritt dahin zu thun habe. " Es 
it alfo nothwendig, daß fie in der nächften Harmo⸗ 
‚nie dieſen Schritt thue. Diefes ift alfo ber Urfprung 
einer zweyten Art der Diffonanzen, die man Vor- 
baͤlte oder. Versögerungen nennt, und dte ſchon fren- 
gern Regeln, ald die durchgehenden Diffonanzen uns 


< (6. tertoo en find. (* 
FORM rfen find. (*) 


Rue, 
"wenn fie ohne alle vorbergegangene Veranlafung . 


“ 


Man hat gemerkt, daß fie gar in bart wären, 


einträten. Wenn man von dem borhergehenden 
Deyſpiel De den Baß ſo ſetzen wollte: 


fo würde der diffonirende Ton C oyne alle Beran- 
lafung, als ein frember, nicht hiehergehöriger wie⸗ 
driger Ton eintreten, von deſſen Erfcheinung gar 
fein Grund anzugeben .if. Dergleichen plögliche 
Unordnungen ſind dem natuͤrlichen Zuſammenhang 
unſrer Vorſtellung zuwider. So aber, wie der Baß 
bey b-fieht, da der diffonirende Ton C in der vor⸗ 
hergehenden. Zeit des Takts fchon vorhanden geive- 
fen, und feine Fortſchreitung nur verzögert, da in⸗ 
zwiſchen die obern Stimmen ihren Gang fortfegen, 
merkt das Ohr, daß die aus der Verzögerung ent- 


ſtehende Unordnung bald kann gehoben werden. 


Daraus fah man, daß dergleichen diffonirende Vor⸗ 
halte nur dann koͤnnten angebracht werden, wenn 
fie in der vorhergehenden Harmonie ſchon vorhan⸗ 
den geweſen, oder, wie man ſich insgernein aus⸗ 
drukt, gelegen haben. 


ch Es giebt aber einige Faͤlle, da hre Auflbſung 
his in bie folgende gute Zeit, aber bio in den fol 
Erſter Tpeil, 


kı> 1 
‚Mo erfobert biefe Diffonan; zwey Bedingungen: 5 
ifie. muß vorher fiegen, und hat nachher ihre genaue 
beſtimmte Fortſchreitung; das heißt in der Kunſt⸗ 
ſprache: fie muß vorbereitet feyn und aufgelöße 
‚perden. Die Dorbereitung beſteht darin, daß fie 
in die conſonirenden ˖Toͤne uͤbergehet, an Deren 
Stelle ſie ſteht, oder deren Eintritt ſie aufgehal- 
ten Bat. 


Bon diefen Diffonanzen iſt noch zit merken, daß 
ſie ihrer Natur nach, um fich von bios durchgehen 
den Diffonanzen zu unterfcheiden, und zugleich die 


| Erwartung der darauf folgenden Eonfonanz deſto 


lebhafter zu erweken, auf die guten oder nachdruͤt⸗ 
licheit Zeiten des Zaftd fallen, und fih auf den 
fhlechten Zeiten auflöfen. (Cd Indem fie aber auf 
bie gute Zeit ded Takts fallen, und vorher ſchon 
muͤſſen gelegen haben, fo entſtehen daher die Bin- 
dungen. Diefe und was von ihrer Vorbereitung 
und Auflöfung angemerkt worden, wird aus der unten 
bey gefügten Tabelle der Diffonanzen noch deutliche 


werden. Wir merken von dieſen Diſſonanzen nur 


noch diefes an, daß wir ihnen in dieſem Werf den 
Namen der zufälligen Diffonanzen gegeben haben, 
weil fie nur. eine zeitlang die Stelle der Confonanzen, ” 
in welche fie eintreten, einnehmen, und fonft in dem 
Fortgang der Harmonie nichts ändern. - Durch die: 
fen Namen unterfiheiden wir fie von den Diffonan- 
zen, von welchen fo gleich foll geſprochen ‚werden, 
die wir wefentliche Diffonanzen nennen. 


Diefe dritte Gattung der Diffonanzen koͤnnen 
deßwegen wefentlihe genennet werden, - weil 
biefelben nicht wie die vorhergehenden, blos eine 
zeitlang die Stellen der Confonanzen, in die fie uͤber⸗ 
gehen, einnehmen, fondern eine ihnen eigene Stelle 
behaupten , und ben confonirenden Accorden bin;w 
gefuͤgt oder eingemiſcht werden. 


Den Urſprung des Gebranuchs dieſer Diſſonanzen 
hat der Herr d' Alembert auf eine ſehr natuͤrliche 
Weiſe erklaͤrt, indem er angemerkt, daß ſie allemal 
auf der Dominante eines Durtons, in welchen man 
ſchlieſſen will, nothwendig werden. Folgende Bey⸗ 
ſpiele werden dieſes deutlich machen. 


Man 
genben Takt verzögerte wird, wovon im Artilel VNone 


und Quarte Beyſpiele vorkommen. 


ei 


es 





I 2 3 


Man ſetze, daß man in C dur auf. der Dominante 
den Drepflang zur Harmonie genommen habe, wie 
hier bey ı und 2, von da aber im dem Hauptton 
C fehlieffen wolle; fo wird man feicht begreifen, daß 
die Septime nothwendig muͤſſe zu Hülfe genommen 
werden, um die Harmonie nach dem Hauptton zu 
lenken. Denn ohne diefe Septime iſt nichts dorhan⸗ 
den, daB das Gehör nach dem Schluß in C Ienft;; 


‚man kann in G fiehen bleiben, oder von da binges 


ben, wo man will, weil ein völlig confonirender 
Accord die Fortfchreitung der Harmonie ganz. unbe 
ſtimmt läßt. Ferner iſt auch offenbar, daß man 


- bey dem Dreyklang auf G-ungewiß ift, in welchem 


Saupttone man fich befinden, in ben dieſe Harmo⸗ 
nie fowol der Dominante ded Tond C dur, als dem 
Ton G als Hauptton zukommt. 


Dieſe doppelte Ungewißheit oder Unbeſtimmtheit 


in Auſehung der Harmonie und Fortſchreitung wird 
gehoben, ſo bald man eines der Intervalle des 
Dreyklanges verläßt, und die Septime dafuͤr nimmt. 
Denn dieſe laͤßt das Gehör nicht länger im Zwei⸗ 
fel, daß der Accord, den man hört, der Accord auf 
der Dominante ded Haupttones C dur fey, weil der 
Hauptton G dur in feiner Tonleiter nicht F, fondern 
Fis hat. Eben fo würde man im dritten Beyſpiet, 
in dem man auf den Accord G Eommt, den Tom 
F aus dem vorhergehenden Accord liegen laffen, um 
ven Accord auf G, als den Aeccord anf der Domi- 
nante ded Haupttones C dur zu bezeichnen. Da 
nun aber diefe hinzugefügte Septime flarf diſſonirt, fo 
entſteht die Nothwendigkeit, fie in ber nächften Har⸗ 
monie in eine Confonanz übergehen zu laſſen. Well 
nun der Schluß in den Hanptton geht, deſſen 
Quarte die Septime der Dominante ift, fo tritt fie 
statürlicher Weife einen Grad unter ſich in bie Ten 


des folgenden Grundtones. 


Dieſe Diſſonanz wird in den verſchiedenen Um⸗ 
kehrungen des Septimenaccords dald zur Quinte, 
Bald zur Terz, bald zum Grundton (*), wie aus der 
ee. Tabelle, wo ungleich bie Vorbereitungen und Anfloͤ⸗ 


Dr J 
fuugen dieſer woeſentlichen Diſſenanz deuclich ange 
zeiget ſind, zu ſehen iſt. 

Dieſes find alſo die drey Arten der Diffonanzen, 
und die Gelegenheiten oder Deranlafungen,, durch 
welche ihr Gebrauch eingeführt worben. Die zweyte 
Art. oder die Vorhalte dienen, bie confonirende Har⸗ 
monie aufjuhalten, um das Verlangen nach der⸗ 
felben zu erweken, zugleich aber haben fie, vermit 
telft der Bindungen, anf ben Gang des Taktes einen 
Einfluß, in dem fie die Tafte in einander verſchlin⸗ 
gen, und Dadurch die Aufmerkſamkeit unaufhoͤrlich 
zeigen: die dritte Art, nämlich die wefentlichen, bins 
tern die Ruhe, die man fonft hey des. Harmonie 
des Drepflanges finden würde, leiten das Gehoͤr 
nach dem Schlufle auf der nächften Harmonie, und 
koͤnnen, wenn fie in verfchiedenen hintereinander 
folgenden Accorden angebracht werden, die Empfin⸗ 
bung in einer langen Erwartung halten. 

‚ Wfo kann man überhaupt fagen, daß die Diffes 
nanzen viel Lebhaftigfeit in die Muſik bringen, und 
wichtige Hülfsmittel zum guten Ausdruk find; da 
fie enge Verbindungen, Auf haltungen, Verwikiun⸗ 
gen , Erwartungen und Tänfchungen des Gehoͤrs 
erweken. 

Endlich iſt noch ein Fall zu beinerken, wodurch 
bisweilen bey Ausweichungen auch Diffonanzen vom 
einer befondern Art entfichen, nämlich die übermäßie 
gen Intervalle. Nichts iſt gefchifter einen Ton ae 
zufündigen, als das fabfemitontum deffelben, oder feine 
groffe Septime. Wenn man daher. ganz ſchnell in 
einen Ton himeintreten will, fo kann biefes füglich 
dadurch gefchehen, daß man in dem vorbergehenben 
Accord ploͤtzlich feine groffe Septime als einen freu 
den Ton Hören laͤßt; daher entfiehen die uͤbermaͤßi⸗ 
gen Diffonanzen, wovon bie Beyſpiele is der fol 
genden Tabelle zu fehen find. 

Tabelle der Diffonanzen, 
in welcher ihre Verhäteniffe und ihr. Gebrauch dent 


Sich zu erfennen find. 
J. Die bbermäßige Prime umd in der Umkehrung 
die verminderte Octave. 

Sie iſt eigentlich der Unterſchied zwiſchen den 
großen und Fleinen es , folglich nach ihrem 
reinen Verhaͤltnis 34; kommt aber in unſerm 
Syſtem in viererley Verhäfnufien ve vor. 


243 ZI 
2156 — 












Die beyden legten Arten find zu groß, um als 


übermäßige Primen gebraucht zu werden ; das Ohr 


empfindet bie Eleine Secunde. 


Diefe Diffonanz wird gebraucht 


1) durchgehend in den obern Stimmen: da 
man die natürliche Octave oder Prime in einem Ac⸗ 
cord bey liegendem Baſſe verläßt, und fie um einen 
halben Ton erhöht nimmt, um dadurch, als durch 
ein Subfemitonium in den nächften Ton darüber zu 


geben, ald: 
de 


= I: 






2) Anuf folgende Weiſe, da die Erhöhung im 
Baſſe geichieht, und die natürliche Octave in-ben 
obern Stimmen gelegen bat. 





Auch hier wird ſie zum ſubſemitonid des über ihr 
liegenden halben Tones, in den ſie herauftritt. 


(H Diefe durchgehende Diſſonanzen machen Sänger und 
Spieler oft, ohne daß fie ihnen vorgefchrieben werden- 
.. Sie erweken eine defto Iehhaftere Erwartung des folgenden 
Tones. Man hat ſich aber in Acht zu nehmen, daß es’ 
wicht gegen bie Natur der Tonart geſchehe. So könnte 


128.2 


— 


. haste, vor. 


| wir a7 

IL’ Die Meine Secunde, und in der Umkehruug bie 
broße Septime. 

Sie macht den halben Ton aus, ſo wol den 


großen, als den kleinen, und kommt in vierer⸗ 
ley Deren vor. 






135 
243 
256 


— — 


Die kleine Secunde kommt in der dritten Verwechs⸗ 
lung des Septimenaccords, der die große Septime 


Die Diſſonanz iſt im Baſſe, und tritt ig 
der Aufloͤſung einen Grad unter ſich. 





Die große Septime wird als eine weſentliche Diſſe⸗ | 


nanz dem Dreyflang auf einer Dominante hinzuge⸗ 


fügt, und tritt in der Auflöfung einen Grad unter 
fih in der Terz des Grundtones; 





fi kommt aber auch im den oberen Stimmen, als 


tl 2 eis 


man in C dur aus A nach H nice durch x A gehen, weil 
diefes x A zu keinem einzigen in ber Tonleiter des C bur 
fliegenden Ton, ein Intervall iſt. Hingegen kann man 
in C dur aus F durch Fis nach G gehen, weil Fis bie 
große Terz ber Oecunde des Grundtones iſt. 


68 Dif 
ein Worhalt der Octade vor, in welche Fe.pit 
auftritt. 








Sie iſt hier, fo wie die Quarte eine zufällige Diffes . - 


nanz, die man auf der erften Hälfte des Takte bes 
hält, weil fie ſchon gelegen hat. 
Die große Septime geht alfo tiber ſich, wenn fie 


ein Borhaft der Octave ift, und unter ſich, wenn fie 
die weſentliche oder hinzugefügte Septime ifl. . 


DL Die geofße Secunde, und in der Umkehrung 
die Kleine Septime. 


Dieſe Secunde iſt das Intervall eines ganzen, 
ſowol großen als kleinen Tones, und kommt in 
dreyerley Verhaͤltniſſen vor. 





Dieſe Diſſonanzen erden eben fo, wie die beyden 
vorhergehenden gebraucht. Nämlich 


wechslung 


men Ac⸗ 


der Domi⸗ 


1024 I—F 


Ds eine 
- weientliche 
- Septime auf 


naute. 


Als ein 
Vorhalt der 
Sexte, in wel⸗ 
che ſie uͤber⸗ 

geht. 





IV. Die aͤbermaͤßige Secunde, und in der Umketz 
rung die verminderte Septime. 
Ihr Verhältnis iſt eigentlich $4 C-Dis, auf dem 
temperirten Syſtem aber kommt ſie in folgenden 


Verhaͤltniſſen vor. 
— — 


27 — 


32 
— — — 
m re — IT 
or 
sm — 
— — — T — 
ee. 


Die beyden legten Arten find aber unbrauchbar, 
weil fie wuͤrklich Fleine Terzen find. 


. Sie entfteht aus einer Verwechslung des Septis ” 
men Accords, in welchem anſtatt der natürlichen klei⸗ 
nen Terz die große genommen wird. Nämlich, wenn - 
dieſer Septimen Arcord, mit vorgehaltener None 
und Verwandlung der fleinen Terz in die große, 























di W— 
erſtlich fo umgekehrt wirb, daß die Terz In den Baß 
fommt; fo entſteht daher dieſer Hecord mit der vers 
‚minderten Sebtime, bie in die Sexte, deren Vor⸗ 
haalt fie ift, übergeht, 


—iS 
— — 








durch nochmahlige Verwechslung aber, da bie 
Septime in den Baß geſetzt wird, entſteht dieſer Ac⸗ 
cord der uͤbermaͤßigen Secunde. — 





Dieſe uͤbermaͤßige Secunde wird, wie alle uͤber⸗ 
mäßige Diffonanzen, als das Subſemitonium des 
naͤchſten Grundtones gebraucht, und geht deswegen 
über fih, wie anch in folgenden Bepfpiel. 





V. Die verminderte Terz, nnd in der Umkehrung 
die uͤbermaͤßige Sexte. 


Dieſe Terz iſt völlig unbrauchbar, weil fie, auch 
wo fie am größten ift, als Cis-bE, das Verhaͤlt⸗ 
- mE hat, und folglich eine wahre Secunde aus⸗ 
macht. In der Umkehrung aber, . ald übermäßige 
Sexte konmt fie vor, wie in folgendem Bepfpiel zu 
fehen if. 


— 


45 —F 





VI. Die verminderte Quarte, und in der Umfehe 
"rung die übermäßige Quinte. | 
Ihr reines Verhältnis wäre 3%, fie kommt aber 
in dem temperirten Syſtem in folgenden Verhaͤlt⸗ 
niften vor. | 
64 
81 








512 — 
— 





alle £leinere,;.€. Anu.ſ.f. find nicht 


als Quarten zu brauchen, weil ſie reine große Ter⸗ 
zen * ſind. 

Dieſe Quarte kommt als ein Vorhalt der Terz vor, 
und wird deswegen vermindert, weil ihr Grundton 
im Baſſe, da er das Subſemitonium des folgenden 
Tones abgeben ſoll, um einen halben Ton hoͤher 
genommen worden. | 


u I 3; | 


— — 





Als uͤbermaͤßige Quinte kommt ſie auf folgende 


Art vor: 





w70 Diſ 
Mach dem Accord auf C.is dein erfien Takt ſollte 
der Accord E fommen, als der Dominante des 


Haupttones, mit ber Septime und vorgehaltenen 


Serte, und auf dieſen Accord mäßte an ſtatt ber 
Eleinen Terz G die große Gis ald das Subfemitonium 


von H, genommen werden. , Statt diefeß Accorde 


aber wurd feine zmwente Verwechslung genommen, 
und noch dazu im Baſſe die Unterſecunde C, die 
ſchon lag, vorgehalten; auf dieſe Weiſe iſt der vor 
hergehende Gang, eigentlich aus dieſem entſtanden. 





VI Die reine Quarte, bie, als ein Vorhalt der 
Terz, eine zufällige Diffonanz iſt, und überall 
mo fie gelegen hat, der Terz kann vorgehals 
gen werden. 





VII. Die bbermäßige Quarte, und in der Umkeh⸗ 
eung die falſche Ouinte. 
Ihr eigentliches Verhätmis ik IF, Fe kommt 
aber in folgenden Verhaͤltniſſen vor: 
329 
45 — 







‚Sie fommı als übermäßige Quarte vor, wenn in 
der dritten Verwechslung des Septimen Accords 


Di 


n 


die Heine Ser De waßeen Brusbtoaet 8 in Die refe | 


verwandelt worden, bamit fie 
des folgenden, Tonet werde, —* ——— 


— 


kB 


Der zweyte Accord auf C ift eigentllich die dritte 
Verwechslung des Septimen Accords auf D als der 


Dominante von G, da an flart der natürlichen Eleie 


nen Terz F, die große Fis genommen worden. 
Als falſche Quinte zeiget fie ſich hier: 
nn 





on den beyden Accorden, two fie hier vorkommt, 


hätte natürlich im Baſſe F miülfen genommen. wer⸗ 


den, welches in Fis verwandelt worden, damit es 
al8 Subfemitonium des folgenden Grundtones ges 
hört würde. 


IX. Die Vone. 


Wird allemal als ein Vorhalt der Detape ge | 


braucht, und kann überall vorgehalter werden, wo 
fie liegt. 


Diſtichon. 
(Ditkunf. ) 
Ein Meines Gedicht in zwey Verfen, welches einen 
merkwuͤrdigen Gedanken, oder ein Bild auf eine leb⸗ 
| Ä er Hafle 


1} 
0 nn nn om L_ 





St Dit Dit a 


hafte Weife darſtellt. Es kann aber diefe Benemmung gen, () Man weiß, daß die Dieligien des Bacchus (>) Rr 
auch zweyen aus einem groffen Gedicht genommenen viel Geheimnißvolle hatte, und da ohne dem bes dem A I 
Verſen gegeben werden, die einen auffer der Verbin⸗ trunkene Leute weder ihre Ausdruͤke noch ihre Ger welter 
‚bung befiehenden merkwuͤrdigen Sinn haben, wo⸗ banken genau abmefien, fo war ed natürlich, daß u: 
“ von man in Elegien unzählige Benfpiele finder.‘ Das die Dithyramben in Gedanken und Ausdruͤken etwas + 


Diſtichon kann demnach eine Aufichrift ſeyn, wie 
folgendes, das Voltaire an dem Fuß eines ausge⸗ 
hauenen Amors geſetzt hat. 

Qui que tu ſois, voici ton maltre, - 

ll Peft, il le fat ou le deit tro. 


Diver es kann ein Sinngedicht ſeyn, wie dieſes, wel⸗ 


—— ches dem Plato zugeſchrieben wird. (*) 


Tor Jura "Ayalarn Oli i zii ige; 
Habe yae u TAlpan as Iuharouim. 
Welches fehr artig durch folgendes Iateinifche Diſti⸗ 


chon gegeben wird. . 


Suavia dans Agathoni anlmam ipfe in labra tenebam; 
Aegra enim properans tanquam abitura fuit. \ 


Wenn das Diftichon wie hier aus einem Herame⸗ 


ter und einem Peutameter beſteht, fo ſcheinet es die 
bequaͤmſte Sorm zu haben, um leicht ind Gedaͤcht⸗ 
niß gefaßt zu werden. Aus diefem Grunde haben 
ſchon die Alten den Einfall gehabt, merkwürdige 
Sittenlehren und Deukſpruͤche in ſolchen Diſtichen 
vorzutragen, von welcher Art die bekannten Diſticha 
Dionyſii Catonis find. 


Dithyramben. 
(dichtkunſ.) 
Dieſen Namen fuͤhrten bey den Griechen gewiſſe 
Lieder oder Oden, die dem Bacchus zu Ehren geſun⸗ 
gen wurden. Da von dieſer lyriſchen Dichtart 
nichts auf unſre Zeiten gekommen ift, ſo laͤßt ſich 


ganz beſonders und zum Theil ausſchweiffendes und 
verwegenes haben müßten. Horaz bezeichnet den 
Charakter der von Pindar verfertigten Dithyram⸗ 
ben durch drey Zuͤge. 
om per audaces nova Dithyrambos 
Verba devolrit, numerifue fertus 

Lege folutis. (*%) “ 
Er nennt die ganze Dichtungsart Fühn ober ders 
wegen, vermuthlich wegen des rafenden Tones bers 


ſelben; denn ſchreibt er ihr neue Wörter zu, bie in 
. der That fehr Hänffig muͤſſen vorgekommen ſeyn, da 


der dithyrambiſche Ausdruf zum Sprichwort wor⸗ 
den; endlich fagt er, fie binden fih an fein “Mes 
trum. Ein after Scholiaft merkt hiebey an, daß der 
Gefang mit einerley Stimm oder Ton, vom Rieder 
ſchlag bis zum Auffchlag fortgegangen. Aus dies 
ſem allem aber läßt fich doch die eigentliche Beſchaf⸗ 
fenheit diefer Lieder nicht genau erfennen. Pinbar 
fagt, fie feyen in Eorinth zuerft aufgefounnen, und 
Ariſtoteles giebt den Arion für ihren Erfinder am. 


Ein deutfcher Dichter Has vor einigen Jahres 
Oden unter dem Titel Diebyeamben herausgegeben, 
deren Inhalt aber nicht Bacchus, fondern Siege: und 
Kriegestharen find. Der Zwek des Dichters war, 


"wie er ſelbſt ſagt; Fühne Inrifche Poeſien zu liefern, 


die den höchfien Grad der Begeifterung hätten, und 
in einer de felben angemeffenen ranfchenden und volls 
tönenden Sprach vorgetragen wären. Dieſes ſind 
alſo nur in ganz nueigentlichem Verſtande Dithy⸗ 

ramben. (*) 


auch nicht ganz beſtimmen, wodurch fle ſich von ans 

dern verwandten Arten ausgezeichnet habe. Sie 

wurden bey den Dpfern des Bacchus, in der phry⸗ 

giſchen Tonart abgrfungen, wenn die Sänger gut 

9] Athen betrunken waren (*); daher leicht zu urtheilen iſt, 
AV. daß ſowol das Gedicht, als die Muſtk etwas aus⸗ 


G. 
Heberhanpt ſcheinet der gegenwärtige Gebrauch der ven. 
der Dichtfunft,, nach welchem fie von öffentlichen — 
Feyerlichkeiten, wenigſtens von ſolchen, wo eine . 
huͤpfende Begeifternng ſtatt haͤtte, ausgefchloffen iſt, 


ſchweiffendes und wildes muͤße gehabt haben. Ver⸗ 
muthlich hatten ſie auch viel dunkles, das das An⸗ 
ſehen einer geheimen Bedeutung haben follte; denn 
Ariſtophanes feger die Dithyrambendichter mit den 
Gophiften, Wahrfagern und Marktſchreyern in eine 
Claſſe and hält fe für Windbeutel, die mit groſſen 
und Eunflich zufammen gefehten Worten nichts fas 


auch die eigentlichen und uneigentlichen Dithyram⸗ 
ben von unfern Dichtungdarten auszuſchlieſſen. 
Wir wollen nicht in Abrede ſeyn, Daß eine etwas 
ausgelaffene Zreude bisweilen gute Wuͤrkung auf 
Leib und Gemuͤth haben koͤnne, und alfo das Ho⸗ 
rasifche Dulce eft defipere in loco gern unterſchrei⸗ 
ben ; aber dazu. find eben Feine Dithyramben noth⸗ 
wendig. | 

” Ditonue. 


Dit Dot Dom 


m 
Ditonus. 
( Mufit.) 


War bey den Alten ein Intervall von zwey gan⸗ 
zen groſſen Tönen, folglich von dem Verhaͤltniß 54, 


etwas groͤſſer als unſre reine groſſe Terz, die aus 


einem groſſen und einem kleinen ganzen Ton beſteht, 

‘und die den Alten, die nur groſſe Töne harten, un⸗ 
defanne war. Inzwiſchen kommt diefer Ditonus 
in unfern heutigen Tonleitern verſchiedentlich vor, 
und wird flatt der reinen groſſen Terz gebraucht, 
als’D-F, °C.G, B-d. 


Dofen 


C Baufunf.) 


Kine Säufchen, welche auf einer Plinthe ftehen, 
einen Sims tragen und mic benfelden ein Geländer 


ausmachen, das daher ein Dokengeländer genennt. 


"wird. Solche Geländer fchifen fih an Balkonen, 
Galerien und über den Hauptgefimfen um das Dach 
beſſer, als die ausgeſchnizten Barofegeländer, die 
indgemein zu Treppen genommen werden. Denn 
bie Dofen Eönnen nach Art der Säulen, und in 
dem Geſchmak der verfchiedenen Ordnungen: verfer- 
tiget werden. Eine Dofe hat, fo wie die Säule, 
drey Haupttheile ; den Fuß, den Stamm und das 
Eapitel. Der Stamm aber ift unten bauchig, 
und endet fich gegen den Kopf zu etwas dünne. An 
den Gebäuden der Alten findet man feine Dofenge- 
‘ Sänder, daher haben die neuern Baumeifter ihre 
Verhaͤltniſſe und Geſtalt weniger eingefchräntt. Da⸗ 
viller hat für die fünf Säulenordnungen fünf Arsen 
der Dofen angegeben. Ihre Höhe richtet fich nach 
der Höhe der Geländer. Es giebt ein gutes Verhält- 
‚ni, wenn man die ganze Höhe der Dofe in fünf 
Theile theilt, einen Theil davon für den Fuß nimmt, 
und den fünften Theil von der hernach übrigen Höhe 
für den Kopf. Die runden Dofen haben weniger 
Unnehmlichfeit, als die vierefichten, es fen denn, 
dag fie mit Laub und Schnizwerk verziert werden. 

Durch Dofengeländen werden auch in prächtis 
‚gen Schlafjimmern, die Alcoven von dem übrigen 
Raum, auch bey grofien Staatssimmern gewiſſe 
Pläge, wohin nicht jederman kommen fol, abge: 
ſchlagen. 

Dominante. 
(Muſik.) 

Dieſes franzoͤſiſche Wort, das man nicht Mol ent⸗ 
behren kann, bebentet allezeit den fuͤnften Ton des⸗ 


Dor 


jenigen Tones, in welchem der Gefang and ·die Har⸗ 
monie fortgehen, beſonders wenn derſelbe im Baß, 


als der Grundton einer Harmonie vorkommt. Die 


aͤltern deutſchen Harmoniſten nennten diefeo Quis⸗ 


tam toni. Der fuͤnfte Ton jedes Nebentones, in den 
man ausgewichen iſt, wird auch ſeine Dominante 
genennt. Weil es aber bisweilen noͤthig iſt, die Do⸗ 
minante des Haupttones, woraus ein Stuͤk ges 
ſetzt iſt, beſonders zu nennen, ſo hat man dieſer den 


Namen der toniſchen Dominanse gegeben. 


Doriſche Tonart. 


(Wuſik.) 


ar in der griechifchen Muſik die tieffte und ernſt⸗ 


hafteſte Tonart, die ihren Namen von den Dorie⸗ 
ren einem der Hauptſtaͤmme der Griechen bekommen 
bat. Die Geſaͤnge in dieſer Tonart muͤſſen ſich durch 
etwas geſetztes und pathethiſches ausgezeichnet ha⸗ 
ben, wodurch ſie nach dem Urtheil des Plato einen 
vortheilhaften Einfluß auf die Sitten und die Ge⸗ 
muͤthsart der Menſchen bekamen. In der alten 


Kirchenmuſik, die itzt noch in den ehemals verfer⸗ 


tigten Choraͤlen beybehalten wird, iſt die doriſche 
Tonart die, welche den Ton D zum Grund, und 
feine Ausdähnung von D6i8 d hat. Da aber die 
wenigſten Orgeln gegenwärtig , nach dem ehemali⸗ 
gen diatoniſchen Syſtem geſtimmt ſind, in welchem 
die ganzen Toͤne alle gleich, in dem Verpäleniß $, 
und Die beyden halben Töne in dem Verhaͤltniß 





waren (*), fo haben wir auch in den aus D ge: S. Sr⸗ 


ſetzten Choraͤlen, die wuͤrkliche doriſche Tonart 
nicht mehr. 


Doriſche Saͤule. Doriſche 
| Säulenordnung. 


Iſt von den fuͤnf Ordnungen der Baukunſt die 


ſtem. 





zweyte (*), und ſcheinet die Aelteſte und auch die () 6. 
gewoͤhnlichſte der drey griechiſchen Ordnungen zu ou. 


ſeyn. Sie unterfiheider ſich durch ein flarfes und 
etwas firenges Anfehen, das feine Zierrarhen lei⸗ 
ber, als die, deren Urſprung aus der ehemaligen 
Art, die Gebäude ganz von Hol; aufzuführen, un⸗ 


‚mittelbar entſtanden find. Sie ift vornehmlich durch 


thren Fries kennbar, deflen Dreyſchlitze oder Tri⸗ 
glyphenec, c, deutlich die Köpfe der in blos hoͤlzer⸗ 
nen Gebäuden, auf den Unterbalken a b liegenden 
Balken, uud deflen Metopen d, d, .den leeren 

| | Ranı 


Dt 
Sanınaor einem zum audern anzeigen. Die hier be⸗ 
gefuͤgte Figur giebt einigen Begriff von der dori⸗ 
ſchen Ordnung, bey weicher die Säulen, wie hier, 
oft ohne Fuͤſſe gemeien: And. | 


— — — 

















Die Griechen ſagten, wie Vitruvius berichtet, daß 
Dorus Koͤnig in Achaja einen Tempel gebaut habe, 
der dieſe Bauart gehabt, die den Griechen fo wol 
gefallen, daß fe hernach vielfältig nachgeahmt wor⸗ 
den. Mach pPokoks Bericht aber findet man in 
Amara, einer fehr alten Uegpptifchen Stadt, Säulen, 
die eine grofle Aehnlichkeit mit den doriſchen haben, 


Ohne Zweifel ift diefe Ordnung anfänglich blos u 


Tempeln gebraucht worden, und man ließ, Da alles noch 
von Hol; war, den Raum zwiſchen den Balken offen, 
Vermuthlich ſah man noch zu den Zeiten des Eu⸗ 


ben, um dieſes noch itzt nachzuahmen. 


ſtimmung der Gebaͤnde haben. 


Dor 07 

Dicker * Raum zwiſchen den Besten mag 
einen Prieſter auf ben Einfall gebracht haben, bie 
Schädel von den Dpfertbieren dahin zu fehen, und 
daher entfiund vermuthlich ein nachher allgemeiner 
Gebrauch dieſes zu hun. Als man bermach die 
Gebaͤlke von Steinen machte, und die Metopen aus⸗ 
mauerte, war man fo fehr gewohnt, Schädel von 


Dpferthieren an biefen Stellen zu fehen, daß folche in 


ben Detopen in Stein ausgehauen wurden. Mau 
muß eine ſehr übertriebene Liebe fürs Alterthum has 
Gegenwärs 
tig iſt es unendlich fchiklicher, die Metopen mit Sa⸗ 
chen auszuzieren, die eine Beziehung auf die Des 
Dieſes iſt mit gu⸗ 
ter Ueberlegung und viel Geſchmak an dem Berlie _ 
niſchen Schloß und an bem Zeushaufe gefihehen. 
Es find noch Ruinen von alten dorifchen Ge⸗ 
bäuden vorhanden, deren hohes Alterthum aus der 
rohen Form und den plumpen Verhaͤltniſſen der 
Saͤulen kann abgenommen werden. Diefe find cos 
nisch, die Höhe hat nicht einmal fünf Saͤulen⸗ 
difen. () Dan finder, daß die Alten die Verhaͤlt⸗ 
niſſe der dorifchen Säulen von Zeit zu Zeit geaͤn⸗ 
dert, und die Höhe derfelßen nach und nach von vier 
Säufendifen bis auf Reben heraufgetrieben haben, 
bey weichen: letzten Verhältniß man noch igt bleis 
bet, da man dem amm indgemein 14 Dos 


dei, dem Fuß aber einen und dem Knauff auch ei " 


nen, folglich der ganzen Säule 16 Model für bie 
Höhe giebt. 
Diefe Ordnung if wegen der Austheilung der 


°) 
inkel⸗ 
mans Le. 


Triglyphen die ſchweerſte, (*) und die Alten könne) EG. 


ten fle-nur zu dreperlep Siulenweisen, nämlich Drevdih- 


yon Ss, 10 und 15 Modeln, anbringen, oder fie 
mußten darin die Fehler leiden, Daß nicht allemal 
mitten -Über einer Säule ein Drepfchlig zu liegen 


kam, wie in dem angezogenen Urtifel gezeiget wor⸗ 


den. Goldman Hat diefer Schwierigkeit Dadurch 


7 28 ripides ganz alte Tempel, wo das Gebaͤlke fo war; 
at der denn diefer Dichter Säft, wie Winkelmaun -(*) 
aut ©. ſehr wol anmerft, in feiner Sphigenia den Pylades 
dem Öreftes den Vorſchlag thun, fie wollen durch 

den offenen Raum zwifchen den Triglyphen in dem 

Tempel ber Diana hereinfleigen. Ein ehemaliger 

guter Baumeiſter in Berlin hat den Einfall gehabt, 

dieſes fo gar in einem von Stein gemachten dori⸗ then verwirft, To iſt fie doch in ihrem vollen Reich⸗ 

ſchen Gebätfe nachzuahmen , tie daſelbſt an dem thum, wenn die Metopen wit fchiklichen Derzies 

Ende des fogenannten Müptendammes gu fshen if ungen angefülle, wenn die Unterbalfen auf ihrer . 

Exfier Tpeil, Rn j untern 


abgeholfen, daß er die Verhaͤltmiſſe der Dreyſchlize 
zu den Metopen für einige Saͤulenweiten abgeäns 

dert, und dadurch verfchiedene Gebälfe für gar ale - 
brauchbaren Saͤnlenweiten angegeben hat. Die 
Verhaͤltniſſe der Haupttheile diefer Ordnung find au 

einem andern Ort angegeben worden. (*) *)e@. 
Obgleich diefe Ordnung die willführlichen Zierra, Orduung 


Am :..Dor Dre 
intern Fuqe in FZelder abgetheilt werben: vemnn 


der Kinn des Kranzes eben dergleichen Eintheilun⸗ 
gen bat, vielleicht Die, weiche die größte Mannig⸗ 


Jaltigkeit der Theile zeiget, tind bey ihrem ernſthaf⸗ 


sen Weſen die meiſte Pracht bat. Sie ſchiket ſich 
uu allen praͤchtigen Gebaͤnden, und muß allemal, 
wo mehr Gefchoffe find, an dem unterfien anges 
bracht werden. Die ernfihafte ‚Pracht diefer Ord⸗ 
nung und ihre ſchoͤne Abwechslung gegen die dars 
 Übergefeßte jonifche , empfindet mañ lebhaft bey ger 
- Bauer Betrachtung ber. Eleinern Portale in dem Hof 
des Derlinifchen Schloffes, wo die Hauptwache iſt: 
wie denn überhaupt alles, was an biefem Schloffe 
son doriſcher Orduung, ſowol in Austheilung und 
Verhaͤltniß, als in Verzierungen, zum Mußer bie: 
fir Bauart kann genommen werben. 


Drama Dramatifche 
Dichtkunſt. 


Man if ſchon gewohnt, ein zu wuͤrklicher Vorfiek 
Wung einer Handlung verfertigtes Gedicht, mit 
dem griechifihen Worte Drama ‚ (eine Handlung) 
gu benennen; daher if die bramatifche Dichtkunſt 
der Theil der Kunſt, der ſich mit Verfertigung bes 
Drama befhäftigt. 

Die Handlungen ber Menſchen, bep denen das 


\ 


Gexmie und das Herz ſich in fo monnigfaltigem Lichte 


- yeigen, find ohne Zweifel der intreſſanteſte Gegenſtand 
Der Dichtkunſt. Die Epopee erzählt. dieſelben, doch 


ſo, daß fie und in den wichtigften Vorfaͤllen die han⸗ 


deinden Perfonen gleichſam abmahlt, und daß wir 
ans eindiiden, fie handeln zu fehen; die Schaus 
bühne aber ſtellt uns wuͤrklich handelnde Menſchen 
vors Geſicht, und das Drama enthaͤlt ihre Reden, 
und jede Aeuſſerung ihrer Gedanken und Empfin⸗ 
dungen. Wenn alſo gleich beyde Gattungen einer 
ley Materie behandelten, fo müßte die Art zu vers 
fahren notbiwendig fehr verfchieden feyn. Denn ber 
Dauptumfland, daß wir bey ber dramatiſchen Bor: 
ſtellung bey der Dandlung gegenwärtig find, erfo- 
dert, daß fie kurz fen, Daß alles in einem ununter- 
brochenen Zuſammenhang in Anfehung der Zeit und 
des Orts gefchehe. 

Das dramatifche Schanfpiel giebt einem verſam⸗ 
melten Volk eine intreffante Handlung von ihrem 
Anfang bi zu ihrem Ende gu fehen. Unterſucht 
man un, wie biefes auf die beſte and natuͤrlichſte 


— Di 
Urt geſchehen Töne, fo eutdeket man bie Negeln 
fowol für die Beichaffenheit des Theaters, als 
die Einrichtung ded Drama. 

Rarürlicher Weiſe ift die Handlung auf eine ges 
wiſſe Kürze der Zeit eingefchräuft, weil Niemand - 
Tagelang auf einer Stelle fiehen und einer Hand⸗ 
lang mit unverwandten Augen zuſehen Fan. Ein 
paar Stunden hält man dieſes aus; waͤhret «eb 
länger, fo müßten viele davon gehen, ohne das Ende - 
der Handlung abwarten zu Finnen. Daher iſt Die 
Einrichtung des Drama gefommen, die überall bes 
obachtet wird, daß ein paar Stunden hinlaͤuglich 


find, Die gauze Handlung zu ſehen: unb wenn ed 


wahr if, daß die Ehinefer Schaufpiele Haben, Die 
Tagelang währen, fo find ſie barbarifch , und koͤn⸗ 
nen nicht einmal als eine Ausnahme diefer Regel 
angefeben werden. Go lang alfe muß das Spiel 
der Handlung oder die Vorſtellung währen. 

Aber die Handlung felbft kann aus verfchiedenen 
Umftänden fo befchaffen ſeyn, daß fie mehr Zeit ers 


foderte. So bald einge Dazu gehörige Dinge nice - 


vor den Augen ded Zuſchauers gefchehen, fo kann 
man bie dazu erfoberliche Zeit merklich. abkuͤrzen. 


‚Wo zum Fortgang der Handlung noͤthig iR, daß 


getwiffe Perſonen herbey gerufen, oder daß gewiſſe 
Nachrichten von andern Drten ber eingeholt werden, _ 
oder wo fonft etwas auffer dem Geſicht des Zufchatte 
ers gefchehen fol, da kann man immer eine fürzere 
Zeit dazu ſetzen, ats in der Natur noͤthig if. Der 
Vote, der eine Meile weit weggeſchikt wird, um 
Dachrichten einzuziehen, kann in wenig Minuten 
wieder kommen, weil der Zufchauer das Unmoͤgliche 
dieſer Schnelligkeit zwar erfennet, aber nicht fühlt. 
Aus dieſein Grund has man gefunden, daß die 
Danblung , wozu ein ganzer Tag noͤthig wäre, 
in ein paar Stunden kann vorgeftelle werden, ohne 
Die Zufchaner das Unnatuͤrliche diefer Kürze fühlen 
zu laffen. 

Darin waren die Alten mehr eingefchränft, als 
wir. Die Schaubähne wurd bey ihnen nie leer, 
weil der Chor immer zugegen war; wir aber laſſen 
nach jedem Aufzug die Bühne leer, baburch veritert 
man einigermaaffen dad Gefühl des Zeitmaanffes der 
Dinge, die inzwifchen gefchehen. Allein auf der 
andern Seite ſcheinet diefe völlige Unterbrechung ber 
Handlung gegen die Natur der dramatifchen Vor⸗ 
flellung zu fenn; weil der Zufchauer Dadurch leichter 
ans der Taͤuſchung herauskommt. Hoch ungefchifs 

ter 


/ 


Dr 


zer aber iſt es daß der Zuikhenrams, in welchun 
man von der Handlung nichte Rebe, mit ganz frem⸗ 
. den Gegenſtaͤnden, dergleichen die Ballerte nd, au⸗ 
gefuͤut werden. Dieſes it eine Darbarep, bie unwi⸗ 
derfprechlich beweifet, Daß es und bey dem Schan⸗ 
ſpiei mehr um Luſtbarkeit und Zeitvertreib, als ums 
‚ben Nutzen zu chun ift, den man daraus ziehen kann, 
daß man ein Zeuge merkwuͤrdiger Handlungen iſt. 


Die Regel alſo, weiche beſiehlt die Handiung fe 
einzurichten, daß man ohne etwas unnatnärliches zu 


empfinden, fie in ein paar Stunden als ein Augen 
‘genug anfehen koͤnne, iſt nicht eine blos willkuͤhrliche 
Einſchraͤnkung der dramatifchen Kunſt, fondern im 
ber Natur der Sache gegründet, und ifl das, was 
‚die Runftrichter die Einheit der Seit nennen. 
Sol die Handlung natürlich vorgeſtellt werben, 
‚ muß Re fo beſchaffen ſeyn, daß auch un dem 
‚Drte, wo wir bie handelnden Perſonen fehen, nichts 
‚widerfprechendes fey. Was feiner Ratur nach auf 
einem öffentlichen Plag geſchehen muß, foll nicht in 
“ ‚einem Zimmer, and was in geheim gefchehen fol, 
nicht anf öffentlichem Platz vorgefiellt werden. Mas 
muß eine fehr genaue Uebereinkunft der Dinge, nie 
geſchehen, und der Derter da fie geſchehen, beobach⸗ 
‚ten. Darin waren die Alten fehr fireng, und man 
‚wird ſchweerlich etwas unfchikiches in diefer Art 
bey ihnen anıreffen. Die Reuern beobachten hierin, 
wegen der insgemein fehr fchlechten Einrichtung des 
Theaters, weniger Genauigkeit. Man fieht bite 
‚ weilen, daß eine offene Gallerie, oder der Flur eines 
Hauſes, wo jederman burchgeht, die Steite eine# 
geheimen Eonferenzcabiners, und im Gegentheil 


ein Eabiner die Stelle eines Durchganges , oder eb. 


ner Gallerie vertritt, wo jederman unangemeldet bin- 
. kommen barf. Dergleichen Inrichtigfeiten koͤnnen 
ſo anftößig werden, daß ſie die Aufmerkſamteit auf 
die Hauptſachen merklich ſchwaͤchen. 

Die Alten beobachteten in ihren dramatifchen 
VWorſtellungen in Anfehung des Orts diele Regel uns 
. verbrüchlich, daß die Schaubühne einen Drt vorftellte, 
Han weichem alled, was vor den Augen des Zuſchau⸗ 
ers geſchah, natürlicher Weife geſchehen müßte 
. Dielen einzigen Drt behielren fie unverändert die 
ganze Vorſtellung hindurch, und was als gefchehen 
erkennt werben mußte, das doch an dieſem Drte 
‚ wicht geſchehen Fonnte, Fam in Erzählung vor. 
Diefed nennen die Kunftrichter die Einheit des Orts. 
Die Neuern binden fich weniger an dieſe Regel; fle 


Den m5 
Aalen cftr dem Yinge did Zuſchauers bie Haste 


ung ſo vor, daß es unmöglich wird denfelben Ort 
durch Die ganze Dandiung beyzubehalten. Man 


‚ Weht bisweilen einen Theil derſelben auf einen: oͤffent⸗ 


lichen Pag, und einen andern in einem geheimen 
Zimmer, deswegen wird die Scene währender Hand⸗ 
lung ofte veraͤndert. Man kann fich endlich über 
das, was hierin unmatürlich ifl, wegſetzen; aber bey 
der Einheit des Orts iſt doch der ganze Faden ber 
Vorſtellung ununterbrochen; bie Rephe unſrer Vor⸗ 
ſtellungen hat nicht fo viel zweifelhaftes, dad man 
mit Gewalt wegraͤumen muß, und die Aufmerkſam⸗ 
keit wird beſtaͤndig auf die Hauptſache geheftet. Und 
dann ſcheinet es doch einigen Mangel an Dich⸗ 
tuugskraft anzuzeigen, daß man noͤthig has den 
Zuſchauer bald an dieſen, bald an einen andern Ort 
zu führen. Der iſt unſtreitig gefchifter, der die Zu⸗ 
fchauer auf einer Stelle mir einem wichtigen Schau⸗ 
fiel unterhalten kann, als der, welcher nöthig hat, 
fie in einem ganzen Haus, oder gar in einer Stade 


herum zu führen. 


Die genaue Beobachtung. der Einheit des Dep 
wurd den Alten viel leichter, ald den Nenern; weil 
jene inögemein einfachere Handlungen vorfiefiten, 
als die find, die von den Neuern gewählt werden. 
Aeſchylus, Sophokles und. Ariſtophaues fahen, 


daß eine ſehr einfache Handlung, wo alles auf 


einer Stelle geſchieht, durch die Perſonen, und die 
ſich dabey aͤnſſernden Gedanken und Empfindungen 
hoͤchſt iutreſſant ſeyn koͤnne, und ſie wußten in 
der That den Mangel des mannigfaltigen, in Ads 
fehung des Aeuſſerlichen der Handlung, Durch defto 
gröffere Mannigfaltigkeit und durch die Wichtigfeit 
deffen, was innerlich in den Gemuͤthern vorgeht 
reichlich zu erfegen. Dreh oder vier Perſonen koun⸗ 
ten faſt ohne von der Stelle zu rilfen, den Zu⸗ 
ſchauern ein wichtiged Schaufpiel vor Augen ſtellen. 
Die Neuern feheinen aus Mißtranen in ihr Genie, 
oder auch aus wuͤrklichem Unvermoͤgen, in bie 


Nothwendigkeit geſetzt zu ſeyn, einen weitläuftigen 


Stoff zu wählen. Sie haben mehr Perfonen, mehr 


; Vorfälle, und fo gar Rebenhandlungen oder fü ges 


nannte Epifoden nöthig, um ihre Zufchauer in einer 


unnuterbrochenen Aufmerkffamfeit gu unterhalten. 


Sie getranen fich felten eine oder zwey Dauptpers 
fonen fo groß zu bilden, Daß man fich mit ihrer 
Art bey einem einzigen Vorfall zu denfen und zu 


nr hinlaͤuglich beihäftigen koͤnnte; fe * 
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noch andre Perfonen noͤthig, um der finfenden Auf 
merkſamkeit aufzuhelfen; mehrere Vorfaͤlle, um 
ihrem Schauſpiel Leben zu geben, und koͤnnen da⸗ 
her ſich auch nicht allemal an einen Ort binden. 


ber dieſer Reichthum der Materie iſt im Srund 


nichts als Armuth, die durch die Menge gemeiner 


— Sachen das zu erſetzen ſucht, mas deu wenigen 


Hauptſachen an innerlichem Werth mangelt; ein 


Huͤlfsmittel der Dichter, die nicht Genie genug ha⸗ 


ben, oder die zu lebhaft und zu ungeduldig And ihre 
Vorfiellungen in abgemeffenen Schranken zu hal⸗ 
ten. In dieſem letztern Fall fcheinet Shakeſpear 
geweſen zu ſeyn, der bey dem groͤßten Vermoͤgen, 
eine ſehr einfache Handlung hoͤchſt intreſſant zu 
machen, ſich die Muͤhe nicht hat geben wollen ein⸗ 
fach zu ſeyn. 

Dieſe Einfalt der Handlung, da nur ein einziges 
Intreſſe von Anfang bis zum Ende vorkommt, das 
durch keine epiſodiſche Nebenhandlung und zufaͤllige 


Vorfaͤlle unterbrochen wird, iſt die Einheit der Sande 


Ei 


lung genennt worden, und macht alfo mir den Eitts 
heiten des Orts und der Zeit, deren bereits Erwaͤh⸗ 
sung gefchehen, das aus, was man die drey Einhei⸗ 
ten des Drama zu nennen pflege. (*) Ohne fie kann 
die Handlung nicht natürlich geuug fenn, und des⸗ 
wegen halten viele fle für eine weſentliche Eigens 
fchaft des dramatiſchen Gedichts. Wie fie aber feinen 
eigentlichen Werth, von dem fogleich foll geſprochen 


‚werden, nicht ausmachen, fo iſt auch nicht zu leug⸗ 


nen, daß die Neuern intreffante Stufe gemacht has 
ben, denen diefer Vorzug mangelt. Dan kann 
aber immer gewiß behaupten, daß dieſe Stuͤke noch 
mehr DVerdienft haben, und noch beffer gefallen wuͤr⸗ 


den, wenn ihre Verfaſſer fich die Muͤhe gegeben haͤt⸗ 


ten, alles fo einzurichten, daß die Uebertretung der 
Einheiten nicht näthig geweſen wäre. Es wäre gar 
nicht unmöglich, Die Zufchauer ein paar Stunden lang 
überaus angenehm, durch bloß einzele Scenen aus 
ganz verfchiedenen Trauerfpielen oder Comoͤdien ge; 
nommen, zu unterhalten. ber diefes wär denn 
fein Drama. Da wir alfo, indem wir von der Ra 
tur diefer Dichtungsart fprechen, ſagen, die drey 
Einheiten müffen darin beobachtet werden, fo wird 
dieſes Dadurch nicht widerlegt, daß man auch Stuͤke 


gern flieht, Darin fie nicht Beobachtet worden ; denn 


diefe Stuͤke würden noch gefallen, wenn man gar 


. alle Nebenfcenen tweglieffe, und nur die vornehm⸗ 


ſten ohne Verbindung vorſtellte. Alsdenn aber 


ns 
‘ 
m 
‘ 
« 


wär ein ſoiches Stůt Fein Drama mehr, ſondern «8 
wären einzele Theile eines Drama. 

Diefe Anmerkungen betreffen groͤßtentheils das 
Lienffere des Drama, wodurch ed natürlich und vom 
anfiößigen Fehlern der aͤuſſerlicher Form frey wird. . 

Wichtiger iſt ed, won feiner innerlichen Vollkom⸗ 
menbeit beſtimmte und richtige Begriffe zu haben. 
Das Schaufpiel muß nicht nur, ſowol in feinem * 
halt überhaupt, als in feinen einzelen Theilen, in⸗ 
treſſant ſeyn, und Menſchen von Geſchmak in einer 
ununterbrochenen lebhaften Beſchaͤftigung des Gets 
ſtes und des Herzens unterhalten, fondern am Enb 
Eindrüfe zuräf laſſen, die einen vortheilhaften Ein 
fiuß auf die Gemuͤther haben. 

Die erſte Sorge des Dichters geht auf die Wahl 
eines intreffanten Inhalts. Er wählt einen Ger 
genftand, der für Menfchen von Geſchmak und von 
enpfindiamen Herzen hinlängliche Reizung har. Fuͤr 
einen Dichter von Genie, der den Menfchen ſowol 
aus der Gefchicht, als auß der täglichen Beobach⸗ 
tung Eennen gelernt bat, ift die Materie zum Drama 
unerſchoͤpflich. Aus der Gefchichte ſelbſt ſtellen ſich 
die groͤßten oder die moͤchtigſten Maͤnner dar, denen 
ganze Nationen ihr gutes oder ſchlechtes Schikſal 
zu verdanken haben. 
zuruͤk zu fuͤhren, uns fuͤrs Geſichte zu ſtellen, und 
und zu Zeugen ihrer merkwuͤrdigſten Thaten zu mas 
hen, daß wir die grofien Seelen eines Themiſto⸗ 
kles, eines Alexanders, eined Eicero, und andree 
elaßifcher Männer, in ihren Reden und Handlun⸗ 
gen fich inunfrer Gegenwart entfalten fehen. Noch 
mehr kann er reisen, wenn er die größten Männer 
feiner eigenen Nation, ans den verfloffenen Jahr⸗ 
hunderten, feinen Zufchauern wieder vors Geſichte 
bringt. Will er feine Materie ans der allgemei⸗ 
nen Naturgeſchichte des firtfichen Menfchen nehmen, 
fo hat er etnen noch reichern Stoff. Die verfchles 
denen Eharaftere der Menſchen, ihre ſeltſamen 
Schikſale, ihre Leidenfchaften und berer Wurkun⸗ 
gen, die mannigfaltige Lebensarten und Sitten der 
Voͤlker und der verfchiedenen Stände der Menſchen, 
bieten fich ihm zur Bearbeitung dar. 

» Un intreffantem Stoff fann e8 dem bramatis _ 
ſchen Dichter nie fehlen, wenn er nur felbft nach 
Beſchaffenheit feiner Materie eine groſſe, oder 
eine Empfindungssolle Seele, oder ein groffe® 
Maß von feinem Wis und guter Laune hat. 
Uber die Bearbeitung diefes Stoffes hat eigene 

Schwie⸗ 


Er weiß fie wieder ind Leben 
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Gwierigein , und mehr, 8 irgend eine EEE der Con Semnend mat, daß er md die 
ODichtuugsart wanrigen oder ſchreklichen Wuͤrkungen des Laſters 
Gleich im Anfang der Haudeung muͤſen forwel oder: der hinreiſſenden Leideufchaften zu empfinden 
die Perfonen, als das Gelchäft, welches fie vorhas giebt; daß er und für alled, mas am Menſchen umb 
ben, Die Neugierde der Zuſchauer fiarf reizen. - Diele Bitten liebendwürdig oder veraͤchtlich iſt, Fählbnr 
mäflen begierig werden , die Perfonen näher fennen - macht. Er muß ſowol unfern Gef, als unfer 
iu lernen und zu fehen, was für Endruͤke das Ges Herz ohne Aufbören in einer vertbeilhaften Be⸗ 
ſichaͤft auf fie machen, tie fie ich in den verſchiede⸗ ſchaͤftigung unterhalten, und alle Nerven ber Seele 
wen Fällen, die man voraus vermmuthet, betragen zur Würkfamfeit reizen. Dieſes alles aber muß 
werden. Durch dergleichen Fragen maß die Auf auf eine vortheilhafte Wendung unfrer Geelenfräfte 
merffanifeit gleich von Anfang feſtgeſetzt werden. -abzielen. Der Schreken, den der Dichter in und 
fo muß der Dichter feiner Handläng einen guten erwekt, muß dienen und tom Boͤſen zuruͤk zu hal 
Anfang zu geben wiflen, der den Zufchaner gleich in ten; das Lachen muß und felbft vor dem lächerlis 
Beftiimmte Erwartungen feget, und dieſes ift infon- chen bewahren; jede Empfindung der Menfchlich- 
derheit in ber Comoͤdie eine ſchweere Sache. feit muß in und rege gemache werden ; alles 
In dem DBerfolg der Handlung muß die Neube⸗ aber muß dahin abjielen, die Seele zu ber ſchoͤ⸗ 
gierde zwar nach und nach befriediget, aber immer nen Harmonie der Empfindungen zu flunmen , das 
durch neue Verwiflungen gereizt werden. Je mehr ‚rin fie fürgebes Gute und Boͤſe, in dem Maaße 
die Sachen gegen die Erwartung der Zufchauer laufe wie es folches verdienet, empfindſam wird. 
fen, daben aber in völliger Wahrſcheinlichkeit find, Auf diefe Weife wird das Drama eined der vor⸗ 


) ‘ 


je gröffer wird ihr Vergnügen dabey ſeyn. 

Die Handlung muß von Zeit zu Zeit ihre Ruhe⸗ 
punfte haben, anf denen man etwas ftili ftehen kann, 
am alled vergangene zu überfehben, und neue Er- 
"wartungen des folgenden zu bilden. Dabey aber 
muß man die Hanptperfonen und das Hauptintereſſe 


nehmſten Werke der Dichtfunft, und dad Schaufpiel 
dazu es dienet, eine edle und nügliche Befchäftigung 
denfender und eınpfindfamer Zufchauer. 

Es ift überhaupt fo etwas intreflannes, die lebhaf⸗ 
teften Auftritte des inenfchlichen Lebens zu Genbachten, 
daß fih vermuthen läßt, die dramatiſche Dichtkunft 


der Handlung nie aus dem Gefichte verlieren. möchte im ihrer erften rohen Geſtalt ben nahe fo 
FJede Unterbrechung, da Dinge vorfonmen , deren alt ſeyn, als jede andre Dichtungsart. Man fins 
‚Verbindung mit dem Ganzen nicht fogleich Farin be⸗ det, Daß auch noch ganz rohe Völker bey fegerlichen 
merkt werden, thut der Handlung Schaden. Verſammlungen leidenſchaftliche Scenen in Mache 
Man muß ofte denken, daß nun eine Eutwiklung ahmungen vorſtellen. Daraus aber iſt hernach, da 

- ber Sache nahe ſey, und durch neue Hinterniſſe Re die Dichtkunſt durch gluͤckliche Genien ausgebildet 
weiter hinausgeſetzt fehen. Aber endlich muͤſſen alle "worden, das orbeutliche Drama entflanden. Es 
Erwartungen des Zuſchauers voͤllig befeiebiger wer 
den, nnd er maß am Ende jede Frage, die er ich. den, daß das Drama weit älter fit, ald man. indges ? 
währender Handlung gemacht hat, völlig beats 'meim alaube.: Es iſt ein bloßes Kompliment , as 
wortet finden, fo daß Ihm von der ganzen Sache einige griecchiſche Kunſtrichter dem Domer gemacht 
nichts mehr zu erfahren übrig bleibet, and damit haben, wenn fie vorgeben, Daß die Alias gu Er- 


u muß ſich dad Drama endigen. 


Aber das unterbaltende iſt nur eine der guten 
Eigenfchaften des Drama. Es muß auch dadarch 
wichtig werden, daß es una heile Ausfichten in das 
innere des menfchlichen Herzens giebt. Das größte 
Berdienft des Dichters entſteht Daher, daß er und 
Menfchen von hoher Sinnesart und ungewöhnlicher 


.&@ Satyricz igitur poefeosnon fecusacTrageediz & comoe- 
die Orige prima ab illis repetenda cenventibus, guos veruftifli- 


"bung des Tranerfpiels und Die Odyßen zur Ce: 
möpdie die Veranlaſung gegeben habe. Bepde 
haben einen weit natuͤrlichern Urſprung, den Caſau⸗ 
bon von den uralten Luſtbarkeiten herleitet, die die 


Menſchen natürlicher Weiſe noch vollendeter Ein- 
ſammlung der Erdfruͤchte angeſtellt haben (7). Man 


ſiehe noch ist an einigen Orten Deutſchlands, un⸗ 
' Mmz te 


mi mortales, collectis Frugibus cogere folitl, ut - animum 


relaxarent ac jucunditati fe darent, De Satyrica poefi p. 9.10. 


it ſchon an einem andern Drt (N augemseft wor⸗ Se 5. j | 


9— 


to chrono- 


log. 
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‚tie dem Banbboffe, das mie ern oil rbeuiiiiin - 





Schauſpielen gehört hat, mach vollendeter Erudee 


‘eine Luſtbarkeit, die fehr genau die roheſte Seſtalt 
: der Eomödie vorſtelt. Das Tenuerfpieh maͤchte 


wol bep Gelegenheit feyerlicher Degräbuifke aniges 
kommen ſeyn. 

Dem gluͤcklichen Genie der Griechen, daB jeden 
Gegenſtand des Geſchmaks in feiner hoͤchſten Voll 
kommenheit zu erblichen fähig war, haben wird zu 
danken, Daß aus einer rohen und vielleicht fehr wil⸗ 
den Nachahmung merfwärdiger Handlungen, eine 
Kunſt erwachfen ift, die uns alles, was dad Leben 
und die Angelegenheiten ber Menfchen intreffans 


tes haben, auf eine fo lebhafte, fo unterhaltende 
und ſo lehrreiche Art, zugleich fo natürlich auf bie 


Schaubuͤhne bringt, daß wir ed in der Rasur ſelbſt 


"gu fehen glauben. 


Bey den neuer abendlandiſchen Voͤlkern finden 


- ſich ſchon im 12. Jahrhundert Spuhren von dra⸗ 
Hea. matiſchen Schauſpielern (*), und nach dem Bericht 
Abre- des Maffei hat ein gewiſſer Albertino Muſſato ans 


An. Padua, der im fahr 1329 in einem hohen Alter 
1160, 


geftorben ift, zwey Zrauerfpiele in der Manier des 
Seneca gefchrieben, bie einige Regelmaͤßigkeit follen 


9 Thea- gehabt haben (*). Indeſſen ift die Schaubühne bis 
tro Ital. T. in Has vorige Jahrhundert faſt durchgehends ſehr 


l. p. 4. 


Eier 


barbariſch geweſen. 

Sealiger berichtet () und, die dramaͤtiſchen Schan⸗ 
ſpiele ſeyen im XVI Jahrhundert in Frankreich noch 
wit fo ſchlechten Auſtalten aufgefͤhrt worden, daß 


Dra Dee 

© ſehlt Ingwifihen unſern Schauſpielen nad 
fehr viel um bie Vollkommenheit der Alten zu has 
ben. Nicht u gedenken, daß unfre Dichter, aus 
Urfachen, Die in die Augen fallen, noch ſehr weit 
binter den Griechen zurüf bleiben ; fo iſt uu're ganze 
Veranſtaltung zu diefen Schaufpielen, in Bergleis 
chung defien, was Achen in dieſer Art geſehen hat, 
armſeelig. Unſre Schaubühnen find gegen ben 
Griechifchen wicht viel beſſer, als Raritͤtenkaſten 
und es iſt auf keiner heutigen Bühne möglich, irgend 
eine große Dandiung völlig natürlich vorzuſtellen. 

Dos Drama Hat ſich in verſchiedene Gattungen 
gertheilet,, die Dper, das Trauerfpiel, die Comoͤdie 


und das Schäferfpiel, davon jede wieder ihre bes - 
fehiedene Mirtelarten hat, von weichen in ben bes, 


fondern Artikeln über die Danptgattungen auds 
fahruch geſprochen wird. 


Dreyklang. 
(Nufit.) 
Dieſes Wort bedeutet un Grund jeden ans drey 
verfchiedenen Jntervallen beſtehenden Accord; aber 
der Gebrauch har ed nur auf Diejenigen Accorde ein⸗ 
geichränft, in denen die drey vornehmſten confonis 
renden Intervalle, die Terz, die Quinte und bie 
Octave vorkommen. Einige nennen diefen Accord 
den barmonifchen Dreyklang; aber auch ohne dieſes 


Beywort bezeichnet man insgemein den aus bemeld⸗ 


ten drep Hauptconſonanzen beſtehenden Accord, blos 
mit dem Namen Drepflang. 
Dieſer Dreyklang iſt von dreyerley Art; a ber 





Die Schanbuͤhne ganz blos geweſen. Wer wicht große (*) ader buzte, ba der Ociav aud ber reiuun 238. 
mehr unter ben rebenden Perfonen ſtund, wurd fär - Quiute bie große Terz bepgefügt wird; b.der Fleine des Deep 
abweſend gehalten. . In Braufreich bat man beit ober weiche, im dem bep-jenen Intervallen Die Eleime upn Hupe 
enten Geſchmak der Auffuͤhrung diefer Schauſpiele Terz ficht, und c der verminderte, in weichem zu am Cube 
Deus Cardinal Richellen zu banken, und afle hbrige . der Octan und der Fleintn Terz die kleine Cine Diefes Kr 
europäifche Natienen haben hernach Ach mach Dem genommen wirk —8 
Beyſpiel, das Fraukreich ihnen gegeben hat, geriche Der erſte beſtimmt die große ober harte Ton mitm D.C, 
tet. Diefer Miniſter trug deu Abbe d’Aubigusc art (*), der zweyte die Eleine oder weiche, der brüte () | 





anf die ganze Materie von Aufführung der Schau⸗ 
ſpiele ans den Schriften der Alten zuſammen gu 
tragen ; und wenn er laͤnger gelebt hätte, fo wuͤrde 
Sranfreich vielleicht bie Schaufpiele wieder in bee 


Groͤße und Pracht gefehen haben, die fie in Achen 


und in Rom gehabt haben. Uber er ſtarb, ehe der 
Abbö fein Werf vollenden Eonnte. Was er über 
Diefe Materie gefchrieben, iſt hernach unter dem Tis 
tel, La Pratique da theatce, herausgekommen. 


: aber beſtimmt Feine beſondere Tonart, weil er feine 
‚ihm zugehoͤrige beſondere diatoniſche Zonleiter bat, 


sie die beyden andern. Er wuͤrde feine befondere 
Tonleiter haben, wenn man in den diatoniſchen Ton⸗ 
feitern der fieben Danpttöne, die noch fehlende Cou⸗ 


- fonang 6: 7. ober Die Eleinfte Terz einführen wollte, 


Es if ſchon im Artikel Conſonanz atıgemerft mors 
den, daß diefe Eleinefle Terz von den beflen unter 
den neuen Harmoniſten für eine Eonfonan; gehalten 

werde. 


Dre 

derde. Hätte man fie noch in va Böen aufae? 
sommen, fo würbe zwifchen A und B noch eine - 
Sayte Hineingefommen ſeyn, die wir mie B bes 
zeichnen wollen; fle würde gegen G eine verminderte 
Terz ausgemacht haben, wie in dem Noten⸗Syſtem, 


0)0. 224. das im Artikel Confonan; (*) Kehr ‚ zu fehen if, 


Alsdenn wäre der Actord E, G, B, der verminderte 
Drepflang. Diefem Dreyklang fommt in unfrer 
Blatonifchen Tonteiter jeder Drepflang anf der Septis 
me der harten Tonarten und anf der Secunde der 
weichen, fehr nahe. Daher ber Accord H, d, f, 
wuͤrklich für den verminderten Drepklang zu halten 


un BE 


jeder geübte Spieler die e sehe Quinte, als won 
der Baß alfo bezeichnet wäre 
2 


— — 
Alſo giebt es außer den drey angezeigten Arten des 
Dreyklanges keine andre, die man fuͤr conſonirend 


iR, weil die Terz d-f, 3%, von der verminderten 

Terz $ uur um 75; unterfhieben if. Da aber 

von diefem Drepflang in einem befondern Artifel 
Be gefprochen wird (*), fo find bier nur Die beyden er⸗ 


& if ſchon am ) einem andern Ort (N augemerft_ (N) ©. 
worden, daß unter allen dreyſtimmigen Accorden rw, 
der Dreyklang die vollfommenfte Harmonie habe. 
Daraus folget, Daß in der großen Tonart die größte 
Befriedigung des Gehoͤres im großen Dreyklang, 


R ſerũ in Betrachtung sn ziehen. 


Einige Tonlehrer halten afle Accorde, deren In⸗ 
tervalle die Ramen der Terzen und Quinten tragen, 
für harmoniſche Drepklänge: nach ihrer Meinung 
‘wäre alfo auch der Accord C-E -Gis ein Drepflang. 
Da aber die übermäßige Quinte C-Gis offenbar 
diffonirt, fo kann man dergleichen Accorde keines⸗ 
weged zu den Drepflängen rechnen. Denn wenn 
es auf bie Namen oder auf das Linien-Spflem ats 
kaͤme, fo müßte man auch folgende und noch andre 
dergleichen Accorde 





für Drepflänge halten. 

Es geht auch nicht-en, bie Fleine Quinte, ob 
fie gleich „in dem verminderten Dreyklang mit 
ver Fleinen Terz; confenirend if, mit der großen 
Terz in einen Dreyklang un verbinden. 





| er 5: 

Die eine oder andre diefer aͤber einander liegenden 
Terzen iſt immer aus einer andern Tonleiter, als 
die, aus welcher man ſpielt. So gehoͤrt in dem 
angeführten Accord der Ton Dis zu E dur, in wel⸗ 
Ger Tonart der TonF nicht ſtatt hat. Diefes fühlen 
alle geübte Spieler, die deßwegen, fo afte die große 
Terz zufällig über der Baßnote fleht, allemal die reine 
Quinte dazu nehmen, wenn fie gleich Durch Fein Zei⸗ 
chen dazu eingelaben werden. Wo diefer Gang 


in der weichen Tonart aber im weichen Drepflang 
zu finden fen. Hieraus läßt fih der Gebrauch des 
Dreyflanges beftimmen. 

Er ſchiket ih 1) beym Anfans eines jeden 
Tonftäfd, und zwar auf der Tonica deffeiben; 
denn dadurch wird das Gehör fogleich von dem 
Hauptton und der Tonart des Stuͤks eingenommen, 
weil man nicht nur die drey weſentlichſten Töne de 
felden würflich höret, fondern auch undentlich von 
jedem Ton die Quinte vernimmt, wodurch ſchon 
fünf Töne der ganzen Tonleiter dem Gehör einges 
prägt werden. 2) Beyn Ende des Stuͤks; weil 
auf diefer Harmonie die größte Ruhe iſt, folglich 
das Gehör beym Eintritt des Dreyklanges ſo be⸗ 
friediget wird, daß es weiter nichts zu vernehmen 
verlangt. 3) Beym Anfang einer neuen Periede, 
wenn man in einen Nebenten audgewichen iſt; Das 
mut die Tonfeiter dieſes Tones dem Gehör einges 


“ prägt werde, and 4) beym Schluß eined Hauptabe 
ſchnitts; weil durch Die Ruhe, die das Dhr im Drey⸗ 


klang empfindet, das End eines folchen Abſchniets 
dadurch fühfbar wird. 

Der Dreyflang hat nicht norhiwendig alle feine 
drey Sonfonanzen bey ih; Die Terz allein iſt ihm 
unentbehrlich, weil fie die Tonart beffimmt, von 
den beyden andern Interdallen kann eines wegge⸗ 
laſſen, und dafuͤr ein anders verdoppelt werden. 
Dieſes wird fo gar bisweilen zn Vermeidung der 
auf einander folgenden verbotenen Quinten und 
Octaven nothwendig. Denmach erfcheinet der Drey⸗ 


fans bioweilen ohne Quinte mit zwey Terzen d, ee de 
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ober — ej oder ohne Octade mit ders 
doppelter Terf f, Wer mit verdoppelter Quinte gi 

Es iſt aber bey beſondern Faͤllen keinesweges 
gleichgäftig, welches von den Intervallen ſoll ver⸗ 
doppelt werden. Man hat dabey Behutfamkeit noͤ⸗ 
thig, um nicht auf verbotene Fortfchreitungen zu 
fallen. Go kaun man die große Terz auf ber Do- 
minante des Tones, darin man iſt, nicht verdop⸗ 
peln. Denn da ſie das ſubſemitonium des Tones 
iſt, ‚der. im naͤchſten Accord angeſchlagen wird, folg⸗ 
lich uͤber ſich treten muß, ſo wuͤrden durch diefe 


Verdopplung verbotene Octaven entſtehen , wie an 


Men Beyſpiel deutlich zu ſehen ie J 





Lius eben dieſem Grunde geht es ſelten an, daß 


eine zufaͤllig vorkommende groſſe Terz, welche uͤber 
dem Baß mit x angedeutet wird, kann verdoppelt 
werden; denn dieſe zufaͤllig eintretende Terz iſt das 
fubfemitonium eines nenen Tones, ih den man aus⸗ 
weichen will, und wuͤrde alfo durch ihre Verdop⸗ 
pelung die. ſchon erwähnte verbotene Fortſchreitung 
verurfachen. 

. Der Dreyklang Teibet eine doppelte Verwechs⸗ 
lung; denn man kann, ohne daß er feine confoni- 
wende Harmonie verlieret, fomol die Terz, als die 
Quieme defielben in den Baß legen. Im erften 


(8. ZFall entfiehen die Sextenaccorde h, i,k. (*) und 


dieTabelle 


"im andern die conſonirenden Quart⸗Scxtenac⸗ 
corde. 1, m, n 

Von dem Gebrauch dieſer Accorde wird in ihren 
beſondern Artikeln geſprochen. 

Da der Drepklang eine befriedigende Harmonie 
empfinden Täßt, fo wird das Gehör von ihm auf 
nichts anders geleiter,, folglich Eanı man von dem 
Dreyklang ohne Behutfamfeit auf andre Accorde fort 
ſchreiten. Schreitet man aber von einem Drey⸗ 
Flang auf einen andern fort, fo ift es eben fo diel, 
als wenn man lauter Schlüffe oder Cadenzen machte, 
wenn man gleich immer in demfeiben. Tom bleibet, 
weil auf jedem Accord ein Ruhepunkt if. Solche 
Botgen von Sarägen kaun man erhalten, wenm 





dr . 
ah, Dead Pannen. ard Quinten herauffteigt abe 
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Fre dergleichen Fortſchreitungen Finnen felten 
nuͤtzlich ſeyn, weil fie gar zu einförmig find. Mas 
kann aber um die Ruhepunkte nicht allzu merklich 
zu machen, auch Terzerweiſe zurüf geben. Denn 
folgende Fortſchreitungen ſind gut: 





Wenn man nun einen Accord von fallender Terz 
at ſo kann folgende‘ Fortfchreitung euts 


= Bess 
Auf diefe Weile kann man mit Accorden bisweilen 
Stufenweiſe in die Höhe kommen. j 
Mit zwey hintereinander folgenden Accorden ung 
eine grofle Terz zu ſteigen, bat für das Gehör et⸗ 
was hartes, Dierüber aber, fo wie von der Forts 
fchreisung in einerley Ton überhaupt, wird an eis 
nem andern Orte gefprochen. (*) 
Tabelle der Dreyklaͤnge, 


und aller daher entſtehenden confonirenden 
Accorde. 


— sie! 
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Dreyſchliz. 
(Baukunſt.) 
Eine Zierath an dem Fried der dorifchen Ges 


ne. bälfe. (*) Es ift zu vermuthen, daß in den Älteflen 
Artit. Zeiten der Fries nichts anders geweſen ift, als der 
De) & Kaum zwiſchen dem Unterbalken und dem Kranz, 


den zum Theil die Köpfe der Queerbalken, zum 
Theil der leere Raum zwiſchen denſelben eingenoms 
wen haben. Don diefen Balkenkbpfen find die 
Dreyſchlize oder Trigippken entflanden, und ges 
blieben, nachdem der Zwiſchenraum ausgemauret 
worden. 

Vermuthlich hat man, wie einige berichten, in 
die Balkenkoͤpfe blos darum ſenkrecht herunterge⸗ 
hende Schlize gemacht, damit das Waſſer deſto leich⸗ 
ter davon ablaufe und ich nicht in die Balken ziehe. 
Denn wenn es eine bloſſe Zierath wäre, fo iſt zu 
vermuthen, Daß man auf etwas anders gefallen feyn 
"würde, wie man denn noch ietzo an alten hoͤhjernen 
Häufern bie Balkenkoͤpſe mit Rofen und aubeven 
Schuizwerk verziert finde. Die unter den Tri⸗ 
glyphen ſtehenden oder hangenden Tropfen ſcheinen es 
noch mehr zu beſtaͤtigen. Man findet ſchon bie 
Spuhren der Dreyſchlize ſowol als der Verzierun⸗ 
gen der Zwiſchentiefen, in einem ſehr alten Gebaͤlle 
in Amara, welches das alte Taetyra iſt. 

Urſpruͤnglich And alſo die Dreyſchlize Baltenföpfe, 
Weiche mit drey gerad herunterlaufenden prisma⸗ 
tiſchen Schlizen vertieft ſind. Man hat nachher, 
da ſowol die Balkenkoͤpfe, als der leere Raum da⸗ 
zwiſchen, mit Steinen bedekt und zugeſetzt worden, 
die Dreyſchlize und Zwiſchentiefen, als Zierrathen 
des Frieſes beybehalten. Allein ed laͤßt ſich nicht 
fügen, warum in feiner andern Orduung eine 
Spuhr der Balkenköpfe übrig geblieben fen. So 
Biel ift aber gewiß, daß dadurch. die doriſche Ord⸗ 
—— gutes Anſehen bekoͤmmt, und 
daß die Dreyſchlize und die darnuter haͤngenden 
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Cropfen, als die einfacheren geſchuizten Zierathen, 
dem Gebaͤlk ein gutes Anſehen geben. 

Die griechiſchen Baumeiſter haben, um dein Fries 
mehrere Mannigfaltigkeit zu geben, bie Drepfchlige 
in ihren Verhaͤltniſſen von den Zteifchentiefen unter- 
fcheiden. Dielen haben He die Form eines gleiche 
feitigen rechtwinflichten Viereks gegeben, da fie bie 
Drepfchlige etwas höher, als breit gemarht. Vitru⸗ 
vius giebt dieſes als eine nothwendige Kegel, daß ihre 
Höhe zu der Breite fih wie 3 zu 2 verhalten, dieſe 
aber ı Model ſeyn müfle. Allein dieſe Regel iſt von 
Feiner Nothwendigkeit. Alle Verhaͤltniſſe koͤnnen flatt 
haben, wenn fie nur geöffer ald 2: ı und Pleiner als 
5: 5 find. Es ift kaum zu begreifen, mie Die Hoch- 
achtung für bie griechifchen Verhälmfle, anch da, we 
fie die Natur nicht zum Grund haben, fo vielnenere 
Baumeifter Hat zwingen Eönnen, das fo fehr un⸗ 
bequäme Verhaͤltniß des Vitruvius bepzubehalten, 
das ſich, wie wir bald ſehen werden, zu ſo wenig 
Saͤulenweiten ſchiket. Goldman verwirft daher 
dieſe Einſchraͤnkung, die Vignola Palladio uud 
Scamozʒi beybehalten Haben, mit Recht. 

Das vitruviſche Verhaͤltniß iſt darin uubequaͤm, 
daß man die Triglyohen in den Saͤulenweiten von 
4, 6, 7 und 8 Modeln, nicht mitten auf jede 
Säule bringen kann, welches doch in einer Der we⸗ 
fentlichften Regeln der Baukunſt gegründet if. 
Denn es ift ein beleidigender Fehler, wenn ein 
Balken nicht mitten auf die Säulen oder Pfeiler 
trifft. Setzet man die Säulen unter den erſten 
und dritten Dreyſchliz, fo wird die Saͤulenweite 
von fünf Modeln; ſetzet man fie aber inumer un: 
ser den fünften Drepfchliz, fo wird bie Säulen: . 
weite von 10 Mobdeln, und von funfgehen, wenn 
man immer unter ben fiebenden Drepfchliz eine 
Sänte ſethet. Mithin koͤnnen in ber doriſchen Ord⸗ 
nung nur drey Saͤulenweiten, nämlich von 5, 10, 
and 15 Modeln ſtatt haben, weiches die Bogenſtel⸗ 
lungen ſehr ungeſchikt macht. 

Dieſer Unbequaͤmlichkeit abzuhelfen bat Golb⸗ 
man verſchiedene Verhaͤltniſſe angenommen. Erſt⸗ 
lich behält er die Vitruviſchen fuͤr die bemeldten Saͤu⸗ 
lenweiten; hernach rechnet er ein ander Gebaͤlk 
ans, darin die Dreyfchlige etwas Fleiner find, die⸗ 
ſes ſchiket fich auf die Säulenweiten von 4, 6, 8, 
10, 12, 14 und 16 Model; endlich Kat er 
noch ein ander Gehätfe, wo die Höhe der Drey⸗ 
ſchlize zur "Breite fich verpält, wie 4 zu 3. Dieſes 

1] ſchiket 
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ſchiket ſich anf 7 Model Sänfenweite. Dur 
diefe weife Abweichung von einer ohne dem gar 
nicht nothwendigen Negel, hat Goldman fo viel er- 
halten, daß er die dorifche Ordnung überall anbrin⸗ 
gen kann, und der fo fehr mühefamen Verſtekung 
der Fehler, die andern Baumeiſtern fo faner wird, 
fo bald fie von den drey vitruviſchen Saͤnlenweiten 
abgehen müſſen, überhoben ift. 

Die Erhöhung zwifchen ten Schlizen wird der 
Steg genennt, undeinige nennen ben Eleinen Riemen 
an dem obern Theile der Drenfchlige, fein Capiteel. 


Dreyſtimmig. 
(Muſik.) 


Fin Tonſtuͤk iſt dreyſtimmig, wenn darin drey ver⸗ 
ſchiedene Stimmen ſind, deren jede ihren eigenen 
Gang hat. Denn ein Gefang durch mehrere Stim⸗ 
men oder Inſtrumente, die denfelben Gang oder 
diefefbe Melodie haben, vorgetragen , wird nur für 
einftimmig gehalten. Die drey Stimmen gehen 
entiweder durch das ganze Stüf, oder Fommen nur 
in einzelen Theilen oder Gängen deffelben vor: auch 
finder fich diefer Unterfchied, daß die drey Stimmen 
entiweder alle Hauptflimmen find, oder es find nur 
zwey Hauptſtimmen, die dritte aber ein blos bes 
gleitender Baß; .oder ed ift nur eine Hauptſtimme, 
mit dem begleitenden Baß und einer zur Ausfuͤl⸗ 
lung dienenden Mittelſtimme. 

Im erften Fall bekommt das Stuͤk den Namen 
des Trio, worüber der befendere Artikel. nachzufes 
den ift; im andern Fall wird das Stäf eine Gat⸗ 
. tung ded Dusss, wo zwey Hauptſtimmen mit ei⸗ 
nem begleitenden Baffe, der feine Melodie hat, vors 
fommen. Weil diefe Stüfe fo gemacht ſeyn muͤſ⸗ 


) ©. fen, (*) daß der Baß auch davon weg bleiben kann, 


"fo werden fie, ihrer dreyſtimmigen Veſchaffenhei 
ungeachtet, Duette genennt. 

Bon dem dreyſtimmigen Satz iſt uͤberhanpt an⸗ 
zumerken, daß die Regeln der Harmonik dabey auf 
das ſtrengeſte muͤſſen beobachtet werden, weil bey 
den wenigen Stimmen jeder Anſtoß gegen Die Res 
gehn empfindlich wird, da in vielftimmigen Sachen. 
Eleinere Fehler durch die Menge der Stimnien oft 
bebeft werden. Ein einziges Stäf, wenn es auch 
nur ein Choral wäre, durchaus dreyſtimmig ohne 
Schler zu fegen, erfodert ſchon einen ganz geuͤbten 
Setzer, dem auch die kleineſten Regeln des reinen 
Sapes völlig geläufig ind. 


und fo ift es mit alien Gegenftänden, 
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Drufer. 

( Mabferey.) 
So nennen die Mahler gewiſſe Pinfelftriche von 
ſtarken und ganzen Farben, auf den nächften oder 
vorderfien Gegenfländen des Gemähldes, wodurch 
die Haltung diefer Gegenftände bisweilen ihre Bol 
kommenheit erreicht. Gie werden fo geuennt, weil 
fie die andern Gegenſtaͤnde gleichſam zurüf drufen, 
indem fie den, tworauf fie angebracht find, dem 

Ange näher zu bringen fcheinen. 
Es geſchieht ofte, daß eim einziger Pinſelſtrich 
einem Gegenſtand auf dem erſten oder zweyten Grund 


des Gemaͤhldes ſeine wahre Haltung giebt, die mit 


allem moͤglichen Fleiß des Colorits nicht iſt erhalten 
worden, fo lange dieſer gläfliche Druker gefehlt hat. 
Seine Kraft fcheinet etwas zauberiſches zu haben. 
Allein ums zw begreifen, wie in Gemählden, die von 
einem einzigen beſtimmt einfallenden Licht erleuche 
tet worden, die Dauptbaltung von folchen einzel 


Pinſelſtrichen abhangen Fann, darf man nur ven 


fchiedene auf einem Tifche liegende Gruppen von ab 
lerhand Gegenfänden, die nur von einem angeſtek⸗ 
ten Licht erleuchtet werden, genau betrachten. Man 
wird allemal finden, daß die nächfien durch Eleine 
vorzüglich heile Stellen dem Ang ihre Nähe empfin⸗ 
ben laſſen. Je weiter ein Gegenftand entfermt ifl, 
je weniger hat er folche Lichter oder Schatten, An 
einem weit entfernten Baum iſt die ganze Krone nur 
eine einzige an Farbe gleichförmige und alfo auch 


Rache Maſſe; ganz nahe zeiget er hier und da vor⸗ 


züglich heile und auch vorzüglich dunkele Stellen, 
Die Dr 
fer find alfo diefe einzeln vorzüglich lebhaften Stefe 
len, da die eigenthimliche Farbe des Körpers merk 
lich höher, als an andern Stellen ift, oder wo eis 


‚Theil Des auffallenden Lichts, mie in einem Brenn⸗ 


punkt gefammels, die eigenchümliche Farbe gang 
verdrengt und die Stellen ganz weiß macht. 


Due 
(Mut) 
Ein Tonftäf, das ans zwey concertirenden Hany⸗ 
ſtimmen beſteht, es ſey, daß ſie wuͤrklich ganz allein 
gehört werben, oder Daß fie einen Baß und Mie 
telſtimmen zur Begleitung haben ; denn in diefens 
Fall werden die begleitenden Stimmen nicht mitges 
rechnet, weil die Hauptſtimmen fo beſchaffen * 
m 


’ 


’ 


‘ 


Dur 


_ mäen, daß fe eine wöllige Beinigfeit und Vollaan- 


digkeit der Harmonie haben, wenn alle begleitende 
Stimmen weggelaflen werden. " 
. Man dat zwey Arten bed Duets, die merflich 
von einander unterfehieden find. Die eine Art bes 
ſteht blos aus zwey Hanptfiimmen, ohne alle Bes 
gleitung ; diefe nennen die Tonlehrer indgemein Bi- 


einia: die andre Art hat zwar auch nur zwey Daupt- 


ſtimmen, aber diefe haben eine oder mehrere Stim⸗ 
men zur Begleitung, fo daß der Sag bisweilen vier, 
fünf und mehrfiimmig darin vorfommt. Don dies 
fer Art ind die Duette in der Oper, two auſſer eis 
wen begleitenden Baſſe noch verfchiedene Mittelſtim⸗ 
men zur Begleitung vorkommen. 

Die erſte Art kann entweder für einerlen, oder 
für verſchiedene Stimmen und Inſtrumente verfer: 
tiget werden, als für zwey Discantſtimmen, für 
zwey Violine, für zwey Flöten u. f. f. oder für eine 
Discant⸗ und eine Tenorftimme, für eine Floͤte und 
eine Viofin u. f.w. Nur muß bey der Verſchie⸗ 
benheit der Stimmen oder Inſtrumente biefes in 
acht genommen werden, daß fie in Anfehung der 
Höhe nicht zu weit auseinander ſeyn, als wie z. DB. 
eine Baßſtimme und eine Discanıflimme ſeyn wir- 
den; denn Dadurch mürde die Harmonie zu fehr zers 
freut werden, die Stimmen würden zu fehr gegen 
einander abſtechen, und eine mürde die andre vers 
bunfeln. Diefe Art erfodert einen überaus reinen 
und dabey Harmoniereichen Sag, der fo beſchaffen 
ſeyn muß, daß ohne Zwang nicht eimmal eine dritte 


begleitende Stimme dazu Eönnte angebracht werden. 


Wenn der Sap in feiner Höchften Vollkommenheit 
dabey beobachtet worden, fo muß Dad Gehör durchaus 
fo befriediget werben, daß ihm nirgend weder ein 
beitter Ton, noch ein Fundament zur Unterküguug 
der oberu Stimmen, dabey einfallen foͤnnte. Ders 
gleichen Tonftüfe find alfo nur den geübteften Tons 
fegern zu überlaffen , die alle Geheimniſſe ber reis 
nen Darmonie voͤllig befißen. 

Die andre Art iſt die, welche uͤberall aus dem 
Dpern befannt il. Zwey Sänger fingen bald 
swechielöweife einer nach dem andern, bald beyde 
zugleich, ähnliche Melodien, weiche von einem be 


ſtaͤndigen Baß und von verfchiedenen Mittelſtim⸗ 


men begleitet werden. 

Beyde Arten der Duette fommen darin überein, 
Daß bepde darin vorfommende Stimmen Hauptſtim⸗ 
men And, und Feine über die andre herrſcht; daß 


n 
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bald die eine, bald die andre eine Zeitlang ſich abe 
lein hören läßt, hernach aber bepde zugleich, jede 
aber in ihrem befondern Gang. Hierans eutſteht 
in bepden Arten die Nothwendigkeit, daß dad ‘Due. 
Fugenmaͤßig und völlig nach der Kunſt des doppel⸗ 
ten Contrapunfts gefeßt ſeyn müfle, damit bepde 
Melodien bey: der Einheit des Charakters eine 
schöne Meannigfaltigfeit haben. Und wiewol bie 
erfiere Art, die ohne Begleitung ift, vorzüglich die 
ganze Harmonie in zwey Stimmen zufammen faßt; 


ſo muß auch die andre Art fo bearbeitet ſeyn, Daß der 


Baß und die Mittelſtimmen davon wegbleiben können, 
ohne daß die Harmonie mangelhaft werde. Denn 


die bepden concertirenden Stimmen nehnen fich doch 


vor den begleitenden fü fehr aus, daß das Gehör 
fi) damit hauptſaͤchlich beſchaͤftiget. Sollten alfo 
Die beyden Hauptſtimmen fo Sefchaffen ſeyn, daß 
fie zur Reinigfeit der Harmonie einer dritten Stints 
me bedürften, fo würde daß Fehlerhafte gar zu fühls 


bar werden, wenn das Gehör ſich, wie es allemal 


gefchieht, worzüglich mit den beyden Hauptſtimmen 
beichäftigte. Diefes wird durch folgendes Beyſpiel 
Segreiflich werben. 





Diefer Say hat fo, wie er hier ſteht, nichts gegen 
die gute Harmonie; inzwifchen koͤnnte man ein Duet 
nicht nach diefer Art fegen, denn wenn man ben 
Baß wegließe, fo würden die beyden obern Stim⸗ 
inen in Quarten gegen einander flehen, und fehr 
unangenehm merden. 


Man muß alfo bey folchen Duetten auch ohne 
Ruͤkſicht anf die Umfehrung der Stimmen, die Res 
gein des doppelten Contrapunkts in der. Detave vor 
Augen haben; weil nur dadurch die beyden Haupt⸗ 
flimmen auch ohne den Baß ihre hHarmonifche Rich⸗ 
tigfeit befommen. Deßwegen ift das Duet alle: 
mal ein Werf, das nur der Setzer unternehmen 
kann, der ein vollkommener Harmoniſt iſt, und fo 
wol die Kunft der Fugen und Nachahmungen, ald 
des doppelten Contrapunkts in feiner Gewalt hat. 

Muza2 | | Zinn 
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Art. Duo. ſchlagen zu werden. 
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Dioen fhöne Melodien, deren jebe ihren eigenen 
richtigen Ausdruk, ihre eigenen Verzierungen 
hat, ſo zu vereinigen, daß keine die andre ver⸗ 
dunkelt, dies iſt der Gipfel der Kunſt: wer darin 
ſtark iſt, wie ein Händel oder Braun, der kann mit 
Recht auf dem oberften Rang ber voriger feinen 
Has nehmen. 

Da in der heutigen Muſtk die Duette von zwey 
Singeſtimmen, ſo wol in Cantaten, als in dem 
Drama die wichtigſten und lieblichſten Tonſtuͤke ſinb, 


ſo verdienen ſie auch eine vorzuͤgliche Betrachtung 


der Critik. Rouſſeau hat mit Einſicht und Ge⸗ 


ID: ſchmak davon gefchrieben CH), und verbienet von 


Dichtern und Tonfegern über dieſe Materie nachge⸗ 


Dem erſtern Anſchein nach hält man es für ganz 
unnanirlich, daß zwey Perfonen zugleich eine Zeit 
lang ihre Empfindungen gegen einander aͤußern, 
ohne daß die eine auf die andre Achtung gieber. 
Am wenigfien ſcheinet dieſes fih für handelnde 
Verſonen von hohem Rang zuſchiken, wie fie in der 
Dper indgemein ind. Indeſſen giebt es doch Fälle, 
wo die Leidenfchaften, befonderd die von zärtlicher 
Art, bie Gemuͤther dergeftalt hinreiſſen, daß eine 
fo überfließende und vom Anſtand ungehemmte 


Aeußerung derſelben, wie fie im Duet vorkommt, 
- ganz natürlich wird; wenn nur der Dichter diefe 


Faͤlle natürlich genug vorftelit, und der Tonfeger Dies 
felden als ein Mann von feinem Geſchmak behan- 
dell. Man kann fi auf die Empfindung aller 
Drenfchen berufen, die in verfchicdenen berlinifchen 
Opern, two der Dichter nur einigermaaßen natürs 
lich geweſen iſt, die reisenden Duette unſers 
Grauns gehört haben, um zu behaupten, daß 
nichts fo rief in das innerſte der Empfindungen 
eindringt, als ein gutes Duet. 

Der Dichter muß das Duet mit großer Behut⸗ 
ſamkeit und nur in ſolchen Umſtaͤnden der Handlung 


‚anbringen, wo natürlicher Weiſe die Empfindungen 


zwey bandelnder Perfonen anf einen Grad fleigen, 
der an den Wahnmwiz gränzet. In folchen Um⸗ 
fländen wird es natürlich , daß die Empfindung fi 
abwechfelnd, bald durch wenig fchwermerifche Worte, 
bald blos durch unartifulirte Töne, bald nur durch 
die nachöräflichfien Gebehrden äußere ; daß von 
zwep Perfonen, die ein Gegenfland außer fich geſetzt 
bat, bald die eine, bald die andre, bald beyde zus 


Due 

gleich ausbrechen; aber immer kurz und ofte nur in 
ein paar Sylben. Milo muß das Duet Feine zu⸗ 
ſammenhangenden Saͤtze der Rede, ſondern abgebro⸗ 
chene kurze Reden in unvollſtaͤndigen Saͤtzen, und 
abwechfeind, bald von der einen, bald von der au⸗ 
dern der handelnden Perſonen, enchalten. Nicht 
jede ſtarke Leivenfchaft erlaubt dieſe Behandlung. 
Die von der zaͤrtlichen Art, die einen Flagenden Tom 
annehmen, ſchiken fich dazu am beſten. Gs if aber 
ubthig, daß jede Der beyden Perſonen die Leidenſchaft 
anf eine ihr und ihrem Charakter eigene Art empfin⸗ 
de, damit die bepden Stimmen fich binlänglich ges 
gen einander auszeichnen. 


Menn der Dichter das Duet, als ein Mann von 


Geſchmak angebracht und vorgetragen hat, ſo wird 


dem Tonſetzer zwar ſeine Arbeit erleichtert; aber 
dennoch hat ſein Genie die gluͤklichſte Stunde dazu 
noͤthig. Er muß ſich den Gemuͤthszuſtand jeder der 
beyden Perſonen lebhaft vorſtellen, und dann kurze 
melodiſche Saͤtze finden, die ſich fuͤr beyde zugleich 
paſſen, die zu der contrapunktiſchen Umkehrung, 
und zu der fugenmaͤßigen Nachahmung ſchiklich find, 
Erft läßt er jede Perfon allein fingen; die zweyte 
Stimme muß einen andern Gefang haben, als die 
erfte, und dennoch muß dieſes der Einheit des Ges 
fanges nicht fchaden ; denn nun befaͤllt die Leider 
fchaft beyde zugleich, und abmwechfelnd wird fie ist 
in der einen, dann in der andern flärfer. 

Alles, was die Kunſt ber Fuge, der Nachah⸗ 
mungen, des doppelten Contrapunkts and des Ca⸗ 
non ſchweeres hat, jſt kaum noch hinreichend, dem 
Tonfeper aus allen Schwierigkeiten, die er dabey 


vor Rich ſendet, heraus zu Helfen. Ber das hoͤchſte 


und giuklichſte Genie zur ruf in allen einzeln das 
su gehörigen Theilen betuundern will, ber ſtudire 
wur die Duette unferd Grauns, wodurch er ˖ die un⸗ 
empfindlichſten Seelen außer ſich geiegt dar. Es 
wuͤrd ein unerſetzlicher Verluſt für die Kunſt ſeyn, 
wenn dieſe entzůkende Duette ſollten verlohren gehen; 
und doch iſt die Gefahr dieſes Verluſts vorhanden, 
fo lange fie nicht durch den Druk vervielfaͤltiget und 
ansgebreitet werden. Deutſchland kann Damit allein 
gegen alle andre Nationen aſftreten, um den Vor⸗ 
zug in der Muſik zu behaupten: aber eben diefer Bon 
zug kann ihm durch bie Achtlofigfeit für die Erhal⸗ 
tung und Ausbreitung biefer himmliſchen Seſaͤnge 
zur groͤßten Schande gereichen. 

Duode⸗ 


Duo Dur 
Duodecime 


(Mut. ) 
Beventet ein Intervall, defen beyde Tine nm 
zwölf dioromifche Stufen vom einander abfichen, 
als C- g. Dad Verhätmis der beyden Sayten 


iſt wie ı zu J. Der Höhere Ton ift alfo die Octave 


der Quinte ded Grundtenes. Es iſt im Artikel 
Darmonie angemerft worden, daßder Klang einer reis 
wen Sapte and viel einzelen Klängen zuſammenge⸗ 
fest fen, von welchen die Duodecime des Grundtones 
in der Klarheit oder Vernehmlichkeit der dritte ifl. 
Insgemein wird dieſes, nach der Art alter zuſam⸗ 
mengefeßten Intervalle, mit der Quinte verwechſelt, 
und bekommt den Namen der Quinte, alſo neunt 


man in dieſem Beyſpiel 





den obern Ton, der eigentlich Die Duodecime des unters 


\ 


ften if, feine Quinte. Nur in den doppelten Contras 
puukt laſſen fich diefe bepden Intervalle wicht vers 
wechſeln, weil bey der Umkehrung der Stimmen, 
der Contrapunkt der Duodecime, bie Stimme zu⸗ 
erfi in die Quinte, und von da wieder in die Octave 
verſetzt; was im Eontrapunft der Quinte, bey der 
Nmfehrung zum Unifonns, zur Serunde m. f. f. 
wird, dad wird im Gontrapumft der Duodecime zur 
Octave, zur Septime u. ſ. f. wie in diefem Bey⸗ 
fpiel zu ſehen iſt: 





a b e a b e 
Die beyden Stimmen, die mit a, a, bezeichnet find, 
ſtehen bey b, b, im Eontrapunft der Quinte, bey 
c, c, aber im Eontrapunft der Duoderime, 


Durchgang. 


( Muſtt) 
Bedeutet eigentlich die Art von einem Ton auf den 
andern bergeflalt zukommen, daß man zwiſchen bey: 


Dur 
Den noch einen meistern Ton Hören Ai, der 
fam die Stufe ifl, durch weiche man von dem ein 
zum andern-auf oder abfleiget. Wenn man 
C will E Hören laſſen, und durch den Ten D 
E herauffieiger, fo wird der Ton D als im Dur» 
gang angegeben betrachtet, und daher ein durchge⸗ 


bender Ton, und in Roten eine durchgehende Nere 


genennt. 
Wenn man in einem Geſang alle durchgehende 


Töne wegließe, fo müßten die übrigen einen regel⸗ 


mäßigen und guten Gefang ausmachen; alfo ud 
alle im Durchgang vorkommende Tine gafällige 
Töne , die daſeyn oder wegbleiben koͤmen, ohne 
in der Hauptfache, weber in Abficht auf die Melodie 
noch auf die Harmonie eine Aendrung zu machen. 

Die durchgehenden Töne dienen 1) jur Erleichte⸗ 
rung des leberganges von einem Haupttone zum 
andern. Denn da man im Sinzen die conſonirenden 
Intervalle als leichter diſſonirende trifft, fo kaun 
man jene als Durchgänge zu dieſen auſehen, wie 
folgende Beyſpiele zeigen: 


ae 


2) zu einer engern Verbindung der Haupttöne, 
wodurch ofte der Gefang etwas gemiülderter wird, 
wenn er Stufenweife, ald wenn er Sprungmeife 
fortgebt, 3) dienen fle auch zu allerhand ertige 
melismatifchen Ausziernngen, welche überall, 

der Geſang nicht ernſthaft, ſondern lieblich en 
etwas fehwazhaft fepn foll, ber Melodie Die größte 
Annehmlichkeit geben. 

Aus vielen Gründen kommen überall in der 
figurirten Muftf in den obern Stimmen , auch bis⸗ 
weilen im Bafle, durchgehende Töne vor, die man 
in Anfehung der Harmonie nicht in Rechnlng bringt. 
Sollen fie aber die Harmonie nicht verderben, fo 
möüflen fie auch ſchnell durchgehen, damit das Ohr 
nicht Zeit habe, ihr Difoniren gegen die Grundtöne 
zu bemerken. Alſo müflen fie in laugſamer Bewe⸗ 
gung wenigſtens Achteltoͤne ſeyn, in geſchwinder 
aber koͤnnen auch Vierteltoͤne durchgehen. In be⸗ 
gleitenden Baͤſſen koͤnnen die durchgehenden Toͤne 
nicht als Auszierungen angebracht werden, hin⸗ 
gegen dienen ſie da, nun in zweifelhaften Faͤllen das 
Gefuͤhl des Tones, darin man iſt, feſtzuſetzen. 

Natuͤrlicher Weiſe muß die Stimme über dieſe 
Toͤne gleihfam nur binfchläpfen, und keinen Accent 
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amf fie legen, weil fie gegen die unterſte Stimme 


meiftentheild .diffoniren. Alſo muͤſſen fie auf die 
ſchlechten Zeiten des Takts, oder fo angebracht wer⸗ 
den, daß man auf jeber neuen Harmonie zuerfl eine 
Hauptnote, hernach eine burchgeheride höre. In⸗ 
zwiſchen Hat man gefunden, daß fie auch auf die 
guten Zeiten anzubringen And. Jene natürliche Art 


hat man mit den Namen bed vegelmÄßigen Durch⸗ 


gangs belegt, diefe den unvegelmäßigen genennt. 
Bismweilen werden beyde Arten fo vereiniget, daß 
‚wechfelöiweife in einem Gange die eine und die andre 
Art vorfonmt, und diefed wird der vermifchte Durchs 


Dur Duf 
Durchſchnitt. 


( Barkunſt.) 
Die Zeichnung eines Gebaͤndes, welche feine innere 
Befchaffenheit fo vorſtellt, als wenn es nach feine 
ganzen Laͤnge oder Breue von oben bis unten durch⸗ 
geſchnitten, und die vorbve Haͤlfte davon wesgenom⸗ 
men waͤre. 

Man macht dergleichen Zeichnungen, damit der, 
dem die Aufführung ened Gebäudes aufgetragen ifl, 
dad, was weder der Grundriß noch der Aufriß 
anzeigen kann, daraus beftimmt fehen koͤnne. Der 


Durchſchnitt ift von allen ardhiteftonifchen Zeichmun: 
gen die ſchweerſte, die eine volllommene Kenntnis 
jedes einzelen Theiled an einem Gebäude, und jes 
der Art der Verbindung der Tpeile, erfodert. 


0 Tran- gang genennt. (*) Zu Bepfpielen aller drey Urten 
ee kann folgendes dienen. 
rogularis; 


mixtus, 


| Regelmaͤßiger Durchgang.“ 





Unregelmäßiger Durchgatig. 


4323 4323 








Duſchen. 
(Zeichnende Kuͤuſte.) 
Mit einer ganz duͤnnen oder flüßigen Waſſerfarbe 
mahlen. Man zeichnet die Umriſſe mit Bleyſtift, 
oder auch mit der Feder, und flreicht die Farbe erfl 
fehr dünne und wäßrig auf, verreibet fie mit einem 
blos feuchten Pinſel ohne Farbe, und überfähre her: 


: nach die dunflern Stellen mit etwas ftärferer Farbe. 


Wo eine dunkle Stelle zu flarf if, da wafcht man 
wit bloſſem Waſſer, in welches der Pinfel getunkt 
wird, die Farbe wieder etwas ab. Man kann alfo 
im Dufchen die Farbe eben fo gut wieder ſchwaͤ⸗ 
hen, als verfiärken. 

Das Dufchen ift eine ber gefchwindeflen Arten 
ein Gemaͤhlde zu entwerfen, nnd auch deswegen 
gut, weil man daß helle und dunfle, fo wie man es 
gut findet, gleich, ehe das aufgeftrichene trufen ges 
worden ifl, wieder ändern und beſſern kann. 

zum Dufchen Fatin man nur bie Farben gebrans 


chen, die ſich im Waffer aufloͤſen, daß fie nicht gu 


Boden fallen, fondern fo darin bleiben, wie die 
Schwärze der Tinte. Aber fie müflen fich in das 
Papier nicht fo ſtark, wie Tinte einziehen, damit 
fie wieder abgewafchen oder gefchwädht werben koͤn⸗ 
nen, wo fie zu flarf aufgetragen worden. Die hiezu 
dienfichen Farben find der ſchwarze cHinefifche Duſch, 
Gummigute, Saffran, Waflergrün, Indigo, Ul⸗ 
tramarin, Lac, Carnini und verſchiedene andre Far⸗ 
ben, welche mit Waſſer, in dem Gummi aufgeloͤßt 
worden, ſehr fein abgerieben werden muͤſſen. 
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E. 





E. 
C Huf.) 


SM: diefem Buchſtaben bezeichnen wir in Deut ch 
fand die fünfte Sapte unſrer diatoniſch⸗ 


chromatifchen Tonleiter. Ihre Länge verhält fih 


gegen die Länge der erften Sapte C, wie $ zu 1; fo 
daß E gegen eine reine groffe Terz ausmacht. Diefer 
Ton wird aber auch felbft ald ein Grundton, oder 
eine Tonica gebraucht, und zwar fowol in der har⸗ 
ten Tonart E dur, als in der weichen E mol. Die 
Zonleitern in beyden Fällen find im Artifel Tonart 
zu ſehen. 


Ebenmaaß. 

(Schöne Kuͤnſte.) 
Eine folche Uebereinftimmung der Theile in Anſe⸗ 
dung der Gröffe, die feinen derſelben befonders, 
zum Machtheil der andern oder des Ganzen, merk 
dar macht. Alſo bat ein Gegenfland fein ge 
höriged Ebenmaaß, wenn jeder Theil bie ihm, 
nach feiner Verhältnis zum Ganzen, zufommende 
Groͤſſe Hat. Durch dad Ebenmaaß werben einige 
heile groß und andre klein, ‚jeder nach feinen 
Mang in den Verhaͤltniſſen; durch daſſelbe if der 
- Rumpf an dem menfchlichen Körper fein größter 
‚amd der Kopf fein kleineſter Daupttheil. Die Wuͤr⸗ 
fung ded Ebenmaaſſes auf unfre Vorſtellung if 
Die Ruhe oder Befriedigung derſelben, weil durch 
fie die mannigfaltigen Theile eines Gegenſtandes ihre 
‚Bleichgewicht untereinander befommen,, daß ber 
Gegenſtand nicht einfeitig, oder eintheilig, fondern 
mit allen feinen Theilen zugleich, als ein einziges 
Ding, oder ein wahres Ganzes erfcheint, ohne web 
ches Gleichgewicht Fein Gegenſtand fchön fenn kann: 
deswegen das Ebenmanß auch der Grund ber 
Schönheit iſt. 

Das Ebenmaaß der Theile ift alfo eine allgemeine 
Eigenfchaft aller Werke des Geſchmaks, weil fie da⸗ 
durch zu einem harmonifchen Ganzen werden. Es er⸗ 
fireft ich aber micht nur auf die verhältnißmäßige 
Größe, fondern auch auf die Ausarbeitung der Theile. 
Wenn ein befondrer Theil eines Gemaͤhldes fleißiger, 
als feine Stelle, oder feine Wuͤrkung zum Ganzen 


das Ebenmaaß ſtoͤhren. Denn jeder Theil muß in 
allen. Abſichten gerabe fo ſeyn, wie die Wuͤrkung 
des Ganzen ed erfodert. 

- Diefe Beobachtung des Ebenmanßes iſt Die Wuͤr⸗ 
tung einer überans fcharfen Beurtheilungskraft, 
oder des feineften Geſchmaks. Es iſt aber offenbar, 
daß nu? die genaue und beſtimmte Vorſtellung des 
Sanzen, mit allen feinen Theiten daſſelbe möglich 
macht. Wer nicht vermögend if, das Ganze anf 
einen Blik richtig zu überfehen und genau zu faffen, 


der fühlt weder Ebenmaaß noch Abweichung davon. 


Um alfo diefen wichtigen Theil der Kunſt zu befügen, 
muß man fich unaufhörsich üben, bie Fertigkeit zu 
erlangen, ein Ganzes richtig zu faffen. Der Mah⸗ 
fee tritt währender Ausarbeitung fehr oft weit vom 
feinem Gemählde weg, um es im Ganzen zu übers 
fehen, und der Tonfeger hört in einiger Entfernung _ 
die erfle Aufführung feiner Arbeit an. Dem Red⸗ 
ner und dem Dichter aber wird diefeß bey einiger 
Größe am fihweerfin. Darum muß ein Dichter 
ſich aͤuſſerſt angelegen fenn laſſen, fein Werf, ch’ er 
die letzte Hand daran legt, nach allen einzeln Thei⸗ 
ken im ganzen Plan zu überfehen. ur der, wel 
chem das ganze Werk fo geläufig if, als wenn er 
ich einen einzigen Gedanken vorfeilte, ift fähig alle 
Theile in Abſicht auf das Ebenmaaß zu beurtheilen. 
Auch der Baumeiſter hat eine beträchtliche Zeit 
nöthig, fich den Plan eines groflen Gebäudes mit 


_ allen feinen heilen fo bekannt zu machen , daß er 


mit Leichtigkeit jeden Theil in der Vorſtellung dei 
Ganzen fühlt. 

Cs ift alſo eine für jeden Künflier zur Euiter 
des Genies fehr nüßliche Uebung, fich aus vielen 
und mancherley Theilen zuſammengeſetzte Gegen⸗ 
ſtaͤnde im Ganzen fe ofte vorzuſtellen, bıd er ed 
mit Beichtigkeit uͤberſehen, und jedes einzele auf ein 
mal bemerken kann. Nur die Genien der erſten 
Groͤße ſind im Stand ganz groſſe und aus ſehr viel 
Theilen beſtehende Gegenſtaͤnde anf einmal zu über 
fehen, und es iſt allemal, auch blos in Ruͤkſicht auf 
diefen Theil der Kun, ein ſchweeres Werk, in einer 
weitlänftigern Epopee das Ebenmanß der Theile zu 
beobachten, . Fe 
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‚Aber die blos mechanifche Faſſung bes Ganzen 


if-zur Erreichung des Ebenmaaſſes nicht Hinlänglich; 
man muß dabey auch empfinden, von weicher Na⸗ 
turund von welcher Würfung dad Werk im, Sans 
zen feyn fol. Denn nur dadurch kann man fühlen, 
ob jeder Theil feine angemeffene TWürkung im Gans 
zen thut, und ob jeber in feiner befondern Natur 
mit dem Weſen des Allgemeinen uͤbereiukommet. 

Aus diefen Aumerfungen kaun man den aflges 
meinen Schluß ziehen, daß ein ganz anderes Genie 
‚zu groſſen und weitlaͤuftigen, 
gehöre. 
Lied färteeflich fegen, und ganz ungefchift feyn, eine 
Duverture, oder einen Chor zu machen. Ein Dich 
ter kann ber erſte Odendichter und .ein fehr fchlechter 
epifcher oder dramatifcher Dichter ſeyn; und ber 
Banmeifter, der ein Wohnhaus auf das vollkom⸗ 
menfte angeben kann, muß darum fich nicht einbils 
den, Talente genug zu haben, einen Pallaſt anzu⸗ 
geben... Die groffen Arbeiten in jeder Art find nur 
für die größten Künftiergenien. 


Edel. 
C 8* Kunſte.) 

Man nennt in allen Gattungen fittficher Dinge, 
die den Geſchmak betreffen, dasjenige edel, was ſich 
von dem gemeinen feiner fire durch einen erhöhten 
Geſchmak unterfcheidet. Das Edle im mataphori⸗ 
ſchen Sinn ſcheinet allemal ih auf etwas ſittliches 
zu beziehen; denn man hört nie von edlem Verſtand, 
oder von edler Ueberlegung, fondern von edlem Be⸗ 
fragen, von edien Gefiunungen iprechen. Eigent⸗ 
lich liegt alfo das Edle in den Empfindungen, welche 
gemein oder auch unebel ind, wenn fie durch feine 
Weberiegang, durch Eeinen verfeinerten Geſchmak, 
der Das beffere dem fchiechtern, das welfchikliche dem 
weniger ſchiklichen, das wolanfländige dem weni⸗ 
ger anfländigen vorzieht, erhöht tworden. " 

Demnach. beficht das, wad den Geſchmak und die 
Sinnesart edel macht, darin, daß man bey aͤſtheti⸗ 
ſchen und Rtelichen Gegenfländen das, was feiner, 
fchöner, aͤberlegter, fchiklicher, mit einem Worte, voll⸗ 
Fommener if, dem weniger vollkommenen nicht nur 
vorsieht, wenn beyde vorhanden find, fondern das 
Bollfonmenere bey Empfindung des Unvollkomme⸗ 
nern fucht und fühle. Es giebt Menſchen, des 
en in Abficht auf die erwähnten Arten der Gegen⸗ 


Rn foft alies gleichguͤltig if; die nicht empfinden, 


als zu kleinen Werfen - 
Ein Tonfeger kann einen Menuet oder ein 


Ede 


daß eine Art ſich auszudruͤken feiner und ausgeſuch⸗ 
ter it, als eine andre; daß ein Ton ber Stimme 
vor dem andern etwas gefaͤlliges hat; daß einige äufs 
ferliche Manieren vor andern etwas vorzägliches has 
ben : diefe Meufchen ſind von gemeinem, nicht edlen 
Geſchmak. Diejenigen, die alle Empfindungen ohne 
Ueberlegung und ohne Wahl, äuffern, die darin we⸗ 
der Anftand, noch Grabe, noch Verhältnis empfin⸗ 
den, find Menfchen von gemeiner, nicht edler Sitte 
nesart. 

Es erhellet hieraus, daß die Betrachtung des 
Edlen der Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte weſentlich zu⸗ 
gehoͤre. 
und Verfeinerung der untern Seelenkraͤfte, folglich 
auf die Veredlung derſelben abzielen, ſo muß das 
Edle nothwendig eine Eigenſchaft jedes Gegenſtandes 
der Kunſt ſeyn, das unedle, niedrige oder gemeine 
kann in den ſchoͤnen Kuͤnſten nicht anders, als zum Ge⸗ 


genſatz und zur Erhöhung des Edlen gebraucht werden, 


fo wie der Schatten zur Erhöhung des Lichts dienet. 
Es if alfo eine allgemeine und weientliche Regel, 
daß in den Werfen der ſchoͤnen Künfte alle edel 
ſeyn müfle, auſſer dem Ball, da man zu Erhöhung 
des Edlen, mit guter Wahl, dem lineblen einen 
Platz vergönnet. In den Werken des Geſchmaks 
muß alles und jedes von einer Wahl zeugen, durch 
weiche der Künftier dad Vollkommene in jeder Art 
dem Undelkommenern vorgezogen hat. Was wicht 
bentliche Spuhren diefer Wahl ass ſich Hear, ift im 
Abſicht auf den Geſchmak ein ſchlechtes Werl. Das 
Anedle aber kann da gebraucht werben, wo Spett 
oder Verachtung zu erweken iſt. Dazu bat Somer 
feinen Cherfites und fo manchen unebien Menſchen 
unter den Srepern der Penelope gebraucht, und aus 
dieſer Abficht hat Buttler in feinem Hudibras nicht, 
als niedrige und unedle Verfonen und Unftriste 
gewaͤhlt; beydes zenget von Wahl und Gelchmaf. 
Aber wenn Paul von Verona, wenn Rembrand und 
fo mancher Niederländer in eruſthaften Vorſtellun⸗ 
gen Perfonen, die nichts verächtliches haben ſollen, 


von niedrigen und uneblen Gefichtöbildungen, Ges 


behrden, Stellungen und Handlungen einführen, 
fo iſt es Mangel der Wahl und der Empfindung 
ded Edlen. 

Daß auch Kemner der Kunſt von fo vielen Ges 
maͤhlden niederlaͤndiſcher Meiſter, darin man das Edie 
ganz vermißt, mit groſſem Lobe ſprechen, daß ſolche 
Stute von Sammlern ſehr hoch gehalten werden, 


beweißt 


Denn da ſie unmittelbar auf die Erhoͤhung 
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der Kunfl alter und neuer Völker findiren. 
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teweißt nichts gegen den vorher augenommenen 
Grundſatz des Geſchmaks. Man ſchaͤtzet feiche Wer⸗ 
ke deswegen, weil darin Theile der Kunſt, nämlich 
die Daltung und das Eolorit in ber Vollkommen⸗ 
heit erfcheinen. 

Das Edle zeiget ich entweder in der Sache ſelbſt, 
oder in der Art des Vortrages; beydes muß immer 
zuſammen ſeyn. Ein edler Gedanken kann durch 
einen ſchlechten Ausdruk verdunkelt werden, bie edelſte 
Handlung durch eine ſchlechte und gemeine Art, viel 
von ihrem Werth verlieren; ein Gebäude von edlem 
und groffem Anſehen, in fo fern man es im gan⸗ 
zen betrachtet, kann durch. überhäufte, gemeine und 
. pöbelhafte Verzierungen fihlecht werden. Darum 
ſollen nicht nur edle Gegenſtaͤnde gewählet, fondern 
anch das Zufällige darin ihrer edlen Natur richtig 
angemeſſen werden. 

Jeder Kuͤnſtler hat ſich unaufhoͤrlich zu beflre, 
ben, ſeinen Geſchmak und den ſittlichen Theil ſeiner 
Seele immer mehr. zu veredlen. Denn, obgleich 
bas Gefühl, wodurch wir fehnell, und oft ung felbfk 
unbewußt, bad eblere dem gemeinern vorziehen, eine 
Gabe der Natur if, fo kann ed Doch Durch Uehung 
und Studium fehe gekärft und allmaͤhlig zus Be 
wohngeit gemacht werden. 

Wer das Gſuͤk hat, von Jugend auf mit Men⸗ 
ſchen von feinerm Gefäpf und einer. eblern Lebens 
art umzugehen, deſſen Geſchmak wird allmaͤhlig zu 
dem edlern gebildet. Mer aber von dem. Glauͤt dieſe 
Wolthat nicht erhalten hat, ber muß deſto aufmerk« 
famer Dad Genie und den Geſchmak der beſten Werke 
Mit 
Vorbeygehung aller Schriftſteller und Kuͤnſtler, die 
nur einen zufälligen Ruhm, aus irgend einem mes 
chaniſchen Theil derfelben, ober nur einen vorüber 
gehenden Beyfall erhalten haben, muß er ſich au * 
erſten und claßiſchen Maͤnner jeder Art halten; an 
die, die nicht blos bey ihrer Nation, ſondern bey al⸗ 


len Voͤlkern, wo der Geſchmak aufgekommen iſt, 


für die erſten in ihrer Art gehalten werden. Kur, 


junge, noch ungebildete Genie, wenn die Natur fie 


nicht vorzüglich bedacht hat, iſt es allemal gefaͤhr⸗ 
lich, gutes, mittelmäßiges und fchlechtes durch einau⸗ 
der zu lefen, oder zu ſehen. Es gehört ein aus⸗ 
nehmendes Genie dazu, fich nach fchlerhten Muſtern 
zu bilden, und gut zu werden. 

Der deutſche Kuͤnſtler hat vorzäglich noͤthig, ſei⸗ 
nen Geſchmak durch fleißiges Studium ber Alten, 

Erſter Tbeil. 
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und ber größten Auslaͤnder zu buben. Hat Veh, 
feinen Römern fagen duͤrfen, daß fe die griechis 
ſchen Mufter nie aus den Händen laſſen follen, fo 
kann auch ein Deutfcher feine Mitbürger an fremde. 


Schulen verweifen. - 


Man würde ed vergeblich leugnen, daß Deutſch⸗ 
land im Ganzen genommen, in Anſehung des 
Edlen in dem Geſchmak, bis itzt noch weit, nicht 
une hinter den Alten, ſondern auch hinter mancher 
neuern Nation zurut bleibe. Dieſer Mangel iſt in 
den redenden Kuͤnſten noch weit fuͤhlbarer, als in 
den andern. Die meiſten Deutſchen arbeiten fuͤr 
den Geſchmak in den erſten Aufwallungen eines 
jugendlichen Genies, und hoͤren zu der Zeit auf, 
da fie hätten anfangen ſollen. Selten bekommt 
man das Gefuͤhl des Edlen in den Hoͤrſaͤlen der 
Univerſttaͤten, und in dem Umgang mit der juͤn⸗ 
gern Welt, welche zu lebhaft empfindet, um im⸗ 
mer fein zu wählen. ine edlere Art zu denken und 
au empfinden erlanget man indgemein erfi alsdenn, 
wenu man alle Arten der firtlichen und 'äftpetifchen 
GSegenſtaͤnde vielfältig und fehr öfters vor Augen ger 
habt, und den verfchiedenen Ton aͤhnlicher Gegen⸗ 
fände genau bemerkt hat. 

. Diefes fen nicht gefagt, um jeinanden, der, noch 
nicht. völlig. reif, fich in redenden Küuften Öffentlich 
gezeiget bat, zu tadel oder zu ‚beleidigen ; denn 
die Abſicht diefer Anmerkungen geht blos dahin, 
einigen unfrer fchönen Geifter diefe wichtige Erinne⸗ 
wang zu geben, daß fie, ba es ein Haupttheil ihres 
Merufs ift, einen edlen Geſchmak und eine edle Sin⸗ 
nesart unter ihrer. Nation auszubreiten, ein fa wich⸗ 
tiges Werk nicht eher unternehmen follen, bis fie. 
ſelbſt diefe fchönen Würkfungen der Kuͤnſte an ihren 
eigenen Gemürhern erfahren haben. Weber das 
euer des Genies, noch eine lebhafte Einbildungse 
Kraft, noch finrfe Empfindungen, find dazu hinreis 
hend. Das feine Gefühl der beften Urt zu hau⸗ 
deln. und feine. Empfindungen zu aͤuſſern, dieſes 
Gefühl, das die, nie deutlich zu zeichnenden Graͤn⸗ 
zen, zwilchen dem gemeinen und dem edlen, zwi⸗ 
ſchen dem feinen und dem größern, zwiſchen dem 
gezioungenen und dem natürlichen, ficher empfin⸗ 


det, iſt Die Frucht eines langen und fcharfen Nach: 


benfend, und eines fehr anhaltenden Beobachtungs⸗ 
geiſtes. 
Mirgend zeiget ſich aber der Mangel des Edlen 
Kürbarer, als auf der deutſchen Schaubuͤhne, 8 
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es uberaus felten ifl, daß ein deutſcher Patriot ohne 


roth zu werden, Leute von feinem Geſchmak uns 
ter den Zufchauern erbliket; fo fehr ofte fallen ſowol 


u Dichter, als die Schaufpieler. in das gemeine, 


d mol gar.in das pöhelhafte, oder auch in dag 
ve tegene und in das kindiſche. Wir haben alfo 
fehr groffe Urſache, die alten und die beften ber 
neuern Ausländer noch nicht von der Hand zu fegen, 
ſondern fie fo Sande zu Mnftern zu nehmen, bis un- 
fer Geſchmak eine reifere Ausbildung wird bekom⸗ 
men haben. 


Eigenthuͤmliche Farbe. 
(Mahlerey.) 

Mit dieſem Worte bezeichnen wir dad, was man 
fonft Localfarbe nennt, nämlich die natürliche Farbe 
eined Körpers, z. E. die rothe Farbe eines Kleibes 
von Scharlach, in fü fern fie durch den Drt, wo 
der Körper fteht, in ihrer Art eingefchränft wird. 
"Wenn man bie Wiffenfchaft der Localfarben recht 
verfiehen will, fo bedenfe man zuvoderſt, daß: die 


/ 


Farbe eines jeden Körpers nichts andere fey, als 
ein auf ihn fallendes und von ihm ind Ange prallens. 


des Licht. Dieſes kann von unendlich verfchiedener 
Art fen, ſowol in Anfehung der Stärfe, als in 
Anfehung feiner übrigen Eigenfchaften. Wen das 
helleſte Sonnenlicht auf einen Körper faͤllt, fo giebt 
«8 ihm eine andre Farbe, als wenn es ſchwaͤcher ifl, 
und jeder Grad der Stärke dieſes Sonnenlichtes 
bringe im Körper eine andere Sarbe hervor „ ob fie 
gleich von derfelben Urt bleibt. Daſſelbe Srüf 
Scharlach hat eine andre Farbe, wenn die Some 
fehr Heil darauf ſcheinet, als wenn fie ſchwach fehei- 
net; und in diefem Fall wieder eine andre, ald wenn 
das bioffe Tageslicht darauf fällt; und auch im dies 
fem wieder eine andre, wenn der Tag heller ift, als 
.. wenn er bunfel ift, anberd wenn das beilere ober 
Bunflere Tageslicht unmittelbar darauf fällt, oder 
es erſt durch vielerlen Ubprellungen trift. Dennoch 
wird ed immer Scharlach genennt, weil es nicht 
möglich wäre, diefe unzähligen Grabe der Schars 
lachfarbe mit fo viel verſchiedenen Namen zu be⸗ 
nennen. 

Eden fo groß wird bie Mannigfaktigkeit ber ei⸗ 
genthuͤmlichen Farbe des Koͤrpers durch die ver⸗ 
ſchiedene Arten ſowol des urſpruͤnglichen, als des 
zurüf geworfenen Lichts. Das Sonnenlicht giebt 
dem Koͤrper eine andre Farbe, als das Licht einer 


Eig 


Lampe, oder einer Wachskerze, oder das blaue 


Licht ded Himmels. ‘Denn das urfprüngliche Licht, 
welches auf den Körper fälle, hat ſchon eine herr: 
fchende Farbe, und ift entweder weiß, gelb, roth, 
blau oder von andrer Art, and muß demnach noth⸗ 
wendig der Farbe ded Körpers ein anderes Anfe 
ben geben: 

Drittens wird die eigenrhämliche Sarbe des Koͤr⸗ 
pers durch die Dermifchung mehrerer Arten des 
Lichts wieder nem eingeſchraͤnkt. Es kann röthlis 
ches und blauliches Licht zugleich auf den Körper 
fallen. Die Vermiſchung beyder bringt eine abges 
änderte Sarbe hervor. Endlich ändert fich Die Farbe 
auch nach Beichaffenheit des Raums, der zwifchen 
dem Aug und dem Körper if. Das Licht der auf 


oder untergehenden Sonne ift ganz anders, ald due 
‚ Licht der hohen Mittagsſonne, weil es durch eine 


mehr mit Dünften angefüllte Luft geht; und das 
Licht des Koͤrpers, bad durch ein gefärbtes Glas in 
Die Augen fällt, fl ganz anders, als wenn eö bloß 


Durch die Luft geht; in ber Luft anders, wenn fie 


rein als wenn fie voll Duͤnſte iſt, anderd wenn der 
Körper entfernt, ald wenn er nahe ifl. 

Die Farbe eines jeden im Gemählde vorkommen⸗ 
ben Körpers, in fo fern fie durch alle dieſe Umftände 


eingefchränft wird, ift das, mas die Mahler die . 


Localfarbe, und wir Die eigenthuͤmliche Farbe deffelben 
nennen. Die eigenthämlichen Farben aller einzeln 
Gegenſtaͤnden eine Gemaͤhldes, ineine einzige Haupt⸗ 
erlenchtung gefchift verbunden, machen die Harmonie 
der Sarben aus. Mithin kann diefe, und folglich 
die Einheit in der Farbe und die allgemeine Dal 
tung, ohne die Wiflenfchaft der Localfarben nicht 
erreicht werdet.  - — 

Diefe Wiffenfchaft betrift zwey Dauptpunfte, bie 
eigenthuͤmliche Farbe jedes einzeln Gegenſtandes muß 
wahrhaft, oder natürlich fenn; zugleich aber muß 
fie eine gute Wuͤrkung zur Haltung des Ganzen 
thun. Jener Punkt betrift die Wiffenfchaft, die für 
einen Gegenſtand gewählte Barbe, nach Befchaffenheit 
deB Lichts und ber Erleuchtung zu beftimmen. Wenn 
man ;. B. angenommen hat, daß eine Figur des 


Gemaͤhldes einen Purrpurmantel zur Bekleidung has 


ben fol, fo ift zu überlegen, weicher Grad der 
Yurpurfarbe fowol an heilen, als an dunfeln Stel⸗ 
ien genommen werden fol. Man flieht, daß diefe 
Frage .die ganze Farbenmiſchung, die Wiffenfchaft 
ber Mienerfiheine unb der Schauirungen in ſich 

becgreife. 
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‚ Segeeife Weil man aber indgemein- un alddenn - 


- die Harmonie und Haltung zu geben. 


f 
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die Localfarben nennt, wenn man ihre Würfung auf 
das Ganze betrachtet, fo wollen wir nur von dieſem 

zweyten Punkt fprechen, da von dem erften in andern 
Artikeln geſprochen worden. 


Wir berrachten demnach Hier bie Wiffenſchaft der 
Localfarben, nur in fo fern fie dienet, dem Ganzen 
Wir fegen 
zum voraus, daß der Mahler ſein. Werk erft auf der 
Leinwand gejeichnet babe, und daß er ietzo fich mit 
der Wahl der Farbe eines jeden einzeln Gegenftan- 
des befchäftige. Einige diefer Farben find ganz will- 
führlich, 3. E. die Farbe der Kleider, hingegen find 
auch andre, die nur zum Theil willkuͤhrlich find, wie 
3. €. die Farbe des heilen Himmels , die mehr oder 


weniger blaß, Heil oder dunkel kann gewählt wer⸗ 


den, noch andre find gar nicht willkuͤhrlich, als das 
Grüne des Graſes oder der Bänme. Ueberall, wo 
eine Wahl ſtatt hat, muß der Mahler auf die beſte 
Vebereinftimmung und die vollfommenfte Haltung 
des Ganzen fehen. Jede diefer beyden Abſichten ers 
fodert viel Erfahrung und Ueberlegung. 

Noch ehe er die geringfte Entfchlieffung in Anſe⸗ 
hung der Localfarben nehmen kann, muß er die Art 
feines Colorits,„.den Drt der Scene, den Grad des 
allgemeinen Lichts und der Einfchränfung deſſelben 
genau erwogen haben. Wenn er fich dieſes alles 
feft eingeprägt und ganz geläufig gemacht hat, fo 
kann er an die Localfarben denken. Verſaͤumet er 
diefe vorläufigen Beftimmungen, fo wird er ofte, 
wenn fein Gemählde ganz angelegt, oder wol gar 
halb ausgemahlt ift, alles wieder umarbeiten miüfs 
fen, weil eine einzige Localfarbe, die er unrecht ges 
wählt hatte, ihm Harmonie oder Haltung zernich- 


‚tet. So wie der Tonfeger bey feiner Melodie die 


Harmonie nicht einen Angenblif bey Seite fegen 
fann, fo muß der Mahler, wenn er and Farbenges 
ben denkt, gar alles was zum Gemaͤhlde gehört, die 
Anordnung, die Grupirung , das Licht und alles 


übrige beftändig vor Augen haben. 


In Sachen, die fo fehr auf lange Erfahrungen 
ankommen, wo fo gar vielerley auf einmal und als 
eine einzige Hauptvorſtellung der Einbildungsfraft 
vorſchweben muß, ift es faft unmöglich und auch 
unnüge, befondre Regeln zu ſuchen. Man muß 
ſich begnügen, den Künftier überhaupt auf alle wes 


ſentliche Umſtaͤnde aufmerkſam zu machen. 


Eig Ein ag 


In der Wahl der eigeuchümlichen Barden habe 
der Mahler die Harmonie des Ganzen befländig vor 
Augen. Iſt er gensthiger zwey Karben neben einan⸗ 


der gu fegen, bie fich ſchweer vereinigen, fo fuche 
‚er ſich durch die Dämpfung der einen durch ſtarken 


Schatten, ober durch verbindende Wiederfcheine zu hefs 
fen. Es koͤmmt hiebey faſt alles auf die Wahl des 
Lichtd und der Erfeuchtung an. Hat er z. B. fein 


Gemaͤhlde fo angeordnet, daß der hinterfie Grund. 


gegen den vodern zu heile wird, fo wähle er eine 
Rärfere Erleuchtung für dieſen und eine ſchwaͤchere 
fuͤr jenen. 


Sn Anſehung der Haltung bietet ſich eine ganz 


einfache Regel von ſelbſt an. Wo das Licht und 
der Schatten in dem Grade, den ſie auf gewiſſen 


Stellen haben muͤſſen, nicht hinreichen, den Gegen⸗ 


fland genug zu heben oder zu dämpfen; da wähle - 


man im 'erften Falle ſehr heile, im andern fehr dunkle 
eigenthämliche Farben ; jene müflen ofte Die Stelle 
des hellern Lichts, diefe aber des Schattens vertre⸗ 
ten. Mancheriey ſehr feine, aus Betrachtung wuͤrk⸗ 
Sicher Gemaͤhlden genommene Anmerkungen über die 
Localfarben wird man in des Hrn. v. Hagedorn Bo 
trachtungen über die Mahlerey finden. 


Einbildungsfraft. 
(Schöne Kuͤuſte.) 


. Das Vermögen der Seele die Gegenflände ber. 


Sinnen und der innerlichen Empfindung fich Flar 
vorzuftellen, wenn fie gleich nicht gegenwärtig auf 
fie würfen. 
dungöfraft, daß wir uns eine Gegend, die wir ehe⸗ 
dem gefehen Haben, mit einiger Klarheit wieder 


‚vorftellen, ob fie gleich nicht vor unſern Augen ifl. 
Insgeinein erftreft fich der Begriff diefer Faͤhigkeit 


noch etwas weiter, indem man ihr auch noch das 
zufchreibt , was wir die Dichtungskraft genenut 
haben. (*) 

Die Einbildungskraft ift eine der vorzüglichften 
Eigenfchaften der Seele, deren Mangel ben Men⸗ 
fchen noch unter die Thiere erniedrigen würde ; weil 
er alsdenn, als eine bloſſe Mafchine, nur Durch ge⸗ 
genmwärtige Eindrüfe und allemal nach Maaßgebung 
ihrer Stärfe würd in Wuͤrkſamkeit geſetzt werben. 


Wir betrachten fie aber bier nur, in fo fernfie eine 


ber vorzüglichften Gaben des Künftlers ift, und ihre 
Mürfung an den Werken des Geſchmaks bewundern 
läge. Sie iſt eigentlich die Mutter aller ſchoͤnen 

Oo 2 Kuͤnſte, 


Es iſt alſo eine Wuͤrkung der Einba⸗ 


3 S. 
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Nanſte, und durch fie unterfcheiber fich der Künftier 
Vvorzuͤglich vor andern Menſchen, fo wie der Philo⸗ 
ſoph ſich durch Verſtand unterfcheibet. 

Zwar wird Fein Menſch vhne Einbilbungskraft 
gefunden, aber nur der kann ein Kuͤnſtler werden, 
in deſſen Seele ſie mit vorzuͤglicher Lebhaftigkeit wuͤr⸗ 
Set. Das Weſen der ſchoͤnen Kuͤnſte beſteht darin, 
daß ſie fuͤr jeden gegebenen Fall, da man auf die Ge⸗ 
muͤther andrer Menſchen wuͤrken ſoll, die Vorſtellun⸗ 
gen in denſelben erweken, welche die verlangte Wuͤr⸗ 
kung mit vorzuͤglicher Kraft bervorbringen. Da 
aber nichts ſtaͤrker auf uns wuͤrkt, als die Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Sinnen und der unmittelbaren Empfin⸗ 
dung, fo muͤſſen die Kaͤnſte durch Huͤlfe der Einbil⸗ 
dungsfraft des Kuͤnſtlers, aus der ganzen Natur 
‚die finnlichen Gegenflände zufainmendringen, bes 
von Wuͤrkung in jedem Fall noͤrhig wird. Wellen 

Einbildungökraft leicht und ſchnell, ben jeder natür⸗ 
lichen Veranlaſung, das, was er jemal von ſinnli⸗ 
lichen Dingen mit vorzuͤglicher Wuͤrkung gefühlt 
bat, wieder gleichſam an feine Sinnen ſuruͤkbringt, 
der Fann, wenn es ihm fonft niche an Erfahrung 
fehlt, faſt allegeit, weiche Empfindung er will, in ih 
ſelbſt Hervorbringen. Komme nım gu dieſer Waͤr⸗ 

fung der Einbildungsfraft die Gabe und die Sets 
tigkeit, durch die fchiflichften Zeichen, von dem was 
er ſelbſt fich vorſtellt, ähnliche Borftellungen auch 
in andern zu erweken, fo ift er ein Künſtler. Dem⸗ 
nach iſt die Einbildungdfraft, wie gefagt wor⸗ 
den, bie Mutter der ſchoͤnen Känfte Durch fie 
Kegt die Belt, fo weit twir fie gefehen und empfun⸗ 
den haben, in und, und mit ber Dichtungskraft 
derbunden wird fie die Schöpferin einer neuen Belt. 
Dadurch erfchaffen wir und mitten in einer Wuͤſte, 
paradiſiſche Scenen von überflieffendem Reichthum 
und von reizender Annehmlichkeit; verſammeln mit⸗ 
ten in der Einſamkeit diejenige Gefellfchaft von Men⸗ 
ſchen, die wir haben wollen, um und, hoͤren fie 

fprechen, und ſehen fie handeln. 

Man fthreiber ber Einbildungskraͤft Leichtigkeit 
gu, wenn fie ben der geringfien Veranlaſung eine 
aroffe Menge finnlicher Segenflände fich wieder 
vorſtellt; Lebhaftigkeit, wenn diefe wienerfommende 

Vorſtellungen einen groſſen Grad der Klarheit has 
ben; Ausdaͤhnung, wenn ſie viel ſolcher Vorſtellun⸗ 
gen auf einmal mit Klarheit hervorbringt: dieſe dkey 
Eigenſchaften hat die Einbildungskraft des Kuͤnſtlers 
im hoͤhern Graden, als fie bey andern Menſchen find. 


ſind, wenn ſie allein in der Seele wuͤrkt: 
kann fie den Künftler nicht groß machen. Ein fei⸗ 


Ein 
Durch die veichtigkeit der Eiubudungskraft wird 


ſein Werk reich an Vorſtellungen; durch ihre Leb⸗ 
haftigkeit geraͤth er in Begeiſterung und fein Werk 
gewimnt Dadurch das Fener, das auch und ans 


ihrer Ausdaͤhmung baden wir haupt⸗ 


fammer ; 


ſachlich Ordnung, Plan und Ebenmaaß in gröffern 
Werken zu danfen, und fie macht dem Kuͤnſtler 


auch die Wahl des Beſſern möglich. 
Aber alle diefe Vorzüge find nur noch ein Theil” 


des dem Kaͤnſtler nöthigen Genies. Denn die Ein⸗ 
bildungskraft iſt an fich leichtſumig, ausſchweiffend 


und abenthenerlich, wie die Traͤnme, die ihr Werk 
allein 


nes Gefühl der Ordnung und Uebereinſtimmung 
muß ſte beſtaͤndig begleiten, um dem Werk, das ſie 


erſchafft, Wahrheit und Ordnung zu geben; eine 
durchdringende Beurtheilungskraft, und ſtarke aber 
allezeit auf Wahrheit und auf die wichtigſten Be⸗ 


ziehungen der Dinge gegruͤndete Empfindungen, 
muͤſſen die Herrſchaft uͤber fie behalten. Denn 


Beh dem Künflier von vorzüglicher - Einbildungds 


kraft, der diefe Begleiter und Beberrfcher mangeln: 
fein Leben wird ein immermwährender Traum ſeyn, 


"und feine Werke werden mehr den Abentheuern eis 


ner bezanberten Welt, ald den fehönen Scenen ber 
wuͤrklichen Natur gleichen. Was für ausfchweifs 
fende Dinge würde uns nicht Homer von feinen 
Helden erzählt haben, wenn nicht feine aufferordents 
liche Einbildungsfraft durch jene höhere Gaben wäre 
regiert worden? Wir fehen ed an dem Arioſt, dem 
diefe Gaben zwar nicht gemangelt haben , bey dem 
fie aber nicht fo herrfchend geweſen, daß nicht die 
flärfere Einbildungskraft bisweilen ſich ihres Eins 
fluſſes entzogen hätte. 

Die Einbildungskraft iſt zwar unmittelbar eine 
Gabe der Natur, die fich vielleicht auf feinere Sins 
nen, auf-eine vorzügliche Sinnlichkeit der ganzen 
Seele, und auf eine groffe Lebhaftigkeit des Geiſtes 
gründet; fie kann aber ohne Zweifel, wie alle andre 
Gaben der Natur, Durch Uebung geftärkt werben, und 
dieſe Uebung gehört zur Bildung des Künftier. . 

Scharfe Siunen find der Erfolg einer glaͤktichen 
Organiſation, aber die Weltweiſen lehren uns, daß 
ſie durch Uebung noch mehr geſchaͤrft werden. 
Durch ſie erlanget der Mahler ein ſchaͤrferes Ge⸗ 
ſicht, mißt Verhaͤltniſſe, ſieht feinere Abaͤnderungen 
der umriſſe und Schattirungen der Farben, wo ein 

andrer 


(N). 
Harmonie: 


Tann durch Mebung vermehrt merden. 
nicht von der groͤbern Sinalichkeit die Rede, von 


@in 


andrer mit gleich feharfem Auge fie nicht ficht. Wer 


fein Gehör wenig in Bemerkung der feinern Mo⸗ 
dification des Klanges geuͤbt hat, der empfindet 
bey dem Klang einer Gloke etwas ganz einförmiges, 
darin er nichts umterfcheidet, da das geübtere Ohr 
des Tonkuͤnſtlers eine Menge einzeler Töne das 
rin bemerfet. () Darum befahl Pyibagoras feis 
nen Schülern, ihr Gehör räglich an dein Monochord 
zu üben. Ohne die fleißigſten Uebungen der Sinnen, 
für weiche ver Kuͤnſtler arbeiter, wird feine Einbil- 
bangsfraft da, wo er fie am meiften nöthig hat, 
mittelmäßig bleiben. Aber der Dichter , der allein 
für alle Sinnen arbeitet, muß auch alle durch Ue⸗ 
bung verfeinern. 

Auch der Hang nach einer affgemeinen Sinnlich⸗ 
keit, wodurch die Einbildungsfraft unterflügt wird, 
"Hier iſt 


dem blos thierifchen Hang, undeutliche, von allem 
geiftigen Wefen entblößte, nur den Körper rei- 
jende Empfindungen zu haben. Pe mehr die Seele 
des Küntlerd fi von diefer groben Sinnlichkeit 
entfernt, je mehr gewinat feine Einbildunge- 
kraft, weil diefe Siunfichfeit die Seele mit Träg- 
- heit erfüllt, und ein bloß leidended Wefen aus ihr 
macht. Die feinere Sinnlichkeit des Künftlers if 
‚ein Hang, fich den finnlichen Eindräfen mic Ges 
ſchmak und Ueberlegung fo zu uͤberlaſſen, daß man 
jedes reisbare darin bemerkt, ohne es ergründen 
oder ed der Prüfung des Derflandes unterwerfen 


zu wollen: Der Kanſtler überläßt fich der ange 
. nehmen Empfindung, die der Regenbogen in ihm 


erwekt, mit Geſchmak, indem er jedes einzele diefer 
Gmpfindung beſonders, aber boch immer auch alles 
zugleich empfinden will; er fühle Die Schönheit der 
Barden, die Harmontederfelben, und die liebliche Woͤl⸗ 
Bung des Bogens, einzeln und doch alles zugleich: 
da der weniger finnliche Naturforſcher beſchaͤftiget ift, 
bey diefer Empfindung mehr feinen DVerfiand, als 
feine untern Seelenfräfte zu üben. Er will die Entſte⸗ 
bung der Farben, und dDiegeometrifche Beſtimmung der 
Rundung deutlich erfennen. Diefer Hang in jeder 


Vorſtellung das einzele anfzufuchen, abzuföndern und 


mit Deutlichfeit zu faffen, tft der Grund des Unter; 
fuchungsgeiftes, und zerſtoͤhrt die Sinnlichkeit, bie 
eine Stüge der Einbildungskraft ifl. 

Es fann einem Fünftigen Kuͤnſtler, deſſen Ein- 
Bitdungsfraft an das Ausſchweiffende gränzet, nüß- 
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lich ſeyn, bie firengern Uebungen des Verſtandes 
durch Erlernung der Wiſſenſchaften, did auf ei⸗ 
nen getviffen Grad zu treiden. Ein groffer Dichter 
nennt die Meßkunſt ganz richtig den Jaum der Phan⸗ 


taſie; (*) aber der zum Kuͤnſtler berufene Juͤng⸗ (+) Haller 
fing muß ih, mo er micht ein aufferordemdlichen hr. 


zu allem gleich aufgelegreß Genie has, wicht zu tief 
in adgezogene Unterſuchungen einlaffen, er muß ſich 
vorzuͤglich bemuͤhen, Begriffe, Wahrheit und all⸗ 
gemeine Kenntnis mehr anfchanend in ſtunlichen Ge⸗ 
genſtaͤnden zu empfinden, ald durch den reinern Ders 
ſtand zu erfennen. 

Wir haben eine verzügliche Lebhaftigkeit und 
Thärigfeit des Geifted mit gu den Grundlagen ei 
"ner lebhaften und leichten Einbildungskraft gezaͤhlt, 
umd auch diefe muß durch Uebung vermehrte werden. 
Jede Seele kann durch Henimung der Thätigkett 
träg werden. Man gebe nur auf die Wärfungen 
der weibifchen Erziehung Achtung, ben der das erſte 
Geſez tft, daß vornehme Kind von allem, was es 
in Verlegenheit fegen, von allem, was ihm Mühe 
machen £önnte, von allem , wobey ihm eigene Webers 
legung und Anftrengung feiner Kräfte nöthig wären, 
zurüfsuhalten ; jeder Begierde und jeder Aeuſſerung 
feiner Würffamfett zuvorzufommen. Durch eine 
folche Erziehung wird der Seele ihre männfiche Kraft 
‚weggefchnitten, alle Nerven werden ſchlaff, und 
man macht aus dem Menſchen eine Mißgebuhet, 
der die weſentlichſte Eigenfchaft eines vernünftigen 
Geſchoͤpfes, die innere thaͤtige Wuͤrkſamkeit benom⸗ 
men iſt. 

Aber durch fleißige Uebung ſeiner Vorſtellungs⸗ 
Eräfte erlangt der Geiſt Die Lebhaftigkeit, der er faͤ⸗ 
big iſt. Gluͤklich Hierin Ift der, deſſen Erziehung 
Frey und thätig geweſen, deffen noch unentwifelte 
Seelenkraͤfte hinlängliche Reizung zur WBürffams 
feit empfunden, ber fehon früh fühlen gelernt, daß 
durch Auffoverung feiner Kräfte das Gebieth ſei⸗ 
ner eigenen Würffamfeit erweitert, durch Unthaͤtig⸗ 
feit aber in enge Schranfen eingefchloffen werde. 
Dadurch bekommt der Geift feine Lebhaftigfeit, daß 
er unaufhörlich gegen alle ihm vorkommende Gegen: 
fände würffem wird. Diefes find alfo die Mittel 
der Einbildungsfraft ihre völlige Stärke zu geben. 

Das nächte, was hierauf zur Bildung eines 
groffen Kuͤnſtiers gehört, ifl, daß er feine Phantafle 
bereichere. Denn fie ifl das Zeughaus, worauser - 
die Waffen nihmt, bie ihm die Sic über die Ges 
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muther der Menſchen erwerben Helfen. Die Ein⸗ 
bildungskraft erfchafft nichts neues, fie bringt nur 
bas, was unfere Sinnen gerührt hat, wieder heran. 
Alſo muß fie durch Erfahrung bereichert werden. 
Der Künftler muß die Gegenftände feiner Kunſt zu- 
erſt in der Natur gefehen oder empfunden haben, 
damit fie ihm hernach, wenn er fie gebraucht, wieder 
gegenwärtig fepen, damit ihre Menge und Mans 
nigfaltigfeit ihm entiweder eine gute Wahl verflats 
ten, oder feiner Dichtungsfraft Gelegenheit geben, 
defto glüflicher neue zu erfinden. Alſo muß er un- 
anfhörlich feine Sinnen für jeden Gegenſtand offen 
-halten, daß ihm nichts enggehe ; er muß den mans 
nigfaltigen Scenen der Natur und des fittlichen Le⸗ 
bens der Menſchen überall nachgehen , fie in meh⸗ 
rern Ländern und unter mehrern Voͤlkern aufſu⸗ 
chen; aber ein fcharfer Beobachtungsgeift muß ihn 
C*) Tuntos üperafi begleiten. Was ein guter Kenner (*) dem 
Ver. L.1. Mahler anräch, kann jedem Künftler zus Lehre die 
“2: nen; er fol dem Philopoͤmen nachahmen, ber auf 
allen Reifen, auch mitten im Srieden, jete Gegend 


die ihm fürs Geficht kam, mit dem Aug eines Heer⸗ 


führers betrachtete; hier ftefte er in Gedanken ein 

gager ab; da flellte er feine Poſten zur Sicherheit 

- aus; hier. rüfte er gegen den Feind an; durch die- 

fen Weg nahm er einen .verdeften Marſch vor; 

durch dergleichen Berrachtungen bereicherte er feine 

Einbildungskraft mit allem , was ein Heerführer 

zur Beurtheilung der guten und fchlechten Lage der 

-Derter nöthig bat. _ So bat Homer durch Reiſen, 

durch Beobachtung der Menfchen, der Sitten, der 

Kuͤnſte, der Beichäftigungen im Öffentlichen und im 

Privatleben, feine Einbildungsfraft dergeftalt ange 

füllt, daß fie unerfchöpflich an jeder Art der Gegen⸗ 

fände geworden... So muß der Mahler fein Aug, 

der Tonkuͤnſtler fein Ohr, aber der Dichter jeden 

Sinn unaufhörlih geſpannt halten, damit, feiner 

‚Beobachtung von allen ibm dienenden Gegenflän- 

den nichts entgehe. Es würde überaus nüglich ſeyn, 

wenn jemand mit hinlänglicher Kenntnis der Sa 

hen jungen Künftlern zugefallen, ein Werk fchriebe, 

wodurch fie alle Mittel ihre Phantaſie zu bereichern, 

() Bon koͤnnten kennen lernen. Einen Verſuch hierüber hat 

— Bodmer gemacht, (*) und der Mahler wird in dem 

mählben fürtreflichen Werk ded Keonhard Vinci viel dahin 
im ı Cap. dienendes antreffen. (*) 

()Traitd Einer lebhaften und mit hinlaͤnglichem Reich⸗ 


BER chum angefüllten Einbilbungsfraft, bie Gefchmak 
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und Beurtheilung zur Begleitung hat, fehle denn, um 
die glänzendfien Werke hervorzubringen, nichts weiter, . 
als daß fie zu rechter Zeit gehörig erwaͤrmet werde, 
und nach Deichaffenheit der Sache eine flärfere oder 
gemäßigtere Begeifterung in der Seele des Dichters 
bervorbringe. Wir haben aber an einem andern 
Drte, fo wol die Entſtehung, als die wunderbaren 
Wuͤrkungen biefer erhöhten Wärme der Einbildungs⸗ 
kraft in nähere Betrachtung gezogen, und dad mas 
über die Begeiſterung gefagt worden, iſt ald eine. 
Fortſetzung des gegenwärtigen Artikels anzuſehen. 


Einfalt. 
(Schoͤne Künfe. ) ü 
Die Einfalt if im aligemeineflen Verſtand der 
Mangel der Theile, oder die Unzertrennlichkeit eines 
Dinged. In Gegenfländen des Geſchmaks brüft 
man durch diefed Wort den Drangel oder die Abwe⸗ 
fenheit aller Zufälligen, durch Kunft hereingebrachs 


ten Umftänden aus. Man fchreibt einer Sache eine 


edle Einfalt zu, entweder wenn die Würfung die 
fie thun ſoll, durch wenige Umflände erhalten wird, 
oder auch, wenn fie nur durch dad Wefentliche, fo in 
ihr iſt, gefällt, und alle zufälige Verſchoͤnerungen 
megbleiben. So ſchreibet man einer koͤrperlichen 
Form oder Figur eine edle Einfalt zu, wenn fie, 
wie die meiften antiken Vaſen oder Krüge bloß 
durch ihre Geſtalt und fanfre Umrifle angenehm in - 
die Augen fallen, ohne daß fie Durch ausgeſchweiffte 
Zierathen , durch Fühn gefchlungene Handgriffe oder 
baran gefegted Schnizwerk einen mehrern Grad ber 
Mannigfaltigkeit haben. In einem Gebäude be: 
merkt man die edle Einfalt, wenn die ganze Maſſe 
beffelben eine einzige, untheilbare, wol in die Augen 
fallende Figur vorftellt, an welcher aufler den we⸗ 
fentlichen Theilen Feine zufällige Zierathen angebracht 
find. Won diefer Art ift das Pantheum oder die füs 
genannte Rotonda in Nom. Syn einer Rede herrfcht 
eine edle Einfalt, wenn mir Weglaffung aller. zus 
fälligen Berfchönerungen nur die dem Zwek des 
Redners wefentlichen Vorſtellungen Fräftig und wol’ 
vorgetragen, werden. In den Sitten und in den 
DerrageN eines Menfchen herrfcht edle Einfalt, wenn 
er in allen Umfänden nach einem wahren und rich- 
tigen Gefühl ohne Umſchweiffe den geradeften Weg 
fo Handelt, wie die Natur der Sache es mit fich 
bringt." In einem ganzen Spftem herrſcht Einfalt, 
wenn alled darin nach einem einzigen Grundſatz 9% 
" ſchieht 


— 


- 
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ſchieht oder vorhanden if. Es giebt demnech in 
den Werken des Geſchmaks eine doppelte Einfalt, 
naͤmlich die Einfalt des Weſens, und die Einfalt in 
dem Zufaͤlligen. Man kann ſich von dieſen beyden 
Arten der Einfalt einen deutlichen Begriff machen, 
wenn man ſich zwey Uhren vorſtellt, welche gleich 
richtig die Zeit anzeigen, deren eine aber aus weit 
weniger weſentlichen Theilen oder Raͤdern beſtuͤnde, 
als die andre. Die die wenigſten Raͤder hat, iſt 
einfacher im Weſen. Aber auch in den zufaͤlligen 
Geſtalten der Theile kann die eine einfacher ſeyn, 
als die andre, je nachdem die weſentliche Theile 
durch mehr oder weniger kleinere zufaͤllige Theile 
verziert ſind oder nicht. Dies waͤre die Einfalt in 
zufaͤlligen Dingen. 

Der Einfalt des Weſens wird die Verwiklung 
deſſelben entgegengeſetzt, da eine Sache aus meh⸗ 
rern weſentlichen Eigenſchaften muß beurtheilt wer⸗ 
den, wie die Handlungen eines Menſchen ſeyn wuͤr⸗ 
den, der nach vielerley Maximen zugleich handelt. 

Der Einfalt in dem Zufaͤlligen iſt das kuͤnſtlich 

"verzierte, das geſuchte, entgegengeſetzt, wo man 
kuͤnſtliche Veranſtaltungen zu Einmiſchung zufaͤlli⸗ 
ger Umftände wahrnimmt. Doch kann man Fälle 
bemerken, wo dieſes Zufaͤllige ſo natuͤrlich und un⸗ 
gezwungen mit dem Weſentlichen verbunden iſt, daß 
die edle Einfalt weniger zu leiden ſcheint. So ſind 
überhaupt die Fabeln des Phaͤdrus von einer edeln 
Einfalt, weil er nichts, als das Weſentliche der 
Handlung vorſtellt; da hingegen La Fontaine ſehr 
viel zufaͤlliges beymiſcht, welches aber an einigen 
Orten ſo natuͤrlich geſchieht, daß man beynahe die 
Kunſt und die Veranſtaltungen zu einer unnoͤthigen 
Auszierung Darüber vergißt. 

Daß der gute Geſchmak ein großes Gefallen an 
der edlen Einfalt habe, iſt aus der Erfahrung be⸗ 
kannt, wiewol man die Gruͤnde dieſes Wolgefal⸗ 
lens wenig entwickelt hat. Die edle Einfalt haͤlt 
ſich an dem Weſentlichen einer jeden Sache. Deß⸗ 
wegen ift alles, was fih in dem Gegenftand befin- 
det, nothwendig da, es ift da nichts, das man das 


. von thun könnte, alle Theile paffen ohne Zwang an 


einander, nichts ift überflüßig ; nichts das die Vor⸗ 
fellungsfraft von dem Weſen des Gegenftandes abs 
Teitef, die Abfichten werden durch ben kuͤrzeſten, ge 
radeſten und natürlichften Weg erreicht. Ein folcher 
Gegenftand ift demnach höchft vollfommen , meil 
alles darin anf das ſtrengſte zuſammenſtimmt. 
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Man fühlt den Grund eines jeben Umſtandes, der, 
weil er in dem Wefen der Sache gegründet iſt, nicht 
anders oder beffer ſeyn Fönnte. Die Vorſtellungs⸗ 
fraft wird nirgend aufgehalten, fie findet nichts 
auszufegen. les, was zum Gegenfland gehört, 
macht ein völlig vollfommened Ganzes and. Man 
wird fo wenig Kunft gewahr, daß man glaubt, bie 
Natur felbft Habe nach der vollkommenſten Anwen: 
dung ihrer Gefege den Gegenſtand hervorgebracht. 


Kurz die edle Einfalt iſt der höchfte Grad der Voll⸗ 


kommenheit. 


Es liegt aber in der Natur des guten Geſchmaks, 


daß wir gerne den geradeiten Weg gehen, daß wir 
das unnüge und überflüßige, two wir es einfehen, 


gern entfernen möchten, daß wir gerne fühlen oder 
einfehen, warum jedes Ding da iſt; und daf es 
uns angenehm iſt die Verbindung zwifchen dem Wer 
fen und den Eigenfchaften der Dinge zu fehen. Altes 
diefes finden wir bey den Gegenftänden, darin die 
edle Einfalt herrſcht. Sie muß infonderheit denjes 


nigen Vergnügen ermefen, deren natürliche und rich⸗ 


tige Urt zu denken mit Gegenfländen der ausfchweifs 
fenden Kunſt oͤfters iſt beleidiget worden. Denn 
da folche Werfe ihrer Vorſtellungskraft einen beftäns 
digen Zwang angethan, fo fühlen fie fich bey Be⸗ 
trachtung der Werfe von edler Einfalt erleichtert. 
Das Andenken der Mühe, fo ihnen dad gezwungene 
und vertvorrene fo ofte macht, erhöhet die Luft am 
der edlen Einfalt der Natur. Niemand wird fo 
fehr die Wolluft einer edlen Einfalt in der Lebensart 
und dem Umgang fühlen, als der, welcher den 


Zwang einer fünftfich abgepaßten mir willführlichen 


Anftändigfeitögefegen beſchwerten Lebensart recht 


gefühlt hat. 
Wer in diefem befondern Fall die edle Einfale 


der Natur mit dem Befuchten und gefünftelten Wes 


ſen vergleichen will; wer die Regeln einer abge 
paßten Lebensart, darin Hoͤflichkeiten, willkuͤhrlich 
eingeführte Ceremonien und meithergefüichte Gefeße 
herrſchen, die weder in der Natur unfrer Beduͤrfniſſe, 
noch in der natlirlichen Zuneigung und Wolgewo⸗ 
genheit der Menfchen gegen einander gegründet find, 
und die man nur durch dad Gedaͤchtniß erlernen 
kann; wer dieſes, fage ich, mit einer ganz einfachen 
Lebensart vergleichet, da jeder Menſch den Eindruͤken 
der Natur folget, feine natürlichen Bedürfniffe und Ges 
finnunigen auf eine edle Weife an den Tag legt, feine 
Gewogenheit, Zuneigung, feine Hülfe oder ale 
Me 
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lichkeit gegen andre geradezu, aber auf eine dir 


Art erklaͤret; der wird ſowol die Natur der edlen 
Einfalt uͤberhaupt, als ihren unendlichen Werth 
uͤber das gekuͤnſtelte und uͤberladene lebhaft em⸗ 
pfinden. 

Wer bey einem richtigen und geuͤbten Verſtand 
der Natur treu geblieben iſt, der wird fo wol in ſei⸗ 
nem Detragen, als in feinen Reden und Werfen, 
diefe edle Ginfalt zeigen. Dies iſt der allgemeine 
Eharafter der aͤlteſten griechifchen. und römifchen 
Schriftſteller und. Kuͤnſtler, wodurch fie ſich vor⸗ 
nehmlich von den neuern unterſcheiden. Ein ge⸗ 
wiſſer Beweis, daß die edle Einfalt eine Wuͤrkung 
der unverdorbenen Natur ſey. Erſt zu der Zeit, da 
in Athen und Rom durch den Verluſt der natuͤrlichen 
Freyheit, unnatuürliche Mittel den Großen und den 
Regenten zu gefallen nothwendig wurden, fam eine 
gezwungene Art zu denfen auf, bie fih nach und 
nach aus der Lebensart in Die Werke der Kunft 
einmifchte. 

In den neuern Zeiten hat das willführliche und 
gezwungene bie Natur fo fehr verdrängt, daß die 
Gefichtözüge, die Leibesſtellungen, die Gebehrden, 
die Reden, das ganze Betragen eines Menichen, 
nach willkuͤhrlichen oder duch mweirhergefuchten Re⸗ 
geln der Kunſt muͤſſen abgepaßt werben. Aus diefer 
Urſach ift auch die edle Einfalt in den Werken der 
Zunft fo felten, als. das Erhabene. Und weil die 
mit Mühe erlernte Kunft beynahe ſchon zur andern 


Natur geworden ift, fo ift fo gar bey vielen Mens. 


fchen das natürliche Wolgefallen an der edlen Ein- 
falt erlofchen. Dean vermißt die Einfalt in den Ge⸗ 
bäuden, in den Werfen der ‘bildenden Künfte, in 
den Semählden, in der Beredſamkeit, Dichtfunft 
und Muſik. Das weitläuftige, überflüßige und 
willkuͤhrliche hat fo wol in den Sirtem, als in ben 
-. Werfen der Kunft fo fehr überhand genommen, daß 
man gar oft Mühe hat, das wenige narürliche darin 
zu erfennen. Wie viel, fowol ganze Gebäude, als 


einzefe Zimmer, flieht man nicht, wo unnüße oder. 


‘gar widernatürliche Zierrashen die Augen fo fehr 
auf ſich ziehen, daß man vergißt auf das Wefent- 
liche zu fehen, So fucht mancher Dichter, durch 
Kleine Zierrathen der Harmonie und witzige Bilder 
fein Lied mit fo viel Glanz zu überfireuen, daß man 
darüber den Hauptinhalt deſſelben vergißt, fo wie 
man über einer üppig reichen Kleidung vergift, daß 
ein- Menſch darunter ſtekt. Man kann ofte für 
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allem Stanz, ber Farben und allem wis und falſcher 


kebhaftigkeit in den Geſichtszuͤgen und Steillungen 
der Perſonen, die Geſchichte ſelbſt nicht ſehen, die 
das Gemaͤhlde vorſtellen ſoll. 

In der edlen Einfalt beſteht die wahre Vollkom⸗ 
menheit eines jeden Werks der Kunſt. Jedes ſoll 
etwas vorſtellen, das iſt, in der Einbildungskraft 


‘oder dem Herzen der Meuſchen einen gewiſſen bes 


ſtimmten Eindruf machen. Alles was dieſen Eins 


druk nicht befördert, if der Abficht der Kunſt ents 


gegen; was aber ihn gar hindert, iſt ein Zeichen 
des Unfinnes in dem Kuͤnſtler. Es ift ihm deswe⸗ 
gen feine Sache ernfllicher anzupreifen, als die Be: 
firebung nach der edlen Einfalt. Könnten wir in 
unfern Künften die Einfalt der Natur wieder erhal 


ten, fo würde fie fich gewiß von da auch wie⸗ 


der über bie Sitten ausbreiten. Ohne Zweifel has 
ben die von der edlen Einfalt abgewichenen Kuͤnſtler 


zu dem verborbenen Geſchmak in dem Leben des 
Menſchen das ihrige beygetragen. Die Tanzmeifter 


baben viel feiffe und unnatuͤrliche Leibesftellungen 
aufgebracht. Derfchiedene fehr abgeſchmakte Zieruns 
gen, und dad gezivungene Spiel der Haͤnde, der Aus 
gen und bed Mundes, haben einige Perfonen des 
ſchoͤnen Gefchlechts von den Schaufpielerineh ge⸗ 
lernt. Die abgeichmafte Art der Auszierungen der 
Zimmer, der Hausgeräche, bat man den Zeichnern 


. uud Baumeiftern zu danfen; und die efelbafte Rafts 


nirung im Ausdruf der Empfindungen und fo viel 
gezwungenes und verfliegened in dem Ausdruk der 


Mede, haben einige Dichter aufgebracht. Dieſes 


mannigfaltige Verderben in der Lebensart und den 
Sitten koͤnnen Künftler von reinem Gefchmaf wies 
der hemmen, und auch Das verlohrne Gute wiederhers 
fielen. Die Mahler und Bildhauer Einnen die Bes 
griffe von der urfprünglichen Schönheit der menfchs 
lichen Geflalt wieder aufweken. Die Tänzer und 
Schaufpieler Finnen das wahrhaftig Schöne und 
Edle in den Minen, Manieren, Gebehrden und Bes 
wegungen einpflanzen. Die Dichter Fönnen die 
Sitten, die Handlungen, die Charaktere, die Tugens 
den, alled Liebenswuͤrdige der einfachen Natur des 


nen Eennen lehren, die le im der menfchlihen Se 
ſellſchaft nicht mehr antreffen. 


Es muß aber einem heutigen Dirtuofen fehr viel 


ſchweerer werden, ber edlen Einfalt der Natur zu 


folgen, als es den Alten geworden ifl. Dieſe durf⸗ 
ten ſich nicht erſt aus dem berdordenen Geſchue 
ihrer 


gemacht: 
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isrer Zeit loswikeln. Man war damals in dan 
GSefchäften des Lebens und im Zeitvertreib einfa⸗ 
cher, als die heutige Welt iſt. In unſern Tagen 


> 


erfodert ed einen guten Verſtand und ein ſcharfes 
Nachdenken, um das zu erreichen, was den Alten ſo 


leicht und fo geläufig war.. Die folgenden Aumer⸗ 
ungen koͤnnen dienen, den Künftler auf die Spupr 
der edlen Einfalt zu bringen. 

Diefe liebenswuͤrdige Eigenſchaft der Kunft kann 
ſich in einem Werf auf verfchiedene Weife zeigen. 
Sie erſtrekt fih von dem allgemeinen oder erflen 
Entwurf des Kunſtwerks, bis auf die kleineſten Aus⸗ 
bildungen deſſelben. Die beſten Werke der Kunſt ſind 
faſt durchgehends die einfacheften in der Anlag' und 
im Dian. 
wenig Worten vollfommen ausdrüfen. Sophokles 
‚und vornehmlich Aeſchylus haben ihre Heften Trauers 
fpiele nach fo ſehr einfachen Planen eingerichtet, 
daß man fie mit unverwandten Augen gar vollſtaͤn⸗ 
dig faſſen kann. Zwiſchen drey, vier, hoͤchſtens fünf 
Perſonen, die ſich nicht ſehr weit von der Stelle be⸗ 


wegen, geht eine ſehr wichtige Handlung vor, darin 


ſich ihre Charaktere vollkommen entwileln. Eben 
‘fo find die vollkommenſten Gemählde der größten 
Meifter von deu wenigſten Figuren, und meiſtens 
von einer einzigen ganz einfachen Geupe. Die feis 
neſten Gebäude der Alten machen nur eine, und 
ſehr einfache Mafle, einen Würfel, oder einen 
oben abgerünbesen Eylinder aus, den man auf 
einmal, mit der größten Leichsigfeis. in dad Auge 
faßt. Sie fuhren das Groffe nicht .in einer übers 
flüßigen Dienge der Theile, fondern in der innenli- 
chen Gröffe, in der Vollkommenheit, in der voll 
Eommenften Figur ded Samen. Freylich Haben 
auch große Meifter fehr reich zufammengefegte Werke 
aber nur denn, wenn der Inhalt bie 
‚Menge der Theile ganz nothwendig machte; denn 
die an Gegenftänden fo fehr reiche Ilias iſt im 
Plan Höchft einfach; alles fließt and einem einzi⸗ 
gen Hauptbegriff. Wenn Poußin die Sammlung 


Man kann den ganzen Plan der Ilias in - 


des Manna in der Wuͤſte vorftellen mußte, fo Eonnte . 


er ſich mit wenigen Figuren nicht behelfen. 

Damit aber der Künftler die moͤglichſte Einfalt 
in feinem Plan erreiche, nachdem er den Inhalt ge 
wähle hat, fo bedenfe er wol, daß fein Werk im 
Ganzen betrachtet, allemal eine einzige beflimmte 
Hauptvorſtellung erwefen müffe. Ueber dieſe L.aupt- 
‚ vorftellung muß er ſich auf das beſtimmteſte ſelbſt 

Erſter Theil,  - 0 
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Rechenſchaft geben können. Hat er dieſes gethan, 
fo denfe er der Natur diefer Vorftellung fo lange 
nah, bis er ihr ganzes Welen entdefet bat, de 
mit er über alled, was nothwendig dazu gehört, was 
ohne Entkräftung oder Verftellung derfelben nicht 
wegbleiben kann, voͤlliges Licht Habe. Alsdenn ent- 
ferne er alles, was nicht nothwendig zum Weſen 
der Sache gehoͤrt, er ſuche dieſes nothwendige auf 
die beſte Weiſe in ſeinen Plan zu bringen; ſo wird ihm 
die edle Einfalt nicht fehlen. Der Mangel derſelben 
im Plan Eommt meiftentheild daher, daß der Kuͤnſt⸗ 
ler entweder feine Materie ſich nicht beſtimmt ges . 
nug vorgeftellt, und daher unnüge, zufällige oder gar 
flreitende Dinge mit eingemifcht hat, vder daß er 
nur überhaupt durch Anhäufung mancherley Gegen⸗ 
fände die Einbildungsfraft andrer in eine unbes 
ſtimmte Bewegung fegen wi. Nicht nur alles, mas 
daB Hauptintrefle des Inhalts gar nicht unterſtuͤtzt, 
fondern auch dad, was nicht unumgänglich dazu 
gehört, muß, wenn man die edle Einfalt erreichen 
will, als fchädlich verworfen werden. 

Auch in der Anordnung kann diefe groffe Eigen: 
fchaft mehr oder weniger erreicht werden. Die Sa⸗ 
chen koͤnnen ſich mit mehr oder weniger Leichtigfeit 
und Nothwendigkeit zufammen paſſen. Wenn nicht 
jeder Theil den Ort einnihmt, der dem Weſen der 
Borftellung der gemaͤßeſte iſt, fo leidet die edle Ein- 
falt darunter. 

In den Charakteren, Handlungen und Reden ber 
Derfonen, die in Das Werf kommen, wird die edle 
Einfalt auf eine ähnliche Art erreicht. Der Menſch 
ift in feinem Charakter und in feinen [Handlungen 
einfach, der durchaus nach wenigen Hauptbegriffen 
handelt, deren Einfluß man in feinem Banjen Thun 
und Laſſen entdeft. 

In der Rede kann die Einfalt To wol in den Seas 
danken, ald in dem Ausdruf flatt haben. Man 
erreicht fie in den Gedanfen, wenn man glüffich 


— 


genung iſt den einzigen herrſchenden Begriff (*) zu () Notio 


entdefen, aus dem alles, was man zu Tagen hat, 
entficht, oder auf den alles kann zuräfgeführt wer⸗ 
den. Der Redner, der in der Vertheidigung eines 
Beklagten, dem vielerlen Dinge Schuld gegeben 
werden, in deſſen Charakter, oder in irgend einer 
zur Klage gehörigen Sache, etwas entöefet, wo⸗ 
durch alle Punkte der Klage zugleich können wider: 
legt werden, wird feiner Vertheidigung ohne Mühe - 
die hoͤchſte Einfalt geben koͤnnen. Die. Vertheidi⸗ 
Vp gung 


Ü 


6.36 Jung der Andromache, die an einem andern Drt (*) 
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weis G.59 angefuͤhrt morden iſt, kann hier ald ein Beyſpiel 


4 


gebraucht werden; in dem einzigen Begriff von der 
Perſon und den Umftänden der Andromache liegt 
alles, was zu ihrer Vertheidigung kann gefagt wer: 
den. Nichts ift für den Redner in allen Gattun⸗ 
gen der Reben wichtiger, ald den Hauptbegriff zu 
entbefen, auf den alles anfommt; denn wo man 
diefen gefunden hat, da entfteht die Einfalt von 
ſelbſt. 

Die Einfalt des Ausdruks beſteht darin, daß 
man jeden einzeln Gedanken geradezu, und nur in 
fo viel Worten ausdruke, als noͤthig find ihn rich⸗ 


tig zu foffen: dieſes aber fönnen nur Menfchen von . 


der gefundeften und richtigften Beurtheilungskraft. 
Diefe Einfalt muß vorzüglich da berrfchen , wo das 
Wefentliche der Gedanken völlig hinlaͤnglich if, das 
Gemuͤth ganz einzunehmen. Es ift damit ſo, tie 
mit jeder Ausbildung eines einzelen Theiles beſchaf⸗ 
fen; alle kommt dabey auf die einzige groffe Res 


..gelan; So vie, als nothwendig; wenn nur der 


Künftler das Nothwendige einfieht. Nicht nur alle 
Zierathen, alle wißigen Einfälle, alled glänzende in 
den Farben, alles wolklingende in den Worten, das 
6108 die Menge der Theile vermehrt, ohne die Haupt⸗ 
vorſtellung zu verflärfen, muß wegbleiben, fondern 
auch alles daß, deſſen Abwefenheit feinen mürflichen 
Mangel gebiehrt. Wenn ein gewifler Wolklang 
der Worte, ein gewifles Leben der Farben, ein ge 
wiſſer Nachdruf der Gedanken, eine gemwifle einfache 


Verzierung eines Haupttheiles hinlaͤnglich ift, die. 


Vorftellung zu erweken, bieder Abficht gemäß ift, 
fo hüte man fich ihr mehr Glanz zu geben ; denn 


das mehrere würde nur blenden, man würde den 
Glanz fühlen, und die Befchaffenheit der glänzenden 
Sache nicht mehr fehen, fo wie ber, twelcher in bie 


hellſcheinende Sonne fehen will, ihre ſcheinbare 
Groͤſſe und runde Figur nicht wahrnehmen fann. 
In manchen Fällen ift die edle Einfalt der Ges 
wohnheit fo fehr entgegen, daß der Künftier auch 
da, wo er fie erreichen koͤnnte, ſich fchenet ed zu 
thun, ans Furcht den berrfchenden Geſchmak zu be⸗ 
feidigen. Man iſt in. der Baukunſt gewiſſer, der 
Einfalt entgegen flreitender, Verzierungen an einigen 


- Drten fo gewohnt, daß auch die Baumeiſter, die 


es beſſer wiſſen, fich von der Gewohnheit hinreiffen 
laſſen. Dies follte aber feinen abhalten der Natur 
zu folgen. Es find immer noch Kenner vorhanden, 


\ 
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die fein Werk zu ſchaͤtzen wiſſen, wenn der groffe 
Saufen es verachter. Dad Wefentliche der Sachen 
ift unveränderfich ; das Zufällige aber ift der unaufs 
hoͤrlichen Abwechölung der Moden unterworfen. 
Der Künftler alſo, der allen Menfchen und durch 
alle Zeiten gefallen will, muß fih am Wefentlichen 
halten, folglich der edlen Einfalt befleißen. 


Einfaßung. 


(Baukunſt.) 


Die Einfaßungen der Oeffnungen, nämlich der Thů⸗ 


ren oder Senfter. Wenn die Deffnungen nicht als 
bloſſe Löcher erfcheinen ſollen, deren Figur umd 
Gröfe man für unbeflimmt und zufällig halten 


n 


£önnte, fo muß erwas da fenn, das fie beſtimmt und . 


jede zu etwas Ganzem macht. (*) Diefes wird offen: 
dar durch die Einfaßungen erhalten, welche ben 
Deffnungen dad Anfehen von Dingen geben, die 
mit Fleiß gemacht find, und ihre beflimmte Gräns 
zen haben. Jederman wird fühlen, daß Senfter an 
der Auffenfeite eined Hauſes, die ohne Einfaßung 
find, blos wie Löcher ausfehen; aus ihrer Einfafs 
fung aber entfteht das Gefuͤhl, daß fie nichts zufaͤl⸗ 


8* 


liges, ſondern etwas ordentlich abgemeſſenes und fers- 


tiggemachtes ſeyen. Dieſelde Wuͤrkung thun auch 
die Gewaͤnde, welche gleichſam die Rahmen ſind, in 
welche die Oeffnungen eingefaßt werden. 

Zur Breite der Einfaßungen und ber Gemände 
wird indgemein ber fechte Theil der Breite der gan⸗ 


zen Deffnung genommen. Die Verzierungen onden 


Gewänden muͤſſen nicht übertrieben ſeyn, und ſich 
uͤberhaupt nach der Bauart des Ganzen richten. 


| Einförmigfeit 
(Schoͤne Künke.) 

In eigentlich die Gleichheit der Form durch alle Thei⸗ 
le, die zu einer Sache gehoͤren. Sie iſt der Grund 
ber Einheit, denn viel Dinge, fie liegen neben ein⸗ 
ander ober fie folgen auf einander, deren Beſchaffen⸗ 
beit oder Ordnung nach einer Sorm, oder nach eis 
ner Regel beſtimmt ift, Eönnen durch Huͤlfe diefer 
Form mit einem Begriff zuſammen gefaßt werden, 
und in fo fern machen fie zufanmen Ein Ding 
aus. So wie man vermittelfi der einen Regel, wie 
diefe Zahlen x. 2. 3. 4. 5 x. oder r. 2. 4. $. 
16 2. auf einander folgen, die ganze unendliche 
Reyhe derfelben auf einmal uͤberſehen fann, fo thut 
die Einförmigfeit überall dieſe Wuͤrkung. In eis 

em 


“ 
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wen Tonftäf, das durchaus einerley Takt bat, darf 
man nur den erfien Takt ins Ohr gefaßt haben, 
um durch das ganze Stuk ven Takt richtig anzu⸗ 
ſchlagen. Alſo erleichtert die Einförmigfeit die Vor⸗ 
fellung einer. aus viel Theilen beftehenden Sache, 
und macht, daß man fie, wenigſtens in Abficht auf 
eine Eigenfchaft, auf einmal fieht oder erfennet. _ 
Erſtrekt fich aber diefe Einförmigfeit auf alles, 
was zur Defchaffenheit oder zur Ordnung ber Theile 
gehört, fo wird der Begriff des vielfachen einiger⸗ 


maaffen gernichter, und wir erblifen in einer ganzen 


Reyhe von Dingen immer nur daſſelbe. So ift die 
Reyhe 2. 2. 2, 20. eigentlich Feine unendliche Reyhe, 
wie die vorher angeführten, fondern eine Zahl, ohne 
End wiederholt; da diefe Reyhe 1. 2. 3. 4. x. ver⸗ 
ſchiedene Zahlen enthält, deren jede aber nach der⸗ 
felben Regel, wie alle andre, aus der vorhergehenden 
entſteht. jene ſich auf alles erfirefende Einförmig- 
keit ift der Mannigfaltigfeit entgegen gefegt, macht 
eine vollfommene Gleichheit der Theile aus, umd 
giebt der Vorſtellung anflatt des vielfältigen nur 
eines. 

Sie zernichtet alfo deu Heiz, den die Vorſtel⸗ 
Iungöfraft durch dad Mannigfaltige befömmt, 
fie bringe eine Erſchlaffung in derfelben hervor, und 
ift die Mutter der Langenweile und des Schlafs. 
Michts ift langweiler, als ein Leben, wo jeder Tag 
dem andern gleich iſt; und eine voͤllige Einfoͤrmig⸗ 
feit finnlicher Einprüfe,, wie das Murmeln eines 
Baches, oder das Eintönige einer Rede, ſchlaͤfert 
ſehr bald ein. 

Da alſo in den Theilen eines Gegenſtandes Ein⸗ 
foͤrmigkeit und Manuigfaltigkeit zugleich vorhanden 
ſeyn muͤſſen, wenn er finnliche Aufmerkſamkeit un⸗ 
terhalten ſoll, dieſe beyden Eigenſchaften aber ein⸗ 
ander einigermaaſſen entgegen ſtehen; ſo wird ein 
feiner Geſchmak dazu erfodert die Dinge ſo einzu⸗ 
richten, daß Einfoͤrmigkeit und Mannigfaltigkeit 
einander gleichſam die Waage halten. 

Es find zwey Kuͤnſte, deren Werke den uͤbrigen 
. bierin zum Muſter dienen koͤnnen; die Baukunſt für 
Dinge, die zugleich neben einander find, und die Muſik 
für folche, die auf einander folgen. Das Geheimniß 
der Vereinigung der Einförmigfeit und der Mat 
Nigfaltigfeit kommt im Grunde darauf. hinaus, daß 
das dunkle Gefühl einer völligen Einförmigfeit 
alle finnliche Zerftreuungen hemme, damit die Auf⸗ 
merffamfeit auf die etwas helleren Vorſtellungen 
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deſto freyer und ungehinderter fey. Eben bie ein⸗ 

fohläfernde Eigenfchaft der Einförmigfeit, wenn fie - 
blos die Zerfirenung der Sinnen hemmt , bemürft 
eine deſto frepere Aufmerkfamfeit auf weniger ſinn⸗ 
liche Dinge. Es iſt fehr viel leichter bey einem 
immer einförmigen Geräufche eines Waſſerfalles mit 
voͤlliger Freyheit des Geiſtes einer Betrachtung nache 
zuhängen, als wenn alle Augenblik ein anderes 
Geräufche fich hören läßt. Die Wahrheit diefer Bes 
obachtung beweifet die Muſik am deutlichften. Der 
Taft und die Neinigkeit der Harmonie find das Eine 
förmige, die das Gehör in immer ‚gleicher Faſſung 
oder in ruhiger Lage erhalten; bie den hellern 
Empfindungen , welche durch das Sprechende ber 
Töne erregte werben, völlige Freyheit verflatten. 
Man glaubt bey jedein- guten -Gefang einen von ges 
wiffen Empfindungen gerührten Menfchen fprechen 


zu hören, man folget ihm in allen Aeuſſerungen feis 


ner Empfindung nach, fo lange die völlige Einförs 
migkeit des Takts und die Keinigfeit der Harmonie 
das Gehör in einer ruhigen Faſſung lafien: aber 
jeder Fehler gegen die völlige Einförmigfeit des Takts 
oder gegen bie reine Fortfchreitung der Harmonie 
unterbricht die Ruhe des Gehoͤrs; die Aufmerkſam⸗ 
keit wird von dem Inhalt des Geſauges abgezo⸗ 
gen, und auf das blos Toͤnende deſſelben gelenkt, 
weil darin etwas neues vorkommt. Dieſes iſt im 
Grund eben das, was wir erfahren, wenn wir ei⸗ 
nem Redner lange mit Aufmerkſamkeit zugehoͤrt, 
jeden Begriff und Gedanken voͤllig gefaßt haben, auf 
einmal aber, wenn er zu ſtottern, oder uͤberhaupt 
in einem andern Tone zu reden aufangt, ploͤtzlich 
die Aufmerkſamkeit von den Gedanken der Rede 
auf ihren Ton lenken. 
Jedes Werk der Kunſt hat einen Koͤrper, der die 

äußern Sinnen rührt, und einen Geiſt, der die ins. 
nern Sinnen befchäftiget. In der Mufik find Takt 
und Harmonie der Körper; der Ausdruk aber fezt 
den Geift in Würkfamfeit, der nun einen von tiefer 
Empfindung gerührten Menfchen hört, dem er durch 
alle Entwiflungen des Affektö folge. In dem Ges 
mählde find die Farben, das helle und dunfele, die 
verfchiedenen Maffen, der Körper; diefe feffeln das 
Aug, mittlerweile aber befchäftiget der Geift fich 
mit den Handlungen, Gedanken und Empfindungen 
ber vorgeftellten Perfonten, oder wenn es eine Land⸗ 
[haft ohne Perſonen ift, mit dem vergnüglichen oder 
traurigen oder fihreflichen, was fie an fich hat. 

Pp 2 Der 
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Der Körper des Werks der Kunſt feſſelt durch feine 
Einförmigfeit unfre Sinnen, hemmt ihre Zers 


fireuung, und Überläßt die ganze Kraft der Aufmerk⸗ 


ſamkeit dem geiftfichen Theil. _ Go ift im Gebäude 
Regelmaͤßigkeit, Ebenmaaß, Einfsrmigfeit der Bau⸗ 
art das, was zum Körper gehört: die Degriffe von 
Pracht, von Neichthum, von Annehmlichfeit, oder 
was fonft zu dem Charakter des Gebäudes gehört, 
find der Geiſt deſſelben, deffen Kraft wir empfinden, 
fo lang der Körper nichts gegen die Einförmigfeit 
bat. Sollten wir aber in einer Reyhe jonifcher 
Säulen eine dorifche entdefen, oder unter einer 
Reyhe vierefigter Fenfter ein rundes, fo wird bie 
Ruhe der Sinnen unterbrochen, und die Aufmerfs 
famfeit von dem Geift ded Gebäudes adgelenft. 
Eben fo find in der Poeſte Ders, Wofklang und Ton 
das Körperliche, das die Sinnen feſſelt, und die 
Aufmerkſamkeit auf den Inhalt richtet. 

Hieraus ift ſowol die gute als die ſchlechte Wür- 
fung der Einförmigfeit zu erkennen. Einförmig 
muf das Körperliche eines Werks fenn, fo lange bie 
Yufmerffamfeit auf das Geiflige deſſelben Feiner 
neuen Lenfung bedarf; iſt aber diefe noͤthig, fo 
muß auch die Einförmigkeit des Körperlichen unter- 
brochen werden. Der Tonfeger bleiber nicht nur 
in einem Taft, fondern auch in einen Ton, fo fang 
er diefelde Empfindung im Gemuͤth unterhaften will; 
fol fie nun eine andre Wendung bekommen, fo äns 
dert er den Ton; dadurch wird die Aufmerkſamkeit 
auf den bisherigen Gegenftand unterbrochen, und 
fan eine neue Lenkung bekommen. Go ändert 
der Redner den Ton der Stimme, wenn er eine 
neue Reyhe der Gedanken anfängt. 

Aus diefen Betrachtungen, worin vielleicht einiges 
zu ſubtil fcheinen möchte, fließt denn doch zulegt 
diefe ganz einfache Lehre , die jedem Künftfer wich⸗ 
tig ſeyn muß. Was in einem Werk der Kunff die 
innern Sinnen mit Elaren oder deutlichen Vorſtel⸗ 
Iungen befchäftiget, muß durchaus Mannigfaltigkeit 
baden; jeder Begriff muß etwas eigenes haben, wenn 
das Werf nicht langweilig feyn fol. Aber fo large 

diefe mannigfaltigen Begriffe zu Entwiklung einer 
- einzigen Art der Vorſtellung gehören, fo fange muß 
in dent Körperlichen des Werfs eine gänzliche Ein 
förmigfeit herrſchen, damit affe Aufmerkffamfeit blos 
auf den Geift der Sachen gerichtet fy. Wo Ge 
danken oder Empfindungen eine andre Wendung 
wehmen, oder gar in eine andre Gattung überge- 


für feine Sache vortheilhaft einnehmen. 
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hen, da niimt auch das Körperliche eine andre 


Form an. 

Da aber endlich in jebens Werk der Kunft, wenn 
e8 wahrhaftig Ein Werk ift, gewiffer Maaßen durch 
aus Ein Geiſt herrfchen muß, fo muß auch durch⸗ 
ans in dem Körperlichen etwas ganz Einförmigee 
vorfommen. 


Eingang. 
(Beredſamkeit.) 
Der Eingang der Rede iſt dasjenige, was der Reb⸗ 
ner gleich im Anfang der Rede zu Vorbereitung 
des Zuhoͤrers und zu Erwekung der Aufurerkſamkeit 
und eined geneigten Gehörd verträgt. Es ift eine 
fo natürliche Sache, der Rede einer Eingang vorzu- 


fegen, daß auch diejenigen, welche niemal über die 


Beredſamkeit nachgedacht haben, einen Eingang ma⸗ 
chen, fo ofte fie etwas vor Gerichte vortragen. 

In der That hat es widerfinnifched, wenn matt 
ohne alle Vorbereitung gleich die Hauptſache vor⸗ 
trägt, und man läuft dabey Gefahr, daß der, mit 
weichem man zu reden bar, nicht fo gleich Achtung 
gebe, und alfo den Vortrag der Hauptſache übers 
höre. Daher fommt es, Daß jederman, aus einem 
dunfeln Gefuͤhl der Nothwendigkeit einer Vorbereis 
tung, fo ofte Die Unterredung auf einen neuen Ges 
genftand gelenkt wird, etwas zur Erwekung der 
Aufmerkſamkeit fagt, ald: Aber nun auf erwas 


anders zu Eommen: Bey diefer Gelegenheit fälle. 


mir ein; oder etwas dergleichen. 
Es giebt aber dennoch Faͤlle, wo der Redner fih 
eines förmlichen Einganges überheben kann. Dies 


fe8 hat allemal ſtatt, mo er weiß, daß der Zuhörer . 


ſchon binfänglich vorbereitet iſt, ihn anzuhören; wo 
er der Aufmerkſamkeit ſchon vorher gewiß iſt. 

Nach der Abficht des Einganged muß ber Neb- 
ner alfo Dadurch ben Zuhörer für feine Perfori, und 
Dieſes 


kann auf unzählige Arten geſchehen. Quintilian (*) L. ‚W. 


feget dreyerley verfchiedene Wuͤrkungen, die durch 
ben Eingang koͤnnen erhalten werden, daß der Zu⸗ 
hörer dem Redner gewoogen, daß er aufmerkſam, 
daß er für die Sache eingenommen werde. Die 
Alten haben die Erfindung eines guten Einganges 
für fo wichtig gehaften, daß die Lehrer der Meder 
insgemein hierüber fehr meitläuftig find. Man 
ſehe, um nur ein Beyſpiel anzuführen , wie genau 


Bermogener in dieſem Stuͤk iſt. (*) Aber die Regeln; —* 


helfen l. 


Ime⸗ 
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beiten Hier wertig ; ed. kommt alles auf eine gefunbe 
Urtheilskraft ded Redners an, und auf eine genaue 
Kenntnis der Sinnesart feiner Zuhörer in Anſehung 
ber Sache, die er vorzurragen hat. Daß ein Ned- 
ner Gehör finde, oder nicht; daß er feine Zuhörer 
Überzenge oder nicht, haͤnget gar oft von einer kaum 


merflichen Kleinigfeit ab. Es erfodert einen groffen - 


Renner des menfchlichen Herzend, und in jedem be- 
fondern Fall der Derfonen und ber Umſtaͤnde, um 
Diefe Kleinigkeiten, die der Sache helfen oder fie 
verderben, zu entbefen. 


Die Urtheile der Menfchen find gar felten Erfolge 
der Ueberlegung oder der richtigen Bemerkung der 
Dinge, von denen die Wahrheit des Urtheild ab- 
hängt: in den meiften Faͤllen entfichen fie aus ei⸗ 
nem dunkeln Gefühl, auf welches Nebenfachen den 
ſtaͤrkſten Einfluß haben; fo daß die meiften Urtheile 
würfliche Vorurtheile ind. Man bat fehr ofte 
Gelegenheit fich zu vertoundern, tie dad, was und 
fo gar einleuchtend vorkommt, andern unbegreiflich 
ift; wie das, was wir für fo offenbar recht halten, 
andern ganz unrecht ſcheinet. Wer nicht zu kurz 
kommen will, muß ſich nicht leicht auf Wahrheit 
oder Gerechtigfeit verlaffen, weil eine Kleinigfeit, ein 
Gefühl diefe verfennen macht. 

Da es die Abſicht des Einganges iſt, folche im 
dunfeln Gefühl des Zuhörers liegende Hinderniffe 
aus dein Wege zu räumen, oder etwas vortheil⸗ 
haftes für die Sache des Redners in daflelbe zu le 
gen, fo ift offenbar, daß es beym Eingange mehr 


darauf aukommt das Gefühl, ald den Berfland des 
ſo wird feine Kraft noch gröfler, wie in folgendem 


Zuhörerd anzugreifen. Es iſt deswegen eine ver- 
:gebliche Sache, dem Redner Regeln für den Ein⸗ 
gang vorzufchreiben. Bisweilen kommt es viel 
mehr auf den Ton an , worin er anfängt, als auf 
die Sachen, die er fagt. 


Einige Kunftrichter haften den Beſchluß für den 


CS. wichtigften Theil der Rede, (*) oft aber iſt es der 


* Eingang ; weil die gruͤndlichſte oder rührendfle Rebe 
nur dann etwas hilft, wenn der Zuhörer Verſtand 
und Gefuͤhl für dieſelbe offen behaͤlt, weiches vor⸗ 
nehmlich der Eingang bewuͤrken muß. Es ift affo 


(H) In reip corpore, ut totum falvumfit, quiequid eft pefli- _ 
"Ego huik videlicet faveo, tu ini. 


ferum amputetur. Dura ver. Multo illa durior: Salvi fint 
improbi, fceleyati, impii: deleantur innocentes, koneßi, 
boni, tota reſpublica. Cic, Philip. VIlL c. 5 


ten Namen eines Königs gegeben. 
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des. Redners beffer erfennen Fann, als der Eingang. 
Das große Genie des Cicero zeiget fich vornehmlich in 
feinen Eingängen, bie faft immer fehr giäflich find. 


Eingeftändniß. 


(Beredſamkeit.) 


Eine rhetoriſche Figur, CH) die in Beweiſen und.) Con- 
Widerlegungen mit groſſem Vortheil kann gebranche <eüs- 


werden. Wenn man nämlich merft, baß dem Zu⸗ 
börer noch ein Zweifel gegen dad, was man be- 
tiefen hat, übrig bleibe, der aber kann gehoben 


werden, fo wird er defto ficherer gehoben, wenn man - 


feine Richrigfeit, oder fein Gewicht eingefleht. Zum 
Beyſpiel kann folgende Stelle (CH dienen. ,, Dan 
„muß in dem Staatskoͤrper, um Das Ganze zu ers 
„halten, den Theit, der mit einem um fich frefienden 
„Krebsſchaden angefteft ift, ganz adtrennen. Ein 
„harter Ausfpruch; ich geftebe es. Aber viel här- 
„ter ift diefer: Man erhalte die Nichtswuͤrdigen, 
„die Hößwichte, Die Gottlofen, und vertilge Dadurch 


„bie unfchuldigen,, die guten und vechtfchaffenen 


„Bürger, die ganze Republif. 

Etwas auf diefe Art eingeftehen, ift im Grund 
nichts anderd, als einen Schritt rüfwerts thun, 
um deflo weiter vorwärts zu fpringen. Man fiehet, 
daß das Eingefländniß, dura vox, der Rede eine 
sröffere Kraft giebt. Denn wenn das fchon hart 
ift, Boͤſe zu beſtrafen, wie piel Härter iſt es nicht, 
Gute zu unterdrüfen. 


Wenn bey dein Eingeſtaͤndniß noch ein Spott ifl, 


Beyſpiel. „Wir find (wie du vorgiebſt) in unfern 
„ Meinungen nur wenig, und geringer Sachen hal⸗ 
„ber ans einander. Ich bin diefem gewogen, bu 
„jenem. Freylich bat die Sache weiter nichts auf 
„ch, als dag ich für den D. Krums, du für dem 
» M. Antonius redereft. » (IF) 

Torguanıs, der Unfläger des. P. Sylla, hatte beffen 
Vertheidiger dem Cicero vorgeworfen, daß er 
herrſchſuͤchtig ſey, und hat ihm ſo gar den verhaß⸗ 

Eicero zeigt die 

Pp 3 Une 

(H) Parva anim mihi tecum, aut de parva re diſſenſio. 

Immo vero ego D. Brute 
faveo, tu M. Antonio, Cie. in berieben Rede, 
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Ungereimtheit dieſer Verlaͤumdung, und ſchließt mit 
folgendem Eingeſtaͤndniß. „Kuͤnftig alſo wirſt du 
mich weder einen Fremdling noch einen König nette 
nen — — €6 fen denn, daß bir dieſes Föniglich 
fcheine, wenn man nicht nur feinen Menſchen, fon> 
dern auch fo gar Feine Begierde über fich will herr⸗ 
fehen laſſen; wenn man über alle Lüfte weg ifl; 
‚und weder Geld, noch Güter, noch andre Dinge 
diefer Urt vermißt: wenn man im Senat feine 
Meinung frey fagt ; den Nugen des ganzen Volks 
feinen Neigungen vorzieht, feinem Menfchen aus 
Schwachheit nachgiebt, und fich fehr vielen wider⸗ 
fegt — Wenn du das für Föniglich haͤlſt; denn gebe 
ich mich für einen König aus. () 


Einheit 
( Schiur Kuͤuſte.) 

Dasjenige, wodurch wir uns viel Dinge als Theile 
eines Dinges vorſtellen. Sie entſteht aus einer 
Verbindung der Theile, die uns hindert einen Theil 
als etwas Ganzes anzuſehen. Viele auf einem Tiſch 
neben einander ſtehende Gefaͤße, die man blos zum 
Aufbehalten dahin geſezt hat, haben keine Verbin⸗ 
dung unter einander; man kann jedes fuͤr ſich, als 
etwas Ganzes betrachten: hingegen haben die ver⸗ 
ſchiedenen Raͤder und andere Theile einer Uhr eine 
folche Berbindung unter einander, daß eines allein, 
von den übrigen abgeföndert, nichts Ganzes if, ſon⸗ 
dern ein Theil von etwas anderm. Alſo iſt in der 
Uhr Einheit; in den auf einem Tifche zuſammenge⸗ 
ſtellten Gefäßen aber ift feine Einheit. 

Eigentlich iſt das Weſen eines Dinges der Grund 
feiner Einheit, weil in dem Weſen der Grund liegt, 
warum jeder Theil da if, und weil eben diefed We⸗ 
fen eine Beränderung leiden würde, wenn ein Theil 
nicht da wäre. Alſo ift Einheit in jeder Sache, die 


ein Weſen hat, folglich im jeder Sache, von der es 
möglich ift zu fagen, oder zu begreifen, was fie 


feyn fol. Daß eine folche Sache das ift, was fie 
fepn fol, kommt daher, daß alles was bazu gehöret, 
wuͤrklich in ihr vorhanden iſt. 


Alfo iſt die Einheit der Grund der Vollkommen⸗ 


heit und der Schönheit; denn vollfommen iſt daS, 


.CH) Neque peregrinum poft hc me dixeris neque re- 
gem. Nifi forte regium tibi videtur ita vivere, ut non mo- 
do homini nemini, fed ne cupiditati ulli fervias, contemne- 
re omnes libldines, non auri, non argenti non cæterarum 
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was gänzlich und ohne Mangel bad ik, was es 

ſeyn ſoll; ſchoͤn ift das, deffen Vollfommenheit man 

ſinnlich fühlt oder. empfindet. (*) Daher alfo kommt (*) ©. 
ed, daß und von Gegenftänden unfrer Betrachtung Sainbeit, 
nichts gefallen kann, darin Feine Einheit iſt, oder rirabei 


beffen Einheit mir nicht erkennen, weil wir in dieſem 


Hall nicht beurtheilen Eönnen, ob die Sache das iſt, 


was fie fenn fol. Wenn und irgend ein Werkzeug 
gewieſen würde, von defien Gebrauch wir und gar 
feine Borftellung machen koͤnnen, fo werben wir nies 
mal ein Urtheil Darüber fällen, ob es vollkommen 
oder unvollfommen ſey. So iſt ed mit allen Din⸗ 
gen, deren Betrachtung Gefallen oder Mißfallen 
erweft. So oft unfere Aufmerkſamkeit auf einen 
Gegenftand gerichtet wird, fo haben mir entweder 
fhon einen hellen oder dunfeln Begriff von feinem . 
Weſen, nämlich von dem was er ſeyn fol, oder \ 
wir bilden und erſt einen folchen Begriff. Mit dies 
fem Ideal vergleichen wir die vorhandene Sache, 
eben fo, wie wir ein Bildniß mit dem Begriff, den 
wir von dem Driginal haben, vergleichen. Die 
Vebereinkunft ded Würflichen mit dem Idealen ers 
weit Wolgefallen, die Abweichung des Würkfichen 
vom idealen erweft Mißfallen, weil wir einen 
Widerfpruch entdefen, und, welches und unmöglih . 
ift, auf einmal zwey fich widerſprechende Dinge uns 
vorfielien follen. 

Dieſe Entwiflung der zur Einheit gehörigen Bits 
griffe hat das Anfehen einer Subtilitaͤt; fie iſt aber 
zu genauer Beſtimmung einiger Grundbegriffe ber 
Aeſthetik nothwendig. Wenn die Bhilofophen fagen, 


"die Vollkommenheit, und in ganz finnlichen Sachen 


die Schönheit, beftehe aus Mannigfaltigkeit in Ein⸗ 
heit verbunden, fo kann der Kuͤnſtler durch Huͤlfe 


. der vorbergegebenen Entwiklung dieſe Erflärung 


leicht faſſen. Er fagt ich, daß jedes Werk, das voll 
kommen oder bad ſchoͤn ſeyn fol, ein beſtimmtes 
Weſen Haben mäfle, wodurch es zu Einem Ding 
wird, davon man fich einen beflimmten ‘Begriff ma⸗ 
chen kann; daß die mannigfaltigen Theile deſſelben 
fo ſeyn müflen, daß eben Dadurch das Werf zu dem 
Ding wird, das ed nach jenem Begriff fepn fol. 
So wird der Vaumeiſter ‚ wenn ihm aufgetragen 

‚wird 


rerum indigere: in ſenatu fentire libere, populi utilitatt ma⸗ 


gis confulere quam voluntati, nemini cedere, multis obfi- 


ftere. Si hoc putes efle regium, me regem efle confiteor. 


— LEE —— — — — 


u 


big; 
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wird, ein Gebäude zu entwerfen, fich zuerſt beink- 


ben, den Begriff deſſelben beſtimmt zu bilden; her⸗ 


nach wird er die mannigfaltigen Theile des Gebäudes 


fo erfinden und fo zuſammen ordnen, Daß ans ihrer . 


Vereinigung dad Gebaͤnde gerade zu dem wird, was 
es fenn folkte. Der Mahler wird zuerft fich ange⸗ 


legen ſeyn Saflen, den Begriff der Sache, die er - 


vorfiellen fol, feſtzuſetzen; hernach wird er in feis 
ner Einbildungsfraft jedes einzele aufſuchen, wo⸗ 
Durch Die Sache dazu wird, was fie feyn fol. 

Der Begriff von dem Weſen einer Sache, wo⸗ 
durch fie die Einheit bekommt, iſt nicht immer klar, 
und es ift auch zu Bemerkung der Vollkommenheit 
oder Schönheit einer Sache nicht allemal nothwen⸗ 
er kann ziemlich dunfel und dennoch binrei- 
chend fenn , die Bollfommenheit und Schönheit ber 
Sache zu empfinden. So empfinden wir die Voll⸗ 
kommenheit und Schönheit des menſchlichen Körs 
pers ben einer fehr dunkeln Vorftellung feines We⸗ 
fens 9. Eben fo kann ein bloß dunfeler Begriff 


beit. om einer gewiſſen Lage des Gemuͤths ſchon Banane 


Sich fepn, daß foir einen Gefang, eine Dde, 

eine Elegie, welche diefe Gemuͤthslage — 
ſoll, ſehr ſchoͤn finden. ber, wo wir und gar kei⸗ 
nen Begriff von Einheit machen koͤnnen, wo wir 
gar nicht fuͤhlen, wie das Mannigfaltige, das wir 


ſehen, ſich zuſammen ſchikt, da koͤnnen uns einzele 


Theile gefallen, aber der ganze Gegenſtand kann 
ein Wolgefallen in uns erweken. 

Hieraus folge denn auch dieſes, daB jeder eins 
zele Theil eined Werks, der in den Begriff des Gan⸗ 
zen nicht hineinpaßt, der Feine Verbindung mit den 
andern hat, und alfo der Einheit enthegen ſteht, eine 
Unvollkommenheit und ein Uebelſtand fen, der auch 
Mißfallen erweket. So macht in einer Erzählung 
ein Umfland, der zu dem Geift der Sache, zu dem 
Weſentlichen nichts beytraͤgt; im Drama eine Vers 
fon, die mit den Übrigen gar nicht sufammenpaßt, 
einen Sehler gegen die Einheit. 


Ein noch weit beträchtlicherer Fehler aber iſt es, 


wenn mehr weſentliche Einheiten blos zufaͤllig in 


ein einziges Werk verbunden werden. Gin ſoiches 
Werk beruhet auf zwey Hauptvorſtellungen, die feine 
Verbindung, ald etwa eine 6108 zufällige, unter 
einander haben, bie doch auf einmal follten in eine 
einzige Vorſtellung zufammen begriffen werden. Da 
ift es unmöglich zu fügen, mas das Werk feyn foll. 
Zu einem Beyſpiel hievon kann das berähmte Ges 
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mählde des großen Raphaels von der Berflärung 
Chriſti angefuͤhret werden, oder dqs Gemaͤhlde des 
Ludwig Caraccio, da.der Erzengel Michael die ge: 
fallenen Seifter in den Abgrund ſtuͤrzt, zugleich aber 
der Ritter St. George ben Drachen umbringt. So 
ift in manchem Drama mehr als eine Handlung, 
daß es unmöglich wird zu fagen, was das Ganze 
ſeyn fol. 

Altes, was biß dahin äber die Einheit angenierft 
worden if, betrift die Einheit des Weſens eined Ges 
genflanded. Es giebt aber auffer dieſer Einheit noch 
andre, die man einigermaaßen zufällige Einheiten 
nennen koͤnnte. So koͤnnte ein hiſtoriſches Gemaͤhld 
in Anſehung der Perſonen und der Handlung eine 
voͤllige Einheit haben, und in zufaͤlligen Dingen 
ganz ohne Einheit ſeyn; der Mahler koͤnnte z. E. 
fuͤr jede Figur ein beſonders einfallendes Licht an⸗ 
nehmen, und dadurch wuͤrde die Einheit der Erleuche 
tung aufgehoben; oder er Fönnte für jede Gruppe 
des Gemähldes einen Befondern Ton der Farbe waͤh⸗ 
len. Auch in dem Zufälligen beleidiget der Man⸗ 
gel der Einheit. Denn indem wir eine Gefchichte 
vorgeftellt fehen, fo entfteht auch zugleich in und 
der Begriff von der Einheit des Orts und der Zeit. 
Finder ich nun in dem, was wir fehen, etwas, dad 
biefen Begriffen widerfpricht, fo müflen wir noths 
wendig Mißfallen daran empfinden. Alſo muß fich 
der Känftier, der ein vollkommenes Werk machen 
will, micht nur bie Einheit feines Weſens, fondern 
auch die Einheit bed Zufälligen beſtimmt vorftellen. 

Aus den hier angeführten Anmerfungen läßt ſich 
feicht abnehmen, daß auch zu Beurtheilung eines 
Werks die Entvefung oder Bemerfung feines Wer 
fend und feiner Daher entftehenden Einheit ſchlechter⸗ 
dings nothwendig if. Wer nicht, wenigſtens dun⸗ 
ei, fühlt, was ein Ding ſeyn fol, und wohin das 
einzefe darin fich vereiniget, der kann feine Vollkom⸗ 
menheit weder erfennen noch empfinden. Daher 
fommt es ohne Zweifel, daß über eine Sache oft 
fo fehr verfchiedene Urtheile gefällt soerden. Ohne 
allen Zweifel beurtheilen wir jede Sache nach einem 
Idealbegriff, der in uns liegt, nach welchem wir 
jedes, das in der Sache ift, als dahin einpaflend 
vder ihm widerfprechend annehmen oder vermwerfen. 
Wer fich ein folches Ideal nicht bilden fann, ber 
weiß auch nicht, woher er jedes, das er hört oder 
fieht, beurtheilen fol. Daher bemerkt gr bloß den 
Eindruk jedes einzelen Theiles, «ld eines 0 
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befiehenben Dinged. Iſt er bamit- zufrieden, fo ur⸗ 
theilt er, daß auch das Ganze fihön fen. Auf diefe 


Art finder mancher eine Rede fehön, weil ihn darin: 


viel einzele Redensarten und Ausdruͤke an und für 
fich ſelbſt gefallen; da ein anderer, der einen gaͤnzli⸗ 


chen Wangel des Plans im Ganzen entdeft, diefe 


Mede mit großem Mißfallen anhöret. 


Einheiten. 
(Dichtkunſt.) 

Seitdem man angemerkt hat, daß die griechiſchen 
Dichter in ihren ſceniſchen Schauſpielen eine drey⸗ 
fache Einheit beobachtet haben, nämlich die Einheit 
der Handlung, des Orts und der Zeit, ift vielfaͤl⸗ 
tig über diefe drey Einheiten in Abficht auf die Volk 
fommenbeit des Drama geichrieben worden. Das- 
jenige, was in dem vorhergehenden Artikel von der 
_ Einheit überhaupt abgehandelt worden, wird uns 
binlängliche Grundfäge an die Hand geben, die 
Materie von diefen drey Einheiten in ein völliges 
Licht zu Segen. 

Weil das Drama bie Vorſtellung einer wichtigen 
und lehrreichen Handlung iſt, die ſich der Einbil⸗ 
dungskraft reizend darſtellt, ſo iſt die Einheit der 

Handlung dabey ſchlechterdings nothwendig, weil 


man ohne dieſelbe die Handlung ſich weder beſtimmt 


noch viel weniger reizend vorſtellen kann. Wiewol 
nun zu jeder Handlung nothwendig Zeit und Ort 
erfodert werden, ſo kann man doch dergeſtalt das 
Gemuͤth bey der Betrachtung der Handlung von 
beyden abziehen, daß man fich weder die eine noch 
den andern Elar dabey vorſtellt. Wenigſtens kann es 
ſeyn, daß weder die Laͤnge und Unterbrechung der Zeit, 
noch die Verſchiedenheit der Oerter, der Einheit der 
Handlung nicht den geringſten Schaden thun. 

Damit aber wollen wir nicht ſagen, daß die zu⸗ 
fähigen Einheiten im Drama gan; unnöthig feyen. 
Die Handlung des Drama gefchieht vor unfern Au⸗ 
gen, wir Eiunen uns alfo nicht enthalten, die Zeit 
darin fie gefchieht, nach dem Maaße der Zeit, in wel⸗ 
cher wir zugefeben Haben, abzumeſſen; ein flarfer 
Widerfpruch in diefer Abmeffung würde und beleidis 
gen, und unſre Aufmerkſamkeit auf die Einheit der 
Handlung hindern. Eben diefed bemerken wir vog 
der Einheit des Orts, den wir mit dem Drte, wo 
wir find, in Vergleichung fiellen. 

Es verlangen alfo einige Kunftrichter, daß die 
Handlung des Drama, wie Ariftoteles fodert, auf 
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die Zeit eines einzigen Tages eingeſchraͤnkt ſeyn ſoll, 
wiewol ſie fuͤr nothwendig halten, daß dieſe ganze 
Zeit auf ein paar Stunden der wahren Zeit koͤnne 
sufammengezagen werden, weil ed der Einbildungge 


Eraft leicht ift, den Zwifchearaum der Aufzüge fh 


länger vorzuftellen, als er wirklich fey. In Ans 
ſehung der Einheit des Orts, verlangen fie, Daß bie 
ganze Handlung auf einer Stelle gefchehe, fü daß 
alle handelnden Perſonen, fo ofte fie auftreten, be⸗ 
fländig anf demfelden Platz erfcheinen. 

Die Alten Haben diefe Einheit des Orts beftän- 
dig und auf das forgfältigfte beobachtet. Der Platz, 
anf weichem die Handlung angefangen, war der, 
auf dem alles, was darin fichtbar erfcheiner, iſt 
fortgefegt und vollführt worden. Sie waren um fo 
viel mehr au Die genaue Einheit ded Orts gebuns 
den, weil der Ehor die ganze Handlung durch anf 
der Schaubühne ſtuhnd. Mithin würde ed unge 
reimt gemefen feyn, den Drt der Handlung zu Ders 
ändern, da man doch diefelben Perſonen unbeweg⸗ 
lich vor fich geichen Hatte. 

In Auſehung der Zeit find fie nicht allemal fo 
genau geweien. Bisweilen haben fie das, was kaum 
in 24 Stunden gefchehen kann, in wenig Minuten 
gefchehen Iaffen, wie aus der Sermione des Euri⸗ 
pides erhefler,. ingleichen aus den um Halfe flebens 
den deffelben Dichters. 

Es ift indeffen gewiß, daß die Alten, infonderheit 
in ihren Trauerfpielen, fo einfache Handlungen eins 
geführt haben, daß die Einheiten der Zeit und bes 
Orts dabey faft norhwendig geworden. Was if 
3. E. einfacher, als diefe Handlung: Ajax der im 
Kopf irre geworden, und in der Nacht ans feinem 
Zelt einen Ausfall auf eine Heerde Vieh aetban, 
die er für das Heer der Griechen gehalten hat, 
fommt in feinem Zelt einen Zwiſchenraum von * 
ſtand, erfaͤhrt von ſeiner Beyſchlaͤferin, was er in 
der Tollheit gethan hat, und bringt ſich ſelbſt ums 
Leben. Wer ein ſo fruchtbares Genie hat, aus die⸗ 
ſer einfachen Begebenheit ein Trauerſpiel zu machen, 
dem wird es nicht ſchweer ankommen, die Einheiten 
der Zeit und ded Orts zu beobachten. 


Den Neuern muß dieſes deſto ſchweerer werben, 
weil fie gerne Handlungen von weitem Umfunge 
mit viel Vorfaͤllen angefült zum Grund legen, da 
es denn ofte ganz unmöglich iſt, alles dem Raum und 
ber Zeit nach ſo ſehr i in die Enge zu zwingen. 

Dieſe 
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Diefe zufälligen Einheiten find aber nicht blos der 
Wahrſcheinlichkeit halber zu beobachten, fondern 
bauptfächlich darum , weil dadurch die Einheit ber 
. Handlung deflo vollfommener wird. Je mehr man 
von dem, mas zur Handlung gehört, felbft fiehet, 
je weniger hinter dem Vorhang, oder zwilchen dem 
Aufzuͤgen vorgeht, je genaner und leichter merkt 
man alle Berbindungen. Getrennte Scenen that 
der Vollkommenheit der Handlung merklicden Scha⸗ 
den ; die Veränderung ded Orts aber trennt fie. 

Wir Halten demnach das Drama, darin alle Ein- 
heiten beobachtet werden, allerdings für vollkom⸗ 
mener in feiner Art, als die andern. Doch wollen 
wir deswegen die Uebertretung der zufälligen Ein⸗ 
heiten nicht fchlechterdings verwerfen. Wenn nur 
die Einheit der Handlung beobachtet wird, wenn fie 
hinlaͤnglich in einen fortgeht, wenn unfre Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf das Wefentliche der Handlung fo ftarf 
geſpannt erhalten wird, daß wir das Zufällige übers 
ſehen; fo wollen wir ihm die Fehler"gegen die an- 
dern Einheiten vergeben, wenn fie nur nicht fo groß 
find, daß die Aufınerffamfeit auf die Hauptſache 
dadurch merklich gehemmt wird. 


 Einflang. 
Ruf.) 
Man fügt von Tönen, daß fie im Einflang find, 
wenn fie gleich hoch find. Da die Höhe der Töne 
von der Anzahl der Schläge oder Dibrationen der 


C) &.flingenden Körper berfommt, (*) fo find die Töne 


ans · weyer Elingenden Körper im Einklang, wenn die 
Geſchwindigkeit der Vibrationen in beyden gleich iſt, 
welches bey zwen gleichen und gleich ſtark gefpann- 
ten Sayten allemal flatt hat. 

Im Einklang ift alfo die vollkommenſte Harmonie, 
weil beyde Töne in einen sufammenflieflen, zumal 
wenn beyde von einerley Inſtrument, oder klingen⸗ 
ben Körpern herfommen. Einige rechnen den Ein- 
Klang unter die Confonanzen; andre aber vertwerfen 


dieſes, indem fie fagen, daß das Wort Eonfonanz _ 


nur von Intervallen gebraucht werde, oder von Tö- 
nen, die in Anfehung der Höhe verfchieden find. Der 
Streit hat im Grund gar nichts auf ſich. Jeder⸗ 
man gefteht, daß zwey im Einklang geftiimmte Says 
ten. vollkommen confoniren, in fo feen iſt der Ein⸗ 
Klang die vollkommenſte Confonanz ; indeflen ma⸗ 
hen zwey gleich hohe Töne Fein Intervall aus. Man 
nennt aber auch, wiewol nicht gar ſchiklich, zwey 
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Einklang oder Unifonus, und fieht dann einen fol 
chen Unifonns ald ein Intervall an, dem man dem 
Namen der Prime giebt, wie in der Tabelle der Diß 
fonanzen zu fehen iſt. (*) 

Wenn über oder unter einem leeren Notenfpften, 5 
für eine Stimme oder für ein Inſtrument die Worte 
im Einklang, over italiänifch all’ Unifono ſtehen, fo 
bebeutet dieſes, daß dieſe Stimme eben Die Töne 
babe, als die über ıhr fiehende Stimme. 

Es iſt Höchft wahrfcheinlich, daß in ber alten 
Muſik, wo viel Stimmen zugleich dorgekommen, alle 
im Einklang, oder hoͤchſtens einige gegen die au⸗ 
dern, in Octaven fortgefchritten find, daß folglich 
jeder Geſang und jedes Tonſtuͤk blos einflimmig ges 
weien. Wenn ein folches Stüf von viel Menſchen 
von verſchiedenem Alter und von verfchiebenen Stim⸗ 
men gefungen wird, fo ift ed ganz natärlich, daß 
die hoͤchſten oder bie tieffien Stimmen, anftatt der 
vorgefhriebenen Töne, deren Octave darüber oder 
Darnnter nehmen. Ferner fcheinet es ſehr natürs 
Kb, daß einige Stimmen, wenn gleich durchge⸗ 
bends der Einklang. vorgefchrieben if, bisweilen 
an defien Stelte Terzen oder Quinten nehmen ers 
den, weil die Kehle, fo wie bie Flöte, durch eine 
Kleinigkeit von dem Einklang auf eines diefer In⸗ 
tervalle kommt. Diefed fcheinet der Uriprung des 
vielftimmigen Gefanges und unfter heutigen Har⸗ 
monie zu ſeyn. 

Ohne Zweifel hat etwa ein Tonſetzer, dem bie 
verſchiedenen von ohngefehr ſich ereignenden Abwei⸗ 
chungen vom Einklang moͤgen gefallen haben, her⸗ 
nach verſucht, anſtatt einer Melodie zwey oder drey 
verſchiedene in conſonirenden Intervallen zu ſetzen, 
und dadurch die Gelegenheit zum harmoniſchen viel⸗ 
ſtimmigen Sag gegeben. () 


| 08. 
‚nicht gleich hohe Töne, bisweilen einen erhöhten, 


Dil. | 


() & 


Jener einfache Geſang, der mit fehr viel Stim⸗ Diseant. 


men im Einklang geht, wird von dem berühmten 
Roußeau für den natuͤrlichſten und vollkommenſten 
Geſang gehalten, und er geht ſo weit, daß er ben 
vielftimmigen harmonifchen Gefang für eine barbas 
riſche und gothifche Erfindung hält. CH) Er läßt ſich 
hierüber fehr lebhaft, aber mit etwas derdrießlicher 


) ©, 


ittion. de. 
im - 


Muf. 


Laune heraus ; inzwiſchen verdienen feine Gedan: Art. Har⸗ 
fen Hieräber von den Meiftern der Kunſt in Erwaͤ⸗ monie. 


gung gezogen zu werden. 
„Wenn man bedenkt, (ſagt er) daß von allen: 


Voͤlkern der Erde, deren jedes ſeine Muſu und ſei⸗ 


Dg nen 
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wen Geſang hat, bie Europäer die einzigen find, bie 
Harmonie und Accorde haben, und dieſes Gemengſel 
der Tine angenehm finden; wenn man ferner ers 
wägt, daß durch fo viel Jahrhunderte, da die ſchoͤ⸗ 
nen Künfte bey verfchiedenen Voͤlkern gebluͤht haben, 
feined diefe Harmonie gefenut bat; Daß weder 
die orientalifhen Sprachen, die.fo wolflingend 
und zur Muſik fo ſchiklich find, noch das griechifche 
Dhr, das fo fein, fo empfindlich und in der Kunſt 
fo fehr ‚geübt gemefen, jene fo empfindfamen und 
fo woltüfigen Bölfer auf unfte Harmonie geführt 
baben; daß ohne ſie ihre Muſik fo bewundrungs⸗ 
würdige Wuͤrkung gethan hat, da bie unfrige der 
Harmonie ungeachter fo ſchwach iſt; Daß endlich 
den norbifchen Voͤlkern, deren größere Sinnen 
mehr von der Stärfe und dem Geräufh der Stim⸗ 
men, als von der Annehmlichkeit der Uecente und 
den lieblichen Wendungen ber Melodie gerührt. 
werden, aufbehalten getwefen, diefe große Entdefung 
zu machen, und fie sum Grundſatz aller Regeln der 
Muſtik — ſetzen; wenn man, fag’ ich ⸗ dieſes alles 
bedenkt, ſo iſt es ſchweer ſich der Vermuthung zu 
enthalten, daß unſre ganze Harmonie eine gothi⸗ 
ſche und barbariſche Erfindung ſey, anf die wir nie⸗ 
mol würden gefommen ſeyn, wenn wir für Die 
wahren Schönheiten der Kunſt, und für die wahre 
Muſik der Natur mehr Gefühl gehabt hätten. » 

Es if auf den mit audrer Schrift gebruften Wor⸗ 
sen dieſes etwas verbrießlichen Ausfalles gegen die 
Harmonie deutlich zu fehen, daß diefer große Ken⸗ 
ser ſich Hier von dem Verdruß über die Prahlereyen 
des Rameau weiter habe hinreiffen laſſen, als ihn 
fein Geſchmak wuͤrde geführt haben. Diefes ift ihm 
am fo mehr zu verzeihen, dba es in der That nicht 
möglich if, bey den ausſchweiffenden Lobfprüchen 
einiger Sranzofen, wenn fie von den vermeinten har⸗ 
moniſchen Entdelungen bed Rameau fprechen, die 
fe als die Epoche der wahren Muſik angeben, bey 
kaltem Geblüte zu Bleiben. 

Inzwifchen wird doch auch Fein Liebhaber der Har⸗ 
monie in Abrede fenn, daß nicht ein im Einklang 
von einem’ großen Ehor vorgetragener Geſang viel 
Schönheit haben und große Würfung thun koͤnne. 


Einfleidung. 
( Redende auch zeichnende Kuͤnſte.) 
Eine Vorſtellung einfieiven heißt fo viel, als ihr 
etwas beyfügen, wodurch fie einigermaaſſen verſtekt 


Ein 

wird, damit ſte ich deſto vortheilhafter zeige. So 
wird ein Begriff durch ein Bild ausgedrukt; eine 
Wahrheit oder eine Lehre in einer Fabel, oder in 
einer Allegorie vorgetragen, und alfo in etwas ſinn⸗ 


liches eingefleidet. Das Einfleiden ſetzt allemai 


etwas Bloßes voraus; man fan auch in der That 
Diejenigen Vorſtellungen blos nennen, bie Durch ab⸗ 
gezogene Begriffe und alfo durch den Verftand müfs 


fen gefaßt werden. Diefen Vorftellungen Sinulichs 


feit geben heißt Alſo fie einkleiden. 


Die ſchoͤnen Künfte, welche abgezogene oder allge⸗ 
meine Borftellungen erweken Eönnen, müffen fie ein⸗ 
fleiden, weil fie nicht für den Verſtand, fondern für 
die Sinnlichkeit arbeiten ; alfo ift die Einkleidung 
ber Begriffe und der Gedanfen eine den fehönen 
Künften eigenthuͤmlich zugehörige Arbeit. Nicht 
als ob jeder einzele allgemeine Begriff ober Gedan⸗ 
fen nothwendig müßte eingefleiber fenn; denn dies 
fe8 wuͤrde mehr ſchaden, als nuͤtzen. Es muß nur 
bey den Hauptvorſtellungen gefchehen, von denen 
eigentlich die Wuͤrkung, die der Künftler im Ganzen 
zuerhalten fucht, abhängt. 

Die Einfleidung betrift entweder nur einzele Theife, 
oder dad Ganze. Bon ihr bekommt bisweilen im 
legtern Fall das ganze Werk feine Form oder feine 
Art, und wird zur Allegorie, oder zur Fabel, auch 
wol zur Ode, zur Elegie, zum Traum. Denn 
bisweilen befteht die Art eines Werks blos in der 
Einkleidung. 


Einſchnitt. 

( Redende Kuͤuſte. Muſit) 
Man iſt nicht immer ſorgfaͤltig genug geweſen, 
die Kunſtwoͤrter, deren Bedeutungen nahe an einan⸗ 
der gränzen, fo genau zu beflimmen, daß man vöL 
fig ficher ſeyn koͤnnte, fie nie mit einander zu vers 
wechſeln. Die Wörter Einſchnitt, Abſchuitt, Glied 
der Mede, find in diefem Fall. In dem Artikel 


Abſchnitt ift die Bedeutung diefed Worts auch noch 


etwas zu unbeſtimmt angenommen , daher dort ver> 
ſchiedenes fehler, was theils hier, -cheils in dem Art. 
Periode, fol nachgeholt werden. 

Wir wollen alfo die. verfchiedenen Theile einer 
Periode, fowol in der Dede, ald in der Muſik und 


im Tarız, mit dem allgemeinen Namen ber Glever 


belegen, und die gröffern Glieder, die ſich Durch merk⸗ 


i 


liche 


ei 


Uche Nuhepunkte unterfpeiden, Abſchnitte, bie Ai 
nern aber Einſchnitte nennen. Alſo wären in ber 
Rede die Einfchnitte die Theile, die man durch das 
fo genannte Comma; und Abfchnitte die, weiche man 
durch die ſtaͤrkern Unterfcheidungsgeichen, (5 : 1 7), 
andentet; und eine Ähnliche Bedentung würden 
diefe Wörter in ber Muſik und in dem Tan 


Man muß aber in der Nede, fo wie im Geſang 
and Tanz, zwey Arten der Einſchnitte wol von ein⸗ 
ander unterfcheiden, ob es gleich nicht zu gefcheben 
pflegt. Wir muͤſſen, um diefe gar nicht unwich⸗ 
tige Sache defto deutlicher zu machen, die Er⸗ 
flärung derſelben etwas weiter herholen. In 
den Art. Einförmigfeit ift angemerft worden, daß 
jedes Werk der Kunſt, fo wie der Menfch,' aud 
zwey Theilen beftehe, dem Körper und dem &eif, De 
ven jeder feine eigenen Afthetifchen Eigenſchaften 
haben muͤſſe. So beſteht die Rede aus einer 
Folge won Tönen, die bed das Dhr rühren, und 


ans einer Folge von Begriffen ‚und Gedanfen; _ 


jene macht den Körper, diefe machen den Geift.der 
Ned aus. In dem Gefang find bie Töne, als 
Töne, der Körper; und die verfchiedenen Theile der 
Melodie, Die Borftellungen von innerlichen Empfins 
dungen erweken, bep deren Anhörung man glaubt 
eine, gewifle Empfindungen Auflernde, Perfon reden 
zu hören, der Geift des Geſanges 

Die Einſchnitte befinden fich uͤberall, ſowol in dem 
Körper, als in dem Geiſt viefer Werke. Die, wos 
durch in ber Rede die Sylben, die Wörter und bie 
Süße, im Gefang aber die einzeln Töne, die Zeiten 
des Takts und die Tafte felbft, dem Gehör fühlbar 
werden, find Förperfiche Einſchnitte; fie find der 
Segenfland der Profodie und muͤſſen bey Er- 
forfchung des Wolflanged in genaue Betrach⸗ 
tung gezogen werden ; ‚diejenigen aber, wodurch 
ein Gedanfen oder eine Vorſtellung von andern 
unterfehieden wird, find Einfchnitte in dem Geift 
der Werfe der Kunf. Don diefen ift bier bie 
Mede, weil die andern unter ihren befondern Ne 
men vorkommen. 

Sie find folche kleinere heile der Rede, die eine 
noch nicht hinlänglich beſtimmte Vorſtellung erwe⸗ 
ten, fo daß man zwar einen Augenblik verweilen 
muß, um fie zu fallen, zugleich aber fortzueilen hat, 
um dad, was darin noch unbeftimmtift, näher be⸗ 
ſtimmt zu fehen. Deun folche Theile der Gedan⸗ 
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ken ib eigentuich die Emſchnitte der Habe, Der 
vollſtaͤndige Redeſatz, oder die Periode enchält eine 
Vorfiellung , die man völlig und beſtimmt faflen 
kann, ohne etwas vorhergehende ober nachfolgens 
des nörhig zu haben. Gin folder Sa beſteht alles 
mal aus zwey, mehr oder weniger zuſanmengeſetzten 
Begriffen ‚oder Vorſtellungen, die als zufammen 


‚serbunden oder getrennt vorgefielt werden. Die 


einfacheſte Art folcher Säge ift Die, wo die beyden 
Begriffe, die man das Subjekt und das Prädicas 
nennt, jeder burch ein. Wort, ohne Einfchränfung 
oder befondere umfländliche Beſtimmung genennt 
werden; wie wenn man fagt: des Menſch ift ſterb⸗ 
lich. Werden nun zu dem einen der bedden Haupt⸗ 
begriffe noch befondre Definunungen und Eis 
—— hinzugethan, daß es einige Zeit erfo⸗ 

dert ſie richtig zu faſſen, ſo entſteht dadurch ein klei⸗ 
ner Ruhepuunkt, der einen Einſchnitt macht, wie 
hier; ‚Auch der Menſch, der im hoͤchſten Rang ges 
behren ift, iſt ſterblich. Indem man fagt: nude 
ver Menſch — empfindet der Zuhörer, daß niche 
vom Dienfchen überhaupt, fondern von einer beſon⸗ 
dern Gattung deſſelben die Rede fep, daher entficht 
in augenbliiuher Ruhepunft, auf dem ſich der 
Gift in die Faßung fest, dieſe befondere Beſtim⸗ 
mung zu hören. Nun fofgt — der im böchfien 
Rang gebohren iſt. — Hier entfieht wieder eine 
kleine Ruhe; denn diefe Worte drüfen einen beſon⸗ 
dern Begriff aus, der den Begriff eines Menſchen 
son gewiſſer Art völlig beſtimmt; man hat einen 


Augenblik nörhig diefe Befimmung zu faflen; ale . 


ein neuer Einfchnitt. Nun folget das Praͤdicat, dag 
nun, weil man einige Zeit nöthig gehabt hat, das 
Subjekt wol zu faſſen, einen befondern Theil des 
Satzes ausmacht. 


Alſo entſtehen die Einſchnitte allemal aus den 
Nebenbegriffen, wodurch man einen ber bepden 


Hauptbegriffe des einfachen Satzes naͤher beſtimmt, 
enger einſchraͤnkt, oder weiter ausdaͤhnet, oder 
wo man ihm noch andre Begriffe beyfuüget; Da denn 
nothwendig ein augenbliklicher Ruhepunft in dem 
Fluß der Vorſtellungskraft erfodert wird, um dieſe 
Beſtimmungen richtig zu faſſen. Quintilian erläus 
tert diefes Durch ein artiged Bild, da er den Gang 
der Rede und der Gedanken mit dem eigentlichen 
Gehen, und die Einfchnitte mit den Schritten ver⸗ 
gleicht, da allemal der Fuß niedergefegt wird, und 
ob er gleich nicht fichen Bleibt, dennoch auf dem 

Dg2 Boden 
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‚Boden eine Spur zurüf läßt. CH Dieſes iſt alfo der 
Urſprung und die Natur des Einfchnittö der Rede. 

Der Abfchnitt in derſelben entfieht Daher, wenn 
ein völliger Satz, der fein Subieft und fein Praͤ⸗ 
dicat hat, durch Einmiſchung eines Nebenbegriffes 
aufhört ein Ganzes zu ſeyn, das fich ohne etwas 
vorhergehendes oder nachfolgendes faßen läßt. Der 
Sag: auch dee Menſch, ver im böchften Rang 
gebohren iſt, iſt ſterblich; iſt ein voͤlliges Gans 


zes, dabey man ſtille ſteht, ohne irgend einen Be⸗ 


‚griff von etwas vorhergehendem oder nachfolgens 
em zu empfinden. Ein einziges Wort aber kann 
machen, daß er aufhört ein Ganzes zu fepn: ob⸗ 
gleich auch der Menſch, Der = == ſterblich iſt; fo 
macht das Abfterben eines großſen Monarchen weit 
ſtaͤrkern Eindruk, als der Tod eines gememen 
Menſchen. Das Wort, obgleich, macht den erſten 

Saß, der vorher ein Ganzes für fih war,nun zu ei⸗ 
nem Theile. Man bat einiges Verweilen nöthig, 
am den erften Abſchnitt, der ſchon mehrere Ein- 
fchnitte hat, wol beſtimmt zu faſſen; empfindet aber 
zugleich, Daß nun noch ein Abſchnitt folgen muͤſee, 
die Periode zu vollenden. 

Es kann aber auf zweyerley Wette geichehen, Daß 
ein fonft vollſtaͤndiger Sag aufhört es zu feyn. Die 
erftere iſt Die, davon fo eben ein Benfpiel durch Ein⸗ 
miſchung des Worts obgleich, gegeben worden; bie 


andre ift die, da erfl im zweyten Abſchnitt ein folcher - 


Begriff beygemiſcht wird, mie hier = auch der 
Menſch 
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macht = = = eines gemeinen Menſchen. Hier macht 
dad Wort dennoch, daß die beyden Säge diefer Pe⸗ 
riode, wovon fon jeder ein Ganzes ſeyn könnte, 
zu Theilen eined® Ganzen oder zu bloſſen Abfchnitten 
werden. Die erflere Art ift vollkommener als die 
andre, weil fchon beym erfien Abſchnitt der Begriff 
eines noch folgenden Theiled erwekt wird, 

Der Wolklang und leichte Gang der Rede hängt 
größtentheils von der beften Art, aus Einſchnitten 
und Abfchnitten die Periode zu baten, ab. Dean 
müßte aber ſehr ins Fleine gehen, wenn man alles, 
was hierüber koͤnnte gefagt werben, anführen wollte. 
Erwas haben wir im Artikel Periode berührt; uͤbri⸗ 
send aber muß man den Rednern und Dichtevn em⸗ 


(}) Nam ut: initia claufuleque plarimum Momenti 
habent, quoties incipit fenfus aut definit; ic im mediis quo- 
que funt quidam comaius, qui leviter interfifiuns (indi« 


iſt Rerblich: dennoch aber - 


| € in 
pfehlen, durch fleißtges Stadium der beſten Muſter 


ſich ein richtiges und feines Gefühl des Wolklanges 


zu erwerben. Eine zwar gering fcheinende, Doch 
sicht unwichtige Bemerkung über die Einſchnitte, 


verdient dem Dichter zur Ueberlegung empfohlen zu 


werden; daß es dem Wolflang etwas fchadet, wenn 
die Einſchnitte der Gedanken zu ofte mit den Eins 
ſchnitten des bloßen Tones oder der Füße zufammen 
treffen, weil Dadurch die Ruhe zu merklich merden 
koͤnnte. Es hat damit dieſelbe Bewandnis, als 
mit den Woͤrtern, die zugleich ganze Fuͤße des Ver⸗ 
ſes ausmachen. Verſe, da dieſes ofte geſchieht, 
klingen allemal ſchlecht, und ſo muß man auch den 
Einſchnitt in den Gedanken lieber in die Mitte ei⸗ 
nes Fußes, als an ſein End fallen laſſen; eine Re⸗ 
gel, die auch die beſten Tonſetzer im Geſang ſelten 
übertreten i 


. „Aber die Einſchaute im Geſang verdienen befon- 


ders betrachtet zu werben. Die Benennungen der 
Perioden, Apſchnitte und Einfchnitte Können für 
den Geſang auf eine Ähnliche Weiſe beſtimmt wer 
den, wie wir fie für die Rede beſtimmt haben. Je⸗ 
der Gefang muß eine Rede vorſtellen, bie eine ges 
wife Gemuͤthsfafſſung der  fingenden Perſon aus⸗ 
druft. Die Periode des Geſanges ift ein folcher Theil 
diefer Rede, deffen Anfang und Ende fühlbar find, 
und der fo befchafferr ift, Daß man fie als eine bes 
fimmte und auf nichtd anders, weder vorherge⸗ 
bendes noch nachfolgended nothwendig führende 
Yenfierung der Empfindung halten kann. Alſo en⸗ 
Diget fich Die Periode mit einem förmlichen Schluß, 


oder einer ganzen Cadenz, (*) fo wol in der Darmo: (*) & 


nie, als ın der Melodie, und fängt auch in einem 
beſtimmten Ton an. Der Abſchnitt if ein folcher 
Sheil, der nur durch eine halbe Cadenz fühlbar 
wird, wobey entiweder in der Darmonie, oder it 
der Melodie etwas fen muß, das das Stilleſte⸗ 
ben hindert, und das nothwendig noch auf etwas 
folgendes führet. Aus dem, was im Arrikel Cadenz 
gelagt worden, erhellet, daß dazu entweder die Ders 
wechstung eines Schlußaccords, oder ein folcher 
mit bengefügter Diſſonanz dienlich if; denn in bey⸗ 
den Sällen wird zwar ein Rubepunft empfindlich 
gemacht, zugleich aber das mwürfliche lange Ruhen, 
i oder 


ftunt), w# eurrentium pes, etiamfi non moratur, tamen 
vefigium facit. Quint. Inſt. L. IX. c. 4. 67. 
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oder die Befriedigung gehindert. Der lebte Tom 


der Melodie muß nicht die vollkommenſte Confonanz, 
nämlich die Octave, fondern die Quinte, oder noch 


befier die Terz oder Sexte feyn. Der Einfchnitt aber; 


muß nicht in der Harmonie, fondern bloß in der 
Melodie, fühldar feyn, und Feine Art der Eadenz 
bat dabey flatt. Das Ohr fühlt dabey das End eis 
ner melodifcehen Figur, durch einen mit Accent vers 
febenen, etwas anhaltenden, mit’ dem Grundton 
confonirenden Ton, auf ben allenfalls eine kleine 
Pauſe folget, da der Baß ohne alle Aufhaltung fei- 
nen ebenen Gang fortgeht. Diele Fleinen Einſchnitte 
falten in die fehlechre Zeit des Takts, Damit das Ohr 
defto gewifler fühle, daß der Rupepunfe nur für einen 
Angenblik ſeyn fl. . 

Durch Einfchnitte und Abſchnitte bekommt die 
Rede wie der Geſang ihre Gelenke, und wird der ſinn⸗ 
schen Vorſtellung angenehmer und faßlicher. Aber 
es gehoͤrt ein feiner Geſchmak dazu, dieſen Vortheil 
wicht zu mißbrauchen. Geſang und Rede, denen 
‚Eins und Abſchnitte fehlen, werden fleif; aber zu 
viel Abſchnitte, zu ſchnell Hinter einander folgende, 
zu ſtark abgeſetzte Einfchnitte, machen fie gleichſam 
" Iahm. Mm diefen Fehler verfallen die Schriftfteller, 
die fich zu fehr nach einigen neuern Sranzofen bil 
den, denen es zu fchweer ſcheinet, mehr als zwey 
oder dren Begriffe in eine Periode zuſammen zu brin- 
gen. Auch unfern Zonfegern iſt -Diefer Fehler nur 
gar zu gewöhnlich; fie häufen Schluß auf Schluß, 


ſo daß manches Tonftüf mehr eine Folge einzeler 


kaum sufommenhangenber, als wuͤrklich verbundener 
und aus einander folgender Gedanken iſt. 

In Singeftüfen ift ed durchaus nothwendig, daß 
die Einfchnitte des Geſanges mit den Einfchnirten 
"der Rede genau übereintreffen; denn der Gefang muß 
Die Gedanfen des Terted ausdruͤken, daher in Ges 
fang eher Fein Einfhnite kommen fann , bis im 
Text ein Einfchniet in den Gedanken iſt. Dieſes 
macht die Erfindung der Melodie noch weit ſchweerer, 
als fie ſonſt ſeyn würde. Denn oft.hat der Tons 
feßer eine dem Affekt fehr angemeflene Melodie ge- 
funden, die aber leicht Einfchnitte haben Fan, wo 
der Tert feine leiden will, Go hat.unfer Braun 
zu der Arie in dem Feſti galante, welche anfängt: 
Dalla bocca del mio Bene — eine der Empfindung 


auf das vollfommenfte angemeflene Melodie gefuns- 


den, die aber gleich auf dem erfien Ders zwey Fleine 
Einſchnitte hat ‚ bie den Worten des Textes ganz 
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zumider find. Wenn alfo fo große Meifter der Kunft 
in diefem Stuͤk Sehler begehen, fo mögen die, die 
weniger Fertigfeit haben, alle Hinderniſſe zu uͤber⸗ 
ſteigen, ſich Hierin die Äufferfie Sorgfalt angelegen 
feyn laſſen. Die Vorſichtigkeit erfodert, daß der 
Tonfeger,, ehe er an die Melodie denkt, den Tert 


auf das vollkommenſte zudeflansiren fnche, und erſt, 


wenn er diefeß gefünden bat, einen dem richtigften 
Vortrag völlig angemeflenen Geſang zu erfinden 
ſich bemuhe. 

Es laͤßt ſich hieraus leicht abnehmen, daß die aus 
viel Strophen beſtehenden Lieder nicht wol Melo⸗ 
dien haben koͤnnen, die fich auf alle Strophen ſchi⸗ 
fen. Denn auch in den nach alter Art verfertigten 
Liedern, da jeder Ders einen Einſchnitt in den Ges 
danken macht, trift ed fich doch, daß bisweilen die 
kleineſten Einfchnitte mitten in den Verſen in einer 
Strophe anders, als in den Nbrigen fiehen. Als⸗ 
dann kann die Melodie unmöglich auf alle paflen. 
Dden aber, die in Horazifcher oder andern griechi: 
fchen Versarten abgefaßt ind; da die Einfchnitte der 
Gedanken in jeder Strophe ander find, koͤnnen auf 
feinerley Weife anders in Muſik gefebt werden, als 
daß jede Strophe ihren befondern Geſang habe. (*) 


Eintheilung. 
( Beredſamkeit) 
Wenn in einer foͤrmlichen Rede die Abhandlung 
aus verſchiedenen Haupttheilen beſteht, ſo thut der 
Redner wol, im Anfang derſelben den Inhalt eines 


(*) ©. 
Lieber. 


jeden Haupttheiles anzuzeigen, damit der Zuhörer . 


die Folge der Vorftellungen defto leichter faße. Diefe 
Anzeige der Haupttheile der Abhandlung wird die 
$Eintheilung der Rede genennt. 
den Vorſchlag des Manilius fand Cicero drey 
Dinge noͤthig zu beweiſen, um dieſen Vorſchlag an⸗ 
nehmen zu machen; 1) daß der Krieg gegen den 


Mithridates nothwendig, 2) daß er wichtig ſey, und 


3) daß man den Pompejus zum Heerfuͤhrer defs 
felben machen müfle ; daher cheilte er eine Abhand⸗ 
lung in dieſe drey Theile ein. 

Ehe die Eintheilung kann gemacht werden, muß 


In der Rede für. 


der Redner alle Haupttheile feiner Rebe erfunden - 


haben, und fich diefelbe in der Ordnung, wie fle fol- 

gen ſollen, vorftellen. Die verfihiedenen Punkte 

der Fintheilung find eigentlich die Vorſtellungen, 

aus weichen dad, was der Redner durch feine Rede 

ealıen wii, natärlicher Weile folget ; alfo empik 
13 
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die Eintheilung den Inhalt der ganzen Rebe in we 
nig Worten, und kann zum voraus dad Genie und 
die Gruͤndlichkeit des Redners anzeigen. Denn bie 
Hauptfache fommt allemal darauf an, daß er die 
wahren Quelfen, woraus das, was er zu erhalten 
fucht, natürlicher Weiſe herfließt, entdefe, und dieſe 
"Quellen zeiget er in der Eintheilung an. 

Zum Vortrag’ der Eintheilung wird Kürze, Eis 
falt und die größte Deutlichkeit erfodert, damit der 
Zuhörer den Inhalt der Hauptpunkte der Rede fehr 
teicht und beſtimmt faße; welches Cicero für fo wich⸗ 
tig hielt, daß er bisweilen die Eintheilung wieder 
holt bat, mie in der Rede für den P. Quinctius, 
wo er fie alfo vorträgt: „Ich will zuerft zeigen, 
das. fein Grund vorhanden fey, warum du von dem 
Praͤtor hätteft verlangen Eönnen, in den Beſitz der 
Guͤter des P. Quinctius geſetzt zu merben ; 
hernach, daß du ſie durch kein Edikt habeſt beſttzen 
koͤnnen; und zuletzt, daß du ſie wuͤrklich nicht be⸗ 
ſeßen habeſt. Ich bitte euch, (thut er hinzu) dich 
©. Aquilius, und euch, die ihr eure Meinung hier⸗ 
über zu geben habt, euch diefer Punkte wol zu 

erinnern; denn wenn ihr fir vor Augen habet, fo 
werdet ihr die ganze Sache leichter faßen,. und mich, 
falls ich aus den Schranken, die ich mir felbft fege, 
heraustreten ſollte, Durch euer Anfehen zurüf halten 
koͤnnen. Ich leugne alfo, 1) daß er die Güter hat 
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fodern koͤnnen, 2) daß er fie Ediktmaͤßig habe ber 


figen können, und 3) daß er fie wuͤrklich befeßen 
Habe. Habe ich diefe drey Punkte bewiefen, fo 
werde ich den Schluß machen. „ 

Uebrigens ift verfchiedenes, was zur Erfindung 
der Eintheilung dienet, jn dem Artikel von den Be⸗ 
weifen bereitd angeführt worden.” 


Efel. Efelhaft. 
(Schöne Künfte. ) 

Einige unſrer Kunſtrichter haben es zu einer Grund⸗ 
maxime der ſchoͤnen Kuͤnſte machen wollen, daß nie 

etwas Ekelhaftes in einem Werk ſoll vorgeſtellt wer⸗ 

35 den. (*) Allein bey näherer Unterſuchung der Sa⸗ 
Fri iR chen finder man dieſes Verboth niche nur an ſich 
Fr ungegründet, fondern auch von den größten Meiftern 
V. Theil. der Kunft uͤbertreten. Zwar müflen alle, die das 


Weſen der fchönen Künfte in der Nachahmung ber 


fchönen Natur fuchen, oder die dad Gefallen oder 


das Ergoͤtzen zum legten Endzivef derfelben machen, 


dieſe Grundmaxime gelten laſſen, weil das Efek- 


Eke Ele 


hafte weder ſchoͤn noch gefällig iſt. Soll aber der 
Künftier ſich darin als ein Nachahmer der Natur ' 
zeigen, daß er, wie fie, Durch Vergnügen zum Gu⸗ 
ten anlofe, und durch Mißvergnügen und Widrig- - 
£eit vom Böfen abhalte, fo muß er fich alter Arten 
des Widrigen, und alfo auch des Efelhaften bedies 
nen, fo tie feine Lehrmeifterin, die Natur es gethan 
dat. Man fan gewiß annehmen, daß die Dinge, 
für weiche der Menſch einen natürlichen Ekel hat, . 
etwas ſchaͤdliches an fich haben‘, und daß das Ge 
fühl des Ekels das Mittel ift, uns von fchädlichen 
Dingen abzuhalten. 

Darin alfo fann der Künftter ohne alles Bedenken 
diefer ‚großen Lehrmeifterin nachahmen, dasjenige 


mit Efel zu belegen, wovon die Menfchen müffen 


abgefchreft werden. Alſo hat fich Sogartb als ein 
wahrer Künftler gegeiger, da er ın feinen Kupferſti⸗ 
hen, Barlots ⸗æProgreß, manches wuͤrklich Efeb 
haftes eingemifcht har. Eben fo wenig ift auch So⸗ 

mer zu tadeln, daß er uns von den ruchlofen Cy⸗ 
clopen ein ganz ekelhaftes Bild macht; () oder Aefihy= (*) Odyfl. 
Ins, deffen Eumeniden auch gewiß nicht ohne Efei !- re 
gefehen worden find. Auch iſt es wol niemand ein- " 
gefallen den Poußin zu tadeln, daß er in ber Vor: 
ſtellung der Krankheit der Philiſter, die fich an der 


"Ende des Bundes vergriffen, einiges Elelhaftes mit 


eingemengt hat. 

Freylich muß man ſich nicht, wie ſchwache Köpfe 
wärflich bisweilen getban haben, das Efelhafte blos 
darum wählen, um die Kunft einer genauen Nach⸗ 
ahmung zu zeigen. Zum Vergnügen und zur Ers 
gögung müſſen angenehme Gegenfläude gewählt 
werben; aber zur Abfchrefung , wo dieſe nöthig iſt, 
dienet fo wol das Häßliche , als das Efelhafte; das 
her dann in der That beydes von den größten Mei⸗ 
ſtern würflich gebraucht worden iſt. (*) 


Elegie Bee 
( Dichtkunſt) erinnert 
Bedentet eigentlich ein Klagelied, weichen Namen —* 


ſehe —3 
@ . 
int Artik. 


man diefer Art des Gedichteß geben koͤnnte, wenn 


nicht auch bisweilen vergnügte Empfindungen der 
Inhalt der Elegie wären. Der wahre Charafter 


berfelben fcheint darin zu beſteheny, Daß der Dich⸗ 


ter von einem fanften Affekt der Traurigfeit oder eis 
ner fanften mit viel Zärtlichkeit vermifchten Freude 
ganz eingenonmen iſt, und fie auf eine einnehmende 
etwas ſchwazhafte Art äuffert, Alle fanften Leis 
den⸗ 
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terien der Elegie. 
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denſchaften, bie fo tief ind Herz dringen, daß man 
fih gern und fange damit befchäftiget, Die dem Geiſt 
fo viel Faßung laſſen, daß er den Gegenſtand von 
allen Seiten betrachten, und der Empfindung in je⸗ 
der Wendung, die ſie annihmt, folgen kann, ſchi⸗ 
fen ſich für die Elegie. Sie bindet ſich nicht fo. ge⸗ 


nau an die Einheit der Empfindung, als die. Ode, 


nihmt auch den lebhaften Schwung derfelben nicht, 
ihr Ausdruk ift nicht fo rafıb, fondern hat den Eläg- 
lichen Ton, der mehr der Ton eines bloß leidenden 
und vom Affekt überwältigten, ald des würffamen 
Menfchen if. Er iftim eigentlichen Verſtand eins 
nehmend, da ber Ton der Dde gar oft gebieterifch, 
ftürmifch, oder hinreiffend if. Sehr richtig nennt 
der Verfaſſer über Popens Genie und Schriften die 


-Elegie ein Affektvolles Selbſtgeſpraͤch. 


Alle fanften Affekte alfo, wobey die Seele ſich 
ganz leidend fühlet; Klagen über Verluſt einer ge 
liebten Perſon; über Untreu eines Sreundes ; über- 
Ungerechtigfeit und Unterbrüäfung ; über hartes 
Schikſal; 
uͤber ein wieder erlangtes Gut; Aeuſſerungen der 
Dankbarkeit, der Andacht, und jedes andern zaͤrt⸗ 
lich vergnuͤgten Affekts, ſind die eigentlichen Ma⸗ 
Da die Gemüchsfaffung dep 
der Elegie ganz Empfindung der einnehmenden Art 
iſt, fo dringt fie auch tief ind Herz, und ift Daher 
eine der fchäzbarften Gattungen der Gedichte, wo es 
darum zu thun iſt, Die Semüther zu befänftigen, oder 


fie voͤllig für einen Gegenſtand einzunehmen. Dinge 
‚ gen ſchiken ſich männliche, feurige und heroifche Em⸗ 


pfindungen nicht für fie; fie überläßt fie der Ode. 
Die Griechen hatten für die Elegie eine befon- 
dere Versart gewählt, die auch die Roͤmer beybe⸗ 


halten haben; fie beſtuhnd abwechſelnd aus einem 
Bexameter und einem Pentameter, verfibus impariter 


junctis, wie Horaz fih ausdrüft, und indgemein 
machten zwey Verſe zufammen ein Diftichon aus, 
darin ein völliger Sinn war. ES, fiheinet auch, 
daß diefe Versart ſich am beſten zum Affeft der 
Elegie ſchike, dem ein fanft enthufiaſtiſches Herum⸗ 
ſchwermen von einem Bilde zum andern, und von 
einer Vorſtellung zur andern, faft eigen fcheinet. 
Indeſſen iſt die elegifche Versart auch verfchiedent- 
lich zu Eleinen Gedichten gebraucht worden, die man. 
nicht zu den Elegien rechnen fann. Die neuern 
Völker haben bey der Armuth ihrer Preſodie der 
Elegie Feine beſondre Versart geben innen. Die 


Vergnügen über zärtliche Ausfähnung, 
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Alexandriniſche ſcheint aber ſich vorzüglich dazu zus 
fchiten. Seitdem man aber im Deutfchen die grie 
chiſchen Sylbenmaaße eingeführt hat, find auch Ele: 
gien in der alten elegifehen Versart gemacht worden. 
Man weiß nicht, welcher griechifche Dichter die 


Elegie aufgebracht habe, und man wußte es fchon 


vor Alters nicht. 
Quis tamen exiguos elegos emiferit Audtor 
Grammatici certant. (*) | (*) Hora:. 
Anfänglich waren fie bloß für Klagen beſtimmt; A P- 75 
aber man fühlte, daß ihr Ton fich auch fuͤr zaͤrt⸗ 
liche Freude ſchikte. 
— — querimohia primum 
Poft etiam inclufa eſt voti fententia compos. 

Es iſt ohne Zweifel ein großer Derluft, daß die 
griechifchen Elegiendichter verlohren gegangen, ob⸗ 
gleich Quintilian glaubt, daß die Lateinifchen ihnen 
nichts nachgeben. (*) Sin der That haben wir () Ink. 
drey fürtrefliche römifche Dichter in diefer Art, den Or. L. id 
Ovidius, den Extullus und den Propertius. 3 

Eine befondre Art der Elegie machen die ſogenann⸗ 
ten Beroiden aus, (*) von denen in einem befon- (*) ©. 
dern Artikel gefprochen wird. Heroiden 

Fuͤr die geiſtliche Dichtkunſt ſcheinet die Elegie 
den vorzuͤglichſten Nutzen zu haben, da ſie den ſanf⸗ 
ten Empfindungen der Religion uͤberaus gut ange⸗ 
meſſen iſt; nur muͤßte man ſich darin fuͤr dem 
Schwermeriſchen hüten, welches der vorzügliche Hang 
der Elegie zu feyn ſcheinet. Ueberhaupt kann fie ſehr 
nüglich zu Befanftigung der Gemüther angewendet 
werden. Denn es ift gar nicht unwahrfcheinlich, 
daß ein etwas wilder Menſch, der den fanften Af⸗ 
fetten den Eingang in fein Herz verfchloffen Hält, 
durch Elegien könnte gezaͤhmet werden, zumal went 
fie mir Muſik verbunden wären. . Zumünfchen 
wär ed, daß ein recht gefchifter Tonieger einge 
Verſuche, Elegien in Mufif zu fegen, machte: das 
Recitativ mit einem bloß begleitenden Baß, das mit 
begleitenden Infirumenten, das Ariofo und bisweilen 
das Arienmäßige ſelbſt tönnten dabey fehr angenehm J 
abwechſeln. Es laͤßt ſich vermuthen, daß ein wol⸗ 
gerathener Verſuch in dieſer Urt, dieſe nene Gattung 
elegiſcher Cantaten in Gang bringen wuͤrde. 


Empfindung. 
Schöne Kuͤnſte) 
Dieſes Wort druͤkt ſowol einen pſychologiſchen als 
einen moraliſchen Begriff aus; beyde kommen in 
der 


JA 
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der Theorie der Künfte vielfältig vor. In bem er: 
ſtern Sinn, der allgemeiner ift, wird die Empfindung 
- der deutlichen Erkenntnis entgegen geſetzt, und bes 
deutet eine Vorſtellung, in fo fern fie einen angeneh- 


men oder unangenehmen Eindruf auf und macht, 


oder in fo fern fie anf unfre Begehrungsfräfte 
wuͤrkt, oder in fo fern fie die Begriffe ded Guten 
oder Böfen, des Augenehmen oder Widrigen erwekt; 
da die Erfenntnis eine Vorſtellung ift, in fo fern 
fie auf die bloße DVorftellungsfräfte wuͤrkt, oder in 
fo fern fie und die DBefchaffenheir der Dinge mit 
mehr oder weniger Deutlichkeit erkennen läßt. Bey 
der Erfenntnis ind wir mit dem Gegenfland, als 
“einer ganz anffer und liegenden Sache befchäftiget; 
bey der Empfindung aber geben wir mehr auf und 
felbR, auf den angenehmen oder unangenehmen Eins 
druf, den der Gegenftand auf und macht, ald auf 
feine Befchaffenheit, Achtung. Die Erfenntnis ift 
heil oder dunfel, deutlich und ausführlich, oder 
confus und eng eingefchränft; die Empfindung aber ifl 
lebhaft oder ſchwach, angenehm oder unangenehm. 

In moralifhen Sinn ift die Empfindung ein 
durch oͤftere Wiederholung zur Fertigfeit geworde⸗ 
es Gefühl, in fo fern es zur Quelle gewiſſer inner 
licher oder äufferlicher Handlungen wird. Go find 
Empfindungen der Ehre, der NRechtfchaffenheit, der 
Dankbarkeit, Einprüfe, die gewiſſe Gegenftände fo 
oft auf und gemacht haben, daß fie, wenn ähnliche 
Gegenftände wieder vorkommen, fehnell-in und ent 
fliehen, und ſich als herrſchende Grundtriebe der Hand⸗ 
Iungen äuflern. Diefes find die Empfindungen, des 
ren verfchiedene Mifchung und Stärfe den fittlichen 
Charafter des Menſchen beflimmen. In biefem 
Sinn fagt man von einigem Menfchen, fie haben fein 
Gefühl oder feine Empfindungen, nämlich, eine 
herrſchende Empfindungen von Ehre, von Rechtſchaf⸗ 
fenheit; von Menfchlichkeit, von Liebe des Vater⸗ 
landes u. d. gl. 

Drenfchen von erwas flumpfen Sinnen, die nie 
mit irgend einem beträchtlichen Grad der Lebhafe 
tigfeit fühlen, bey denen angenehme fowol als un⸗ 
angenehme Empfindungen nur durch fehr flarf würs 
fende Eindrüfe erregt werden, haben wenig Empfins 
dung in pfpchologifchem: Sinn des Worts; die aber, 
auf welche die Gegenftände bald vorüber gehende 
Wuͤrkung thun, fie fen ſtark oder ſchwach, in denen 
feine Art der Empfindung berrfchend worden, find 
die, denen man das moralifche Gefühl, das, was 


— 


die Erkenntnis zum Endzwek hat, 
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bie Franzoſen Sentimens nennen, und was wir oft 
durch Geſinnungen ausdruͤken, abſpricht. 


So wie Philoſophie oder Wiſſenſchaft uͤberhaupt, 
ſo zielen die 
ſchoͤnen Kuͤnſte auf Empfindung ab. Ihre unmit⸗ 
telbare Wuͤrkung iſt Empfindung in pſychologiſchem 
Sinn zu erweken; ihr letzter Endzwek aber geht auf 
moraliſche Empfindungen, wodurch der Menſch ſei⸗ 


nen ſittlichen Werth bekommt. (*) Sollen die fhi- CO) ©. 


nen Künfte Schweſtern der Philofophie ,, nicht blos 
feichtfertige Dirnen ſeyn, die man zum Zeitvertreib 
herbey ruft, fo möüflen fie bey Ausſtreuung der 
Empfindungen von Verſtand und Weisheit geleitet 
werden. Diefes ift ein Gefeb, das auch den Wiſ⸗ 
fenfchaften vorgefchrieben if. Nifi utile eft, quod 
facimus; ftulra eftSapientia, fagt ein eben fo beſchei⸗ 


dener, als verfländiger Dichter. (*) Die Wiflen- (*) Phn- 


fhaft, die bey Aufklärung und Entwiflung der 
Begriffe feine Wahl beobachtet, der jeder Begriff, 
er fen brauchbar oder nicht, gleich wichtig iſt, ſtrikt 
Netze von Spinnweben, darin nur Fliegen gefangen 
werden, fie wird allen Verftändigen zum Geſpoͤtt. 
Diefes ift in der allgemiinen gefunden Dernunft 
gegründet, daß wir über die lachen, bie ſich im 
Wiffenfchaften und in mechanifchen Künften mir müs 
famen Kleinigkeiten abgeben. Sollte denn dieſes 
Gefeg der Nutzbarkeit, dieſer nothwendige Benftand 
der Weisheit , die Schönen Künfte nichts‘ angeben? 
Welcher verfländige Kuͤnſtler wird fich ſelbſt Dadurch 
erniedrigen wollen, daß er ſich und feine Kunſt von 
den Gefeben der Weisheit und der allgemeinen phi- 
loſophiſchen Policey ausgeſchloſſen Hält? VSeinrich 
dee IV. in Frankreich gab ein Geſetz, das die Klei⸗ 
derpracht einſchraͤnkte; einige dem Volke zum Zeit 
vertreib dienende Franensperfonen wollten füch dem 
Geſetz auch unterwerfen, aber der philoſophiſche 


König fagte ſpoͤttiſch zu ihnen; für euch ıft diefes - 


Geferz nicht gemacht; ihre feyd nicht wichtig genug, 
daß ein Geſetzgeber ſich um euch bekuͤmmern ſollte. 
In dieſe edle Geſellſchaft verweiſen wir auch die 
Kuͤnſtler, die die Geſetze der Weisheit, denen ſich 
die Philoſophie voͤllig unterwirft, fuͤr ſich nicht ver⸗ 
bindlich halten. 


Da es alſo das eigentliche Geſchaͤft der ſchoͤnen 
Kuͤnſte iſt Empfindungen zu erweken, und da ſie 
in dieſem Geſchaͤfte von Vernunft und Weisheit 
muͤſſen geleitet werden, fo entſtehet daher — der 

rie 
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Theorie der Künfte diefe. wichtige Frage, wie bie 
Empfindungen überhaupt muͤſſen behandelt werden. 
Die allgemeine Beantwortung diefer Frage ifl 
nicht ſchweer. Der Menſch muß anf. der einen 
Seite einen gemiflen Grad der Empfindfamfeit für 
das Schöne und Häßliche, für dad Gute-und Böfe 
haben ; denn der unempfindliche Menſch ift in Ans 
fehung des fittlichen Lebens fo übel daran, ald der 
defien Sinnen flumpf find, für das thierifhe Les 
ben; anf der andern Seite ift ed wichtig, daß er 
nach den allgemeinen und befondern Verhaͤltniſſen, 
darin er lebt, getwifle, mehr oder weniger herrſchen⸗ 
de, Empfindungen in feiner Seele habe, aus derem 
harmonifcher Mifchung ein feinem Stand und Des 
ruf wol angemeffener moralifcher Charakter entſteht. 
Alfo muͤſſen die fehönen Künfte diefe beyden Beduͤrf⸗ 
niſſe des Menſchen zu ihrem legten Endzweck haben; 
fie muͤſſen das ihrige beytragen, ihm eınen wol ger 
mäßigten Grad der Empfindfamfeit zugeben, und eine 
gute Mifchung herrſchender Empfindungen in feiner 


Seele feft zu fegen ; bey befondern Gelegenheiten aber 


muͤſſen fie fo wol die Empfindfamfeit , als die herr⸗ 
fchenden Empfindungen in dem Grad erwefen, als 
es nöthig ift, ihm thätig zu machen. Diejenigen 
alſo, die ſich einbilden, der Kuͤnſtler Habe nichts zu 
thun, als mancherlen Gegenflände der Empfindun- 
gen, in einer angenehmen Miſchung durch einander, 
dem Gefchmaf fo vorzulegen, daB auß dem Spiel 
der Empfindungen ein unterhaltender Zeitvertreib 
entfieht, haben zu niedrige Begriffe von der Kunfl. 
Werke von diefer Art wollen wir nicht verwerfen; 
ſie gehoͤren, wie die mancherlen angenehmen Sce⸗ 
nen ber lebloſen Natur, die Empfindſamkeit des Her- 
gend zu unterhalten: aber wie der fehöne Schmuf 
der Natur nur das Kleid ift, das die, zur allge 
meinen Erhaltung und Vervollkommnung aller Weſen 
‚ abzielenden Kräfte einhuͤllet, fo müflen auch die an⸗ 
genehmen Werke der Kunfl, durch die, unter dem 
ſchoͤnen Kleide liegenden, höhern Kräfte ihren Werth 
bekommen. 

Eine allgemeine, wol geordnete Empfindſamkeit 
des Herzens iſt alſo der allgemeineſte Zwek der ſchoͤ⸗ 
nen Künſte. Darum ſuchen ſie jede Sayte der 
Seele, ſowol die die Luſt, als die welche Unluſt er⸗ 
weken, zu ruͤhren. Denn da der Menſch ſowol ap⸗ 
treibende, als surüfftoffende Kräfte noͤthig hat, fo 
‚muß er für dad Schöne und für das Häßliche,, für 
das Gute und für das voͤſe empfindſam ſeyn. Da⸗ 

Erſter Theil. 
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zu dienen die fo unendlich verſchiedenen Gegenflände 
und Scenen, aus der leblofen und aus der belebten, 
aus der blos phyſiſchen und aus der fittlichen Welt, 
Alle Gegenflände des Geſchmaks werden im Ges 
maͤhld, in der Beſchreibung, in der Ode, in der 
Epopee oder im Drama, in jeder Gattung.der Des 
bandiung fo vorgelegt, daß. die Seele ihre Empfinds 
ſamkeit daran üben Tönne, daß fie das Schöne und 
Gute angenehm, das Häßlihe und Boͤſe wiedrig 


empfinde Hiebey hat alfo der Künftler nur bafle 
zu forgen, daß jedes in feiner wahren Geftalt Heil - 


vor. und fiehe, Damit wir es empfinden mögen. Gr 
bat fih vor dem unbeſuimmten und unwuͤrkſamen 
zu hüten, auf die richtigfie Zeichnung jedes Gegen⸗ 
ftandes zu befleiffen, und auf eine gute Form feines 
Werks zu denfen, wodurch ed im Ganzen intrefs 
fant wird. 

Aber die allgemeine Negel der Weisheit muß er 
nicht aus den Angen faflen, daß er das Maaß der 
Empfindfanfeit nicht überfchreite. Denn wie der 
Mangel der genugfamen Empfindfamfeit eine große 
Unvollfommenpeit ift, indem er den Menſchen fteiff 
und unthätig macht, fo ift auch ihr Uebermaaß .fehr 
ſchaͤdlich, weil es ihn weichlich, ſchwach und un: 
männlich macht, Diefe wichtige Warnung, die 
Sachen nicht zu weit zu treiben, ſcheinen einige 
unfrer deutſchen Dichter, die ſonſt unter bie beften 
gehören, befonders nöthig zu haben. Sie fcheinen 
in dem Wahn zu fliehen, daß die Gemüther nie zu 
viel koͤnnen gereist werden. Den Schmerz wollen 
fie gern bis zum Wahnfinn und zur Verzweiflung, 
den Abſcheun bis zum Auflerfien Grad des Ente 
fegens, jede Luft bis zum Taumel, und jedes zaͤrt⸗ 


liche Gefühl bis zur Zerflieffung aller Sinnen trei 


ben. . Diefeß zielt gerade darauf ab, den Men⸗ 
ſchen zu einem elenden ſchwachen Ding zu machen, 
das von Luft, Zärtlichfeic und Schmerzen fo über: 
wältiget wird, daß es feine wuͤrkſame Kraft mehr 
behält, dem alle Standhaftigfeit und aller maͤnn⸗ 
Jiche Muth fehle. 

Man erzählt von.der Poreis , des großen Catos 
Tochter, und Gemahlin des Marcus Brutus, daß 
fie den Abfchied ihres Gemahls, der nun auszog das 
große Werk der Befreyung der Nepublif, das durch . 
Edfard Tod angefangen worden, durch die Waffen 
zu unterflügen, mit großer Standpaftigfeit ertragen. 
Einige Zeit hernach aber, als fie ein Gemaͤhlde ge- 
Men das den Abſchied des Hektors von. der Andro⸗ 

Re | mache 


— 
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mache nur allzu beweglich vorſtellte, verlohr fie den 
männlichen Muth, der ihr fo viel Ehre gemacht hatte. 
Alſo hat der Mahler einer fonft großen Seele den 
Muth und die Stärfe benommen. An einem eben 
fo fchädlichen Werf arbeiten alle Künfltler, die die 
Empfindungen zu weit treiben. Der äufferfie Grad 
des Großen in der Empfindung geht wieder ins Eleine 
hinüber. Selbſt Liebe und Freundfchaft muͤſſen, 
wie ein großer Künftler anmerft, in gewiſſen Schran⸗ 
fen gehalten und nicht fo weit getrieben werben, daß 
fie bis in das innerfte Mark der Seele dringen. (}) 

Mam wird wenig Benfpiele der zu weit getries 
benen Empfindungen bey den Akten antreffen, die 
alfo auch in diefem Stuͤk unfre Mufter feyn können. 
Wenigſtens wird man felbft im Trauerfpiel, bis auf 
den Seneca herunter, eine weile Behandlung der 
- Empfindungen antreffen. Auch in den heftigftem 
Leidenfchaften behalten ihre Perſonen eine gemwiffe 
Gröffe, die ihr Ziel nicht Hberfihreite. Wenn Ana⸗ 
Ereon fich durch Wein und Liebe zur Froͤhlichkeit ers 
muntert, tvenn er damit feinen Scherz treibet; fo 
Bleibet er in den Schranken einer wolgeordneten Em⸗ 
pfindung: wenn aber viel feiner neuern Nachfolger 
feinen She; verfiehen, wenn fie dabey in Leiden⸗ 
fchaft gerathen, die fo gar bisweilen bis zum Unfinn 
getrichen wird; wenn fich einige wie Trunfenbofde, 
andre wie entnervte Wolluͤſtlinge zeigen, fo ſchweif⸗ 
fen fie weit über die Schranfen heraus: und indem 
wir und an Anafreon .ergögen, erweken diefe unfer 
Mitleiden, oder ziehen fich unfre Derachtung zu. 
Dieſes fen von den Schranken der Empfinduns 
gen -gefagt. Ä 

Der wichtigfte Dienft, den die ſchoͤnen Künfte 
ben Menfchen leiften Eönnen, befteht ohne Zweifel 
darin, daß fie wolgeordnete herrfchende Neigungen, 
dte den fittlichen Charakter des Menfchen und feinen 
- moralifchen Werth beftimmen, einpflanzen koͤnnen. 


Empfindungen der Rechtſchaffenheit und allgemei⸗ 


nen Medlichfeit, der wahren Ehre, der Liebe des 
Daterlandes, der Srenbeit, der Menſchlichkeit u. f. f. 
find in der fittlichen Welt die allgemeinen Kräfte, 
wodurch die Ordnung, Uebereinſtimmung, Ruh und 
Wolſtand erhalten werden. Nur durch fie gelangen 
die Menfchen zu Derdienften, werden Beſchuͤtzer ber 
Rechte ver Menfchlichfeit, Stüben des Staats und 


(H Euripid. in Hippol, vers 253. feq. 
(1 Man fehe unter andern in der Noachtde ©. uL 
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GExrhalter ber Ordnung, der Ruh uud des Weolflan- 
des in gröffern oder Eleinern Geſellſchaften, die ge: 
wiß verlohren find, wenn ed ihnen an Männern 
diefer Art fehlt. Weh dem Volke, der Geſellſchaft, 
der Bamilie,_ wo die Empfindungen der Ehre, der 
Redlichkeit, des Rechts erlofchen oder nur fo ſchwach 
And, daß fie nicht mehr die Triebfedern der Hands 
kungen ſeyn Fönnen. 

Hier öffnet fich alſo ein fchönes Feld für alle 
Künftter, vorzüglich aber für Dichter , die es in ih⸗ 
rer Macht haben, jede wolthätige Neigung und Ems 
pfindung in den Gemuͤthern wolgebohrner Menfchen 
berrfchend zu machen. Nach diefer Erome laufe du, 
SFüngling, dem die Natur die Gabe, verliehen hat, 
durch füße Worte jedes Ohr zu fefleln, und durch 
reigende Bilder jede Yhantafle einzunehmen. Crs 
weke deiner Nation Männer, deren herrſchende Leis 
benfchaft die Liebe des allgemeinen Beſten, die Liebe 


ded Mechts und der Ordnung, Haß des Unrecht 


und der Gewaltthärigfeit, Zeindfchaft gegen jeden 
Kraͤnker der Rechte der Menfchlichkeit ift: dann mok 
fen wir dir Ehrenfäulen aufrichten; dann fol die 


unter den großen Diännern des Staates eine Stelle 


gegeben werden. 
Die fhönen Künfte haben zwey Wege dem Wette 
ſchen Empfindungen einzuflöffen. Wenn du mich 


wiäft zum Weinen bewegen, fagt Horaz, fo weine 


du ſelbſt; dieſes ift der eine Weg. Der andre iſt die 


lebhafte Darftellung oder Vorbildung der Gegen⸗ 


fände, worauf die Empfindung unmittelbar geht; 
wer Mitleidven erweken will, muß den Gegenftand 
des Mitleidend uns lebhaft fürs Geſichte bringen. 
Faſt alle Arten der Dichtungen fchifen ſich fo wol 


gum einen ald zum andern Weg. Der epifche Dice - 


ter und der dramatifche, beyde koͤnnen die Empfin⸗ 
dung, die fie und einflöffen wollen, in andern fo 
lebhaft, fo ſtark und fo: liebenswuͤrdig zeichnen, 
daß auch unfer Herz dafür eingenommen wird. So 
ſchildert Bodmer die herrfchende Gottesfurcht und 
die daher entftehende Unſchuld und bimmlifche See 
lenruh an den NRoachiden auf eine Art, die jeden 


'empfindfamen Menſchen dafür einnihmt. (HH) Der 


Oden- und Riederdichter äuffert die Empfindung, die 


‘er in anfer Herz legen will, an ſich ſelbſt; er oͤffnet 
ſein Herz, daß wir die lebhafteſte Wuͤrkfamkeit der 
| Em⸗ 


in IV Sefang; 153 u. ſ. f. indem VI, ©. 204 in dem 
VE &eg nach der berliniſchen Ausgabe, 
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Empfmiudung darin ſehen, und wir legen unfer eigenes 
Her; an das feinige, damit es von derſelben Ems 


pfindung gerährt und von bemfelben Feuer. ent 
flammt werde. 
Eben fo gewiß kann der Künftler jeder Empfin⸗ 


dung den Weg in unfer Der; Bahnen, wenn er durch 


feine. zauberifihe Zunft den Gegenfiand derſelben 
unfrer Phantaſie lebhaft vorbildet, Kein Gries 


- de konnte das erhabene Bild ded Jupiters, von 


2, Du 


achide 


Phidias gemacht, im Tempel zu Olympia ſehen, ohne 


von Ehrfurcht gegen dieſen Gott erfuͤllt zu werden. 


Welcher Menſch von einiger Empfindſamkeit kann 
die Schilderung der Thranney Magogs leſen, (*) 


6 * 4„öhne daß er mit Haß. und Abſcheu dagegen einge⸗ 


nommen werde? Oder wer kann den wichenden 


a mepiss Philo reden hören, (*) und nicht auf immer mit 


* Haß und Abfchen gegen einen getwaltibätigen Heuch- 


ler erfuͤlt werden ?_ Welcher Sohn kann das 
Bild eines wegen feiner väterlichen Sorgfalt und 


feiner nachgebenden Liebe verehrungswuͤrdigen De 


terd, das Terens in der Perfon des Ehremes ges 
ſchildert Hat, ſehen, und nicht mir kindlicher Ehr⸗ 
furcht für einen folchen Vater erfüllt werden, und 
wem er’ einen folchen Vater bat, mit bem Sohn 
audrufen „und dieſer ift mein Vater, und ich 
fein Sohn? Wär er mein Bruder, mein Freund, 
wie koͤnnt' er gefälliger fepn ? Den ſollt ich nicht 
lieben? Nicht anf den Armen tragen? DO! Wahrs 
lich ich fürchte mich fo fehr ihm zu beleidigen, daß 


meine größte Sorge ſeyn wird, auch nicht aus Un— 
. vorfichtigfeit etwas zu thun, das ihm zuwider ſeyn 


(*)Terent. Eönnte „(*) 
—8 
Scon. 5. die Gegenſtaͤnde der Empfindungen und die Ems 


Da es dad "eigentliche Werk der Kanſiler iſt, 


pfindungen ſelbſt auf das lebhafteſte zu ſchildern, 
beydes aber wichtigen Einfluß auf die Bildung der 
Gemuͤther haben kann, fo ſteht es offenbar bey 
ihnen jede Empfindung zu erweken, wenn fie 
nur nicht ganz unempfindliche Menſchen vor ſich ha⸗ 
ben. Der Künfller alfo, der feined Berufs einges 
benf, feine Kräfte fühle, weyhet fich ſelbſt zum 
Lehrer und Führer feiner Mitbuͤrger. Mit dem 
Yug eines Philofophen und Patrioten, erforicht er 
ihren Charafter and ihre Sefinnungen ; er fennt 


darin die Quellen und lrfachen des gegenmwärs 
tigen oder. zufünftigen Wolflandes oder Derfalls 


einzeler Käufer und der ganzen Gefellfchaft. 
Dann begeifiert ihn fein Epfer für Orduung und 
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Recht, feine Begierde rechtfchaffene und auch glüfe 


liche Menfchen zu ſehen; er entflammt die noch 
nicht jedem Gefühl der Rechtſchaffenheit abgeſtor⸗ 
benen Herzen mit neuen Empfindungen; unterhält 
und verftärket daS Feuer derfelben, mo es noch 
nicht erloſchen iſt. 

Dieſen großen Einfluß koͤnnten und ſollten die 
ſchoͤnen Kuͤnſte haben; ſie wuͤrden ihn haben, wenn 
bey dem Kuͤnſtler das große Genie, mit einem 
großen Herzen verbunden ‚und Die Regenten der Voͤl⸗ 
ker auch Vaͤter derfelben wären, die der Würks 


ſamkeit des Genies der Künftler ihre rechte Lenfung . 


gäben. Nur ein Menfch, wie Voltaire, was würde 
der nicht ausgerichtet Haben, wenn fein Herz fo groß, 
als fein Genie getvefen, und wenn er im Dienſt eines 
Solons eder Lycurgus geflanden hätte? Wenn 
dieſe Betrachtungen blos füße Träume find, fo find 
fie e8 gewiß nicht darum, daß ed ihnen an innerer im 
der Natur der Sachen liegenden Gruͤndlichkeit fehle; 
denn die Möglichkeit der Sache liegt am Tage. 
Noch eine Aumerfung wollen wir dieſen Betrach⸗ 


tungen für die Künftler hinzufügen, die würflich die 


Abſicht haben nmuͤtzlich zu ſeyn. Wir wollen fie wars 
nen bey den Empfindungen, die fie erwefen wollen, 
nicht allzu fehr nach einem allgemeinen deal zu ars 
seiten. . 
Freundſchaft verfichert, Feines einzigen Menichen 


Sreund ift, fo ift auch der nach einem allgemeine 


Ideal der Vollkommenheit gebildete Menfch ſchweer⸗ 


lich in irgend einem Staat der rechtichaffene Bürs 


ger. 
fol, muß einen ganz nahen und völlig beſtimmten 
Gegenfiand haben. 8 giebt freylich allgemeine 


Empfindungen der Menſchlichkeit, die in allen Laͤn⸗ 


dern, in allen Zeiten und unter allen Voͤlkern gleich 
gut find. Uber auch diefe müflen bey jedem Men⸗ 
feben ihre befondere, feinem Stand und den nähern 
Verhaͤltniſſen, darin er ift, angemeflene - Beſtim⸗ 
mung haben. Der allgemeine vechtfchaffene Menſch 
muß noch. befonders gebildet werden, wenn er in Spars 
ta, ober in Athen, oder in Rom, ber rechtſchaffene 
Bürger ſeyn fol. Wir rathen keinem Kuͤnſtler für 
alle Völker und fo gar für alle nachfolgende Zeiten 


zu arbeiten ; dies wäre der Weg bep feinem Doll -. 


und in Eeiner Zeit müglich zu feyn. Homer und 

Gßian der fchottifche Barde, baden weder an die 

Nachwelt, noch an andre Wölker, als die unter bes 

nen fie lebten, gedacht, als fie Geſange seiten, 
fr 2 
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So wie der, weicher alle Menſchen feiner 


Die Empfindung, die recht wuͤrkſam werde” 


. 





N 


8 Eaßor. 
u 


ping coepere. 
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Ene _ 


die zu allen Zeiten werden geleſen werden. So has 
ben Sophokles, Euripides und Boraz nicht für 


das menfchliche Geſchlecht, fondern für Achen und 


Mom gefchrieben. Je mehr der Künftfer die beſon⸗ 
bern Verhaͤltniſſe feiner Zeit und feines Orts vor 
Augen hat, je gewiſſer wird er die Sapten treffen, 
die er berühren. mid. Am allerwenigften follten ſich 
die Künftfer einfallen laſſen, Gegenftände die blos 
anf einen fremden Horizont abgepaßt find, anf dem 
unfrigen aufzuflellen ?_ mas für eine abgefchmafte 
Figur machen nicht Die Götter der Griechen in un⸗ 
fern Gärten und auf unfern Palläften? Sie find 
eben fo ſchiklich, als es ſeyn wirde, menn der Lap⸗ 
fänder die leichten feidenen Kleider der Indianer in 
feinem Land einführen wollte. Dieſes follten vor⸗ 
nehmlich die Mahler und die dDramatifchen Dithter 
beobachten, und uns nicht unnufhörlich mit mytho⸗ 


logiſchen und aus einer und ganz unbekannten Welt 


bergenommenen @egenftänden unterhalten. Wie 
koͤnnen an den gemahlten Verwandlungen ded Ovi⸗ 
dius wenig mehr, als den Pinſel des Mahlers 


| . fhäßen; dies ift aber nicht der Zwek der Kunſt; 
und was fann uns auf der deutfchen Schaubühne 


der laͤcherlichſte Marquis, die leichtfertigfte Sou⸗ 
breste, oder ein fchelmifcher Lakey helfen ? as 
würde der befte Fiederdichter, der die witzigſten und 
artigften Vandevilles der Franzofen aufs befte nach- 
ahmen könnte, in irgend einer deutfchen Stadt Das 
mit ausrichten? Der Künfller trift am gewiß 
feften den Weg zum Herzen, der einheimifche. Ges 
genftände fchildert , und der das allgemeine der 
Empfindung durch Localumſtaͤnde fuͤhlbarer und 
reizender macht. 


Entauftifd. 
( Mahlerey ) 
Man findet bey den Alten einer beſondern Art der 
Mahlerey Erwähnung gethan, nach weicher bie Far⸗ 
den eingebrennt worden. Ovidius gedenft berfeißen, 
— Et pißa soloribus uflis 
Coeleftkun matrem concava Pe habet. (?) 
"nd Plinius, wenn er fügt: Man ift nicht einig, 
wer zuerft den Einfall gebabt mit Wachs zu mab⸗ 


„en Plin. len’ und. das Bemählde einzubrennen. ) Man 
it at 
AV. 


al 


(#) Encaufto pingendj due fulſſe antiquitus genera con- 
flat, cera et in ebore cefiro, id eft verunculo, donec claffes 
Hoc testium accefüt, refolutis igni ceris 


ſehr verdiene gemachte bat, 


Enr, 


kann aber nicht eigentlich ſagen, was es für eine 
Bewandnis mit dieſer encauftifchen oder eingebrann⸗ 
ten Mahlerey gehabt habe. Vitruvius erzählt ganz 


beſtimmt, (*) daß man um die Farben auf den Mau⸗ (9) L. V. 
c.9 


ren beftändig zu erhalten, fie mit puniſchem Wachs 
überziehe, und daß dieſes Encaufis, Einbrennen 
genennt werde; und fo wurden vermuthlich auch die 
Mahlereyen an den Schiffen mit Wache. überzogen. 
Plinius gedenft an angezogenem Drte drey vers 
fehiedenere Gattungen des Encaufti, (}) aber auf eine 
Art, die über ihre Beichaffenheit wenig Licht giebt. 
Diefe Arten zu mahlen hatten ſich ganz verlohren, 
und es hatte ſich niemand einfallen laſſen, "fie wie⸗ 
der herzuftellen, bis daß der Graf Eaylus in Frank⸗ 
reich, ein Mann, der fih um die Kunſt der Alten 
Verſuche darüber 
anftelte Im Fahr 1752 kuͤndigte dieſer Bes 
förderer ber Künfte der franz. Academie der Mahler 
feine Verſuche über die encanflifche Mahlerey an, und 
der Academie der ſchoͤnen Wiffenfchaften lad er 17 53 
feine Abhandlungen darüber por; das nächte Jahr 
darauf aber ließ er ein Gemaͤhld in Wachs auf Holz 
nach feiner Art verfertigen. 

Was man alfo gegenwärtig die encauſtiſche Mah⸗ 
ferey nennt iſt nichts anders, als eine Mahlerey 
mie gefärbtem Wachs, welche auf vielerien Art‘ aus⸗ 
geführt werden kann, bis igt aber wenig in Gang 
sefommen if. Wer einen ausführlichen Bericht 
über diefe Erfindung und über die verfihiedenen Ars 
ten der Wachsmahleren verlangt, wird ihn in Dom 
pPernetis Diftionaire portatif de peinture, auf ber 
47 u. f. f. Seiten der Vorrede finden. Seit kur⸗ 
sem bat ein gewiſſer Baron von Taubenheim in 
Mannheim an alle Mahler Academien eine Probe 
einer von ihm erfundenen und zubereiteten einem 
weihen Wachs ähntichen Materie geichift, die 
von ihm an.flatt des Othls unter die Barden zu mi⸗ 
ſchen vorgeſchlagen wird. 


Ende. 
(Sqene Kuͤntte.) 
Das Ichte in einer Sache, wodurch ihr ſolche 
Schranfen gefeßt werden, daß nichts mehr folgen 
kann, das ihr zugehoͤret. Jeder ſchoͤne Gegenſtand 


muß 


penicillo utendi, quae pictura in navibus nec Sole nec ſale 
ventisque corrumpitur. 


End. IJ 
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End 
muß ein Ganzes ansmachen, uͤberall fo hefchränft 


ſeyn, daß fein Mangel mehr daran zu merken ifl. 
Er muß einen Anfang umd ein End haben. Eigent⸗ 


‚gehörte. 


fich wird nur den Gegenfländen ein Anfang und ein 


End zugefchrieben, deren Theile der Zeit nach auf 
einander folgen; einer Rede, einem Gefang, einer 
Wegebenheit oder Handlung. Doch fann man eini⸗ 
germaaßen auch ben Gegenſtaͤnden, deren Theile auf 
einmal vorhanden find, Anfang und. Ende zufchrei- 
ben; denn wenn fie fo find, daß man an ihren 
beyden Enden nichts hinzufeßen kann, das noch 
dazu gehoͤrte, ſo ſagt man, ſie ſeyen vollendet. So 
z. B. eine Saͤule, die ihren Fuß und ihren 
nauf hat, vollendet, und man kann weder unten 
noch oben etwas hinzu thun, das noch zur Säule 
Beyde, fo wol das obere, als das untere 


- Ende, find daran; deßwegen nennt man ſie vol- 


‚endet, ganz fertig, und betrachtet fie als ein Gan⸗ 
. zes. (*) Da von diefer Art der Vollendung im Urt. 


Bars hinlänglich geiprochen worden; fo-bleibt hier 
fibrig die Beſchaffenheit ded Endes in der Folge der 
Dinge zu betrachten. 

Darum, Daß eine Sache das Lehre in der Vor⸗ 
ſtellung iſt, kann fie noch nicht das Ende derſelben 
genennt werden. Wenn eine Erzaͤhlung in ihrer 
Mitte abgebrochen wird, ſo iſt allerdings etwas das 
Letzte in dem, was erzaͤhlt worden, aber die Erzaͤh⸗ 
fung hat darum Fein Ende. Eben fo wenig har ein 
anfgegebenes Unternehmen, das weder gelungen 
noch mrißgelungen ift, fondern abgebrochen worden, 
eh’ afled, was dazu gehörte, angewendet worden, 
ein Ende. Nur alsdann iſt das Lezte in einer Sache 
das Ende berfeiden, wenn man daraus erfennt, daß 
die Sache nun Ganz ſey, und Daß nichts mehr dar- 
inn folgen koͤnne. 

Je beſtimmter und ausdruͤklicher das End kann 


bemerkt werben, je vollkommener iſt es, weil als⸗ 
dann der Geiſt den Gegenſtand voͤllig faſſet, und ihm 


nichts mehr zu ſuchen oder zu verlangen übrig 
bleibet. Indem man ſich die Theile eines wolge⸗ 
ordneten Werks nach und nach vorſtellt, fo merkt 
man eine gewiſſe Beſtimmung derſelben. Man er⸗ 
fennt oder vermuthet eine Abſicht, warum fle auf 
einander folgen. An dem End erfennet man die 
völlige Erreichung der Abficht, zu deren Vollkom⸗ 
menheit nichts mehr Hinzu gethan werden kann. 

Es kann ſich aber eine Borftellung auf zweyerley 
Art enden, deren jede eine beſondere Befchaffenheit 


‘ 


Verſprochene gänzlich erfüllt worden. 
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des Endes erfodert. Entweder hat man gleich ans 
fange einen allgemeinen Begriff von der Beſchaffen⸗ 
heit des Ganzen, und weiß alfo, womit daſſelbe ſich 
enden muß. Wenn ein Redner oder Dichter ven 
Inhalt der Rede, oder ded Gedichts angezeiger hat, 


fo weiß man uͤberhaupt, wo er dad Ende derfelben 


feßen wird, nähmlich , da der Inhalt feines Werks 
vollendet iſt. So erwarte man in ber Ilias das 
Ende, wo der Zorn bed Achilles und die übeln Fol⸗ 
gen deffefben erſchoͤpft, oder die Paßion felbft. ge 
dämpft iſt; in der Odyſſee erwartet man es bey 
der Zurüffunft und Einfegung des Ulyſſes in fein 
Meich; von der Aeneis erwartet man das End da, 
wo diefer Held einen ruhigen Sig in Italien gefun⸗ 
den hat. 

Eine andre Art des Endes aber iſt das, vom 
deſſen Befchaffenheit man feine beſtimmte Erwarfung 
bat, weil man ſich vorher Yon dem Ganzen feinen 
Begriff hat machen koͤnnen, da man die Einheit 
deffelben erfl durch das End einſieht. In diefem 
Fall iſt das End der Schküffel zum Ganzen, ohne 
den man fich Feinen- Begriff von der Beſchaffenheit 
der Sache hat machen Finnen. Don diefer Art ift das 
End einer folchen Rede, deren Abficht man nicht eher 
erfennt, bis fie ganz vollendet iſt. Deutliche Bey: 
fpiele eines folchen Endes Haben wir an den Gleich⸗ 
niſſen, darin bie vergliechene Sache erft zuletzt, 
wenn daß ähnliche Bild ganz ausgezeichnet iff, ges 
nenne wird. Ein folches End ift auch der moralis 
ſche Sag einer Fabel, der erſt den ganzen Aufſchluß 
zu der Erzaͤhlung giebt. 

In den Werken der erſtern Art muß die Hand⸗ 
lung oder die Erzaͤhlung ein ſolches Eud haben, daß 
die Erwartung voͤllig befriediget wird, und alles 
Da Virgil 
in der Ankuͤndigung der Aeneis geſagt hat, er wolle 
ſeinen Helden von Troja aus, durch mancherley 
Gefahren bis nach Italien begleiten, wo er einen. 
ruhigen Sig finden folk; fü hätte Died Werk fein 
End, wenn er eher aufgehört hätte. Das Ende 
der Odyſſee wär’ unvollfommen, ment dag Werf 
ba aufhörte, als Ulyſſes wieder in feinem Haufe . 
augefohrmen, und ehe man fähe, ob er ruhigen 
Befig von ſeinem Fleinen Staat genommen habe. 
In dem Drama muß das End fo befchaffen ſeyn, 


daß die nöllige Auflöfung der ganzen Verwiklung, 


und der ganze Zwek ber Handlung erfüllte iſt. Die 
ſes hat Plautus nicht allemal in Acht genommen, 
ür 3 In 
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- Sa feiner Eafina- berubet die ganze Hanblung- anf 
der Verheyrathung diefer Perſon. Sie wird am 
Ende blos zum Schein dem Stalino gegeben, und erft, 
da die Handlung auf der Bühne ſchon gänzlich aufs 
gehört hat, kommt einer von den Schaufpielern 
noch einmal hervor, und. fagt, der Sohn des Stalino 
werde fie befommen. Bisweilen geht ed gar nicht 
an, daß die Handlung auf der Bühne oder überhaupt 
im Drama ganz zu Ende gebracht werde, weil durch 
bie weitläuftigen DBeranflaltungen, um das Ende 
natürlich vorzuftellen, der Zufchauer wieder erkal⸗ 
ten würde. 

Am vollkommenſten iſt das End dieſer Art, wenn 
es mit einer Handlung, Verrichtung oder Begeben⸗ 


heit endiget, die ein offenbares Zeichen iſt, daß 


alles vollendet ſey, ſo daß es ungereimt waͤr' einen 
Zweifel daran zu haben 

Das End von der andern Art iſt vollkommen, 
wenn es alles vorhergehende in einen einzigen Ge⸗ 
ſichtspunkt vereiniget, ſo daß man nun dasjenige, 
worauf alle Theile zuſammen geſtimmt haben, voͤllig 
einſieht, und an der gaͤnzlichen Erreichung des Zweks 
keinen Zweifel mehr haben kann. Sind aber die 
Theile, welche vorhergegangen, zu mannigfaltig ge⸗ 
weſen, als daß fie kurz in einen Geſichtspunlt koͤnn⸗ 
ten vereiniget werden, fo muß dem End eine Zu— 
ſammenfaſſung des vorbergebenden, welche die La⸗ 
teiner Recapitulatio nennen, vorhergehen. Denn ie 
kuͤrzer alsdenn das würfliche End ift, je fchöner 
wird eb. 

Die möglichfte Kürze muß bey dem End um fo 
viel mehr in Acht genommen werden, weil ed fonft 
als ein merklich großer Theil wieder ein Ende bas 
ben müßte. 

Went alfo das, was eigentlich das End einer 
Handlung ausmacht, felbft eine etwas weitläuftige 


Handlung wäre, fo läßt fie ſich würflich weder ganz . 


erzählen noch vorfiellen. In der -Erzählung muß 
fie fehr abgekürzt werden, in der Vorftellung muß 
fie lieber ganz wegbleiden, wenn nur der Zufchauer 
gewiß ift, daß fie vorgeht. Es gefchiept im-Drama 
bisweilen, daß das eigentliche End der Handlung 
ſich nicht vorftellen läßt, und daß der Dichter .mit 
dem Terenz fagen muß; intus tranfigetur, fi quid eſt 


[0 Andı. quod reitet. (*) Aber ein folches End ift Doch we⸗ 
inne. giger vollkommen. 


In der Muft wird das End eines Geſanges da⸗ 
durch fuͤhlbar, daß man in den Hauptton, in wel⸗ 


End Ens 


chem man angefangen bat, und and dem man in 
verfchiedene andre Töne ausgewichen ifl, wieder zu⸗ 
ruͤk kehret, und alles mit einer ganzen und vollkom⸗ 


menen Cadenz in dieſem Ton beſchließt. (*) Auch der 


Tanz muß, ſowol in der Muſik, als in der Hand⸗ 
lung der Perſonen ſeinen foͤrmlichen Schluß haben; 
denn es iſt kindiſch, daß die Taͤnzer ohne Schluß der 
Handlung von der Buͤhne weglaufen, ais wenn 
fie wären verjagt worden. 


Eng. 
(Muſik.) 

Man nennt die Harmonie enge, wenn bie zu inem 
Accord gehoͤrigen Toͤne nah an einander liegen, und 

weis oder ʒevftreuet, wenn fie weit aus einander lies 
gen. In der im Artikel Dreyklang befindlichen Tas 
belle der Dreyklaͤnge (H, fleht man bep a, b, c, den 
Dreyklang in der engen, und bey d, e, £, g. in der 
zerfireuten Harmonie. 


Bey den zur Harmonik gehörigen Lehren und 


Regeln werden die Intervalle, in welcher Octave 
fie liegen mögen, für gleich gehalten und befommen 
auch diefelden Namen, z. B. e wird die große Terz 
von C genennt, es fen daß man es in derſelben 
Octave nehme, da C liegt, oder sine, zwey und 
noch mehr Dctaven höher, To daß die Terz eines 
Tones drey, oder zehen, ober fiebenzehen, oder 
dier und zwanzig ꝛ⁊c. biatonifche Stufen von ihrem 
Grundton entfernt ſeyn kann. So bald mian aber 
auf den würklich vielſtimmigen Sefang fieht, fo ifl 
es gar nicht mehr gleichgültig, ob die Stummen weit 
aus einander, oder nah an einander liegen , denn 
wenn ber Gefang die befie Würfung thun fol, fo 
müflen feine verfchiedenen Stimmen innerhalb ges 


)e 
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wiffen Srängen liegen, die fie weder durch Ans 


naͤherung noch durch Entfernung überfchreiten ſol⸗ 
fen; und eben diefes hat auch in Anfehung der: 


Drgeln oder Claviere, die man zur “Begleitung 
braucht, flatt. 

Die Graͤnzen ber Annäherung und der Euntfer⸗ 
nung ſcheinen von der Natur in dem Urfprung des 
harmoniſchen Klanges feflgefegt zu fun. Wan 
nehme die im Artikel Conſonanz (*) befindlichen No⸗ 
tenſyſteme vor fih, und bemerfe, was um Art. 


Klang gejeiget worden, daß bey Anſchlagung des 


tiefften Toned alle auf den benden Spilemen an⸗ 
gezeichneten Töne mitklingen, und daß eigentlich dieſe 


Töne zuſammen den Klang des tieffien Toueß ayde 


wachen. 


- Eng 


machen. Man kann hieraus fernen, 1) baf zwi⸗ 


ſchen dem tiefſten Ton, oder dem, durch den bes 
gleitenden Baß angefchlagenen Grundton und feiner 
Octave fein andrer Ton liegen müße. 2) Daß der 
völlige Dreyklang feinen natürlichen Sig in der drit⸗ 
ten Detave von dem Grundton habe, da in der zwey⸗ 
ten Octave die Quinte ded Grundtones, oder viel⸗ 
mehr feine Duodecime allein vorkommt. 

Ans diefer von der Natur angegebenen Beſchaf⸗ 
fenheit des barmonifchen Klanges, läßt ſich abneh⸗ 
men, daß in diefen Beyſpielen 

m 


zZ; 
Peisi 





die Harmonie bey a die natürlichen Graͤnzen der 
Entfernung, bey b aber die Gränzen der Annähe 


rung überfchreite. 

Ueberhaupt alfo fcheinen fo mol für die Stimmen, 
als für die begleitende Harmonie, folgende Regeln 
in der Natur gegründet. 

ı) Dem tiefften Baßton kann Fein Ton näher, 
als auf eine Octave kommen. Go wirde 5. B. auf 
einer Orgel, die ein Pedal von 16 Fuß hat, diefe 
Segleitung angehen: 


Wo aber der tieffte Ton eine Octave höher und 
alſo von 8 Fuß genommen würde, fo müßten die 


übrigen Stimmen alle auch höher genommien wer⸗ 
den, wie bier; 





2) In der Fleinen oder fogenannten ungeſtriche⸗ 


() ©. nen Octave (9) koͤnnen die Time, wenn der Grund 


Soyſtem. 


dvereinigen. 
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tom in der großen Octave liegt, nicht mol näher als 
eine Duarte an eittander liegen; ift aber noch ein 
tieferer Baß vorhanden, fo koͤnnen fie auch ſchon 
bis aufZerzen an einander kommen. Alſo wär’ in 
dem nächft vorhergehenden Beyfpiel die Terz H, 
fhon um eine Octave zu miedrig, und um die 
ganze Harmonie fo zu nehmen, wie fie hier liegt, 
müßte man ſchon den tiefften Ton eine Octave tiefer 
nehnen. 

-3) Hohe concertirende Stimmen, oder hobe 
Soloftimmen können nicht einen tiefen Baß zur Ber 
gleitung haben. Der begleitende Baß kann fich 
überhaupt von den concertirenden Stimmen, oder 
von der Soloflimme nicht weiter, als bis in bie 
zweyte Octav entfernen ; ihm aber auch nie näher 
fommen, ald bis auf eine Dctave. Nur wenn Mits 
telftimmen vorhanden find, kann fich der Baß von 
den Hauptſtimmen noch um eine Octave tiefer 
entfernen. 

Eine ſorgfaͤltige Beobachtung der engen oder 
entfernten Harmonie trägt ſehr viel dazu bey, daß 
in einem vielftimmigen Stück fich jede Stimme ges 
börig ausnihınt, und daß das Ganze fchön wird. 


Engliſche Tänze. 
(Muſik, Tankunſt.) 
Sie werden auch Eontertänze genennt von dem 
euglifhen Wort Country - dances, welches fo viel 
bedeutet, ald Tänze, die uuter dem Landvolk, im 
en verfchiedenen Provinzen, üblich find. Diefe 


\ — 


Taͤnze, die vermurhlich aus England und Schott 
land fi in Europa verbreitet haben, find von vie⸗ 


lerley Arten, und Finnen von vier, ſechs, acht und 
noch mehr Perſonen zugleich getanzt werden. Des⸗ 
wegen wird indgemein bey den Bällen, nach dens 
em? Zeitlang Menueten getanzt worden, die meifte 
Übrige Zeit Damit zugebracht, weil fie mehr Perſo⸗ 
nen auf einmal befchäftigen, und weil man bis ind 
unendliche damit abwechſeln kann; denn man bat 
unzählige Contertänze. Sie find von verfchiebenen 
Bewegungen von zwey und von drep Zeiten; alle 
fommen darin überein, daß fie fehr lebhaft find, 
und größtentheild etwas mäßig comifches Haben, 
Dadurch fie Vergnügen und Artigfeit mit einander- 
Es fcheinet, daß keine Nation in der 
Welt mehr tanzt, als die engliſche; denn alte Jahr 
werden in London neue Tänze in großer Anzahl er- 
dacht und durch den Druk belannt gemacht. Man 

findes 





c)e©. 
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findet unter der. Muſik deu Tanz ſelbſt theils durch 
choregeapbifche Zeichen, theils ſehr kurz durch Kunſt⸗ 
wörter beichrieben. 

* Die Muſtk zu den englifchen Tanzen „.die man 
in Deutſchland insgemein Angloiſen nennt, iſt ins⸗ 
gemein bey einer großen Einfalt ſehr lebhaft, mit 
ungemein deutlich bemerkten Einſchnitten, und hat 
vielfaͤltig das beſondere, daß die Cadenzen in den 
Aufſchlag fallen. (%) Diejenigen, die zu muntern 
» Liedern Melodien feßen wollen, koͤnnen die engli- 
fchen Tänze zu Muftern dazu nehmen. In London 


kommt indgemein alle Jahr eine beträchtliche Samm⸗ 
‚Iung neuer Tänze heraus. Artig ifl Dabey, daß bie 


meiften Melodien zu befannten englifchen Liedern 
gemacht find, fo daß man bey den englifchen Täns 
zen Poeſie, Geſang uud Tanz mit einander verei⸗ 
nigen, und die Lieber nicht blos fingen, ſondern 
auch tanzen kann, wodurch fie natürlicher Weiſe 
weit mehr Eindruf machen. Dieſes ift alfo noch 


in dem alten Geſchmak biefe drey fchönen Künfe 
zu vereinigen. 


Enharmonifd. 
(Muſik.) 
Hieß bey den Griechen die Tonleiter, in welcher 
das Tetrachord, oder die Quarte ſo getheilt war, 


daß die zwey erſten Intervalle kleiner, als halbe 


Toͤne waren. Mach dem Ariſtoxenus wurd der große 
halbe Ton, in unferm Syſtem ˖z. €. H-c in zwey 


‚ gleiche Theile getheilt, und die Quarte H-E, be 


(*) ©. 
Ditonus. 


Tetrachord an, 


ſtuhnd aus vier Tönen, davon die drey erſten zwey 
gleiche Intervalle von Vierteltoͤnen, die zwey letz⸗ 
ten aber einen Ditonus (*) machten. Ptolomaͤus 
giebt folgende Verhaͤltniſſe für das enharmoniſche 
48, 33, $, das iſt, wenn bie 
Länge der tiefften Sayte z. E. H, 1. gefegt wird, fo 
wuͤrden die vier Sayten des Tetrachords dieſe Laͤn⸗ 
gen haben: | 

H xH, C. E. 


1 i4 


Da wir in der heutigen Muſik den Geſang nie durch 


fo Eleine Intervalle fortführen, fo koͤnnen wir auch 
sicht fühlen, was für Würfung ein folcher Geſang 
koͤnne gehabt haben. Unſer Ohr iſt fo fehr gewohnt 
den Eleinen halben Ton für die Fleinfle Stufe der 
Sortfihreitung zu halten, daß mancher fich einbilder, 
ber enharmonifche Geſang der Alten koͤnne Feine 


Enh 


Dentlichkeit gehabt haben. Allein der. Schluß if 
nicht richtig. Das Ohr kann, wie andre Sinnen, 
durch Uebung eine Fertigkeit erlangen, auch die 
Fleineften Intervalle genau zu unterfcheiden. Ari⸗ 
ſtides Quintilianus fagt, daß der enbarmonifche 
Gefang der lieblichſte geweſen ſey, und Plutacchus 


vertm eißt ed den Tonfünftlern feiner Zeit, daß fie die 


fehönfte von den drey Urten des Gefanges, das En⸗ 


barmonifche, haben in Abgang kommen fallen. Man 


fieht aus dem, was er davon fagt, daß ſchon zu ſei⸗ 
ner Zeit diefer Gefang für unmöglich gehalten wor 
ben (*), 


die Zeit des Alexanders ſich blos an diefer Art ge: ve 


haften, und das diaronifche, twie das chromatiſche 17. 


nicht. geachtet haben. Ohne Zweifel war es fehe 
ſchweer, und die Sänger werden allein durch fleißige 


Uebung nach dem Monochord es dahin gebracht 


haben, diefe Fleinen Jutervalle genau zu treffen. 

Ob wir gleich in unfrer Muſik das Enharmonifche 
in den Gefang verlohren, fo.haben wir etwas. ähes 
liches, ober Doch etwas, dem wir denfelben Namen 


... geben, in der Harmonie beybehalten, wo bie en⸗ 
barmonifchen Ausweichungen ofte gebraucht werden. 


Das Enbarmontfche in der heutigen Muſik bat dies 
fe8 fonderbare, daß ed gewifler Maaßen nur in der 
Einbildung belebt, und dennoch große Würkung 
thun kann. Wir fielen und vor, ald wenn wir in 
unfrer Zonleiter die enbarmonifchen Intervalle has 
ben, und geben einer Sapte in der Einbildung mehr 
als einen. Ton, und brauchen daffelbe- Intervall, 
z. E. gewiffe Fleine Terzen , einmal ald Terzen und 
dann gleich darauf ald Secunden, und machen auf 
diefe Art enharmonifche Answeichungen. 

Um diefes deutlich zu verfiehen, muß man bie 


Beſchaffenheit unfers Spftems vor Augen haben. (*) 85 


Daraus erhellet, daß zwar jede Sapte deſſelben als 
eine Tonica oder als der Grundton, der ſeine voͤllige 


doppelte diatoniſche Tonleiter ſo wol der harten, 


als der weichen Tonart in dem Syſtem hat, ange⸗ 
ſehen werde. Weil wir aber dazu viel zu wenig 


Sayten haben, ſo erſetzen wir dieſen Mangel da⸗ 


durch, daß wir die vorhandenen Toͤne, wenn ſie 
nicht zu weit von den eigentlichen, die wir noͤthig 
haben, abweichen, auch an ihrer Stelle brauchen. 
So hat z. B. der Ton C zwar feine völlige diatoni⸗ 
fche Tonleiter in der harten Tonart, auf unferm 
Sopftem ; hingegen fehlt es ihm zur weichen Tonart an 
ber wahren Beinen an ; an deren Stelle uchmen 

N wir 


Ariſtoxenus fagt, daß die Alten bis auf ) ©; 
Int. vom 
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wir die vierte Sapte unfers Syflemd, bie reine 
Quarte des Tones B, ob fie gleich gegen C nur ein 


—— von 34 ausmacht, und alſo um ein Com⸗ 
ma zu niedrig if. Weil nun die große Terz zu C 


den Nanien E führt, und die Fleine durch E Se 


zeichnet, ober Es genennt wird, fo hat die vierte 
Sapte unferd Spftemd zwey Namen, und heißt fo 
. mol Dis, als Es, und fo iſt es mit Diel andern In⸗ 
tervallen befchaffen. Wenn man nun jeder Der zwölf 
Sagdpten unferd Spfiems feine voͤllige harte und weis 
che Tonleiter geben wollte, fo muͤßte man anſtatt 
ı2 Gapten in der Octav, 21 haben. Man be 
hilft fich inzwifchen mit den Zwoͤlfen, giebt ihnen 
aber diefe 21 Namen, weil 9 Sayten doppelte Na⸗ 


- men haben, c, cis, des, d, dis, es,.e, eis, fes, 


f, fis, ges, g, gis, as, a, ais, b,.h, his, ces. 


Insgemein nennt ınan dieſes das diatonifchs chres | 


matifch = enharmoniſche Syſtem: im Grund aber 
wär’ ed, wenn auch alle Sayten vorhanden en, 
nichts, als ein aus 12 harten und eben ſo v 

hen im einander gefchobenen diatoniſchen Ton im 
zuſammen geſetztes Syſtem. Ginige nennen die 
Töne, für die feine befondere Sapten im Syſtem 
find, als des, es, fes u. f. f. enharmoniſche Töne, 
aber mit Unrecht, weil fie wahre diatonifche Stu⸗ 
fen einer Tonica find. - Nur die kleinere Bortfchrei- 
tungen, die Re geben würden, werden enharmo 
niſche Fo genennt. 

Damit man deutlich begreiffe, mie in unſrer 
Muflt, ob und gleich die Fleinen enharmoniſchen 
Intervalle wuͤrklich fehlen, dennoch enharmoniſche 
Fortruͤkungen möglich ſind, muß man uͤberhanpt bes 
merken, daß ein und eben derſelbe Ton, nach Be⸗ 
Fhaffenpeit der Darmonie, womit er verbunden iſt, 
und bald höher, bald tiefer vorkommt, weil daB Ges 
bör fich ſelbſt taͤuſcht. Wenn wir Cis im Drey⸗ 
Klang des Adur hören, fo machen die übrigen Töne, 
daß ed und, wie die reine große Terz von A, und 
alfo wie wenn feine Sapte. 43 wäre, Flinget. Dies 
ſelbe Sapte, als Die Eleine Sen; von B, fiheinet und 
auch rein zu Flingen, ald wenn ihre Länge Z5 wäre. 
Aber jene Höhe macht mit diefer ein Intervall von 
IaF and. Diefes iſt das eigentliche enharmenifche 
Intervall, um welches man das Dhr täufchen kann. 

Daher kommt es, daß folgende Fortſchreitung 
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welche mit diefer voͤllig eineriey if: 
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durch richtige Behandlung der Harmonie, eine 
ganz andre Wuͤrkung thut, als die letztere, und faſt 
eben die, die ſie thun wuͤrde, wenn unſer Syſtem die 
kleinen enharmoniſchen Jutervalle wuͤrklich haͤtte. 

Es kommt alſo nur darauf an, daß der Ton⸗ 
feger die rechte Behandlung folcher enharmonifcher 
Sortfchreitungen verfiche. Da diefe Materie inds 
gemein von den Tonlehrern fehr Furz und dunfel 
vorgetragen wird, fo ig nöthig, um die Sache ans 
ben erflen Gründen herzuholen, daß wir hierüber 
und etwas umſtaͤndlich einlaffen. . 

Wenn man, auf welchen Ton es fep, den Sep⸗ 
timenaccord mit der kleinen None nimmt, fo hat 
diefer Accord die fonderbare Eigenfchaft, daß, da 
er aus vier Äber einander liegenden Fleinen Terzen 
beftebt, er auch vier verfchiedene wahre Grundtoͤne 
baden kann, deren jeder, als die Dominante eines 
Tones, kann angefehen werden, in welchen man 
durch die Auflöfung der Diffonanzen unmittelbar 
fehlieffen kann; und-darin liegt der Grund der ens 
barmonifchen Portrüfungen und Answeichungen. 
Ym diefes bentlich zu verſtehen, betrachte man fol⸗ 
gende vier Accorde. 








Me dieſe Ace in den obern Stimmen gleich, 
fe Denen 1 Denfedigen Sapten; nur. befome 
men fie in andern Accorden andre Namen.“ Was 


um erfien und vierten Accord b iſt, iſt im zweyten 
und deitten das erhöhte a, oder als; was im em - 
ſten und zweyten Accord cin iſt, If im vierten des, 
oder das erniedrigte d m. ſ. f. 

Weil uun im Septimenaccord auf der Dominante 
die große Terz allemal das Subſemitonium der 
Tonica iſt, dahin man ſchlieſſen kann, ſo darf man 
nur jeden der vier obern Töne des erſten Accords, 
als die große Terz eines Grundtones anſehen, ge 

68 | | 
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die vier verſchiedenen Grunbtöne zu dieſem Accord 
u finden. Im erſten Accord ift ed Cis, folglich 


ift der Grundton A; im andern Accord iſt ed ais, 


folglich der Grundton Fis; im britten wird G als 

die große Terz angefehen ,. dad hier als ein 

erhöhtes fis angefehben wird, oder x f, folglich 

ift der Grundton Dis; im vierten endlich wird e 

Cm die große Ser angefegen, baher der Grundten 
wird. 


Hieraus ifl offenbar, daß diefer Accord 


€ 3— 


ein Septnonenaccord vier © erfchiebener Grund- 
töne ſeyn kann, des A, des C, des Dis und des 
Fis. Folglich fann man aus dieſem einen Ac⸗ 
cord in viererley Toͤne ſchlieſſen. Als Septimen⸗ 
accord von A, ſchließt man daraus nach D mol; 
als Septimenaceord von C, nach F mel; als 





Septimenaccord von Dis, nach Gis mol; als Sep 


os En timenaccord von Fir, nach Hmol. ©) 


—ES 


Da nun aber die obern Töne in allen vier Faͤl⸗ 


Euh 
Accord die Septime war, die / unter ſich nach a hätte 
gehen muͤſſen, zur uͤbermaͤßigen Sexte worden, die 
num über ſich in h tritt. Dieſes iſt alſo ein enhar⸗ 
moniſcher Uebergang, deſſen Weſen darin beſteht, 


daß eine Diſſonanz in zwey hinter einander folgenden 


Accorden, in zweyerley Geſtalt erſcheint, und dadurch 
ihre Natur ſo aͤndert, daß ſie eine andre Aufloͤſung, 
wodurch man auch in einen ganz andern Ton fihliefe 
fen kann, bekommt. 


So Hätte man auch durch eine andre enhars 
monifche Veränderung aus A den Schluß in Gis 


- mol machen koͤnnen; nänılih auf diefe Art:  ' 





da im zweyten Accord, mo Dis der eigentliche 


Grundton ift, deſſen dritte Verwechslung (*) ger — Pam 
Kommen wird. Hier wird, was im erfien Accord re 

g war, als ein erhöhtes fis. angefeben, und: wird indem Boß 
dadurch zum Subfemitonio der Octave des folgelt- Genie: 


dung. len bdiefelben bleiben, fo kann man mit einer 
Heinen Veränderung and einem Ton anflatt in 
feine eigene Toßica zu fehlieffen , in die Tonica eis 
nes der brep andern fchlieflen, alſo z. E. aus A in 





H, wie hier. 





Der erſte Aecord iſt eigentlich der Septnontnaccord 
) S. von A im feiner erſten Verwechsſlung, ()wo die - I 


rg geweſene Fleite None zur kleinen Septime wird 
Drepklang Weil nun eben diefd Harmonie, wenn man nur 


den Thnen andre Namen giebt, auch auf den Grund⸗ 
ton.. Fra naßem. kann, ſo nihmt man im zweyten 
Accord die zweyte Verwechslung des Accorde Fig; 
damit im-Baße cis liegen bleiben koͤnne; und num 
gefchieht der Schluß bar). ‚Die „orbenthehen Aufide 
ſungen mH. 

.Durd die im! zweyten Uccord. mit der Sapte b 
vorgenommene Veraͤnderung iſt fie, da ſie im erſten 


a 
‘ — 
4 u, 


den Grundtones. . an. 


Man wird alfo vonder wahren Beſchaffenheit 
ber enharmoniſchen Gänge einen’ richtigen Begriff 
bekommen, wenn man fie als folche, mit einem Ac⸗ 


ord, ohne feine Sayten Auf dem Clavier zu veraͤn⸗ 


dern, vorgenommene Abaͤnderungen anfieht, t00w 
durch er tüchtig wird, den Schluß in einen andern 
Ton zu Ienfen, welches ohne diefe Veränderung 
sticht hätte gefchehen konnen. Wenn alſo dieſes 


a M — . . r) . 
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ein orbentlicher Schluß nach C mol waͤre; fo wird 


durch die, in dem hiernächft ſtehenden Beyſpiel im 


dristen Accord vorgenommene enharmonifche Beräns 


berung der Schuß nach A me bewürft. 


D ZZ 


Sub 


kesa 
Bee = — 


—F alſo entſtehen die enharmoniſchen Gaͤnge 
and einer Verwechslung bed Septnonenaccordes, 





darin die None bis in bie folgende Harmoni—e 


liegen bleibt und dort eine enharmonifche Ruͤkung 
thut, wodurch fie zum Intervall, meiſtentheils 
zum Gubfemitonio, einer andern Tonart wird, in, 
welche der Schluß geſchieht. Alſo ifk in dem mit 
A bezeichneten Beyſpiel, der erſte Accord die erſte 
Verwechslung des Accords der Septime und None 
ünfA, da die geweſene None nun bie Septime wird. 


Anſtatt, daß diefe, nach ber gemohnlichen Art der. 
() ©. 


Dorn, sfeiper fie dis auf Die folgende Harmome liegen, 108 


None, auf derſelben Harmonie ſich aufloͤſen follte (*), 


fie ist durch die Eleine enharmonifche Veränderung 


pes b in ais zur übermäßigen Serte wird, und als 


me in den Baß gefeht worden. 


(JDI- 


ion. Art, 
Enhar- 


Subfemitonium des nächften Tones im folgenden 
Accord in die Höhe tritt. 

In dem mit B bezeichneten Beyſpiel, iſt der erfte 

Accord, wie in dem vorhergehenden die erfle Ver⸗ 
wechslung des Accords A; die Fleine Septime oder 
geweſene None, bleibt ebenfalls liegen, und wird auf 
bem nächften Accord durch diefelbe enharmoniſche 
Veränderung zur großen Serte, und was G war, 
wird nun als ein erhöhtes Fis angefehen. Hier ifl 
der eigentliche Grundton Dis nrit der Septime, die 
durch die dritte Verwechoͤlung in den Baß gekom⸗ 
men iſt. 
In dem dritten Beyſpiel C, iſt der eigentliche 
Grundton des sivengen Actords der Ton G, deſſen 
kleine None der oberſte Ton as iſt, und deſſen Septi⸗ 
Sn dem wächfken 
Accord wird diefed as in gis vertvandelt, wodurch 
ed zum GSubfemitonio der Octave des nachſten 
Haupttones wird. 

Da bey allen dieſen enharmoniſchen Gaͤngen der 
urſoruͤngliche Septnonenaccord nie ſelbſt, ſondern im⸗ 
mer: in einer. Verwechslung genommen wird, fe 
konn die None ihren Namen nicht behalten, und 
wird in der erſten Verwechslung des Accords zur 
kleinen Septime. Dadurch ie Ronßeau (*) vers 
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fuͤthet worden, biefen Accord der kleinen Septime für 
einen Grundaccord zu halten, und es zu überfeben, 
daß die Septime barin nur ein Vorhalt der Sexte 
iſt, Die aus einem verwechfelten Nonenaccord kommt. 
Die wahre Septime, die wir auch die wefentliche 


nennen (*), ift von der Natur, daß die Harmonie _() ©. 


von dem Uccord, wo fie fich befindet, allemal fünf 
Töne fallen oder ‚vier Tine fleigen muß ‚ wie an 
feinem Drte bewiefen wird... - 

Es ift oben angemerkt worben, daß auf unfern 
Elavieren und Drgeln die enharmonifchen Ruͤkungen 
nicht fuͤhlbar And, in dem z. B. gia und as nur 
eine Sapte, oder nur eine Pfeiffe haben. Dieſes 
bindert aber nicht, daß man die Eleine Ruͤknug um 


bas Jutervall 233, wegen des Einfinfied der uͤbri⸗ 
‚gen zur Harmonie gehörigen Töne, nicht empfin⸗ 


den follte. Diefe Empfindung ift fo gewiß, daß 
gute Sänger eine wuͤrkliche Ruͤkung in der Stimme 


machen. Wenn ein Sänger, ba er den Grundton 


F hört, die Eleine Terz as dazu finge, hernach aber 
im Baß anflate F, der Ton E mit der reinen Quinte 
h genommen wird, fo ift ihm nicht möglich da® as 
noch länger beyzubehalten. Es macht gegen E 
eine verminderte Quarte, und gegen h, womit fein 


Ohr gerührt wird, eine übermäßige Secunde: dieſes 


bewegt ihm einen fo übel harmonirenden Ton fahren 
zu lagen und gis, als die reine Ter; von E zu 
nehmen. Alſd gefchieht eine würfliche Kleine enhar⸗ 
monifche Rüfung in feiner Stimme, und eben dieſes 
thun auch. die guten Spieler. 


Aus der Entwiflung der eigentlichen Beſchaffen⸗ 


heit der enharmoniſchen Uebergaͤnge laͤßt fich ſchon 
abnehmen, wo ſie koͤnnen gebraucht werden. Naͤm⸗ 
lich (1 da, wo man ploͤtzlich von einem Ton im 
einen fehr entfernten, oder fehr abfiechenden , aus⸗ 
weichen muß, wie in Recitativen ofte geſchieht, da 

eine Perſon etwas fröhliches ſagt, und unverſehens 
dom einer andern, die etwas verbrisgliches anzubrin⸗ 
gen hat, unterbeochen wird, (2 In dem Gefang 
ſelbſt, beym Ausdruk foicher Leidenichaften , die. et⸗ 


was ſchmerzhaftes babe, ober ſchnen eine andre - 


Wendung nehmen. " 


Entfernun Fu 
CMahlerey.) 
Der feinsare Abſtand eines Gegenſtandes im Ge 
mählde von denen, die auf dem voderſten Grund 
deſſelben ſtehen. In der Natur ſelbſt if} dieſe Ent: 
Ss 2 fernuns 
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fernung wuͤrklich, im Gemaͤhld aber ift alles gleich 
‚weit von dem Aug entferner. Dennoch aber muß 
nach Beſchaffenheit der Vorſtellung eines weit und 
das andre nahe fepeinen. Die Kunfl Das Augelin 


dieſem Stüf zu betrügen, und einen Gegenftand 


weit von einem andern zurüf weichen zu machen, 
iſt ein weſentlicher Theil der Kunft zu zeichnen und 
iu mahlen. 

Die Entfernung eines Gegenflandes, fo weit naͤm⸗ 


‘ lich das Aug davon urtheilet, wird in der Ratur aus 


drey Umfländen erfennt ; aus der feheinbaren Der 
Fleinerung , toelche die Entfernung nothwendig mit 


ſich Bringt; ans der Undeutlichkeit der Umriſſe, und 


/ 


aus der Schwäche des Lichts und Schattens. 
Ueber den erfien Punkt Tann ber Mahler, wenn 
er fein Werk nach der Natur zeichnet, nicht wol 
fehlen. Setzet er aber die Arbeit nach feiner eiges 
nen Erfindung zufammen, To muß er Die Entfers 
nung der verfchiedenen Gründen erſt feft fegen, und 
hernach jedem Gegenftand die Größe geben, weiche 
die Regeln der Perſpektiv erfodern- 

Sm Anfehung des zwenten Punkts muͤſſen zwey 
Dinge in Betrachtung gezogen werden. Der Mah⸗ 
fer muß nämlich aus der Optik wiflen,. was für 
Theile eines Gegenflaudes in einer gegebenen Ents 
fernung noch fichtbar Find, z. €. auf was fir eine 
Weite man in einem Geſicht die Augen, oder im 
einem Dans die Fenſterſcheiben noch unterfcheiden 
fann oder nicht. Daran erfennt er, was für eins 
zele Theile in gewiften Entfernung noch auzu⸗ 
zeigen Mind oder wicht; allein die Hauptbetrachtung 
muß von der Befchaffenheit der Luft und der heilen 
aber dunklern Farbe des Grundes, der hinter dem 
Gegenflandift, hergenommen werben. Bepde Punkten 
erfodern eine nähere Erläuterung. Ä 

In Gegenden, wo man weit entfernte. Gegen⸗ 


oft Gelegenheit wahrzunehmen, daß nach Deichafs 
fenheit der Luft, entfernte Gegenſtaͤnde einmal fehr 
viel mäßer, als andere mal fcheinen. Bey einer fehr 
heilen und harten Luft, die insgemein ein Vorbote 
des den Tag darauffommenden Negens if, fcheinen 
die eutfernteſten Gegenſtaͤnde, 3 €, Berge fehr viel 
näher zu ſeyn, als wenn die Luft voll anffieigender 
Dünfte, oder mit einem unfichrbaren Rebel ange 
fuͤllt iſt, der alled weich macht. Was man dag 
eine mal zwey Meilen weit von Rich fehäget, ers 
ſcheint im andern Gall gewiß acht Meilen weit. 


Ent 

Der Mahler hat demnach zuvoderſt auf den Tom, 
oder den Grab der Duftigkeit, ben er ber Luft geben 
will, acht zu haben. Denn nach diefem richtet füch 
die fiheinbare Entfernung in Abficht auf die härtere 
oder weichere Umriſſe, und des fchtwächern oder flärs 
fern Lichts. Je dunkler und lebhafter das Blaue 
des Himmels iſt, je weniger iſt die Luft duftig, und 
‘ je härter die Umriſſe. Wenn demnach alle Theile 
der Laudſchaft nach ihrer ſcheinbaren Größe gezeich⸗ 
det worden, und ber Mahler dabey nöthig findet, die 


bintern Theile derfelben noch weiter zu entfernen, 


als ihre Verjüngung nach der Linienperipeftin mit 
fih Bringt, fo muß er wiſſen feiner Luft einen duf⸗ 
tigen Ton zu geben. Dieſes gefchieht, wenn er bas 
Blaue des Himmels ſtark mit Weißem vermengt, fe 
‚daß es befonders gegen dem Horizont zu beynahe 
ganz verfchwinde. Da nun bey einer folchen Luft 
die Umriſſe der entfernteflen Segenſtaͤnde ungewiß 
werden, ſo muß er Die weißliche Farbe der Luft über 
die ſchwachen Umriſſe der letzten Segenſtaͤnde herein⸗ 
ſpielen laſſen. 


Hiernaͤchſt muͤſſen alle Farben der Gegenſtaͤnde 
ven Einfluß dieſer duftigen Luft fühlen. Jede Farbe 


wird undentlicher als mit einem tweißlichten Staub 


überfirene. Die Schatten werden überall ſchwaͤcher. 
Was fonfl die würftiche Entfernung thäte, das thut 
jetzo blos die dichtere Luft zwifchen dem Aug und 
den Gegenfländen. Man weiß, daß fo wol durch 
die große Entfernung, als durch die buftige Luft das 
Schwarze bläuficht, und das Blaͤulichte weiß wird. 
Hätte ein Mahler genaue Beobachtungen über die - 
Einmifchung der Farben, welche bemeldte Umſtaͤnde 
in den eigenthämlichen Sarben der Körper verurfas 
chen, fo koͤnnte er jeden Gegenfland as feiner Ent 


fernung färben. 
fände entdekt, wie in Bergichten Ländern, hat man. 


Gegenflände, die nah am Horizont find, vers 
lieren fo wol die eigenthuͤmliche Farbe, ald das Licht 
und den Schatten in geringerer Entfernung, ad 
hohe Begenfände, welches da Vinci ſchon angemerkt 
bar. Es laͤßt ſich nicht beſtimmen, in welcher Ente 
fernung die Körper von jeder Farbe dieſelbe ganz 
verlieren; weil dieſes auf die mehr oder weniger 
belle Luft aukommt. Gs iſt alſo nothwendig, daß 
der Mahler die Natur unaufhoͤrlich zu allen Tagebe 
geiten, und in allen Abwechsſslungen des Wetters 
und der Jahrszeiten genau beobachte. Dabey if 
ihm noch zu rathen, bie Kharffinnigen Beobachtun⸗ 

gen 


— 
la peinn- 
re 

& Vind. 


Chap. 
102. 106. 
197. 
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gen des da Vinci uͤber dieſe Materie wol zu ſtudi⸗ 
en. () ©. Luſtperſpektiv. 


Enträftung. 
(Schöne Käufe.) 
106. Dir hoͤchſte Grad des Unwillens gegen daß, was 
und DBöfe ſcheint. Eine Leidenſchaft, die fich die 
Kuͤnſtler fehr wol koͤnnen zu Nutze machen. Wir 
find gar fehr geneigt durch diefe Leidenfchaft, wenn 
wir ſie an andern fehen, und wenn fie und dabey die 


‚Gerechtigkeit ihres Unwillens erfennen laſſen, und 


ebenfalls zum Unmillen gegen das Böfe binreiffen zu 
offen. Wer kann fich enthalten, beym Leſen des viers 


‚ ten Epodos des Horaz gegen den Menas aufge 


8* 


f 


Bracht zu werden, zumal da, mo die Enträftung des 
Dichters am hoͤchſten fleigt, der fich über einen aus 
dem niebrigften Staub zu hoben Sr erhobenen 
Bss wicht alfo auslaͤßt. 
Soßus Aagellis His triamviralibus, 
Praeconis ad faltidiem , 
Arat Falerni mille fandi jugera, 
Et appiam masnis terit; 
Sedilibufgue. magnus in primis eques, 
Othone eontenıpte fedet. 
Daß auch in den zeichnenden Känften diefe Leidens 
fhaft richtig auszudruͤken ſey, beweißt Raphaels 


Larton von ber Gefchichte des Ananiad, wo der 


Bohn Petrus in würflicher Entruͤſtung erfcheint. 
Der Künftler, der gegen eine in hohem Grabe 
ſchaͤdliche Sache Abfchen erweken will, kaun dieſes 
am gewiſſeſten durch einen guten Ausdruk der Ent⸗ 
ruͤſtung erhalten. Aber der Ausdruk der Rede muß 
dabey aͤuſſerſt lebhaft, flark und fehneli ſeyn, ſonſt 
wird der Eindruk geſchwaͤcht. Die Strafpredigt, 
die Noah den Giganten haͤlt, als ſie durch Men⸗ 
ſchenopfer bie Satane gewinnen wollen, iſt nicht 
durchaus in dem Ton der Eutruͤſtung: (*) die Worte: 
Dieſer Greuel noch fehlte, und diefe: 
Eine verruchtere Chat war übrig, die durft er begehen ; 
Mit den Söhnen der Höhe “ * den Hoͤchſten 


ſind in dem wahren Ton der Entruͤſtung; aber 
Übrigens iſt die Rede zu lang und zu umſtaͤndlich. 


Entſetzen. 
¶ Schoͤne Luͤnſte.) 
_ Iſt ein ſehr Hoher Grad des Schrekens, und alſo, 
wie alle Leidenfchaften, ein Gegeuſtand der fchönen 
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Kuͤnſte. Das Entfeßen wird entweder abgebildet, 
oder es wird durch entießliche Gegenſtaͤnde erweket: 
das letztere kaun nur im Drama ober in der Rede ges 
fchehen ; denn Feine bloße Befchreibung, auch des ent 
ſetzlichſten Segenftandes, wird ein wuͤrkliches Entſetzen 
verurfachen ; man fühle blos ein Schaudern, ohne - 
wuͤrkliches Schrefen. So ließt man in der Odyſſee 
die entfegfiche Scene, die Ulyſſes in der Höhle des 
Cyclopen hat anfehen müflen, ohne alles Entfeßen. 
Nichts Eönnte entfeglicher feyn, als bie erflaunlichen 
Scenen der eindrechenden Suͤndfluth, wie fie in 
dem achten und neunten Gefang der Noachide be: 


ſchrieben werden. lm auch zugleich Benfpiele zu ger 


ben, wie das Entſetzliche groß zu beſchreiben fey, 
wollen wir einige Stellen biefer Beſchreibung ber- 
fegen: | 
Furchtſam ſchwebte der Mond im Weſte, ber Spiegel 
" dee Sonne; 
Damals mit voller Scheibe — 
Start Licht der Erbe zu bringen, 
Und für bie Nenſchen —— q er Die Schreten 
Denn er entivarff in vn Dank hr 0 ge 
Welche bie Furcht noch furcheharer —* ;. Seftalten 
Sebel und Pfeil u Bay mi Senken, und Haaren 
Lieber der Luft und dem u eb, und Ungluͤck⸗ 
weiſſagend 


Fuͤrchterlich Schweigen. — 


— 


Einbrechende Kälte 
Zeugt in dem warmen Elm daS Winter; die Thlere 


Rochen den Tod, ber über € fhrebe’ und heulten 
gen Himmel, 

Aengſtlich refeten diefe den fpigigen Kopf aus der Häle, 

Audre liefen die Läng’ und ab bie Our, ige vorwaͤris, 


Ohne Ruhe; noch andere brängten fh Dich an einander, 

— Da verließen Die Waffer des Ocems ihre Geſtabe, 

Hoben den Riten empor und ſchwellten gegen dem 
Stern auf. 

+ + 4 

Von der Gewalt in der blog umwiderſtehlich er⸗ 

Bi Die Tee Trümmern; die: Tempel und ber 
" ben Paltäfte, 

Hügel fanfen auf Hügel, und Klippen tießen an Klippen. 

Als die Planeten fo Eämpfren ‚ zerriß der Dunſtball 

des Schweifſterns. 
Ss 3 GSeiten, 


—— 





326. Ent 
Geiten gie vorgebärgte Geſtad entichläpften zur Erden, 
——— a 


Niemals aioor, no hernach hieng Diar eiſernet 
Himmel Ä 
" Weber dem Lanb.. ' 
+ + * 
Oefters erhellte die töbrlichen daten ein ſchlaͤngelndes 


Breit wie ein Strohm und —2 vom Aufgang nim 
Untergang; Donner 


Bruͤllten mit fhmetternder Stimm’ und unter dis 
Stimme des Donners 


Heulte Bergoeiflung. Der er ob m in allen Geſtalten 
anden 


Hing in der Luft, und * in der Erd und ſtuͤrmte 
vom Meer her; 


. Wo man hinſah', da droht‘ allgegenmärtig fein. Antlitz 
Aber it riſſen die Bande & Kate, die Urnen und 


Thaten ſich auf und goſſen cometiſche Meere hinunter, 

Wen nicht die Erde begrub, den ergriffen die Sluthen, 
fie ſchleppten 

Unerbittlich an, Tod , Maronen von Menfhen und 


. Bon ber. geßß ren Fluth geſpart, auf Berge geflohen 
Standen da dünne Shan, den Tod nur länger zu 

Kauchten nach Luft und umkhlangen mit bepden Armen 
die Bäume, | 

Eine Frift von drey Achemzügen vom Tod zu gewinnen. 
Ueber fie taufchte Die Stu mit Rleſenſchritten; nicht 

Dis fie die Erde Surhmaibe hatte, von Pole zu Pole. 


Een fo groß iſt die Befhreibung der über die 
Einwohner der Thamiſta einbrechenden Fluth im 
IX Sefange. 
‚ Als mit dem dämmernden Abend die Pacht vom Ab⸗ 
srund herauf fam, 
Härten fie tief ein dumpfig Gebruͤll, das unter der Erde 
Kreuzend von Suͤden nach nt; von fiebris 


fchem 
Bebte die Erde, die Thlemer mantten, wie Tenntene 
Hier und da fhtwon Sa, m und neue Huͤgel ent⸗ 
Dis bald riſſen und dike cylindriſche Säulen gen Hummel 
Bleyrecht thürmten; die fpaltenden ſchwarzen Gipfel‘ 
. Oprägeten Stroͤhme Gewaͤſſers von füch, mic wildem 
| Getoͤſe. 
Bold kam ſchwaͤrzer, als Nacht, von Wirbelwinden 
2.0... getrieben, 


. 
oo. 


eni 
Ueber dis Land ein efeme:, Sn, und Delten auf 
Hiengen herab, wa Die Menfchen - 
Sehen fie hangen, fl fahkn pie‘ Srime des Tods in dem 
Piöglic) zetriſen die An Dar. der Wolken, 


Aufgeloͤſet mit fallenden Seen zur Erde: der Regen 
Zog ungeheure Furchen in Auen und ſandigten Ebnen, 


Neue Bette von Stroͤhmen, bie Ihre Geſtade verließen, 
Und nach kurzem in Meere verwandelt, bie ;ücber bedeckten. 


Bon der Verzweiflung t Setäubt, vı von affer Dafe verlaſſen, 


Stand Thamiſta mit ſtummer Erwartung danieder 


Denn wer wollten ſie lehꝛ — 
Wenn ſie die Hände noch rungen, die Bruſt Im Staube 
| ſich ſchlugen 


Wars nur ein blinder Trieb und ein Winſeln ohne Ge⸗ 
nt banfen. Ä 


—. 


Bon der Furcht von ber Zuunft betkußt, vom Troſte 
v , | 
W u winleind De Tod und flohn Ihn mirten 
uͤnſchten And den —X* * hn 


Unter dem Dinſeln ve —7 vergaß 6 bie Fluth nicht 
keigen, 
Nicht, fie mit chernen Bam faſſen und’ ‚dahin za 


‚ Wo ber Tod fie mit unerfärtlicher. Mordluſt erwartet. 


Dan :wird ſchweerlich etwas Entfeßlichered ers 
denken, als die bier befchriebenen Scenen; aber, 
wie ſchon gefagt worden, die Beſchreibungen bed 
Entfeglichen ertwefen nur Schaudern und Bewun⸗ 
drung. Der Dichter muß das Entfegliche eben fo 
brauchen, wie die Natur das Schrefhafte. übers 
haupt braucht, den Menfchen von verberblichen 
Dingen abzufchrefen. Die Natur erwekt Schrefen 
und Entfegen da, wo der Menſch etwas, das ploͤtz⸗ 
lich feinem Leben droht, gewahr wird; der Dichter 
muß daffeibe eriwefen , mo er Gefahr läuft in große 
Verbrechen zu falten. 

Verſchiedene Kunftrichter. forerhen von dem ſchoͤ⸗ 
nen und lebhaften poetiſchen Schilderungen folcher 
Gegenſtaͤnde, die in der Natur tranrige.oder aͤngſt⸗ 
lihe Empfindähgte "oder gaͤr Entfegen erweken, 
auf eine Weife, ald wenn fie glaubten , der Dichter 
müßte fie blos zur Beluſtigung feiner Leſer brau⸗ 
den, ſo wie etwa ein Mahler durch eine. ſehr De 


v 


Ent. 


Absikdung eines häßichen oder fürchterlichen Thieres 
7 ya gefallen fucht. Es iſt nicht zu leugnen, Daß der⸗ 


gleichen Schilderungen gefallen; nicht dur, weil 


man die Kunft Darin bewundert, fondern auch, weil 


man überhaupt an aufiwallenden Empfindungen, 


die nur eingebildere,. aber und mit Feinem Uebel dros 
a, dende Gegenſtaͤnde zum Grunde haben, ein Gefallen 


ER hat. Allein es ift fchon anderswo (*) angemerft 
dung. worden, daß dieſes doch der geringſte ober uner⸗ 


8 
33. 


- N 


Geblichfte Gebrauch if, den Kuͤnſtler aus ihrem Ders 
mögen, Empfindungen zu erwefen, machen koͤnnen. 
Weit wichtiger ift ed alſo, daß in den Künften, fo 
wie in der Natur, bie Emspfindungen zu ihrem wah⸗ 
ren Endzwek gebraucht werben. 

So hat Aeſchylus das Entfegen in feinen Eume⸗ 
niden gebraucht, um tiefe Eindrüfe des Abſcheues 
für das erflauggliche Verbrechen des Oreſtes, der 
feine Mutter erwordet hatte, in feinen Zuſchauern 
zu erweken, und fo braucht e8 auch Shekesſpear in 
verschiedenen feiner. Trauerfpiele. 

Es iſt vorher angemerkt worden, daß die Des 
ſchreibung enrfeglicher Gegenkände fein würfliches 


Entfegen mache , alfo har der Dichter sticht leicht zu 


befürchten, daß er damit zu ftarf rühren werde; 
wem erinnr das Entfegliche nicht durch folche Ges 


” genflände zu fchildern fucht, die. einen phnfifchen 


im 
Br. 
84. 


Ekel oder Abſcheu erweken. Kierüber findet man . 


verſchiedene richtige. Betrachtungen in den Brie⸗ 
fen über die neueſte Lirteratur. (X) Horaz hat in 
———— auf: dieſe Maͤßigung de. Eutſebuichen 
agt: 
R u _ Nec puerog.coram populo Medea trocidet. 
“ud in. dem angezeigten Werk wird hieruͤber dieſe 
gruͤndliche Bemerkung gemacht, daß durch derglei⸗ 
chen Vorſtellungen das Pantomimiſche der Poeſie 
die Aufmerkſamkeit entzieht, und ſich derſelben zu 
ihrem eigenen Beſten bemeiſtert; daß gewaltſame 
ſnliche Handlungen durch ihre Gegenwart alle 
Taͤuſchungen der Dichtkunſt verdunfeln. Man 


koͤnnte uoch einen andern Grund hinzuthun, Der 


auch zugleich begreiflich macht, in welchen Fällen 
überhaupt eine große Mäßigung im Entfeglichen 
ſtatt Habe. Nämlich, wie Solon zur Beſtrafung 
der Batermörder fein Gefeg gemacht hat, weil er 
glaubte ,ider bloße Begriff dieſes Verbrechens fey 


hinlaͤnglich, einen Achenienfer Davon abzufchrefen, 


fo ift es auch mir manchen andern Dingen befchaf- 
fen, davon man nicht nöshig hat, die Menſchen 


j) [3 
& 


dorch ein. Ehnflich erregtes Entfegen abyufe 


"werden. 
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reken. 
So haben die Menſchen einen natürlichen Abſchen 
vor dem Tode, deswegen ift es nicht nöthig ihn im 
feiner entfeglichfien Geſtalt vorzuftellen. Jeder⸗ 
man fürchtet fich vor ſtarken Verlegungen der Glied⸗ 
maaßen, und braucht darin nicht burch Abbildung 
eines von Wunden bedeften Menfchen beffärkt zu. 
So verhält fich die Sache mit verfchiedee 
nen Arten des Entfeglichen, das unlängft gegen allen 
Geſchmak und gegen die gefunde Eritif verfchiedent- 
lich auf den franzöfifcehen und deutſchen Schaubüh- 
nen ift eingeführt worden. Der bloße Begriff, daß 
ein Vater den Gedanken befomme fein geliebtes 
Kind, um es für der großen Noth, die er ſelbſt 
fühlt, zu betwahren, umzubringen, tft entieglich ger 
ug, und der ift ein Barbar und ein ganz unem⸗ 


Ent 


. pfinditcher Menſch, der nöthig bat, um dieſes Ent: 
ſetzen recht zu fühlen, die Handlung ſelbſt zu fehen, 


oder im epifchen Gedicht eine lebhafte Veſchreibung 
davon zu leſen. 
Alſo muͤſſen gewiſſe ganz abſcheuliche Dinge, 
ren bloßer Begriff hinlaͤnglich ſchrekt, nie —*— 
beſchrieben, viel weniger im Gemaͤhld oder gar auf 
der Schaubuͤhne vorgeſtellt werden, wo man das 
Auge davon wegwendet, und alſo nicht einmal 
die eigentliche Empfindung, die der Künftler Hat er⸗ 
weken wollen, gehörig befommt. Es ift eine-große 
Schivachheit zu glauben, daß man durch dergleichen 
Dinge rührender werde, da man blog efelhaft wird. 
Mer für Emibslen arbeitet, mag folche gewaltſame 
Mittel zu rühren vieleicht nöthig haben; aber 
wer es mit Menſchen zu thun bar, deren Gefühl 
fhon etwas verfeinert ift, der frheuche'flie mit fol 
then Dingen von der Bühne weg. Es ift gerade 
damit, tie mit einer yanz entgegen geſetzten Ems. 
pfindung, nämlich der Wolluft. Wer nur einigers 
maaßen ein feined Gefühl hat, wird die Gegenſtaͤnde 
der Wolluſt allemal gern mit einem Schleyer bedekt 
ſehen; fo bald. man ihn durch Wegrüfung deſſelben 
auf daß ſtaͤrkſte rühren will, wird er abgefchreft 
und befommt Ekel für Begierde. Pur ganz grobe 
Sat, oder fo ſehr abgenuzte Wolläftlinge,, deren 
Gefuͤhl durch übertriebenen Genuß voͤllig ſtumpf 
worden, haben fo ftarfe Reizungen noͤthig. Für 
foiche grobe Seelen fehen ung die an, die ung 
nie durch feinere Gegenfiände rühren, fondern 
durch die gröbflen erfchüttern wollen. Sie gleichen 
ben Körhen, die für ihre ſchwelgeriſchen Herren alles 
mit 
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mit beiſſenden Gewuͤrzen zu rechte machen möäfen, 
weil fie ſonſt gar nichts davon ſchmeken. | 


Entwiflung. 
( Schoͤne Finke.) 
Iſt eigentlich die Zergliederung oder Auslegung 
des mannigfaltigen, das in einer Sache liegt, und 
iſt von der Aufloͤſung unterſchieden. Dieſe macht 
das Ungewiſſe gewiß, das Zweifelhafte beſtimmt; 
flelit die Ordnung ‚her, wo fie nicht vorhanden ſchien; 
jene läßt uns das, was wuͤrklich in einer Sache 
liegt, erfeunen, indem fie ung eines nach dem an⸗ 
dern von den in ihr liegenden Dingen Elar dor Aus 
gen legt. Das Verworrene, oder dad, was fo 
ſcheint, wird aufgelöfet, und das Zufammengelegte 
wird entwikelt. Ein Begriff wird entwikelt durch 
-Hie Erklärung, ein Gedanken durch Zergliederung 
deflelben ; aber weder der eine, noch der andre wird 
aufgelöfer, es fen denn, Daß etwas raͤthſelhaftes 
oder uubegreiflich fcheinended darin geweſen fey. 
Die AMufloͤſung gebiehrt Gewißheit und Nichtigkeit; 
die Entwiflung aber Deutlichfei. Da nun diefe 
ben den ſchoͤnen Kuͤnſten verfchiedentlich in Betrach- 


Sa „sang fommt, (*) fo ift auch die Entwiflung in der 


Cheorie derſelben zu betrachten. 

Sie iſt uͤberall noͤthig, wo die Gegenſtaͤnde nicht 
anders, als durch eine voͤllige Deutlichkeit ihre Wuͤr⸗ 
fung thun koͤnnen. Der Redner muß die Haupt⸗ 
begriffe, auf denen feine Beweiſe beruhen, eut⸗ 
wikeln; die Gedanken, auf deren Deutlichkeit viel 
ankommt; die Geſinnungen, die Charaktere, die 
Handlungen muͤſſen uͤberall, wo ſie als Haupt⸗ 
gegenſtaͤude, nicht aber blos zufaͤllig und im Vorbey⸗ 
gehen erſcheinen, gehörig entwikelt werben. 

Begriffe werden, wie fehon angemerkt worden, 
durch Erklärungen entwikelt, auch two biefe fehs 
ken, oder fonft nicht nöthig find, Durch Zergliederung. 
Wenn Virgil fügt: . 

Obupui, fletergmtque comse, vex faucibus hæſit. 
fo drüft er im erfien Wort den Hauptbegriff des Ent⸗ 
ſetzens and: was er aus der Zergliederung deffelben 
hinzuthut, gehört zur Entwiklung. Es verſteht fich 
von ſelbſt, daß nur die wichtigſten Begriffe, auf deren 
Kraft viel ankommt, der Entwiklung noͤthig haben. 


- ($) De his rebus tantis tamque atrocibus, neque ſatis 
sommede dicere , negue fatis graviter eomgueri, neque fa- 
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Gedanken werden ebenfalls durch Zerglieberung 
entwikeit; zum Bepſpiel davon kann folgendes Dies 
nen. Cicero wollte in ſeiner Rede (*) —— ich 
nerke wol, daß ich bber eine fo abfcheuliche Sache 
nicht veden kann, was und wie ich wollte; weil 
biefer Gedanken da wichtig war, fo entwifeht er ihn 
alfo: (P „Ich fehe wol ein, daß ich von fo wich 
tigen und dabey fo abſcheulichen Dingen, weder ges 
ſchikt genug reden, noch ernftlich genug klagen, noch 


feey genug meine enfernde Stimme Dagegen erhes - . 


ben kann; zu dem erfien fehlt mir die Hähigfeit, ze 
dem andern das Anſehen, welches das Alter giebt, 
und der Freyheit fliehen He Umſtaͤnde ber Zeit ins 
Weg. „ Gefinuungen und Charaktere werden ent⸗ 
wifelt, wenn bie weſentlichſten Fälle, bey denen fie 
fich Außern, und durch bie man ihre völlige Natur 
erfennen lernt, herbey gebracht mern; dieſe Fälle 
müffen aber twürflich verfchieden füge, nicht immer 
derſelbe Fall unter andern Umftänden.” So entwi⸗ 
felt fich in ber Ilias der Eharafter des Achilles Durch 
vielerley, würklich verſchiedene Faͤlle; und fo mußte 
Richardfon in der Cariſſe und in dem Grandiſon, 
jeden Eharafter, auch jede Gefinnung völlig zu ent 
wifeln, und Fann in diefem Theil der Kunſt, als 
das beſte Muſter daB der Dichter zu ſtudiren hat, 
vorgeſchlagen werden. 

Die Entwiklung der Leidenſchaften bat ihre beſon 
dern Schwierigfeiten, wenn fie entweder einen. et» 
was ungewöhnlichen Gang nehmen, oder: zu einer 
ungewöhnlichen Größe fleigen : in Senden Fälten: iſt 
es ſchweer alles fo zu veranflalten, daß nirgend et⸗ 
was unnatärliched oder gezwungenes mit unterlaufe. 
Dazu gehört eine große Kenntnis des menfchlichen 
Herzens und eine gute Bekanntichaft mit vielerieg 
Eharaftern der Menfchen. Die feitfameften Aeuſ⸗ 
ferungen dee Leidenſchaften entfliehen oft aus Kleinig⸗ 
Feiten, ohne weiche fie unbegreiflich ſeyn wuͤrden. 
Als ein Muſter einer fehr geſchikten und guten Ent⸗ 
wiklung einer bis auf das aͤuſſerſte geſtiegenen Lei⸗ 
denſchaft haben wir in Geßners Abel, mo der fo gar 
unnatuͤrlich fcheinende Haß des Cains auf eine mei⸗ 
fterhafte Art von dem Dichter entwifelt wird. 

Man kann bey der Entwiklung eined Gegenflans 
des zweyerley Abſichten haben; naͤmlich den Eins 
druk deffelben zu ſchwaͤchen, oder ihn zu verſtaͤrken. 

Einige 
tis libere vociferari poffe intelligo; nam commeditati inge- 


alum , gravitati ætas, libertatt tempora funt impedimente, . 


| Ent 
Gimge Sachen: feheinen groß und wichtig, fo- fange 


man fie im Ganzenjanfieht, werden aber gering,. 


nargden fie entwikelt worden, da hingegen audre 
gering fcheinen, und erſt durch die Entwiklung ihre 
Größe zeigen. Von dem erftern haben wir ein Bey⸗ 
fpiel in der gerichtlichen Handlung, dA Eicero den 
Annius Milo vertheidiget. Es entſtuhnd ein großer 


Lerm in Rom, daß Milo den Codius auf offener 
Landſtraſſe angefallen und ermordet babe. Dieſes 


ift allerdings eine Sache, die dem erften Anſcheine 
nach abfcheulich und rachfchregend fcheint. Cicero 
entwikelt in feiner Wertheidigung des Milo die 
ganze Sache, und dadurch verfchwihder dad Ab⸗ 
. fhenliche derſelben. Eben biefer Redner giebt ung 
in ſeiner Rede von der Austheilung ber Acker auch 
ein fchönes Bepſpiel des zweyten Falls. Der Vor⸗ 
ſchlag einige Acker der Nepublif an arme Bürger 
auszutheilen fcheinet, wenn man ihn obenhin ans 
fieht, billig und vernünftig, auch zum Deften der 
Armuth ausgedacht zu ſeyn. ber Eicero entivi- 
Felt alle Folgen veffelten fo, daß man ihn hernach, 
als ein "verrächerifches Projekt gegen die Republik 
und felbft gegen die Freyheit des Volks anfleht. So 
fehr viel kommt auf eine gefchifte Entwiflung an. 


| Entwurf. 
(Schöne Künfe. ) 

Ein Wert das nur nach feinen Haupttheilen zuſam⸗ 
mengeſetzt, in Eeinem einzeln Stuͤk aber ausgear⸗ 
beiter worden, ſo daß darin nichts, als die Dereis 
nigung ber Haupttheile ind Ganze zu fehen if. 
Dem Entwurf muß die Erfindung des Ganzen und 
"der dazu gehörigen. Haupttheile vorhergehen. Er 
ift Die erfte ſichibare Darfiellung des ganzen Werks, 
und wird zu Dem Ende vorgenommen, daß man 
von der Vollkommenheit des Ganzen ein ficheres 
Urtheil fällen koͤnne, ehe jeder einzele Theil ausge⸗ 
arbeitet wird. 

In der Rede iſt die Anordnung der Hauptfäge, 
wodurch der Endzwek der Rede erhalten wird, der 
Entwurf. Wenn der Redner diefe Säße ohne 


Ausfuͤhrung und Beweiſe derfelßen, ohne die Ueber⸗ 


gaͤnge, welche die Verbindungen anzeigen, kurz hin⸗ 

ſchreibt; ſo hat er ſeine Rede entworfen. So ent⸗ 

wirft der Mahler fein Gemaͤhlde, wenn er bie Hanpt- 

asgenflände in der Drbnung oder Verbindung, wie 

er fie in der Phautaſie fich vorſtellt, anzeiget und 

obenhin zeichnet, ohne auf die nöfiprung der Zeich- 
Erjier Theil, 


- 


Ent ” 729 
ung dabey zu achten.. Der Dichter eutwirft ein 
Trauerfpiel, wenn er bie Hauptumſtaͤnde ber Hand⸗ 
lung der Ordnung nach anmerft. 

Dep jedem Entwurf muß demnach die Hauptauf 
merkfamfeit beRändig auf das Ganze gerichtet ſeyn, 
damit man fehe, twie jeder Hanpttheil Darauf abjtele, 
da man ben der Ausarbeitung feine Gedanken haupts 
fählich auf die Bollfommenheit der Theile richtet. . 
Und hieraus erhellet die: Nothwendigkeit, daß ein 
Kuͤnſtler ſein Werk entwerfe, eh' er es ausfuͤhrt. 
Denn die Aufmerkſamkeit, die er bey der Ausführung 
auf fo viel einzele Dinge richtet, welche unmittel⸗ 
bar nur die befondern Theile angehen, miürbe 
nothwendig die, welche er dem Ganzen fchuldig iſt, 
fhwächen. . 

Ohne den Entwarf wird der Kuͤnſtler gar .ofte 
bey der Ansführung einzeler Theile eine unnüge 
Arbeit vornehmen, indem es fich vielleicht finden 
wird, daß die ſchon forgfältig ausgenrbeiteten Sa⸗ 
chen wieder müffen verivorfen tverden , weil fie zum 
Ganzen nicht paflen. Der Entwurf bienet auch 
dazu, Daß die gemachte Erfindung, die man leicht 
wieder verlieren Fönnte, dadurch feflgehalten wird. 

Aus allen diefen Urfachen ift dem Kuͤnſtler zu 
rathen, daß er ſich angewoͤhne, jedes Werf, nach: 


dem er ed in feinem Kopf erfunden und angeordnet 


hat, fo flüchtig und geſchwind zu entwerfen, ale 
ihm möglich if. Die geringfie Zerfireuung der 
Aufmerkſamkeit, die er auf das Ganze bey der Zus 
fanmenfeßung gerichtet bat, kann ihm einige Theile 
in der Phantaſie auslöfchen, die er vielleicht hernach 
nicht wieder findet. Es gefchieher ofte, daB man, 
ohne Norfaß, durch gegebene Gelegenheiten, oder 
zufällige Verbindungen gewiſſer Vorſtellungen im 
‚glüklichen Augenbliken Dinge von großer Schönheit , 
erfindet. Diefe glüflichen Augenblike muß der Kuͤnſt⸗ 
ler nicht verfäumen. Er muß fogleih dad, was 
er erfunden bat, entwerfen , wenn er auch gleich 
nicht alfobald einen Gebrauch Davon machen Fönnte; 
fonft läuft er Gefahr, daß das ſchoͤne Ganze, wel⸗ 
ches fich fo gläfticher als zufälfiger Weife in feis 
ner Phantaſie gebildet hat, ploͤtzlich mieder ver: 
ſchwindet, “oder daß ſich wenigfiens Haupttheile 
daraus verlieren, deren Moendel die ganze Erfin⸗ 
dung zernichtet. | 
Dazu iſt gut, daß ein Kanſtler ſich eine ſchnelle 
Art zu entwerfen angewoͤhne, damit er, wenn 
feine Einbildungoͤkraft gluͤklich erhitzt iſt, Ru 
Tt Ä | , 
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fich died Fener zu Nutze mache, ch’ es ausloͤſcht. 
‚Bon biefen gfüflichen Augenbliken ind in dem Urt. 
Begeifterung verfchiedene bieher gehörige Aumer⸗ 
kungen. | 

Damit aber der Künftier eine deſto gröffere Fer⸗ 
tigkeit im fehnellen Entwerfen erlange, ſo muß er 
ſich fleißig darin üben. So oft ihm eine gute Ers 
findung einfällt, fo entwerfe er diefelbe, wenn er 
gleich fich nicht vorgeſetzt hat, bad Werf audzufüh- 
ren, nur damit er fich auf Fünftige Faͤlle übe, 

Diefes thun alle großen Meifter, und Daher Fonts 


men diefe hänfigen, 5108 flüchtig gezeichneten Ents 


wuͤrfe ber beſten Mahler, die man in den Eabinetten 
der Liebhaber findet, und die niemals in wuͤrklich 
ausgeführten Gemaͤhlden angetroffen werden. Der: 
gleichen Entwürfe, wenn fie von großen Meiſtern 
ind, werden ofte höher gefchägt ald ausgeführte 
Arbeiten, weil das ganze Teuer der Einbildungs- 
kraft darin anzutreffen iſt, das oft in ber Ausfuͤh⸗ 
rung etwas gefchwächt worden. Der Entwurf ift das 
Merk des Genies, bie-Ausarbeitung aber iſt vor- 
nehmlich Das Werk der Kunft und des Geſchmaks. 


Epyifd. 

¶ Dichtkunſt.) 
Dieſes Wort iſt aus dem Griechiſchen und La⸗ 
teiniſchen in die deutſche Kunſtſprach aufgenommen 
worden, und bedeutet etwas, das zur Epopee ober 
zum „Scldengediche gehört, welches auch das epifche 
Gedicht genennt wird. Won diefem Gedichte ſelbſt 


S Has handeln wir unter feinem deutſchen Namen; (*) bier 
dengedicht. wird blos der Gebrauch diefeß Beyworts erflärer. 


Man fann alfo diefed Wort von jedem Gegenftand 
brauchen, um feine Beziehung auf das Heldenge⸗ 
dicht anzuzeigen. Daher fagt man, ein epifcher 
Dichter , eine epifche Auszierung oder Behand⸗ 
lung, der epifche Ton des Vortrages, eine epifche 

Erzählung. | 

Die wahre Natur des Epifcheg, nach der Ma⸗ 
terie ober nach der Aufferlichen Form betrachtet, wird 
in den Artifel Beldengedicht entwikelt. 


( Dichtkunß.) 
So nennte man ehemals, nach des Ariſtoteles 
Bericht, die Scenen des Drama, die zwiſchen den 
Geſaͤngen des Chors aufgeführt wurden; denn das 
Wort bedentet urſpruͤnglich etwas, das nach dem 
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Geſang, ober zwiſchen den Gefängen ſteht. Ans 
fänglich beſtuhnd Die griechifche Tragödie, To wie 
bie Comoͤdie, bios aus einen: feſtlichen Gefang eines 
oder mebrern Chöre; nachher aber flelite : man 
zwifchen den Gefängen eine Handlung ver, die da⸗ 
ber den Namen Epifode befam. Die Neuern drü- 
fen durch diefed Wort ſowol in dem dramatifchen, 
als epifchen Gedichte folche Vorftelungen ans, die 
in den Zwifchenraum, wo bie Erzählung oder Vor⸗ 
fiellung der Handlung unterbrochen wird, einges 
fehaltee werden. So giebt Homer im zwenten 
Buch der Ilias waͤhrender Zeit, Daß bende Heere fich 
in Schlachtordnung flellen, davon er die Umflände 
nicht erzähten wollte, eine Beſchreibung der ganzen 
Seemacht der Griechen; und im III Buch, da beyde 
Heere gegen einander fiehen, die Ankunft des Drias _ 
mus- erwarten und feperliche Opfer znrüften, führt 
ung der Dichter inzwiſchen nach Troja zu der Helena: 
bergleichen Zwiſchenvorſtellungen nennt man gegen- 
wärtig Epifoden. Bisweilen nennt man auch, nicht 
nur in der Dichtkunſt, ſondern auch in Gemaͤhlden, 
gewiſſe Nebenſachen, die keine nothwendige Verbin⸗ 


dung mit der Hauptſache haben, epifodifche Anse - 


gierungen. 

Die Epifoden lenken die Aufmerkfamfeit eine Zeit- 
fang von der Hauptvorftellung ab, und verurfas 
chen in der Handlung Ruheſtellen, auf weichen bie 
Vorſtellungskraft fich durch Segenflände einer ans 
dern rt erholt, oder, tell eö nicht möglich oder 
sicht ſchiklich war, ihr das, was inzteifchen ges 
ſchieht, vorzulegen, mit etwas audern beſchaͤftiget 
wird. In großen und etwas verwikelten Handlun⸗ 
gen geſchieht es meiſtentheils, daß Dinge vorkom⸗ 
men, die im Drama nicht vorgeſtellt und im epi⸗ 
ſchen Gedicht nicht wol koͤnnen erzählt werden. 
Damit aber weder die Handlung, noch die Erzähe 
fung dadurch völlig ſtill liche, wird unterdeffen etwas 
Epifodifches in die Handlung oder Erzählung ein⸗ 
gemifcht. 5 

Die Epifoden Finnen auch noch and einem andern 
Grund nothivendig werben; nämlich ba, wo zweyer⸗ 
ley ganz intreflante Worflellungen von entgegen 
geſetztem Charakter auf einander folgen müßten. Da 
kann eine dazwiſchen gefete Epiſode den Geiſt und 
das Gemuͤth nach und nach in eine andre Faßung 
bringen, und zu dem folgenden vorbereiten. Dieſes 
beobachten auch die Tonſetzer, die, wo es mkht die _ 
Natur der Sache ausdsüflich erfodert, nie von 

einen 
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einem Ton in einen andern fehr gegem ihm abfles 
* chenden herüber gehen, ohne dad Gehoͤr durch einen 
Dazwifchen liegenden geführt zu haben, der das Ges 
fühl des erfiern fchwächer, und Dadurch zu bein fol 
genden vorbereitet. 

Es würde aber ſehr unſchiklich ſeyn, wenn Die 
Materie der Epiſode der Hauptmaterie ganz fremd 
wäre: fie muß eine gemaue Beziehung auf bie 
Hauptſache haben, und recht zu gelegerier Zeit kom⸗ 
men. Sie muß in deu Charakter der Hauptſache 
bineinpaßen, und etwas emthaften, wodurch bie 
Hauptvorſtellung gewinnt, oder befonders einige Ers 
fäuterung bekommt, die fonft nicht wol ſchiklich hätte 
koͤnnen angebracht werden. Dadurch werden die Epis 
foden fo genau in den Stoff der Handlung einge 
webt, daß man fie ohne Schaden nicht heraus neh⸗ 


‚mm koͤnnte. 


—Epodos. 


( Dichtkunſt.) 

Ein griechiſcher Name, ber gewiſſen Verſen oder 
anch ganzen. Gedichten gegeben wird. Go finden 
wir in den Gedichten des Horaz ein 'gauzed Buch, 
welches das Buch. der Epoden genenut wird. Das 
Wort feheinet überhaupt etwas zu bedeuten, das 
als ein Zuſatz zu den vorhergehenden Derfen gehört. 
Einige Dden des Pindars, und viel Oden in den 
Choͤren der griechifchen Trauerfpielen, ſind fo ein⸗ 
gerichtet, daß erſt eine Strophe kommt, Die vers 
mmthlich von - einem Theil des Chords, oder einer 
Derfon gefungen worden; auf diefe folget eine in der 
Versart ihr vollfommen ähnliche Strophe, die ohne 
Zweifel von dem andern Theil des Chors oder einer 
andern Perſon geſungen, und Antiſtrophe genennt 
worden. Geht nun die Ode noch weiter, ohne daß 
wieder der erſte Theil des Chors, eine der erſten 
aͤhnliche Strophe ſingt; ſo folget ein dritter Satz, 
als der Schluß, welcher wieder feine eigene Derdart 
und folglich feine eigene Melodie hat, und vielleicht 
‚vom ganzen Ehor iſt gefungen worden. Diefer 
Sa heißt Epodos. Eine folche Dde wurd von den 
Alten Epodica , ein epodiſcher Gefang genennt. 

Daher Haben vermmehlich auch diejenigen Oden 
den Namen der epobifchen Dden bekommen, welche, 
wie die horaziſchen Epoden, nach einem längern 
fechsfüßigen jambifchen Vers, einen Fleinern viers 
füßigen zum Schluß des Metri haben, "Orav, 
fagt der Grammaticus Bephaͤſtion Keyara six 
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wegırrov Tı emiDigeroy. Wenn einem 
Ders noch etwas (ein Fleinerer) aͤbriges, unglei⸗ 
ches binzugetban wird. 


auf den Lycambes. 
Tlarıg Avuzaußa, Teer ipeaeu robı; 


ricvæ⸗ —X Peiras. 


Bon diefen beyden Derfen, welche das Metrum der 
Ode ausmachen, iſt der erfle der Hauptvers, der 

andre aber das hinzugefommene, oder dad Epodos, 
welches den Sinn des Diſtichons endet; daher eine 
Ode, welche aus diefem Metro beſteht, eine epodifche 
Dde genenne wird. Und fo find die Epoden des 
Horaz. Der angeführte griechifche Dichter fcheinet 
zuerft folche Oden gemacht zu haben ; und da er 
fie meiſtentheils zur Beichimpfung und Befcheltung 
ded Lycambes gemacht hat, der ihm feine Tochter 


. zur Ehe verweigert hatte, fo hat auch Horaz feinem 


Epoden meift den ſcheltenden Ton gegeben. 


Erdichtung. 
( Schoͤne Kuͤuſte.) 
Iſt eigentlich jede Vorſtellung des möglichen, alt 
ob ed würflich wäre; hier aber werden nur diejes 
tigen Erdichtungen betrachtet, von denen auch bis⸗ 


weilen der Mahler den Ram bed Dichters bes 


fommt. Sm allgemeinen Sinn iſt jeder Menſch 
ein Dichter, aber nur der, welcher vorzügliche Ges 
fihiklichkeit Hat, Erdichtungen von einiger. Wichtig- 
feit zu machen, die auf die Vorſtellungs.⸗ und bie 
Begehrungskraͤfte mit großem Dortpeil wilrfen, ifl 
ein wahrer Dichter. 

Die Dichtungskraft ifl, wie bie Einbildungskraft, 
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Er erläutert ſolches dur - 
folgendes Beyſpiel and einer Dde des Archilochus 


eine der natürlichen Fähigkeiten des Menfchen : (*)_ (9) E. 


ihre Werk, oder ihr Geſchoͤpf ift die Erbichiung, von” mar, 


deren Gebrauch im den fchönen Künften, in dem 
angeführten Artikel, überhaupt iſt gefprochen wor⸗ 
den. Hier wird die nähere Befchaffenheir der Er 
dichtungen, nachder Verfchiedenheit ihres Endzweks, 
zu betrachten feyn. 

Sie ſcheinen überhaupt von dreyerlen Art zu 
feyn. Man kann etwas erdichten, das dem ge⸗ 
wöhnlichen Lauf der Natur gemäß, und von dem 
was wuͤrklich gefchieht blos darin unterfchieden iſt, 
daß ihm das hiſtoriſche Zeugniß feiner Wuͤrklichkeit 
fehlt. Bon diefer Art ift der gewöhnliche Stoff des 
epifchen und des dramatilchen Gedichts, der wuͤrk⸗ 


2 liche 


— 
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. Biche in dem ſittlichen und politiſchen Leben der Men⸗ 
ſchen vorkommende Faͤlle genan nachahmet, und da⸗ 
bey nichts, als die in der Natur wuͤrklich vorhan⸗ 
denen Gegenſtaͤnde und Kraͤfte, vorausſetzet. Eine 
andre Art der Erdichtung iſt die, wozu die wuͤrkliche 
Natur nicht hinreicht, ſondern eine andre Welt und 
zum Theil andre Weſen noͤthig ſind, denen aber 
menſchliche Handlungen aus dem ſittlichen oder po⸗ 
itiſchen Leben zugeeignet werden. Don diefer Art 
find die Verwandlungen bed Ovidius, die Erdich⸗ 
. tungen in Bullivers Reifen; die Eentauren und 
die Cyklopen der Alten, die Seenmährchen, und 
mas man überhaupt Mythologie nennen kann. Ends 


Sich ift eine noch etwas verfchiedene Gattung, wo⸗ 


durch die unfichtbare, doch milrffich vorhandene Gei⸗ 
ſterwelt, im eine ſichtbare und Förperliche Welt vers 
wandelt wird. Dahin gehören die Erdichtungen 
der Alten vom Elyſium und dem Tartarus, die 
Miltonifchen Erbichtungen von Himmel und Hölle 
und dergleichen. 


Bey der erfien Arc hat man die Abſicht, die wuͤrk⸗ 
lich. vorhandenen Kräfte der Natur, befonders bie 
Seelenfräfte des Menſchen, nach ihrer eigentlichen 
und wahren Beſchaffenheit darzuftellen, dieſe Er- 
dichtungen find im Grund nichts anders ald Bey⸗ 
fpiele, oder einzele Fälle des würflich vorhandenen. 
Ihre Eigenfchaft iſt Wahrheit oder die nächfte Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit; Re müflen, wie Horaz fagt, der Wahre 
heit ganz nahe liegen: Ficta fint proxima veris. 
Man muß fie für gefchehene Dinge halten koͤnnen, 
ohne daß deswegen in dem ordentlichen Lauf der 
_ Natur daß geringfle Dürfte verändert werden. 


Sie erfodern feinen großen Grad der Dichtungs- 
Sraft, aber deſto mehr Verſtand und Beurtheilung, 
weil alles, bis auf das geringfie darin, aus der 
würflichen Natur muß bergenommen ſeyn. Sie 
find das Werf eines höchft verftändigen Dichters, 
der eine große Kenntnis des Mienfchen und menfche 
licher Gefchäfte hat. Man Hält durchgehende dafür, 
daß im Drama nur diefe Erdichtung flatt hat, und 
‚ daß fie zum Heldengedicht nicht hinreichend ſey. 
Es ift aber ein blos willkuͤhrliches Geſetz, daß das 
epifche Gedicht nothwendig Erdichrungen der andern 
Arten erfodere. 


Der Dichter kann dabey verſchiedene Abſichten 
haben. Er will uns mit merkwuͤrdigen Charak⸗ 
teren der Menſchen bekannt machen, oder eine der 


Er d 


menſchlichen Leidenſchaften in ihrer wahren Antur 


völlig entwikeln; da erdichtet er Umſtaͤnde, Situa⸗ 
tionen, Gefchäfte und Begebenheiten, : an beten 
fich die Charaktere ober Leidenfchaften am deutlich⸗ 
fien in allen Aeuſſerungen zeigen. Hieruͤber doͤrfen wir 
ans bier in keine nähere Betrachtung einlaffen , da 
über biefe Art der Erdichtungen in den Artikeln, 
welche. die dramatifihe und epifche Dichtkunſt bes 
treffen, binlänglich gefprochen worden. Alſo mer⸗ 
£en wir nur noch dieled an, daß gluͤkliche Erdich⸗ 
tungen von fehr genau beſtimmten Situarionen bem 
Stoff zu Oden, zu Satyren, zu Elegien und andern 
Dichrungsarten abgeben koͤnnen, deren Schönheit 
fehr oft hauptſaͤchlich von dem Werth der Erdich- 
tung berfommt. er in diefer Art eine Fertigkeit 


erlangen wii, muß ein fehr fleißiger und genauer. 


Beobachter der Menſchen fepn; fie iſt nur Dichtern 
von reiferm Alter vorzüglich eigen. 

Hey der zwenten Gattung der Erdichtung hat 
man meiftentheild die Beluſtigung der Phantaſie zur 


Abſicht, wo nicht die ganze Erdichtung allegorifch 


ift, in welchem Fall freplich höhere Abfichten zum 


x 


Grund liegen. Weil fie durch das neue und auffer= 
ordentliche der Gegenflände die Aufmerffamfeit reis 


gen und unterhalten, fo find fie fehr gefchift Klei⸗ 
nigfeiten, oder bekannten Wahrheiten und Beobach⸗ 
tungen einen Reiz und. eine Neuigkeit zu geben, 
durch deren Hälfe fie in den Gemuͤthern haften, weis 
ches eine won den Würkungen ber Aefopifchen Fabel 
iſt. Wer alle Raͤnke eines Friechenden Höflings, 
oder die ind unendlich Fleine fallenden Thorheiten 
einiger Stutzer und Stutzerinen, durch die erfle 


"Gattung der Erdichtung mahlen wollte, koͤnnte gar 


leicht Sangweilig werden. Aber Swifft, Pope, und 
unfer Zachariaͤ haben dieſe fo kleinen Gegenſtaͤnde 
durch Erdichtung der Lilliputer, der und 
Gnomen intreſſant gemacht. Daher kommt es, daß 
dieſe Sattung ſich vorzüglich zur ſpoͤttiſchen Satyre 
ſchikt, die meiſtentheils ſo kleine Gegenſtaͤnde zu be⸗ 
handeln hat, daß es ohne Huͤlfe dieſer Dichtung 
hoͤchſt ſchweer und beynahe unmöglich ſeyn wuͤrde, 
intreffant zu bleiben. Die größten Spoͤtter CLucian 
und Swifft, find auch die größten Meiſter in diefer 
Art. Bey der fpörtifchen Satyre koͤnnen dergleichen 
Ebdichtungen ind Abentheuerliche fallen, wenn nur 
der Dichter ich. in Acht nihmt, daß das Einzele und 
die Nebenfachen das allgemeine Gepräg und den 
Ton des Ganzen behalten. 


Nur 
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Mur eine reiche Phantaſiſe, mit viel Witz und 
einer’ beftimmmten und herrſchenden Laune, kann in 
dieſer Art gluͤklich ſeyn; denn fie graͤuzt fehr nahe 
ans Abgeſchmakte. Wer ſich einbildet, daß eine 
ausſchweiffende, traͤumeriſche Phantaſie allein hin⸗ 
laͤnglich hiezn ſey, der irret ſehrr. Man muß doch 
Genie genug haben, dem erdichteten Weſen eine 
Natur zu geben, die. fich Aberali in fo viel beſondern 
Faͤllen und Umſtaͤnden auf ihre eigene Art äufierr. 
In einzeln Faͤllen kann Diefe Gattung zur ordentli⸗ 
chen Allegarie werben , von deren Wuͤrkung und 
Gebrauch an feinem Ort iſt gefprochen worden. - 
Diefe Erdichtungen tragen allemal das Gepräge 
„bes Charakter und Temperaments ber Dichter. 
Die allegorifchen Perſonen der Griechen zeigen 
überall den natürlichen, freyen, aumuthigen, aber 
auch bisweilen großen und heftigen Charakter biefes 
Volks; ihre Götter find erhöhte griechifche Men⸗ 
ſchen. Die Erdichtungen der melancholifchen Ae⸗ 
gupter und Indianer find melancholifch, Häßlich und 
andfchweiffend. Bon ihnen kommen die ausſchweif⸗ 
fenden Erdichtungen der ungeheuren Goͤtter, und 
der gehoͤrnten Teufel ber. Aus ihrer Mythologie 
haben unfte Mahler die traurigen und zugleich gro⸗ 
teöfen ‘Bilder der Höffifchen Geiſter beybehalten. 
zum Gluͤk für die Dichefunft hat Miltons zwar 
ernfihafted, aber ſchoͤnes Genie, die abentheuerli- 
chen orientalifchen Teufel in ausgeartete Engel 
vertwändelt. 

Eine genaue Betrachtung verdienen Die Erdich- 
tungen der dritten Urt, befonder®, wenn fie auf 
ernfihafte Gegenflände, den Zufland der Menſchen 
nach dem Tod, und überhaupt feine Verbindungen 
mit der unfihtbaren Geiſterwelt, angewendet wer- 
den. Jedes Volk, das einige Begriffe von diefen 
wichtigen Beziehungen des Menſchen gehabt, hat 
dieſelben Durch eigene Erdichtungen finnlich Ju ma- 
chen gefucht. Es war leicht zu merfen, daß blos 
allgemeine und abgezogene Begriffe davon nicht hin- 
laͤnglich auf die Gemüther würften ; deswegen haben 
die Dichter aller Völker, die von diefen Dingen 
. einige Begriffe gehabt, fie durch Erdichtungen finn- 
lich zu wachen gefucht. 

Abgezeogene Begriffe von der allgemeinen Anf- 
ſicht, unter weicher die ganze Schöpfung fteht, von 
dem guten und böfen Schikfal der Menfchen nach 
dem Tode, haben faſt gar feine Würfung auf die 
Gemuͤther. Nichts kann demnach wichtiger ſeyn 


allgemeinem Nutzen ſeyn werde. 
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als Erbichtungen, wodurch dieſe Begriffe nicht "nur. 
durch ihre Sinnlichkeit faßlich, fondern auch zugleich 

einleuchtend werden. Ein gluͤkliches Spftem ſol⸗ 
cher Erdichtungen wär für die Religion. des gemeis ' 
nen Mannes unendlich beffer, als Bas beſte Syſtem 
abgezogener Glaubenslehren, und als die ſabeilene 
Schultheologie. 

Rlopſtok ſcheinet ein ſolches Syſtem anbgebarht 
zu baben ; aber es tft niche popular. Es feber 
durch den Reichthum und den Glan; der Erdichtun⸗ 
gen in Bewunderung, müßte aber unendlich einfas 
cher ſeyn, um aflgemein nüglich zu werden. Der 
Urheber und die erſten Verbreiter der chriſtlichen 
Religion haben eine fehr gute Aulage zu einem fol 
chen Syſtem gegeben; und es ift zu wuͤnſchen, daß 
ein Dichter aufflehe, der das Sinnliche des chriftlis 
chen GStaubens mir der Faßlichkeit und Aumuthig⸗ 
keit, mit der Homer die Theologie feiner Zeit in 
feine Gedichte eingewebt hat, in ein ſchoͤnes epi- 
ſches Gedicht einwebte. Noch fcheinet das, was 
Bodmer in der Noachide hier und da von Erdichtun⸗ 
gen diefer Art hat, das faßlichfte zu ſeyn, aber da⸗ 
bey iſt das Syſtem noch zu unvollſtaͤndig. 

Sn. einigen einzeln Stüfen ſolcher Erdichtungen 
iſt ZlopfloE überaus ghiflich geweien, und man 
kann unter andern feine Befchreibung von dem Tod. 
Iſchariots im VII Gefang, für ein großed Meiſter⸗ 
füf diefer Art halten. Hätte diefer große Dichter 


. bey der Meßiade fein Hauptaugenmerk auf ein fol- 
ches ſinnliches Syſtem gerichter, und hätte er we⸗ 


niger auf gewifle Lehren der Dogmatifchen Theologie 
geſehen, fo würbe die Religion unendlich mehr da⸗ 
bey gewonnen haben. Doch hätte er das fonft hemmt 
drungswuͤrdige Feuer, und den erflaunfichen Riich⸗ 
thum feiner Phantafie um ein merkliches mäßigen - 
muͤſſen. Es ift zu befürchten, Daß auch das Gedicht, 
was Lavater angefündiget hat, eben fo wenig von 
In Werfen, die 
für ganze Völfer beftimmt find, muß Einfalt herr- 
fchen. jeder gemeine Griech Eonnte alled, mas 
Homer vom Olympus, vom Tartarus und von Eij⸗ 
fium ſagt, ohne Muͤh begreifen. 


Erfindung. 
( Schoͤne Kuͤnſte.) 

Man iſt faſt durchgehends gewohnt mit dieſem 
Wort einen zu eingeſchraͤnkten Begriff zu verbinden, 
und nur diejenigen Dinge Erfindungen zu nennen, 
Tt 3 wodurch 
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wodurch aͤberhaupt die Maſſe der Erkenntuis oder 
der Kuͤnſte bey ganzen Voͤlkern vermehrt wird. Der⸗ 


gleichen Erfindungen, die ſich uͤber ganze Wiſſen⸗ 
ſchaften, ober über Hauptgattungen ber Gefchäfte 
erfirefen, werden felten gemacht, und bier iſt auch 
Davon die Rebe nicht ;. fondern von der Erfindung, 
wodurch jedes Werf der ſchoͤnen Künfte, auch jeder 
Sheil eines Werts, das wird, was es ſeyn fol. 
Denn in dem allgeineineften Sinn heißt etwas Er⸗ 
finden fo viel ald, aus lleberlegung etwas ausdens 
fen, das den Abfichten, die man dabey gehabt hat, 
gemäß ik. Man kann jedes Werk der ſchoͤnen Kuͤnſte 
als ein Inſtrument anfehen,, durch welches man 
eine gewiſſe Würkfung in den Gemüthern der Men⸗ 
ſchen Herporbringen will. Hat ber Künfller durch 
Machdenfen und Ueberlegung das Werf fo gemacht, 
daß es die abgezielte Wuͤrkung zu thun geſchikt iſt, 
ſo iſt die Erfindung deſſelben gut. 

Wenn man alſo in ſchoͤnen Kuͤnſten von der Er⸗ 
findung , als einer zu jedem Werk des Geſchmaks 
nöthigen Berrichtung des Kuͤuſtiers fpricht ; fo vers 
ſteht man dadurch die Ueberlegung und das Nach- 
denken, wodurch er diejenigen Theile feined Werks 
findet, die ed zu dem machen, was es fepn fol. So 
. erfindet der Redner feine Rede, wenn er durch Nach⸗ 
denken anf die Borftellungen Fommt, aus denen 
die Wahrheit defien, was er beweifen will, erfennt 
wird. (f) Ueberall, wo man Abfichten oder einen 
Endzwek bat, müflen die Mittel ausgedacht werden, 
wodurch der Zwef erreicht wird, und biefed nennt 


man Erfinden. Es find aber zweyerley Wege, wo⸗ 


durch man auf Erfindungen kommt; entweder ift 
der zwef oder die Abficht des Werks gegeben , und 
man fucht die Mittel, wodurch_er erhalten wird; 
oder man hat eine Materie oder einen Stoff, vor 
ich, und findet ans Beobachtung deffelben, daß er ein 
gutes Mittel abgeben könnte, einen gewiſſen Zwek zu 
erhalten, daß er tüchtig ſeyn könnte, zu gewiſſen 
Abfichten gebraucht zu werden. Der Redner gebt 
immer den erſten Weg, er har bey feiner Rede einen 
beftimmten Zwek, und erfindet die Mittel zu dem⸗ 
felben iu gelangen ; der dDramatifche Dichter und 
der Mahler geht meiftencheild den andern Weg ; in⸗ 
dem er eine Gefchichte ließe, findet er im Nach⸗ 
denken darüber, Daß fie einen guten Stoff zum Dras 
ma, oder zum hiſtoriſchen Gemaͤhlde geben koͤnnte. 


(t) Inventio ef excogitatie rerum verarum sut veri- 
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Die Erfindung iſt allemal ein Werk des Verſtan⸗ 
bed, ber bie genaue Verbindung zwifchen Mittel 
und Endzwek entdefet; weil aber hie Gegenftände, 
wodurch die zwekmaͤßige Wuͤrkung gefchieht, in den 
ſchoͤnen Künften ſinnliche Vorſtellungen find, fo 
muß zu dem Verſtand Erfahrung, eine reiche und 


lebhafte Phautaſie, und ein feined Gefühl Hinzu: 


kommen: biefe Dinge zuſammen machen die Fähig- 
feit zn erfinden aus. Dat der Kuͤnſtler fich einen 
gewiffen Endzwek vorgeſetzt, nämlich einen gewiſſen 
Eindruf beflimmt , den fein Werf machen foll, fo 
ſtellt ihm eine lebhafte Einbildungskraft viel finnliche 
Gegenftände dar, die dazu tüchtig find, und in deſto 
größerm Reichthum, je mehr Erfahrung und Eın- 
pfindſamkeit er hat, feine Dichtungskraft hilft ihm, 
aus diefen noch andre zu erdichten; fein Verſtand 
laͤßt ihn den Grab der Tüchtigfeit eines jeden erken⸗ 
nen, und fo erfindet er fein Werf. 

Die Erfindungsfraft ift, wie die Benrtheilungss 
kraft, ein natürliches und dem Geiſt angebohrnes 
Vermoͤgen, das alle Menſchen, aber jeder in dem 
Maaße feines befondern Genied, Haben; und wie 
man der Beurtheilungskraft durch die Vernunftlehr 
aufzuhelfen fucht, fo Föunte man auch ber Erfin- 
dungskraft zu Huͤlfe kommen, wenn die Kunfl zu 
erfinden, fo wie bie Logif, als ein Theil der Philos 
fophie beſonders wäre bearbeitet worden. Diefes 
ift zur Zeit noch nicht geſchehen. Indeſſen kann es 
für junge lehrbegierige Künftler, die dieſes leſen 
möchten, von einigen Nutzen fenn, wenn bier einige 
zur Erfindung nöchige Arbeiten, und hernach auch 
einige allgemeine Huͤlfsmittel, der Erfindunges 
Eraft aufzuhelfen, in nähere Betrachtung gezo⸗ 
gen werben. 

Es iſt vorher angemerkt worden, daß die Werke 
des Geſchmaks, fo wie andre Dinge, auf zweperley 
Weiſe erfunden werden; und ed kaun müglich feptt, 
wenn dieſes etwas umfändlicher entwifelt wird. 
Entweder hat man den Zwek vor Augen, und fucht 
die Mittel, ihn zu erreihen; oder man bat einen 
intreffanten Gegenftand vor fih, und man entdefet, 
daß er tüchtig ſeyn Fännte, zu einem getoiffen Zwek 


zu führen. Den erſten Weg geht, wie ſchon anges 


meldet worden, ber Nebner, der, eh’ er feine Ars 
beit anfängt, fich einen beflimmten Zwek worfeßet 5 
der Baumeifter, dem man ein Gebaͤude zu einem bes 

| flimmten 


fimlliem, quæ caufam probabilem reddunt. Cie. de Javens. 


\ 
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Auf dem andern Weg kommt der Dichter auf 

die Erfindung eines dramatifchen Stuͤks, oder der 
Mahler eined hiſtoriſchen Gemähldes, indem er 
den Stoff in der Gefrhichte finder, und ihn durch 
eine gute Behandlung zu einer beflimmten Würfung 
hinlenkt; der Tonfeßer fonımt von ungefehr auf ei⸗ 
nen Gedanfen, oder hört etwas in einem Tonftäf, - Y 


wodurch er auf die Erfindung kommt, durch eine 
geroiffe Bearbeitung deſſelben eine beflimmte Ems 
pfindung anszudrufen. Es gebt damit eben, wie 
mit den mechanifchen Erfindungen zu, wo man fich 
wicht allemal vorfegt, eine Mafchine zu gewiſſem 
Gebrauch zu erfinden, fondern durch genaue Betrach- 
tung der Dinge, die man ungefucht wahrnihmt, auf 
den Einfall kommt, fle zu gewiſſem Gebrauch anzu⸗ 
wenden. Auf diefe Weife if man vermuthlich auf 
die Erfindung der Seegel gefommen, da man bey ge- 
wiſſen Gelegenheiten Beobachtet hat, mit was für Ges 
malt der Wind, der in einandgefpannteö Tuch blaͤßt, 
den Körper, an dem es feft gebunden ifl, forttreibet. 


Es würde für die genaue Kenntnis des menfchlis 
chen Genies fehr vortheilhaft feyn, wenn wir die 
Geſchichten der Erfindungen der wichtigften Werke 
der Kunft Hätten; und es würden fich viele dem 
Kuͤnſtler fehr nügliche Beobachtungen daraus ziehen 
laflen. Zwar wird man einem zum Erfinden uns 
tüchtigen Genie durch Lehren und Vorſchriften nicht 
aufhelfen ; jedoch ift zu vermuchen,, daß manches 
zur Erfindung dienliche Mittel aus der Gefchichte 
der Erfindungen wuͤrde befannt werben, das wenig⸗ 
find den guten u die Arbeit der Erfindung 
erleichtern würde. 

Nach Leibnitzens Meinung entficht in unfern 
Vorftellungen nie mas Neues, fie liegen alle auf 
einmal in uns; aber von ber faft unendlichen 
Menge derfelden ift, nach Befchaffenheit unfers äufs 
ferlichen Zuflandes, immer nur eine fo Far, daß wir 


unter denen die engefle Berbindung flatt hat, aus⸗ 
füchen, und in einen Gegenſtand zuſammen ordnen; 
und dieſes wäre denn, nach Leiduigend Soſtem, eine 


Ueberhaupt wiirde die Erfindungsfraft Dadurch ges 
ſtaͤrkt werden, daß man durch beftändige Uebung die 
Sertigfeit erlangte, bey jedem Elaren Zufland der 
Gedanken auf das Einzele darin Achtung zu geben, 
damit auch die Theile ded Ganzen klar würden, und 
alfo wieder andre Begriffe und Borfiellungen , bie 


am fie gränzen, and Licht brächten. Wer diefe 


Sertigfeit erlangt hat, wird nicht nur bey jeder kla⸗ 
ven Vorſtellung weiter um ſich fehen, oder ein wei⸗ 
teres Feld verbundener Vorftellungen entbefen; fütts 
dern auch bey andern Gelegenheiten werden die Bors 
ſtellungen, die einmal bey ihm klar geweſen, durch 
flüchtige Deranlafungen ich wieder aufs neue dar⸗ 
ſtellen. Dadurch alfo wuͤrde überhaupt der Erſin⸗ 
dungskraft ein weiteres Feld eröfiier. In jedem 
beſondern Fall aber wuͤrde die Erſindung erleichtert, 
wenn die Vorſtellung, darauf ſie ſich gruͤndet, durch 
Aufmerkſamkeit und langes Verweilen darauf, den 
hoͤchſten Grad der Klarheit erhielte. Denn dadurch 
wurde eine deſto groͤſſere Menge andrer, mit ihr 
verbundenen Vorſtellungen, ans Licht hervorkommen 
und dem Erfinder die Wahl derſelben erleichtern. 
Das, was man von einzeln Fällen gluͤklicher 
Erfindungen weiß, feheinet zu beftätigen, daß Die 
Sachen in ans wirklich anf diefe Weiſe vorgeben. 
Wir fehen uͤberall, daß diejenigen, bey denen irgend 
eine Leidenfchaft herrfchend worden, fehr finnreich 
find alle Mittel zu finden, wodurch fie befriebiget 
wird. Der Geizige findet überall Gelegenheit zu er⸗ 
werben, auch da mo Fein andrer fie wuͤrde vermu⸗ 
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thet Gaben. Die Borfiellung des Reichthums, als 
des hoͤchſten Guts, liegt befländig mit Klarheit in 


feiner Seele, alled, was irgend Damit verbunden iſt, 


liegt gleichfam in der Nähe; dieſer Menſch ſieht nichts 
als in Beziehung auf feine herrſchende Neigung; itzt 
kommt ihn von ohngefehr etivad vor, das jeder 
andre überfiebt, er aber bemerkt fchnell die Verbin⸗ 
dung beffelben mit feinen Hauptgedanfen , und ers 


kennt, daß ed ein Drittel ſeyn kann, etwas zu er⸗ 


werben, und braucht ed. Auf eben diefe Weile 
kommt auch der Kuͤnſtler auf Erfindungen, ſo bald 
die Vorſtellung des Werks, das er zu machen hat, 
herrſchend worden iſt. So erfand Euphranor ſei⸗ 
nen Inpiter. Dieſer Mahler ſollte, wie Euſthatius 


. erzählt, file die Athenienſer die zwoͤlf großen Götter 


mahlen: e& wurd ihm fehr ſchweer das Bilb des 
Jupiters zu erfinden. Der Gedanken, durch was 


für ein Bild der Gott koͤnnte vorgeftellt werden, der 


an Macht und Mojeftätafle weit übertrift, wurd herr⸗ 
ſchend in ihm, und war ihm befländig gegenwärtig. 


Einsmals gieng er vor einem Ort vorbey, da die 


7 JA. 


Ilias laut geleſen wurd, und er hoͤrte eben die 
Stelle Außgoruy 8 apa xzairoy u ſ. f. CH) plöße 
- Sich ruft er aus, nun hab ich, was ich ſuchte. Ge: 
rade fo Fam Archimedes auf die berühmte Erfindung, 
das Berhältniß der verfchiebenen Metalle in der Erone 
des Bierons auszurechnen. In beyden Faͤllen ift 
es offenbar, daß die Erfindung blos dadurch erleich⸗ 
tert worden, daß dem Mahler und dem Philoſophen 
der Zwek, den jeder hatte, unaufhoͤrlich in den Ge⸗ 
danken lag. Wer dieſes beobachtet, wird auch jede 


andre ſich zeigende Vorſtellung ſogleich in Beziehung 


auf ſeinen Hauptgedanken anſehen, und ſo wird 
ihm nichts entgehen, was irgend eine wuͤrkliche 
Verbindung damit hat. Hierin liegt zum Theil 
auch der Grund, warum durch die Begeiſterung die 
Erfindungen leicht werden. Denn in dieſem Zuſtand 
iſt der Zwek, den man ſich vorgeſetzt hat, nicht nur 
die einzige herrſchende Vorſtellung der Seele, ſon⸗ 
dern er hat einen hohen Grad der Lebhaftigkeit, 
wedurch jeder damit verbundene Begriff eine deſto 
groͤßere Klarheit bekommt. 


Daraus ziehen wir eine wichtige Lehre für den. 


Künftter, der befchäftiget ift, Das zu erfinden, was zu 
feinem Zwek dienet: ex entſchlage fich aller andern Ge⸗ 
danken, und laſſe allein die Vorftellung feines Zweks 


klar in feiner Seele; er entziehe die Aufmerkſamkeit 
jedem andern Gedanken; begebe füch zu dem Ende, 
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wenn dieſes ſonſt nicht geſchehen kann, im bie Cin⸗ 


ſamkeit; er gewoͤhne ſich an, jedes was ihm vom 


kommt, auf feinen Gegenſtand zu ziehen, fo wie ber 


Geizige alles auf den Gewinnſt und der Andächtige 
Hat er feinen Geiſt in 


alles auf Erbauung zieht. 
diefe Lage gefeßt, fo fen er unbeſorgt; das was er 
fucht wird ſich nach aud nach von ſelbſt anbieten; 
er wird allmählig eine Menge zu feiner Abficht dien- 
liche Begriffe fammeln, und zuletzt ohne Muͤhe die 
beiten auswaͤhlen fönnen. 

Hiebey aber ift ed vom der hoͤchſten Nothwendig⸗ 
feit, daß der Künftler feinen Zwek fo beftimmt und 
fo deutlich faße, daß nichts ungewiffes darin bleibe. 
Wie fann der Redner Beweisgruͤnde für einen Sag 
finden, den er ſelbſt noch niche völlig beſtimmt, oder 
nicht deutlich genug gefaßt bat? Und fo ift ed mit 
jeder Erfindung. Vergeblich würde der Dichter fich 
vornehmen, Gedanken zu einer Ode zu finden, oder 
der Mahler Bilder zu einem Gemaͤhlde, fo lang je- 
ner den unbeſtimmten Zwek hat rührend zu feyn, 
diefer etwas fchönes zu machen. Ein Werf, deffen 
Erfindung fich nicht auf ganz deutliche und völlig 


beftimmte Begriffe gründen, kann nie vollfommen - 


werden. Darum rühmt Mengs von Raphael, daf 
er allemal zuerſt feine Aufmerkfamfeit auf die Deu⸗ 
tung deffelben, das iſt auf das, mas ed eigentlich 


vorftellen ſoll, gerichtet habe. (*) Durch die Erfins (2) ©. 
dung fucht man dasjenige zu erfennen, wodurch ein", 6, 


Werk vollfommen wird; vollkommen aber wird es, 
wenn ed genau das wird, was es fenn ſoll; alfo 
ift offenbar, daß der Erfinder fehr genau erkennen 
müfle, was das Werk, an defien Erfindung er arbei- 
tet, ſeyn folle. 
Sehr genau beſtimmten und fehr deutlichen Begriff 
defien, was das Werk fenn fol, voraus. Man ficht 
ed gar zu vielen Werken an, baß die lirheber nie 
beſtimmt gewußt haben, was fie machen wollen. 
Wie viel Eoncerte hört man nicht, dabey es ſcheinet 
der Tonfeger habe fich blos vorgefegt ein Geräufch 
zu machen, das von einer Tonart zur andern uͤber⸗ 
geht; und wie viel Tänze fieht man nicht, die Feine 
Abſicht verrathen, als allerhande Stellungen, Wen: 
dungen und Sprigge zu jeigen ? Diefer Mangel 
einer beſtimmten Abſicht Fan nichts anders, ale 
Mißgebuhrten bervorbringen, von denen man nicht . 
fügen kann, was fie find, wenn fie gleich die 
äufferliche. Form gewiſſer Werke von beſtimmtem 
Charakter baden, Ä 

Der 


Demnach febt die Erfindung einen , 


= 
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Der Klnftier bemuͤhe fich alfo zuerſt, einen ganz 
beſtimmten und deutlichen Begriff von dem Werk 
zu bilden, das er ausführen will, damit er von je 

der Vorftellung, bie fi) ihm dazu anbietet, urthei⸗ 
(eu könne, ob fie etwas beptragen werde das Werf 
dazu zu machen, was ed ſeyn fol. Hat er diefen 
Begriff gefaßt, fo richte er feing ganze Vorſtellungs⸗ 
kraft ˖ darauf allein, er mache ihn zum berrichenden 
Begriff ſeines Verſtandes, und gebe dann auf alle 
Vorſtellungen, die ſich waͤhrender Zeit aufklaͤren, Ach⸗ 
tung, ob ſie in irgend einer Verbindung mit dieſem 
Dauptbegriff Reben. Dadurch wird er eine Menge 
Degriffe fammeln, die zu feiner Abficht dienen, 

-.. mmd.er wird nun blos noch dafür zu forgen haben, 
die beften darans zu wählen. 


Vielleicht waͤr ed nicht unmöglich, jedem Kuͤnſtler 
einige befondre Regeln für die Einſammlung der 
Begriffe und Borftellungen zu geben. ber der, 
den ed weder an Genie, noch an vorbergegangener 
fleißiger Uebung der Vorfteliungsfräfte, befonders 
der Dhantafie fehler, fcheint fie nicht noͤthig zu ha⸗ 
ben. Für den Redner hat man in diefem Stuͤk 
am beften geforget Die alten Lehrer der Redner 
haben mit unglaublichen Fleiß jede Wendung ded 
Geiſtes zu entwifeln gefucht, durch die man auf 
irgend eine Entdefung einer zur: Sache dienenden 
Vorſtellung kommen fann. Welche Weitlänftigfeit 

- über die fo genannten locos communes, über bie 
ftatus quæſtionis, über die Affeften und Gitten, 
bey dem Ariſtoteles, Hermagoras, Zermogenes und 
andern ? Wenn hierin zu viel gefehehen, fo find ins 

\ Gegentheil andre Kinfte in diefem Srüf zu fehr von 
der Eritif, verfäumt worden; denn es Eönnte doch 
über die befondern Methoden zu erfinden viel nuͤtz⸗ 
liches gefagt werden. Für die Muſik har Matthe⸗ 
fon einen DBerfuch gewaget, den man nicht ohne 
gen zum Grund einer nähern Ausführung. les 
De * gen koͤnnte. (*) 


Ki In den zeichnenden Künften iſt vor der Hand Fein 
beſſeres Mittel, als daß der Kuͤnſtler durch fleißige 
Berrachtung wol erfundener Werke feine Erfins 

dungskraft überhaupt flärfe,, damit er bey vorkom⸗ 
menden Fällen eine deſto gröffere Leichtigkeit habe, 
fo zu verfahren, wie in Ähnlichen Fällen andre ver⸗ 
fahren ind. So wird dad Studium der alten 


Muͤntzen, der gefchnittenen Steine, der antifen Sta⸗ 


tren und des halberhabenen Schuizwerks, ben Zeiche 
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wer lehren, wie Die Miten dad Weſeucliche fo mol Sie 
ſtoriſcher, als aflegorifcher Vorſtellungen durch we⸗ 


nige Bilder von großer Bedeutung haben aucden⸗ 


ten fönnen. 


Unter allen Künften fcheinet gegenwärtig feine. 


in biefem Stüf mehr verfänmt zu ſeyn, ald die Tanz⸗ 


kunſt, wo man, beſonders in der erufthaften Niet, 
felren eine Erfindung vom irgend einigem Werth zu 
fehen befommt , und wo ed unendlich rar if, ein 
Ballet anzutreffen, von deffen Handlung oder Cha⸗ 
rafter man ſich irgend einen beſtimmten Begriff mas 
chen könnte. Doch bat auch hierin Voverre ben 


erfien Saamen ausgefireuet, (*) und igt würd es Dis 


gut feyn, wenn jemand alles, was wir noch bier 
und da bey den Alten von der befondern Beichafs 
fenheit ihrer Tänze aufgefchrieben finden, ſam⸗ 
meln würde. 

Der andre Weg zur Erfindung, da man zufällis 
ger Weife ben Gegenfland entdeket, der ben Stoff 
zu einem Werk der Kunſt geben kann, ſcheinet et⸗ 
was ungefähre und feiner Vorſchrift unterworfen 
zu ſeyn; dennoch Eöunen auch bier dem Kuͤnſtler 
Uebungen amgejeiget werden , wodurch er zu dieſem 
Geſchaͤfte geſchikter und fertiger wird. Mau fan 
ihm überhaupt ſagen, daß er auf dieſem Weg oft 
auf Erfindungen kommen wird, wenn er fich unaufs 
börlich mit Gegenkänden feiner Kunſt befchäftiget. 
Was nach dem erfien Weg der Erfindung über den 
befondern Begriff des zu erſindenden Werks anges 
merkt worden, gilt hier von bem ganzen Zweig Der 
Kunft, den jeder bearbeitet. Wer ich unaufhoͤrlich 
mit den Gegenftänden feiner Kunſt befchäftiget; wer 


alled, was er fieht und hört, in Beziehung auf Die 


felbe beurtheilet, dem ſtoßen nothwendig überall Ges 
legenheiten zu Erfindungen auf. Der Hiſtorien⸗ 
mahler, dem alles zu feiner Kunfl gehörige beſtaͤn⸗ 
dig gegenwärtig iſt, ſieht jeden Menſcheun als eine 


zur Hiſtorie ſchikliche oder umfchifliche Figur am. 


Trift er einen, deſſen Geficht einen Charakter oder 
eine Geſinnung vorzüglich gut ausdrukt, fo kann 
ihm dieſes nicht entgehen; er wuͤuſcht fogleich ihn 
zu eisen Gemählde zu brauchen, und nun beuft 
er auf eine Erfindung, dazu er diefe Figur draus 
chen könnte. Go macht ed der comiſche Dichter; 
unaufhoͤrlich mit Charaftern und Handlungen bes 
ſchaͤftiget, die fich anf die comifche Bühne fehifen, 
beurtheilt er alle Menſchen aus dieſem Gefichtös 
punkt; bemerkt alfo natürlicher Weiſe is fen 
Uu 


fur 
Danfe, 


in 
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Umgang jeded, was ihm dienen kann. Stoͤßt er 
Dom ohngefehr auf einen comifchen Hauptcharakter, 
fo entftehr gleich die Begierde ihn zu Branchen, und 
das Beftreben eine Fabel außzudenfen, in die er dies 
fen Charakter einweben koͤnnte. Auf diefe Weiſe 
hat jeder Kuͤnſtler, deſſen Geiſt ganz mit ſeinem Ge⸗ 
genſtand beſchaͤſtiget iſt, uͤberall Veranlaſungen zur 
Erfindung; ſelbſt die unbetraͤchtlichſten Dinge fuͤh⸗ 
ven ihn darauf. Go geſteht Leonhard da Vinci, 
Daß er oft, ans Fleken an alten Mauren und Wäns 
den, gute Gedanken erfunden habe. Er hat deswegen 
Fein Bedenken getragen, unter den wichtigen Beob⸗ 
achtungen über die Kunſt diefe gering fcheinende 


. Sache in einem eigenen Abſchnitt vorzutragen, 


„Wenn ihr, fagt er, irgendwo eine beftäubte fies 
kigte Maner, oder bunte Steine mit mannigfaltigen 
Modern feht, fo werdet ihr bisweilen Dinge daran 
finden, die fich fehr gut zu Semaͤhlden ſchiken; Land: 
ſchaften, Schlachten, Gewoͤlke, kuͤhne Stellungen, 
auſſerordentliche Kopfſtellungen, Gewaͤnder und 
mancherley Dinge dieſer Art. Dieſe ſeltſam durch 
einander liegenden Gegenſtaͤnde ſind eine große Huͤlfe 
zur Erfindung, und geben vielerley Zeichnungen und 


E) Trairs nene Einfälle zu Gemäffloen. „ (9) Ohne Zweifel 
delsPeint- tft Diefeß der gewoͤhnlichſte Weg zur Erfindung, daß 


a AVl. 


der Kuͤnſtler in den, ihm vonohngefehr aufſtoßenden 
Gegenſtaͤnden, altes in feiner Kunft brauchbare bes 
merfet. Man bewundert oft, wie die Kuͤnſtler 


auf gewiſſe giüftiche Erfindungen haben kommen koͤn⸗ 


nen, und man glaubt, fie muͤſſen ein aufferordents 
Sch gluͤkliches Genie zum Erfmben. gehabt Haben, 
da dorh, wenn man die eigentliche Gefchichte Der Ers 
findung wüßte, fich zeigen wirde, daB ein Zufall 
fie hervorgebracht Hat. Vermuthlich find die wich- 
tigſten Erfindungen nicht auf die erfte, vorber bes 


. fihriebene Weife , da man den Hauptgegenſtand 


fücht, fondern auf dieſe zweyte Weile entfianden, 


‚va der Hauptgegenſtand ich von obnaefehr zeiget, 
and dem Kuͤnſtier, der feine Wichtigfeit einfleht,- 


Gelegenheit giebt auf einen Inhalt zu denfen, wo 
er in feinem rechten Licht Fönnte geſetzt werben. 
So hat ein großer Tonfeger mir bekamt, daß er 
mehr als einmal Dinge, bie er irgendivo im Bow 
beygang gehört, zum Thema oder Inhalt eines 
Tonftüfs gemacht habe, das er ſelbſt nie fo gut wurd 
erfunden haben, wenn er ſich vorgeſetzt hätte, et⸗ 
was zu fuchen, daB gerabe ben Charakter diefes 


usddruks haben folke, 


Erf 
Deswegen muß der Kuͤnſtler unaufhoͤrlich an feine 
Kunſt denken, und fein Netz beſtaͤndig, wo er im⸗ 
mer ſey, ausgeſpannt halten, um jeden vorkommen⸗ 
den Gegenſtand, der ihm brauchbar iſt, einzufan⸗ 
gen und hernach Gebrauch davon zu machen, ſo 
wie es Philopoͤmen in Abſicht auf die Kriegskunſt 


machte. (*) Voltaire, ber fo reich an gluͤklichen Se King ei 
danken if, harte beftändig feine Schreibtafel ben der haft € 


Hand, um jedes dienfiche, das er fah und hörte, = 
wo e8 immer fenn mochte, fogleich zum Fünftigen 
Gebrauch aufzufchreiten. Eben fo machen es viel 
Mahler und Zeichner , bie beſtaͤndig Papier und 
Bleyſtift ben fich tragen, da ihnen dann bisweilen 
eine Wolfe, bisweilen ein Menſch, ben fein andrer 
würd angefehen Haben, zu Erfindung eines guten 
Gemählded Gelegenheit giebt. Auch ein mirtek 
mäßiges Genie Fann auf diefe Weife zu fehr glüflis 
chen Erfindungen fommen ; wie aus vorhandenen 
Beyſpielen koͤnnte gezeiget werden. 

Dieſes find die zwey Hauptwege zu guten Drigis 
nalerfindungen zu kommen: man kann aber auch 
anf mehrerley Arten durch Nachahmungen erfinden. 


‚Ein Gegenſtand hat oft mehr als eine Seite, nach 


der man ihn intreffant finde. Wer alfo bey Bes 
trachtung ſchon vorhandener Werfe der Kunfl, bie 
mehrern Seiten des Hauptgegenſtandes erforfchet, - 
kann auf Erfindungen kommen, wenn er die ganze 
Sache aus einem andern Gefichtöpunft betrachtet. 
Wer z. B. ein Gemaͤhlde von der Ereuzigung Chriſti 
vor ſich hat, barin der Mahler zur Hauptabſicht 
gehabt, die verfchiedenen Einprüfe vorzuftellen, die 
diefe Handlung auf die Sreunde des Gefreuzigten 
gemacht, fo könnte er Leicht auf den Einfall fommen, 
die ganze Handlung in Abſicht auf den Eindruk auf 
feine Feinde zu behandeln, und um alles intreffan« 
ter zu machen, würde er hiezu den Augenblik wähs 
ken, da das Wunder des Erbbebens daben gefchieht. 
Die Erfindung wäre gut, und blos aus einer Art 
der Nachahmung entflanden. Wer durch diefen 
Weg erfinden will, der muß fich in den vor ihm lies 
genden Werken befimmte Begriffe von der Erfine - 
dung derfelben, und von dem Zwek, bahin afled abs. ° 
zielt, machen, und dann einen andern, wozu biefeiße 
Materie mir gewiffen Deränderungen fich eben fo 
gut fchifer, entdefen. So gefchiehr ed in der Mu⸗ 
FE gar oft, daß diefelben Säge oder Gedanken, in 
einer andern Bewegung oder in anderm Zeitmaaße, 
ſehr geſchikt find, gan; andre Empfindungen ande 





er | 
wmörbfen: Wer dieſes bemerkt, macht Durch Nach 


ahmung eine Erfindung. 


Eben fo leicht kann man auf neue Erfindungen 


- fommen, wenn man bey fchon vorhandenen Wer⸗ 


fen einige Hauptumftände wegläßt, oder andre 
Hauptunflände hinzuchut, oder wenn man mit 
Depbehaltung des Hauptinhalt und des Geiftes 
der Vorſtellung einen andern Stoff wähle. So 
bat mancher dramatifche Dichter den Geifl, oder 
den Haupteindruk feines Drama bon einem andern 
genommen, und eine neue Fabel dazu erdacht; wie 
Volsaire, der das, was Shakesſpear in der Fabel des 
BSamlots vorgeftellt, in die Gabel der Semiramis 
eingefleidet bat. 

Alſo find gar vielerley Wege zu Erfindungen in 
den Künften zu gelangen, dazu, aufler den Talenten, 
die von der Natur gegeben werden, ein unauf hoͤrli⸗ 
ches Studium der Kunft und der fchon vorhandenen 
Werfe derfeisen, das Hauptfächlichfte beytraͤgt. 

Was bis hieher von der Erfindung gefagt wor⸗ 
den, betrift ven Hauptſtoff, oder die Materie im 
Ganzen betrachtet, ed kann aber jedes auch auf“ 
die Erfindung einzeler Theile angewendet werden. 
Jeder Haupteheil eines Werks macht doch einiger 
maaßen wieder ein Ganzes aus, defien beiondere 


Theile eben wieder fo erfunden iverden, tie die . 
* Haupttheile felbft aus Betrachtung des Ganzen er- 


funden worden. Ohne Zweifel kommen dem Künfle 
ler Fälle vor, wo ihm die Erfindung einzeler Theile 
fo fchweer wird, ald die Erfindung des Ganzen, 
und wo der Mangel eines Kleinen fehikfichen Theis 
les das ganze Werf aufbäl. Da ift ihm zu ra⸗ 


then, aur nicht ängftlich zu ſeyn und füch Zeit zu 


nehmen. Die Erfindung läßt fich nicht erzivingen, 
und gelingt oft durch die ernfllichiten Beftrebungen 
am wenigſten. Bean weiß die Gefchichte des Kiene 


(*) Hif. lies, (*) der mit feinen ganzen Gemählde fertig 
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"war, bis auf den Schaum , den er an dem Maule 
"des Pferdes ausdruͤken ſollte. Uber man ift nicht 
allemal fo glüflich, wie er war. Das Beſte Hiebey 
if, den Schwierigkeiten nachzugeben, nichts erzwin⸗ 
gen zu wollen, und. von der Arbeit zu gehen, fie ſo 
* eine Zeitlang, als wenn man fie vergeßen wollte, 

weg zulegen. Denn wo man fo große Schwierige 
feiten findet, da ift man allemal auf dem unxechten 
Meg, den man doch für den rechten haͤlt. Alſo iſt 
das Beſte, daß man fich aus diefer falfchen Faßung 


“ oder Stellung herauoͤſetze. Ein dunkler Begriff 


% 
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seen, was man fact, bleibt deswegen doch immer 
dunkel in unfrer Vorſtellung; almähfig nimmt bie 
Sache eine andre Wendung, und mit angenehmer 
Verwunderung erfährt man nachher, daß das, 
was man durch großes Beſtreben niche bat finden 
koͤnnen, ſich von felbfl auf die natuͤrlichſte Weiſe 
darbietet. 


Es ift eine anmerkungswärbige Sache, und ge 


hört unter die andern pſychologiſchen Geheinmiſſe, 
daß bisweilen gewifle Gedanken, wenn man bie 
größte Aufmerkſamkeit darauf richtet, fich dennoch 
nicht wollen entwikeln oder Elar faßen laſſen; lange 
bernach aber fich von ſelbſt, und wenn man es nicht 
fücht, in großer Deutlichfeit darſtellen, fo daß es 
das Anfehen hat, ald wenn fie in der Zwiſchenzeit, wie 
eine Pflanze, unbemerkt fortgetvachfen wären uno nun 
auf einmal in ihrer völligen Entwiflung und Bluͤthe 
daſtuͤhnden. 
in uns, und loͤſet ſich dann gleichſam von ſelbſt vom 
der Maſſe der dunkein Vorſtellungen ab und faͤllt 
and Licht hervor. Auf dergleichen gluͤklichen Aeuſſe⸗ 
rungen des Genies muß ſich jeder Künftier auch vers 


‚ laffen, und wenn er nicht allemal finden kaun, was 


er mit Fleiß ſucht, mit Geduld ben Zeitpunft ber 
Neiffe feiner Gedanken abwarten. 

Mon rechnet oft auch bie Wahl und Anordnung 
der Theile noch zur Erfindung bed Werks: es if 
aber von biefen Stäfen der Kunſt beſonders geſpro⸗ 
hen worden. Durch die Erfindung in eigentlichften 
Berfiande werben nur bie Theile herbep geſchaft, 
und oft viel mehr, als nöthig-find. Durch bie 
Wahl werden bie ſchiklichſten ausgefucht und die 
übrigen verworfen, und burch bie Anordnung wer⸗ 
den fie zum beſten Ganzen verbunden. 

Es fcheinet noch hieher zu gehören, daß von 
Beurtheilung der Erfindungen gefprochen werbe. 
Nach dem oben feftgefeßten Begriff befteht die Er» 
findung allemal in Ausdenkung der Drittel, die zum 
Zwek führen, ober in ber guten Anwendung einer 
Schon . vorhandenen Sache zu einem beſtimmten 
Zwek. Es muß alfo in jedem guten Werk der 
Kunſt ein Zwek zum Grund liegen, durch toelchen 
alles vorhandene beſtimmt worben if. Wo fein 
Zwek zu entdeken iſt, da fäßt.fich auch von der Er⸗ 
findung nicht urtheilen. In der That trift man 
auch oft Werke der Kunſt an, deren lirheber vr 
feinen beflimmten Zwek mögen gehabt haben, 
denen folglich gar feine Erfindung us: ; bie She 
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Mancher. Begriff wird allmaͤhlig reif . 
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"And von ohngefehr fo zufanımen gekommen, tie 


Die Phanutaſie des Kuͤnſtlers, ohne irgend einem 
Leitfaden zu folgen, ſie herangebracht hat; umd 
es kann auch gefchehen, daß der, welcher das Wert 
benrtheiler, nicht im Stand ifl, den darin liegenden 
beftimmten Zwek zu entdefen. Hier iſt aber von 
dem Urtheil des Kenners bie Rede: wo biefer nach 
genauer ‘Betrachtung nichtd entdeket, wodurch Die 
Theile des Werks sufammenhangen, oder wohin die 
Erfindung des Kuͤnſtlers zielt; da kaun man mit 
Grund vermuthen, daf die Erfindung ſelbſt fchlecht 
ſey. Iſt aber der Zivef des Werks fichtbar, To ers 
fennet man den Werth der Erfindung aus der Tuͤch⸗ 
tigfeit der Mittel, zum Zwef zu führen. Bey eis 
wer antike Statue weiß man entweder, was der 
- Künftier dadurch hat vorfiellen, welchen Gott oder 
Delden er hat abbitben wollen; ober man kann die 
ſes aus genaner Betrachtung des Werks ſelbſt 
ſchließen. In dem lezten Fall iſt wenigſtens etwas 


Gutes in der Erfindung; denn daß man bie Be⸗ 


deutung des Werks erkennt, beweißt ſchon, daß 
der. Künftier in diefem Stäf feinen Zwek nicht ver 
fehlt Habe: jur erften Fall erkennt man ben Werth 
der Erfindung, wenn in dem Werk alled mit dem Bes 
griff der Sache uͤbereinkommt. Ein Gemaͤhld, von 
dem niemand errathen kann, was der Mahler bat 
vorfiellen wollen, ift gewiß in Abficht auf die Erfins 
dung fchlecht, wie gut fonft immer Zeichnung und 
Eolorit darin feyn mögen ; weiß man aber, was 
der Mahler hat vorfiellen wollen, findet aber dabey, 
daß er den Zwei durch dad, was im Gemaͤhld if, 
nicht wol hat erreichen koͤnnen, fo ift auch alsdann 
die Erfindung mißgerathen. Es finden fich aber vers 
fehiedene Hieher gehörige Betrachtungen, an einem 


Be in andern Ort dieſes Werks weiter ausgeführet. €) 
Ergösgend. 
(Schöne Ränfle.) 


Diefes Bor fiheiner, wie manches andre, womit 
man gewiſſe Gattungen angenehmer Gegenftänden 
ausdrüft, in feiner Bedeutung noch nicht völlig 
beftimmt zu feyn. Darum ſey unB erlaubt, es hier 
zur Bezeichnung derjenigen Gegenſtaͤnde, befonders 
derjenigeri Werfe der Kunft anzuwenden, deren Abs 
fücht blos auf Erwefung angenehmer Empfindun: 
gen von jeder Art geht, die auf nichts fortdaurens 
bed abzielen, oder bey denen man feinen andern 
Zwek, ald den Genuß felbft Hat; Werfe die zu 


koͤnnen. 
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nichts, als einen angenehmen Zeitvertreib dienen 
So find, nach einiger Kunſtrichter Mei 
nung, alle fhönen Kanſte bios zum Ergögen. 

Der Künftier, der äberali die Natur zur Lehrerin 
annehmen muß, kann ihr auch hierin folgen. Es 
ift auch bey einem mittelmäßigen Grad ber Beur⸗ 
theilungsfraft nicht zu verkennen, daß die Natur bey 
dem angenehinen und unangenehmen, das fie in 
ihre verfchiedenen Werke gelegt bat, faſt durchgehends 
höhere Abfichten babe, - ald den bloßen Genuß; 
dennoch aber ſcheinet manches blos auf das Er⸗ 
gögen abzuzielen. Die lieblihe Mannigfaltigkeit 
ver Farben , wodurch die verfchiedenen Ausſichten 
in der Natur fo reisend werden, fcheinet nichte, 


als den bloß ruhigen Genuß der angenehmen Em⸗ 


pfindung , die fie erweken, zur Abſicht zu haben. 
Auch liegt ed in dem aflgemeinen Gefühl der Men⸗ 
ſchen, diefe liebliche Scene dazu zu brauchen. Wels 
chem Menfchen von gefunden Gemuͤth wird es ein⸗ 
fallen, den zu tabeln, der beym Spazierengeben 
blos die Abficht Hat, die angenehmen Eindrüfe der 
fanften Fruͤhlingsluft, und der mannigfaltigen Lieb⸗ 
lichkeiten der ländlichen Scenen zu genießen, und 
blos das Vergnügen des Genuſſes dabey zu fuchen? 
Eben dazu kann man auch die mannigfaltigen Sces 
nen der fittlihen Natur gebrauchen. Auch ohne 
Müfficht auf engere Verbindungen der Sreundichaft 
und gegenfeitige Unterſtuͤtzung oder Beförderung nuͤtz⸗ 
licher Gefchäfte, genießt auch ber weifefle Menſch 
das Vergnügen einer guten Gefellfehaft, blos dieſes 
Senufles halber. 

Alſo ift wol fein Zweifel, daß nicht auch bie 
ſchoͤnen Künfte dazu dienen fünnen, und daß nicht 
Werke, die blos ergögend And, unter Die guten Werke 
der Kunſt follten aufzunehmen ſeyn. Daß aber 
diefed der einzige Zwek der ſchoͤnen Künfte ſeyn ſollte, 
fann viel weniger zugeſtanden werden , als die Ders 
bannung des blos Ergoͤtzenden. In der Natur ifl 
ed fehr felten, daß das Angenehme ohne die höheren 
Abfichten des Nüglichen vorhanden iſt. Wenigſtens 
hat das Ergoͤtzende beſtaͤndig die gute Würkung, daß 
es dem Gemuͤth die Munterkeit, und dem Koͤrpet 
die Gefundheit unterhält. 

Darum nehme man ber Kunſt die Ehre nicht 
eine wahre Nachahmerin der Natur zu ſeyn, und 
das Nüsliche zum Hauptendzwek zu haben. Mau 
fage dem Künftler, daß er Angenehmes oder Un⸗ 
angenehmes in die Gegenstände verficchten muͤſſe, 

na 
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nachdem das Intreſſe der Menſchlichkeit erfodert, 
Daß fie gefucht oder vermieden werden. Dieſes 

der Künftier vornehmlich da thun, mo bie 
Natur, die blos aufs allgemeine flieht, es nicht 
than konnte. Zu natürlichen und animalifchen Ge⸗ 
ſchaͤften braucht man felten Durch die Kunſt ermun⸗ 
tert zu werden; dafür hat die Natur ſelbſt hinläng- 
lich geforget ; für die verfchiedenen politifchen Der: 
anflaltungen, die bey jebem Volk und in jedem 
Zeitalter, nach zufälligen Umſtaͤnden anders find, 
konnte fie nicht befonder® forgen, und darin erwar⸗ 
tet fie die Hülfe der Kunſt. 

Nach dieſem Grundſatz alfo fchränfen wir den 
Gebrauch des blos Ergoͤtzenden ein, ohne daſſelbe 
ans dem Gebieth der Kunſt wegzuweiſen. Aber 
wir fodern von dem Künftler, der bloß ergoͤtzen will, 


daß er ed als ein Mann von Geſchmak thue, als. 


einer, der fih bewußt iſt, daß er Männer und nicht 
Kinder vor ſich hat. Das Ergägende kann ſchaͤtz⸗ 
Bar, -aber auch fehr verächtlich fenn. Es. erfodert 
einen Mann von Verſtand und Geſchmak: und 
wie es weit leichter iſt für eine Familie, deren Ver: 
richtung und Lebensart man fenner, ein. guted und 
‚ bequämed Haus zu bauen, als etwa ein kleines 

Gebäude, das eine gute Außficht machen und übers 
baupt die Annehmlichkeit eined Gartens vermehren 
fol, fo iſt es auch weniger fchweer in andern Kuͤn⸗ 
fien ein Werf von genau beffimmter Abſicht, als 


ein blos zum Ergögen dienendes zu erfinden. Es 


erfodert viel Geſchmak, einen feinen Witz und mans 
nigfaltige Erfahrung, die man aus dem Umgang 
mit den feinen Köpfen, die in den verſchiedenen 


Ergöglichfeiten fchon das Beſte gefunden haben, er - 


langet, um in diefer Art etwas ſchaͤtzbares hervor⸗ 
zubringen. Der eingeſchraͤnkteſte Menſch kann eine 
an ſich wichtige Sache ſo vortragen, daß die Er⸗ 
zaͤhlung intreſſant wird; aber ohne wichtige Ge⸗ 
genſtaͤnde der Unterredung unterhaltend zu ſeyn, 
iſt nur den feineſten Koͤpfen gegeben. 


Erhaben. 
C Schöne Künfe.) 
E⸗ ſcheinet daß man in den Werken des Geſchmaks 
überhaupt dasjenige Erhaben nenne, was in feiner 
Art weit größer oder ftärfer iſt, ald wir es erwartet 
hätten, tmeßtegen es und überrafcht und Bewun⸗ 
drung erwefet. Das blos Schöne und Gute, in 
der Natur und in der Runfı, gefaͤllt, iſt angenehm 


Erh m 


oder ergoͤtzend; es macht einen fanften Eindruk, 
den wir ruhig genieflen: aber dad Erhabene würft 
mit ftarfen Schlägen, ift- hinreiffend und ergreift 
das Gemuͤth unwiderſtehlich. Diefe Wirkung thut 
es nicht bloß in der erfien Uberraſchung, fondern 
anhaltend; je länger man dabey veriweilet und je 


‚näher man es betrachtet, je nachdruͤklicher empfin⸗ 


det man feine Würfung. Waß eine fiebliche Ges 
gend, gegen den erflaunlichen Anblik hoher Gebuͤrge, 
oder die fanfte Zärtlichfeit einer Sol, gegen bie 
raſende Liebe der Sappho/ das ift das Schoͤne ge⸗ 
gen das Erhabene. 

Es iſt demnach in der Kunſt das Hoͤchſte, und 
muß da gebraucht werden, wo das Gemuͤth mit 
ſtarken Schlaͤgen anzugreifen, wo Bewundrung, 
Ehrfurcht, heftiges Verlangen, hoher Muth, oder 
auch, wo Furcht und Schreken zu erweken ſind; 
ũberall wo man den Seelenkraͤften einen großen 
Meiz zur Wuͤrkſamkeit geben, oder fie mit Gewalt 
zurüfhalten will. Dedwegen ift die nähere Berrach- 
tung deſſelben, feiner verfchiedenen Gattungen, der 
Quellen, woraus ed entfpringt, feiner Behandlung 
und Anwendung, ein’ twichtiger Theil der Theorie 
der ſchoͤnen Künfle 
‚Da überhaupt das Erhabene wegen feiner Größe 
Bewundrung erwekt, diefe aber nur da entſteht, 
two wir die Größe würflich erfennen, fo muß die 
Größe des erhabenen Gegenſtandes nicht voͤllig auffer 
nnfern Begriffen liegen; denn nur ba, wo wir noch 
einige Vergleichung anftellen koͤnnen, entſteht die 
Dewundeung der Größe. Das völlig unbegreifliche 
rührt und fo wenig, als wenn es gar nicht vorhan⸗ 
den wäre. Wenn man und fagt; Bott babe die 
Melt aus VNichts erſchaffen, oder Gott vegiere die 
Welt durch bloßes Wollen, fo fühlen wir gar nichts 
dabey, weil dieſes gänzlich auffer unfern Begriffen 
liegt. Wenn aber Moſes fagt: Itzt fprach Bor, 
es werde md Das Richt ward, fo gerathen 
wir in Bewundrung, weil wir ung wenigſtens eins 
Bilden, etwas von bdiefer Größe zu begreifen; wir 
hören befehlende Worte und fühlen einigermaaßen 
ihre Kraft; und wenn man und anflatt bed bloßen 
göttlichen Willens, ein ſinnliches Zeichen deſſelben 
fehen läßt, wie Homer und nach ihm Horaz that, 
bie ung ein Bild Jupiters geben, cuncta füper- 
cilio moventis, der mit dem Auge winft und das 
durch alles iu Bewegung febt, fo erflannen wir - 


über dieſe Mache: Wer und von ber Ewigkeit 
j ſpricht 
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foricht und fagt, fie fen eine Dauer ohne End , bes 
ruͤhrt uns wenig, weil wir nichts dabey denken; 
Bier aber Haller fingt : 

: Die fchuellen. Schwingen der Gedanken, 

. Wogegen Zeit und Schall und Wind 

And felbft des Lichtes Flügel laugſam Aud, - 

Ermuͤden über dir und finden keine Schranken. 
fo bekommen wir doch einigermanßen einen Begriff 
dieſer unbegreiflichen Größe, indem wir fehen, daß 
fie das Hoͤchſte, fo wir denken können, weit übers 
feige... Wenn wir im einer Schlacht einen unbes 
kannten Menfchen aus den Gliedern beraustreten 
ſaͤhen, der allein das feindliche Heer ſchlagen wollte, 
fo würden wir ihn -für einen uufinnigen Prahler 
halten ; wenn aber diefer Mann ein Achilles if, 
wenn wir aus feinem Charakter, aus feiner Zaffung, 
aus feinem Ton einigermanßen begreifen , daß er 
dem linternehmen gewachfen ſeyn möge, alsdann 
erſtaunen wir uͤber ſeinen Muth. So muͤſſen wir 
fuͤr jedes Erhabene ein Maaß haben, nach welchem 
wir ſeine Groͤße, wiewol vergeblich, zu meſſen be⸗ 
muͤht ſind. Wo dieſes fehlt, da verſchwindet die 
Groͤße, oder ſie wird blos zur Schwulſt. Indem 
wir aber vermittelſt des Maaßes, das wir haben, 
die Groͤße des Erhabenen zu begreifen bemuͤht ſind, 
erhebt ſich der Geiſt oder das Herz; die Seele 
nihmt einen hohen Schwung um ſich zu jener Groͤße 
zu erheben. Daher kommt in einigen Faͤllen die 


Wuͤrkung, die Longinus dem Erhabenen zuſchreibt, 


wenn er ſagt: „Natuͤrlicher Weiſe wird die Seele 
durch das wahre Erhabene gleichſam erhoͤhet, und 
indem ſie ſelbſt einen hohen Schwung bekommt, mit 
Vergnuͤgen und großen Geſinnungen erfüllt, als wenn 


—3* Tongi | % fie das, was fie hört, ſelbſt erfunden hätte, „ (9) 
Erbabenen Diefes aber gilt nur von dem Erhabenen, das eine 


IL antreibende Kraft hat ; 


(*) denn die von der zu⸗ 


( S ruͤkſtoßenden Art ift, erwekt Furcht und Schreken. 


Fraſt 


Um die Gattungen des Erhabenen näher zu bes 
trachten merken wir an, daß die Gegenſtaͤude der 
Bewundrung entweder auf die Vorſtellungskraͤfte 
eder auf die Degehrungsfräfte der Seele wuͤrken. 
Denn. wir bewundern die Dinge, zu deren Flarer 
Vorſtellung unſre Begriffe nicht hinreichen, und auch 
die, welche das Gefühl, unfrer Begehrungskraͤfte 
uͤberſteigen. 

Alle Gattungen der Vorſtellungen, die weiche 
durch die Sinnen kommen, die von ber Phantaſie 


- gebildet, und die vom Verſtand erzeuget werben, 


— m 
v 


Gegenſtaͤnde; 


Erß. 


koͤnnen zur Bewundrung fuͤhren. Man kann die 


Majeſtaͤt der Natur in den Atpen nicht ohne Ber 
wundrung fehen ; und wer folche Gegenſtaͤude wuͤr⸗ 
Dig mahlen oder beichreiben kann, der erreicht das 
bios finnlich Erhabene, wie Haller 
Der fich die Pfeiler des Himmels, die Wipen die er befangen 
Zu Ehrenfäulen gemacht () 
Noch weiter erfirekt fich das Erhabene der Phautaſie, 
die uns eine zweyte finnliche Wels erſchaft. Durch 
dieſe Groͤße ſind die Gemaͤhlde des Himmels und 
der Hille, bey Milton und Klopſtok, erhaben: 
weich erftaunlicher Reichthum der Phantaſie in ihrem 
Beſchreibungen! Auch der Berfiand bat erhabene 


(*) Reif 
ine Brühe 
ung. 


fo geben uns die neuern Philofophen - 


erbabene Begriffe von dem Weltgebaͤnde, und vom . 


ber Größe des göttlichen Verſtandes; auch nennen 


wir die Wahrheiten und Betrachtungen erbaben, - 


da Dusch wenig Begriffe eine weite Gegend in dem 
Meich der Wahrheit heile wird. 

Wir bewundern die Gegenftände ber Vorſtellungs⸗ 
kraͤfte wegen der Menge und des Reichthums der 
Dinge, die uns auf einmal vorſchweben und die 
wir zu faſſen nicht vermoͤgend ſind, die ſehr viel wei⸗ 
ter gehen, als wir folgen koͤnnen; ober wir bewun⸗ 
dern fie aus Ueberraſchung, weil fie unfrer Erwar⸗ 
tung entgegen laufen, weil wir etwas widerſpre⸗ 
chend ſcheinendes fuͤr wahr erkennen; wenn das 
Große klein, das Kleine groß wird; wenn aus Un⸗ 
ordnung nad Derwirrung Ordnung eutſteht. So 
ift e8 ein erhabener Gedanken für die, meiche Die 
Nichtigkeit deſſelben einigermaaßen einfehen , daß 
ans aller fcheinenden Unorbnung in der phyſiſchen 
und fittlichen Welt, bie fchönfte Ordnung im Gans 
zen beiwürft wird. Und wenn Pope von Gott fagt: 
ee ſehe mie gleichem BEE eine Waſſerblaſe und 
Welten in Staub verfliegen , oder Hafer von ſei⸗ 
ner Ewigkeit ſingt: . 

‚Der Sternen fiille Maijeſtaͤt 
Die uns zum Ziel befeftigt ſteht, ° 
Eile vor die weg wie Gras an ſchwuͤhlen Sonmertagen; 

Wie Mofen, die am Mittag sung 

And welk find von der Daͤmmerung, 

Eilt vor dir weg der Angelftern md Wagen. 

ſ kommt das Erhabene dieſer Gedanken aus· der 
wunderbaren Vergleichung deſſen, was wir als das 


Groͤßte der koͤrperlichen Welt kennen, mit dem Klei⸗ 


neſten; wodurch wir erſt die wunderbare Groͤße 
Gottes einigermaaßen erkennen, gegen den eine 
| ganze 
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ganze Welt und ein Staͤubchen, gleich groß find. 
So gränzet ed auch an bad Erhabene, wenn ber 
eben angeführte Dichter in’ feinem Gedichte von dem 
Urfprung des Uebels, nachdem er eine reizende Bes 
ſchreibung von der Schönheit der Natur gemacht 
bat, ploͤtzlich ausruft: 
und dieſes iſt die Welt, worüber Weiſe Magen! 

Dber wenn Eicero ausruft: Welch trauriges Schau⸗ 
fpiel, der Erhalter des Vaterlandes iſt geswungen 
es. zu verlaffen und die es verratben haben, bleiben 


| © Ph ruhig nein! (x) Dieſes ift alfo die eine Gattung des 


X Erhabenen, das unfee Vorfielungsträfte mit Ge⸗ 
wait angreift. - 

- Die andre Gattung wohrft die Yemunbrung durch 
* Gefuͤhl des Herzens. Indem wir andrer Men⸗ 
ſchen Empfindungen, Leidenfchaften, innerlich wuͤr⸗ 
kende Kräfte oder äufferlich ausbrechende Handlun⸗ 
gen, mit unferm Gefühl vergleichen und gegen das 
Baften, was wir zu than nermögend And, To entſteht 
allemal Bewundrung, wenn wir Kräfte ſehen, die 
weit uͤber bie Unfrigen gehen, oder deren Größt 
wir nicht anders, als durch eine auſſerordentliche 
Anſtrengung unferd eigenen Gefuͤhls, faſſen koͤnnen. 
sen dieſes geſchieht auch, wenn wir im Guten 
oder Boͤſen etwas ſehen, bad unfre Empfindung 
gleichſam beſtuͤrmt. Daher entfteht das Erhabene 
in den Geſinnungen, in den Charaktern, in den Hand⸗ 
lungen, und auch in den lebloſen Gegenfländen der 
Empfindung. 

Die Empfindungen der Ehre, ber Nechtſchaffen⸗ 
beit / der Liebe des Vaterlandes koͤnnen fo: finrf 
ſeyn, daß fie unfre Betounbrung erweken, und als⸗ 
dann nennen wir fie Erhaben. Ge iſt die Groß⸗ 
muth erhaben, vie große Beleidigungen verzeiht, 
wie wenn Auguſtus zum Cinna, der in eine Ver⸗ 
ſchwoͤrung gegen ihn getreten war, fagt: Ant uns 
Freunde feyn Cinna; (3) der hohe Muth Des Haben 


priefter& Joad, der bey den gefährfichften. Umſtaͤn⸗ 


den, womit man ihn erfchrefen will, ruhig ſagt: 
Ich fhrchte Gott, Abner, und Eenne Feine andre 
Furcht. (HH) &o hat die Standhaftigkeit des Milo 
etwas Erhabened, von dam Cieero fagt: er balse 
nur den Brit für den Ort der Verbannung, ‚wo 

es nicht erlaube iſt, Tugendbaſt zu feyn (tif) Dies 


(t) Im Trauerſpiel des Corneiſle, Cinna. 
(Hr) Im Trauerſpiel des Racine, Athalie. 
(HHt) ER qoodam incredibili robore Animi foptus; ex. 
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ſes Hl das Erhabene in den Geſtunnngen und Cha⸗ 
rakteren, wodurch Männer von hoher Sinnesart, 
die weit über die gemeine Tugend erhaben ſind, un: 
fere Bewundrung verdienten, und wovon man vor⸗ 
nehmlich in der griechiſchen und romiſchen ceſcichte 
ſehr viel Beyſpiele findet. | 
Diefes Erhabene hat auch im Bien flott, wei 

ſelbſt in der Gottlofigkeit etwas Bewundrungswuͤr⸗ 
diges ſeyn kann. Die Anrede, womit Satan CH 
nach feinem Fall die Hölle grüßt, bat etwas Ers 
habenes. 


ich unterſte Welt und dich tiefſte Hoͤle. Empfange 


deinen neuen Einwohner; einen der ein Gemuͤch 


mit fiih bringt, das weber Drt usch Zeit zu veraͤn⸗ 
dern vermag. Das Gemuͤth ift fein eigener Pas 
und kann in ihm ſelbſt einen Himmel aus der Hölle, 


und eine DH aus dem Himmel machen. — We _ 


nigften® werden wir hier freu fenn ; ber Allmaͤchtige 
bar er nicht gebaut, was er und mißgönnen fallte ; 

ird uns Hier nicht ‚veriagen..„, Bon biefer Art 
35 auch die, anderswo angeführte Rede bei: Ereo⸗ 


Eleo, (*) die Rede bed Ajax, (**) ber-einigermadgen .( ) ©. 


den Jupiter Troz bietet, die erhabene Bofipeit ” 


„Seyd gegrüßt Schrefnifie ; dich grüß - 


im. 


\ 


des Gridbrs und des Philo in Mopſtoks Mehias, (1. E. 
Fede wärfende Kraft von auſſerordentlicher Groͤße v. 64s- ff. 


bat etwas Bewundrungswuͤrdiget. Die Stärfe 
des Gemuͤths, das fich durch nichts niederdruͤken 
1äßt, eine Kühnheit Wie Feine Gefahr achtet, eis 
Muth, den fein Hinterniß überwältiget, hat etwas 
Großes, wenn gleich diefe Stärke nicht gut anges 
wendet wird. Das Böfe darin ift zufällig, das Gute 
weſentlich. Ein großmiüthiger Boͤſewicht kann bald 
gut werden, tinb durch einen kleinen Schritt zu eis 
ner ehrwuͤrdigen Größe gelangen; aber wem die 
Stärke des Geifled und die Kräfte der Empfindung‘ 
fehlen, wenn gleich fonft im Gemuͤth nichts Boͤſes 
vorhanden wäre, der bieibt-in der fittlihen Welt 
immer ein geringfchäßiges Geſchoͤpf. | 

Wie die hohe Sinnesart, die daB Gemuͤth bey 
den wicheisften Vorfaͤllen, feibft bey dem ſtuͤrmen⸗ 
ben Umgemwitter der Gefahren. und des Ungläfs in 


bewundruugswuͤrdiger Ruhe zu erhalten vermag, . 


etwas Erhabenes hat, fo koͤnnen im Gegentheil auch 
die Leidenfchaften eine wunderbare und erflaunliche 
Wuͤrk⸗ 


Ilam ibi effe putat, ubi virtuti.nom fit locus. Orat. pro T. 
An. Milone. 
D Im 1B. von Milteus verlohrnem Parabie. 


d 
d 





¶ ) Kants 

ler in der 
Eantate 9. 
Tode Jeſn. waltiger Strohm, der alles, was ihm-in Wesg 


344 | . &rf 


Warkſamkeit hervorbringen. Ben der fliften-Sehße 
der hoben Geſinmungen bewundern wir die Stärfe 
der Seele, die ſich bey den heftigſten Unfällen in 
Muh zu erhalten vermag; bey der Deftigfeit gewifler 
Leidenſchaften zieht die, unfee Erwartung über 
treffende Würffamfeit , die alles überwältigende 
Kraft derſelben, unfre Bewundrung nach fich. . Jene 
ruhige Größe gleicher den majeſtaͤtiſchen Gebürgen, 
von beten einer unfrer Dichter fingt : 

So ſtehet ein Berg Gottes, 

Den Zus: in Ungewittern, 

- Ds Haupt in Sonnenſtrahlen () 

Diele würffame Größe hingegen iſt, wie ein ge⸗ 


fommt, mit fich fortreißt. So tft die Vuth des 
Achilles im Streit, den auch die verfchlingenden 
Wellen des Xanthus nicht zurüfhalten, oder bie 
arſtaunliche Rachgier des Coriolans in Thomfons 
Trauerſpiel. ) — Sib mir den uuterſten Rang 
in dem HSeer; ganz Italien ſoll dennoch erfapeen 
und allen Einftigen Seiten ſoll die Stimme des (Bes 
rhds es fügen, daß ich zugegen geweſen, Do en 
riolan dem here der Volscier beygeflanden, als 
das weitherrſchende Rom der Erde gleich ges 
macht worden. — Go viel Stärke lonnte man 
von feinem Menfchen erwarten. 

Selb die uͤberwaͤltigenden kedenſchaften kon⸗ 
nen, wenn fle ſtarke Seelen detreſſen, etwas Erha⸗ 
benes zeigen, Wer kann ohne Schaudern den 
Schmerz des Hiobs aufehen, da er die Stunde feis 
ner Gebuhrt verfluchet, oder das erſtaunliche Leiden 
des fierbenden Herkules, (H}) ober den Jammer der 
des Philoktets, (HH) oder die erſchrekliche Quaal 


( Meßias des Abbadona? () GSelbſt die Liebe, wie ſie bie 


1 &ef. 


Sappho oder die Elementina martert, ſetzt in Er⸗ 
fiaunen. In jenen muthigen Leidenfchaften if 
das Gemüth ſelbſt der Gegenfiand der Bewun⸗ 
drung; bier aber bewundern wir die Groͤße des 
Gegenftamdes , der das Leiden hervorbringt, und 
den wir in der leidenden Seel als in einem Gpiegd 
erbliten. Man Tann eine ähnliche Wirfung durch 
Borbildung des Gegenftandes feldft erreichen. Räus 
lich die uͤberwaͤltigenden Leidenfchaften, wobey bie 


(4) O! ilimperts not which ef us commands. 
Give me the loweſt ranck among your troops; 
Al Jtaly will know, the voice of fame 
Wil tell all futur times, that] was prefsnt,, 


- 
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Geele 5108 leidend ſcheinet, koͤnnen, mie ſo eben am 
gemerkt worden, erhaben geſchildert werden, man 
kaun aber dad Erhabene auch durch die Gegen⸗ 
ſtaͤnde dieſer Leidenſchaft ſelbſt erreichen, inden ans 
ſtatt der Furcht, des Schrekens, ber Verzweiſiung, 
die Gegeuſtaͤnde, von denen dieſe Leidenſchaften eut⸗ 
ſtehen, geſchildert werden: ſo iſt Miltons Veſchrei⸗ 
bung der Hölle erhaben furchtbar. 

Dieſes find alfo dıe verſchledenen Gattungen des 


Erhabenen is der ſichtbaren und unfishsbaren Raser. 
. Micht ‚nur die Beredſamkeit und die Dichtkunſt, 
ſondern auch die zeichnenden Kuͤnſte, haben den Aus⸗ 


druk deſſelben in ihrer Gewalt. Es iſt Feine Gat⸗ 
mng deſſelben, die Raphael wicht erreicht: hätte, 
und wir wiflen ſowol ans den Zeugniſſen der Alten, 
als aus dem Antiken das übrig geblieben , daß die 
ten Bildhauer das Erhabene der Sinnesart und 
der Eharaftere in einem hohen Grad erreicht haben; 
baß fie im Jupiter bie göttliche Majeſtaͤt, in ber 
Minerva Die Weißheit u. ſ. f. auf eine erbabenge 
Weiſe fichtbar gun machen gewußt haben. In einem 
einzigen Stuͤk ſcheinet den neuern Kuͤnſtiern -der 
Ausdruk des Erhabenen zu fehlen; wo fie nämlich 
bie Sottheit abbilden wollen. Wexrigſtens if ut 
fein ertsägliche Bild Davon bekannt, wo naͤmlich 
vie Gottheit. unmittelbar vorgeficit wid. Deus 
font haben wir allerdings Gemaͤhlde, die von ber 
Größe und Majeſtaͤt Gottes mittelbar erbabene 
Vorftellungen enthalten, wovon das große Gemähld 
von Raphael, Las insgemein ˖ das Sakrament ges 
nennt wird, ein fuͤrtrefliches Beyſpiel if. Selbſt 
der Baukunſt kann man das Erbabene wicht gang 
abfprechen. Wenn gleich unfee Baumeiſter ed nicht 
erreichen, fo läßt ſich doch Fühlen, wie durch Ges 
baͤude gewaltige Einprüfe von Ehrfurcht, von Macht 
and Größe, und auch von ſchaudernden Schrefen 
gu bewürfen wären. Auch die Muſik ift nicht vom 
Erhabenen entbloͤßt; ſie hat das Erhabene der Beis 
denſchaften, auch mol die ruhige Groͤße der Seele, 
in ihrer Gewalt. Baͤndel und Besum haben es 
oft erreicht. Wer fich Davon Überzeugen will, darf 
von dem erfien nur Aleranders Sept, und von dem 
jwepten bie Oper Ipbigenia hören. Anſſer 
An 


That Coriolanus in the Volfcian Army 
Aflıfted when imperial Rome was fackd. 
(++) Sophocl. Trachinie vs. 1010 u. f. f. 
(hi) Sophock' Phil vs. 747 u. f. f. garf. f. 
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Dieſes ud die verſchiedenen Gattungen des er⸗ 
habenen Stoffs. Nun iſt auch zu bemerken, daß ein 
Gegenſtand entweder durch feine innerliche Größe er⸗ 
haben iſt, oder daß er durch die beſondere Weiſe, wie 
er vorgeſtellt wird, ſeine Groͤße bekommt; jenes koͤnn⸗ 
ve man das weſentlich Erhabene, dieſes Das zufällige 
nennen. 8 giebt Dinge, bie wir nur geradezu 
erkennen oder empfinden dürfen, um fie zu bewun⸗ 
dern. Wer fih einen Begriff von dem Weltgebäude 
mächen kann, wird gewiß Dad Erhabene darin fuͤh⸗ 
ken. So wird man auch bey jeber Aeuſſerung einer 
hohen Sinnesart, wenn man fie nur zu empfinden 


‚vermag, in eine Urt des Entzüfens geſetzt; und jede 


große fchrefhafte Begebenheit macht beftärzt, wenn 
man fie nur, wie fie if, ſieht oder erzählen hoͤret. 
Aber eine Vorſtellung, die man fehr oft, ohne merk⸗ 
liche Würfung davon zu empfinden, gehabt Hat, kann 
uns in einem Licht, oder in einer Wendung gezeiget 
werden, wo fie den lebhafteſten Eindruf macht. 
So find die ſchon angeführten Vorftellungen von der 
Ewigfeit und von der unermmeßlichen Größe Gottes. 
Denn ob ſchon beyde Gegenſtaͤnde an ich groß And, 
fo ift es ſehr ſchweer ſich ihre Größe mit einiger Klar⸗ 
heit vorzuſtellen: dazu hat und das Genie des Dichs 
ters geholfen. So iſt ed eine gemeine, und ſehr 
wenig rührende Wahrheit, daß die Großen der 
Erde fo wie gemeine Menfchen fterblich find; aber 
* nie ich dem Exrhabenen, wenn Horaz fie alſo 


a ern nge pulfat pede panperam tabernas 


E) Od. L Regumgue turres. (*) 
4:13 Daß nach dem Tod aller Unterſchied des Ranges und 


ber Würde wegfaͤllt, iſt ein gemeiner Gedanken, 
abber in einer arabiſchen Erzählung bekommt er etwas 
Wunderbares und Erhabenes. Der berühmte Caliph 
Varun Al⸗Raſchid begegnete einem Einſtedler, der 
einen Todtenkopf mit Aufmerkſamkeit zu betrachten 
ſchien. Was machſt du damit? ſagt der Caliph. 
Der Einſiedler — ich ſuche zu entdeken, ob dieſes 
ſey? Eine bewundrungswuͤrdige Einkleidung einer 
ganz bekannten Wahrheit. Auch Gedanken, die 
ſchon an ſich groß und erhaben ſind, koͤnnen durch 
die Einkleidung noch einen hoͤhern Grad deſſelben 
erreichen. Es iſt an ſich ſchon etwas großes, ſich 


den wahren Philoſophen, als einen Menſchen vor⸗ 


zuſtellen, der durch fein Nachdenken das menſch⸗ 
liche Geſchlecht erleuchtet; aber noch wunderbarer 
Kalle Theil. 
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wird dieſes Durch die Art, wie ſich Kleiſt ausdrükt: 

Die, deren naͤchtliche Lampe deu ganzen Erdball er⸗ 
leuchtet. (*) 


Hier iſ weſentlich und zufaͤtlig Erhabenes zugleich. 
Dieſes zufällig Erhabene iſt das, was Longinus 
ber Kunſt zuſchreibt, und davon er in Abſicht auf 


8 —— 


die redenden Kuͤnſte am ausfuͤhrlichſten und gruͤnd⸗ 


lichſten handelt. 
daß dieſes Erhabene durch grammatiſche und rhe⸗ 
toriſche Figuren; durch Tropen und andre mit 
Würde verbundene Ausdruͤke; endlich blos durch 
den Tom und Fall der Rede kann erhalten werben; 
fo wendet er den größten Theil feines Werks C*) an, 


dieſes durch eine Menge wol außgefuchter Tepfpiele In, „N? 


zu erläutern. Bir empfehlen ein oft wiederholtes 
Lefen dieſes Werks allen denen, die das Große unb 
Erhabene im Ausdruk zu erreichen fuchen. 

Was Horaz vom Schreiben überhaupt fagt: Daß 


Nachdem er angemerkt hat, (*) —R 


) vom 


— * 


man um gut zu ſchreiben, erſt gut denken muͤſſe, 


kaun insbeſonder auf jede Gattung des Erhabe⸗ 
nen angewendet werden. Wer es erreichen wii, 
muß irgend eines der natürlichen Vermoͤgen des 
Seiſtes oder des Herzens, in vorzüglicher Größe 
beſitzen. Ohune dieſen Vorzug wird man weder 
ſelbſt erhabene Vorſtellungen oder Empfindungen 
hervorbringen, noch da, wo man ſie antrift, ſich 
zunutze machen koͤnnen. Das erſte und vornehmſte 
Mittel, ſagt Longinus, das Erhabene zu erreichen, iſt 
die natuͤruiche Faͤhigkeit große Begriffe und große 
Gedanken herborzubringen; das andre, flarfe und 
große Empfindungen zu haben. Wiewol um dev, 
dem die Natur dieſe Vorzüge verfagt hat, fie durch 


keine Bemuͤhung erlangt, fo Faun die natürliche 


Faͤhigkeit durch die Umſtaͤnde ber Zeit, durch Gele 
genheit, Durch Arbeit und Studinm erhöht werden. 
Niemand bilde ich ein, daß Homer oder Demoſthe⸗ 
nes, Phidias oder Raphael das Erhabene, das wir 
an ihnen beiwundern,.alfein der Natur gu danken has 
ben. Den Saamen ded Erhabenen legt bie Natur 
is den Geift und in das Herz ; daß er aber auffei- 
met und Früchte zeuget, wird durch Urfachen bes 
würft, die von auflenher kommen. 
Will man-einen Beweis davon haben, fo vergleis 
che man den Olympus oder den Tartarus bed Ho: 
mers, mit dem Himmel und der Hölle Miltons; 
ober die philofophifchen Gedanken des Lukretius 
mit denen, die wir bey Pope und Haller antreffen. 
Wer wird dem Homer die Erhabenheit der —* 
RXxx aſie 
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taſte und dein Lukretius die Staͤrke und Größe des 
Derfiandes abſprechen? Uber wie weit bleibt das 
Erhabene der bomerifchen Yhantafle und der epis 
kuriſchen Philoſophie hinter dem, was wir in aͤhnli⸗ 
chen Faͤllen ben dieſen Neuern autreffen, zuruͤk? 
Das große Genie muß von auſſenher erhabene Nah⸗ 
zung haben, wenn es erhabene Früchte zeugen ſoll. 
Man bedenke, was fuͤr eine Menge großer Koͤpfe 
in dem XI und XIII Jahrhundert an der ſchola⸗ 
flifchen Philoſophie gearbeitet, und wie wenig große 
Wahrheiten fie gefunden haben! &8 war Das Uns 
gluͤk der Zeiten, daß fo viel große Köpfe fich bios 
an dialektifchen Kleinigkeiten üben Eonnten. Auf 
in eine ähnliche Weiſe erfläret der vorher angeführte 
—* Kunſtrichter, (*) warum feine Zeiten das Erhabene 
— der Beredſamkeit vermiſſen. Der vornehmſte Grund, 
ſagt er, liegt in der unſeeligen Habſucht, die unfer gau⸗ 
zes Leben belagert, und ſich aller Wuͤrkſamkeit bemaͤch⸗ 
liget. Denn die unerſattliche Begierde nach Reich⸗ 


thum, thut er hinzu, an der wir alle krauk Daniederlies. 


gen, nebſt Weichlichfeit und Wolluft Halten ung in der 
Unterdruͤkung, erſtiken alle männliche Stärke. 

Ss iſt alfo nicht genug, daß der Kuͤnſtier von der 
Natur die Anlage zum Erbabenen befommen babe. 
Die Zeiten, darin er lebt, bie Gegenflände, womit 
er ſich befchäftiger , ber Nationaicharafter feiner 
Zeitverwandten, und noch mehrere zufällige auf 
das Genie würfende Dinge, muͤſſen die gluͤklichen 
Anlagen unterflügen. Corneille, der bie tragifche 
. Bühne in Frankreich zuerft in Würde gebracht, hatte 
gewiß die beften Anlagen zum Erhabenen, aber wie 
oft ift er nicht blos ſchwuͤlſtig, wo er hätte erhaben 
ſeyn innen? Diefes ift den romanbaften Begriffen 
der ritterlichen Tapferkeit, die damals noch übrig 
"waren, und bisweilen dem, was Die Safanterie fei- 
ner Zeit abentheuerliches hatte, zuzuſchreiben. Das 


ber gefchah ed, daß ereinigemal ſchwuͤlſtig oder platt - 


- wurde, wo er groß zn fenn glaubte Was kann 


abgeſchmakter ſeyn, als folgende Stelle. 
Jafon ne fit jamais de communes maitrefles, 
N eft ne feulement pour charmer des Princefles, 
Et hairoit Pamour s’il aveit fous fa loi 


 KpMeden. Range de meindres coeurs que des files de Roi. (*) 


Und doch hat diefeß der Mann geſchrieben, ber in 
demſelben Aufzug die Medea, auf die Vorftellung 
ihrer Vertrauten: 

Votre paYs vons hait, votre &poux eft fans ſoy 

Dans un fi grand revers, que vous reite - t- If 


— Erhz J 
die wahrhaftig große und erhabene Antwort geben 
laͤßt: Moi! 

Und wenn in dem Cid deſſelben Dichters Don 
Rodrigne feinen Vater, auf die Frage: Baſt du 
auch ers mein Sche? bie trozige, abgefchmafte 
Antwort giebt: jeder andere, als mein Vater, follte 
fogleich die Probe davon feben! So ſieht man wol, 
daß dieſes weniger dem Dichter, als den Vorur⸗ 
theilen ſeiner Zeit zuzuſchreiben iſt. 

Man kann von der Natur bie Anlage zu einem 
großen Geiſt und Gemuͤth erhalten baden, und ſich 
dennoch von dem Kleinen und Miedrigen, Das in den 
Sitten und in der Denkungsart feiner Zeisgenoßen- 
berrfcht, hinreißen laſſen. Dat nicht Miltons ers 
habener Geiſt, burch eine elende Schultheologie vers 
führt, der goͤttlichen Maieſtaͤt ſelbſt Reden in dem 
Mund gelegt, die ins. niedrige fallen? Und haben 
nieht die Götter des großen Homers, wie Cicero 


"richtig anmerft, alle Schwachheiten der Menſchen 


an ſich? Alſo muͤſſen die Anlagen zum erbabenen 
Genie von auffenher unterftügt werden. Der große 
Verſtand, der erbabene Wahrheiten vortragen fol, 
muß, wie bey Pope und Haller, von wahrer Philo⸗ 
fophie unterkügt werden ; Reichthum und Feuer 
ber Phantafle, von Kenntnis deſſen, was in ber 
Natur groß und ſchoͤn iſt. Mit dem Verſtand und - 
dem großen Gemuͤth eines Demoftbened oder Cicero 
würd ein Reduer in Spbaris-wol Spitzfuͤndigkeiten, 
aber nichts Großes hervorgebracht haben. Unwif⸗ 
fenheis und Aberglauben, wenn fie national find, 
hemmen den größten Verſtand, erhabene Wahrheis 
ten zu lehren; und fittliche oder politifche Sophiſte⸗ 
tep, die herrſchend worden, die erhabenen Geſin⸗ 
nungen. | 
Der erhabene Künftier wird alfo nicht blos durch - 
bie Natur gebildet, die Umſtaͤnde darin er ſich bes 
findet, müffen dem großen Genie eine völlig freye 
Entwikiung verfiatten. Verſtand und Her; müf 
fen ihre Wuͤrkſamkeit ungehindert äuffern koͤnnen. 
Dem beſten Genie werden durch Die Niedrigfeit 
alter Gegenflände, womit eö umgeben. if, Feſ—⸗ 
fein angelegt. | 
Unſere Zeiten find burch ſch ſelbſt dem Erhabe⸗ 
nen, in Abſicht auf die Vorſtellungskraͤfte, wegen der 
Cultur ber ſpeculativen Wiſſenſchaften und ver Nas 


turlehre, ganz vortheilhaft, und was ihnen in Au⸗ 


ſehung des Sittlichen und des Polisifchen fehlet, kann 


vr noch einigermaaßen durch die : Belanmiche 
ie 


Sn 
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die wir mit den alten Griechen und MWmuern, dem 
freyefien und in den Wenfferungen der Sinnesart 
angehinderifien DBölfern, haben, erfeht werben. 
Wenn das Genie des Kuͤnſtlers anf diefe Weiſe 
die Fähigkeit, ch zum Erhabenen empor zufchtwin- 
gen, befommen bat, fo, muͤſſen in den beſondern 
Faͤllen auch noch befondere Urfachen vorhanden ſeyn, 
die ihm eine flärfere Reizbarkeit geben; denn große 
Gedanfen und Empfindungen entfichen nur bey 
wichtigen Veranlaſungen. Es iſt nicht möglich 
über kleine Sachen groß zu denfen, noch bey gleiche 
. gültigen oder geringfepägigen Geichäften groß zu 
bandeln. Nur alödenn, wenn der Kuͤnſtler durch 
die Größe feiner Materie in Begeifterung gefebt 
worben, wird dad Erhabene, deſſen er fähig ift, in 
feinem Verſtand oder in feinem Kerzen herborbre: 
den. Hat er in biefen Umſtaͤnden den Ausdruk, 
nah Manßgebung feiner Kunft, in feiner Gewalt; 
beſitzt er als ein Mahler die Zeichnung, als ein 
Tonfeger‘ Harmonie unb Geſang, als ein Mebner 
die Sprach, fo thut alddenn bie Natur das übrige. 
Das wichtigſte iſt Erhaben zu denfen und zu fühlen ; 
nach diefem aber muß man fich auf eine den Sa⸗ 
hen angemeflene Weile ausdruͤken Finnen. Es 
kann etwas würflich Erhaben ſeyn, und durch Die Art, 
. wie es ſich zeiget, oder durch Das ſchwache Licht, 
darin es erſcheint, merklich von ſeiner Groͤße ver⸗ 
lieren. So wird in der ſo eben angefuͤhrten Stelle 
aus der Medea das erhabene Moi, durch den Zus 
‘fag, Moi, vous dis-je, et c’eft allez, wuͤrklich 
geſchwaͤcht. 


Der Ausdruk des Erhabenen erfodert alſo noch 


eine beſondere Betrachtung. Longinns ſagt, man 


erreiche ihn, wenn man von dem was zur Sache 


gehoͤrt nur das Nothwendige, oder die weſentlichen 


folgenden Worten. 


Erh ur 


Erhabenen der Leidenſchaften mörhig ſey, empfindet 
man. Wan vergleiche den Ausdruk in der angezo⸗ 
genen fapphifchen Ode, mit der Einftlichen Wendung, 
die ein Neuerer gebraucht hat, eben diefelbe Leidens, 

fchaft auszudrüfen. Die färtreflihe Scene zwiſchen 
Sir Earl Grandiſon und Miß Byron, die Richard⸗ 
fon int 19 und zwey folgenden Briefen bed dritten 
Theils befchreibet, endiger fih damit, dag Sir Carl 
in dem Augenblife, da die zärtlichfte Liebe zu Miß 
Byron auf dem Punkt eines völligen Ausbruchs 
war, plöglich abbricht, und feine Gelichte verläßt. 
In dieſem Augenblife war bey ihr die Liebe auch 
anf das hoͤchſte geſtiegen, und dieſes beſchreibt fie in 
„Als er weg war, fah ich bald 
bier Hald dorthin, als wenn ich mein Ders; ſuchte; 
and dann verlohr ich auf einige Augenblicke die Bes 


wegung, als wenn ich es fir unmwiederbringlich vers 


lohren hielte, und ward zur Statue. „ Man fühlt 
bier dad Erhabene, wie in der Ode der Gappho; 
aber es wird durch bas , was ber Ausdruk 
ſchweeres hat, etwas verdunkelt. Durch in und 
bergebende Blike fein Herz fischen, ift eine Me⸗ 
tapber, die etwas ſchweeres und hartes hat. - 
Altes was im Ausdruk ſchweer und gefucht if, . 
was Wis und Kunft verräth, if dem Erbabenen: 
entgegen; und wie in den ſittlichen Handlungen bies 
jengen, die groß denfen, immer den gerabeften Weg 
gehen, da Kleinen Seelen liſtige Umwege natürlich 
find, fo if es auch in den Künften, wo das Schlaue 


"der großen Denkungsart entgegen if. Ein Gegen- 


fand, ber in feinem Weſen groß ift, Darf nur ge 
nennt, und ohne allen Schmuk in ein Elared Licht 
gefegt werden, um einen ſtarken Eindruf zu machen; 
wo von folchen die Rede iſt, da fann dee Ausdruk 
uicht einfach genug ſeyn, wie ſchon anderswo mit 


mehrerm angemerkt worden. (*) Nur danıt, Wenn") S. deu 
der Gegenfland auffer dem Kreis unfrer Elaren Vor: *883 
ſtellungen liegt, muß ein wol uͤberlegter Ausdruk der ẽs. 6. 


Theile mit guter Wahl ausſuche und wol verbin⸗ 
) im Xde (); und fein neuefler Ausleger hat fehr gruͤnd⸗ 
° lich angeuserft, daß der Auspruf in der fapphifchen 


Dde, die der griechifche Kunſtrichter als ein Muſter 
des Erhabenen anführee, durch feine Einfalt der 
- Größe der Sache völlig angemeflen fen. (H Daß die 
hoͤchſte Leichtigkeit und Einfalt des Ausdruks zum 


(D Hoc admonere liceat veræ ſimplicitatis atıue natu- 
ralis pulchritudinis exemplum ex eo (Sapplius Odario ) capi 
poffe et debere. Nam profe&to fi quis tantım vocabula fin- 
gula intelligat, nullo eget ad ſenſum interprete: adeo funt 
omniz plana, verbifque ac farmalis in vita commoni obviis 


ihn dein Gefichte näher bringen, wie bald foll ges 
jeiget werben. 
Das Erhabene der Empfindungen wird Fräftiger 
ausgedruͤkt, wenn man und gleichfam in die Seele _ 
Xx 2 hinein 
et juxta naturam ufurpatis, deſeripta. Ipſæ Metaphoræ no- 
tiſſimæ ſant, ſed verba illa vitæ communis rem clariſſimo 
ſignificant; nom enim circumloquendo hæc tam grariter di- 
cere potuiſſet aut ullo mode aſſequi. Morus in Annet. ad 


. Long. C. X. 5.2 





abnehmen follen. Der Mahler oder 


248 Erh 


hinein Sifen Iäßt, als wenn man u —— 
Zeichen vorlegt, aus denen wir das inwendige erſt 
Bildhauer, 
der Genie genug hat, die Seele im Körper ſichtbar 
zu machen, kann ohne gewaltſame Bewegungen 
das Erhabenfie der Empfindungen ausdruͤken; wer 
aber im Körper nichtö, als lebloſe Materie ſieht, 
durch allerhand Zeichen ausdrüfen. Scopas, oder 

wer der Künftler feyn mag, deſſen Meißel die Liobe 
gebildet hat, Konnte das tödtliche Eutſetzen diefer 
ungluͤklichen Mutter unmittelbar in ihren: Geſicht 


S ausvrüfen, und Agefander nebft feinen Gehuͤlfen () 


hatten, um ‘den heftigſten Schmerz bed Laocoons 
auszudruͤken, nicht nöchig die Zeichen bes Schreyens 
oder Heulens zu Hülfe zu nehmen. Die leidende 
Seele zeiget ich dem Aug und auf bem ganzen 
Körper, das Gehör braucht nicht gerührt zu werben. 


- Diefes mußte Dirgilins zu Hälfe nehmen, weil fh 


wa 


| inxvi richter weitlaͤuftig, (X) und verdient hieruͤber mit 


nf. f. Ab⸗ 


Geſichtszuͤge und Stellung bed Körpers niche fo bes 
fihreiden aſſen, daß die Seele ſichtbar wird. Der 
Bildhauer konnte den Schmerz feld Ausprüfen; ber 


"Dichter mußte ein Zeichen deſſelben fühlen laſſen. 


Die Hälfsmittel zum Erhabenen, bie in bem 
Ausdruf liegen, feheinet Longinns für die redenden 
Känfte ſehr richtig angegeben zu haben, wie ſchon 
vorher erinnert worden. Er nennt drey Gattun⸗ 

gen derſelben; ſchikliche Figuren, ſowol grammas 
ee, als rhetorifche ; eine gute XOchl des Aue⸗ 
druks und einen der Größe der Sach angemeffenen 
Ton, und bie dazu noͤthige Zuſammenfuͤgung ber 
Dede. (*) Wie durch diefe verfchiedenen Huͤlfsmittel 
die Borftellungen, denen es fonft nicht am innerli⸗ 
eher Groͤße fehler, noch größer erfcheinen und bis zum 
Erhabenen ſteigen, zeiget diefer ſcharffinnige Kunfls 


Ab Aufmerkſamkeit gelefenm zu werden. Wir merfen 
überhaupt an, daß die Art des Ausbrufs das Er⸗ 
habene der Vorftelung auf eine Doppelte Weife her⸗ 
ausbringen kann; 1) dadurch, daß Vorftellungen, 
deren Größe wir durch abgezogene Begriffe nicht 
faften, durch die Entwifiung oder durch Einfleivung 
großunderhaben erfcheinen ; 2) Daß der fenerliche oder 
lebhafte Ton uns reist. und gleichlam zwingt, uns 
bie Sachen groß vorzuftellen. Beydes verdient. 
eine nähere Betrachtung, 


($) Man fehe hierüber Lowthe Vorleſungen über bie 


niſſe, und beſonders durch Belebung des Lebloſen 
und ber abgezogenen Begriffe, koͤnnen Vorſtellun⸗ 
gen, die ſonſt wenig Kraft haben wuͤrden, bis zum 
Erſtannen Eräftig werden. Wer erftaunt nicht, 
wenn aller von dem Erfiuder des Schießpuivders 
den wunderbaren Ausdruk braucht: Er haft dem 
Donner Bruͤder! hier fommt dad Erhabene bios 
von der Einkleidung. Die Poefen der Hebräer ges 


Daß der Ton der Rebe, die blos grammatiſchen 
Samen, die Wahl vollklingender und edler, auch bis⸗ 
Wörter, ernſthaften und an fich wicht. 

gen Borfielluugen ertwad Erhabenes wistheilen Eötte 
nen, Läßt fich gleich begreifen und durch Beylpiele 
fäblbar machen. Der Eindruf,den eine Sache auf 


‚ uns machen foll, kommt zum Theil von der Faßung 


ber, in weicher wir uns befinden Das bios mes 
chaniſche der Rede fezt uns oft in die eigentlichſte 


und befie Faßung, am lebhafteflen gerührt zu wer⸗ 


den. Ber ſchon burch den Ton der Diebe gefchreft 
wird, auf den macht eine fchrefhafte Vorſtellung 
einen defto lebhaftern Eindruk, und der feperliche 
Ton und Bang der Rebe macht oft, daß Vorſtel⸗ 
lungen von mittelmäßiger Kraft die ganze Seel 


geordnet; 
ein, daß ed Erhaben wird. (*). Durch Zilder, Gleiche Der 


7:3. 


ergreifen. Daher wird bigreiflch, daß ein Theil - 


der Kraft des Erhabenen blos in dem Mechanifchen 
des Ausdruks kiegen koͤnne. Benfpiele hievon geben. 
faft alle Chöre in den griechiſchen Tragödien, und is 
Klopſtoks Meßias ift kaum eine Seite, wo man nicht 
mehr, als eined antrift; weil nie ein Dichter fo Durch: 
and den hoben Tom getroffen hat, wie diefer. 


Peelle ber Syehräer in der XIII u. f. f, Bectionen. 


— 
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68 warde ein ſrhr vnndes Unternehmen jene, 
Regeln anfzuſuchen, wie das Große im. Ausdruk 
zm erhalten ſey. Wenn ber Geiſt und. bad Herz 

des Reduers und des Dichters von Dem | 
Han; eingenommen. und.gerührt And, ſo bilden ſich 
die Wörter und Nedensarten von felbft. fo anf Dez 
Zunge, ald wenn ein Theil des innern Lebens fich 
in den todten Buchſtaben ergoͤße; mens. nur der 
Dichter fonfl den ganzen Reichthum und bie Dies 
chanik feiner Sprache beige. Alſo iſt das allges 
meinefte Drittel zum Erbabenen in der Schreibart 
zugelangen, ein von dem Gegenfland ganz durch⸗ 
druugener Geiſt und ein von der Staͤrke der Ems 

pfindungen aufgefchwollened Herz. Wie Erhaben 
ſtroͤhmen nicht Die Reden des Demofihened, Cicero 
und Roußean; in jenen, bey dem vollen Gefühl 
der Gefahr, womit die Frepheit ihred Vaterlandes 
bedroht wird; in diefem , wenn er bie Rechte der 
Meufchlichkeit zu retten fucht, von deren Heiligkeit 
er fo ganz durchdrungen iR? Alſo find eine lebhafte 
Porfieliungsfraft und ein warmes Herz zugleich die 
würfenden Urfachen erhabener Vorſtellungen und des 
erhabenen Ausdruks. Freylich muß zu dem. leß- 
tern bie allgemeine Fertigfeit wol zureden, wie Lou⸗ 
ginus anmerft, noch bingufommen. 

Dem Erhabenen Rund entgegengeſetzt das Schwuͤl⸗ 
flige oder fulfche Erhabene; das Platse oder Nies 
beige, und das Jreflige: davon wir - in befondern 
Artifein geſprochen haben. 


Erflärung. 

CBGeredſamkeit) 
Erklaͤren iſt fo viel als klar oder verfländtich Mas 
chen ; fo Daß die Erklärung uͤberhaupt ein folcher Theil 
der Rede if, wodurch etwas klar gemacht wird. 
Man braucht aber Dad Wort befonderd von den Fäl- 
len, two der genaue Sinn eines Worte flar, oder 
wo der Begriff, den das Wort ausdrüft, deutlich 
gemacht wird. Im erſten Fall erflärt man das 
Wort oder den Namen der Sache, im andern San 
den Begriff. 

Die Redner brauchen bepde Arten der Erkiäruns 
gen, wie die Philofophen, aber nicht fo ofte, weil 
fie nicht in dem Fall ind, die erften Begriffe aller 
Sachen, wovon fie reden, feſtzuſetzen, mie bieienis 
gen Philofophen „ welche für Perfonen fchreiben, 
Die Wiflenfchaften erlernen wollen. Der Redner 
fpricht ſelten, oder vielleicht gar nie von Materien, 
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dierfeinen Zuhorern gang unbefamtt finb, uud davon 


er. ihnen die Begriffe erklären müßte. Er wuͤrde 


fich daher fehr lächerlich machen, wenn er den 
Reifen: Vortrag des Philoſophen, jede Materie durch 
Voransſchikung der Erklärung der dabey vorkom⸗ 
menden Begriffe anzufangen, nachahmen mollte, 
wie ehedem einige unverfländige Redner und Schrifte 
ſteller in Deutſchland, als die Wolffifche Methode 
zu phülofoppiren noch nen war, gethau haben. 
Doch muß man auch auf der andern Seite nicht 
denken, daß der Redner nie erklären duͤrfe: es kom⸗ 
men Faͤlle vor, wo die Erklaͤrungen ihm hoͤchſt 
wichtig find. Die Berrachtung dieſer Faͤlle, und 
tie der Redner mit. der Erflärung verfahren foll; 
gehören alſo in die Nihetorif. 

Es ift an feinem Ort (*) angemerkt worden, daß ) 
bie Erklärungen unter die Beweisgruͤnde göhören. 
Sie werden dem Redner nothwendig, wenn das, 
was er zu beweifen hat, aus genauer Entwiklung und 
Gegemeinanderhaltung der Begriffe kann erhärtet 
werden. In den beiveifenden Reben konut ed mei⸗ 
ſtentheils darauf an, daß gezeiget werde, ob ein ge⸗ 


Qmwm 
gründe, 
©. 163. 


wiſſer allgemeiner Begriff auf eine befondere Sache, _ 


anf eine Perfon , eine That, ein Unternehmen, an⸗ 
— werden koͤnne oder nicht. Dieſes kann 

ſelten geſchehen, ohne daß der allgemeine "Begriff 
durch die Erklaͤrung beſtimmt und entwikelt werde. 
Der Redner muß alfo, wie der Philoſoph, eine Fer⸗ 
tigkeit im Erklären beſitzen. Was hiezu gehöre, 


und wie man Dazu gelange, wird in der Dernunfts 


lehre gezeiget. 

Nicht nur in den Hauptbeweiſen, fondern auch 
gar oft in Nebenfachen, hat der Redner Erfläruns 
gen nörhig, um zu zeigen, daß das tooranf er bringt 
ſchon mwürflich in den Begriffen feiner Zuhörer liege, 


und alfo ohne Widerfpruch nicht koͤnne verworfen - 


werden. Er bat taufend Gelegenheiten auf Namens 
erflärungen zurüf zuführen, die ihm weit größere 
Dienfte thun, ale dem Philoſophen. Diefer braucht 
fie blos um verfiändlich zu feyn; der Redner aber 
wendet fie zur Ueberredung an. Diefe ensftebt mei⸗ 
ſtentheils aus der Kiarheit Kunlicher Begriffe, die 
gar oft blos der Erfolg einer etymologifchen Erklaͤ⸗ 
rung ift. Die meiflen Wörter aller Sprachen find 
Metaphern, auf deren Urfprung man felten zuruͤke⸗ 
dent. Man braucht fie alfo meiftentheild als bloße 


‚Töne, die abgezogene Begriffe bezeichnen, da fie doch 


im Grunde Bilder find, die dem n anſchanenden Er⸗ 
&r 3 kennt⸗ 
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kenntnis richtige Begriffe der Sachen geben. Wer 
weiß, daß das Wort Ehe urfpränglich ein Geſetz 
bedeutet, der kann blos durch eine etymologiſche 
Erflärung gewiſſe Borurtheile beſtreiten. Er kann 
6108 dadurch begreiflich machen, daß diefe Berbin- 
dung geſetzmaͤßig ſeyn muͤſſe. Diefe Erklärungen 
find in der Beredfamfeit um fo viel wichtiger, teil 
fie durch ihre Neuigkeit berrafchen, und weil fie ab: 
gezogene Begriffe plößlich in finnliche verwandeln. 
Bey dem DBortrag der Erflärung verfährt der 
Redner insgemein ganz anders, als der Bhilofoph. 
Denn fo wie biefer einen Dernunftfchluß in fehr 
wenig Worten vorträgt, da ber Nedner oft eine 


e) &, große Nede daraus macht (*), fo wendet biefer auch 
| — bisweilen einen Haupttheil der Rede dazu an, daß 


er die Erklärung des Begriffs, woranf die Haupt⸗ 
fach anfommt, weitläuftig ausfuͤhret und beftätiget. 
Andre male hingegen ifl er darin Fürzer ald der 
Philoſoph, weil er mit einem einzigen Wort, unb 
wie im Vorbeygang, den Zuhörer mehr an die wahre 


Betdeutung ded Worte erinnert, als Durch eine fürn: 


liche Erfiärung Davon unterrichtet. 


Ernſthaft. 
ot (Schöne Kuͤnſte.) 
Wenn der Menfch ernfihaft iſt / fo richtet er eine 
forgfame Anfmerffamfeit auf die Gegenflände, die 
ihn in diefe Gemuͤthsfaßung feßen. Denn die Ernſt⸗ 
haftigfeit fcheinet die Wirkung folcher Vorſtellun⸗ 
gen zu fenn, die wir für wichtig halten, und dabey 
zugleich etwas zu beforgen iſt. Eine ernfihafte Ge⸗ 
muͤthslage kann demnach zur gewiſſern Würfung 
: der Werfe der Kunſt viel beytragen. Darum bat 


der Kuͤnſtler bey wichtigen Vorflellungen fich zu ber 


mühen, daß fie fich gleich durch einen ernſthaften 
Ton ankündigen. 

Der Mahler unterfitgt die Ernſthaftigkeit feis 
ned Inhalts durch einen firengen Ton, moburch die 
fchönen und heilen Farben ihren Glanz, die fanften 
ihre Unnehmlichkeit verlieren. Dadurch allein ſchon 
kann er das Aug zu ernfthafter Betrachtung des 
Gegenftandes reizen, fo wie ein ſchwarzer und trau⸗ 
riger Himmel uns in ernfihafte Erwartung eines 


(D Nur ein Beyfpiel aus hunderten, die Eicero geben 
koͤnnte. Proh Dii immertales! Ubi eft ille mos, virtusque 
Majorum? — — An ego ab eo mandata acciperem, qui 
fenatus .mandata contemneset? aut ei cam fenatu quidquam 


Ern Er. 
Gewitterd ſẽhet. Der Tonfeher wird eruſthaft dur 
einen ſchweeren Gang der Bewegung; durch haͤuf⸗ 


fige und ſchweere Vorhalte (*), durch plößliche und —A 


ungewohnliche Ausweichungen, durch chromatiſche ©' 


Fortſchreitungen und durch Vermeidung lieblicher fonau; 


melismatiſcher Verzierungen. Der Redner durch 
ſchweere volltoͤnende Worte; durch oftere Ausru⸗ 
fungen und Anreden, durch Beſchweerungen und 
Eydſchwuͤhre, vergleichen man ſowol beym De 
moſthenes, als in den ſo genannten Philippiſchen 
Reden des Cicero ſehr oft antrift. () Der epi⸗ 
ſche Dichrer unterhäft feinen Lefer burch den ernſt⸗ 
haften, und bisweilen feyerlihen Ton und Gang 
feines Verſes, faft durchaus in der Ernfihaftigfeit. 
Und wenn er das Ernfihafte auf das hoͤchſte treis 
ben will, fo mifcht er fürchterliche Nebenbegriffe ein. 
Beydes Ton und Begriffe find in folgender Stelle 


hoͤchſt ernſthaft. 
Bald ſtand er voll Tiefſinn, 
Bald ſah' er überait langſam herum und ſetzte fich wieder 
" Wie auf hoben unmirthlichen Bergen Drobende Wetter 


Lercſaw uud Verweilend ſich Lagern ; fo ſaß er und dachte. Oase 


" Das Ernfihafte bey Fleinen und verächtlichen Ge⸗ 
genftänden macht eine Art des Scherzhaften und Fäs 
cherlichen aus, und kann alfo beym Spott fehr gute 


Wuͤrkung thun; denn nichts iſt poßirlicher als ein 


ernſthafter Ton der laͤppiſchen Gegenſtaͤnden. Wer 
kann ſich des Lachens enthalten, wenn Scarron in 
einem ernſthaften Ton fein zerriſſenes Kleid beſingt? 
Er vergleicht es mit den aͤghptiſchen Pyramiden, 
die er alſo anredet: 


Superbes monumens — 
Par Pinjure des ans, vous &tes abolis. 


Il n*eft point de ciment que le tems ne diffonde 

Si vos marbres fi dors ont fenti fon pouvoir 
Deis je trouver mauvais qu’un mechant pourpoint neir 
Qui m’a dur€ deux ans foit peıc€ par le conde. 


Erweiterun g. 
(Beredſameit.) 
Longinus giebt folgende Erklaͤrung davon; fie fep 
eine volftändige Zufammentragung aller, einer Sa⸗ 


commune judicsrem , quilmperatorem Pop. Rom. fenatu pro- 
hibente obfideret? At qua mandata? arrogantia! Quo fu» . 
pore! Quo fpirita? Philip. VII. 8. 


Er w 


che ugehoͤrigen, Umſtaͤnden and Eigenſchaften, wo⸗ 
durch die Hauptvorſtellung ihre wahre Größe usb 
Stärfe erhaͤlt. Man kann nämlich eine Sache ent- 
weder bios nennen, ober auf die Fürgefle Weile nach 


dem, mas ihr weſentlich oder zufällig-zufounmt, an⸗ 


zeigen, ober man kann fie meitläuftiger nach ihren 
Eigenfchaften, Würkfungen und verfihiedenen Ders 
haͤltniſſen befchreiben. Wenn alfo der Redner, nach⸗ 
Sem er. das, was weientlich zu feinem Gegenflande 
gehört, gefagt har, nach etwas hinzuthut, um die 


Vorſtellung zu verfiärfen, fie Iebhafter zu machen, 


oder ihreine weitere Ausdaͤhnung zu geben, fo gehört 


dieſes zur Erweiterung. Dan fee, daß ein geiſtli⸗ 
Her Redner an einer Stelle feiner Rede noͤthig habe, 


siriones 
Ort, 


die Vorſtellung von Gottes Allwiffenpeit zu erwefen. 
Der Sag: Bose ift allwiſſend, wär hier das We⸗ 
fentliche, was er zu fagen bat; thut er hinzu: alles 
Vergangene, Gegenwärtige und Zufünftige,, was 
würflich geſchieht oder bios möglich ift, ſtellt ſich 
ihm deutlich dar; fo if dieſer Zufag eine Erwei⸗ 
terung. oo. 

Der Vortrag ded Dichterd und bed Redners un⸗ 
terfcheidet fih von dem DBortrag des forfchenden 
und fehrenden Philoſophen bauprfächlich durch die 
Erteiterungen , die ihnen vorzuͤglich eigen find. 
Bisweilen iſt eine ganze Rede, oder ein ganzes Ges 
Dicht nichts anders, ald ein einziger Gedanken, der 
durch mancherley Erweiterungen lebhafter und ein⸗ 
feuchtender gemacht worden. Go ift die fiebende 
Ode des I Buches beym Horaz nichts anders, als 
eine Erweiterung eines fehr einfachen Gedankens. 

Ein wichtiger Theil der Kunft bed Redners und 
Dichters beſteht demnach in der Gefchiflichkeit zu 
erweitern ; mwenigftens ift fie bey dem Redner bey: 
nahe die Hauptſache. Wenn man von befannten 
Dingen zureden bat; wenn in einer lehrenden Rede 
alles, was manianzubringen hat, Flar und verſtaͤnd⸗ 
lich iſt, fo find die Erweiterungen daB einzige Mit: 
tel der Rede aufzuhelfen, die Aufmerkſamkeit des 
Zuhörer zu reizen und dem. Vortrag Äfthetifche 
Kraft zu geben. 

Die Erweiterung bat fowol bey einzelm Gedau⸗ 
Ten, oder bey befondern Theilen eıner- Diebe, ale 
bey der ganzen Rede überhaupt flatt, berem Wuͤr⸗ 
Eung beym Schluß dadurch verflärft werden Tann. 


©) Par- In fo fern iſt fie ein Daupteheil des Beſchluſſes der 


Rede, und ſo fieht fie Eisero an. ) 
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Aenn man das, was weſentlich zn Stwekung 
gewiſſer Vorſtellungen, zur Ueberzeugung oder zur 
Ruͤhrung gehört, vorgetragen bat; fo koͤnnen we⸗ 
gen der voͤlligen Wuͤrkung des Vorgetragenen noch 
zweyerley Zweifel eutſtehen. Entweder hat der Zus 
hoͤrer noch nicht Zeit genug gehabt ſich den Vorſtel⸗ 
lungen ſo zu uͤberlaſſen, daß er ihre voͤllige Wuͤr⸗ 
kung ſchon gefuͤhlt haͤtte, denn dazu gehoͤrt allemal, 
nach den Faͤhigkeiten des Zuhoͤrers, mehr oder we⸗ 
niger Zeit; oder die Vorſtellungen haben ihrer 
Gruͤndlichkeit und Richtigkeit ungeachtet nicht genug 
aͤſthetiſche Kraft, weil ſie zu abgezogen, zu einfach, 
zu ſpecnlativ ſind. In diefen heyden Faͤllen muß 
der Redner feine Zuflucht zur Erweiterung nehmen. 
Sie verurfacher im erfiern Fall eine Derweilung auf 
den Dorflellungen, von benen mon bie Wuͤrkung 
erwartet. Der Zuhörer befomms. Dadurch Zeit 
ſich den Einprüfen zu überloffen. Es geht bey 
ben offenbareften Wahrheiten sicht an, daß der 
Redner die Säge fo unaufgehalten nach einander 
vortrage, wis man es bey einem -geometrifchen Bes 
weiß thut. Jeder Sag muß nothiwendig eine 
Zeitlang. der Vorſtellungskraft gegenwärtig fen, 
wenn man feine Wahrheit recht einleuchtend empfin⸗ 
den ſoll. Diefe. Verweilung kann nicht Durch Un⸗ 
terbreihung bed Dortraged, durch ein Verweilen 
bed Redners erhalten werden; er muß fortreden. 
Alſo bleibet ihm nur das Mittel übrig, das, mas 
er gelagt hat, noch einmal auf eine andre Art zw 
fagen ; etwas hinzuzufegen, das die Auſmerkſamkeit 
des Zuhörerd auf denfelben Begriffen unterhält; 
diefelbe Hauptfach in einem andern und noch an⸗ 
dern Lichte zu zeigen. Dieſes heißt aber den Gag 
Erweitern. Dean kann deswegen bey der Beweis: 


art, die man Induktion nennt (*), dieſe Erweite: (*) ©. 
zung am leichteflen anbringen, wenn man mehrere den 


Faͤlle zum deutlichen Begriff der Sachen ausſucht, 
wovon das, was am angezogenen Ort aus dem Xe⸗ 
nophon angefuͤhrt worden, zum Beyſpiel dienen 
kann. Die Geſchiklichkeit, die Zuhoͤrer durch ge⸗ 
ſchikte Erweiterungen eine hinlaͤngliche Weile bey 
gewiſſen Hauptvorſtellungen aufzuhalten, bis fie ihre 
Wuͤrkung gethan haben, iſt ohne Zweifel eines der 
wichtigſten Talente des Redners, ohne welches die 
hoͤchſte Gruͤndlichkeit und Scharfſinnigkeit ihm ſehr 

wenig hilft. 
Eben ſo nothwendig iſt auch die Erweiterung in 
dem andern Fall, wo das weſentliche der Vorſtel⸗ 
lun⸗ 
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fangen ‘gar gu einfach iſt. Dem dadurch verliert 
68 feine aͤſthetiſche Kraft; es befchäftiger blos den 
Verſtand und bat feine Würfung auf dad Gemuͤth. 
Was alſo abfiraft und einfach gefagt worden, weil 
die Natur der Sachen -diefed erfodert, das muß 
durch die Erweiterung der Einbidungäfraft und dem 
anfchauenden Grkenntnis nun auch noch lebhafter, 
ſinnlicher, mit mehrern verſtaͤrkenden Nebenbegrif⸗ 
fen geſagt werden. So wie Daher, uachdem er 


ge hat: 
on Uncudlichkeit, wen miſſet dich ? 
durch Erweiterung hinzu thut 
88 dir ſind Welten Tag’ md Drenfchen *—* 
GSs iſt uͤberhaupt offenbar, daß die Kraft der 
Beredſamkeit großen Theils von geſchikten Erweite⸗ 
rungen abhange, ohne weiche die gruͤndlichſte Rede 


troken und ohne Kraft iſt. Vielleicht has der an ſich 


gruͤndliche, aber alle Erweiterungen verſchmaͤhende 
Vortrag der groͤßten Phlloſophen, die ſeit einem hal⸗ 
ben Jahrhundert in Deutſchland ein Licht auge zuͤndet, 
woranf es ſonſt ſtolz ſeyn kann, gar viel Dazu bey⸗ 
getragen, daß wir in der Beredſamkeit noch ſo weit 
hinter andern Voͤlkern zurüfe geblieben ſind. 

: Denen, welchen aufgetragen ift, bie Jugend 
zur Beredfamfeit anzuführen, kann man nicht genung 
wᷣiederholen, daß fie dieſelbe fleifig, aber auch mit 
hinlaͤnglicher Sründlichkeit in allen Arten der Erwei⸗ 
terungen üben müffen. Uber weh ihnen, wenn fie 
die wahre Kraft der Erweiterungen nicht fühlen; 
wenn fie fich einbilden, es komme nur auf die Menge 
der Wörter, auf bloße Wiederholung derfeißen Sa⸗ 
che in andern Ausbrüfen, oder Aufbänfung einer 
Menge nichtöhedeutender Nebenumftänden an. 

Wir mwünfchten zur Aufnahm der wahren Bes 
redfamfeit, daß ein der Sache gewachſener Mann 
die Arbeit anf ich nehmen möge, dieſen wichtigen 
Theil der Redekunft in feinem ganzen Umfang abzu⸗ 
handeln. Woher fommt ed doch, daß wir eine fo 
große Menge critifcher Schriften über alles, mas 
zur Dichtkunſt gehört, Haben, und fo fehr wertig, was 
ber noch in der Zeugung liegenden Berebfamfeit 
aufhelfen koͤnnte? 


. Erzählung. 
(Berebfamteit.) 
Ein Haupttheil derjenigen gerichtlichen Neben, in 
denen ed auf die Beurtheilung einer geichehenen 


Sache aufommt. Der Zwei der Erzählung if 


Er 


dem Zuhörer den Verlauf der Sachen fo vorzufek 


ken, daß fein: Urtheil Darüber gelenkt werde. -Die 
alten Lehrer der Redner ind, wie man beym Her⸗ 


mogenes, Cicero und Quinsiiian ſehen Tamm, ſehr 


weitläuftig hierüber. Da hier die Abſicht gas wicht 
iR den Adooeaten Anleitung zu geben, tote durch 
eine ſchlane Erzählung eine böfe Sache als gut, oder 
eine gute als 686 vorzuftellen fen, fondern voraus⸗ 
geſetzt wird, der Redner wolle dad, was er ſelbſt 


gefehen oder erzählen gehoͤrt har, fo mie er die . 


Sachen wuͤrklich faßt; wieder erzäßlen, fo werben 
Weir und: nur bey Betrachtung einiger allgemeinen 


Eigenſchaften einer guten Erzählung aufhalten. Die 


Kunft zu erzählen erfodert eigene Gaben, bie man 
nicht durch Regeln befommt; alles, was die Eritif 
bier thun kann, ifl, Daß fie einige Winfe und Wars 
ungen giebt. “ 0 

Die Erzählung ift in der Beredſamkeit gerade 


bad, was das hiſtoriſche Gemaͤhld in der Mahlerey 


if: beyde werden durch einerien Eigenfchaften gut 

oder ſchlecht. Jede Erzählung muß bie —— 
Sache klar und wahrhaft oder wahrſcheinlich vorſtel⸗ 
len, damit der Zuhoͤrer uͤber keinen zur Sache ge⸗ 


hoͤrigen Umſtand in Ungewißheit oder Zweifel bleibe. 


Zur Klarheit gehoͤrt auſſer dem guten und richtigen 
Ausdruk, wodurch die Begriffe auf das genaueſte 
beſtimmt werden, die Ordnung und die Vermei⸗ 
dung alles deſſen, was eigentlich zur Sache nicht 
gehoͤrt, was keinen Einſlus, weder anf den Ans⸗ 
gang der Sache, noch auf das Urtheil, das man 
von der Sache faͤllt, haben kann. Bey jeder Er⸗ 
zaͤhlung hat man eine gewiſſe Abfiht, and welcher 
beurtheilt werden muß, was zur Sache gehört oder 
nicht. Der Erzähler muß den Zwek der Erzählung, 
die Vorftellung, die durch, diefelbe in völlige Klar⸗ 
heit kommen fol, auf das deutlichfte faffen, um zu 
beurtheilen, was jeder einzele Umſtand dazu beytra⸗ 
gen koͤnne. Er maß ſich auf das genauefle in die 
Stelle feiner Zuhörer fegen, um zu erfennen, was 
fie eigentlich durch feinen Dortrag erfahren mollen 
oder müffen. Eine nothwendige Eigenfchaft der Ers 
zählung in Abficht auf die Klarheit iſt die Gruppi⸗ 
rung der Sachen, das tft, die genane Unterfcheis 
dung der Haupttheile. Die Erzählung muß nicht 
fo unabgefegt in einem fortgehen, daß ber Zuhörer 
gar nichts begreife , bis man fertig ifl.. Sie muß 
in ihre Hauptperioden abgetheilt ſeyn, ‚deren jede 
befonderö kann gefaßt werden. 


Zur | 


eu Ä 


Sur Wahrheit oder Wahrfcheintichkeie iſt vor 
allen Dingen —— — daß keine Luͤke in der 


Erzaͤhlung gelaſſen, daß nichts übergangen werde, 


daraus Das, mas hernach foiget, begreifflich wird. 
Aber dieſes iſt noch nicht allemal hinlaͤnglich. Ge⸗ 
wiſſe Theile der Erzählung muͤſſen genau, umftaͤnd⸗ 
lich und durch folche Kleinigkeiten auögezeichwet ſeyn, 
daß der Zuhörer bep ber Sache gegenwärtig zu feym 
glaubet. Dadurch wird die Erzählung um fo mehr 
wahrſcheinlich, da der Zuhörer fich nicht vorſtellen 
fan, daß alles fo umfläubfich würde koͤnnen bes 
zeichnet werden, wenn fich die Sachen nicht wuͤrklich 
fo verbielten. So wie es gewiffe Gemaͤhlde giebt, 


.von denen man feicht urtheilen kann, daß fie bios 


aus der Phantaſie, nach einem Ideal gemacht find, 
andre hingegen, wo man aus verfihichenen 
zufaͤuigen Kieinigfeiten gewiß erfennt, dag fe nach 
der Natur gemacht find; fo iſt es auch mit den Ers 
zaͤhlungen befchaffen, deren Wahrheit oder Erdich 
tung man aus SKieinigfeiten am beften beurcheilet. 


Ren IV. —* Beyſpiel aus dem Quintilianus (*) kann 


ur Erläuterung dienen. In portum veni, navim 


rofbexi ‚ quanti veheret interrogavi, de pretio 
eönvenit, confcendi, füblatse funt anchors, folvi- 


mms oram, profefti fumus. Alles diefes fagt im 


Grunde nichtö anders, ald Die zwey Worte: E portu 
navigavi. Aber das ansgezeichnete Gemaͤhlde macht, 
daß man bie Sache zu fehen glaubt. Da bey jeder 


Erzaͤhlung etwas die Danptfach iR, das, en 


alles andre beurtfeile wird, dieſe Hauptſach aber, 


(*) Ormp; wie die Hauptgruppe des Mahlers (*) in dem Ges 


”. 


Ton 
Dede. 


Fon der Rede einer Erzählung geben. 


maͤhlde, voranfichen und am Dentlichften ind Geſicht 
fallen muß; fo muß der Redner durch Bezeichnung 


kleiner Umfläude, die Hauptſache nahe vor das 


Geficht bringen. Darin iR Homer ein großer Mei 
ſter der Kunfl. Die Hauptſachen heben fich in feis 
sen Semäßlden vom Grund heraus , und fommen 


nz nahe. 

Einen großen Grad der Wahrheit kann auch der 
Ein den Sas 
chen, die man erzählt, völfigangemeflener Ton, der 
ih währender Erzäplung immer uach der Gefchafs 
fenheit der Dinge, die erzählt werden, abänbert, 
iſt beynahe allein hinreichend die ganze Sache wahr: 
ſcheinlich zu machen; ſo wie ein falfcher Ton, bes 
fouderd da man zur Unzeit wichtig thus, oder ind 


26, Dedamaorige verfaͤllt, einen ſehr großen Berndt 
der Unwahrheit erweken kann. (*) | 
Kxfler Theil, 
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© erheftet Hieraus hinlaͤuglich, daß eb eine 

hoͤchſt ſchweere Sach iR, gut zu erzählen, uud virh 

leicht erfodert fein Theil der Beredſamteit feifigene 
Wesung, als biefer. 

Bermogenes unterſcheidet drey Hauptgattungen 
Die Erzaͤhlung zu behandeln, die einfache, die aus⸗ 
geführte, die zierliche. Die erfie erzähle bie Sache 
ſchlechtweg, wie fie geſchehen iſt, ohne ſich in irgend 
eine Art der Ausſchweiffung einzulaſſen. Sie wird 
da gebraucht, wo die geſchehene Sache an ſich ſelbſt 
mit den dabey vorfommenden Umſtaͤnden binreis 
hend iſt, dem Zuhörer die "Begriffe zu geben, bie 
anfrer Abficht gemäß And. Don diefer Art iſt die 
Erzählung in des Demoſthenes Rebe gegen dem 
Conon. Die Sache war an fich fo Flar, daß der 


ſehr natuͤrlichſte Vortrag derfeiben am gefchickteflen war, 


die Zuhörer gegen ben Beklagten einzunehmen. 

Die ausgefübrre Art befieht darin, daß ber 
Redner verfihiedenes beybringt, das in der geſche⸗ 
henen Sache nicht offenbar liegt, indem er Urſa⸗ 
chen davon angiebt, Abfichten aufdelt, und etwa 
Umftände ergänzt, alles in der Abficht die Sache 
gut oder fchleche vorzuſtellen. Er hilft alfo dem 
Urtheil des Zuhoͤrers dabey, da er im erfiern Ball 
es ihm gänzlich frey gelaffen Hat. Diefe Art iſt nde 
thig, wo die vorzutragende Sache etwas zweyden⸗ 
tig iR, fo daß der Zuhörer, wenn ihm die Sache 
einfach erzähle würde, auch wol ein ander Urtheil 
davon fällen, oder fie anders faſſen koͤnnte, als es 
die Abſicht des Redners erfodert. 

Die zierliche Art trägt die Sache mit Zufäßen 
vor, weiche die Einbildungskraft des Zuhörerd eine . 
wehmen. Er miſcht Bilder und Nebenumfände in 
die Sache, welche ihn für oder gegen bie Begeben⸗ 
heit einnehmen, welche er entweder auf eine vor⸗ 
theifhafte oder verhaßte Weife vorſtellt, fo daß er 
das Urtheil des Zuhoͤrers ſchon in der Erzählung 
ſelbſt Infe. Er braucht die Farben der Berebſam⸗ 
keit fen Gemaͤhld deſto fräftiger gu machen. Dies 
ſes iſt bey gerichtlichen Erzaͤhlungen ein Kunftgriff, 
der den Sachen den Ausſchlag geben kann; und 
darin war Cicero ein großer Meiſter. Man uͤber⸗ 
lege folgende Stelle. Anſtatt blos zu ſagen: Quin⸗ 
ctius tranete dem Verſprechen des Naͤvius, trägt er. 
die Sache fo vor: Quia, quod virum bonum fäcere 
oportebet, id loquebatur Naevius; credit! Quinftios 
eum, qui orationems bonorum imitäretur, faf®a quo- 
gue — Dergleichen Wendungen Bud * 

p —— 
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fo viel waͤrkſamer zur Ueberredung, weil ber Zuhoͤ⸗ 
ser kaum merkt, Daß der Redner feinem Urtheil 
vorgreift. 

Es kann zwar geſchehen, daß ein Mebner feine 
Erzaͤhlung nur nach einer dieſer drey Arten vortraͤgt. 
Wenn die Sache ſehr klar und jedem hinlaͤnglich 
einleuchtend iſt, fo thut die erfte Urt die allerbeſte 
Würfung. Deun fo wie eis Grundfag durch den 
Beweis, den man davon geben wollte, nicht nur 
eine Stärfe geteinnt, fondern von feiner Kraft vers 
. kieret, fo geht es einer offenbar guten oder ſchlech⸗ 
sen Sache, durch eine Ausgeführte oder zierliche 
Erzählung. Die andre Urt fchiker fich für Begeben⸗ 
beiten, die zwar ‚wenigen Zweifel unterworfen, 
aber doch durch Erläuterung verfchiedener Umſtaͤnde 
Eärer können gemacht werden. Die dritte Art if 
für zweifelhafte Säle. Indeſſen geſchieht es ofie, 
daß ein Redner alle drey Arten in einer einzigen Er⸗ 
zaͤhlung anbringt; nachdem die beſondern Theile 
der Sache mehr oder weniger klar ſind. 


Erzaͤhlung. 
( Dichtkuuft.) 


Eine befondere Art des Gedichts, womit bie Neu⸗ 
ern die Dichtkunſt bereichert haben; denn es ſchei⸗ 
"wer nicht, Daß den Alten dieſe Dichrungsart bekannt 
geweien fey. Die Erzählung kommt darin mit der 
äfopifchen Fabel überein, daß fle eine kurze Hand⸗ 
kung in einem gemäßigten Ton, der weit unter dem 
eigentlichen epifchen zurüf bleibet, erzählt; ſie geht 
aber von ihre darin ab, daß fie nicht bedeutend ift, 
wie die Fabel. Der Dishter hat. feinen Endzwek 
bey der Erzählung erreicht, wenn der Leer blos bie 
erzaͤhlte Handlung in Dem Lichte, Darin er ſie hat vor⸗ 
Kelten wollen, gefaßt hat, dba der Fabeldichter eine 
Lehre zur Abficht hat. ES läßt fich zwar, wie eis 


Er, - 


hen Ton vorgetragen werden, md deswegen nicht 
Komeanzen. 


zu Diefer Gattung gehören, wie bie 

Diefe Dichtungsart ik in Anfehung des Iuhalts 
einer großen Mannigfaltigfeit fähig; ſie kaun Hand⸗ 
Inngen und-Ihaten, Leidenichaften, berrfchende nud 
vorübergehende Empfindungen, ganze Charaktere, 
Begebenheiten, Gluks⸗ und Gemuthsumſtaͤnde ſchil⸗ 
dern; und in Anſehung des Tones fan ſie pathe⸗ 
tiſch, ſittlich oder ſcherzhaft ſeyn. Soll ſie aber 
mehr, als zum Zeitvertreib dienen, und mehr als 
voruͤbergehende Aufwallungen verſchiedener, auge⸗ 
sehm durch einander laufender, Empfindungen erwe⸗ 
ken, ſo trift man den Stoff dazu eben nicht auf al⸗ 
len Straßen an. Wenn der erzaͤhlende Dichter lehr⸗ 
reich ſeyn will, ‚wenn feine Abſicht iſt, nur ſolche 
Geſchichten oder Thaten zu erzaͤhlen, die in dem 
Verſtand der Leſer wol beſtimmte und auf immer 
wuͤrkſame Grundbegriffe oder Grundſaͤtze zuruͤklaſſen, 
ſo muß er ſich weit und mit ſcharfen Bliken in dem 
ſitlichen Leben der Menſchen umſehen. Auch der 
fleißigſte Beobachter der Menſchen iſt nur ſelten fo 
gluͤklich, auf ſolche claßiſche Maͤnner ſeiner eigenen, 
oder der vergangenen Zeiten zu ſtoßen, deren Den⸗ 
kungsart und Handlungen, als canoniſche Lehren 
fuͤr alle Menſchen, anzuſehen ſind. Vernunft und 
Thorheit, Tugend und Laſter zeigen ſich zwar uͤberall, 
aber hoͤchſt ſelten in dem hellen Licht und in der Ge⸗ 
ſtalt, worin ſie zur Lehr oder Warnung ſich dem 
Gemuͤth unvergeßlich und immer wuͤrkſam einpraͤ⸗ 
gen. So muͤſſen aber die Beyſpiele ſeyn, die zu 
einer vollkommenen Erzaͤhlung den Stoff ausmachen. 
Es wird nämlich hier vorausgeſetzt, daß die Erzaͤh⸗ 
lung in allen Abſichten vollkommen ſey, bey welcher 
jeder Leſer von geſunder Einſicht mit voͤlliger Em⸗ 
pfindung ſagt: fo muß ich denken, fo muß ich han⸗ 
deln, fo muß ich niemal bandeln, wenn ich noch 


Sale ner umfrer beften Kunſtrichter anmerkt, (*) auch erwas auf mic ſelbſt halten foll, und die Erzählung 
—— ans ihr, wie aus jeder Handiung, irgendwo eine muß unvergeßlich als ein Muſter dem Geift einges 
** bie Sittenlehre abföndern. Dennoch iſt fle nicht etwan prägt werden. 
N Doefie, ein in eine fiunliche Gefchichte verfleiderer Lehrſaz; . Dergleichen Erzählungen wären denn allerdings 


und das Allegoriſche ift ihre auf feine Weile noth⸗ 
wendig. Sie if, fagt er ferner, die heroifche oder 
komiſche Epopee im Fleinen ; die erfie Anlage dazu, 
nur die weſentlichſten Beſtandtheile derſelben in ih⸗ 
ver eiufacheſten Form. Man kann hinzuſetzen, daß 
fie in dem Vortrag den gemäßigten Ton, ber feine 
Begeiflerung kennt, annihmt. Denn ed giebt auch 
Vergleichen Eleine Epopeen, bie in dem Hohen lyri⸗ 


fehr fchägbare Werke, und man könnte den Neuern 
über die Erfindung dieſer Dichtart gluͤkwuͤnſchen. 
Wenn der Inhalt gluͤklich gefunden oder gewaͤhlt 
iR, fo iſt noch die Schwierigkeit des guten Vor⸗ 
trags zu uͤberſteigen, die nicht gering iſt. Das 
Erzaͤhlen iſt überhaupt eine ſehr ſchweere Sache; 
aber in Verſen zu erzaͤhlen, zumal wenn der Inhalt 


einfadpift und wenig Leidenfihafsliches hat, it bochn 


ſchweer. 


Er; Es Evo 
ſchweer. Man kann gar zu leicht im das gedaͤhnte, 
langweilige oder mũheſame fallen. 
und beſonders Naivitaͤt ſind die Haupteigenſchaften 
dieſer Gattung. Man finder daher nur ſelten Dich 


ter, die ſich darin hervorgethan haben. Unter uns 


— 


- einen Namen erworben. 


“ Europa verpflanit. 


haben ‚bey der beträchtlichen Anzahl guter Dichter, 
nur Bagedorn, Geller und Wieland fich hierin 
Aber Wielands moras 
liſche Erzählungen machen eine befondere Gattung 
aus; Fe find meiftentheild von zaͤrtlichem und leis 
denfchaftlichen inhalt, ‚ver das Erzählen weni⸗ 
ger fchweer macht. 

Die Araber feheinen einen vorzuͤglichen Geſchmak 
an diefer Dichtart zu haben, und unter ihren Erzaͤh⸗ 
kungen finder man in der That ſolche, die zu Mus 


- fern dienen Finnen. Dielleicht haben die Neuern 


diefen Zweyg der Dichtkunſt aus dem Drient nach 
Aber die Erzählung von aben- 
theuerlichen Liebeshändeln, darnach bie franzoͤſiſchen 
Dichter ihre Conres gebildet haben, ſcheinen aus 


Italien herzukommen. 


E 6. 
Mufif.) 
So nennen einige in Deutſchland den Ton, 
gegen dem unterften Ton unſers Syſtems, nämlich 


‘gegen C, eine reine Fleine Terz ausmacht, und zwar 


Deswegen, weil E die große Terz deffelben if. Er 
wird deswegen auch fo bezeichnet E. Diefer Ton 
kommt auf unfern Orgeln und Clavieren nicht vor, 
fondern an feiner Stelle brauche man die vierte 
Sapte, oder das Dis. 

. Wenn man die Länge ber unterfen Sapre C 
durch 1 ausdräft, fo müßte Die Länge des Es # 


. ſeyn. ( Dis ift aber nur 3%, folglich iſt ed umyr 


oder ein Comma niedriger, als dad Es ſeyn follte. 
Dieſes giebt deswegen der weichen Tonart des C ets 
was Empfindliches, wodurch fie zu Eläglichem und 


zärtlihem Ausdruf gefchift wird. 


Evovae. 
| Mut.) _ | 
Dieſe ſechs Vocalen, aus denen man ein Wort ge⸗ 
macht hat, kommen in den alten Büchern über die 
Kirchenmußt vor, 


ch Academia Mälieo-pootico bipertita oder hohe Schale dee 


® 
Ds 


Einfalt, Kürze. 


Man bezeichnet damit das End 
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oder den Schlaf der Chorale, Die mit den Bepben 
Worten Seeculorum Amen aufhören. Die Töne 
auf dieſe zwey Worte find alfo das Ebovae, wovon 
die Alten fehr weitlänftigen Unterricht geben, weil. 
der Drganift die Verſe der Lieder und der Pſalmen 
allemal fo ſchließen mußte, daß der Schluß fich zu 
dem Anfang eines andern zwifchen zwey Verſen lies 
genden Sefanges’fchifte. Einen ‚weitläuftigen Um: ° 
terricht Davon findet man ben Murſchhauſer. (}) 

Euripides,. 

Ein tragifcher Dichter in Athen, der juͤngſte von 
den dreyen, von denen wir noch ganze Trauerfpiele 
haben. Er ift um die 75 Olympias oder die Zeit 
gebohren, da die Athenienfer ihre große Siege über 
den Xerxes erfochten haben. Sein Vater foll ibn 
erft zu den Leibesübungen erzogen haben, melche 
von den Athenienfern Pankratia genennt worden, 
und erft, nachdem er in öffentlichen Spielen diefer 
Leibesübungen den Sieg erhalten, foll er Ach auf 
die Beredfamfeit und Dichtfunft gelegt haben. 

hörte den Anaragoras in der Welrweißheit, und war 
auch einer von den wuͤrdigſten Schülern des Sos ' 
rated. Er har in allem 92 dramatifche Stüfe 


der verfertiget, darunter acht fatyrifch, die andern tra 


gifch geweien. Don den erftern iſt nur eins, naͤm⸗ 
lich der Cyklops, auf uns gekommen, von den an⸗ 
dern aber haben wir noch achtzehn ganze Stüfe. Er 
bat funfzehnmal den Preis der dramatifchen Dicht: 
kunſt erhalten. Man ſagt, er babe aus Verdruß 
über die fchlechte Aufführung feiner ziwegten Frauen 
chen verlaflen, und fich zu dem Macedoniſchen Koͤ— 
nig Archelaus begeben, und ſey in Macedonien, da er 
in einem Wald zu der Zeit fpazieren gegangen, als Ars 
chelaus auf die Jagd gefommen, von defien Hunden . 
in feinem fiebzigften Jahr zerriffen worden. " 
Ariftoreles räumer ihm unter allen Dichtern, in 
Abficht auf das tragiſche oder traurigmachende in 
feinen Voͤrſtellungen, den erfien Plag ein. Er ift in. 
Anſehung der Größe in den Eharaftern feiner han⸗ 
deinden Perfonen, weit hinter dem Aeſchylus zurüf. 


In Unfehung der Regelmaͤßigkeit feiner Trauerfpiele, 


und der Einfalt der Vorftellung,- fo wie in Anfehung 
des Großen, ift er auch dem Sophofled nachzufegen, 
Er har ſich wenig Muͤhe gegeben den Plan feiner 

Vy a Fa⸗ 


—BRB Sapefti, arſtet Theil IV Dakiat 4. Eapit. 
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‚Gabel vellkemmen zu machen, und in beſondern 
Fallen fcheinet er ich weniger befümmert zu haben, 
ob die Reden den Perfonen, der Zeit und den Um⸗ 
ſtaͤnden angemeſſen ſeyen, wenn fie nur etwas lehr⸗ 
reiches enthielten. Aber fein nachläßiges Weſen hat, 
wie der P. Braͤmoy wol aumerkt, einen Reiz, ber 
der Regelmaͤßigkeit des Sophokles die. Waage hält. 
Er hielt fich mehr an die Natur, ald an die Kunfk, 
und indem er fehrieb, zog er mehr fein ewoſindendes 
Herz, als ſeinen Verſtand zu rathe. 


Wenn ſeine Perſonen uns nicht ſo oft in Be⸗ 
wundrung ihrer Groͤße ſetzen, als des Aeſchylus 
ſeine, und nicht fo männlich find, als fie Sopho⸗ 
Mes vorſtellt, fo empfinden fie Gluͤk und Ungluͤk ſtaͤr⸗ 
fer, und drüfen ihre Empfindungen fo aus, daß fie 
in die verborgenften Winkel unfers Herzens dringen 
und uns zum höchften Mitleiden beivegen. Er zeich- 
net und mehr würflich in der Natur vorhandene als 


idealiſche, oder erhöhete Charaktere, aber feine Zeich⸗ 


nungen ſind meiſterhaft. 


«In Erfindung tragiſcher Umſtaͤnden und teauriger 
Zufälle, iſt er bis zur Berfchwendung reich. Don 
allem dem, was einen Menfchen bis zur traurigſten 
Empfindung rühren kann, febeinet ihm nichts ent 
sangen zu ſeyn. Die zärtlichen Sayten des Ders 
gend weiß er alte zu treffen, und ihe Spiel bis auf 
ben hoͤchſten Grad zu treiden. Er erwekt weit mehr 
zaͤrtliches Mitleiden umd Liebe für die handelnden Per⸗ 
fonen, als Hochachtung. Das GSchrefliche und 
Große hat er nicht geſucht, oder nicht zus erreichen 
dermocht; wiewol er fih auch bisweilen bis zum 


Erhabenen in den Befchreibungen und bis zum bes . 


voifch zärtlichen der Empfindungen ſchwingt. Don 
bein erfieen geben die Wunder, die Bacchus in The⸗ 
ben that, in feinen Bacchantinen einen Beweis, vpı 
dem andern wollen wir ein Paar Beyſpiele hier au 


Als die Herakliden in der äufferfien Gefahr wa⸗ 
ven, dem Tyrannen Eurpfihäns in die Hände zufal- 


len und von ihm ermordet zu werben, fagt das 
Drafel dem Demopheon, es ſey feine Rettung übrig, 
als wenn eine Jungfrau von edlem Blute den Goͤt⸗ 
tern geopfert werde. Macaria, eine Tochter des 
Herkules, Hört diefes von dem Jolaus und fagt ihm: 


Iſt dans diefes das einzige Mittel. su unſrer 
Ryrenung ol. Das anyige, dena im bbeigen. 


Eur 
nur Das feintliche Seer der Argiver mid länger, 
Nämlich fo bald Macaria hört, Daß fie durch einen 
freywilligen Tod bie ihrigen reiten Fünuen, ſtehe 


fe nicht einen Augenblick an, ihr Leben anzubieten. | 


In demſelben Stüf legt der Dichter dem alten 


Jolaus einen großmuͤthigen Gedanken bey. Alcmene 
will ihn abhalten in die Schlacht zu gehen, durch 
welche die Herakliden ſollten frey werden. Sie 
fuͤrchtet, er moͤchte darin umkommen, und ihre Kin⸗ 


der würden alsdenn ihres beſten Beſchuͤtzers berau⸗ 


ber ſeyn. Ex giebt ihr aber dieſe großmuͤthige Ant⸗ 
wert. Des Herkules Soͤbne werden Die Sorge 
aller deren feyn, Die am Acben bleiben werden, 
wodurch er nicht allein die Geriugſchaͤtzung feines 
eigenen Lebens, fondern den großen Eindruf, den 
die Derdienfte des Herkules bey den Griechen ge⸗ 
macht, auf das edelfte auddräft. 


Uebrigens zeiget ich dieſer särtliche Dichter übers 
al, als einen würdigen Schiller des großen Sokra⸗ 
tes, der die Sache der Wahrheit und Tugend ber 
all verſicht. Die Sittenfpräche, welche er häufig 
anbringt, gäben eine Sammlung der vornehmften 
ehren der Weltweisheit, ſo daß man gar deutlich 
bemerket, er babe es fich als einen Hauptzwek vor⸗ 
geſetzt, die Zuſchauer in allem Wahren und Guten zu 
unterrichten. Er hatte Der; genug den Aberglau⸗ 


"ben und die falſche Goͤtterlehre feiner Zeit mit ſokra⸗ 


tifcher Stärfe anzugreifen. In feiner „Selena legt 


er einem Boten folgende Worte in ben Mund (*). (*) Hel 
n Ich febe, wie elend Ingenbaft das ganze Weſen dee * 750 FF 


Wahrſager iſt. Weder in der Slamıme des Seuers, 
noch in der Stunme Dex Vögel liege etwas beilfas 
mes fie den Menſchen, und es iſt chöcicht nur zus 
vermutben, daß die Dögel uns zu Zuͤlfe kommen. — 
Warum laflen wir uns denn wahr fagen? Laſſet 


uns Durch Opfer guses von den Goͤttern erbitten 


und den Wahrſagungen Abfchied geben. Noch if 
fein Sauler durch die Wahrſagung reich gewors 
den. Rlugheit una guter Rath find die beften 
Wahrſager. Wer die Goͤtter su Freun⸗ 
den bat,. der beſitzt die beſte Wehrfageriuuft.n 


Eben fo kuͤhn redet er wider Die -mnfkttliche GSoe⸗ 
terlehre ſeiner Zeit. In dem Trauerſpiel Jon ſagt 
dieſer Juͤngling zum Apollo: Wie kann dieſes recht 
ſeyn/ daß ihn, Die Den Elta Cult; aaa 
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aalbſt aufsich Ayo Dem vom die Giefkrich- 
sen wabe feyn follten, fo werdet ihr von den Sterb⸗ 
lichen wegen gewaltfamen Entfaͤhruugen zur Strafe 
gefodext werden, du und Yleptun und Jupiter, Der 
im Simmel. bereit, — — — |" IEs waͤre miche hil⸗ 
&ig Die Menſchen in den Silles anzuklagen, da für 
sur die Schandthaten Der Böwer machabınen , 
dern diefe, Die die Beyſpiele gegeben haben, Geime 
BGBoͤtterichre iſt den unverfaͤlſchten Einfichten gemäß. 
Bolgended ift ein fuͤrtreffliches Beyſpiel davon 
Was iſt der Reichthum des Thrones? ſagt Jecaſte 
in deu Phoͤnizierinnen, — — Alle Aeichtbämer 
geboͤren eigentlich nus den Goͤttern zu, Die Men⸗ 
ſchen find bios die Verwalter und Yuasheiler ders 
— Sie uchmen fie wieder, fo oft es ihnen 


Es wäre leicht, eben fo Herrliche Lehren und 


Wahrheiten über alle wichtigen Punkte der Sittens 


lehre ans dieſem philofophifchen Dichter anzuführen. 
Doc müften wir dabey auch bemerken, daß ihn die 
Liebe zu moralifchen Sprüchen ofte zur Unzeit übers 
nommen bat. (Er bringe fie ofte fo an ‚Ba urn 
die handelnde Perfon, der fie in Mund gelegt wer⸗ 
den, aus dem Geflchte verhert und nur den Dich 
ter erblift« Daher werden dergleichen Sprüche in 
dem Mund der Perfon oft unwahrſcheinlich. Wie 
wenig forgfältig er über diefen Punkt geweien, kann 
folgende Stelle hinlänglich zeigen. Yu der Tragebie, 
bie er die um Schutz flebenden betitelt, fällt Advaſt 
dem Theſeus zu Füßen und fagt unter andern: der, 
weiber im Wolftand ift, fieht, wa ex Verſtand 
bat, auf die Armuth — (die Abſicht des Dichrerd 
jſt zu ſagen, daß man muͤſſe durch den Gegenſtand 


gerührt ſeyn, um demſelben gemäß zu handein,). 


ſo wie es nöchig iſt, daß der Dichter, wenn er 
Lieder mac, es mit Luſt thue; denn wenn er 
wide in der Luſt iſt und zu "aufe Verdruß bar, 
ſo Fagın ex andre nicht vergnuͤgen. (*) 

Man fieht überhaupt aus jedem Tranerfpiel dies 
- gr fürtrefflihen Mannes, daß er ein ernfihafter, 
gärtlicher und etwas melancholifcher Dichter geweſen. 
Tran fagt, daß er in feinem Daufe viel Betruͤbnis 
and Derdruß gehabt, und es war ihm ohne Zwei⸗ 
fel damals, als er das Trauerfpiel, woraus wir 
bie feßte Stelle angeführt haben, gefchrieben hat, 
etwas von Diefer Art begegnet. Er fand daher in 
tragiſchen Vorſtellungen und im klagenden Ton feine 
Luſt. Gem Herz war aͤufferſt zärtlich, der Freude 


ig vffen, uud ſeine Gemathdart etinad verdrief⸗ 
lich. Man giebt auſſer dem: natürlichen Haug des 
Temperaments, auch verſchiedene Umſtaͤnde au, bie 
ihn days Eirinen gebracht haben. Er fall auf eier 
Meiſe eine Gemahlin, Die ex zaͤrtlich gelichet, ziney 
Goͤhne und eine Tochter durch unvorſichtiges Eſſen 


ſoae gitiger Pille, verlohren haben. () Andere Rage Co) Atem 


auch, er habe eine zwoyte Grau gehabt, deren uͤbl 
ufpihrung ihm deu hoͤchſſen Verdruß —** 
Und dieſes wird dadurch wahrſcheinlich, daß er 
wicht leicht eine Gelegenheit vorbey gehen läßt, feine 
menige Achtaug für das weibliche Geſchlecht au den 
Tag zu legon. Dieſe Materie fcheiner fein Lieblings⸗ 
text zu fen, fo daß er biaweilen recht anftäfig. 
dadurch wird. In Bezeichnung ber Eharaftere ifl 
er der Natur getreu, wiewol er fie micht aus des 
beroifchen, fondern mehr and der gemeinen Natur 
nihmt. Er zeichnet aber meifterhaft und mit weis 
gen Zügen. Die Reden ber Perfonen, wenn man 
an einigen Deten feine uͤbertriebene Liebe zu Sitten⸗ 
fprüchen ausnimmt, find insgemein hoͤchſt natürlich, 
den Sachen, Uınfländen und Perfonen fehr anges- 
meſſen. Er zeiger darin eine recht große Beredſam⸗ 
keit, das Schicklichſte auf die befte, und oft nach: 
draklichſte Weile zu fagen. Ich kann mich nicht 
enthalte gur eine Probe hievon zu geben. Als 
Derfuleö von der Wuth, darin er feine Kinder um⸗ 
gebracht hat, wieder zu fich ſelbſt gekommen, und 
oo Grams ſich verlanten läßt, daß er 
ſich felbſt umbringen wolle, fagt Theſeus zu ihm: 
Du redeſt wie einer aus dem Paͤbel. Sagt dieſes 
Zerkules, der ſchon fo viel hberfianden bat, der 
Wolcthaͤter dev Menſchen und ihr größter Sceund ? 
In der Mechanik der Trauerfpiele Hat Euripides 
fehr viel weniger Einfalt als Aeſchylus und Sophos 


kles. Es iſt indgemein viel Mannigfaltigfeit und. 


Berwiliung in ben Borfällen. Die genauefle Beob- 
achtung der Einheit in Anſehung ber Zeit und des 
Orts hat er nicht fo hoch geachtet, ald die andern, 
deswegen ift auch nicht alles von fo großer Wahrs 
fepeinlichfeit. In feiner Andromache geht Oreſtes 
von Phthia nach Delphi, bringe daſelbſt den Neo⸗ 
stolem um, und ein Bote kommst Daher wieder nach 
Phthia, ed zu fagen. Died alles geſchieht in der 
Zeit, da ber Chor wenige Strophen fing. Eben 
fo-wenig fireng iſt er in Beobachtung des Ueblichen 
oder des Coſtume. Er laͤßt in dem Hippolytus 
die Hofmeiſterin der Phaͤdra ſagen: Es ſey nichts 
Y»3 vol 
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dollkommenes in dee Welt und ſelbſt die Gebdude 
der beſten Meiſter haben immer noch ihee Sehler; 
als wenn man zur Zeit. des Theſeus ſchon fehr 
üiber die Schönheiten der Baukunſt raffiniert Hätte, 
Und es ſchmekt weit mehr nach dem Zeitalter des 
Euripides, als des Theſeus, wenn Hippolytus 
fügt, er habe immer fo keuſch gelebt, daß er nicht 
einmal die fihläpfeigen Gemählde anzufehen ges 
wohnt fey. Er iff der erfie und won den übrig 


gebliebenen tragifchen Dichtern der einzige, der feine gemäß 


Trauerfpiele mit einer befondern Urt Eingaug as 
fängt , darin eine der handelnden Perfonen die Zus 
ſchauer von dem Inhalt des Stüks unterrichtet, und 

mit einigen der Perfonen Befanmt macht. Und 
Hierin hat er ofte fo mol die Wahrfheinlichkeit über 
ſchritten, als zu viel gefagt. 


Eur 


In der Schreibart reicht er weber an die Hoheit 
des Aeſchylus noch an den koͤrnichten, männlichen 
phofles. 


klagenden 
Baſt Aberafi iſt er, fo weit wir von dem griechifchen 

Vers urtheilen konnen, fehr wolklingend und übers 
aus beſorgt, dem Klang des Verſes fo wol, als 
einzeler Worte, dem befondern Inhalt der Materie _ 
einzurichten. Kurz feine Tragedien find 
eines der koſtbarſten Ueberbleibſel des Alterthums, 
weiche man niemal genug lefen Fan. Unter den 
Nenern hat Racine ihn ſtark nachgeahmt, und beſon⸗ 
ders feine zaͤrtlichen Scenen, fo of «8 Die Selegen 
den gob, ſeh ſche zu auge gemacht, 


. Ber Tonleiter Fitur, iſt unfer B das Fa, 
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Ein IE das Gewebe, in welches den Dir bi € 


raleere, Meben und Entfchlisffungen der haudelnben 


SM: dieſem Buchſtaben u und Bertißne Serfowen feinee Abſicht gewaͤs einflicht. Sein eis 


man die fechfle Sayte unferd heutigen Ton⸗ 
Hſtems, der fonft auch Is genennt wird. In ſei⸗ 
ner Reinigkeit macht diefer Ton die Quarte don C 
aus; alfo iſt die Fänge feiner Sayte 3, wenn die 


J von C x il 


Dee Ton F Bedeutet auch die ganze diatoniſche 
Tonleiter, in der harten oder weichen Tonart, da⸗ 
von F der unterſte Ton iſt. Die Tonleiter beyder 
Tonarten iſt im Art. Tonart zu finden. 

F beißt auch der Baßſchluͤſſel oder das Zeichen, 
womit auf dem Notenſyſtem der Baßflimmen bie 
Linie bezeichnet wird, auf: welcher die Rote des Tor 

ned Fu ſtehen koͤmmt. 


Se | 
Duft.) 
Barentet im der Solnafarion nicht nur von zur 


mens Biatonifchen Syſtens, fondern jeden Ton, 
ber 'in der diatoniſchen Leiter mit dem vorhergehen⸗ 


ben nur einem halben Ton ausmacht. Alſo unfek 
Son C, tft das Fa, in der Tonleiter G dur. Pr 
Der 
nmaͤchſt unter dem Ba-Kegende halbe Ton wird- alles 
mal Mi genennt, und wenn Die Tonlehrer von 


Mi Za ſprechen, fo verſtehen fie allemal bie Lage 


der zwey auf einander folgenden halben Toͤnen im 
der diatoniſchen Leiter. In den nach den alten Kir⸗ 
Hentoͤnen verfertigten Fugen kommen, nach Beſchaf⸗ 
fenheit des Tones, von dieſem Mi Fa betraͤchtliche 
Schwierigkeiten vor, daher findet man in-den aften 
Anleitungen zum Sa diefed Mi Fa fo ort und ze 
R vieler Bedenklichkeit ertwähnet. 


Fabel. 


(Dichtkunſt.) 
Die Handlung oder Degebenheit, bie den Stoff deB 
Den und des dramatischen Gedichts ausmacht, 


fie ſey wuͤrklich gefchehen, ober blos erdichtet. Ari⸗ 


ſtoteſes nennt fie auotarıy Toy oa yuarev, die 


Beſchaffenheit der. Unternehmungen und Dorpälk, 


gentlicher Zwek ift die mansigfaltigen Aeuſſerungen 
ber menfchlichen Kräfte, bey merfwürbigen Dorfäls 
len, lebhaft zu fehildern , die Stärfe und Schwäche 
des Wenſchen, feine gute und ſchlechte Seite ſehen 
zalaſſen und: zu zeigen, wie er hier durch ‚die Stärfe 
der: Seele über nlie Bufälte erhaben, dort ein Spiek 
zung. des Schikſals ‘oder feiner eigenen Leidenichafr 
ten iſt. Er ſucht Vorfälle und Begebenheiten von 
der Beſchaffenheit, daß fie ales, was von wuͤrken⸗ 
ber ode leidender Kraft in der menfchlichen Seele 

liegt, reizen und a den Tag bringen. Die Zabel 
diewet. dem Gedicht, wie das Krochens erume des, 
Körpera, zum Gerüft, an dem die Edlern zum Les 


ben und zur Empfindung dienenden Theile angehef⸗ 


tet werden, damit fe chre Wuͤrkſamkeit ausüben 
koͤnnen. 
‚fo‘ if bie Babel- wicht das Welentliche, an 
sicht Deu wichtigere Theil diefer Gedichte; ſie iſt nur 
da im: dem Dichter Gelegenheit zu geben, feine 
Kenututs ‚der menſchlichen Natur auf die vortheil⸗ 
hafteſte Weiſe an uns zu bringen. Wer wird glau⸗ 
ben, daß Homerns bey der Jlias die Abſicht gehabt 
habe, den Griechen zu erzaͤhlen, was ſich vor Troja | 
zugetragen, oder daß Sophokles feinen Oebipus 
sefiheichen, blos, um feinen Mitbuͤrgern das Schau⸗ 
ſpiel des ungluͤkuchen Falles dieſes Regenten vor Au⸗ 
gen zu legen? Die Fabel if nicht, wie die Geſchicht, 
um ihrer ſelbſt willen da, und muß nach dem Grad 
ihrer Tuͤchtigkeit gu Eutwifſung der Charaktere und 
Samesarten der darin varkommenden Perſonen bes 
urteilt werben. Die beſte Babel iſt die, ‚weiche 
dem Dichter: bie beſte Sieiegenheie. giebt, das, was 
er und zu zeigen hot, auf das räftigfie vor Aus 
gen zu legen. Jede wuͤrkliche oder erdichtete Ge 
ſchicht oder Begebenheit, in dem Gefichtöpinfte ber 
trachtet, wie bey ‚Gelegenheit derſelben die Aeuſſe⸗ 
rungen ber verſchiedenen in dem menfchlichen Ges 
miüthe liegenden. Kräfte, deutlich und lebhaft koͤnnten 
abgefchildere werden, wird durch diefen befondern Ges 
ſichtspunkt, aus dem man fie anfeht, zur Gebet 
em⸗ 
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Demnach tft die Fabel eine and der Geſchichte 
genommene, ober ganz erbichtete Begebenheit, nach 
dert befondern Abfichten des Dichterd augeorduet. 
Meiſtentheils wird Re ans der Geſchechte genommen, 
- weil gan erbichtete Perfonen and Handlungen unfre 
weniger reizen, as felche Die wir 
wich halten. Wie Perſenen an 

gen vbllig efbicheer ſtud, da muß wenigſteus der 

Pre and die Zeit der Handlang fo ſeyn, daß fie im 
anfern ſchon vorhandenen Begriffen kiegen, Eine 
Gabel ans einem nicht beſtimmten Zeitaiter und and 
einem and ganz unbefannten Bande. würde, wenigſtens 
im Anfang, und wenig reizen. Erſt wenn wir burch 
wiederholtes Leſen mit Zeit, Ort und den Perſonen 
näher befanne worden, hat Die Babel hiniaͤugliche 
Neigung für ans. 

Aber wuͤrkliche Begebenheiten, gerade fo, wie fie 
ich zugetragen haben, mit iheen beſoudern Wurfläns 


den, werben fich fehe führen zur Zabel brauchen dafs - 


fen. : Die Sachen geſchehen fehten is der Ocduuug, 
wie der Dichter fie braucht, und wie fie und am 
tebhafteften- rühren; es konnnen darin Dinge vor, 
die feiner Abſticht im Wege fliehen ; die Menfchen find 
dabey nicht allemal gerade in den Umſtaͤnden, bie 
din doͤlg heiies Licht über ihren Charakter verbreis 
ten. Diefen Drängen abzuhelfen richeer dee Dich 
ner die Geſchichte nach feiner Abſicht ein, er laͤſt eis 
nige Sachen weg, erbichtet andere dazu, verfängt 
ober verlängert die Dauer der Dandimmgen ; zeich⸗ 
net die wichtigfien Gegenflände. genauer aus, daß 
wir fie vor unfern Augen zu fehen glauben. Die 
Kabel bat, im Abficht der Sachen, bie geſchehen, 
vor der Geſchichte den Vorzug, daß fie und burch 
Erdichtung befonderer Umſtaͤnde alles lebhafter, aus⸗ 
. führlicher und lehrreicher und durch des Dichters 
Anordnung ordentlicher, und wie es und am ſtaͤrb⸗ 
ſten intreßirt, van: vornehmlich aber wie jedes 
am bequaͤmſten ift, die handelnden Perſenen von der 
merfwürdigfien Seite zu zeigen und uns die Staͤrke 
ee 
fen. Deßwegen merkt Ariſtoteles ſehr wol an, daß 
die Poefle philoſophiſcher und überlegter fep, als die 
Geſchichte. () Daher Flame es, Daß wir durch bit 
Geſchichte den Menſchen nur in: einem ſchwachen 
Licht, und wie in einer Zeichnung, ohne Farben 
und Leben, in dem epffihen und Deummtifchen Gos 


(HE Querepurger- nn, swehssersgn wunrır. isogrue 
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Wk abe in fine gagen Return in fine seh 
ben Leben erblifen. 


Der Dichter kommt durch zweyerley Wege zu 
der Fabel; entweder fällt er zufaͤlliger Weile darauf, 
eine fich ihm darbietende merfwürbige Degebenheit 
zur Babel eines Gedichts zu machen, und erfindet 
alödenn die Seele oder deu Geil, womit er dieſen 
Körper beleben will; oder er fucht zur Undfkteung 
eines Endzweks, den er fich vorgefegt hat, eine Bes 
gebembeit auf, Die er zur Fabel brauchen kann. In 
beyden Fällen aber umß er bie Begebenheit durch 
Erfindung und Auordnung der Theile, nach feiner 
Abficht einrichten. Es ift wahrſcheinlich, Daß Vir⸗ 
gilins durch dem erfien Weg auf feine Aeneis gekom⸗ 
men if. Er mag zufaͤlliger Weiſe an die Nieder 
laſſung des Aeneas in Italien und an die Folgen bef 
ſelben gedacht haben, und dabey auf den Gedanken 
gekommen ſeyn, daß dieſe Begebenheit eine ſehr gute 
Fabel abgeben koͤnnte, dem goͤttlichen Urſprung des 


roͤmiſchen Reichs und bie vom Schikſal ſeibſt den 


Juliern beſtimmte Herrſchaft darin, vorzuftellen. 
Alſo erfand er zu der ſchon vorhandenen Geſchicht 
den Geiſt oder die Seele, womit er dieſen Koͤrper 
hernach belebt Hat. Houer iſt vermuthlich durch 
ben andern Weg anf die Zins gefommeg, Er mag 
Prh vorher vorgefegt haben, bie berihuten Haͤnp⸗ 
ter der ehemaligen griechiſchen Vollerſchaften, und 


auch Diefe felbft, mach ihren Charakter zu fohibern 


gab ihre Thaten in ein heſtes Piche zus ſehen. Dans 


mag ihm eingefallen fepg, daß er-and Der Geſchichte 


des trojanifchen Krieges, merin alle verwikelt gewe⸗ 


ſen, denjenigen Punkt anafuben. muͤſſe, Der ihm 


bie beſte Gelegenheit geben würbe ‚-jeben im feineug 
helleſten Lichte zu zeigen. Dieſes find uͤberhaupt 
Die zwey Wege, wie man in ben ſchoͤnen Kuͤuſten auf 
Erfindungen koͤmmt, wie am feinem Orte gejeiget 
werden. (*) 


Sehr wichtig ift ed für den Dichter, durch weis 
den Reg er auch auf dem Stoff der Zabel gelom⸗ 
men iſt, daß er feinen Werth genau und reiflich bes 
urtheile. Wenn die Fabel nicht gänzlich erdichtet 
it, fo find mehr oder weniger weſentliche Dinge das 
ein, Die er nicht Ändern darf; ba könnte es fich ge: 
tade treffen, Daß dieſes Weſentliche deim Seiſt bed 
Gedichts im Weg ſtuͤhnde, oder daß es auch dem, 
was etwa zur Abſicht des Dichters nethwendig hin⸗ 


sen. Posiic. æ. 9. 
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zugedichtet werden muß, hinderlich waͤre, und ſe 


koͤnnten ſich wichtige Fehler uͤber das ganze Gedicht 


verbreiten. Zur Beurtheilung der Fabel aber wird 
eine genane Beſtimmung des Geiſtes oder der Seele, 
die man dieſem Koͤrper zu geben gedenkt, erfodert. 
Denn wenn da etwas ungewiſſes oder unbeſtimm⸗ 
te8 bieibet, fo wird die Erfindung befien, was zur 
Babel gehört, ungewiß, und es ift ein bloßer Zufall, 
wenn es gerät. Wir wollen nicht mit dem Parer 
Be. Sofas behaupten, DaB das Ganze der Fabel ein 
beflimmter moralifcher Sat ſeyn muͤſſe; dieſes ıfl 
eine ſehr pebantiiche Einfchränfung; doch fodern 
wir, daß der Dichter den Eharafter des Stuͤks mol 
beftimme, daß er die Fabel von mehrern Seiten be 
trachte, bis er einen beſtimmten Eindruf von ders 
felben empfindet, den er auch andern mitzurheilen 
wuͤnſcht. Diefer Eindruf iſt Das, was wir den Geiſt 
der Fabel nennen. Beyſpiele, wie ber befondere Ge⸗ 
fihtöpunft, aus welchem die Dichter die Fabel anfes 
ben, das Zufätlige in derfeiben beffimmt, haben wir 
an der von den drey griechiichen Trauerſpieldichtern 
behandelten Fabel vom Tode ver Clytemneſtra. Aus 
dem Zrauerfpiel des ‚ bad den Namen 
Coephoren trägt, fehen wir deutlich , daß den Dich- 

ser in diefer Fabel vorzüglich die Vorſtellung der 
Serafe gerührt hat, welche fruͤh oder ſpaͤth auf 
große Verbrechen erfolget. Die ganze Fabel ift auf 
den finfiern Ton geſtimmt, der diefer Vorſtellung 
gemäß ift. Daher koͤmmt die Erdichtung des ſchrek⸗ 
haften Traumes der Clytemneſtra, des ängftlichen 
Verſoͤhnungsopfers aufdem Grabe ded Agamemnons, 
das Entfegliche, was von dem Meuchelmord dieſes 
Königs erzählt wird, das böfe Gewiſſen des Ae⸗ 
giſthus, und endlich, nach vollbrachter That des Ore⸗ 
ſtes, die angehende Tollheit dieſes unglüflichen Soh⸗ 
nes. Der Dichter iſt durchgehends von dem Haupt⸗ 
eindruk geleitet worden. 

Sophokles ſah die Sach aus einem andern Ge⸗ 
ſichtspunkte. Ihn ruͤhrten hauptſaͤchlich der gottlofe 
Charakter der Clytemneſtra, und der feurige, aber 


mit Hoheit verbundene Charakter, unter welchem er 


ſich die Elektra vorgeſtellt hat. Alles zielt auf Die 
deutliche Bezeichnung und Entwiklung derſelben ab. 
Zu dem Ende hat er die Chryſothemis eingeführt, 
wodurch er hinlängliche Gelegenheit bekommen, die 
eine Seite des Charakters der Elektra zu entwifeln, 


und die fchöne Erdichtung von der Urna, pie dem 


Vorgeben nach die Aſche des Oreſtes euthielt, wo⸗ 
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duvch die andre Seite des Charakters der Elektra 
und zugleich der fchändliche Charakter ihrer Mutter 
in das fchönfte Licht gefeßt worden. 

æuripides hat die Fabel wieder in einem ander 
Lichte geſehen. Ihn rührte Hauptfächluch das Mies 
derteächtige und Lafterhafte in dem ganzen Betragen 
der Clytemneſtra und ihres ehebrecherifchen Semable. 
Um diefe beyden Perfonen in der niederträchtigften 
Sinnedart zu zeigen, bat er zu dem Wefentlichen 
ber Fabel die ſchoͤne Erdichtung von der Verheyra⸗ 
tung der Elecktra an einen armen Landmann, binzus 
getban. Nichts war gefchichter, “aid diefe Sache 
an fich ſelbſt, und der tugendhafte und edle Chas 
rafter diefed geringen Menfchen, um den Aegyſthus 
und die Clytemneſtra in Dem veraͤchtlichſten Lichte 
zu zeigen. 

Hiedurch wird alfo die vorhergemachte Anmer⸗ 


‚tung, daB der Dichter feine Fäbel allemal aus 


einem gewiſſen Geſichtspunkt anzufehen babe, um 
fie zu feinem Vorhaben geſchickt einzurichten, vers 
ftändlich werden. Wenn der Dichter darin gluͤklich 
geweſen ift, fo wird der ganze Plan feines Werks 
felten mißlingen. 


Fabe . 
| (Die Aeſopiſche.) _ 
Die Resibtung einex geſchebenen Sache, in ſo fern 
fie ein ſittliches Bil» iſt. Nach Voransfegung defs 
fen, was von der Natur ded Bildes überhaupt an⸗ 
gemerft worden (*), wird ſich diefe Erflärung ohne (”) 
viel Umftände entwikeln laſſen. 1) Die Babel if 7. 
nicht blos ein befonderer Fall defien, was man als 7 
gemein ausdruͤken will, wie das Beyſpiel il. 2) Sie 
iſt ein ſutliches Bild, das ift, die Vorfiellung, die 
durch fie anfchanend ſoll erkennt werden, betrifft 
altemal etwas aus dem fittlichen Leben ber Men⸗ 
ſchen; fie ift ein allgemeiner moralifcher Sag, - oder 
ouch nur ein Begriff von einem moralifchen Weſen, 
von einem Charafter, von einer Handlung, von 
einer Sinnesart. Ueberhaupt alfo ift die abgebildete 
Sache ein moralifcher Sag oder nur ein moralifcher 
Begriff. Diefed it von der Bedeutung der Zabel 
zu merfen. 3) Das Bild iſt eine Erzählung, und 
dadurch unterfcheiber fich die Zabel von andern Bil⸗ 
dern. Das, was der finnlichen Vorſtellung vorgelegt 
wird, ift eine Sache die ald märflich geſchehen erzähle 


wird; nicht eine blos moͤgliche Sache die gefchehen - 
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FBnnute, wie viele Beyfſpiele; nicht eine vorhaudene 
Sache, die beſchrieben wird, wie viele Gleichniſſe. 

Wir wollen uns mit dieſen drey Kennzeichen der 

Babel begnůgen; da es ohne dem ein vergebliches 


Fab 


entfernter, reist alfo die Aufinerkſamteit ſtarter, Oi um 
"und Segleitet De * Eindruk mit Vergnuͤgen. 


- Bemühen iſt, wenn man, durch allzu enge Beſtim⸗ 


mung der Begriffe von Werken der Kunſt, bem 
Genie Schranten zu ſetzen fucht. 

Daß die Fabel nicht nothwendig einen allgemei⸗ 
nen Satz, oder eine Lehre enthalten müffe, fondern, 
ohne ihre Ratur zu verändern, anch blos die genaue 
Beſtimmung eined Begriffs, oder die Beſchaffenheit 
einer Handlung ausdruͤke, erhellet binlänglich aus 
dem einzigen Beyſpiel der Fabel, die der Profet Na⸗ 
than dem David erzählt, welche blos dienen fellte, 
diefem König einen fehr einlenchtenden ‘Begriff von 
der ſchaͤndlichen Handlung, die ergegen den Urias 
Segaugen hatte, zu geben. Die Afopifche Zabel von 
deu Sröfchen und den Stieren diente bloß, um die 
Situation, in welchen fich geringere “Bürger befiu⸗ 
den, wenn bie Mächtigen fich vermehren, recht 
lebhaft abjufchüldern. 

Die Abficht der Fabel iſt eben Die, die man bey 
alten Bildern bat; wichtige Begriffe und Vorſtel⸗ 
Inngen dem anfchauenden Erkenntnis fehr lebhaft 
und mit großer aͤſthetiſcher Kraft vorzubilden. Gie 
iſt ein Werk des Genies, das wegen der Achulich- 
feit zwiſchen finnlichen Gegenfiäuden und abgezoge⸗ 


. men Dorfiellungen Vergnügen macht, (*) das dies 


fen Vorſtellungen eine Kraft giebt und das um fo 


Bin. viel ſchaͤtzbarer iſt, je wichtiger Die Vorſtellung if, 


die badurch dem Geiſt nicht blos zum Anfchauen vors 
na, 6 „fonvern gleichfam unausloͤſchlich einge 


präget wirb 
| Pan weiß, daß Begriffe und Granbfäte bey den theils And. 


Menſchen nicht praftifch werden , als bis fie dieſel⸗ 
ben nicht blos erfennen, fondern fühlen. Mau 
fühlt aber die Wahrheit, wenn fie ald eine unmit⸗ 
telbare Würfung finnlicher Eindräft, nicht ald auf 
fer und erkennt wird, fondern dem Genrüthe gegen- 
wärtig iſt. So fieß man in Sparta die Jugend 
fühlen, daß die Trunfenheit den Menſchen ernie- 
driget , indem man ihr betrunkene Sclaven vor das 
Gefiht brachte. Auf eine ähnliche Weife läßt die 
Babel Die Wahrheit empfinden. 

Aber die Zabel erwekt dad Gefühl der Wahrheit 
weit lebhafter, als das Beyſpiel. Die Nehntichkeit 
jwifchen dem Bild und dem Gegenbild iſt bey ihr 


durch der Zwek der Kunſt auf die unmsittelbarfle 
und fräftigfie Weife erreicht wird. Sie ift keines⸗ 
weges, wie fie bisweilen vorgeſtellt wird, eine Er- 


, findung, Kindern die Wahrheit einznprägen, foudern 


eine auch dem ſtaͤrkſten inaͤuulichen Geiſt angemefleue 
Nahrung. Aeſopus war ein Mann, und fuchte 
Männer durch feine Zabeln zu belehren. Gie bes 
ſchaͤftiget ich wicht blos mit gemeinen Wahrheiten, 
fondern auch mit ſolchen, die nur burch vorzuͤgliche 
Staͤrke des Verſtandes entdekt werden. 

Sie ſcheinet in allen Abſtchten dad voruehmfe 
Mittel fowol ſchon bekannte uud leichte, ald neue und 
ſchweere praktiſch⸗ Wahrheiten der Vorſtelungskraft 
einzuverleiben.’ Denu auffer den Vortheilen, die fie 
mit allen “Bildern gemein hat, beflge fie noch eigene. 
Durch das feltfame, neue und oft wunderbare, wird 
bie Aufmerkſamkeit uud Neugierde gereist. Dur 
den fremden und auffer unfern Uingelegenheiten lies 
genden Geſichtspunkt, woraus wir die Handlung 
fehen, wird den Gemuͤthe ber Beyfall abgezwungen; 
dem Vorurtheil und dem Gelbfibetrug wird der 
Weg verfperret. Wir fehen handelnde Weſen von 
einer Art, daß wir weder für fie, noch gegen fie 
eingenommen find; wir empfinden blod Neugierde 
zu fehen, wie fie handeln, und fällen von dem was 
wir fehen, ein der Wahrheit gemaͤßes Urtheil, noch 
ehe wir Die Beziehung der Sachen anf uns ſelbſt 
wohruchmen. Wir fehen ein Bild, gegen web 
ches wir vollkommen unparthenifch find , fällen 
ein unwieberrufliched lirtheil Davon, und merken erſt 
hernach, daß wir ſelbſt der Gegenſtand unſers Ur⸗ 


Man erzaͤhlet von einem Maun, der and einem 
ungegründeren Widerwillen gegen feine Gemahlin, 
ſie haͤßlich und unausſtehlich gefunden, da er ploͤtz⸗ 
Sich von diefer Gemuͤthskraukheit geheilet worden, 
nachdem er fie in einer Gefellfihaft gefunden, wo 
er fie eine Zeitlang nicht gefennt and fie ohne Bor. - 
urtheil, als eine ihm fremde Derfon Geurtheifet hat. 
Unter diefer fremden Geſtalt fand er fie ſchoͤn 
und liebenswuͤrdig, und diefes Urtheil konnt er 
nicht einmal wiederrufen, nachdem er entdekt hatte, 
daß es feine. eigene Frau war. Dieſe Würfung 
kann bie Babel ihres allegorifchen Weſens halber 
anf uns haben: Se 
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Sie gehört zu den lehrenden Gedichten, unb nihmt 


unter ihnen einen deſto hoͤhern Rang ein, je wich⸗ 


tiger die Wahrheit ifi, die fie dem Gemuͤth ein⸗ 
präget. Fabeln von moraliſchem und politiichem 
Inhait, die unter einem Volke fo allgemein bes 
fanut wären, als die gemeinen Sprüchwörter find, 
koͤnuten das Nachbenfen und Reden über ſittliche 
und politische Gegenftände fehr erleichtern und abs 


fürgen. Die bloße Erinnerung au eine Gabel kann 


die Stelle einer langen Rebe vertreten. Go wie 
glüfliche metaphorifche Ausprüfe weitläuftige Be⸗ 
fihreibungen erfparen, fo kann oft ein Wort, das 
und eine Fabel in den Sinn bringt, die Stelle ei⸗ 
ner weitläuftigen ‘Belehrung verwerten. Wenn man 
überhaupt bedenkt, -wie fehr viel die Vernunft durch 
die Cultur der Sprachen gewinnt, (1) fo wird man 
auch einleuchtend erkeimen, daß diefe Dichtart ders 
ſeiben noch, weit gröffere Vortheile verfchaffen kann, 
indem eine Fabel, die an ſich die Stelle einer weit 
laͤuftigen Abhandlung vertreten ann, durch ein eitts 
siged Wort in der Borfieliungsfraft lebhaft erneuert 
werden faun, 

Aus dem, was von dem Weien und ber Abſicht 
der Fabel gefagt worden, läßt fich auch beſtimmen, 
wie fie. beichaffen ſeyn uräffe, um vollfommen zu 
ſeyn. Dieſes verdienet etwas umſtaͤndlich angezei⸗ 
get zu werden. 

In Anfehung der Erfindung iſt die Fabel vollkom⸗ 
men, wenn fie zwey Eigenſchaften hat. 1) Wenn 
die Vorſtellung die ſie erwekt, der Geiſt der Fabel, 
der insgemein Die Moral derſelben genennt wird, vdi⸗ 


lig beſtimmt, ſehr klar, und denen, für welche Die Fabel 


erfunden worden, wichtig iſt. Was ganz beſtimmte 
und klare Begriffe oder Saͤtze ſeyen, darf bier nicht 
erklärt werden ; ihre Wichtigkeit aber iſt aus dem 
Einfluß zu Seurtheilen, die fie auf die Haudlungen 
der Menſchen haben koͤnnen. 8 giebt Zabeln, 


Seren Moral blos beluſtigend if, indem fie gewiſſe 


Charaktere oder Handlungen, die lächerlich Anb, in 
einem recht comifchen Lichte zeigen, andre enthalten 
Wahrheiten, die blos auf das Wolanfländige umd 


(H) em diefe Anmerkungen, woraus Die große Wich⸗ 
tigkeit der Fabel einleuchtend foll erkennt werden, noch nicht 
überzeugend genug find, den verweifen wir auf zwey Abs 
handiungen , die in den Schriften der Koͤntgl. Academie 
ber Wiſſenſchaften zu Berlin befindlich find, wo das, was 
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Schikliche in der Lebensart abzielen; einige ſinb 
nur in Beziehung auf das privat Intreſſe der Mens 
ſchen wichtig ; andre find wichtige politiſche Mapis 
men; einige haben Einfluß auf die äuffere Wolfarch 
der Menfchen; andre zielen auf innere Vollkommen⸗ 
heit und eine Erhöhung des Geiſtes und bes Her- 
gend ab. Alſo kann die Fabel in Anfehung ihres 
Werths auf jeder Stufe der Werke des Geſchmaks 
fiehen ; von dem unterften Brad der bloß beluftigen- 
den bis auf den hoͤchſten Stafel der, dem ganzen 


menfchlichen Gefchlecht wichtigen Werke. Die Voll⸗ 


kommenheit der Erfindung muß aus der Gattung, 
wozu fie gehört, und aus der Abficht des Dichters 
beurtheilt werden. Der Fabeldichter hat bisweilen kei⸗ 
ne höheren Abfichten,, als der wigige Epigrammatifl, 


da ein andrer ich auf den böchfien Rang des epis. 


fchen oder Iprifchen Dichters zu erheben fucht. Die 
Erfindung oder Feſtſetzung der Moral der Fabel 
erfodert bisweilen blos einen wigigen Kopf, andres 
male einen gemeinen, aber richtig uerheilenden Mo⸗ 
raliſten; fle fan aber auch einen fehr tief und groß 
denkenden Philofophen oder Staatsmann erfodern. 
2) Zu einer volkommenen Erfindung der Kabel 
gehört hiernaͤchſt Die völlige Aehnlichkeit zwifchen 
bem Bild und dem Gegenbild, das iſt, die Handlung, 
weiche erzählt wird, muß die darin liegende Moral 
auf das vollfommenfte und beſtimmteſte zu erfennen 
geben. Bon der voͤlligen Mehnlichkeit des Bildes 
und Gegenbildes iſt anderswo hinlaͤnglich gefprochen 
worden (7; und aus dem, was dort hierüber ges 
fagt worden ift, laͤßt Rich auch erfennen, daß die 


nies ſey; daher man ich nicht wundern darf, daß 
volikonımene Fabel etwas felten vorfommen. Bis⸗ 
weilen aber ift es auch, bey der vollkommenſten Aehn⸗ 
lichfeit zwiſchen dem Bild und Gegenbild, dennoch 
nöthig, Daß die Moral wenigſtens durch einen Winf 
angezeiget werde, weil ed fonft nicht wol möglich 
ift, ſie beſtimmt genug zu errathen;, zumal wenn 
das Gegenbild felbf nur ein befonderer Fall ift, aus 
weichem. denn erfi durch einen weyten Schritt das 

3323 Allge⸗ 
Man ſehe in den Memoires de l’Academie für das Stahe 
1758. in der Abhandlung, Analyfe de la raifon betitelt, die 440 
Seite; und in den Memoires für das Jahr 1767. die Abs 
handlung fur l’Influenc reciprogue du langage fur la raifen 


* at de la raiſon fur le langage, 


hier 6106 angezeiger wird, ausfuͤhrucher erflärt werden - 


4 


ee ikeln 


Erfindung der Fabel das Werk eines gluͤklichen Ge⸗ — 
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Yhgemeine muß heraus gezogen werden. So be 
koͤmmt die Zabel des Aeſopus von den Fröfchen und 
Stieren dadurch ihre genauefte Beflimmung, daß 
uns gefagt wird, der philofophifche Dichter habe fie 
ben Gelegenheit der Berheyrarung eines reichen, aber 
Böfen und gewaltthätigen Mannes erzählt; da hin⸗ 
gegen die Fabel von den Froͤſchen, die einen Koͤnig 
begehren, dergleichen Wink nicht noͤthig hat. 

Es dienet auch noch zur Vollkommenheit der Er⸗ 
findung, daß das Bild von gemeinen voͤllig bekann⸗ 
ten’ Sachen hergenommen ſey, weil ed alsdenn mit 
deſto größerer Klarheit in die Augen fällt, und 
‘ auch defto leichter im Gedächtnis bleibe. Wenn 
undefannte Thiere zur Handlung genommen werben, 
oder wenn die Handlung ſelbſt ein wenig befanntes 
Intreſſe bat, fo macht die ganze Sache weniger Eins 
druk, und kann nicht fo feicht wieder ind Gedaͤcht⸗ 
nie zurüf gebracht werden. Am beften iſt ed, wenn 
"der Stoff zum Bilde von Gegenftänden hergenom⸗ 
men wird, die wir täglich vor Augen haben.” 

Man kann nicht verlangen, daß ach bie klei⸗ 
neſten Umflände in der Erzählung bedeutend fenen; 
aber" je mehr fie es find, je vollkommener if die 
Fabel. Diefes aber ift nothwendig, baß die han⸗ 
deinden Wefen einen beftimmten, und uns fehon be: 
fannten Charakter haben, wie ver Fuchs, der durch 
feine Liflz die Sans, die durch ihre Dummheit bes 
Fannt find; denn daburch bekoͤmmt die Erzählung 
Wahrheit, und kann auch viel Fürzer werden, weil 
wir zu dem, was ber Dichter erzählt, noch vers 
ſchiedenes, das zur Handlung gehört und bebeits 
send iſt, hinzudenken Fönnen. 

Es ift in dem Artikel über die Aehnlichkeit anges 
merkt worden, daß fie um fo viel mehr Vergnügen 


mache, je entfernter das Bild und Gegenbild von 


einander ind; daraus laͤßt fich abnehmen, daß bie 
Sabeln, darin die handelnden Weſen Menſchen find, 
weniger Dei; haben, als die ehierifchen. Daß man 
: aber ſelten lebloſe Dinge, die noch entfernter find, 
ſtatt der Thiere zur Handlung brauchen kann, koͤmmt 


: daher, weil in diefem Falle die Aehnlichkeit feiten ges 


nau genug ifl. Diefes fen von der Erfindung der 
Fabel gefagt. 

Der Bortrag und Yusruf derfelben kann auch 
fehr viel zu ihrer Vollfommenheit beytragen. Hie⸗ 
bey ift nichts fo wichtig als Einfalt, Kürze und Nai⸗ 
- vität. Der Ton der Erzählung muß feine Stims 
mung von dem Eharafter der Moral befommen. 


Fab 


Dieſe kann einen "ganz ernfthaften, oder einen ganz 
Iufligen, einen gemeinen und fo zu fagen häuslichen 


und alitäglichen, oder einen hohen und feyerlichen 


Charakter Haben; alfo muß in jedem Fall der Ton 
der Erzählung denſelben annehmen. 
bel wird dadurch gut, Daß fie in einem Falten Ton 
erzählt wird; andern fleht der Iuftige, ettva® ſchna⸗ 
fifche, andern-fo gar der erhabene, enthufaftifche Ton 
am befin. Uber überall muß man bie hoͤchſte 
Klarheit und Einfalt zu erreichen ſuchen, damit ber 
Lefer ohne Muͤh und ohne Zerfirenung der Aufmerk⸗ 
famfeit währender Erzählung nichts, als das Bild 
vor Augen habe, und daß ihm der erzählende Dich 


Manche Tas u 


ter dabey mie vors Geſicht komme. Wenn man alle " 


Schtvierigfeiten , die fich ben dem Vortrag der Fa⸗ 
bei eräugnen, bedenkt, fo Fann man mit Wahrheit 
davon fagen, parvum opus, at non tenuis gloria. Es 
ſcheinet eine Kleinigkeit zu feyn, eine fo Eleine Hand⸗ 
fung zu erzählen ; aber der größte Verſtand und der 
feineſte, ficherfie Geſchmak koͤnnen daben wicht 


vermißt werben ‚ wenn ber Vortrag vollkommen 


ſeyn ſoll. 

Die alten Kunftrichter haben viel von den Gat⸗ 
tungen der Fabeln gefchrießen,, dad ung hier nicht 
wichtig genug fiheiner; man kann hierüber Leſſings 


zweyte Abhandking hinter feinen Fabeln nachiefen. 


Es ift kaum eine Dichtungsart, darin mehr Mass 
nigfaltigfeit, ſowol in Anſehung des weſentlichen 
Theiles, als der Form, anzutreffen wäre. 

Diefe Zabel it eine der uͤlteſten, oder erſten Fruͤch⸗ 
te des rebnerifchen Genus. Die Allegorie, aus der 
fie vermuthlich entflanden iſt, war ein ans Noth 
erfundener Kunſtgriff, ſich verſtaͤndlich auszudrüfen, 


da die Sprachen noch nicht reich genng waren, bie 


Gedanken durch willtührliche Zeichen an den Tag 
zu legen. Man fehe, was Warburton hierüber atts 


= 


gemerkt hat. () Die kluͤgſten Köpfe eines noch er- G) Mrere 
was rohen Volkes, die über fittliche umd pofitifche Sertung 


Angelegenheiten fchärfer, ald andre nachbenfen, 
falten natürlicher Weife, wenn fie ihre Bemerkungen 


mittheilen wollen, auf die Zabel. Wo man etwa, 


unter Dienfchen vom niedrigften Rang, die felten 


Mofie img 
ı Theile. 


allgemeine Säge ohne Bilder ausdruͤken Eönuen, 


einen vorzüglich verfländigen Mann antrift, da wind 


‚man alleinal finden, daß er Benfpiele, Allegorie und 


balbreife Fabeln braucht, wenn er etwas allgemeis 
nes, das feine Beobachtung ihm angegeben, aus⸗ 


zudruͤken hat. 


Alſo 


Sab 


Ufo iſt die Zabel nicht die Erfiubung irgend ei- 
nes befondern Volks oder eines befondern Weltal⸗ 
ters. Man hat um ihren Urſprung aufzuſuchen 
nicht noͤthig, wie bisweilen gefchieht, nach Indien 


. oder nach Perfien zu gehen; fie ift in allen Ländern 


(6. 
vopus. 


einheimiſch, ob gleich die Gabe, vollkommene Fabeln 
zu machen, eine ſeltene Gabe iſt, und einen ſeltenen, 
ſcharfen Verſtand erfodert. Der vollkommenſte Fa⸗ 
beldichter, den man kennt, iſt ohne Zweifel der 
phrygiſche Philoſoph Aeſopus, von dem wir in ei⸗ 
nem beſondern Artikel geſprochen haben. Die ſo er⸗ 
findungsreichen Griechen haben ſich meiſtentheils 
begnuͤgt, die Fabeln dieſes Mannes in gebundener 
und ungebundener Rede zu erzählen, CD) und 
baden fich felten getraut neue zu erfinden. So 
haben es auch die Römer gemacht, deren vornehm⸗ 
fier Fabeldichter Phädrus, wenig eigene, Sabeln ers 
funden bat. 


Die foäthern Volker fiheinen mehr Much gehabt 


zu haben fich in diefe Laufbahn zu wagen. Die 
Menge der beutfchen Sabeln, bie in dem Zeitraum, 


da die alten ſchwaͤbiſchen Dichter geblüht haben, 
. gedichtet worden, geben einen Beweis davon (Y). 
. In unfern Zeiten haben mehrere deutfche Dichter 


fih vorzüglich in diefer Art hervorgerhan. Unter 
biefen verdient Hagedorn, nicht blos darum, weil er 
in dem fchönften Zeitalter der beutichen Dichtkunſt, 
der Zeit nach, ber erfte geweſen, die oberfie Stelle; 
aber Bellers hat den Ruhm der deutfehen Fabel 
auch in fremde Länder ausgebreitet. Ein fcharffin- 
niger Kopf hat eine neue und in gewiſſen Abfichten 
fehr glüklich anggedachte Gattung der Fabel erfunden. 


Er dat das Verhaͤltniß des Bildes und Gegenbildes 


ganz umgekehrt; er fezt die Thiere an die, Stelle 
der Drenfchen, und diefe vertreten bey ihm die Stelle 
der Thiere, von deren Handlungen der. Stoff zur 
Sabel genommen wird. Ein Benfpiel davon findet 
man in den critifchen Briefen, die 1746 in Zürich 
berausgefommen find auf der 185 Seite. Ueber⸗ 
haupt wird man auch in dem neunten, zehnten und 
eilften Brief diefer Sammlung verfchiedene fehr 
gründliche Anmerkungen über die äfopifche Fabel ans 
treffen. Die befannten Werfe unfrer Kunftrichter, 
darin von der Natur und Beichaffenheit der Fabel 
ausführlich gehandelt wird, Hier anzuzeigen, würde 
äberflüßig ſeyn. 


| ch Man ſehe die Fabeln ans den Zeiten der Minnefinger, 


nt 
8 art 


( Schoͤne Kuͤnſte.) 

Da wir hier das Falſche bios in Abſicht auf die fchd- 
nen Künfte betrachten, fo Fönnen wir, ohne uns in 
tiefſinnige metaphyſiſche Betrachtungen des Wahren 
und Falſchen einzulaflen, die "Begriffe deſſelben feſt⸗ 
fegen. 
als würffich vorhanden vorgeſtellt wird, ob es gleich 
den Empfindungen oder Vorſtellungen, die wir ges 
wiß und ungezweifelt haben, widerſpricht. Die 
Dinge, deren Würklichkeit wir fühlen, find ent 
wieder Vorfiellungen oder Empfindungen, das iſt, 
Begriffe von der Befchaffenbeit der Sache, lirtheile, 
die aus den Begriffen entfiehen, oder angenehme 
oder unangenehine Eindrüfe, und Zuneigung ober 
Abneigung, woraus unſre Entfchlieffungen folgen. 
Hierans läßt fich jede Art des Zalfchen beſtimmen. 

Salfche Begriffe And folche, die ung bie Beſchaf⸗ 
fenheit einer Sache auf eine Art vorfiellen, die ben 
Begriffen, bie wir würflich haben, widerſpricht. 
Man fagt von dem Mahler, er babe falſch gezeich- 
net, wenn in der Größe, oderin den Verhältnißen, 
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.pder in der Form der gezeichneten Dingen etwas if, 


das den in uns vorhandenen Begriffen widerſpricht; 
man fagt in der Muſik von einem Spieler, er habe 
falfch gegriffen, wenn die Töne, die er angiebt, 
denen, bie wir baben erwarten Fönnen, wider⸗ 
fprechen. Man ſchreibt dem Redner und Dichter 
falfchen Wig. zu, wenn feine Anfpielungen, "Ders 
gleichungen und Bilder feine wärfliche Uehnlichkeit 
mit den Sachen haben, die er ung dadurch bezeich- . 
nen will; man fagt, er babe falfche Begriffe, wenn 
er und Sachen als vorhanden, oder ald geſchehen 
erzählt, die dem, was Elar in unfrer Vorſtellung 
liegt, widerſprechen. Ein falfcher Gedanken iſt ein 
Urtheil, das als der Erfolg von folchen Begriffen 
angegeben wird, die in unfrer Vorſtellung einen ganz 
andern Erfolg haben. 

Wie nun das Wahre große aͤſthetiſche Kraft ha⸗ 


ben kann (H, und alſo ein Gegenſtand ber fchönen 1) ©. 


Künfte ift, fo muß das Falfıhe als etwas, daß in 
den Künften auf das forgfältigfie zu vermeiden. ift, 
angefehen twerden; denn der Widerfpruch, den wir 
bey dem Falfchen fühlen, beleidiget und macht, daß 
wir unfre Borfiellungsfraft von dem falfchen Gegen: 
fland, und dem, mas bamit verbunden if, ab⸗ 

333 - ziehen. 
die Bodmer herausgegeben, u. bie Vordede zu Gellerts Jabeln. 


Wir nennen nur dasjenige falſch, was uns 
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ziehen. Die Werke der Kunſt ſlellen und meiſten⸗ 
theils Gegenflände, die des Kuͤnſtlers Phautaſie ges 

ſchaffen hat, ats würflich vorhanden dar; die Wuͤr⸗ 
kung, die fein Werk auf uns baden fol, tommt 
—ã von ber Taͤuſchung her, die uns den 
erdichteten Gegenſtand als würflich vorstellt: ‘Bes 
werfen wir bier und da etwas Falſches, fo empfin⸗ 
den wir, Daß der Gegenfiand nicht würflich iſt. 
Der Inrifche Dichter bildet und Empfindungen vor, 
die gewiße Gegenflände in ihm rege gemacht haben, 
and dadurch reizt er und, daß wir uns in diefelben 
" Empfindungen ſetzen; fo bald wir aber etwas Fal⸗ 
ſches entdecken, es ſey in dem Gegenfland oder im 
ſeinen Empfindungen, ſo verſchwindet die Taͤuſchung, 
und wir bleiben kalt. 

Daram muß in den Werfen der Kunſt alles wahr, 
alles nach unfern DVorflellungen und Empfindungen 
möglich, und, wenn es die größte Kraft haben ſoll, 
natuͤrlich, oder gar nothwendig ſeyn. 

Dieſes erreicht nur der Kuͤuſtler, deſſen Genie 
flarf genug, und deſſen Kenntnis und Erfahrung 
groß genug ift, feinen Vorſtellungen und Empfins 
dungen den Grad der Klarheit und der Ausdaͤhnung 
zu geben, daß er alled, was zur Beſchaffenheit der 
Dinge gehört, Elar und beſtimmt fieht oder em⸗ 


pfindet 

legt das Falfche in dem Weſentlichen des Werks, 
fo wird das ganze Werk ſchlecht und unbrauchbar; 
liegt es aber nur in Nebenfachen, fo bekoͤmmt es 
dadurch Flecken und Fehler, die feinen Werth und 
den Eindruck, den es machen foll, vermindern. 
Das Falſche koͤmmt entweder ans einem Mangel 
des Genies, oder der Aufmerkſamkeit her. Wer 
nicht vermögend iſt, feinen Elaren Vorſtellungen 
eine binlängliche Ausdähnung zu geben, um das 
einzele darin richtig zu ſehen, oder wer zu nachläßig 
ift, in befondern Zählen dieſes zu chun, ber Läuft 
allemal Gefahr, falſch zu faflen, oder falſch zu 
empfinden. 


Man nennt im uneigentlichen Sinn einige Inter⸗ 
valle falſch, nicht als ob. fie fehlerhaft wären, ſon⸗ 
dern blos deswegen, weil ber Name, den fie be 
kommen, ſich eigentlich nicht für fie ſchiket. So 
hat man einem gewißen Sintervall den Namen der 


falfcben Quinte gegeben, weil ed, wie die eigentliche _ 


Fal 


Quinte, aus vier diatoniſchen Geaden beſteht, ob 
es gleich Feine wirkliche Quinte macht, ſondern dißo⸗ 
niet. So iſt auf unſrer Tonleiter das Intervall 
H-f eine falſche Quinte, weil ed nur aus zwey gan: 
zen, (dem großen und Eleinen) Tönen c-d, d-e, 
und zwey halben Tönen, H-c, e-f befteßt, da 
die wahre Duinte aus drey ganzen und einem hal- 
ben Zon zufammengefest iſt. 

Das eigentliche Verhältnis der falfchen Quinte 


iſt 45:64, und wied in der Umkehrung (CO) zum men um⸗ 


Tritonus, deſſen Verhaͤltnis 32: 45 iſt. 

Auf eine ähnliche Art bekommen auch andre In⸗ 
tervalle Namen, die ihnen eigentlich nicht zukom⸗ 
men, teil fie ihrer Natur nach die wahren Der: 
haͤltniße dee Sintervalle, deren Namen fie tragen, 
nicht haben, noch fo, wie fie, koͤnnen gebraucht 


werden. So giebt man allen uͤbermaͤßigen (*) 2 S 
und verminderten Intervallen, die Namen der rei⸗ de 


nen Intervalle, and denen fie entfiehen, und bas 
ber entfichen faliche Tergen, Quarten, Serten und 
Dftaven. Der Tritonns iſt eine falfche, oder übers 


mäßige Quarte, weil er, ob er gleich auf der vier 


ten Stufe von feinem Sundamene flieht, wie f- bh, 
um einen balden Ton böber iſt, als die wahre 
Quarte. _ 

Gewöhnlich aber giebt man nur ber erwähnten 
Feigen Quinte den Beynamen felfch, indem man 
Die andern Intervalle, Die von den reinen abweichen, 
durch die Bepmwörter übernäfig oder vermindert. bes 
zeichnet. Bon biefer falfchen Quinte bat auch der 
Quint⸗Sexten⸗Accord, darin fie vorfoummt, den 
Namen des Accords der falfchen Quinte. Diefer 
Yccorb koͤmmt anf der großen Septime des Tones, 
in welchen man fchließen will, vor, wie hier: 





und bie Quinte darin tritt immer in ber Aufloͤſung 
einen Grad unter fih, da der Baß nothwendig in 
den nächften halben Ton über ſich fchließen muß. 
Diele Hegel leidet nach der Natur der Sache keue 


Ausnahme, weil, jedes Subſemitonum auf dem 


Ton darüber leitet. 
Menn 


“ 


Tal 


Wenn man alfo die Heine Auinte in einem Ae⸗ 
cord findet, wo fo wol fie ald der Baß einen an⸗ 
dern Gang nehmen, fo ift diefeß nicht die falfche 
Quinte, fondern die Fleine und confonirende Quinte 
des verminderten Dreyklanges ? wie bier: 

5 x 


Do nl 


Die Quinta. um 37 höher, als die falfehe Duinte, 
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| daß fo wol in der Zeichnung der Formen, als in der 


Sarbengebung,, und befonderd in dem Theil, der 
das Helle und Dunkle, und die Wiederfcheine bes 
trift, faft nichts für unwichtig zu halten if. Je⸗ 
derman fühlet, daß in einem Gewand die Falten 
fo mwiderfinnig , fo ſeltſam und verworren ſeyn koͤn⸗ 
nen, daß das Auge daburch verwirrt und von wich⸗ 
tigen Gegenfländen abgezogen wird. Dazu kann denn 
noch eine eben fo feltfame Derwirrung des Hellen 
und Dunfeln und der Farben kommen, indem das 


PAYa c) ©. und ihr wahres Verhaͤltnis ift s: 7 £ 
Falſches Licht. 


hervorſtehende in den Falten hell, das eingebogene 


Derter dunfel wird; jeber Theil ded Gewandes aber, hach⸗ 


Dreoflang. 


Mahlerey.) 

Dieſer Ausdruk wird gebraucht, wenn ein Ges 
mählde fo gefezt wird, daß das darauf fallende Ta- 
geßlicht dem zuwider iſt, welches der Mahler in dem 
Gemählde angenommen hat; wenn das Licht von 
der rechten Seite auf das Gemählde fällt, in dem 
Gemählde felbft aber, als von der linfen Seite eins 
fallend, vorgeftellt wird. 

Das falfche Licht kann dem Gemaͤhlde viel Scha⸗ 
den thun, weil es die dunkeln Stellen heller, und 
die beiten dunkeler machen, folglich die Haltung nnd 
Harmonie vermindern fann. 
für die Gemaͤhlde iR die, nach weicher alle Theile 
deſſelben ein gleich ſtarkes Licht befommen, weil auf 
dieſe Weife das Helle und Dunfele in dem Verhält: 
nis bloibet, das der Mahler ihm gegeben hat. Alſo 
muͤßte in Bildergallerien entiweber das Licht gerade 
yon vornen auf die Gemählde fallen ; oder noch beffer, 
Da diefes in gewiſſen Stellen blendet, von oben, fü 
daß es ſich an alle Seiten des Zimmers gleich ſtark 
ausbreitet, fo wie in dem runden Salon der Gak 
kerie in Sans = Souki, 


salten. 
( Zeichnende Künfe.) 
So zufaͤllig die Lleider ſelbſt und Falten derſelben, 
beſonders für den Menſchen find, fo weſentlich find 
Die Fakten ber Gewaͤnder in den Gemählden, zur 
Annehmlichkeit, Schönheit und zur Harmonie des 
Sanzen. Die Kunft, die Gewänder, womit Pers 
fonen, oder Zimmer und Geräthe befleidet werben, 
in gute Falten zu legen, iſt wuͤrklich ein richtiger, 
zugleich aber fchweerer Theil der zeichnenden Künfte, 
fürnehmlich aber der, Mahlerey. Diefe Kunſt hat 
ungemein viel ſchlaue Veranſtaltungen nöthig, um 
dad Auge zu tänfchen, und ibm zu ſchmeicheln, fo 


Die beſte Stellung _ 


nicht fepn, 


dem er mehr oder weniger ands oder eingebogen ift, 
eine andre Sarbe bekommet. 

Hierans läßt ſich begreifen, wie durch ungefchifte 
Falten alle Ruh und Befriedigung des Auges kann 
jernichtet, wie dadurch die Haltung und Harmonie 
des Gemaͤhldes kaun zerſtoͤhrt werden, und wie dies 
fer üblen Folgen halber, ein fo unbeträchtlich ſchei⸗ 
nender Theil der Kunſt ganz wichtig wird. Wir 
wollen das Welentlichfie, worauf der Zeichner und 
Mahler zu fehen haben, anführen, um bie jungen 
Künftler, die dieſes etwa leſen möchten, zu genauen 
Nachdenken über dieſen Theil der Kunſt zu vermögen. 

In Anfehung der Zorn, find drey Dinge forgs 
fältig zu vermeiden. 1) Falten die verworren durch 
einander laufen, und durch ihre Höhen und Tiefen 
unangenehme Figuren, mit ganz fpitigen Winkeln 
verurfachen. Das Ang liebet überall die Rundun⸗ 
gen, über deren Umriſſe es fanft hinglitſchen kaun; 
hingegen ift ihm das efigte und beſonders das fpis 
tzige, wo ed den Sachen nicht ſchlechterdings weſent⸗ 
fich iſt, Höchft unangenehm. Die Falten müffen 


ſanſfte und almähfige Erhöhungen und Vertiefun⸗ 
gen machen, mie bie Hügel und Thäler in einer 


Landfchaft, nicht Efen und Höfen, wie ein Haufen 
großer über einander geworffener Kiumpen von 
Seifen. 2) Bermeide der Zeichner unnatuͤrliche Fal⸗ 
ten; er huͤte fih Vertiefungen zu zeichnen, wo 
das Gewand nothwendig hervorſtehen muß, und une 
gekehrt. Die Lehrer ver Mahler geben überhaupt 
dieſes Punkts halber die Negel, daS die Falten ges 
nan mit der Stellung ded Körpers übereinfommen, 
fo daß ntan der Bekleidung ungeachtet, die Lage und 


"Bengungen der bebeften Gliedmaaßen, mehr mer- 
ken, als deutlich fehen Einne. Denn fo genau ankles 


bend au deu Gtiedern muͤſſen die Gewaͤnder auch 
wie bie naße Leinwand, 3) Auch ir 





(*) Traits feyn, bie 
dela la pein- deren Tiefe fehr dunkle Schatten feyn müßten, follen 


tur: 
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das häufige affzufleine in den Falten zu vermeiben; 
fie miüffen wie die Gruppen der Figuren und des 
Liches, wenig und große Maſſen ausmachen, fo daß 
jede kleine nicht für fich allein fteht, fondern als ein 
fleiner Theil einer Hauptgruppe untergeordnet iſt. 
In Ruͤkſicht auf die Haltung und Harmonie 
der Garden ſcheinet dieſes die wichtigfle Regel zu 
ſchon Da Vinci gegeben hat; (*) alten, in 


—— nicht an den Stellen des Gewandes kommen, auf 


welche das ſtaͤrkſte Licht faͤllt; und im Gegentheil, 


ſollen an den dunkeln Stellen feine Falten ſo heraus⸗ 


ſtehen, daB ein ſtarkes Licht auf fle fallen müßte. 
Hernach aber muß auch befonders in Abficht auf Die 
Theile, anf denen die Hauptmaſſe des Lichrs Fälle, 
alled das Beobachter werben, was vorher über die 
Sorm der Falten angemerkt worden, weil ed fonft 


nicht möglich it, der Hauptmaſſe des Lichts die wahre: 


Haltung zu geben. Mahler die fich einbilden, es 
fey fchon genug, daß fle die Falten nicht aus dem 
Kopf, fondern nach der Natur, wie fie etwa an eis 
nem befleideten Gliedermann liegen, nachmachen, 
betruͤgen fih. Denn fchon in der Natur koͤnnen 
fie fchlecht und dem Gemaͤhlde verberblich fenn. Ein 
feiner Kermer fagt, er habe in der franzöftfchen Aca⸗ 
demie in Rom den Direktor und zwölf Academiſten 
beyſammen geſehen, welche ihr lebendiges Model 
zu bekleiden und die Falten in gehoͤrige Ordnung zu 


legen, einen ganzen Nachmittag zugebracht haben, 


ehe ihrem Geſchmak Genüge gefchehen. (+) 

Diefer Theil der Kunfl erfoderr einen großen Ge⸗ 
fhmaf, fo gut als irgend ein anderer. Darum 
übertrift Raphael auch Hierin ale Mahler, fo wie 
er fie in Zeichnung und Ausdruk uͤbertrift. Diefen 
großen Mann muͤſſen angehende Künftter zum Mu⸗ 
fter nehmen. Uebrigens verbienet vorzuͤglich über 
diefe Sache da Vinri, und der eben angezogene Ken 
ner, nachgeleſen zu werden. CH) 


Fantaſi iten; ur Fantaſt. ie. 


Wenn ein gonfänfter ein in ui, fo wie er ed all⸗ 
maͤhlig in Sedanken ſetzet, ſo fort auf einem In⸗ 


(Hd S. abremon⸗ Natur und Kunſt in Gemaͤhlden 


a Theil ı8 Kap. 


(++) Trait& de la peint. Chap. 158- 164 und das game 
18 Kap. bey Koͤremon. 


— 


find oft, 


gan 


 Hrumente fpielt; oder wenn er micht ein ſchon vor⸗ 


handenes Stüf fpielt, fondern eined, dad er waͤh⸗ 
rendem Spielen erfiuder, fo fagt man, er fantafire. 
Alfo gehört zum Fantafiren eine große Fertigkeit 
im Sag, beſonders, wenn man auf Orgeln, Glas 
vieren oder Harffen vielftimmig fantafirt. Die auf 
diefe Weile gefpielten Stüfe werden Santafien ge 
nennt, was für einen Charakter fie fonft an ſich ha⸗ 
ben. Ofte fantafrt man ohne Melodie bloß der 
Harmonie und Modulation halber; oft aber fanta« 
fire man fo, daß das Stuͤk den Charakter einer Arie, 
oder eines Duerd, oder eines andern fingenden Stuͤks, 
mit begleitendem Bafle hat. Einige Fantafien 
fchmweiffen von einer Gattung in die andre au, 
Bald in ordentlichen Takt, bald ohne Takt u. ſ. f. 

Die Tantafien von großen Meiftern, befonders 
die, welche aus einer gewiſſen Fülle.der Empfindung 
und in dem Feuer der Begeiſterung gefpielt werden, 
wie die erfien Entwuͤrfe der Zeichner, 
Werke von ausnehmender Kraft und Schönheit, 
die bey einer gelaffenen Gemuͤthslage nicht fo koͤnn⸗ 
ten verfertiget werden. 

Es waͤre demnach eine wichtige Sache, wenn 
man ein Mittel haͤtte, die Fantaſien großer Meiſter 
aufzuſchreiben. Das Mittel iſt auch wuͤrklich er⸗ 
funden, und darf nur bekannt gemacht werden, und 
von geſchikten Maͤnnern die lezte Bearbeitung zur 
Vollkommenheit bekommen. 

In den Tranſactionen der Koͤnigl. Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften in London befindet ſich in der 483 
Rumer, die 1747 heransgefommen ; ein Eurzer 
Aufſatz, in welchem ein englifcher Geiftlicher, Mas 
mens Creed, den Entwurf zu einer Mafchine angiebt, 
welche ein Tonftüf, indem ed gefpielt wird, in No⸗ 
ten fegt. (HH Nicht fang hernach nämlich 1749 


. hat ein ausmwärtiged‘ Mitglied der König. Academie 


der Wiflenfchaften bon Berlin derfeiben eröfnet, Daß 
er feit einiger Zeit an einem Clavier arbeite, das die 
Santaflen in Noten fegen koͤnne, fich aber genoͤthi⸗ 
get fehe, die Sache wegen Mangel an eimem ge⸗ 
fehiften Arbeiter aufzugeben; er fehifte zugleich der 
Academie feinen Entwurf davon. Diefer. Veran⸗ 
lafung haben wir die Erfindung des holfeldiſchen 
_ Setz⸗ 
(HP) A Letter from Mr, John Freke - - inclofing = pa 
per of Mr. Creed concerning a Machine to write down Ex: 
tempore Voluntaries or other pieces of Muſic. Tranfak. 
Philoſ. Vol. 44. pag. 445. 


(cr) im’ liegen. 
Fruͤhjahr 


1770. 


S 
Ban 


Setzinſtruments zu danken, Sie bier wäher angeregt . 


zu werben verdienet. 
Denſelben Tag, als die Academie die erwaͤhnte 


Nachricht erhalten ‚, machte ich fie dem; damals 


noch wenig befauhten, zu mechanifchen Erfindungen 
aber vorzüglich aufgelegten, Mechanikus solfela, 
ohne ihm das geringſte von den an die Academie ge⸗ 


Schichten Zeichnungen zu fagen, bekannt. Die Zeich- 


‚nungen bat er in der Thar nicht gefehen, bis feine 
‚Erfindung voͤllig fertig und ausgeführt geivefen. u 
‚gang kurzer Zeit. brachte mir diefer- fürtreffliche 
Mann feine finnreich erfundene Maſchine. Sie ifl 
fo eingerichtet, daß fie ohne alle Weitläuftigkeit auf 
jedes Clavier, vonder Urt, die man bier zu Lande 
Flügel nennt, gefegt werden kann, und alsdenn je 
des, bis anf die Fleinefle Manier im Spielen, ge: 
nau aufzeichnet. Verſchiedene Liebhaber hatten fich 
bey dem Erfinder gemelder, um diefeg Inſtrument 
zu haben; meil aber feiner Miene machte die Erfins . 
dung daran auf eine anſtaͤndige Urt zu beloh⸗ 
nen, fo blieb fie, fo mie ein von demſelben Kuͤnſt⸗ 
ler erfundenes Clavier, mit Darm⸗Sayten und eis 
"nem Bogen: von Pferdhaaren, ben dem‘ Erfinder 
Nach feinem Tode C*) faufte die Acade⸗ 
mie der Wiffehfehaften das Inſtrument, und wird 
ohne Zweifel eme genaue Abzeichnung davon de 
"kannt machen. (D 


ı Was übrigens die Kunſt des Fantaſirens betrift, 
was für Dälfsmittel-man habe, daſſelbe zu erleich⸗ 
‚sera, und was bey den verſchiedenen Arten deſſelben 
«zu bedenfen fen, darüber wird man in Bachs Ver⸗ 
ſuch über‘ die wahre Art das Elavier zu fpielen, fo 
wol im erſten als im zweyten Theile, im eigenen 
Eapiteln, viel nügliches autreffen. 


CH Aus dieſer Erzählung toird fih beurtheilen Laffen, 


j wie viel unrichtigeß über dieſes Inſtrument und ſeinen Er⸗ 


finder in Herrn Staͤhelins Nachricht von dem Zuſtand ber 
Muſik in Rußland gefagt worden. Diefer Aufſatz befins 


— ae a Sörnlagen jun neuverinderten Din 


1. msn, dag Holfeld die an die Aeademie 
geſchickten Zeichnungen geichen, ehe er fein Inſtrument 
gemacht har. 


2. Es iſt nicht wahr, daß der Erfinder die Moeſchne 
WR ans Verdruß wieder zeruichtet habe. 


Eerſter Cheil. 


Bar. 
Farben. 
Mahieren,) 

n der Mahlerey muͤſſen bie Farben, aus deren Zus 
enfeßung das Gemaͤhlde entfteht, in einem dop⸗ 
pelten Gefichtöpunft betrachtet werden; als Mate: 
rien, deren koͤrperliches Wefen auf die Würkung and 
Dauer bes Gemähfdes einen betraͤchtlichen Einfluß 
hat; und dann als bloſſes Licht, Das durch die Man⸗ 
nigfaltigkeit feiner Färbung den Künftler in Stand 
fest, die Farben eines jeden ſichtbaren Gegenſtandes 
nachzuahmen. 

In dem erſten Gefichtspunkt betrachtet, find bie 
Farben zum Gemählde, was die Materialien, Hol, 
Stein und Kalf dem Gebäude find. Die Mahler 
fehreiben auch ihren Farben- mehr oder weniger Kör- 
ger zu, nachdem fie mehr oder weniger davon neh⸗ 
men müffen, um eine gewiſſe Würkung davon iu 
erhalten. Weil man z. B. mit fehr wenig Bley⸗ 
weiß mehr ausrichtet, als mir wiel Kreide, fo fagt 
man, jenes habe mehr Körper. 

Der Mahler hat alſo eine gute Kenntnis des Koör⸗ 
‚perlichen der Farben nöthig; eined Theils, damit er 
‚fo wol in der Arbeit beffer fortkomme, und bie 
Wuaͤrkung der Farben leichter erhalte, ald auch um 
andern Theild feiner Arbeit eine tängere Dauer zu 
‚geben, Es giebt Farben, womit man mit einem 
Yinfelfirich mehr ausrichtet, als mit Öfteren Ueber⸗ 
arbeitung durch andee Farben; und fo giebt es auch 
Farben, die in den Gemählden ſehr lange beynahe 
dieſelbe Kraft behalten, bie fie von Anfang gehabt 
‚haben, da audre ſich gar bald ändern, es ſey, daß 
fie ausblaßen, oder daß fie dunkler werden. Zwar 
koͤmmt ein Theil: diefer verfchiedenen Würfungen 
von der Behandlung des Mahlers ber; viel aber 
koͤmmt auf die Eörperliche Natur der Karben an. -. 


. De 


3. Auch nicht, daß er le durch einen zufälligen Brand, 
darin viel von feinen Sachen tm Rauch aufgegangen, ver 
lohren babe. 


4. Auch iſt nicht wahr, baß feine Berdienfte unbelohnt 
geblieben feyen. Der König bat Ihm 1765 eine Gnaden⸗ 
penſion gegeben, die er bis an fein End genoffen bat. Auch 

ft er dadurch auf eine fchmeichelhafte Weiſe belohnt wor, 

den, daß der König feinen Bogenfluͤgel von ihm gefodert, 
ihn dafür belohnt, und das Inſtrument, als eine vorzuͤg⸗ 
lich ſchaͤzbare Srfindung, in das Draw Squs Binter. 
Gans» Souci hat fegen laffen, 


Yaa 


970. 3 


Der angehende Mahler, der dad Stäf hat, feine 
Kuunſt von einem guten und aufrichtigen Meiſter zu 
fernen, koͤmmt ohne große Mühe zur Kenntnis ber 
koͤrperlichen Eigenfchaften ber Farben. ber mn 
‚her Lehrer iſt zurüfhaltend, auch wol neidiſch, und 

manch fuͤrtrefliches Genie fällt einem fchlechsen Lehr⸗ 
meiſter in bie Hände; und in dieſem Fall muß feine 
‚eigene Beobachtung fein Lehrer ſeyn. Es iR übers 
haupt gut, daß ber Mahler feine älteften Arbeiten 
ſehr oft wieder anfehe, um bie darin allmählig fich 
äufferuden Veränderungen ber Farben zu beobachten. 
Er kann ſich auch baburch etwas helfen, Daß er Probe⸗ 
gemaͤhlde macht, und fie an die Sonne, und an bie 
offene Luft feget, um dad Deränderliche der Garten 
Eennen zu lernen. Großen Dorcheil wird ihm, 
wenn er nur die Gelegenheit dazu hat, eine fleif 
ige Beobachtung der Werke der beſten alten Mei⸗ 
fiee geben, deren Arbeiten fchon ein, ober ein 
Paar Jahrhunderte hinter ſich haben. Vorzuͤg⸗ 
lich Einen blos angelegte Gemaͤhlde alter Mei⸗ 
Ber Hierin lehrreich ſeyn, weil man mit ziemli⸗ 
eher Gewißheit die eigentlichen Farben, bie fle 
"gebraucht haben, noch erfennen kann. Auf diefe 


Weiſe kann der Mahler zur Kenumis des Feſten 


und Dawerbaften der Farben fommen. 


Irren Werth, in Abficht auf die Bearbeitung 

ſelbſt, das mehr oder weniger Körperliche in ihnen, 
Die Eigenfchaft, durch ihre Einmiſchung in andre, Dies 
fen anfzuhelfen, oder fie zu verderben, ihre Stärfe 
durch andre Farben burchzudringen, oder nur als 


ſchwache, durchſichtige Decken anbrer Farben iz 


lich zu ſeyn, wird der Kaͤnſtler nie anders, als 
durch genaues Nachdenfen und Beobachten, wähs 
render Arbeit ſelbſt kennen lernen. Der ſcharfſin⸗ 
nigſte und nachdenfendfle Kopf koͤmmt hierin natuͤr⸗ 
licher Weife am weiteſten. Der Mahler muß das 


Genie eined Naturforfchers Haben, um jede fürs 


perliche Veränderung mahrzunehmen, und mit 
Scharfſinnigkeit ihre Urfache zu entdefen. Ohne 
dieſes Genie if es nicht wol möglich, ein guter 
Coloriſte zu werden. 


Sn Anfehung der Beſtandtheile find die Farben 
entiveber „ oder Gattungen gefärbter, 
von der Natur erzengter Erben, wie der Ocher, Die 


(}) Dißionzire portatif de peinture &. vor weichem 
Buch eine Abhandlung von dem Praktiſchen der Kunft If, 


Kar 
‚grüne, beamme, rothe Erden; uud dieſe find gemei⸗ 


niglich, wiewol mit Unterfchied, Die —— 
und die auch am meiſten Körper haben; oder chimi⸗ 


ſche Farben, die durch die Chymie aus metalliſchen 


Materien verfertiget worden. Diefen it nicht alle⸗ 
mal zu trauen, weil fie nicht nur ofte ſelbſt etwas 
ſcharfes, beißendes an fich Haben, wodurch fie an⸗ 
dern Farben, mit denen fie vermiſcht werden, fchäds 
lich find, ſondern auch ſelbſt von dem in der Luft 
befindlichen mineralifchen Ausduͤnſtungen angegrif- 
fen werden, wiewol es auch fehr ſchoͤne und hoͤchſt 
dauerhafte Farben diefer Art giebt. Endlich hat man 
auch Farben, die durch Zubereitung aus den ani⸗ 
nalifchen und vegetabilifchen Körpern verfertigt wer 
den. Allein eine umfländliche Befchreibung diefer 
Gegenfiände gehoͤret nicht hieher. Wer ansführs 
lichere Nachrichten über die Farben fucht, der wird 
fie unter andern in Dom Pemye am Rand anges 
zeigten Werke finden. (. 


Weit mefentficher zur Kunſt dienet die Betrach⸗ 
tung der Farben, in fo fern man fie als gefärbtes 
Licht anfleht, womit man jebem gezeichneten Ges 
genfland das Auſehen eines in der Natur vorhan⸗ 
denen Körpers geben kann. Die Farben ſelbſt, 
womis die Natur die Körper bemahlt hat, find vom 
uuendlicher Mannigfaltigkeit, und es iſt voͤllig un⸗ 
moͤglich, ſie alle zu nennen, oder auch nur zu zaͤh⸗ 
len. Dann verurſachen die verſchiedenen Grade der 
Stärke des auffallenden Lichts, die Entfernung vom 
Auge, der Ton der Luft, und die Wiederfcheine bey 
jeder Barbe, wieder mannisfaltige Abänderungen. 
Dem erfien Unfcheine nach ift gar feine Hofnung 
vorhanden, daß die Kunſt des Eoloritd auch nur 
einigermaaßen in Regeln zu faſſen ſeyn koͤnnte. 
Dennoch haben wir Gemählde, darin die Natur 
bis anf einen Hohen Grad der Täufchung nachge⸗ 
ahmt iſt. Man muß alfo die Hofnung nicht aufs 
geben, diefem Theil der Kunft durch beftunmte nud 
fichere Borfchriften weiter aufzuhelfen. 


Den Anfang dazu muß man norhivendig wen 
einem Berzeichnis aller Farben machen, bamit 
zu nennen ſey, und von der Beſtimmung der des 
fihiebenen Mobificationen, denen ein und eben dies 
felbe Sarbe unterworfen if, obme ihre —* 


Darin bie verſchtedenen Farben beſchrieben werben, bie in dem 
Werk ſelbſt, jede unter Ihren Ramen, nochmals vortemmen. 


— 


Far 
MFebung zu Aubern. Auffer den erſten Berſuchen, 


Zur | rd 8 
man kann alle ſoͤrklich verfchiedest-fiheisenden Gate 


die da Vinci zu einer folchen Theorie geimacht bat, tungen der Farben in ein Dreyek bringen, wodon 
and die binnen zwey buudert Jahren von feinem- folgendes zur Probe dienen Fan. 


Mahler fortgefeßt oder erweitert worden, haben 
weg feharffinnige Philofophen und Natueforfcher 
feit kurzem den Weg Dazu etwas genauer gebahnt. 
Wir wollen die noch wenig bekannten Verſuche 
über diefe Sache hier anzeigen. 


€8 ift alfo zuerfl die Srage, in wie weit es moͤg⸗ 
ſich ſey, alle in der Natur vorkommenden Farben 


natuͤrlicher Koͤrper in ein Verzeichnis zu bringen, 


und gleichſam dem Mahler auf ſeine Platte zu le⸗ 
gen, damit er allemal die rechte wählen koͤnne? 
Den erften DBerfuch zur Auflöfung diefer Aufgabe 


(*) Traice bat da Vinci gemacht (*) ; der berühmte Aftronomus 


de la 


ture ve Chap 5 Daper in Göttingen aber, der vor einigen Fahren 


— 


CAXL zu großem Schaden der Wiſſenſchaften verſtorben iſt, 
viel weiter fortgefest. Doch ift zu bedauren, daß 
die Abhandlung von diefeer Sache, die er der goͤt⸗ 
tingifchen Geſellſchaft der Wiflenfchaften vorgelefen, 
bis ist ungedrukt geblieben il. Folgendes wird 
einen Begriff von der Maperifchen Methode geben. 


Er nihmt drey Grundfarben an, aus welchen er- 


alle übrigen heraus zu bringen ſucht. Diefe Grund⸗ 
farben find dad Roche, das Belbe und das Blaue, 
jedes von der Art, wie fie in dem Regenbogen ers 
feheinen , oder in dem durch ein Prisma gebrochenen 
Bild der Sonne. Zu Folge einiger Verſuche fezt er 
zum voraus, daß der Unterſchied zu eyer Farben 
von derſelben Gattung, die um weniger, als den 
zwoͤlften Theil des Zuſazes, von dem die Veraͤn⸗ 


drung herkoͤmmt, unterſchieden find, fuͤr unſer Auge 


nicht mehr merklich ſey. Dieſes iſt ſo zu verſtehen. 
Man miſche unter das reine Roth, das eine der drey 
Grundfarben iſt, den zwölften Theil Gelb, fo ent 
flieht daher eine Farbe, die fi von der Grundfarbe 
etwas entfernt. Mifcht man etwas mehr, als ben 
zwölften Theil gelbes Darunter, fo entfleht eine ans 


dre rothe Sarbe. Run nihmt man an, daß die 


auf einander folgenden, ans roth und gelb gemiſch⸗ 
ten Farben, nicht merklich von einander abweichen, 
als wenn der Unterſchied von einer gegen die andre 
einen zwölften Theil gelber Farbe. betrift. - 


Durch viefe Borandfezung wird auf einmal die 


Anzahl der Barben beynahe völlig beſtimmt, und 


(D ©. Memeires de I’Acad, royale des Sciendes et Bel- 
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u. f. f. 

Man ſtelle ſich vor, daß hier in dem oberſten klei⸗ 

nen Vierek, das mit r'* bezeichnet iſt, die urſpruͤng⸗ 

liche hanptrothe Farb ſtehe, die nach und nach mit ei 

nem, zwey, drey Iheilen des urfprünglichen Blauen 
verfegt werde, umd daß die aus diefen Miſchun⸗ 
gen entſtehenden Farben, indie unter einander fies‘ 
benden Dierefe aufgerragen würden , fo daß das 
zweyte Vierek mit der Farbe bemahlt wäre, die aus 
ef Theilen roch and einem Theil blau gemifcht iſt; 
das dritte Vierek mit der Farbe, die aus 10 Theilen 

roth und zwen Theilen blau befteht u. ſ. f. Das 

vorlezte Vierek in dieſer Reyhe würde demnach r* b* 

und das lezte be ſeyn. 

Dadurch erhält er 91 verſchiedene Miſchungen 

dieſer drey Farben, die alle, weil weder weiß noch. 
ſchwarz datunter gemifche ift, einerley Grad des 

Lichts und der Lebhaftigfeit haben. Hierauf fihlägt 
er vor, mit jeder diefer 91 Mifchungen, den Weiſ⸗ 

fen und dem Schwarzen wieder fo zu verfahren, tie 

mit den drey Hauptfarben. uf diefe Weife würde 

man gı breyefigte Tafeln befommen, jede Tafel in 91 

Viereke eingerheilt, und jedes Vierek mit einer befon- 

dernFarbe bemahlt, weiche Farben zufanımen alle moͤg⸗ 

lichen, unferm Aug zu unterfcheidenden Haupt⸗ und 

Mittelfarben wie in einem Verzeichniß enthielten. 


Here Lambert (}) merkt aber ſehr wol an, daß 
in diefer Sache noch einige Ungewiſheiten uͤbrig find; 
die eins Theils daher kommen, dag man nicht weiß, 


‚ob der zwölfte Theil der Farbe nach Maaß oder 


nach Gewicht zu befiimmen. if; andern Theils, weit 
Aaa 2 es 
ies Lettres de Pruſſe. —— 
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ed noch zweifelhaft fiheinet, ob die Stärfe ver Far⸗ 
ben allemal genau durch das Berbälmiß der Theile 
der Grundfarben beſtimmt werde. Ferner 
er an, daß auch noch unausgemacht iſt, ob bie 
Sarben,-in Anfehung des Hellen und Dunfeln, fi 
auch nur durch 22 merflihe Grade unterfcheiden, 
oder ob man deren mehr machen muͤſſe. 

Ohne Zweifel würde die Mahlerey burch die 
Mayeriſchen Dreyefe viel gewinnen, und die großen 
Eoloriften würden dadurch auch in den Stand ge 
feße werben, andern ihr Verfahren bey der Farben⸗ 
gebung leichter und beflimmter zu befchreiben. In⸗ 
defien würde man doch zu viel davon erwarten, 
wenn man glaubte, ‚daß alsdenn alle Regeln des 
Colorits ganz beſtimmt, mie die Regeln’ dee per- 
ſpektiviſchen Zeichnung, mürden angegeben werden 
koͤnnen. Man koͤnnte alle mögliche Farben vor fich 
haben, und boch fehr ins Trofene ober auch ins 


Kalte fallen; denn das Saftige und Warme dei 


Colorits koͤmmt von verfchiedenen Urfachen her, auf 
welche die Dreyeke feinen Einfluß haben, wie 3. D. 
von den durchfcheinenden , oder Aberlaßirsen Far⸗ 
ben, von den, auch im ſtaͤrkſten Schatten angebrach- 
ten ganzen Sarben, von einem gefchifren Tokkiren. 

Denn das fchönfte Colorit wird gar ofte nicht durch 
‚die, wuͤrklich auf den Gegenftänden liegenden natürs 
lichen Farben, fondern Durch ganz andere erhalten. 


Endlich haben auch einige Farben, in dem vollfoms 


menen Colorit, gewiffe Eigenfchaften, die mit den 

verſchiedenen Miſchungen der drey Dauptfarben, und, 

des Weißen und Schwarzen, feine Berbindung zu 
haben fcheinen, und über deren Erreichung man noch 
fein Licht haben würde, wenn man gleich die Mayer 
eifchen Dreyeke in der größten Vollkommenheit vor 
fich Hätte. Alſo wuͤrden diefe Dreyefe alle mögliche 

Farben, in allen möglichen Graden des Hellen 
und Dunkeln darftellen: aber in Anfehung des To- 
ned des ganzen Eoloritd und andrer fehr weſentli⸗ 
chen Eigenfchaften deffelden, wuͤrden fie dem Künft- 
ker keine Dienfte thun. 

Man wuͤrde alfo die gı Dreyeke vielleicht noch 
91 mal verändern, und jedem noch einen beſon⸗ 
bern Ton geben muͤſſen; und doch iſt die Miſchung 
der Farbe fchon vorher erfchöpft worden! Hieraus 
erhellet nun ganz offenbar ‚. Daß das Eolorit Eigens 

ſchaften habe, die keinesweges von der Difchung der 


(t Mengs Gedanken Aber die Schönheit und Aber den 


or 


Zerben, wodh von dem Zuſch des Heuen sub Das 
keln herkommen. Ohne Zweifel eusfichen fie and 


merkt ter Behaudlunug, fo baf in dieſer Die größten Ges 


heinmiffe der Garbengebung liegen moͤgen. 

Hieraus laßt ſich einigermaaßen abnehmen, was 
man zu thun haͤtte, wenn man bie Barbengebung 
auf beſtimmte Regeln bringen wollte. Man müßte 
ı) die Maperifchen Dreyeke mit dem größten Fleiß 
verfertigen, jedes aber nach den verfchiedenen Haupt⸗ 
tönen der Farben abändern. =) Alles, was aus 
einem genauen Studio der Werke der größten Colo⸗ 
riften, und aus dem Bekenntnis derer, die die meifle 
Uebung haben, in Anfehung der Behandlung kann 
angezeiget werden, zufammen fammeln. Diefe 
wären eigentlich Arbeiten einer Mahleracademie, 
wie die Parififche ift, welche die gefchifteften und 
erfahrneften Meifter der Kunft zu Mitgliedern 
annihmt. 

Wichtig iſt uͤberhaupt, wegen des Schoͤnen in den 
Farben, was ein großer Meiſter der Kunſt davon 
aumerkt, und welches einem nachdenkenden Kuͤnſtler 
viel entdeken wird. „Die Theile, ſagt er, die in 
Schoͤnheit vollkommener ſind, bringen weniger Nu⸗ 
gen mit ſich, die aber, fo weniger Schönheit has. 
ben, find nuͤtzlicher — —, diefed ift in allen Farben 
und in allen Geftalten. Die drey vollfommenen 
Sarben Finnen nie anders, ald geld, roth und blan 
fepn, und iſt nur ein Begriff ihrer Vollkommenheit, 
nämlich wenn fle gleich weit von allen andern Far⸗ 
ben find; da hingegen die geringen und gemifchten 
unterfehiedficher Art feyn Einnen, nämlich mehr vom 
der einen, oder der andern abhangend, und Die ges 
ringften, fo von drey Farben gemifcht, koͤnnen uns 
zählig verändert werben. Je weniger nun Boll 
kommenheit in einer Farb ift, je mehr Vielfaͤltigkeit 
bat fie, bis endlich Fein Hauptbegriff mehr in ihr 
bleibt, und alsdenn iſt fie wie eine todte unbeden⸗ 
tende Sache. | 

- Farbengebung. Dieſes don dem Hrn. v. Ba⸗ 
gedorn zuerſt gebrauchte Wort iſt ſchiklich, um den⸗ 
jenigen Theil der Kunſt auszudrüfen, der von dem 
Farben abhängt. Die Farbengebung würde dems 
nach folgende Theile der Kunſt unter ich begreifen; 
1) Lichte und Schatten; 2) das Helle und Dunkle dur 
Sarden ; 3) die eigenthiimlichen vder Localfarben ; 
* die Harmonie; 5) den Don; uud 6) die Dee 
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Gaublumng-der- Bunter. Dieet mob u E 
Eärung des Worts angemerkt. 


Farben. 
( Aqhtkunſt.) 
Poetiſche Farben nennet man alle die Huͤlfsmittel, 
deren ſich der Dichter bedienet ſeinen Gegenſtand 
der Einbildungskraft fe deutlich darzuſtellen, ald& 
wenn er vor unfern Augen gemahlt wäre, Leben 
oder Bewegung ‚hätte. Dazu gehören die Bilder, 
und alle Tropen und Siguren, wodurch die Eins 
bildungskraft lebhafter gerührt wird, als fie durch 
bie eigentliche Beſchreibung, durch den natürlichen 
Ausdruf geworden: wäre. 
Du Bos meint, daß die Farben ber Dichtkunſt 


| das Schiffal der Gedichte beſtimmen. Vermuth⸗ 


lich denfen einige Dichter eben fo, die in der poe⸗ 
tifchen Mahlerey weder Maaß, noch Ziel, noch 
Grade beobachten. Ihre Reden find ein beftändis 
ges Gewebe von Bildern und Tropen Don der 
feltfamften Art: Nicht nur Tugenden und Lafter, 


fondern auch die zufälligfien Begriffe werden zu 
. Berfonen erhoͤhet, fü daß den Perfonen feläft wenig 


zu thun übrig bleibe. Die eigenthämlichen Bes 
densarten werben faft überall vermieden, als wenn 
fie ganz unbrauchbar wären. 

Diefe Ueppigkeit hat eine Armuth wichtigerer 


Vorſtellungen zum Grund; das Herz bleibt dabey 


kalt, und die Einbildungskraft wird fo überhäuft,. 


Daß fie ermuͤdet. Solcher lieberfluß ſchadet, wie 


die Verſchwendung der Zierrathen am Kopfputz und 
der Kleidung, durch welche das Aug nicht hindurch 
dringen kann, um das Schöne im Geſicht und der 
ganzen Geſtalt zu fehen. Selbſt in lyriſchen Stuͤ⸗ 


fen, bie doch deu poetifchen Farben ihren eigentlichen. 


Drt leihen, ſchiket fich dieſe Ueppigkeit fo wenig, als 
im ZTrauerfpel und in dem heroifchen Gedicht. 

Der Dichter fol bedenfen, daß aller dieſer 
Schmuk höhern und wicheigern Eindrüfen nothwen⸗ 


dig muß untergeordnet ſeyn. Wozu dienste demm. 


endlich die wolauogezierteſte Auflenfeite eines Ge⸗ 
Bäudes, wenn binter derſelben keine Zimmer wären? 
Seder Dishter follte bedenken, daß ein mit aller 


. Einfalt vorgetragener, teichtiger, das Herz oder beit 


Verſtand intreßirender Gedanke eine- größere Wuͤr⸗ 
fung thut, ald alle Bilder der Phantaſſe. 
Der rechte Gebrauch der poerifchen Zarben giebt 


uns von den Einfiheen und dem Geſchmak eines 
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Dichters und drers den junartäfishen. Begriff 
Ein glänzendes Colarit, ohne Staͤrke der Zeichtiung, 


ohne. natinliche Schilderung ſelcher Gegenftänbe, 
bie. über die Einbildungskraft bineindringen , male 


.; wichtige Empfindungen zurüf laſſen, verraͤth einen 


au Sheinigfeiten haugenden Geſchmak. Der gaͤnz⸗ 
liche Mangel postifcher. Sarben: it nach eher zu er⸗ 
tagen, als ihr Ueberfluß. Die größten Dichter, 
Homer und die tragiſchen Merfafler der Grie⸗ 
hen. Haben darin einen großen Geſchwak gezei⸗ 
get, daß. fie die helleſten Serben auf die Seellen 
gefezt, die zwar ded Zufammenkmugk halber unun⸗ 
gaͤnglich nothwendig geweſen, aber einen geringen 
Eindruk ohne dieſe Erhöhung murden gemacht has 
ben. Wo man dem Verſtand und dem Herzen Rus 
heſtellen ſezt, ba kaun bie Einbildungsfraft gerührt 
werden, 


Faßung 

( Echtae Künfe.) | 

Jeder beſondere Zuſtand des Gemaͤthes, der den 
Vorſtellungen und Handlungen einen beſondern Ton 


‚giebt. Wenn Haller fast: 


Ein wolgefest Gemuͤth kann Galle füße machen, 

Da ein verwoͤhuter Sinn auf alles Wermuth freut; 
fo zeiget er die Würfung zweyer einander entgegen 
geſetzter Faßungen an; ber ruhigen, die ſich mehr 
zu angenehmen als‘ unangenehmen Dorftellungen 
lenkt; und der verdrießlichen, die geneigt iſt, alles 
von der widrigen Seite zu betrachten. 


Es iſt eine der wichtigſten, obgleich uͤberall in 
die Augen fallenden Beobachtungen, daß die Urtheile 
der Menſchen und die Eindruͤke, welche die Sachen 
auf ſie machen, alſo ihr Thun und Leiden vornehm⸗ 
lich durch die Faßung beſtimmt werden. So wie der⸗ 
ſelbe Menſch von dem Geſchmak der Speiſen ganz 
anders urtheilet, wenn er hungrig, als wenn er 
ſatt iſt, ſo beurtheilet und empfindet man insgemein 
jede Sache nach Beſchaffenheit der Faßung, darin 
man iſt. Dieſes hat nicht nur bey den gemeinen 
Seelen ftatt, die nie nach mol überlegten Begriffen, 
fondern blos nach Eindrüfen handeln; auch der vers 
ſtaͤndigſte Menſch, der welcher die Stimme der Vers 
nunft laut und vernehmlich Hörer, laͤßt fich ofte 
durch die Faßung hinreißen. 

Wir wollen dieſe merfwärbige pſychologifche Ers 


er} bier nur in Ratgche auf thre Wehrigten 
aa 3 
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in Anſehnug ber ſchͤnen Rünfte Getrachten. Bey 
Berfertigung der Werke ber Kuuſt if Die Zaßung 
des Kuͤnſtlers, umd bey ihrer Würkung die Faßung 
derer, auf deren GSemuͤther man würfen wii, bon 
großen: Gewicht. 

Wer mit ingend einiger Aufwerkfansfeit auf 16 
ſelbſt, Arbeiten die Nachdenken erfodern, gethau 
bat, der weiß, wie ſehr die Gemuͤthsfaßung, in weis 
cher man arbeitet, alles erleichtert oder ſchweer 
macht. Sich in die zur Arbeit erfoberliche Faßung 
zu fegen, iſt bey jebem Gefchäft der erfie und wich 
tigfe Punkt; und die Peichtigfeit dieſes zu chun, iſt 
fein geringer Theil des Genies, und Das, was inge- 
aium verfatile geuennt wird. Man erleichtert ich 
die Zaßung, wenn man bie Aufmerkſamkeit von als 
len andern Dingen, als dem vorbabenden Gefchäft 
abzieht, und daffelbe eine Zeitlang, ehe man am Die 
Ausführung geht, wenn ed auch nur ganz ſumma⸗ 
eifch, oder aus einem allgemeinen Gefichtöpunft ges 
ſchieht, befländig vor Augen bat; welches um fo 
viel leichter gefebiebt, wenn man erfi irgend eine in⸗ 
weffante Seite deſſelben eutdekt bat. Ein Hoher 
Grad der vortheilhaften Saßung iſt die Begeiſte⸗ 
rung, von.deren Einfluß an feinem Orte gefprö- 


33 Bes hen worden. (*) Wenn der Kuͤnſtler Hierin nicht 


nr. ei 


en feyn. 

— ſo wichtig iſt die Faßung derer, auf weiche 
die Gegenflände der Kunft würfen follen. Wer. fich 
in einer vergnägten Laune befindet, den kann mau 
leicht zum Lachen bringen, alles mas man vor ihm 
fagt, hat doppelte Kraft. Demnach muß in jedem 
Merk der Kunft etwas liegen, was dieſe Faßung hers 


geweien, fo wird fein Bet nie vollkom⸗ 


vorzubringen vermag. In der Muſik ſucht man 


dieſes durch Vorſpielen, oder Praͤludiren ii erhal⸗ 

ten; is der Rede durch den Eingang, in einigen 

Gebbichten durch die Ankoͤndigung, in allen Arten 
der Gedichte und der Reden, fo wie auch in allen 
Gemaͤhlden, durch den Tom des Vortrages. Ges 
mäplde von ſehr ernſthaftem Inhalt mÄflen ſchon 
von weitem, ehe man noch etwas darin unterſchei⸗ 
den kann, das Aug durch einen ernſten Ton ruͤhren, 

ſo wie ein Gewitter von weitem durch eine dunkele, 
drohende Luft angekuͤndiget wird. 

Deer Redner kann beym muͤndlichen Vortrag die 
Faßung ſeiner Zuhoͤrer am ſicherſten dadurch bewuͤr⸗ 
fen, daß er ſelbſt in dem Ton der Stimme, in der 
Stellung, in den Gebehrden und Bewegungen die Fafs 


Faß 


fung vottoannen aucdruͤktt. Gs liegt eine ſehr ſympa⸗ 
thetiſche Kraft im dem lebhaften Ausdruk einer na⸗ 
tuͤrlichen Faßung. Wir koͤnnen uns, wenn wir ei⸗ 
nen von Herzen vergnuͤgten, oder durchaus bekuͤm⸗ 
merten Menſchen ſehen, ſelten enthalten, wenig⸗ 
ſtens einigermaaßen und in dieſelbe Faßung zu fer | 
den. Die große Kraft, die eine ſolche Faßung deſ⸗ 
fen der redet, feinen Worten giebt, kaun feinem 
Menfchen unbemerkt geblieben fenu. Wer einen 
ſchrekhaften Vorfall gleichgültig, oder gar vergnügt 
erzählt, läuft Gefahr, Daß ihm niemand glaubt; ber 
aber in fchrefhafter Faßung eine Lüge hervorbringt, 
findet leicht Glauben. Dee Grund diefer Sym⸗ 
pathie if leicht zu entdefen. Der Meuſch hat eis‘ 
nen natärlichen Hang fich jede Sache, Die feine Auf⸗ 
merkſamkeit an ſich gezogen, fo klar als möglich 


if, vorzuſtellen. () Wenn wie alfo einen Men- ne: 
fchen von irgend einer Empfindung gerührt fehen, ar 


fo wollen wir auch einen klaren Begriff von feinenz 
Zufland haben ; ( wenn nur fonft nichts da ift, daB 
die Aufmerkſamkeit davon ablenkt) diefen aber ers 
halten wir nicht beffer, ald wenn wir biefelbe Eins 
sfindung haben, die er bat. Daher entſteht alſo 
eine Beſtrebung der Seele ſich in diefelbe zu fegen. 
Nur muß die Faßung, darin wir andre ſehen, nichts 
unstatürlicheß oder widerfiunliches haben; denn die⸗ 
ſes wird uns anflößig, und verhindert jene Beſtre⸗ 
bung, davon gefprochen worden if, gänzlich. Nenn’ 
wir einen Luſtigmacher bey erufihaften Dingen in 
einer Infligen Laune fehen, fo And wir fehr eut⸗ 
fernt, in feine Faßung gu treten. 

Es iſt demnach eines der wichtigfien Talente des 
Redners, daß bep dem muͤndlichen Vortrag alles, 
was man an ihm ſieht und von ihm hoͤret, eine dem 
Anhalt feiner Rede natürliche Faßung ansdrüfe: 
dadurch rührt und überredet er mehr, als burch das 
was er ſagt. Wie er aber dazu fommen fol, kann 
ihm niche Durch Regeln gezeiget werden. Man 
empfehle ihm überhaupt, wenn er Gelegenheit hat, 

große Redner zu hören, auf die Faßung in die fie 
fich feßen koͤnnen, und auf die große Kraft derſel⸗ 
ben vorzüglich acht gu Haben, und ach im gemei⸗ 
nen Leben, anfden Ton der Stimme, auf Stek 
lung und Gebehrdeli der Redenden genau zu mer⸗ 
fen. Dieſes Studium muß der Nebner, als feine 
Erperimentalphilofophie mit großem Fleis treiben. 
& wird oft bey den ungelehrteſten Menſchen in bes 
ſondern Fällen eine Kraft zu überreden finden, die 
ihm 
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An wichtige kehren geben wird, nud wich dad 
Studium feiner Kunſt in dem Umgang mit eben fo 


viel Vortheil treiben, als in feinem Cabiuct. 


Fehlten heißt eigentlich etwas hun, das von dem 
Zwei, ben man fich vorgelegt hat, abführer; da⸗ 
ber ift in ben Werken der fchönen Künfte dasjenige 
ein-Schler, was nicht auf den Zwek des Werks hin⸗ 
leitet. In jedem Werke der Kunſt liegen Abſichten 
von zweyerley Art; der Stoff des Werks, was wir 
anderswo den Geiſt deſſelben genennt haben, zielt 


anf Erwekung gewiſſer Vorſtellungen oder Empfin⸗ 


dungen ab; in der Form aber oder dem Koͤrper hat 


ſe⸗ jedes wieder feinen eigenen Zwek (*), der jenem ans 
den fit. tergeorbnet iſt. Man ſieht diefed am deutlichſten 


& = ' an den Werken der Baukunſt, wo die eine Abſicht 


x 


. in dieſer Kunſt iſt das, was 
‚zur Bequaͤmlichteit gehört, der Geiſt des Werks, 
das gute Anfehen aber der Körper; da in jedem 


‚auf Bequämlichkeit, die andre auf Schönheit geht. 


Das Gebäude, oder irgend ein einzelsr Theil deffel- 
‚ben if fehlerhaft, . in fo fern eis oder mehrere 
Cheile zu dem Gebrauch, wozu fie vorhanden, 
nicht tüchtig genug find; wie ein Schlafzimmer, in 
den man feiner Lage halber wenig Ruhe haben 
koͤnnte, oder ein Speiſezimmer das dunkel waͤre, 


‚oder die. andern zu feiner Beſtimmung dienenden 
. Bequämlichkeiten nicht hätte; eben dieſes Gebäude 


und diefe Theile deſſelben wären aber, bey allen Bes 
guämlichkeiten, die ihre Beflimmang erfodert, feh⸗ 


‚Ierhaft, wenn alles ohne Verhaͤltniß, ohne Regel⸗ 
maͤßigkeit, ohne Sefligfeit wäre. Eben fo verhält 


es ſich mit allen Werken der ſchoͤnen Kuͤnſte; denn 
Batteux bat die Sachen nicht genug überlegt, ba 


‚er gelehrt hat, dag die Baufunft in Anfehung ihres 


Zweks eine ganz befondere —— ausmache. 
zum Gebrauch und 


andern Werke, die Vorfiellungen, die der Künftler 
erweken will, die Seele; die Schoͤnheit aber, die 
Regelmaͤßigkeit, das fließende und angenehme We⸗ 
fen der Form, den Körper ausmachen. 

Die Fehler, die dem Geift eines Werks der 
Kunſt aufleben, find Fehler, die nicht "der Künfller 
fondern der Menſch begeht, gemeine Fehler, die er 


ch Der bellimmte Vegriff been, was man bie antenn 
GSeelenkraͤfte nennt, muß ans der Philoſephie geholt wer⸗ 
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nit allen andern Menſchen gewein bat, Die in ihren 
Dandlungen und Unternehmungen ihres Zweks ver; 
fehlen. Der Baumeiſter, der eine Küche baute, 
in welcher man nicht ohne Gefahr Feuer unterhals 
ten könnte, hätte nicht einen Kunfifehler begangen, 
fondern einen Fehler gegen die allgemeine geſunde 
Dernunft. Der Dichter , der Mitleiden erweken 
will, und zu dem Ende Gegenftände mahlt, Die Ekel 
machen, fehlt nicht gegen die Regeln der Poeſic, 
ſondern er handelt gegen die Vernunft. Ders - 
gleichen Fehler alfo And nicht aͤſthetiſche Fehler, 
fie geben eigentlich nicht den Geſchmack, fonderu 
sur den Verſtand au. Sie find fo mansigfaltig, 
als der Irrthum überhaupt ifl. 

Die eigentlichen Kunſtfehler, die wir ‚äfthetifche 
Fehler nennen, betreffen das Ueuflerliche, oder dem 


- Körper der Werke, denn iur darin fehlt.der Kuͤnſt⸗ 


ler, als Künftler. Die Natur und die Mannigfab 
tigfeit dieſer Sehler zu erkennen, darf man nur 
überlegen, was eigentlich das Wefihetifche in dem 
Werfen der Kunſt ſeyn fol. Es ift eine ſolche Au⸗ 
ordnung, ein folcher Vortrag, eine folche Ausbil 
Yang der, dem Werfe weſentlichen, Vorſtellungen, 
die fie gefchift macht, auf die innliche Vorſtellungs⸗ 
Eraft vortheilhaft zu wilrfen. . Ein Werf der Kunſt 
iſt aͤſthetiſch vollkommen, wenn die Vorſtellun⸗ 
gen, die es erweken ſoll, auf die leichteſte, leb⸗ 
hafteſte, dauerhafteſte und uͤberhaupt das Gemuͤth 
einnehmendſte Art, erwekt werden. Dieſes zu * 
halten iſt das eigentliche Werk des Geſchmaks, 


‚jene Vorſtellungen ſelbſt ein Werf des —233 
‚und des Genies find. 


Um die Afthetifchen Fehler zu vermeiden, muß, 
man die Natur, jeden Trieb und jede Lenkung der 
untern Seelenfräfte (fß) kennen. Man kann Sehler , 
begehen, die dem natürlichen Berfahren, ober ber 
Art, wie diefe Kräfte fich aͤuſſern, geradezu zu⸗ 


:wider find, Diefes find weientliche Fehler; man kann 
„aber auch folche begehen, die ihnen die Vorſtellung 
blos ſchweer machen, diefe find weniger wefentlich. 


Diefe doppelte Befchaffenheit haben die Afthetifchen 
Fehler mit den philofophifchen gemein; dieſe ind - 
entweder würfliche Widerfprüche, oder fie ſind Bloffe 


‚Mängel, wodurch zwar die Begriffe und Urtheile 


ſich unter einander wicht aufheben ader verähren, 
aber 

den. Diejenigen, weiche die Weiffifchen oder Baumgarten⸗ 

Füen Oeißen nah ha Ben, werden bahn wre 
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aber doch unbeftimmt, "ungemiß und verworren 
werden. 
Erfädterungen geben; benn da kann man bie we⸗ 
feneiichen und zufäffigen Regeln am benttichften er⸗ 
feimen. Wenn bad, was ſeiner Natur nach ge⸗ 
rade, oder ſenkrecht, oder bleyrecht ſeyn fol, krumm 
oder haͤngend iſt, wenn das, was ſeiner Natur 


9) S nach ganz ſehn fol, gebrochen wird (); ſo begeht 
ae der Baumeiſter weſemliche Sehler, die fehr belei⸗ 


digen: wenn er abet in. den Verhaltnißen fehlet, 
wenn er zu zierlich, oder zu kahl wird, wenn in 
dem Ganzen nicht einerley Geſchmak, oder nicht 
genug Harmonte tft, fo begeht er weniger weſent⸗ 
liche Fehler. Es wäre für die Critik nicht unwich⸗ 
tig, die verfehredenen Arten ber Fehler in jeber der 
beyden Hauptgattungen näher zu beſtimmen und 
"genau zu benennen. Hier kann es genug ſeyn, 
den Kunftrichtern den noͤthigen Wintk dazu gegeben 
zu haben. 


Sein. | 

Schöne Käufe.) 
Man nennt im eigentlichen Verſtand dasjenige 
fein, was in ſeiner Art zwar beſtimmte und klare, 
aber sticht ſtarke Eindrüfe anf die Sinnen macht, 
fo daß ſchon fcharfe Sinnen zu beſtimmter Empfin- 
dung defielßen erfodert werben, wie ein feiner Ton, 
ein feiner Geruch, ein feiner Faden. 
her Sinn nennt man alfo dasjenige Fein, was eine 
etwas fcharfe Vorſtellungskraft erfodert, um den ges 
hoͤrigen Eindruk zu machen; mas denen, die nicht 
genau aufmerken, leicht unbeinerft: bleibt. So iſt 
ein feiner Gedanken der, deſſen Richtigkeit nur durch 
einen merklichen Grad der Scharffinnigkeit ent⸗ 
dekt wird. Das Feine iſt dem en entgegen ge⸗ 
ſetzt, das ſich ſtark fuͤhlen laͤßt, und and größern 
Sinnen nicht entgeht. . 

Es liege in der Natür der Vorfleftitihäßrdfet, daß 
diejenigen, die eine große Ferrigfeit in jeder Ark der 
‚ Borftellungen erlangt haben, von bem Beinen an⸗ 
genehmer gerüßrt werden, ald von dem zu merkli⸗ 
‚chen. So: wol für die äußern, als für'die innern 
Sinne, ioerden ruhe Menfchen von ſolchen Dingen 
angenehm Zeruͤhrt, die’ geibtern schon zu genrein 
und nicht fein genug ſind. Der Kunſtler alfo, der 
für geübte und fcharfe Kenner fchreibt, muß das 


Feinere feiner Kunft befigen, und überhaupt einen . 


feinen Geſchmak haben, fo wie. der, der einem 


Auch hier kann die Bankunft die nöthigen 


Im figürli⸗ 


Fei 
ſtharfſinnigen Dann ſchineicheln will, iR wicht 
grob, fonderm auf eine verdekte Art loben uuß. 
Alſo · iſt das Beine eine aͤſthetiſche Eigenſchaft, 
wodurch einige Gedanken oder, Vorſtellungen ihre 
vechte Annehmlichkeit erhalten. Das Seine liegt 
aber entweder in der Vorſtellung felbft, oder in der 
Art, wie fle vorgetragen wird, nämlich ih der 
Wendung und ın dem Ausdruk. Ein Gedanken i hi 
Fein, wenn feine Kraft von Begriffen herkommt, 
nur ſcharfſtunige faffen. Zum Beyſpiel kann daB. 
Lob dienen, welches Euripides aus dem Munde des 
Adraſtus dem Eteokles beylegt: Er Hebte das Va⸗ 
terland — — die Boͤſen haſtte er, nicht Ben Staar; 
denn er machte einen Unterſchied zwiſchen dee 
Republik, und denen, die fie durch eine ‚Able Ver⸗ 
walremg der Gachen verbafte machen. C) Zum (*) Eurl- 
Beyſpiel einer fehr feinen Wendung des Lobes kann 33 Ir 
das Compliment bienen, das Horaz dem Dichter 
Alcaͤus macht. Mitten in Schrefen, ven der roͤmi⸗ 
ſche Dichter aus augenfcheinlicher Lebensgefahr ge 
Habt, und da er ſchon einen gewiſſen Tod erivartet, 
1 auch ſchon das dunkele Reich der Schatten leb⸗ 
"haft vorſtellt, fieht er dort nur vorzägfich den Alcaͤus, 
'und bemerkt fArnehmtich bie Wunder feiner Peer (*). 
‘Durch den Ausdruk kann ein gemeiner Gedanken 
‚Sein werden, wenn ihm’ ettoad, das auf eine feine 
Art reizet, bengemifcht wird. Davon fantı folgen 
des ‚ aus dem eben angeführten Trauerſpiel des Eu⸗ 
ripides, zum Beyſpiel dienen (*). Die argivifchen Oi 5 
Matronen ‘bitten die Aethra ihren Sohn zu bewegen, 
"ihnen die Leichnahme ihrer erfchlagenen Söhne aus⸗ 
zuliefern. Auch du, fagen fie, baft ebevem aus 
den lieblichen Limsrmungen deines einen 
Sohn, gebobren. Wie viel feiner if diefes, als 
das gemeine, auch du bift Mutter. Der ange: 
“ührte Dichter tft vorzitglich reilh an Gedanken, die 
tdurch den Ausdruk Fein werden. Wie Fein ift nicht 
daB "folgendes, ebenfalls durch Eimmifchung angenehmer, 
und art fich feiner Nebenbeariffe. Er vergönnte fels 
ner Tochter aus den Sreyern den zu wählen, anf 
den die lieblidien Zingebungen der Venus ihre 
NYeigung lenken wuͤrden. () Dadurd) giebt der 3 —38 
"Dichter auf eine angenehine Weiſe zu verſtehen, daß ie 
die Wahl eines Gatten durch ein yeriffe® nicht zu 
beſtimmendes Gefühl, das aus Wolluſt entfpringt, 
geleitet werde. 
Zum feinen Ausdruk gehören überhaupt die Woͤr⸗ 
fer, die entiweder die Hauptbegriffe ribft oder einige 
Res 


*) Hor, 
ib. IL 
ed. 15 


\ 


Bei 
Mebenbegriffe, durch Kharffinnige Bilder, ober durch 
andre nur geübten Kennern recht fühlbare Unwege 
mehr merfen laflen, ald geradezu anzeigen. Was 
durch faft unmerkliche Anfpielungen, durch gan 
Seichte flächtige Zeichen, aber doch fehr richtig umb 
beſtimmt augezeiget wird, gehöre. hiezu. 

E8 giebt gemeinen Vorſtellungen ein reizendes We- 
fen, uud eine Menheit, wodurch fie ſehr augenehm 
werden, und ifl deßwegen da zu brauiben, wo die 
Sachen ſelbſt wenig reigendes haben. Perfonen 
bon feinem Wig koͤnnen auch die gemeinflen Sachen 
dadurch intreſſant machen. Daher ift der eigents 


liche Sitz des Feinen in den Werfen des Geſchmaks 


in den Materıen und auf den Stellen, wo die Bor 
ſtellungskraft, wegen des geringen Gewichts der Sa⸗ 
hen ſeibſt, ſinken koͤnnte; beſonders in dramati⸗ 
ſchen Stifen da, wo bie Handlung etwas ruhig 
- fortgebt. | 
Wo aber die Sachen ſelbſt fehr wichtig, pache⸗ 
eifch, oder fehr ernfihaft And, da iſt das Feine weni: 
ger nöthig, und würde auch unnatürlich ſeyn, teil 
eine ernfthafte, oder empfindungsvolle Gemuͤths⸗ 
faßung ihm entgegen if. Das Große, das Pa⸗ 
thetifche, das Erhabene, kann felten mit dem eis 
nen verbunden ſeyn. Wer daben fein fenn wollte, 
der würde verrathen,, daß er dad Starke und Große 
nicht mit voller Kraft fühle. 
Uecberhaupt gehört das Seine unter die Wuͤrze 
der Gedanken, wovon man leicht einen fchädlichen 
Aufwand machen kann. Perſonen, bie für jeden 
Gedanken eine feine Wendung und einen feinen Aus⸗ 
druk ſuchen, fallen in dad Gezierte, und eine zn 


große Begierde fich immer fein andzudrüfen, verleis 
tet auch auf das Spitzfuͤndige, welches eigentlich 


das falfche Feine if 


Seinfäultig 
| (Bankunſt.) u 
Dieſes Wort braucht Goldman um dasjenige aus⸗ 
judräfen, was. Die griechifchen Baumeiſter durch 
das Euftylon anzeigten,, nämlich diejenige Säulen 


.@) 8. weite, die den Gebaͤnden das befte Anfehen giebt (*). 
Sinien Die Alten machten diefe Sänlenweite von ſechs und 


einem halben Model, fo daß der Kaum zwifchen 
zwey Säulen 24 Saͤnlendike war (*). Die neuen 


dl. Baumeifter binden fih nicht fo genau an bie Vers 


haͤltniſſe, welche die Alten angegeben haben. 
Erſter Theil. 


Fel 
Gelder 
(Baukunſ.) 


Vertiefungen unit erhabenen Einfaßungen und vers - 
ſchiedenen Verzierungen, bie in der Baufanf lat 


den Deken angebracht werden, um dad Glatte zu 


unterbrechen. Ungeachtet der großen Einfalt, Die 
den Eharakter der griechischen Bauart ausmacht, 
füchten die griechifchen Baumeiſter das Glatte an 
den Defen zu vermeiden. So wol die geraden, 
ald die gewölbten Defen wurden inögemein in 
viel Dierefe eingetheilt, deren jedes feine Einfaß 
fung. hatte, innerhalb aber vertieft und nic Zie⸗ 
sathen gefchmüft war. In der Rotonde in Rom, 
den ehemaligen Pantheon, ift dad Gewoͤlb der 
Eupel in folche vierefigte Felder eingetheikt, und 
ehedem war jedes vertiefte Vierek mit einer aus Me 
tali-gegoflenen (amd dernmthlich verguldeten) Roſe 
ansgeziert. Auch kleinere Deken, wie die Deken 
der Saͤulenlauben, fo gar die untere Seite des Uns 
serbalfene und das Kinn, oder die untere Fläche 
der Kranzleiſten au Gebaͤlken, wurden in Felder 
eingetheilt, die die Römer Lacus, Lacunas, (d. i. 
Köcher) Vertiefungen neunten. Dieſe Felder ges 
ben den Gebäuden ein ſehr reiches Anſehen. 


Die neuern Baumeiſter der vorigen Zeiten haben _ 


ſo wol gerade, als gewoͤlbte Defen durch Gyos und 
Stukarbeit in Felder eingetheilt, welches gegen⸗ 
waͤrtig aus der Mode gekommen, weil man insge⸗ 
mein dafuͤr Dekengemaͤblde anbringt. Nur an den 
Unterbalken und an den Kranzleiſten bat man bie 
Felder beubehalten. 

Gegenwärtig theilet man auch die Wände der Zim⸗ 
mer, bie entweder vertäfelt, oder mit Marmor be⸗ 
kleidet find, in Gelder ein, die aber niche fo vertieft 
und größer find, ald die Defenfelder. Dergleichen 
Felder nennen die franzöfifchen Baumeifter compar- 
timens, und man fann bey Daviler eine große Mau⸗ 
nigfaltigfeit von Zeichnungen zu folchen Feldern an⸗ 
treffen. Die Tapeten haben inzwifchen diefe Arten 
ber Wände etwas aus der Diode gebracht. 

geld Heißt in der Banfunft überhaupt au einer 
Wand oder an einer Defe jede gerade Fläche, die eine 
etwas hervorſtehende Einfaßung hat. Daher auch 
die Fläche der Giebel, die rings herum mit einem 
Geſims eingefaßt ift, Biebelfeld genenut wird. 


"1, Fen⸗ 


⸗ 


Jen 
Fenſter. 
(Baukunſt.) 

Oeffnungen in Gebaͤuden fuͤr das einfallende Licht. 
Sie find zur Bequaͤmlichkeit nothwendig, koͤnnen 
aber auch zugleich zur Verſchoͤnerung eines Gebaͤu⸗ 
des dienen, deſſen Auſſenſeiten weder mit Säulen 
noch Dfeilern verziert find, und die ein allzukahles 
Yinfehen haben würden, wenn das Einförnige nicht 
durch eine gefchifte Austheilung der Fenſter unter⸗ 
brochen waͤre. 

Der Baumeiſter muß bey Anlegung der Fenſter 
auf ihre doppelte Beſtimmung, naͤmlich ihren we⸗ 
ſentlichen Nutzen zur Erleuchtung, und ihre Verſchoͤ⸗ 
nerung der Aufienfeiten acht- haben. Beydes vers 
dienet eine nähere Betrachtung. In Anfehung ber 
Erleuchtung muß man vorandfegen, daß ein Zim- 
mer fo mol Ueberfinß, ald Mangel an Licht haben 
koͤnne. 

wird durch die Grundfaͤtze der Mahlerkunſt offenbar, 
nach welcher der Ueberſtuß des Lichts ein Gemaͤhlde 
matt macht. In einem Zimmer nehmen ſich die 
Perſonen und Sachen bey einem gemaͤßigten Lichte 
beſſer aus, als beym uͤberfluͤßigen, welches auch in 
andern Umſtaͤnden blendet. 

Der Baunmeiſter hat alſo hierin ſich zu bemuͤhen, 
daß er das rechte Maaß treffe. Dieſes geſchiehet, 
wenn die Wand, an weicher die Fenſter find, ohn⸗ 
gefehr eben fo viel dem Lichte verfchloffenen, als offes 
en Raum bat, oder auch etwas mehr; fo daß 
allemal zwifchen zwey Fenſtern ein Pfeiler fiche, ber 
wenigſtens die Breite eines Zenfters babe. Es if 
eine unangenehme Sache, wenn ein Zimmer einer 
Laterne gleichet, und dem Licht überali offen fleht. 
Auch fol man ohne die hoͤchſte Noth, die Fenſter 
nicht am zwey auf einander floßenden Wänden 
machen; denn dadurch bekoͤmmt das Zimmer zwey 
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Daß letzte ift auffer Zweifel; das erſtere 


Sen 


ſters bis an die Defe ein Raum von zwey bis drifte- 


halb Fuß iſt, wodurch denn auch die Hoͤhe der 


Bruͤſtung beſtimmt wird. Damit aber die Winkel 


an den halben Pfeilern, umb der Platz hinter den 


ganzen Pfeitern nicht gar zu bunfel werben, fo muß 
man bie Ausfchnitte der Feuſter fchrege machen, 
und die Pfeiler inwendig verfehmälern, und dieſes 
deftomehr, je difer Die Diauern-find. Die Schniiege 
ift Hinlänglich, wenn auf jeden Fuß der Mauer⸗ 
dike zwey Zoll gerechnet werden. 

Es geſchieht ſehr ofte, daß die aͤuſſere Anord⸗ 
nung der Fenſter mit der innern ſtreitet, ſo daß jede 
dem Fenſter einen beſondern Platz anweiſet. u 
dieſen Fällen hat der Baumeiſter die größte Ueber⸗ 
legung. nöthig. Denn da ein Fehler unvermeidlich 
if, fo koͤmmt es darauf an, daß er anı gefchifteflen 
verfteft werde, 
nung der Senfter erfoderte, wodurch in einem Zun⸗ 
mer die beyden Winfel an den legten Senftern uns 
gleich würden, welches allemal ein Fehler wäre, fo 


koͤnnte man fi einigermaaßen durch Verfiärfung 


oder Verſchwaͤchung der innern Mauren, bie dag 


‚ Zimmer einfchlieffen, helfen, wovon man in der, ig 


dem Artifel Alcove befindlichen, Zeichnung, eine Probe 
fehen kann. 

Veberhaupt muß man, wo ed immer möglich 
iſt, den Fehler lieber inwendig, als von auffen hits 
bringen. Sollten aber wichtige Urfachen dieſes hin⸗ 
bern, fo muß man ihn von auffen durch geichifte 
Huͤlfsmittel zu verbergen fuchen. 

Die alten Griechen und Römer liebten in den Zim⸗ 
mern, ein von der Hoͤhe einfallendes Licht, ſo daß 
die Fenſter in hohen Zimmern erſt zwölf oder meht 
Fuß von der Erde angelegt, und ziemlich klein wa⸗ 
ren. Dieſe Erleuchtung hat ihre Vortheile, wie⸗ 
wol ſie wenig mehr gebraucht wird, indem man jetzo 


Wenn z. B. das aͤuſſere eine Anorb⸗ 


⸗ 


ſich kreutzende Lichter, welches unangenehme dop⸗ . 
pelte Schatten und Halbſchatten verurſachet, und 
in vielen Faͤllen blendet. Man thut ſo gar wol, 
wenn man die Erleuchtung von zwey einander gegen⸗ 


über flehenden Wänden vermeider. 


die Ausfichten aus den Zimmern liebet (*). 

Die Anffere Anordnung der Fenſter erfodert die —* 
meiſte Ueberlegung. Sie geben den Auſſenſeiten, mert über 
die nicht mit Saͤulen oder Pilaſtern geziert ſind, lo 
bus vornehmſte Anſehen, und vertreten die Stelle Alten ©. 


Bender Erleuchtung hat man auch auf die Größe 


der Fenſter zu fehen; diefe aber muß der Höhe der 
Zimmer angemeffen ſeyn. In ordentlichen Wohns 
zimmern, die zwoͤlf bis vierzehn Fuß hoch find, fcheie 
net die Höhe der Fenſter von ohngefehr acht Fuß 
die befte zu ſeyn. Ihre beſte Stellung aber ſcheinet 
bie zu ſeyn, da von dem oberfien Rande des Feu⸗ 


der Selder an einer geraden Fläche. Sie müffen 
nach den Grundfägen der Regelmäfigkeit und ver 


Eurytbhmie geſetzt, und nach den guten Verhaͤltniſſen 


und der Zuſammenſtimmung angelegt werden. 

Die Regelmäßigfeit erfodert, daß alle Fenſter 
eines Geſchoſſes auf gleichen waagerechten Linien 
Regen uud gleich groß feyen, wiewol dieſes letztere 

bis⸗ 
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biſsweilen eine Ausnahme leider. Berner, daß bie 
Gewände alle fenfrecht, umd daß die Fenſter der 


verfchiedenen Gefchofle gerade auf einander treffen. 


Deun ed wäre ein Schr beleidigender Fehler, wenn 
‚ Hierin etwas verfchen. würde. Die Regeln der gus 
tes Verhaͤltniſſe erfobern, DaB weder die Deffnuns 
gen, noch das Volle ber Mauer zu fehr hervorſteche. 
Es fcheinet allemal beſſer zu ſeyn, eher mehr volle 
Mauer, als Fenſter zu machen, welches auch der 
innern Erleuchtung zu flatten koͤmmt. 

Bey einem Gchäude, wo von auffen immer anf 
bdie ganze Maſſe geliehen wird, if das Einfache 
den Ueberladenen allezeit vorzuziehen. Eine Aufiens 
feire ohne alle Fenſter, oder mit ſehr wenigen, iſt 
auch bey dem großen oder faft gänzlichen Mangel 
des Mannigfaltigen ganz ertsäglich, da hingegen 
der ieberfluß der Senfier und andrer zum Mannig 
faltigen gehörigen Stuͤke, efelbaft iſt. 

In gemeinen Wohnhaͤuſern laͤßt fich die Anzahl 
der Senfler in einer Reyhe der Auffenfeite leicht be⸗ 
ſtimmen. Dan theilet die ganze Breite der Auſſen⸗ 
ſeite durch die doppelte Zahl der Fuße einer Fenſter⸗ 
breite, oder durch dieſelbe Zahl etwas größer genoms 
men; der Quotient giebt die Anzahl der Seniter. 
Wir wollen den Fall fegen, ein Gebäude fey 56 Fuß 
breit, und man habe die Breite der Fenſter auf 
4 Fuß geſetzt; fo theile man 56 durch 8. Der. 
Quotient 7 zeiget an, daß ſteben Fenſter muͤſſen 
angebracht werden. Alsdann iſt in der Breite der 
Aufienfeite fo viel Mauer, als Oeffnung. 
man weniger Fenfler haben, fo theile man die Breite 
der Auffenfeite durch eine etwas größere Zahl. Wenn 
4. B. Die Länge der Seite go Fuß wär, und die Fen⸗ 
ferbreite wäre 4 Fuß, fo theile man fie nicht durch 
8 fondern durch zo, fo hätte man 8 Senfter, und 
alle Feuſter zuſammen machten die Summe der Deffe 
nungen 32 Buß; die Summe der Pfeiler aber 
wäre 48 Fuß. 

Hiebey kommen aber verfchiedene Betrachtungen 
vor, die zu wichtigen Ausnahmen dieſer Regeln Ges 
Segenheir geben. -Erftlich ift in den Hauptauſſen⸗ 
feiten, wo die Thären und Portale ftehen muͤſſen, 


- eine ungerade Zahl der Senfter nöthig; dieſes erfo- 


dert die Eurythmie, damii die Thür in die. Mitte 
kommen könne. Darnach muß ich die Eintheilung 
Der Außenfeiten in Senfler und Pfeiler richten. 
Daher muß man die Fänge der Auffenfeiten allemal 
burch eine ſolche Zahl heilen, daß der Quotient eine 


\ 


Mollte. innen verftefen. 
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ungerabe Zahl werde, z. E. 5, Tı 911. Die⸗ 
fer Betrachtung zugefallen muß man entweber bie. 
Breite Der Pfeiler oder der Fenſter etwas vermin⸗ 
bern, oder vermehren. Wir wollen feßen die Breite 
der Auflenfeite fen 48 Zuß, und man koͤnnte dem 
Fenſter hoͤchſtens 4 Fuß Breite geben. Wollte man 
sun die Zahl 48 darch 8 theilen, fo bekaͤme man 
für die Anzahl der Tenfter 6, welches eine gerabe 
Zahl if. Darans aber folget, DaB man entweder 
s oder 7 Fenfter machen müfle. Zu eınem von bey- 
den muß. man fich entfchließen. Leider es die its: 
nere Einrichtung, fo muß man allemal die Kleinere 
Zahl der größern vorziehen. Geſetzt alfo, man wollte 
wur Fenſter machen; fo nähmen fie 20 Fuß von 
der Breite ein, die Pfeiler aber 28 Fuß, welches 
für einen Pfeiler 5sZ Fuß gäbe. Faͤnde man nun, 
daß die Pfeiler für die innere Erleuchtung zu groß 
wären, ſo muß man auf Mittel bedacht ſeyn, durch 


einen Kunfigriff diefem Fehler abzuhelfen. 


Man fee den Fall die hoͤchſte “Breite der Pfeiler 
fol 43 Fuß ſeyn, fo daß alle fänf Pfeiler 22% Fuß 
betrügen, fo blieben von dem Raum, ben fie eitts 
nehmen müflen, noch sE Fuß übrig. Diefe fuchte 
man dergeſtalt in die Mitte zu bringen, baß man: 
dem Fenſter in der Mitte etwa einen halben Fuß. 
mehr, jeden Pfeiler daran etwa anderthalben Fuß 
mehr, und den bepden halben Ekpfeilern das übrige‘ 
gäbe. Dieſe Ungleichheit aber laͤßt fich fo wol von 
außen, ald auch, wenn man es nöthig finder, von 
Von außen, wenn man die brei⸗ 
sen Pfeiler am mittlern Fenſter durch Verfröpfung 
oder Wanvpfeiler in eine Gleichheit mit den ander 
bringt; von innen durch Verflärfung der Mauer, 


"wie fchon vorher erinnert worden. 


. Wenn die ganze Breite oder Länge der Auſſenſeite 
ſich nicht fo will theilen loffen, daß der Quotient 
eine ‚ungerade Zahl wird, fo fann man fich auch 
dadurch helfen, daß man gleich einen Theil für die 
beſondere Mitte des Gebaͤudes davon nimmt, daß 
das uͤbrige einen geraden Quotienten bekomme; als⸗ 
denn ſucht man die abgeſchnittene Zahl fuͤr die Mitte 
auf eine geſchikte Weiſe einzutheilen, wie vorher er⸗ 
innert worden. 3. E. Die Laͤnge wäre 96 Buß, 
und man wollte fie gerne durch 8 theilen, das ifl, 
jedem Fenſter 4 Fuß, und jedem Pfeiler eben fo viel 
geben. Weil nun auf diefe Weiſe ein gerader Quo⸗ 
tient heraus fäme, fo nehme man 16 Fuß für bie 
Mitte ab, und theile den Reſt go durch 8, fo ber 

Bbb 2 koͤmmt 





380 Fen 


kimmt man die Anzahl ber 3 Feuſter. Die Die, 
weiche 16 Fuß beträgt, fündere. man durch Bortres 
tung oder Einziehung von dem andern ab, und * 
ihr eine beſondere geſchickte Einsheilung zu ge 

Solte, nachdem alles fefigefeht werben if, ſich 7 
ben, daß das mittele Feuſter dem guten Auſehn 
um Schaden zu breit oder zu ſchmal iſt, fo kann 
man ihm im erſten Fall Durch eine ſchmaͤlere, im ats 
dern durch eine breitere Einfaßung. etwas helfen. 

- Die Meshobe, welche man am vielen Wohnhaͤn⸗ 
fen Braucht, da man der geraden Zahl Fenſter nicht 
bat answeichen wollen, die Thür au ein Ende der 
Auffenfeite zu ſetzen, giebt ofte ber innern Einrheis 
fung ziemliche Vortheile; doch ſteht fie nicht allzu 
gut für das Anuſehen ber Auſſenſeite. 

Mit der Höhe der Fenſter ift der Baumeiſter mes 


niger gezwungen, teil ex Die Höhe des ganzen Ge⸗ 


Bäudes mehr in feiner Gewalt bat, als die reise 
deſſelben. Es muß aber die Hoͤhe fo wol des gau⸗ 
sen Gebaͤndes, als jedes Geſchoſſes ſo genommen 
werden, Daß zwiſchen zwey über einander ſtehenden 


BE Fen 

gan; werfichen. ©. Befiuung. Fenuſter mit obige 
halbruuden Bogen, zumal wenn fie eng au einau⸗ 
der Bchn, und Yänder oder Gefimfe über bie Fenſter 
binlaufen, haben in der That etwas fehr beleidi⸗ 
gendes. Dieſes haben die Alten fo ſehr gefühlt, daß: 
fie nicht einmal Thüren mit Bogen gemacht haben. 

Uebrigend bat ein Baumeiſter in Anſehung der 
Berzierung, der Berhältniß und des Anſehens der 
Fenſter in Ruͤkſicht auf Die Schönheit der Aufienfeis 
ten und ber Uebereinſtimmung mit den Saͤnlenord⸗ 
nungen verfchiedene® zu überfegen. - 

Da die Genfer denjenigen Auſſenſeiten, ‚Die we⸗ 
ber Säulen nach Wandpfeiler haben, das. meifte 
Anfehen geben, fo muß man ſich wundern, DAB. 
noch feinem Baumeifter eingefallen if, einen Derfuch 
zu machen, nach Anleitung ber Saͤulenordnuungen 
dergleichen Fenſterordnungen zu entwerfen. We 
ein ſolcher Verſuch gekinge, dee wuͤrde der ganzen 
Boukunſij eine Erweiterung, und den Baumeiſtern 
eine ‚große. Erleichterung verfchaffen. Folgende 
hiezn gehörige Anmerkungen Eianen den Weg dazu 


Benftern eine binlängliche Maße Mauer fen, ohn⸗ bahnen. 


gefehe fo hoch als ein Feuſter, und baß die Gebaͤlke 
oder Gefimfe, die über ben Fenſtern weggehen, 
ihren vollen Plag haben, und das Fenfter nicht 
einzudruken fiheinen. Am aller ungereimteſten iſt 
der Fehler, ber doch in einigen prächtigen Gebaͤu⸗ 
den, wie an dem König. Schloß in Berlin began⸗ 
gen worden, ba bie oberſten Dalbfenfter in Das Ges 
baͤlke hineintreten. 

Ueber das Verhaͤltniß der Hoͤhe der Fenſter zu 
der Breite haben wir wenig anzumerken. Man 
bat gefunden, daß bieienigen Fenſter am beflen fies 
ben, welche ohugefehr Halb fo breit, als hoch 
ſind. Merklich höher, bekommen fie ein zu leichtes 
Anſehen, und nähern fich dem Auſehen bloßer Riten 
in der Mauer. Merklich niedriger ſcheinen fie zu 
ſchweer und zu plump. Indeſſen lehrt die Erfah⸗ 
sung, daß die halben Fenſter in attifen nnd halben 
Geſchoſſen, wenn fie ohngefehr fo hoch wie breit, 


oder etwas höher find, das Auſchen der Gebäude. 


een nicht verderben. 

In Anſehung der Figur gehen die meiſten Stim⸗ 
men der Kenner auf das vierekigte; die am ekelſten 
ſind, verwerfen alte Fenſter mir Bogen, fie ſeyen 
völlig oder gedrüft. Diele feheinen den feineften Ges 
ſchmak zu haben. Doch kann man nicht fagen, daß 
die fehr niedrige Bogen die Schönheit der. Feuſter 


Man kounte vier Haurtfenſterorduungen machen, 


weiche fo wei in ihren Derhätmiften, als Berzieruns | 


gen eben fo ſtark vom einander unterfebieden wären, 
als die Sänlenorduungen. Die erfie Ordnung 
fönnte auf ‚Kirchen eingerichtet werden; Die andre 
anf große Pallaͤſte; Die dritte auf anfehnliche Lande 
md Wohnhaͤuſer, und die vierte auf gemeine. Hätte 
fer. Das Wefentliche jeder Drbnung wär Dad Ders 
haͤltnis der Höhe zur Breite ,. wodurch zugleich die 
Höhe des ganzen Geſchoſſes beſtimmt würde. Jede 
Drbnung koͤunte etwa zwey Nebenabtheilungen has 
ben, welche von ber Figur der Zenfier, je. nachdem 
fie einen gebogenen oder geraden Sturz hätten, und 
von den Verzierungen bergenommen würden. Zür - 
jede Orbnung müßten zwey oder drey ber beſten 
Verhaͤltniſſe für die Fenſterweiten befiimmt merben, 
uud eben fo viel für ihre Anzahl anf einer Seite. 
Endlich müßten auch alle Geſimſe, Gebäffe und aus 
Dre Verzierungen der Auſſenſeiten nach Maaßge⸗ 
bung jeder Ordnung befimmt werden, damit der 
Baumeifter, fo bald er die Fenſterordnung für fein 
Gebäude feflgefezt, ſogleich für deſſen ganze Bauart 
gewifie Vorſchriften Härte. " 
In Anfehung der Verzierung ber Feuſter hat bald 
jeder Banmeiſter etwas befondered. Sie find von 


dreyerley Art, entweder blofie Einfaßungen,, ae 
fs 


)6& 


Ben 


Unfefenge, Banke and Geftwfe, ober diefe wait 
Siebein. Daß fie nochwendig eine Einfaßung ha⸗ 
ben miſſen, iſt an einem andern Orte bewieſen wor⸗ 
. ben. (*) Die ESiufaßungen koͤmnen auf vielerley Art 
ſeyn, und müßt fich im ber Menge und ben Ver⸗ 


ie Eolfurs nur von deep Seiten, von un⸗ 
ten aber hervorſtehende Fenſterbaͤnke mit oder ohne 
Kragſteine. Noch etwas mehr Find fie verziert, 
wenn zu der leztern Art noch ein Geſims mit Fries 
über den Sturz fimmt, wo beun die obere Einfaßs 
ng den Unterbalben, ber baräber ſtehende Theil den 
* obere Seſtms den Kranz vorſtellt, 

deren Verhaͤltniſſe, nach Anleitung ber Ordnungen, 
aus der Hoͤhe des Feufters leicht zu beſtimmen find. 
Noch weiter wird die Verzierung getrieben, wenn 
zw obigen noch dieſes hinzukoͤnmt, daß man bie 
ganze Bruͤſtung unter dem Fenſter als ein Poſta⸗ 


7 


SGeſcheß von dem unterliegenden durch einen Band 


oder Gem muß abgeföndert ſeyn. Euplich kann 
man auch zu allem vorbergeheuben noch Giebel 
über die Fenſtergeſimſe feken , die man entiweber alle 
gi, ober abmechfelnd breveligt und gebogen 
Indeſſen fcheinen doch die Giebel der Fen⸗ 
fler, ob fie gleich von allen neuern Baumeiſtern ge 
beaucht worden , der edlen Einfalt entgegen. Sie 
äberhäufen eine Nufeufeise mit gar zu viel Dingen. 
Sie find hoͤchſtens da erträglich, wo die Feufter 
etwas weit aus einander fiehen,, wo die Geſchoſſe 
. wicht mit Baͤndern abgetheilt ind, und wo die gan⸗ 
je Auffeufeite höchft einfach iff, wie an- den Orer⸗ 
Baus in Berlin. Am aller ungereinrteften aber find 
Kenſter mit runden Sturz und mit geraden Gefiunfen 
sder gar mit Giebel verziert. Die gothiſche Bau⸗ 
art Ei nichts ungereimteres aufzuweifen. 

Man findet ofte, daB jur Verzierung der Fen 
fer orbentliche Wandpfeiler oder gar Säuke ge 
braucht werden, welches aber ein fchlechter und mit 
leinenr einzigen guten Grunde zu rechtfertigender Ge⸗ 
ſchmak iſt, ob man gleich das Anſehen eines Mi⸗ 
ſchael Angels und Palladio dafuͤr anführen Fame. 


Noch unnatuͤrlicher wird dieſer Fehler, wenn dieſe 


Saͤnlen einen Bogen tragen, wie an den großen 
Fenſtern des Berliniſchen Schloſſes über dem Por⸗ 
Sales nach dem ſegenanuten Luſtgarten zu Es 
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MR wicht leich end umzerolmseres in die Bauruvſ 
zw Bringen, als biefes. 


Sermate 
CMuf.) 


Itt in einer ober mehrern Stimmen eines Tonfäfd 


eine Stelle, wo der Ton nach Belieben Aber bie 
Geltung der Note angehalten, und mit verſchiedenen 
Verzierungen gedaͤhnt wird. licher bie Note, wor⸗ 
auf die Fermate fällt, wird dieſes Zeichen a1 gefegt. 
Die Hauptſtimme Hält entweder den Ton blod au, 
oder made Zierrathen, weiche Singcadenzen geuenut 
werben, auf berfeiben,, binnen weicher Zeit Die ass 
dern Stimmen entweder ganz inne halten, oder nur 


"den Ton fortdanern laſſen. Die verſchiedenen Arten, 
" wie der Sänger biefe Fermate zu behandeln hat, fins 
Anwertuugen zu Toſio 


det man in Sen: Agricolas 
Singkunft augezeiget. 

Die Fermate dienet den Ausdruk ſtarker Leiden⸗ 
ſchaften an den Stellen, wo ſie aufs hoͤchſte ge⸗ 
ſtiegen And, auch bey der Verwundrung, wie eine 
Ausrufung, zu unterflügen. Sie unterbricht den 
Geſang, wie man etwa in ſtarkem Affekt nach einer 
Ansrufung, etwas mit ber Rede innhaͤlt, um her⸗ 
wach heftiger wieder fortzufahren. Der Saͤnger 
muß auf der Fermate den Ton entweber mit gleicher 
Staͤrke aushalten, oder wach und nach verſchwoaͤ⸗ 
chen, oder verziehen, nachdem der Affele es erfodert. 
Man ſehe hierüber, was Quanz in feiner Anleitung 
zum Flötenfpielen, und Bach in den Verſuch über die 
beſte Art das Cladier zu foielen angemerkt haben. 


Gernfäufig 


Britt die Gänienweite and. ‚melde Die Griechen 
arsoftylorı nennten, nach welcher Die Säuten mehr 
als acht Diodel aus einander inhuden, fo Daß der 
Kaum zwiſchen zwey Saͤnlen über drey Saͤulen dike 
war. Die Alten glaubten Die Saͤulen koͤnnten, ohne 
daß daS ganze ein mageres Auſehen bekäme, nicht 


viet weiter als acht Model aus einander ſiehen. 


Wer ein Aug hat, das Verhaͤltniſſe zu empfinden 


re ue © 
C(Schoͤne Kuͤnſte.) 
Dart dieſen metaphoriſchen Ausdruk wird dieje⸗ 


—B — 
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eine ſchnelle Wuͤrkſamkeit, fo wol der Vorſtellungk⸗ 
als der Begehrungskraͤfte hervorbringt. u bies 
fem Zuftande folgen die Begriffe ſchnell auf einander, 
fie drängen ſich hervor, die Seele mürft und begehrt 
mie Heftigkeit, fo daB auch dadurch bad Geblürh 
ſchneller angetrieben, und eine Vermehrung der ins 


ngerlichen Wärme des Körpers gefpührt wird. Ein 


deringerer Grad des Feuers wird die Lebhaftigfeit, 
ein ftärferer die Wuth, die Begeifterung genennt. 

In ſo fern dieſer Zuſtand des Gemuͤths durch 
Afhetiſche Gegenſtaͤnde hervorgebracht wird, und 
auf die Bearbeitung derſelben einfließt, gehört die 
Betrachtung ſeines Urſprungs und ſeiner Wuͤrkung 
zur Theorie der Künfte. Denn es iſt bekannt genug, 
- was für vortheilhafeen Einfluß diefer Zuftand auf 
die Werke des Geſchmaks hat. 

Einigen Menſchen iſt dieſes Feuer angebohren. 
Ihre Nerven haben mehr Reizbarkeit, als andrer 
Menſchen; fie find in ihren Begierden heftig. Was 
andre mit Ruhe angenehm oder unangenehm ems 
pfinden,, erwekt bey dieſen flarfe DBegierden und 
ſtarken Abfchen. Aus geringer Deranlafung erfob 


get ein allgemeines Beſtreben aller Seelenfräfte, die 


fih auf ein Ziel, wie in einem Brennpunkt wers 
einigen. Won diefer Art fcheinen Homer, Uefchuius, 
. Demofihenes und Michael Angelo geweſen zu fenn; 
unter den neuern beſitzet Voltaire diefe Gabe der Ras 
tur vorzüglich. 

Andre, von Rate weniger empfindlich , werben 
nur bey feltenern Gelegenheiten. in diefe. Lebhaftigs 
feit gefegt, die in ein Feuer ausbricht. Ihre Seele 
ſcheinet nicht von allen Seiten her empfindlich, und 
ihre Nerven nur für gewiſſe Gegenſtaͤnde ſtark reize 
bar. Es gefchieht nur bey ganz befondern Derans 
fafungen, und durch eine befondere Nerbindung der 
‚ Umflände, daß ihre ganze Seele in anßerordents 
liche Würffamfeit gebracht wird. Bey dem einen 
thut der Schall der Pofaune, und das Feidge⸗ 
fehren diefe Wuͤrkung; bey dem andern ber Klang 
ber Weingläfer, oder der Reiz einer ſchoͤnen Geſtalt. 
Einen andern lokt der Glan; bed Ruhms zur Ans 
firengung feiner Kraͤfte. Diefe ſehen wir bey fol 
chen befondern Gelegenheiten in den Feuer der Eine 
bildungsfraft. Jene größere Köpfe aber fcheinen 
durch jeden ſtarken aͤſthetiſchen Gegenſtand leicht 
. aufzubringen. 

Da wir die allgemeinen und .befondern Urſachen 
dieſes geiſtlichen Feuers in den Artikeln Begeiſſe⸗ 


Feu 


sung und Minbildungnkraft bereits. näher betrach⸗ 
tet, auch verſchiedenes von ſeinen Wuͤrkungen auf 
den Geiſt angemerkt haben, ſo wollen wir hier ſeine 
Warkungen, in fo fern man fie in den Werken des 
Geſchmaks finder, etwas umfändlicher betrachten, 
Man erfennraber das Feuer, in weichem der Kuͤnſt⸗ 
ler gearbeitet hat, fogleich an einem fühnen, etwas. 
wilden, und wenn es fehr "Fark geweſen ift, etwas 
ausſchweiffenden Weſen. 
ſten gebiehrt dieſes Feuer kuͤhne und kernhafte Stri⸗ 
he, die mit wenigem viel ausdruͤken; Dreiſtigkeit 
und Pebhaftigfeir in ben Stellungen und Bewegun⸗ 
gen der Figuren; ein mehr efigted als fanft laufen⸗ 
bed Weſen in’ den Umriſſen; fiarfe Maſſen des Hel⸗ 
fen und Dunkeln; ſtarke Lichter und Schatten. Ak 
les geffinfielte, fein ausgezeichnete, vertriebene und 
verbinfene Weſen iſt fern von ber Würfung dei 
Feuers. Die meifte Stärfe liegt in den Hauptſa⸗ 
hen, und Nebendinge ind etwas flüchtig behandelt. 
In der Muſik zeiger fich die Würfung bes Teuerk, 
in ſchnellen, fortraufchenben Gängen, in ungewoͤhn⸗ 
lichen dreiften Accorden und plößlichen Ausweichun⸗ 
gen; in Fühnen. Figuren, und in großen Interval⸗ 
en. In der Rede, fie fen gebunden oder ungebuns 
den, tn ſchnell fließenden Worten; Euren Sägen, 
ſtarken und ungewöhnlichen Redensarten und Figu⸗ 
ven, Fühnen Metaphern, in einem erwas ſtrengen 
Zon und Rumerud. Das euer hat in der Dichte 
kunſt Hanptfächlich in Dden, und in dem Tragis 
ſchen und Epifchen ftatt, wo kuͤhne Thaten, hitzige 
Neben, ſtarke Feivenfchaften, infenderheit Ereude, 
Zorn, Rachſucht gefchildert werden. 

Das Zeuer, welches ich in den Werken ber Kunf 
zeiget, iſt anſtekend, es reißer uns fehnell fort ‚us 
fre Seelenfräfte werden zu einer ſtarken Anſtren⸗ 
sung gereist, und ed kann uns in Bewundrung 
fegen ; folglich gränget e8 in Anſehung feiner Wur⸗ 
fung an das Erhabene, 

Man fleber aber leicht, daß das Feuer, wenn es 
den Künfifer nicht in Ausfchweiffungen verführen 
ſol, mir einem großen und fichern Geſchmak muß 
verbunden ſeyn. Denn in der Hitze der Einbil⸗ 
dungskraft weicht Die Befonnenheit und Ueberlegung. 
Es kann alfo leicht gefchehen,. dag man ausfchmeifft. 
Der feurige Kuͤnſtler, der feinen Geſchmak nicht anf 
das firengfle, durch ein anhaltendes Studium ges 
geläutert hat, geräch leicht auf Abwege; er wird 
ansfchweiffend und ungeheuer. Wud a das 

| euer 


In den zeichnenden KRüns \ 


Teu. Fey 


Beüer nhribneih eine usſchweiffende Kunſt in dab 
Wert gemiſcht, ohne daß wie Lebhaftigkeit der Sa⸗ 
che den Kuͤnſtier wuͤrklich erhizt hat, fo wird daſſelbẽ 
abenthenerlich. Vor dieſem kalten erzwungenen 
Feuer haben ſich inſonderheit die Schauſpieler und 
Redner, in dem, was zum mündlichen Vortrag 96 
gehört, und vie Dichter und Redner in der Schreib⸗ 
art und dem. Sylbenmaaß im Acht zu nehmen 
Vornehmlich hat der Schauſpieler ſich zu huͤten, daß 
ſein Zener nicht übertrieben fen; fonft faͤllt er ins 
Sroftige. Er muß es nicht am umrechten Ort an⸗ 


wenden, er muB es indem Grab aͤuſſern, den das 


Beuer eb Dichters erfodert. Dimm es iſt nichts 
widrigers, als wenn geringe Suchen mit Teuer vol 
getragen werben.‘ Es beleidiget und durch den Wi- 
berforuch , den wir zwiſchen dd Welen der Sache 
und der Art ihres Darſtellung bemerken, and fällt 
demnach ins Caqchecliche. 


Gepyerlic, 
(Schoͤne Luͤnſte.) 
Man nennt dasjenige Feperfich, was die Empfin- 
dung eines hohen Grades der Ehrfurcht und einer 
bewundernden Erwartung erwekt. Es iſt ein feyer⸗ 
licher Anblik, eine große Menge zum Gottesdienſt 
derſammelter Menſchen ſtillſchweigend, und in der 
groͤßten Andacht auf ihren Knien liegen zu ſehen. 
In den ſchoͤnen Künften ift das Feyerliche eines von 
den kraͤftigſten Mitteln die Gemuͤther mit Ehrfurcht 
zu rühren, die Erwartung zu erweken, und den 
Borftelungen den höchften Nachdruf zn geben. " 
ESs iſt aber feiner Natur nach nur in erhabenen 
Gegenſtaͤnden zu fuchen, weil nur diefe Ehrfurcht 
und Bewundrung ermwefen; in Handlungen, wo 
die Gottheit ſich in ihrer vollen Majeftät zeige; auch 
in ſolchen Handlungen, wo das gaͤnzliche Schieffal 
vieler Menfchen durch einen gtüflichen oder ungluͤk⸗ 
lichen Augenblik zu entfcheiden ift; in Hymnen, tn 
geifilichen Dden und feftlichen Liedern. 
Das Feperliche liegt entweder in den Vorſtellun⸗ 
gen ſelbſt, oder in dem Ton, darin fie vorgetragen 
_ werden. Sn erſtern Fall ift es eine befondere Gat⸗ 


(HD In feinen überfegten Batteux MI Ih. ©. 463 nach 
Der zweyten Ausgabe, 

(+}) Cramer in der Ueberſetzung des 24 Pf. Hat nicht 
I. Schlegel, um diefes im Vorbengehen zu erinnern, 
ſich mit des Critik des Worts umufern, etwas übereile ? 
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sag bes Erhabenen, das allemal amd Vorftellaugen 
entſteht, die und mit großer Ehrfurcht erfuͤllen, oder 
in hoͤchſt wichtige Erwartungen feben. Dieſes 
Seyerliche Hänge von dem Genie und einer großen 
Denkungsart des Kuͤnſtlers ab. Der fenerliche Toy 
aber iſt die Wuͤrkung, der mit einem feinen Geſchmaf 
verbundenen Begeiſterung. Niemand hat jemals 
diefen Ton fo völlig und fo mannigfaltig getroffen, 
als Klopſtok, der darin allein zum Mufter dienen 
kann. Es würde fehr vergeblich ſeyn, alle die Eleis 
nen Hilfsmittel des Ausdruks und des Sylben⸗ 
maaßes,/ woraus der feperliche Ton entſteht, aus 
einander ſetzen zu wollen; dieſes läßt ſich beſſer em⸗ 
pfinden, als beſchreiben. Wir ſetzen nur ein einzi⸗ 
ges Beyſpiel her, das ſchon Hr. Schlegel, als ein 
Muſter des feyerlichen Tones angeprieſen hat (P. 

Der Erdkreis iR des Herrn, und fein find feine Heere, 
Der Erdireis und wer ihn bewohnt, ift fein. 

, Der Grund, auf den er ihn baut, find ausyebreitete Meere, 
Und Tinten umufern umd ſchlieben ihu en —! GH 


Der feperlihe Kon hat eine fehr große Kraft, wenn - 
der Gegenfland felbft groß und erhaben if; -aber 
weh bem Dichter oder Redner, der diefen Ton bey 
geringen „Segenfländen aunihmt; denn da fällt er 
ins Poßirliche. Es gehört ein feiner Geſchmak dazu, 
ben gemäßigten, ben hoben und den feperlichen Ton, 
jeden. bey dem Sana, dem oo iſt, anzu⸗ 
wenden. 


i Figur. 
(Zeichnende Kuͤuſte.) 
Eigentlich verſteht man durch dieſes Wort die Be⸗ 
graͤnzung oder Einſchraͤnkung der Größe eines Koͤr⸗ 
pers, in fo fern er dadurch ein feiner Art befondered 
Anfehen bekoͤmmt. Durch die Figur wird ein Koͤr⸗ 
per dreyekigt, vierefigt, rund, regelmäßig ober un⸗ 
regelmäßig, von fchönem oder häßlichem Anfehen. 
Doc feheinet der Gebrauch der Sprache biefen all⸗ 
gemeinen Begriff der Figur, infonderheit in der 
Sprache der Künfller, durch das Wort Jorm auszu⸗ 
drüfen. Schöne Formen find fchöne Figuren. 
Man fagt in diefem Sinn lieber, dieſe Vaſe, oder 
diefe® 
Frevlich wird das Meer vom Land umufert; hat aber nicht 
der Dichter die ganze Vorftellung dadurch wunderbarer ges 
macht, daß er ben Erdkreis, als das Gefte, von dem dluͤß 
figen ummfern laͤßt? 
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dieſes Gefaͤß iſt von einer ſchoͤnen Form, als von 
einer ſchoͤnen Figur. verſteht man in 


Wenigfiens 
den zeichuenden Kauſten durch Figur indgemein bie 
Vorſtellung der. menfchlichen Sefialt. Bon einer 
Laudſchaft ſagt man, die Biguren dorſelben ſeyen 
ſchoͤn, die Laudſchaft ſey mit ober ohne Figuren, 
und verſteht dieſes von den Zeichnungen enfchlicher 


en. 

Dadurch zeiget man an, daß die menfchliche Bil⸗ 
dung die ſchoͤnſte Form ift, der Die Benennung ber 
Figur vorzüglich zukoͤmmt. In der That iſt fie 
unter allen Formen, die wie fenuen, das Schönfte;, 
ihe Reis kann und bis zum Entzüfen rühren. Sie 


if alfo das Höchfe, was die Füldenden Rufe und Ouge 


darftellen fönnen; Daher muß ein Kuͤnſtier ich vor⸗ 
zöglich in Zeichnung und Bildung ber Biguren Üben, 
weil er ohne dieſes feinem Werke den hoͤchſten Due 
niemals geben kann. Selbſt den Werfen, darin 

die Figuren nicht fchlechterbings nothwendig find, 
als den Landfchaften und perſpektiviſchen Vorſtel⸗ 
Inngen fehöner Gebäude, geben erſt Die Ziguren dad 
rechte Leben. 

Das Schöne der menfchlichen Bildung wird aber 
vornehmlich im Nakenden erkennt. Daher müfen 
die Figuren, fo weit es die Schiklichkeit, Auſtaͤn⸗ 
Digfeit, oder der Wolſtaud erfanben, ganz ober 
zum Theil nafend, oder Doch fo bekleidet ſeyn, daß 
der größte Theil des Meiges noch übrig bleibe, mb 
durch das Gewand entdeft werden koͤnne. Was ein 
Künftter zu Erlangung einer Gefchiklichfeit in Zeich- 
nung der Figuren zu beobachten Habe, Haben wir 
im Art. Zeichnen angeführt. Von der Schönheit 
der menfchlichen Geflalt aber ift im Art. Schönbeik 
gefprochen worden. 

Bey Beurtheilung einer Figur muß man fi 
ſelbſt folgende Fragen machen... Kat die ganze Ges 
ſtalt diefer Figur das Unfehen einer volllommen 
Schönen Perfon,. nach Beichaffenheit ihres Alters 
und Geſchlechts? Zeiger fie in dem Geficht einen 
Geiſt mise Nachdenken, oder eine Seele mit Empfin⸗ 
dungen? Sieht man in ihrer Stellung eine befon- 
dere Beſtimmung zu einer gewiffen DVerrichtung ? 


Sind die Bewegungen und Gebährden natürlich, 


"und zu einem gewiſſen Zwek einflimmend? Wenn 


($) Died genos oratienis, in quo per quamdam fufpicis- 
nem, qued non dicimus, accipi velumus; nen utique contra- 
fium, utin Irenia ; fed aliud latens, et auditori quali in- 
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dieſe Sachen ſich in der Figar wicht deurlich eigen, 
fo ift fie miche ſchoͤn gezeichnet. Das Urtheil aber 
über alle biefe Theile, die zur Schönheit einer Zigur 
schören, hängt von einer genauen Keuuewis bee 
Schönheit der nanirkichen uud ſittlichen Bewegungen 


sig 
CRedende Kine.) 

Eine fih beſonders ansjeicherenbe, eine eigene Form 
annehmende, Art ſich ans;udrüfen, der Ausdruk bes 
fiehe in einen einzigen Wort, oder einer ganzen 
Redensart. jeder Anddruf, ber wegen feiner gu⸗ 
ten Art verdient, mit einem befondern Namen ges 
nennt zu werben, iſt eine Sigur, dab iſt, eine 
eigene Geflalt der Rde. Nachdem man einmal 
angefangen hatte, über die Sprache der Redner 
and Dichter nachzudenten, um den Urſprung ber 


verkchiedenen Annehmlichkeiten des Nachdruks und 


der Hoheit derfelben zu eutdeken, bat man bald aus 
gemerkt, daß gewille Formen oder befondere Des 
ſchaffenheiten des Ausdruks, eine befondere Wuͤr⸗ 
kung haben. Damit man nun die verſchiedenen 
Arten der Formen von einauber umterfcheidete, fo 
mußte man die vornehmſten mit befondern Namen 
bezeichnen, bie eine eine Auszufung, die andre eine - 
Wiederholung, die driste anders nemen.. Died 
ift der Urfprung der Lehre von den Figuren, wors 
über die Lehrer der Sprache und der Berebfamfeit 
fo viel geſchrieben haben (CH). 

Wenn wir dad Wort Figur in feiner allgemeine 


- fen Bedeutung für die befondere Form einer Sache 


nehmen, fo giebt es überhaupt drey Gattungen von - 

Figuren; nämlich Figuren der Sachen, die wir 

ung vorſtellen, Figuren der Orduung, 

des Ausdruks. Ziehen wir aber blos die Vorſtel⸗ 
lungen 

veniendum. Quint.IX. 2.65. Dieſe Erklärung geht meht 

* die Tropen insbeſondre, als auf bie Figuren übers 

aupt. 
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Sungen in Betrachtung, im fo fer fie in den reden⸗ 
den Künften vorkommen, fo muͤſſen wir diefe drey 
Hauptgaͤttungen der Figuren alfo beſtimmen. Die 
Figuren der Sachen, welche bey den lateiniſchen 


Schriftftellern figure fententiarum heißen, find be 


fondere Formen der durch die Sprache auszudrüfen- 
den Sachen; dergleichen Figuren find die Bilder, 
die Vergleichung, die Bleichmiffe, Das Beyfpiel und 
andre. Die Siguren der Sronung find befondere 
Sormen in der Anordnung der Begriffe und Wör- 
ter, aus denen eine Hauptoorftellung erwaͤchſt, der- 
"gleichen ift daß, was man mut einem griechifchen 
Ausdruk das Usepov meoregovuennt. Die Figuren 
des Ausdruks find getviffe Formen in dem Ausdruf 
der Worte, figure diktienis. Diefe berreffen ent⸗ 
weder bios das Mechanifche der Worte, da 3. B. 
etwa eine Spibe weggelaffen, oder eine binzugelegt 
wird; oder fie betreffen die Mechanif der Zuſam⸗ 
menfegung der Wörter, da ganze Wörter ausgelaſ⸗ 
fen, oder wiederholt werben ; oder fie betreffen end- 
lich den Sinn und die Bedeutung der Wörter ; eine 
Ausrufung, eine Frage, eine Derwundrung, oder 
eine Anfpielung. 

- Wir werden von den Figuren des Ausdruks nun 
Beyläufig in verfchiedenen Artifeln, mo die Gele 
genheit es mit fich bringt, dasjenige anmerken, 
was der Redner und Dichter darüber zu bedenken 
Hat. Don den Tropen aber wird in einem beſon⸗ 
dern Urtifel gefprochen werden. 


Die Erfindung der Figuren dürfen wir eben feis 
ger überlegten Kunft zufchreiden. Sie find vers 
muthlich alle fo alt als die Sprachen ſelbſt. Der 
Affekt, das Feuer des Redners, feine Begierde nach- 
drüflich zu feyn, feine Begriffe finnlich darzuftellen, 
und zum Theil der Mangel der Sprache, haben fie 

- natürlicher Weiſe ohne Ueberlegung hervorgebracht. 
Denn eigentlich ift jede Art zu reden, jedes Wort, 
in fo fern es auffer feiner Bedeutung, auffer dem 
Sinn, etwas an ſich hat, das aus dem Affekt der 
zedenden Perfon entſteht, eine Figur. 

Es wär aber eine unendliche Arbeit alle beſon⸗ 

. dere Riguren zu betrachten, ihre eigentliche Beſchaf⸗ 
fenheit, ihren Gebrauch und Mißbrauch anzuzeigen; 
denn ed giebt, wie Baumgarten vielleicht zuerft ans 


(Figu- gemerkt hat, unendlich viele. CH) Man muß das 


rarum ſen- 


tencıa meiſte, was davon koͤunte gelehrt werden, dem Ges 
quos Argu- ſchmak des Redenden überlaffen. Indeſſen haben 
Erſter Tpeil, 
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wir bie vornehmſten Arten derſelben in Gefondern —— 

Artikeln etwas umftaͤndlicher betrachtet. De rt 
Hier erinnern wir nur Überhaupt, daf fie entwe⸗ Ss ach 

ber zur Lebhaftigfeit des Mechanifchen im Ausdruk, nerus 

oder zur Verfchönerung der Vorſtellung ſelbſt, oder Pr 

zum anfchauenden Erfenntnid der Sache, nothwen⸗ numerabi- 

dig find. Uebrigens ift zu wünfchen, daß die muͤ⸗ * 8 = 

befame und fchweerfätlige Aufzählung und Erflärung ” 

fo fehr vieler Arten der Figuren, aus den für die 

Jugend gefchriebenen Rhetorifen einmal wieder ver 

bannt werden möchte. Diefe Materie. bienet zur 


Beredſamkeit gerade fo viel, als eine fcholaftifche No⸗ 


menclatur der Ontologie zur Erweiterung der Philos 
fophie diener. In der Thar find die Rhetoren, bie 
Griechenland nach dem Verfall der wahren Bered- 
famfeit in fo großer Menge hervorgebracht hat, in 
Mſicht auf die Beredfamfeit, gerade dad, was die 
Scholaftifer der mittlern Zeiten, in Abficht auf die 
MWeltweisheit. Mancher gute Kopf bekoͤmmt einen 
Ekel für die Beredfamfeit, wenn man ihn zwingt, 
die verzweifelten Namen und Erklärungen aller Fir 
guren austwendig zu lernen, und ihm dabey fagt, daß 
dieſes zur Erlernung der Beredſamkeit gehöre.  - 


Figur. 
(Oſit.) 


Dieſes Wort Bedeutet in der Muſtk eine Folge von 
etlichen gefchwind hinter einander folgenden, in der 
Höhe abmwechfeinden Tönen, die zu derfelben Har⸗ 
monie gehören, und an deren Stelle man, wenn 
man einfacher hätte fingen wollen, nur einen ein- 
zigen Davon wilrde genommen haben. Den Namen 
haben foiche Töne vermuthlich daher, weil die No⸗ 
ten, fo wie fie auf einander fülgen, da fie indges 
mein ducch Striche zuſammen gezogen werden, aller- 
band Figuren ausmachen. 


Daher heißt der figurirte Geſang derjenige, in 
welchem folche Figuren vorkommen, und er wird 
dem planen Choralgefang, der diefe Auszierungen 
nicht hat, entgegen gefeßt. 

Die Figuren beftehen allemal aus ber Hauptnote/ 
oder der, die eigentlich zur Harmonie nothwendig 
erfodert wird; ferner aus andern zur Darmonie 
gehörigen Noten, wie z. E. aus der Quinte oder 
Serte, wenn die Terz die Hauptnote ifl, nnd dann 
aus durchgehenden Noten 

Ece Die 
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Diefe Bignren Eommen vornehmlich in der Haupt 
ſtimme vor, und die andern, bie ihr zur Beglei⸗ 
tung dienen, haben alsdann nur einzele, zur Har⸗ 
monie gehörige Tine. Oft aber trift ed fich auch, 
daß, indem die Hauptſtimme einen Ton länger 
anhält, eine der begleitenden Stimmen eine Figur 
darauf macht. Auch fälle die Figur biöweilen fo 
. gar in den begleitenden Baß, der alddenn ein figu- 
rirter Baß genennt wird. 


j (Tanzkunf. ) 

Beym Tanzen wird der Weg, den die Taͤnzer neh⸗ 
men, in fo fern er regelmäßig und ſymmetriſch iſt, 
die Figur genenne. So kann man im Kreid herum 
tanzen, oder in fchlangenförmigen Linien fortfchrei- 
ten u. ff. Die Figur iſt alfo eines von ben Din⸗ 
gen, die nicht. nur zur Annehmlichfeit, fondern auch 
zum Ausdruk und der Bedeutung des Tauzes 
Das ihrige beytraͤgt. Sie kann nicht nur am ſich 
etwas angenehmes haben, wie man es bey fchlans 
genförmigen Gängen, befonders, wenn zwey Per- 
fonen in folchen gegen einander tanzen, und ihre 
Siguren durch einander fihlingen , leicht empfin- 
det, fondern fie dienet auch zur Verſtaͤrkung des 
Ausdruks. Man begreift leicht, daß der Gang 
der Menfchen, auch in Aniehung des Weges, den 
fie nehmen, einigermaaßen durch das Leidenfchafts 
liche in ihnen beſtimmt wird. Ein zorniger, oder 
überhaupt von einer verdrüslichen Leidenfchaft ges 
triebener Menfch geht nicht fo regelmäßig, als ein 
vergnügter; und ruhige Semüchöfaßungen bringen 
in dem Gang der DMenfchen weniger Abwechälungen 
hervor , als lebhafte. Darauf müflen alfo die Er- 
finder der Tänze, in Anfehung der Figuren noth⸗ 
wendig acht haben, damit jede Figur, fo viel mögs 
lih, mit dem Charafter des Tanzes felbft überein 
fomme. Es giebt ernfihafte und fcherzhafte, luſtige 
und traurige, lebhafte und fchläfrige Figuren. Der 
Tänzer hat mehr, als irgend ein andrer Kuͤnſtler, 
auf dad Charakteriftiiche, das in: den bloflen Um⸗ 
rißen der Figuren liegt, zu findiren. Es fcheinet 
aber, daß man noch fehr wenig in diefe Materie 
einfchlagende Beobachtungen gefammelt habe. Wes 
nigſtens fcheinen die Balletmeiſter eben nicht die 
Künitler zu ſeyn, die am meiften dem Geift ihrer 
Kunft nachdenten, 


Sig Sie 
Siguranten 


(Canzkunſt.) 


So nennt man in den Taͤnzen der Schaubuͤhne die⸗ 
jenigen Tänzer, die nicht anders, als trupweiſe, mit 
viel andern zugleich tanzen. Vermuthlich haben ſie 
den Namen daher, weil ihre Tänze, die im “Ballet 
blos zum Ausfüllen und zur Abwechslung dienen, 
firenger an regelmäßige Figuren gebunden find, ald 
Solotaͤnze, oder die Duette, welche hingegen,- ſo 
wol in ihren Schritten und Gebehrden, als im gatıs 
zen Ausdruk, kuͤnſtlicher und nachdrüflicher find. 


Sirnie ‘ 
( Zeichnende Künfle ) 

Eine flüßige, oder Doch fehr weiche Diaterie, mit wel⸗ 
cher man die Oberflächen einiger Körper in verfchies 
denen Abfichten überzieht. Entweder gefchieht es 
6108, um fie glänzend zu machen, und zugleich vor 
der übeln Würfung der Feuchtigkeit zu bewahren; 
dieſes nenne man eigentlich Lakiren: oder es wird 
mit diefer Abficht. noch Die verbunden, daß die Far⸗ 
ben des Grundes, auf welchen der Firnis aufgetras 
den wird, tebhafter Durchfcheinen follen. Alsdann 
muß der Firnis durchfichtig und ohne Fatbe fepn. 
So überzieht man Gemählde und Kupferftiche mit. 
Firnis, wovon hernach befonders ſoll gefprochen 
werden ; oder man überzieht etwas mit Firnis um 
ihm eine Goldfarbe zu geben. S. Goldfirnis. Eine 
befondere Urt diefer Arbeir iſt die, wodurch eine Kup⸗ 
ferplatte zum Aetzen zubereitet wird ; auch davon 
wird hiermächft befonders gefprochen werden. 


Firnis, womit Gemaͤhlde überzogen werben. 
Ein guter Firnis iſt den Gemaͤhlden ſehr vortheil⸗ 
haft, weil ſie dadurch durchaus ſaftiger werden, 
weil die Farben mehr in einander flieſſen, und 
auch, weil die feineften Tinten, die fich ſonſt einzies 
ben und matt werden , dadurch hervorfommen. 
Durch einen guten Firnis erhält dad Gemaͤhld über- 
dem eine immerwährende Jugend, und ſieht auch 
in feinem Alter fo aus, als wenn ed eben aus der 
Hand des Künftlers gefommen waͤre. Dein er 
hindert die corrofive Wuͤrkung der Luft auf einige 
Farben, und das Einjigen des Stanbed, wodurch 
fo manches Gemählve verdorben worden ; fo daß 
burch den Firnis die Gemählde gleichſam einbalſa⸗ 
mirt werden, 

Sof 


Ste 


Soll er aber diefe gute Würfung thun, fo muß 
er hoͤchſt durchfichtig, ohne alle Farbe, und auch zähe 
genug fepn, um weder zu fpalten, noch abzufpringen. 
Denn durch einen fchlechten Firnis kann ein Ge 
maͤhlde gänzlich verdorben werden; wie denn ın der 
That manch Eoftbared Meifterftäf dadurch zu Grunde 
gerichtet worden. 

Die vornehmften Figenfchaften des Firniſſes find, 
daß er ganz weiß und etwas weich fen, auch durch 
das Alrer nicht gelb werde und nicht abfpringe, noch 
ſich fo zufammen siehe, daß er die Farben von ein⸗ 

ander reifle. 

+ Den Liebhabern, die fonft mit Behandlung des 
Firniſſes umzugehen willen, fchlagen wir folgende 
Methode, die Gemaͤhlde vorcheilhaft zu überziehen, 
vor. Zu dem Firnis felbft nehme man blos San⸗ 
daraf und Maftir, ſuche aber aus einer berrächtlis 
chen Menge die weißeften und helleſten Stüte ang, 
waſche fie mit fehr feinem Weingerft wol ab, damit 
alle unreine Davon Eoınme, und alsdann löfe man 
fi? mir den befannten Handgriffen auf. Wenn fle 
ganz aufgelößt find, fo giefle man, um den Firmis 
gehörig weich zu machen, ganz heilen, wie Waller 
ausſehenden Terpentinfpiritus dazu, fo it er fertig. 
Run nehme man auch von bem feineften Sifchleim, 
oder fo genannte Zausblaſe, die man ebenfalls 
ans der Menge fo ansfuchen muß, daß man nur 
die Stüfe nihmt, die am weißeflen find. Auch 
Diefe werden mit ſtarkem Weingeifi erfi wol abges 
wachen und von aller Unreinigkeit defreyt, und her⸗ 
nach aufgelößt. 

Will man nun ein Gemähld oder einen Kupfer 
ſtich mir Firnis überziehen, fo muß man demfelben 
zuerſt einen Grund von Dansblafen geben , bernach 
aber den vorher beichriebenen Firnis, aber nur 
. dünne, darüber tragen. 

Firnis zum Aeben. CH) Man hat zwey Sat 
y, tungen Aetzſtrnis, den harten und den weichen. Ei⸗ 
nige Kupferftecher machen ein Geheimniß aus ihren 
Firniſſen; Abtabem Bor har in feinem Werk von 
der Aetzkunſt die feinigen beichrieben. Sein harter 

Firnis wird aus gleich viel Judenpech und Colo⸗ 
pphonium, und and etwas weniger Nuß⸗ oder auch 
Leinoel auf folgende Art gemacht. Das Pech und 
Colophonium werden in einem reinen wol glafurten 
Topf über einem gelinden Feuer fließend gemacht 
und wol umngeruͤhrt. Wenn dieſes geichehen, fo 


wird auch das Dei zugegoffen. Alles laͤßt man nu⸗ 
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ter beftänbigem Umruͤhren wol eine Halbeſtunde lang 
über gelindem Feuer fließen, nachher bey mäßige 
Feuer fo lange kochen, bid man fieht, daß etwas da⸗ 
von, das man herausgenommen und Falt werden 
laſſen, die Feſtigkeit eines diken Flebrigen Syrops 
hat. Alsdenn ſchlaͤgt man es durch Leinwand, und 
behaͤlt es zum Gebrauch in glaͤſernen Flaſchen wol 
verwahrt auf. 

Eine andere Art, weiche der florentiniſche Firnis 
genennt wird, kann auf folgende Weile gemacht 
werden. Man nimmt Flaren Leinoelfienis und chen 
fo viel geftoflenen Maftir. Wenn man den Leit 
oelfirnid über gelindem Feuer mol warın gemacht 
bat, fo mifcht man den Maſtix allmählig darin 
und rührt Die Maſſe über dem Feuer fo lang herum, 
biß der Maſtix gut zerfioffen nad gänzlich mit dem 
Deifirnis vereiniges tft; alsdenn wird fie abgenon® 
men, durchgeichlagen und verwahrt. 

Für den weichen Firnis giebt Boſſe folgendes an. 
Man nimmt anderthalb Unzen feines weißes Wachs, 
eine Unze wol ausgefuchten Maſtix und eine halbe 
Unze griechifch Pech. Das Wachs läßt man über - 
dem Feuer zerflieffen, alödenn-firent man den geftofles 
nen Maftir nach und nach, und hernach das gefloflene 
Pech darein, und rährt alled über den Feuer fo 
lange herum, bis ed gut zerfioffen und gemiſcht iſt. 
Wenn die Maſſe abgenommen und etwas erkaltet 
it, fo wird fie in reines Waſſer abgegoſſen, und 
darin in Pleine Kugeln geformt, die man ber 
nach zum Gebrauch in Taffer einwifelt und vers 
wahre. Die Art die Firniſſe anfzutragen S. im 
Art. Gruͤnden. 

Farben⸗ Firnis. Ein dikes Del, welches die 


Mahler den Oelfarben beymiſchen, um fie geſchwin⸗ 


der troken zu machen. Er wird aus Mußoͤl ge 
macht, weiches mit geitoßener Bleyglaͤtte vermiſcht, 


in einem udenen Geſchirr langfam gekocht wird. 


Man nimmt Joder nur „Z Gläste zu dem Del. 
Beym Kochen muß man fehr behutſam ſeyn, daß die 
Hige nicht zu groß werde, weil diefed den Firnis 
ſchwarz brennen würde. Durch das Kochen wird 
das Del allmaͤhlig dit, und fo bald es einen gewik 
fen Grad der Dichtigfeit, den man durch die Hebung 
muß fennen fernen, angenommen bat, wird es ab⸗ 
geſetzt und mit einem hoͤlzernen Stab wol u ge 
rührt, wobey ein wenig Waſſer zugeaofien wird. 
Man hat. dabey die Vorfichtigkeit zu brauchen, daß 
der. Topf nicht über die Hälfte voll ſey, weil put 
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das Del durch Das Aufwallen uͤberfließen und fich 
entzönden würde. Diefem Zufall, der doch bey 
Vernachlaͤßigung einiger Dandgriffe fich leicht er⸗ 
eignet, bie Gefahr zu benehmen, that man wol, 
wenn man ben Firnis unter frepem Himmel Focht. 


i 6% 
(uſit.) 

Der Name ben man in Deutſchland der fießenden 
Sapte unfers heutigen. Tonſyſtems giebt, weil fie 
als die um einen halben Ton erhöhete Sapte F on: 
getehen, und ihre Note anf dem Notenſyſtem auf 
eben ber Stelle lebt, worauf die Mote des Tones 
F gefegt wird. Wenn die Länge der tiefftien Sapte 
C, mit ı außgebräft wird, fo muß die Sayte 
‚Fis 32 ſeyn, alödenn iſt dieſer Ten die reine Quince 
von H und die reine große Terz gu D, zugleich aber 
das Subfemitonium zu G. 

- Man fan Fis auch als einen Grundton betrach⸗ 
ten, aus weichem ein Stuͤk kaun geſetzt werben, 
weil er ſeine voͤllige diatoniſche Tonleiter, ſo wol in 
der harten als in der weichen Tonart bat, (*) 


Flaches Schnizwerk, 
(Bildhauerkunſt.) 
Unter dieſer Benennung verſtehen wir die Arbeiten 
bildender Kuͤnſte, die man insgemein mit dem frau⸗ 


zoͤſiſchen Worte Bas⸗Reliefs, das iſt, wenig erha⸗ 


bene Schnizarbeit, nennt. Die alten Griechen fan⸗ 
den Geſchmak daran, ſo wol den Werken der Bau⸗ 
kunſt, als den Geraͤthſchaften, dadurch mehr Geiß 
und Annehmlichkeit zu geben, daß ſie dieſelben mit 
allerhand Schnizwerk auszierten. So finden wir, 
daß insgemein an den Giebelfeldern der Tempel, 
Vorſtellungen, die ſich auf die Gottheiten, denen 
dieſe Tempel geweyht waren, bezogen, in Stein aus⸗ 


. gehauen geweien; (*) und wem iſt der mit erhabe⸗ 
ner Arbeit verzierte Schild des Achilles, den Homer bes 
fchreidt, urbefanne? Eben fo bekannt find die Gefaͤſſe 


ber Alten, die mit erhabener Arbeit verziert find. 

:  Diefe wenig erhabene Schnizarbeit iſt alfo eine Art 
Mahleeen ohne. Farben, anf ‚weicher die Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſelbſt zwar nicht in ihrer völligen Eörperlichen 
Geſtalt, wie die Statuen, aber doch wärflich maßiv 
‚und etwas hervorfichend abgebildet And. Die Nen⸗ 


ern haben. diefe Verzierungen der Gebäude und Ge⸗ 


räthichaften beybehalten, wiewol fie ige auch nicht 
‚mehr ſo gewoͤhnlich find, ald vor zwephunðert Joh⸗ 


Kegender Gründe bedienen. 
‚darin wuͤrkliche, nicht durch dunflere Farben nad - 
geahmte Schatten find, fo muß jede Kleinigfeit auf 


Kia 


ren, da kanm ein hoͤlzerner Schrank, von irgend 
einer Zierliehfeit, oder eine Thüre an prächtigen Ges 
bäuden gemacht worden, an melchen nicht verfchie- 
denes Schnizwerk von hiſtoriſchen oder allegorifchen 
Borfiellungen , angebracht geweſen. Gegenwaͤr⸗ 
tig lieber man das Glatte mehr, oder man fcheuet 
die Umfoften des Schnizwerfd. judeflen wird die 
ſes doch noch verfchiedentlich angebracht. 
Dergleichen Arbeit it am Eünftlichften, wenn die 
Figuren nur wenig über den Grund herausſtehen, 


ſo wie die Köpfe auf den meiſten Muͤnzen, und 


ihr allein koͤmmt eigentlich der Name des flachen 
Schnizwerks zu. Dias finder antiles Schnizwerk, 
da die Figuren faſt ganz, oder in ihrer völligen Fürs 
perlihen Rundung aus dem Grunde beraustreten, 
anders da fie etwa halb heraudtreten, noch anders 
wo fie nur wenig über den. Grund erhaben find. 
Insgemein richteren fich die Alten nach der Ders 
tiefung des Grundes, oder nach der Höhe der Eins 
foßung, damit von dem Schnizwerk nichts hervor⸗ 
fieben und der Gefahr abgeftoßen zu werden unter 
worfen ſeyn möchte, fo wie man iät die Bilder auf 
Schaumünzen mehr oder weniger erhaben macht, . 
nachdem der Rand der Schaumünge mehr oder wes 
niger bach iſt. Diefe Arbeit iſt deswegen zu dem 
dauerhaftefien Denkmaͤlern der -zeichnenden Künfte 
die ſchiklichſte, indem fie der Zerftöhrung nicht fo 
unterworfen iſt, als die Statuen und die Gemählde, 
Deswegen macht auch das antife Schuizwerf bey 
größten Theil der unverborben auf und gefommes 
nen Antifen aus. 

Die Bearbeitung des flachen Schnizwerks hat 
ihre eigenen Schwierigkeiten, die ſich leicht fuͤhlen 
laſſen. Einer Figur, hie ihre natuͤrliche Höhe und 
Breite, aber nur den dritten oder vierten Theil ihrer 
£örperlichen Tiefe oder Dife hat, ein natürliches Aus. 
sehen zu geben, ift wuͤrklich eine ſchweere Sache. 
Noch mehr Schwierigfeie aber macht Die mahlerifche 
Zufammenfegung und Gruppirung der Figuren; 
denn da kann man fich nicht fo feicht, wie in der 
Mahlerey, verfcbiedener und weit hinter einander 
Da and) die Schatten 


das genanefle nach Maaßgebung des würflich, eine 
fallenden Lichts abgemeſſen fepn. Ein in allen Theis 
ien vollkommene West dieſer Art * deswegen 
von ſelten. 


Unter 


Fla 


Untern den Neuern iſt Algarde einer der erflen 
geweſen, der in dieſer Art groß geworden. 


Flaͤmandiſche Schule. 


Unter dieſer Benennung verſteht man insgemein 
die beruͤhmten Mahler und Bildhauer der ſo genann⸗ 
ten ſpaniſchen Niederlande. Dieſe Laͤnder, vor⸗ 
nehmlich aber die beyden Provinzen Braband und 
Slandern, waren ehedem der Gib der Aemfig⸗ 
Eeit und des Reichthums, und daher auch der 
Pracht und der, die Pracht unterſtuͤtzenden, Künfte. 
Einem Niederländer Johann van Eyk hat man die 
Erfindung der Mahlerey in Delfarben zu danken; 
"and den Theil der Kunft, der auf den Gebrauch und 
Die Behandlung der Farben anfömmt, fo wol im 
ganz Großen, als im Kleinen, bat diefe Schule 
auf das Hoͤchſte gebracht, wenn diefe® das Höchfie 
if, daß man bie Natur völlig erreiche. Diefe 
- Schule hat Europa mit Gemählden angefüllet, die 
man kaum für Gemaͤhlde Hält, fo fehr Hat jeder 
Theil das Licht, die Farbe, die Haltung und den 
Ton eines in dieſem Zufammenhang würklich vor⸗ 
bandenen Körper. Wenn die venerianifche Schule 
dieſe an Pracht und Glanz ber Farben, und einem 
gewiſſen Ideal des Colorits übertrift, fo muß fie 


ihr doch, in Anfehung ber völligen Erreichung der - 


Natur, ben erfien Platz laſſen. 


Unch an Zeichnung fehler es⸗der Flaͤmandiſchen 
\ Schute eben nicht fo, wie vice. Vorgeben; obgleich 
auch die größten Meifter derfelben fich fehr felten 
über Die Natur erhoben haben ; denn fie waren nur 
Mahler und Zeichner einer vor ihren Augen liegen 
den Natur, und dachten nicht daran, den. Charak⸗ 
ger der Menſchen um einige Grabe höher zu feben. 
Ste fannren weder im Rörperlichen, noch im Gitts 
lichen, feine Welt, als die, in der fie lebten. 
Diefe aber bildeten fie in ihren Werfen auf eine 
Weiſe nach, die nicht übertroffen werden kann. Die 
- Kenntnis der Farben fcheinen fie aufs Höchfte ge 
bracht zu haben, weil ihre Gemaͤhlde faft nureran⸗ 
derlich bleiben. 


( H Eine ſehr gruͤndliche und wichtige Beurtheilung dies 
ſes Kuͤnſtlers findet man in Koͤremons Natur und Kunſt 
in Semählten, Th. ©. 346 u. ff. 

(+) Chars&erem felicis Aefthetici coronat eervedtionis 
Audium (imæ laber et mora) feu habitus protänfa attentione 
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Die beruͤhmteſten Männer dieſer Schule. im 
Großen find, Cafpar Erayer, Jacob Jordans, vor 
nehmlich aber Rubens und van Dyk, und im Kleis 


nen Adrian Brower und David Teiniers, in der 


Landſchaft aber, Herman Swanevelt. Auch hat 
diefe 
Meuern übertroffen werden. Franz dü Quesnoy, 
den die Staliäner Siamingo genennt haben, weicht 
feinem neuern Bildhauer, und in feinen Kindern hat 
er gar alte übertroffen. (}) 

Die bepden größten Männer diefer Schule, Rus 
bens und van Dyk, kann man sicht in ihrer Größe 
fennen lernen, als wenn man ihre großen Werke 
in den niederländifchen Städten, und in der Gallerie 
zw Düffeldorf gefehen hat. Die von Rubens in den 
verfihiedenen Galerien zerfiseueten Werke, zeigen 
ihn freylich nicht immer al& eines großen Dann, 
uud van Dyk lernt man aus deu Sallerien nur als 
den größten Portraitmahler fennen. 

Die Niederlande haben in Anfehung der Kunſt 
faſt eben das Schickſal gehabt, das ſie in Anſehung 


des Reichthums wand der Handlung betroffen bat. Du 
Sp wie verfchiedene Städte diefer Länder iegt mehr 


verweßte Leichname von Städten, ald Städte find, 
fo And auch die zeichnenden Künfte dafeibft nur noch 
in den Werfen der ehemaligen Meifter vorhanden. 


Fleiß. 
(Schöne Kiufe.) 


Die Beſtrebung, ein Werk ver Kunft auch in den- 


Beinen Theilen mit dee aͤuſſerſten Aufmerkſam⸗ 
keit vollfommen zu machen, folglich jede Fleinfie 


. Schönheit zu erreichen, und bie geringften Fehler 


oder Mängel auszubeſſern (HH). Der Steiß gehört 
demnach zur Ausführung und Yusbildung,, wo⸗ 
von bereits in befondern Artikeln gefprochen wor⸗ 
den, Weil die größten Schönheiten eines, Werks 
ber Kunft in großen Gedanken beſtehen, welche die 
Vorſtellungs⸗ und Begehrungsfräfte mir flarfen 
Schlägen angreiffen, fo kann eis Werk eine flarfe 
Wuͤrkung thun, an weiches Fein Fleiß iſt gewendet 
worden. Ein Werf,. vefien größte Würfung von 

Ece 3 Haupt⸗ 
in pulcre informatum opus, quantum poſſis, minores, mi- 
nutorum etiam ejus partium perfectiones angendi, tollendi 
Imperfe&tiones, aliquantula phenomena, citra detrimentum 
totius. Baumgarten Asfthet. $. 97. 


Schule Bildhauer gehabt, die von wenigen - 


l 
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Haupttheilen herkͤmmt, darf auch nur im den 
Haupttheilen vollkommen ſeyn, weil man bey dem 
ſtarken Gefuͤhl der Vollkommenheit auf die Kleinig⸗ 
keiten nicht ſieht. Wer große und ſehr merkwuͤrdige 
Dinge zu erzaͤhlen hat, der erwekt große Aufmerk⸗ 
ſamkeit, und macht ſtarken Eindruk, wenn er gleich 
. anf die Kleinigkeiten der Rede, die beſte Wahl der 
Redensarten, der Wörter, der Töne, der Stimme 
und der Gebaͤhrden gar nicht fieht. Der Mahler 
oder Bildhauer, der uns eine Figur oder ein Bild 
darftelie, das durch die beſten Verhätmiffe bed Kör- 
pers, durch eine fehr edle Stellung und durch einen 
großen Charakter rührt, braucht nicht auf Kleinig⸗ 
feiten der Ausbidung, nicht auf die Hächfte Schön: 
heit der Faͤrbung oder des Glatten, nicht auf Die 
Nichtigkeit: in den geringſten Falten des Gewandes, 


vder andre Nebenſachen zu fehen: er gefällt hinlaͤng⸗ 


lich. Und diefe Beſchaffenheit Hat ed mit allen Wer⸗ 
£en der Kunft, die in ihrer Erfindung und in ihren 
Haupttheilen groß And; der aͤuſſerſte Fleiß kann da 
ſchaden, wenigſtens iſt er unmüge. 

Hingegen iſt er in den Werken oder Theilen der⸗ 
ſelben noͤthig, deren Vollkommenheit aus vielen klei⸗ 


nen Verhaͤltniſſen, aus ſubtilen Vergleichungen her⸗ 


koͤmmt, von weicher Art alle feinen Gegenſtaͤnde, 
altes Kleine, Viedliche, alleß, deſſen Weſen aus 
der Gammlung oder Zuſammenfaßung vieler kleinen 
Theile beſteht, ſind. 


Die Wuͤrkung des Fleißes iſt demnach das Seine 


‚in jedem kleinſten Theile des Werks. Wenn Wahr⸗ 
heit und Richtigkeit da ſind, ſo kann das Feine noch 
hinzukommen. Ein Marmorbild kann die Figur 
mit voller Wahrheit und Richtigkeit darſtellen, ſo 
daß es einem, der ſie aus einer gewiſſen Stellung 
betrachtet, nicht möglich wäre, etwas daran aus⸗ 
zuſetzen, ſie iſt aber nicht fein polirt, die Umriſſe 
find nicht bis auf die kleineſten Zäge der Linien aus⸗ 
geführt, alsdann iſt nicht der aͤuſſerſie Fleiß Daran 
gewendet. Eben fo fann ein Gemählde basjenige, 
was es vorftelien fol, vollkommen vorſtellen, ohne 
daß jeder Strich des Pinſels in die nächften vers 
fließt, ohne daß jedes Fleine Glied der Figuren, 
jede Falte ded Gewandes, jedes Blatt an Bäumen 
fo audgeführt fen, daß es einzeln betrachtet in allen 
feinen Theilen vouender ſey. So fehlt auch diefem 
der Fleiß. 

Heraus läßt ich abnehmen ‚in mas für Faͤllen 


der aͤuſſerſte Fleiß unnäg, oder gar fchädlıch fen, 
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und wenn er ein noͤthiges Mittel zur Vollkommen⸗ 


. heit werde. In den Dingen, die für das Geſicht 


gemacht find, folglich in allen bildenden Kuͤnſten 
ift der Fleiß unnäge, wenn dad Werk der Kunf 
weir aus dem Auge fol gefeßt werden; denn da 
verlieren fich alle Eleinen Theile. Es wäre vollfom- 
men unnuͤtz, in einem Bilde, das auf eine hohe 
Säule, oder auf ein Gebäude gefeßt wird, alle fei- 
nen Züge des Gefichts, alle Falten der Haut, alle 
zarten Erhöhungen und Vertiefungen, völfig aus 
zuprüfen. Man weiß gar wol aus der Ge 
fehichte der beyden Bildhauer in Athen, daß in 
foihen Fällen der Fleiß ſchadet, weil er die Wuͤr⸗ 
kung des Ganzen hindert. Wer ein Dekengemaͤhlde 
in ein hohes Zimmer nach Mignaturart, oder nur 
nach der gewoͤhnlichen Art kleiner Staffeleygemaͤhlde 
ausführen wollte, würde dem Auge, das weit dom 
Gemaͤhlde ſteht, nichts Neigendes vorlegen, wenn 
die Figuren noch fo groß wären; denn die Staͤrke 
der Farben, weiche in der Nähe hinreichende Wuͤr⸗ 
fung thun, verlieret ſich in.der Entfernung; was 
aber von ferne ber ſtark wuͤrken fol, muß auch. 
ſtark, und für die Nähe grob und rohe fun. 


Eben diefes muß man auch für bie Gegenftände 
bemerfen , die zwar dad Ang in der Nähe hat, 
die aber in Vergleichung andrer auf demfelben Ge⸗ 
maͤhlde weis entfernt find. 


Zweytens ift der Fleiß ummige, wenn ein Gegen 
ſtand blos im Ganzen genommen wurken foß. 
Geſetzt, eine Landfchaft ſey in der Natur blos we 
gen einee fehr fchönen Auscheilung des Heilen und 
Dunfeln, oder megen- der fchönen Harmonie der 
Karben angenehm; fo hat der Mahler feinen Zwek 
völlig erreicht, wenn er dieſes darſtellt, und Hit 
gegen feinen einzigen einzeln Theil, weder in feiner 
Zeichnung noch befondern Erleuchtung mit Flerß 
ausführt. Eben fo unnuͤtz wäre der Fleiß, den ein 
Tonfeger auf jede einzele Stimme in einem Chor 
oder Tutti wenden wollte, da der Sefang im Gan⸗ 
zen würfen muß. Diefelbe Beſchaffenheit hat es 
mit einer Rede oder einem Haupttheile derſelben, da 
die Aufmerkſamkeit blos auf die allgemeine Beſchaf⸗ 
fenheit einer Sache geben fol. Wenn man da auf 
jeden befondern Begriff Fleiß wenden, jedes eilt 
jele Wort, oder jeden einzeln Gag vollfommen - 


AMerßig bearbeiten wollte, wäre dieſes Fine un⸗ 


age Muͤhe. 
‚De 
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Der Fleiß, den man in ſolchen Faͤllen auf Wer 
‚benfachen wenden-mwollte, wäre auch fehr fchädlich. 
Er würde unfie Aufmerkſamkeit dem Ganzen ent⸗ 
sieben. Wer einen Helden vorfiellen wollte, deſſen 
Größe in ven Geſichtszuͤgen und der Stellung müßte 
bemerkt twerden, würde feinem Werf ſchaden, wenn 
er dad Gewand, oder bie Waffen, fo fleißig bear- 
beiten wollte, daß fie dad Auge nothwendig anf 
ſich zoͤgen. Es iſt demnach eine große Klugheit, 
den Nebenſachen den Fleiß zu entziehen. Dies iſt die 
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fiheinet aber, daß die Natur, wie die Form des Kör⸗ 
vers , alfo auch feine Farbe mit dem Geiſt gleiche 
fans verwebt babe. Schon die Farb allein druͤkt 
das Leben aus; folglich auch die verfihiedenen Stu⸗ 
fen und Kräfte des Lebens, mithin auch einen Theil 
des Charakters der Menſchen. Der Bildhauer kann 
tie die ganze Seele fihtbar machen. Diefes bes 
weiße die hoͤchſte Wichtigkeit dieſes Theils der Kunſt; 


die ungemeine Schwierigkeit aber lernt man begrei⸗ 


fen, wenn man verſucht, ſo wol die Hauptfarben, 


als die unnennbaren Mittelfarben, mit welchen 
die Natur den menſchlichen Körper bemahlt, ass 
zugeben und zu nennen. Was für ein feines Ges 
ficht muß der Menſch haben, der nur etwas da⸗ 
von erkennen will. "Was für ſtharfſinnige Beob⸗ 


(*) Quz- dofta negligentia vieler Alten. () Wer in einer 
a etlam Rede, Darin won einer fehr wichtigen Angelegen- 
tia ef Ei beit gehandelt wird, eine folche Zierlichfeir, einen 
ligens- ‚Cie. ſolchen Klang und folche Feinigkeit der Ausdruͤke 

at. brauchen wollte, Daß. die Aufmerkſamkeit des Zu⸗ 


börer& auf diefe Sache gelenft würde, ber müßte 
feinen Zwek nothwendig verfehlen. 

Wir können alfo Überhaupt diefe Regel feftfegen, 
Daß der Fleiß uͤberall ſchaͤdlich ſey, wo er die Aufs 
merffamfeit von ber Hauptſache abzieht, es ſey, 
Daß fie auf Nebenfachen, oder gar von dem Werke 
auf den Künftler und defien Bearbeitung, gegen 
die Abſicht gelenfet werten. 


- Wenn ein Redner fich über eine Anklage rechts 


fertigen und bemweifen wollte, daß er ein redlicher 


Mann fey, fo würde er feined Zweks verfehlen, 


wenn feine ganze Rede fo kuͤnſtlich und fo fleif 
fig wäre, Daß der Zuhörer nur darauf Achtung gäbe. 
Auch da ift der Fleiß fchädlich, wenn er in Troken⸗ 
beit und Muͤheſamkeit ausartet ; denn beyde find der 
Leichtigkeit und Sreybeit entgegen. In allen Fleis 
nen, artigen, und in bloß ergoͤtzenden Gegenfländen 


ik der Fleiß gut, wenn er nur mit binlänglicher 


Freyheit und Würfung ded Ganzen verbunden wird, 
wie in ben Werfen eined G. Dow. und Zr. Mieris. 


Sleifhfarb, 


(Mahlerey.) 
Die Farbe des Nakenden am menſchlichen Koͤrver. 
Die natürliche Nachahmung diefer Farb in den Ges 
maͤhlden ift einer der wichtigften Theile der Farben⸗ 
sebung, nicht nur, weil der Menſch der vornehms 
ſte und fchönfte Gegenfland der Mahlerey iſt, fon- 
bern auch wegen der großen Schwierigfeit, die man 
dabey antrift. Die Barben aller andern Körper ges 
hören ganz zu ihrem aͤuſſern und zufälligen; es 


(4) Menge Gedanlen über die Schönheit und den Ge⸗ 


achtungen mußte nicht Titian gemacht haben, ehe 
er anf die Srundfäge gefommen, die Mengs in 
feinen Fleiſchfarben entdeft Hat. „Ein Fleiſch, das 
viel Mittelteinesd hatte, machte er überhaupt im 
Mittelteint, Dasjenige, fo Deren wenig hatte, machte 
ee faft ohne Mittelteinten. So das Roͤthliche faſt 
ohne audre Teints (dieſes verſteht fich allezeit nebſt 
der Nachahmung der Wahrheit) und gleicher Weiſe 
in jeder übrigen Farbe.» () | 

Es ift alfo fein Theil der Farbengebung toichtiger 
und feiner ſchweerer, als biefer; denn wenn man 
alle andern vollkommen befäße, fo müßte man dies 
fen noch ganz befonders ſtudiren, und zu dem End 
ein unabläßiges und fcharfed Studium der Natur, 
mir tauſend nachahmenden Verſuchen verbinden. 
Man hat in jedem andern Theil der Kunſt eine gröf 
fere Anzahl volfommener Dieifter gehabt, als in 
diefer, wo man auffer Titinn und dan Dyk wenige 
zu nennen hätte. 

Die Zarben des Fleiſches find nicht nur von allen 
Farben die, die man am mwenigften beſtimmen kann, 
fondern auch die, deren frifches und liebliches Weſen 
am zartefien if. Folglich muß ihre Behandlung 
böchft leichte und frey fenn. Wer durch vieles Mi⸗ 
fehen, durch viel Derreiben, durch mancherley Wen⸗ 
dung des Pinſels, fie zu erha'ten ſucht, findet fle 
gewiß nicht. Wer am Nafenden mahlt, und noch 
ungewiß ift, wie er es erreichen fol, wird es wicht 
erreichen. Dur eine genaue Beobachtung ber 
Natur und ein fcharfed Nachdenfen, muß man fich 
Regeln machen, ihnen mit Sicherheit folgen, n 


fh in der Dahl, ©. 59. 


0. 


. Grad der Stärfe unterhält. 
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fö lang man nicht den erwuͤnſchten ‚Erfolg bapon 
fieht, fie durch nene Beobachtungen zu verbeffern 
ſuchen. Diefes ift vermuthlich der einzige Weg im 
diefem Theile der Kunſt zur Vollkommenheit zu ges 
langen. 

Laireße hat uͤber die Fleiſchung, wie uͤber ver⸗ 
ſchiedene andre Zweige der Kunſt, Regeln gegeben, 
die dem, deſſen Genie ſonſt fuͤr dieſen Theil der Kunſt 
die gehörige Wegdung hat, das Studium etwas 
erleichtern . koͤnnten. Aber alle Regeln, die man 
nicht ſeibſt eutdeket, oder deren Gründlichfeit man 
nicht durch eigenes Nachdenken einfieht, Finnen 
hier nichts heifen. 


Kließend. 
(Schöne Kiufte ) 
Das jenige ‚ was unfre Vorſtellungskraft ohne 
ale Aufhaltung und Hiuternis in einem gleichen 
Der Ausdruk iſt von 
einem fanft fortfließenden Wafler genommen , def 
fen mäßige Gefchwindigfeit überall gleich ıf. Man 
fagt von einer gebundenen , oder ungebundenen 
Mede, fie fen fließend, wenn fie wie. ein fanfter 
Strohm fo foregeht, daß 'weder dad Ohr, noch 


die inneren Sinnen einmal merflich flärfer, als das 


andre gereißt werden, wenn alled leicht auf einander 
folgt, daß man in feinen Vorſtellungen, ohne merk 
fiche Unterbrechungen, und ernenerte ober veraͤn⸗ 
derte Aufmerkſamkeit, fanft fortgeführt wird. Auf 
eine Ähnliche Art ift ein fließendes Tonſtuͤk befehaffen, 
oder eine fließende Melodie, wenn alled ungezwun⸗ 
gen, ohne fehnelle Veränderungen in unfern Vor⸗ 
flellungen Hinter einander folgt. Man nennt auch 
eine Zeichnung fließend, wenn die Umriſſe ohme 
Unterbrechung, ohne flarfe oder ſchnelle Wendun- 
gen, ohne Zwang, in angenehmen Krümmungen 
fortgehen. 

Das Stießende ift demnach dem Holprigen und 
Nauen gerade entgegen gelegt, toben die Anfınerfs 
famfeit alle Augenblik anſtoͤßt, eine Weile gehemmt, 
oder verflärft wird. Auch das Feurige und Lebs 
hafte, und das wilde Raufchende, find dem Sließens 
ben einigermanßen entgegen. 


Das Fliegende hat auffer ver Leichtigkeit auch 


die Wuͤrkung, daß es das Gemuͤth nur ſanft an⸗ 
greift, angenehm aber faſt unvermerkt von einer 
Vorſtellung zur andern fortfuͤhret, und uns in ſtil⸗ 
ler Betrachtung einwieget, wiewol es uns auch 


Zi Flo 


wach mad mach bis zum fonften deeitz forttzichen 


fans. Und hieraus iſt zu ſehen, daß das Fueßende 
nur in denen Werken, oder Theilen der Werke ſtatt 
bat, welche allmaͤhlig auf das Gemuͤthe wuͤrken ſollen. 


Es waͤre ein Fehler in den Werken, die uns über⸗ 


raſchen, fortreißen, oder uͤberhaupt in fiarfe.und 
lebhafte Empfindungen ſetzen ſollen. Es. iſt eine 
wefentliche Eigenfchaft des blos Angenehmen und 
Sanftreigenden. Stille, wiewol tieffigende Leis 
denichaften, liebliche Vorftellungen der Phantafle, 
muͤſſen auf eine fließende Art behandelt werden, eben 


fo wie dad, was man Unterhaltenn und Ergoͤtzend 


nennt. 

Virgil if in den angenehmen Scenen, bie er bes 
ſchreibt, Obidius und Euripides in fanften Affekten 
und angenehmen Semählden, Phaͤdrus und La Fon⸗ 
taine in ihren Gabeln Fließend. Graunus meifle We 
lodien find Diufter des Fließenden. 

Es ift ein Zeichen eines ſchwachen Genies, ober 
eines verborbenen Gefihmafs, wenn man in Were 
fen der Kunft alles Fließend verlangt; denn auf 
diefe Weiſe Finnten die größten Wuͤrkungen ofte 
nicht erhalten werden. Vielmehr ift das Kließende 
gar oft ein Fehler. Es wäre lächerlich, wenn ein 
Medner bey Norftellung einer nahen Gefahr das 
Fließende in feiner Rede fuchen wollte. . Es iſt 
allen heftigen und firengen Leibenfchaften gaͤuzlich 
entgegen. 

Es erfodert aber einen Reichthum ber Gedanfen, 
eine Kunft feine Vorftellungen auf alle Seiten unts 


‚zuwenden, eine Fertigkeit in allen Wendungen, 


und feine Sinnen, um das Fließende zu erreichen. 


Klorentinifche Schule. 


Die Stadt Florenz iſt fchon feit vielen Jahrhun⸗ 
derten ein vorzüglicher Sig der zeichnenden Kuͤnſte; 
fie hat in allen Zweigen der Kunft eine fo Seträcht: 
liche Anzahl großer Männer befeffen, Bildhauer, 
Stein = und Stempelfchneider und Mahler, daß 
feine andre Stadt ihr in biefem Stuͤk den Vorzug 
ſtreitig machen kann. 

Dan muß die ganz alte florentiniſche Schule von 
ber neuen unterfcheiden. Schon im drenzehitten 
Jahrhundert haben die Künfte in diefer Stadt ges 
blüht. Der Rath ließ verfchiedene Künftter aus 
Griechenland kommen, weiche fich in Florenz nie 


dergelaffen und. daſelbſt Schüler gezogen haben, durch 
welche 
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welche der Geſchmak an zeichnenden Künften ſich iu 
Stalien feftgefeg: hat. 

Die alte florentiniſche Schute fängt ſich bey dieſen 
Griechen, und dem Cimabue ihrem Schüler an, und 
endiget fich bey Leonhard da Vinci. Die Werke 
der Kuͤnſtler, die vor Leonhardo gelebt: haben, find 
nur in Dergleichung derer, Die. in den noch Altern 
Zeiten der Barbaren gemacht werben find, ſchaͤtz⸗ 
bar; aber er, der letzte und größte Mahler und 
Zeichuer.diefer Schule, näherte fi der Vollkommen⸗ 
heit, und kann zugleich als der erſte Kuͤnſtler der 
neuen Schule angeſehen werden. Mas kann bey 
Sandrat und bey Florent fe Comte die Nachrichten 
von der Altern florentinifchen Schule antreffen. 


Die neue Schule fängt ſich bey da Vinci und 


Michael Angelo an, und befteht and einer zahl: 
reichen Folge berühmter und zum Theil großer 
Künftter, befonders Bildhauer. Die Verfaſſer ver 
aulängft herausgefommenen mablerifchen Reife durch 
Italien, fällen von diefer Schuie überhanpt folgens 
des gründliches Urcheil: „Die ältere florentinifche 
Schule bat eine Menge Mahler gehabt, die nicht 
gu verachten find, wiewol wenige davon einen 
großen Grad des Ruhms erhalten haben. Die 
Kırchen von Florenz find voll ihrer Arbeiten, die 
alle von einer Hand gemacht fiheinen. — Die 
Farbe if grau und fehivach; die Zeichnung hat 
etwas Großes, if aber mit einer Manier verbuns 
den, in dem Geſchmak bed M. Angelo. — Die 
Biguren haben in ihren Wendungen: etwas fo ges 
drehtes, daß man fie für unmöglich halten möchte, 
Große übertriebene Umriße, weiche von: verrenkten 
und verdrehten Gliedern berzufommen fcheinen ; erw 
übertriebener Reitz, darin in der That etwas Groſ⸗ 
fe8, aber aus einer erdichteren Ratur ifl. Gute 
Coloriſten findet man da nicht, die Schule hat ihren 
- meiften Ruhm von den Bildhauern befommen. 


Man bat ſich darin faſt einzig.um die Zeichnung: 


bekuͤmmert, und um eine gewiſſe Größe der Formen, 
die aber leicht in eine Manier ausartet.„ Don 
den florentinifchen Kuͤnſtlern kann man alfo einen 
der mwichtigfien Theile der Kunft lernen; das Orpe 
in den Formen und in der Zufanımenfegtung ‚wo 
Durch die. Werke der Kuuft den wichtigfien Theil der 
Kraft bekommen. Junge Künftier, die Gelegens 
heit haben, dieſe Schule zu findiren, thun wol, 
ſich dabey fo lang anfzuhalten,. bis ihr Auge ſich 


Nee ug au Grurte gemähne hat, daß eo 
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daſſelbe überall, als einen weientlichen Theil ſucht. 
Erſt alsdenn, wenn dieſes Gefühl unausloͤſchlich 
bey ihnen feſtgeſetzt iſt, koͤnnen ſie auf die hoͤchſte 
Richtigkeit im Zeichnen arbeiten. Denn ohne Größe 
kann fein Werk der Kunft in die erſte Claſſe geſetzt 
werden. 

Lepicie giebt in der Beichreibung der Gemaͤhlde 
des Königs von Frankreich Eurge Lebensbefchreibune 
gen der voruehmften Mahler diefer Schule. Diefe 
find: da Vinci, Bruder Bartolom. von St. Mar: 
cus, Michel Angelo, Baccio Bandinelli, Andr. dei 
Sarte, Jacob Pantorma, Balth. Pruzi, Zrang 
Galviari und Math. Hofe. 


— Flüchtig. 
(Schöne Kilnfe. ) 
Das Slüchtige hat in allen Werfen der Kunſt, für: 
nehmlich aber in den zeichnenden Künften flatt, und 
beſteht darin, daß die Gegenftände nach dem, was 
ihnen weſentlich zugehoͤrt, mehr augezeiget, als 
völlig und nach allen Theilen ausgeführt werden, 


. Eine lüchtige Zeichnung ift die, welche mit wenig 


£räftigen Strichen die Dauptfachen fo angieber, 
daß ein Kenner fogleich Daraus das Ganze fich be- 
ſtimmt vorfiellen kann; ein. richtiger Pinfel iſt 
der, der nur die Dauptfarben, fo wol im Helen, 
als im Dunkeln durch wenig Dauptzüge fo aufges 
tragen hat, daß das Abefentliche der Haltung und 
Harmonie daraus ſchon empfunden wird. Die flüche.. 
tige Behandlung ſchikt ſich zur Anlegung eine 
Werts, da der Künftler, wenn er in vollem Feuer 
der Einbildungskraft iſt, fihnell den Entwurf macht, 
um vorerſt nur von dem Ganzen zu urtheilen. 
Ss iſt ein großer Dortheil, wen man fich ange⸗ 
woͤhnt bat, ein Werk flüchtig anzulegen; denn das 
durch fan. man fogfeich alle Dauptfachen, die bir 
weilen nur von einem einzigen glüflichen Augenblik 
abhängen, feſtſetzen. Der Künftier, der nie flüch- 
tig arbeiten fan, wird manches Gute, das nur 
wie ein ſchnell vorübergehender Sonnenblif koͤmmt 
und wieder vergeht, verlieren. 

Hernach müflen auch ganze Werke etwas flüch« 
tig bearbeitet werden. - Mänslich Diejenigen ,. bey Dee 
nen es wuͤrklich blos auf einige Hauptſachen alte 
koͤmmt, wie in den Gemaͤhlden und Werken der 
bildenden Kuͤnſte, die ſehr weit aus dem Geſichte 
kommen, ingleichem in den Werken, wo nur wenige 
Hauptgedanken zur Abſicht des ganzen Werks hin⸗ 

Ddd laͤng⸗ 


länglich find. Man kanmn hiervon das dentlichſte 
Beyfpiel aus der Druff nehmen. Im Recitativ 
ſind die Noten, bie der recitirenden Stimme vor⸗ 
geſchrieben find, die Hauptfache ; der begleitende Baß 
it blos da, den Ton, Darin gefprochen wird, fühlen 
zu laſſen, und das Gehör zu dem verfchiedenen Mo⸗ 
dulationen deſſelben gleichfam zu flimmen: mehr 
pl und muß man von “Begleitung nicht Hören. 
Alſo muß dabey der begleitende Baß nur flüchtig 
angefihlagen werden, weil ed hier gar nicht um bes 
gleitende oder ausfuͤllende Harmonie zu than if, Die 
da vielmehr ſchaͤdlich wäre. 

Es ift aber leicht zu fehen, daß das Flüchtige 
‚gerade die ficherfie Hand, oder die genaueſte Mich- 
tigkeit erfodere. Denn weil da nichts, als das We 
ſentlichſte der Vorſtellung / ausgedruͤkt wird, fo ifl 
auch jeder dabey vorkommende Fehler weſentlich. 
Alfo können nur große Meifter in dem Fluͤchtigen 
ſicher ſeyn. 

Da das Flůchtige aͤberhanpt dem Fleifigen eutge⸗ 
gen geſezt iſt, wovon in ſeinem Artikel geſprochen 
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‘wird, fo kann das, was dort angemerlt worden: 


iR, auch bier angetoendet werben. 


Flüͤgel. 
¶ Baufuuſt.) 
So nenne man eigentlich jeden, der Hauptmaſſe eis 
ned Gebaͤudes, oder auch eines Körpers angehängs 
"sen Theil. Eigentlich wären alfo auch die Sän- 
lenlauben und bloße Mauren, son welcher Seite 
des Gebäudes fie herausſtuͤhnden, als Flügel deſſel⸗ 
ben zu betrachten. - Man braucht fo gar das Wort 

. ben etwas langen Gebäuden, wenn fie gleich nur 
anus einer einzigen Hauptmaſſe beſtehen, von den 
Seiten deſſelben, die Rechts und Links von der Mitte 
abſtehen, fo mie man in der Kriegskunſt den rech⸗ 
ten oder linken Theil des Heers, die Flügel nennt. 

: Die befondere und gewöhnlichfle Bedeutung des 
Werts aber ifl dDiefe, daß man es von Nebenges 
bäuden braucht, die einem Dauptgebäude angehängt 
toerden. Man pilegt indgemein großen Hanptges 
bauden folche Flügel entweder an ven Geiten, ober 
auch von vornen oder von hinten anzırhängen, ents 
wieder um ber Form des Gebäudes mehr Mannig⸗ 
faltigkeit zu geben , oder gewwiffe zer innern Einrich⸗ 
- tung gehörigen Theile, die ich in der Hauptmaſſe 
nicht wol haben anbringen laſſen, dahin zu verle⸗ 
get. So Haben ehedem die morgenländikhen Vol⸗ 
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fer an ihre Haupttempel große Flügel angebanet, 
in denen die Priefter ihre Wohnungen hatten, da 
es ſich nicht ſchikte, dieſe Wohnungen mit dem Tem⸗ 
pel ſelbſt in eine einzige Maſſe zu verbinden. 


Folie dEspagne. 
(Eiufik und Tanskunf. ) 
Iſt ein Tanz von ernfihafter Art für eine Perſon, 
ber auf der Schaubühne aus der Mode gekommen. 
Die Muſik if in $ Takt gefezt, and hat twegen ihrer 
Einfalt, ihrer vollen und leichten Harmonie etwas, 
das dem umgeübteften Dhr faßlich und angenehm 
ft. Das Stuͤk fängt im Niederſchlag an, und 
bat Abſchnitte von zwey Takten, fo daB allemal auf 
den zweyten Takt eine halbe Laden; koͤmmt. Im 
erften Takt des Abſchnitts bat das erfie Viertel dem 
ftärffien Accent, das zweyte aber einen Punkt; 
wird alfo länger, als das erfie angehalten. Im 
zweyten Takt aber werden das zweyte und britte 
Viertel leicht angefchlagen. 

Die Harmıowie iR hoͤchſt einfach, ohne Diſſonan⸗ 
gen, und man vermeidet fo gar die Verwechslun⸗ 
gen bed Dreyklanges, und um fie noch einfacher 
zu machen, läßt man gar oft in der obern Stimme 
die Octave des Baſſes hören, welches fonft in alte 


dern Stüfen forgfältig vermieden wird. 


Das ganze Stuͤk beſteht aus zwey Theilen, jeder 
von acht Taften. Der erfte fehließt im achten Takt 
in die Dominante, und der andre in Die Tonica. 
Nach diefen 16 Taten wird bad Stuüͤk, fo ft als 
mon will, mit melodifchen Abänderungen wieder 
holt. Durchans aber wird auf jeven Talt nur eine 
einzige Harmonie genommen. 


Sorlane 
| CRWÄR. ) 
Ein gemmeiner Banrentan; , der in Venedig uner 
dem gemeinen Bolte aebränchlich if. Die Mu 
dazu iſt in F Takt mit fehr munterer Bewegung, 


Form. 
( deichnende Käufe.) 
N dem allgemeineſten figürlichen Sinn Heben 
dieſes Wort die Art, wie das Manmigfaltige in ei⸗ 
nem Gegenſtand in ein Ganzes verbunden iſt; folge 
lich bie befondere Art der Zufammenfebung. Hier 
wird aber Die Form nur, in fo fern fie fichtbar ifl, bo⸗ 
trachtet, nämlich als die Geſtait koͤrperlicher Ges 


/ 
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genſtaͤnde: man ſagt in dieſem Sinn, ein Gefat 


habe eine ſchoͤne Form. Von ſolchen Gegenſtaͤnden 


hat man das Wort in der Sprache der Kuͤnſte, auch 
auf die menſchliche Geſtalt angewendet; ſo ſagt 
man z. B. Michel Angelo habe im ſeinen Werken 
anf große formen gefehen, und/verſteht durch dieſe 
Formen auch die Geſtalt der Figuren von menfchlis 
cher Bildung. 

Die Formen ind wegen der manttigfaltigen aͤſthe⸗ 


tifchen Kraft, die ſie haben, der hauptſaͤchlichſte Ge⸗ 


genſtand der zeichnenden Künfte, und verdienen des⸗ 


wegen nach ihren Danptgattungen betrachtet zu wer⸗ 


den. „ Wir merken demnach as, daß es dreyerley 
Gattungen der Formen giebt; folche, bie. eine blos 
Eörperliche Schönheit Haben; hernach folche, in der 
nen E£örperliche Schönheit mit Schiflichfeit und 
Züchtigfeit verbunden iſt; und endlich) auch folche, 
in denen aufler der Förperlihen Schönheit und 
Schiklichkeit, auch ſittliche Kraft liegt. Zur erfien 


Bartung gehören alle Figuren und Körper, die regels 


mäßig find, aber keine befondere Beſtimmung has 
ben , zur andern Elaffe regelmäßige Körper, deren 
Geftalt durch eine befondere Beſtimmung ihre Ein⸗ 
ſchraͤnkung bekoͤmmt; und zur dritten die, ın denen 
anffer den vorhergehenden Eigenfchaften noch inne⸗ 
res Leben und ſittliche Würkfamfeit entdeft wird. 
Es kommen und mannigfaltige Figuren und Kör 
per vor, von deren Natur und Endzwe wir nichts 
erfennen; die und aber doch gefallen oder mißfallen, 
blos in fo fern fie eine Figur haben. Inter den 
Steinen, welche auf den Feldern zerfirenet find, 
jieben die, deren Figur eine merfliche Regelmaͤßig⸗ 
£eit hat, unfer Aug auf fih, und wenn mir die it 
der Luft zerfireueren Wolken fehen, fo find wir auf: 
merkſam und vergnügen uns, fo ofte wie in ihren 
Figuren und in ihren verfchiedenen Gruppirungen 
etwas regelmäßiges entbefen. Wir fchreiben ihnen 
in fo fern eine Schoͤnheit zu, die aber blos darin 
beſteht, daß ihre Form faßlich iſt, daß wir und eis 
sen mehr oder weniger Flaren und beutlichen Begriff 
davon machen koͤnnen. Sie haben bie blos todte 


* Schönheit, die, wie die Philofophen bemerkt haben, 


aus Einheit und Mannigfaltigfeit entſteht. 
Dieſes ift die geringfle Gattung der Formen, von 


welcher aber bie zeichnenden Künfte einen ſtarken 


Gebrauch machen. Sie hat der Baumeifler zur 
Abſicht, wenn er die Defen ber Zimmer mit Zel⸗ 


. Vers, und die Fußboden mit künflichem Tafelwerk 
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verziert; und bee Mahler, wenn ee feine Figuren 
wol gruppirt, und alles in regelmäßige Maſſen au⸗ 
ordnet. Diele Formen würfen ein bloßes Gefallen, 
oder eine Zufriedenheit des Auges, 

Wenn aber diefe Schönheit zugleich mit Schik⸗ 
lichkeit und Tiichtigfeit verbunden wird, fo bekoͤmmt 
die Sorm ſchon eine lebhaftere Kraft. Wir Eins 
nen die Säulen der Baukunſt zum Benfpiel anfuͤh⸗ 
ren. Das Berhätmis ihrer Höhe zur Dike und 
die Einziehung oder allmaͤhlige Verbünnerung des 
Stammes, daß fie einen Fuß und Knauff haben, 
daß der unterfie Theil des Fußes eine vierefigte 
Platte, und der oberſte Theil des Knauffs eine Tas 
fel if, und mehr folche Dinge gehören zum Schikli⸗ 
chen und Tuͤchtigen; denn durch diefe Eigenfchaften . 
wird die Säule tuͤchtig zu tragen, was fie zu tra⸗ 
gen hat. Go iſt in einem fchönen Gefäß, in einer 
fchönen Bafe, blog Eörperliche Schönheit mit Tuͤch⸗ 
tigkeit verbunden, wenn die Form zum Gebrauch, 
den man Davon macht, völlig fchiflich iſt, oder ihn 
erleichtert. So find unfre Trinfgläfer, da ein klei⸗ 
er coniſcher Dächer auf einem dünnen zum Anfaſ⸗ 
fen bequämen, und unten mit- einem breiten Fuß 
verfeßenen Stamm fleht. Die Förperliche Schoͤn⸗ 
heit mit Schiklichkeit ober Tuͤchtigkeit verbunden, 
fehen wir überall in den Formen der Pflanzen und 
der Thiere, und wir vermiflen fie gar oft in dem 
Merken der Kunfl, wo die Zierrathen ohne Beur⸗ 
theilung angebranht werden, wie bey Meflern, deren 
Hefte fo wunderlich geftaftet find, daß man fie nicht . 
feft anfaffen, oder mit fo viel efigten Zierrächen ver⸗ 


ſehen And, daß man fie ohne ich gu verwunden 


nicht lange feſt Halten kann. 

Gute Formen von der zweyten Art koͤnnen einen 
großen Grad des Vergnuͤgens erweken. Das Pflan⸗ 
zen⸗ und Thierreich iſt voll von ſolchen Formen, die 
man nicht ohne inniges Vergnuͤgen betrachten kann. 
In den ſchoͤnen Kuͤnſten zeiget die Baukunſt manche 
Schönheit dieſer Art. Eine nach dem guten Ge 
ſchmak der Griechen gebanete Saͤulenordnung zeiget 
und das Schöne mit dem Tüchtigen und Schiflis 
chen in der engeften Verbindung. Was Fann feſter, 
beſſer zufammengefügt,, zu feinem Endzwek fchifli 
cher, zugleich aber regelmäßiger ſeyn, als jeder Theil 
ber dorifchen Drönung? Durch eine gläfliche Ver⸗ 
einigung des Schönen mit dem Tüchtigen und Schik⸗ 
fichen, werden auch Werke der mechanifchen Künfte 
zu Werten des Geſchmaks, und ber Goldſchmidt, 

Dvd a der 
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ber Juvelierer, und fo gar Handwerker von ber nie: 
drigſten Claſſe koͤnnen fich dadurd bis zum Rang 
der Kuͤnſtler erheben, ſo wie im Gegentheil Künfte 
ler unter den Handwerksmann ſinken, wenn fie 
durch abgeſchmakte Zierrathen ſo gar, was zur 
e. Türhtigfeit am weſentlichſten gehört, zerſtoͤhren (*); 


—8 wie der wunderliche Menſch in Frankreich, der vor 


einiger Zeit ein Gebaͤnde in Form eines Rbinoceros 
hat auffuͤhren wollen. 
Diie wichtigſten Formen, deren Schönheit bis 
ins Erhabene hinanffleiget, find die, in denen Schön: 
heit mit Schiflichfeit und Attlichem Wefen vereiniget 
ift, wo die Materie ein Ausdruk geiflicher Kräfte 
wird; Seelen in fichtbarer Geftalt. Diele fangen 
ſchon in dem Thierreich an, und erheben ſich allmäh- 
lig durch unendlich viel Grade bis zum höchften Ideal 
der menfchlichen Schönheit, als dem äufferfien, das 
Menſchen zu erreichen möglich if. Die Natur und 
Kraft diefer Form, die auch fehlechthin die Schön: 
beit, das ift, das hoͤchſte Schöne genennt wird, 
ift wegen der Wichtigfeit der Sache in einem bes 


ein ©. fondern Artifel ausführlich enwifelt worden (*). 


Man muß in den zeichnenden Kinften, fo oft 
ald von Formen die Red ift, an den Unterfchied 
dieſer drey Sartungen ber Formen gedenken; denn 
unter gleichen Namen werden fehr ungleiche Dinge 
andgedrüft. Wenn von Schönheit der Formen ges 
forochen wird, fo koͤmmt es fehr viel Darauf an, 
zu welcher Gattung fie gehörten. 


Form. 
(Bildende Künfte.) 
Dicht Wort dedehter auch insbefondre einen Koͤr⸗ 
per, deflen Zeichnung ober Geſtalt andern Körpern 
durch Abgießen , oder Abdruken mitgetheilt wird, fo 
wie ein Pettſchaft die Form ift, in welcher das Sie⸗ 
gel abgedruft wird. Man macht Formen zum Ab⸗ 
gießen, in Metall oder in Gyps; Sormen zum Ab 
dreufen in Wache, oder andre weiche Körper. 


Daher heißen die hölzernen Stäfe, von denen die _ 


fo genannten Holzſchnitte abgebruft werden , auch 
Sormen, und der Künftler, der fie verfertiget wird 
Sormfchneider genennt. 


Formſchneiden. 
(Zeichnende Kuͤſſte.) 
Unter der Benennung des Formſchneidens verſteht 
man die Kunſt alerhand Zeichnungen in hoͤlzerne 
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Formen zu ſchneiden, von denen fe mit Oelfarben 
auf Papier abgedrukt werden. Die Abprüte ſelbſt 
nennet man ohfchnitee. Es geht Damit überhaupt 
afo zu. Mean trägt anf ein Stüf zaͤhes und feines 
Holz mit Blenflift oder einer andern Farbe die Zeich- 
nung auf; hernach nihmt man mit ſchiklichen In⸗ 
ſtrumenten und Werkzeugen von der Oberflaͤche 
des Holzes alles, auſſer den gezeichneten Strichen, 
bis auf eine gewiſſe Tiefe weg. Enthaͤlt die Zeich⸗ 
nung eine Vorſtellung, in welcher Gegenſtaͤnde vom 
verſchiedenen Entfernungen find, wie in Landſchaf⸗ 
ten, fo bedient man ſich des Kunſtgriffes, die ent 
fernten Gründe ‘auf dem Stok ſelbſt, che man bie 
Zeichnung daranf trägt, etwas zu vertiefen, damit 
Gernach beym Abdruken die dazu gehörigen Striche 
nur fehr ſchwach heraus kommen. Wenn nun auf 
biefe fo zubergitete Form mie Ballen, die denjenigen. 
gleichen, deren ſich die Buchdruker bedienen, die 
Farbe aufgetragen wird, fo Meibet etwas davon auf 
der Form leben und zwar nur auf den Striche, 
weil altes übrige vertieft if. Wird nun ein feuch⸗ 


tes Papier daranf gelegt und fachte gepreßt, fo 


druͤkt fich die Farbe anf das Papier ab; die Stellen 
aber, die auf die vertiefteften Theile der Form treffen, 
bleiben weiß; folglich tft num die ganze Zeichnung, 
aber in Anfehung der rechren und linfen Seiten ver- 
kehrt, auf dem Papier, bad nun ein volzſchuitt 
genennt wird. 

Diefe gefchnittenen Sormen find einigermaaßen 
das Gegentheil der Kupferplasten. Denn in diefen 
werden die Striche, die fich abdruken follen, vertieft, 
und bier find fie erhöht. Daher ift es auch niche 
möglich in den Holjfchnitten die Zeichnungen weder 
mit fo feinen,‘ noch mit fo mannigfaltig durch eitts 
ander Inufenden Strichen zu machen, als in Rus, 
pferplatten , weil das Holz entweder audfpringen, - 
oder im Druk fih umlegen würde. Dieſes giebt 
alfo den Holzfchnitten überhaupt ein ganz anderes 
und mattered Anfehen, als bie Kupferfliche Haben. 
Diefe Finnen auch das Marte und das Glaͤnzende, 
das Glatte und das Rauhe, und uͤberhaupt das Cha⸗ 
rakteriſtiſche der Oberflaͤchen der Koͤrper beynahe ſo 
gut, als der Pinſel ſelbſt bezeichnen, da hingegen 
die Holzſchnitte alles gleich matt machen. Ferner 


koͤnnen die Kupferſtiche dad Weiche der Zeichnungen 


und der Gemählde, da die Umriffe mehr angedeutet 
als ausgedruft find, faſt eben fo gut, als die Mah⸗ 


lerey erreichen; dieſen Vortheil hat der Holjfchnitt 


nicht. 


For 
wicht. Mär dieſen ſchiken fich vorzuͤglich die Zeich⸗ 
Aungen, wo durch wenig fernhafte Striche nur die 
Hauptſachen ausgedrukt find. Deeifterhafte, aber 
wenig ausgeführte Handzeichnungen, koͤnnen ſehr 
gut in Holz geſchnitten werden. 

Die Holzſchnitte haben aber vor den Kupferſti⸗ 
chen den Vortheil, daß man einige tauſend gute Ab⸗ 
deäfe davon nehmen kann, da die Kupferſtiche nur 
einige Hundert geben. Es wuͤrde alfo ohne Zwei⸗ 
fe zur Aufnahm der Kunft gereichen, wenn dad 
Sormfchneiden mit dem Epfer getrieben würde, als 
dad Aupferfiechen. Es giebt fürtreffliche Gemählde, 
die ſich fürnehmlich Durch das Große der, Anlage und 
der Zeichnung heransnehmen; : diefe koͤnnte man 
durch Holzſchnittẽ weit beffer, als durch Kupfer: 
fkiche allgemein machen. So koͤnnten auch die vors 
nehmfien Werke der alten Bildhauer durch Holz 
ſchnitte beynahe eben fo aut, ald durch Kupferftiche, 
zum linterricht der Studirenden ausgebreitet wer⸗ 
den. Es if zum Nachtheil der zeichnenden Künfle 
geſchehen, daß das Formſchneiden von dem Kupfers 
ſtechen bey nahe verdraͤngt worden. Denn gegen⸗ 
waͤrtig wird es groͤßtentheils nur in der Buchdruke⸗ 
vey zur Verzierung gebraucht, da es ehedem zur 
Bekanntmachung und Ausbreitung ber Werke der 
größten Meifler gebraucht worden. 

Das Mechanifche der Kunft hat der fürtreffliche 
feanzöftiche Sormfchneider Papillon, in einem befons 
dern Werk ausführlich befchrieben CH, wo er auch 
zugleich eine gute Geſchichte dieſer Kunſt gegeben hat. 
Miemand aber hat dem Urfprung derfelben- fleißiger 
and muͤheſamer nachgeforfcht, als der Hr. von Bei⸗ 
nete (HH). Es ergiebt ſich aus feinen Unterfuchun- 
gen, daß das Formſchneiden vermuchlich bey Geles 
genheit der Verfertigung der Charten zum Spielen 
anfgefommen fey. Der Urfprung diefer Charten iſt 
nicht bekannt; unflreitig aber ift es, daß fie fchon 
im XII Jahrhundert befannt geweien. Zu welcher 
Zeit man aber angefangen habe, das Sormfchneiden 
zu einem edlern Gebrauch anzuwenden, hat Niemand 
ausmachen Finnen. Mur fo viel ijt gewiß, daß 
ſchon vor dem Jahr 1430 biblifche Gefchichten in 
Holz geſchnitten worden. 


(T) ©. Traitté hiſtorique et pratique de la gravure en 
- beis par 1. M. Papillon. & Paris 17%6. 

(Hr) ES Nachcichten von Kuͤnſtlern und Kunftfachen, 
aweyter Theil, darin eine weitläuftige Abhandlung von 
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Erſt aber um den Aufang des XVI Jahrhunderts 
hat dieſe Kunſt ſich in einem vortheilhaften Lichte 


gezeiget. Man hat von dieſer Zeit von verfchiedes 


nen Meiftern, befonder aber von Abrecht Wer 
dorfer einem Schweizer, fürtreffliche kleine Hol⸗ 
fepnitte, darin fo wol die Zeichnung, ald der 
Schnitt fehr ſchaͤtzbar End. Auch ift den Liebhabern 
bekannt, Daß um dieſe Zeit Albredet Duͤrer fo fürs 
treffliche Zeichuungen in Hol; geſchnitten, Daß vers 
fehiedene davon im Italien von dem berühmten 
Marc⸗ Antonio und andern nachgeficchen worden. 
Wer eine ausführliche Gefchichte dieſer Kunſt vers 
langt, wird felbige in dem angeführten Werke de& 
Papilions finden. - 

Wir muͤſſen bier noch einer befondern Urt der 
Holjfchnitte erwähnen, die von dem Staliänern chi- · 
aro - fcuro, von den Frangofen camayeux genennt 
werden. Gie ahmen mahlerifihe Zeichnungen nach, 
wo die Umriße mit Strichen, die Hauptlichter und 
Schatten aber durch Duſchen angezeiget find. Die 
Kunft befteht darin, daß fir eine Zeichnung zwey 
oder drey Formen gemacht werden. Die eine ent⸗ 
hält die Umriße, und die Stellen der flärffien Schat⸗ 
ten; die andre aber enthaͤlt die Stellen der halben 
Schatten, und eine dritte die Stellen der höchften 
Lichter, mo diefe nicht durch das weiße Papier 
feibft ſchon im die Zeichnung fommen. Aber mas 
nihmt oft graues, oder braumes Papier dazu. Die 
größte Sorgfalt hat der Künftler darauf zu wenden, 
die verſchiedenen Formen fo genau auf einander zu 
saßen, Daß jede Farbe an ihren rechten Ort fomme. 
Man hat viel ſchoͤne Stüfe von diefer Art, von bes 
ruͤhmten itafiänifchen Meiſtern. 

Es ſcheinet, daß auch dieſe Art in Deutſchland 
entſtanden ſey, indem man noch einige Stuͤke hat, 
die vor Albrecht Duͤrers Zeiten gemacht find. (ftHP. 
In Italien hat ſich ZBugo da Earpi zuerſt darin 
hervor gethan. Weitlaͤuftige Nachrichten hievon 
findet man bey Papillon, und in dem Bictionaire 
Encyclopedique, im Artikel Gravure en bois, de 
camayeu. 

Diefe Art ſchiket ſich fuͤrtrefflich zur Ausbreitung 
derjenigen Handzeichnungen, darin die Kuͤnſtler 

Dvd 3. blos 


der Formſchneiderey und den erften gedrukten Büchern zu 
finden iſt. 

CH) S. Heinefen in dem angezogenen Werk auf 
ber u3 Seite. 
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6108 die Hauptfachen, fo wol in Zeichnung und An⸗ 
ordaung, als im Helen und Dunkeln entworfen 


baden. 
dieſe Art gegenwärtig fo wenig gebraucht wird, 


Sortfhreitung. 
(Dufl.) 
Dieſes Wort Hat in der Muß, als ein Kunfiwort, 


eine doppelte Bedeutung; es wird gebraucht von ber. 


Folge der Töne in einer einzigen Stimme, dieſes 
ift die melodiſche Fortſchreitung; der von ber Folge 
der Töne in mehrern Stimmen zugleich, in Abſicht 
auf die Neinigfeit der Daher entfiehenden Harmonie, 
bieſes iſt die harmoniſche Fortſchreitung. Jede ers 
fodert eine beſondere Betrachtung. 

Von der melodiſchen Fortſchreitung. In 
Abſicht auf eine einzige Melodie muß die Fortſchrei⸗ 
‚tung leicht und natürlich, naͤmlich fließend und dem 
Ausdruck angemeßen fenn, und alle, diefen Eigen⸗ 
ſchaften ſchaͤdlichen Fehler, müffen vermieden werden. 
Diefes zu erhalten, hat der Tonſetzer verſchiedenes 
in Acht zu nehmen, das wir anzeigen wollen. 


ı. Alle Dißonanzen muͤſſen vorbereitet und aufs 


geläft werden, es fen denn, daß fie im Durchgang 
vorkommen, weil ohne dieſes der Geſang fehr ſchweer 


wird. Es ift eine bekannte Sache, daß confonis 
rende Intervalle im Singen leichter gu treffen And, 


als dißonirende. Wenn alfo eine Dißonanz vor 
kommen foll, fo würde die Sortfchreitung von dem 
vorhergehenden Ton anf dieſelbe ſchweer fenn, ‚wenn 
fie nicht durch die Vorbereitung erleichtert wuͤrde. 
Man fehe folgende Beyſpiele. 





In des erfien a wird dad Gehör des Sängers von 
dem Grundton G eingenommen, und kann den 
erfien Ton, als defien Quinte leicht treffen; nach 
dieſem aber fol er die Septime nehmen. Diefes 
würde ſehr ſchweer feyn, wenn bepde Töne, wie 


Es läßt fih nicht wol erflären, warum 
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bey c zugleich eintraͤten. Da aber ber Gruudton C 
liegen bleibt, deſſen Detave, die hier mit einem 
Punkt angezeiget wird, das Gehör auch vernihmt, 
fo wird die Septime ige einigermaaßen, wie ein 
Durdgang von.g nach e, und folglich leicht zu 
treffen. Eben fo wird in dem zweyten Bepſpiel b, 
die Septime Dadurch leichte, daß fie, als die Octave 
des vorhergehenden Tones nur liegen bleibt, mu» 
alfo zu G nicht erf Darf gefucht werden. Alſo wich 
die Fortfchreitung, wo Dißonanzen vorkommen, 
durch die Vorbereitung derſelben erleichtert... Durch 
die Auflöfung aber wird dad Fortfchreiten zu dem 


‚Ton, ber auf die Dißonanz felger, erleichtert, 


weil dadurch die Ordnung wieder bergeflellt wird. 
Jederman empfinder es, Daß man auf feiner Dißo⸗ 
nanz fliehen bleiben kann, und daß fie zum voraus 
das Gefühl der naͤchſten Conſonanz erwekt, daher 
man ſehr leicht von der Dißonanz auf dieſelbe koͤmmt. 
Es ift nicht möglich, auf der Secunde oder Septime 
ftehen zu bleiben. Die. erfte leitet wieder auf den 
Unifonus oder auf die Terz, Die andre auf Die 
Octave oder auf die Serte, * 


2. Auch Mind dißonirende Sprünge in ber ne 
lodiſchen Fortſchreitung zu vermeiden, wie z. E. ber 
Sprung in den Zritonus, in bie falſche Quinte 
u. ſ. fe, weil fie ſchweer zu treffen find. | 

3. Auch Sprünge durch confonirende Intervalle 
find in der Fortfehreitung zu vermeiden, wenn der 
Grundton dem einen Intervall entgegen if. Nichts 
iſt leichter, ald um eine veige Terz gu fleigen, oder 
zu fallen; wenn aber die Terz, in die man fleigen 
wid, mit dem Grundton nicht harmonirt, fo vers 
fucht man diefen, fonft leichten Sprung, vergeblich. 


| So fönnte in folgender Stelle; 





kein Menſch den Sprung von d.nach h thun, wenn 
der Baß fo wäre, wie er hier angezeiget ifl. 
4: Auch ift jeder Sprung auf einen Ton auffer 
der diatoniſchen Leiter der Tonart, darin man iſt, 
| fi 


' = 
% ‘ 
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zu vermeiden, fo lange das Gehör von biefer Tone 


art eingenommen if. So ift die Fleine Terz bed 
Srundtones nicht wol-zu treffen, fo lange das Ges 


‘Hör von ber harten Tonart eingenommen ifl, oder 


umgekehrt. Daher können folche, aufer der Ton: 


. art liegende Töne, wenn fle fonft gleich mit dem 


. ie kann zwey einander entgegenftehende Charaktere 


feyn. 


vorhergehenden confoniren, nicht anders, als im 
Durchgang genommen werden, weil fle da leicht 


‚zu treffen find. Bey Answeichungen, bey chromas 


tifchen und eubarmenifchen Gängen kommen zwar 
dieſe fremden Töne vor, alsdanu aber ift auch der 
Geſang waͤrklich fehweerer ; hier it von der Fort 
fehreitung die Rebe, wodurch der Geſang die hoͤchſte 
Leichtigkeit erhält: .. 

Diefes find bie Hanptregeln zur geichrigfeit des 
Geſanges. 

Die melodiſche tortſcheeitung muß aber auch dem 
Ausdruk oder Eharafter des Stuͤks angemeffen ſeyn. 


annehmen, nämlich huͤpfend, oder fanft fortfließend 
Dieſe entgegenſtehenden Eigenſchaften haben 
auch die Leidenſchaften: Zorn und Unwillen, auch 
die Freude find huͤpfend, da hingegen alle fanften 


Empfindungen etwas Fließendes haben. fo muͤf⸗ 


fen die Fortſchreitungen der Melodie damit uͤberein⸗ 
kommen. 

Von der harmoniſchen Fortſchreitung. Man 
kann dieſe auch in zweyerley Abſichten betrachten, 
naͤmlich in ſo fern die Harmonie dadurch rein, und 
in fo fern fle fließend wird. Durch bie reine Har⸗ 
monie verftehen wir hier, die, darin Alle verbote⸗ 
nen Buinten und Octaven, fie fenen offenbar oder 
werdet, bermieden werben; und durch eine fließende 
Harmonie diejenige, in welcher Die Accorde in 
einem engen Zufammenhang find, der nichts hartes 
bat. Diefe beyden Eigenfchaftes der harmoniſchen 


Gortſchreitung find näher zu betrachten. 


Die Toniehrer Haben einige nrechanifche Regeln 
gegeben, wodurch die Zortfihreitung ficher geſchehen 
Fan, ohne die Remigkeit der Darmente zu be 
flecken. Diele find die Regeln von ben drey Be⸗ 


CIE. Be wegungen (*). 


gung. 


Du erſte Regel: Von einer vollkommenen Eon 
fonanz zu einer andern vollfommenen Conſonanz 
muß man mie Durch Die gerade Bewegung gehen, 
weil Dadurch Octaden und Quinten entjichen, wie 
in dieſem Beyſpiel: 











Die ʒweyte Regel: Don einer vollkommenen 


Conſonanz zu einer unvolllommenen kann man 


durch alle Arten der Bewegung gehen. - 
Die driste Regel: Don einer unvollfonmenen 
Eonfonanz zu einer vollfommmenen, muß man nie 
durch die gerade Bewegung gehen. 

Die vierte Regel: Don einer unvollfommenen 


Eonfonanz zu einer andern unvollkommenen, kann 


man durch alle Arten der Bewegung geben. 

: Wenn diefe Regeln beobachtet werden, fo vers 
meidet man das Unreine in der Harmonie; aber 
es giebt Fälle, wo ihre Beobachtung fehr ſchweer 
wird. Die beften Tonfeger beobachten fie im zwey⸗ 
flimmigen, drey⸗ und vierfiimmigen Gag unver⸗ 
brüchlich , weil da jeder geringe Fehler verbrüßlich 
wird. 
je leichter werden die Fehler bedekt. Deßwegen 
erlauben fih auch gute Darmoniflen, in vielſtimmi⸗ 
gen Sachen, Abweichungen von biefen Regeln, 
wenn fie dadurch größern Ungelegenheiten aus dem 
Wege geben können. 


Sonſt find die meiflen Tonlehrer üßer diefe Re⸗ 


gein der Fortſchreitung ſehr weitlänftig, und bes 
fimmen oft. gar alle Fälle, wie don jeder beſondern 
Eonfonanz, auf jede andere fortzuſchreiten ſey (). 


Eine befondere Betrachtung verdiene die harmo⸗ grate, 


niſche Fortfchreitung in Anſehung der fließenden Har⸗ Eapellmeis 
feellith. 
u 


monie, 


fehreitung der Harmonie, in fo ferne fie in einem 


Tone bleibt; und Davon iſt Hier allein die Rede 
⸗ 


Se mehr Stimmen aber das Tonſtuͤk hat, 


Man muß aber bie Zortfchreitung hier von Eap. 
der Modulation unterfcheiden. Dieſe iſt bie Forts 
fhreitung aus einem Ton ih andre; jene die Forts 


k. 


(*) ©. 


Tonica. 


— 
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guſo betrachten wir bier eine Folge von Accor⸗ 


den in einerley Tonart, in fo fern ihre Fortfchrei vom 


tung eine fließende und wol zufammenhangende 
Harmonie ausmacht. 


Diefe Foriſchreituũg geſchieht allemal ſo, daß der 
erſte und letzte Accord der Dreyklang auf der To⸗ 
nica (*) iſt. Der letzte Accord aber hat nicht alles 
mal die Tonica; in welcher man angefangen hat, 
ſondern ww eine andre, in deren Ton man über: 
geht. 3. € 


Pe 


Hier ik eine Sortfchreitung in C dur, die fich mit 
dem Dreyflang auf A endiget. Der erſte Accord 
iſt, wie allemal, der Dreyklang auf der Tonica. 
Bon diefem Accord bis auf den letzten kann man 
auf unzählige Arten fortfchreiten, wovon immer 


eine vor der andern, die Harmonie fließender und. 


sufammenhängender macht. Alle mögliche Sort 


fehreitungen zu beflimmen, wuͤrde ein thörichte® 


Unternehmen ſeyn; alfo kann man hier nichts an⸗ 
ders thun, als die vornehmften Megeln anzeigen, 
wodurch die Fehler vermieden werden. Wir merfen 
alfo von diefen Sortfchreitungen folgendes an. 

1. Die Sortfcpreitung kann vom Anfang bis zum 
End aus blos confonirenden Accorben beftehen, und 
fo gar bloß aus Drepflängen, ;. €. alſo: 


Oder alſo: 


——— —— 


Allein dieſe Art der Fortſchreitung hat etwas ſehr 
kraftloſes; die Folge der Accorde iſt zu willkuͤhrlich, 
und folglich ohne Zufammenhang, indem man von 


.. jedem anf jeden andern gehen kann; man kann 


wegen des vollfommenen Wolklanges auf jedem. 
ſtehen bleiben (*); infonderheit wäre die erfte Art 
ſchlecht, weil immer um den andern Taft ein 


Schluß if. 


Dergleichen Foriſchreitungen alſo müflen vermies 
ben werben. Will man ja ganz. confonirend forts 
ſchreiten, fo wechſelt man wenigſtens mit dem Die 
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Hang und den: Serten-Nccorb, fo daß man De erfte 
den zwep angezeigten heriſchericaueen wenig⸗ 
* ſo ſetzen wuͤrde: 


Erbe 


wiewol dergleichen Sortfchreitungen nur in Cho⸗ 
rälen vorfommen. 5 
2. Es fann in der Fortſchreituns auf jeden 
Grundton, jeder andre in der Tonleiter der Tonarf, 
darin man ift, folgen, auſſer ziveyen, bey denen 
man fich im Acht zu nehmen bat. Naͤmlich das 
Semironium der Tonart , auf weicher man ben 
verminderten Dreyklang nihmt, kann man nicht 
zum Grundton nehmen, ald wenn der Drepklang 


auf der Quarte, oder der Secunde, oder der Sexte 


ded Haupttones vorbergegangen iſt. Nach dem 
verminderten Dreyklang aber fleiget die. Harmonie 
gern in den harten Dreyklang auf der Terz de 
Grundtones; fo daß diefer verminderte Drepflang, 
fo wie in folgenden Bepfpielen, am beften behandelt 
wird. 


— — 


Ferner kann man gleich im Anfang von dem Drep⸗ 
klang auf der Tonica, nicht wol auf den Drey⸗ 
Elang feiner großen Terz geben, weil dieſes etwas 
bartes hat, und das Gefühl einer andern Tonart 
erwelt. 





3. Dan kann blos mit zwey Grund Accorden, 
wenn man auch wur ihre erfie Verwechslung dazu 
nihmt, eine Fortfchreitung von etlichen Taften 
machen, wie bier: 


6 6- 
— 
wo nur der Accord auf dem Grundton, und auf 
feines Dominante vorkoͤmmt. Wollte man noch 
auf der Dominante den Septimen- Accord nehmen, 
fo kann die Periode, wegen der vielen Verwechs⸗ 
lungen des Septimens Accorde, fehr verlängert wer⸗ 
ben, tie dieſes Beyſpiel zeiget: 








— Zor Bra 





Hieraus laͤßt ſich leicht abnehmen, wie man mit 
wenigen Grund⸗Aecorden nicht nur eine lange Folge 
von Harmenie hervorbringen könne, fondern auch 
wie dieſe Sertfchreitungen auf unzählige. Arten koͤn⸗ 
nn werden. - 

4. Um die Fortſchreitung etwas reißender zu 


- machen, und eine größe Mannigfaltigkeit in die 


Harmonie zu bringen, bat man zweyerley Mittel. 


Das erfte befteht darin, daß man auf den Grund⸗ 


tönen, die natürlicher Weiſe eine Fleine Te; haben, 
die große Terz nihmt, ale: 





wenn man nach G und A ausweichen ** Da⸗ 
durch wird die Fortſchreitung etwas reitzender. 


Noch beſſer aber verbindet man die Accorde mit 


einander durch die Dißonanzen; vornaͤmlich durch 


die Vorhaͤlte (*), weil fie Dadurch gleichſam in ein⸗ 


— ander geſchlungen werden, wie an ſeinem Orte deut⸗ 


. De 


Rich gezeiget worden. 


Diefes find alfo die vornehmften Betrachtungen, 
die man wegen der Fortfchreitung der Harmonie in 


einerley Tonart zu machen bat. 


. ‚a9 % 
(Medende Kinfe.) _ 
Eine rednerifche Figur, nach welcher man einem 
Satz den Schein der lingewißheit giebt, um feine 
Gewißheit defto lebhafter fühlen zu machen. Die 
Frage, in fo fern fie eine redneriſche Figur iſt, iſt 
eigenzlich Feine Frage, fondern eine höchft zuverſicht⸗ 
liche Behauptung. Wenn Hageborn frägt: 
Wenn machte fich das Lob der Tugend eigen? 
Wenn war es nicht des Gluͤtes Zolgemagd? (*) 


-vorzuftellen. 


Fra Pen 


Man fühlt leicht, wie durch das Zweiſelhafte der. 
Frage die Gewißheit der Sache erhöht werde. Sie. 


iſt eine zuverſichtliche Auffoderung die Sache zu 


leugnen, weil man fiber ift, daß fie nicht kann ges 
leugnet werden. Alſo entfteht ſie natürlicher Weiſe 
aus der Fuͤlle der Ueberzeugung, die keinen Wider⸗ 
ſpruch fuͤrchtet; le iſt nicht nur an ſich die kraͤf⸗ 
tigſte Bejahung, ſondern macht, daß der Zuhoͤrer, 
indem er aufgefodert wird, die Sache zu leugnen, 
ihre Wahrheit deſto lebhafter fuͤhlt, weil er ſie nicht 
leugnen kann; ob man ihm gleich einigermaaßen 


Troz bietet, es zuthun. 


Hieraus laͤßt ſich abnehmen, daß ſie nur da muͤſſe 
gebraucht werden, wo es noͤthig iſt, dem Zuhoͤrer 
eine offenbare Wahrheit mit Kraft und Nachdruk 
Richt deswegen, als ob er.fonft die 
Wahrheit nicht erkennen würde, ſondern weil er 


ſonſt nicht aufmerkſam genug Darauf ſeyn moͤchte. 


Sie dienet auch der Rede den Ton der Wahr⸗ 


+. heit und der Ueberzeugung zu geben, weil auch im 


gemeinen Leben die Menfchen nur alddenn, wenn 
fie innigft überzeuger find, ohne Ueberlegung, ſich 
diefer Figur bedienen. 

Sie muß aber nicht geinißbraucht werden; wel⸗ 
ches gefcehehen würde, wenn fie da vorfäme, wo es 
nicht noͤthig iſt, den Saͤtzen einen beſondern Nach⸗ 
druk zu geben. Es iſt damit wie mit dem Nach⸗ 
druk, der einem Wort oder einer Redensart durch 


auſſerordentliche Erhebung der Stimme gegeben 


wird. Der Redner wird froſtig, wenn er dieſes 
am unrechten Orte thut. Deswegen muß auch die 
Frage nur da vorkommen, Mo die Rede am intreß 
fanteften wird, Junge Redner, die nicht genug 


Meberlegung und Beurtheilung haben, dieſes zu 


fühlen, bringen bisweilen an gleichgäftigen Stellen 
diefe Figur an, um ber Nede mehr Leben zu geben, 
und machen Dadurch gerade, daß fie alles Reben ver⸗ 
liert. Denn wer da wichtig thut, wo Fein wich. 
tiger Gegenftand iſt, der wird Sächerlich. Es iſt welt 
rathſamer fi diefer Zigur ganz zu enthalten, als 
fie am unrechten Drt anzubringen. 

Es giebt auch Fragen, wodurch die Rede blos 
naiv wird; weil fe etwas fo einfältiges an fich has 
ben, daß man glaubt, dem der redet, auf den inner⸗ 
fien Grund des Herzens zu fehen ; daher diefe blos 
naive Frage in der Zabel oft vorkoͤmmt. Es ges 


—* ſo behauptet er, daß das Lob der Tugend nie eigen ſchieht auf zweyerley Art; entweder thut der Dich⸗ 
eben. geweſen, fondern.immer dem Gluͤk gedient habe, ter eine Frage, die im Grund ein Stich if, den er 
Erſter Theil, ) Ere - der 
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der Yerfon verfegt, die er acherlcch machen will; Fresko. VAr. 
‘wie wenn Gellert in ber Fabel von der Bethichw⸗· -(Mabierey.) chitaßtre, 
Per fragt : So nennt man bie beſondere Art zu mahlen, welche Entprare 
= as kann fie denn dafuͤr, daß es die Lente ſehen Pr — A Pe Mauer ges ®t — 
der er legt die Frage dieſer Perſon ſelbſt in den IM tefe Art zu mahlen iſt der, da man auf rent Ie 
Di 3. fe fo dumm, daß der Grager Id: die ſchon alte und trofene Mauer mit Wafferfarben ae J 
weruch wird. oder mit Oelfarben mahlt, weit vorzuziehen, weil zer 


ſie viel dauerhafter iſt, indem ſich die Farben in ee Ei: 
Franzoͤfiſche Schule. den noch naßen Mörtel himeiniehen. Man nihmt 1 Mus 
( Zeichnende Künfte.) 


Es iſt ein ſehr uneigentlicher und unbeſtimmter 
Ausdruk, wenn man Überhaupt die Kuͤnſtler, die 
ſich in Fraukreich berühmt gemacht haben, unter 
Der Benennung der franzöffehen Schule zuſammen⸗ 
faßt. Denn dieſe haben nicht, wie die Kuͤnſtler 
einer wahren, eigentlichen Schule , ihren beſondern 
Charakter, noch haben fie fich nach einem Muſter 
‚gebildet. Frankreich hat Mahler und Zeichner ge- 
Habt, die man ihrem Charakter nach zu der roͤmi⸗ 
ſchen Schule rechuen müßte, andre die in ganz 


- andre Elaffen kommen. Es geht alfo gar nicht am, 


daß man Frankreich Kuͤnſtlern überhaupt einen Cha⸗ 
raflter beylege. Wollte mau gegen fie fo unbillig 
fepn, wie einige franzöfliche Kunflrichter gegen die 
Dentfchen geivefen, denen fie Überhaupt einen gothi- 
Shen Geſchmak Schuld geben, fo Fönute man fagen, 
Die feanzöfliche Schule habe dieſes eigen, daß fie ſich 
sicht über die gemeine Natur erhebe, fondern viel⸗ 
mehr diefe in die befondere kleine Manier ihres Lan⸗ 
Des und ihrer Sitten hineinzwinge Es ſey aber 
Kern von uns, ‚einer Nation, die ſich um die zeich- 
senden Künfte würflich fehr verdient gemacht ‚hat, 
and Mache gegen einige unverſtaͤndige Schriftſteller, 
etwas aufzubürden. Poußin, Euſtachius Le Guͤeur, 
Le Bruͤn, Zranz de Trop, La Sage, find Männer, 
die wegen der großen Gedanken und der Stärke der 


.. Zeichnung jeder Schule Ehre machen; und in Uns - 


ſehung des Rupferfiechens und Aetzens, kann Frank: 
reich allen Nationen den Vorzug flreitig machen. 
Man kann die Arbeit, und den Geſchmak der 
franzoͤſtſchen Mahler in einer Folge von Gemaͤhlden 
ſehen, die in der Kirche Notre Dame zu Paris anfı 
- gehängt find; da feit 1630 das Gewerk der Golb- 
ſchmiede diefer Kieche jährlich ein großes Gemaͤhld, 
als ein Geluͤbd ſchenkt. Bey Florent Le Eomte fins 


(9). Ca-det man ein Verzeichniß dieſer Gemählde vun 1630 
—* Tbis 1699. (*) 


Marmor, die verfchi 


Barben dazu, weiche die Schärfe des Kalls nicht 


"ändert, und die man mit Kalfwafler anreiben kaun; 


Kalt felbft, fein geriebenen weißen aud ſchwarzen 


polifche Gelbe, faſt alle Arten der gefärbten Erben, 
und ſelbſt den Einober, wie auch Ultramarin und 
Lazur. Man muß aber bey dieſen Farben wol bes 
denken, daß fie alle viel heller werben, wenn ein⸗ 
mal die bemahlte Mauer trofen geworden, fo bag 
man alles, fo viel möglich, ſtark und dunkel in Far⸗ 
ben haften muß. Die Farben, die ſich durch das 
Troftten am wenigſten ändern, das englifche Roth, 


die Dchererde und das Schwarze, das durchs Feuer 
Br worden, find hiezu die beſten. 
auch die Farben in Töpfen gemifcht werben, 


chart ran als anf der Palette if, wenn 
eine Farbe andgegangen, vollkeumen biefelbe Mi⸗ 
ſchung su befommen, fo chut man wol, DaB man 
auf einmal fo viel Farben anmache, als zu einem 
ganzen Stuͤck erfodert werben.. 

Wenn die Farben zugerichtet worden, fo verfährt 
man mit biefer Mahlerey folgender Maaßen. Dan 
laͤßt einmal ein fo großes Stuͤk der Mauer bewer⸗ 
fen, als in einem Tage kann gemahlt werben; denn 
wenn der Mörtel zu trofen if, fo gelingt fie nicht 
fo gut. Und weis ich die Pinfelfiriche, die man 
einmal anf der Mauer gemacht, weder auslöfchen; 
noch verbefferir laffen, fo muß der. Mahler, fo wol 
in dem zur Zeichnung, ald zur Färbung gehörigen 
Strichen eine große Gewißheit und Sicherheit haben. 
Man pflegt dediwegen zu wichtigen Stüfen erft Car⸗ 
sone zu machen, die man an die Mauer hält, um 
die Zeichnung darnach "auf der Mauer anzuzeigen, 
damit die Hand deflo gewißer gehe. Mile Striche 
müffen mit Freyheit und Geſchwindigkeit gezogen 
werben, weit das, was einmal zaghaft iſt, ſchweer⸗ 
lich kann verbeffert werben; denn die Sarbe zieht 
ſich fo gleich in die Mauer ein. - Die verfihiebenen 
Tinen darf man nur neben einander feßen, ohne 


mas 


Ochererden, Das nea⸗ 


re 


was zu vertreiben. Hat man ja abthig, einige 


Stellen noch einmal zu berühren, um eittige dunkle 
Stellen zu. verftärfen, fo muß man fo lange wars 
ten, bis bie erfie Farbe etwas trofen: geworden. 
Am beiten werben die Schatten und-bie dunklen Fars 
‚sen, durch Schreffirung mit dem Pinfel verfiärkt. 

- Diefe Art zu mahlen if ehedent, che man bie 
Delfarben ausgedacht bat, zur DBergierung der 
Wände, fo wol in ven Zimmern, Deffen und Ges 
wölben, ald auf den Auffenfeites mehr im Gebrauch 
gewefen, ald heut zu Tage, wiewol fie noch iso 
is großen Gebaͤnden, zu ganz großen Stüfen viel 
gebraucht wird. Die Alten ſcheinen die Farben⸗ 
mifchung dazu vollfommen verfianden zu haben; 
denn man trift bißweilen noch Stäfe an, die ſeit 
vielen Jahrhunderten die frifchefle Farbe behalten 
Gaben. Die berrlichfien Werke des Raphaels im 
Batican find in diefer Art gemahlt, wiewol fie itzo 
in Abficht auf die Faͤrbung fehr viel verlohren haben ; 
denn zu Raphaels Zeiten verfiubnd man bie Aus⸗ 
äbung diefer Art zu mahlen noch nicht fo gut, als 
hernach zu der Eanacci Zeiten. Hanibald Gemaͤhlde 
in der Gallerie des farnefifchen Pallaſtes, find in 
Anſehung der Ausführung weit fehöner, als alles, 
was vor ihm in diefer Act gemacht worden. 

Eine ausführliche Beſchreibung diefer Mahleren 
giebt Dom Pernetti in der Vorrede zu ſeinem 
Diekion. portatif de peinture, 


Freude. 

(Schöne Künfe,) & 
Die Freude if ein hoher, die Seele durchdringen 
der Grad des Vergnuͤgens, das aus einem unge⸗ 
wöhnlichen, oder plößlichen Gefühl der Gluͤkſeelig⸗ 
keit entfieht. Sie ſcheinet das hoͤchſte Ziel der 
Wunſche des Menfchen zu ſeyn. Wenigſtens ifl 





dre 
nichts ehe, hat kein eignes Iutreſſe, and wenn 
ihm noch etwas zu wuͤuſchen übrig bleibet, fo iſt e 
dieſes, daß num auch alle Menſchen fo gluͤklich, wie 
er ſelbſt ſeyn mögen. Nur muß man ihn in feiner: 


Gluͤkſeeligkeit nicht ſtoͤhren; denn weil die Freude 
natuͤrlicher weiſe unbedachtſam, leichtſinnig und dar 
ben ſchnell iR, fo koͤnnte fie auch leicht in würhenbe. | 


Rache ausbrechen. 

So erwünfcht die Freude den Menſchen iſt, ſe 
darf er ſich doch nicht beklagen, daß ein betraͤcht⸗ 
licher. Grad derſelben ſelten koͤmmt, und nicht lange 
anhaͤlt, weil ihm dieſes mehr ſchaͤdlich, als nuͤtzlich 
ſeyn wuͤrde; denn fie ſpannt alle Sayten der Seele 
ab, weil ſie nichts wuͤnſcht und nichts ſucht. So 


wie der Menſch, der von Kindheit auf nie gefühlt . 


bat, daß ihm etwas fehlt, narürlicher Weife leicht⸗ 
finnig, träg und unbefonnen wird, und fich fehe 
wenig über die Sinnlichkeit erhebt ; fo würde es 
der, der lauter Sreuden genofien hat, noch vielmehr 
werden, da ihm gar alle Gelegenheiten zur Auſtren⸗ 
gung feiner würfenden Kräfte benommen wären. 
Deſſen ungeachtet aber kann diefe Leidenfchaft, 
wenn fie nur zur rechten Zeit erwekt wird, ganz 
toichtige Folgen haben, wie z. DB. alle öffentlichen 
renden, da man in religiöfen oder politifchen Fey⸗ 
ertagen eine glükliche Begebenheit fenert. Daß ein 
ganzes Volk feine Stüffeeligfeit erkenne und fich ders 
ſelben erfrene, iſt in mehrern Abfichten wichtig, 
weil dieſes Gefühl fehe vortheilhaften Einfluß anf 
den Charakter des. Volks und auf feine Handlungen 
bat. Da können die ſchoͤnen Künfte, befonders Mu⸗ 
ff, Poeſie und Beredſamkeit große Dienfte thun. 
Dden and Lieder, die durch Vorſtellung des Natios 
nalgluͤfs zur Sreud ermuntern , find unter die 
teichtigen Werke der Künfte zu zählen. Horaz hat 
die Römer mehr ald einmal zur Freude über ihr 
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font Feine Leidenfchaft, die fo ganz. Genuß, ohne 
Beymiſchung von Unruhe und von anderm Beſtre⸗ 
ben wäre. Da ſie aus der Borfiellung entſteht, 


Gluͤk erınuntert(*), und die dahin abziefenden Dden (>) 3. 8. 
gehören unter ſeine vornehmſten Werke. Wennim ı D. 


daß alle Wünfche erreiche find, fo wünfcht, und 
hoft, und fürchtet das ganz freudige Herz nichts 
mebr, fondern überläßt ſich ganz deut gegenwärtigen 
Genuß. "Daher kommt es, daß der Menfch, in⸗ 
dem er die Freude genießt, ein gutmuͤthiges, ges 
faͤlliges und durchaus angenehmes Seſchoͤpf if, 
wit dem man beynahe machen faun, was man will. 
Denn da er felbft währender Frende an dem Ziel 
feiner Wuͤnſche zu ſeyn glaubt, fo ſucht er für ſich 


wir Die Paͤane der Griechen noch Hätten, fo würden g die =. A 


wir vielleicht begreifen, daß mancher Sieg * 
auſſerordentlichen Volks hauptſaͤchlich den Freuden⸗ 
geſaͤngen, womit ſie ihre Schlachten angefangen ha⸗ 
ben, zu zuſchreiben ſeyn moͤchte. 


Der Affekt der Sreude if alſo vorzüglich ein Se | 


genſtand der Iprifchen Dichtkunſt und der Muſik; 
und Die Geſaͤnge, die fir Sffentliche Freudenfeſte ges 
macht werden, koͤnnen unter den Werken der Kımıfl 
auf den erfien Rang Auſpruch machen. Aber 

Ere 2 auch 
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Große Freuden ‚ die wir an andern Menfchen fe - 


ben, koͤnnen auch die Würfung auf uns haben, daß 
le das Gemuͤth menfchlicher und wolthätiger machen. 


Man ſollte denfen, ein Tyran ſelbſt müßte der 


Tyranney entfagen, wenn er die große Scene ließt, 
Die Pintarchus und Living befchrieben, da der römi- 
ſche Feldherr Flaminius dem ganzen verfammelten 
Griechenland durch Herolde die Freyheit öffentlich 
bat ankündigen laſſen. Es feheinet, al wenn Men- 
ſchen, indem fie in feRlichen Freuden begriffen find, 
etwas geheiligted und unverlegliche® an fich haben, 
daß fich auch der. ruchlofefie Menſch ein Gewiſſen 
darans machen müßte, fle darin zu Röhren. Alſo 
bat die Freude andrer Menfchen überhaupt auf 
gute Gemuͤther die Würfung, daß man diefen Men⸗ 
fchen gewogen wird, fich bereit findet ihre Freude 
mit zugenießen, und wo möglich Die Quelle derſel⸗ 
ben noch volter fließen zu laffen. Hingegen flößen 
ungezogene Sreuden, die Leichtfinn oder wol gar 
Muthwillen und ungezogene Schwelgeren sum 
Grund Haben, Verachtung ein. 

Dieſe wenigen Anmerkungen können einem vers 
ſtaͤndigen Künftler zur Richtſchnur dienen, mie und 
bey weichen Gelegenheiten er die Freude zu feinem 
Stoff nehmen, oder nur im feine Äbrige Materie 


einflechten fol. Was hier befonderß für die Dich⸗ 


ter gefagt zu ſeyn fcheinet, dienet auch dem Mahler, 
deſſen Werke auf fehr verfchiedene Weife, von freu: 
digem Inhalt ſeyn Finnen. Die Erinnerungen, 
die wir den Dichtern der finnlichen Sreuden von 


dem rechten Gebrauch und. Mißbrauch diefer Leiden⸗ 


ſchaft gegeben Haben, koͤnnen dem Mahler auch 


ganz dienen, der gerade fo, wie der Dichter, entwe⸗ 


der fich als einen platten Schweiger, oder als einen 
feinen Kenner geiftreicher Freuden zeigen kann: und 
aus dem, was teir den epifchen und dramatiſchen 
Dichtern gefagt haben , kann auch Der Mahler lers 
nen, wie er Die Freude in einem hohen Styl behans 
dein müfle. 

Bon dem natürlichen, und oo ed nöchig iſt, ed⸗ 


len Ausdruk dieſer Leidenſchaft, waͤre noch viel zn 


ſagen, wenn hier Regeln etwas helfen koͤnnten. 
Das große Geheimnis dazu zu gelangen iſt, uͤber⸗ 


hauvpt einen feinen Geſchmak zu haben, und dieſen 


durch daB Studium der beſten Mufter noch ficherer 
gu machen. Mäßige Freude iff oft geſchwaͤtzig, of⸗ 
fenderzig und naiv; in großen Sreuden aber prüft 


"man fih kurz, aͤufferſt nachdruͤklich, feurig und abs 
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gebrochen and. Zum Ausdruk großer. Freuden 
wird befonders Ueberlegung und Geſchmak erfodert, 
Was für mancherlen Schattirungen liegen nicht 
zwiſchen den aͤuſſerſten Graͤnzen, nämlich den Aeuſ⸗ 
ſerungen dieſer Leidenſchaft, wie ſie ſich in dem rohen 
und poͤbelhaften Freudengeſchrey wilder Menſchen zei⸗ 
get, und dem Betragen der Perſonen von hoͤherer Den⸗ 
kungsart, bey denen bie empfindlichſten Freuden ſich 
kaum durch aͤufferliche Merkmale an den Tag legen. 
Hieruͤber kann nachgeſehen werden, was von der 
Maͤßigung des Ausdruks uͤberhaupt in den Artikeln 
Ausdruk und Leidenſchaft erinnert worden. 


—Fries. 
( Baukunſt.) 
Sp der mittlere Theil eines Gebaͤlkes, zwiſchen dem 
Unterbalken und dem Kranz (*). Er ſtellt den 
Raum vor, den bie Köpfe der zum oberſten Soden 
auf den lnterbalfen gelegten Balken, und die Defr 
nungen zwiſchen denfelben einnehmen. Man nennt 
ihn im Deutfchen auch den Borten, welches mit 
feinem griechifhen Namen, Con ein Gürtel, übers 
einkoͤmmt. Seine Höhe ift in verfchiedenen Ord⸗ 
nungen, und auch in berfelben Ordnung in vers 


a 


fehiedenen Gebäuden, bald etwas größer, bald etwas 
Feiner, ohne ſich merflich von dem dritten Theil der 


‚Höhe des gamen Gebaͤlkes zu entfernen. 


In ganz einfachen Gebäuden ift der Fries eine 
blos glatte Streiffe, über welche man zwey oder 


dren Eleine Glieder feßt, die fih an das Kinn der 


Rinnleiſte anfchlieffen, im zierlichen Gebäuden aber 
wird der Fried auf mancherlen Art verzieret, Von 
feiner Verzierung in der dorifchen Ordnung, iſt in 
den Artikeln Doriſch und Dreyſchlitz gefprochen wor⸗ 
den. In den andern Ordnungen wirdjber Fried mit 
allerhand Schnitzwerk ausgeziert; mit Fruchtſchnuͤ⸗ 
ren, mit Thieren und Thiergefechten, (daher ver⸗ 
muthlich der Name Zophorus koͤmmt, womit Vi⸗ 
truvins den Fried benennt); mit menfchlichen Fi⸗ 


fen Ausbählungen oder Arinnen, dergleichen an 
Säulen angebracht werden. Es ift alfe kaum ein 
zur Saͤulenordnung gehöriger Theil, bey deſſen 
Verzierung die Baumeifter ihrer Einbildungskra 


freyern Lauf laffen. Man kann bey Winkelmann (X) (*) Ueber 


guren; mit Waffen oder Serächfchaften, mit bloſ⸗ | 


fehen, wie mannigfaftig ſchon die Alten dieſen Theiudie der 


behandelt Haben. Palladio macht ihn bauchig wie len —* 


einen Pfuͤhl. 
Eee 3 | | Der 
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: Der Fried ſchikt ſich auch. ſehr wol zn Aufſchriß⸗ 
ten. So find an der Rotonda in Rom, und au 


dem berfinifchen Opernhaus, an dem Fries der 
alle, die. Auffchriften. Bisweilen werden auch 


obalrunde Defnungen, bie man Uchfenaugen nennt, 


darin angebracht, um Fleinen, über den Hauptzim⸗ 


mern liegenden Kammern , baburch Licht zu geben. 
Sie koͤnnten auch vierefigt, wie die Wetopen am 
dorifchen Fries, gemacht werden, und find um fo 
viel fehiklicher, da fie den offenen Raum zwiſchen 
zwey Balken vorſtellen. Dergleichen Fleine Fenſter 
in dem Sried geben die narürlichfie Gelegenheit, 
Eleine Zwifchenfammern, oder fo genannte Entre⸗ 
fols, über großen Zimmern anzubringen. Denn 


diefe Fenſter in den Unterbalken zu bringen, wie 


in dem Königl. Schloß in Berlin geſchehen, ift ein 
hoͤchſt beleidigender Fehler, weil der Unterbalken, 
ſeiner Natur nach, ſchlechterdings gerad und ganz 


wi 6; dev feyn muß (*). 


sro Ri g. 
( Schoͤne Kuͤnfte.) 
In dem critiſchen Werk, das ielen dem Des 
metrius Phaleraͤns zugeſchrieben wird, ſindet man 


folgende Erklaͤrung des Froſtigen, die dem Theo⸗ 


ꝓhraſtus zugefchrieben wird, angeführt. Jeoflig 
iſt Onsienige, was Beſchaffenheit ſei⸗ 
wer Art aͤberſchreitet. Dieſes ſcheinet aber mehr 
auf das lebertriebene zu paflen, das in der That 
Bisweilen feoflig ift. Eigentlich ift Dasjenige Froſtig, 
- was durch die übertriebene oder falfche Verauſtal⸗ 
ung, die Art der Kraft, bie man ihm bat geben 
wollen, ganz verliert, wenn Dad, was man hat 
erheben wollen, durch die Mittel, die man dazu 
Braucht, niedrig und platt wird, wenn das, was 
Schrekhaft ſeyn ſollte, durch die Veranflaltung Läs 
cherlich, das Laͤcherliche abgeſchmakt oder verdruͤßlich 
wird. So wie der, der zu viel beweiſt, eigentlich 
gar nichts beweiſt, ſo wird auch zu viel falſche, 
äftherifche Kraft voͤllig unkraͤftig, oder Froſtig. 
Ueberhaupt ſcheinet alles, was unzeitig gegen bie 
Abſicht vergroͤßert, oder verſchoͤnert wird, auch 


alles, was einen falſchen Schein hat; aller falſche, 


übertriebene und unzeitige Witz, ins Froſtige zu 
‚falten. Der oben angeführte unbekannte Schrift 
ſteller fagt ganz attig, Das Froſtige gleiche einen: 
Prahler, der ich ruͤhmet, Dinge zu beſten ‚bie 
er nicht bat. 


babe. 


ro 


Plutarchus rechnet folgenden übertriebenen Ein- 


fall unter das hoͤchſt Froſtige. Weil der Tempel der 


Diana zu Epheſus an chen dem Tag abgebrannt: 
‚war, au welchem Alexander gebohren worden, hatte 
bernach ein Wigling den Einfall, die Göttin habe 
ben Tempel nicht Löfchen koͤnnen, weil fie zu viei 


mit des Helden Gebuhrt zu than gehabt habe. 


Froſtig ift bey Shakesſpear der Gedanke des Laer⸗ 


tes, der auf die Nachricht, daß feine Schwefter ſich 


erfäuft habe, fagt: da fie zu viel Waſſer habe, wolle 


er es durch feine Thränen nicht noch vermehren (9). 
Froftig ift diefed, das Senefa dem Thefeus in den 
Mund legt 
— — fi nevi Herculem, 
Lycus Croenti debitas poenas debit. . 
Lentum eft, dabit; dat: hoc guoque ef 
' lentum; dedit (*). 


Das Froſtige iſt einer der ſchlimmſten Fehler in ben 
Werfen bed Geſchmaks, weil es fehr beleidiget. Das 
partmriunt montes, bat immer dabey flatt; man 
wird 588 auf den Kuͤnſtler, und kehrt dad Auge 
von feinem Werfe weg. Alſo ift kaum ein Fehler, 
vor dem man fich forgfältiger in Acht zu nehmen 
Deswegen bat Ariſtoteles in feiner Rhetorik 


N, im 
Sam 


() Her- 


cules fur. 


vs 648. 


einen eigenen Abfchnitt, um die Urfachen des Zroftis 


gen zu unterfushen. 
Der allgeneine Grund alles Brofigen iſt ber 
Mangel der Beurtheilungsfraft, bey ber "Begierde 


etwas aufferordentliches und beſonders Fräftiges bers 


vorzubringen. Was Longinus hierüber fagt, vers 
dient erwogen zu werben CH). Dieſer allgemeine 
Mangel der Beurtbeilung wird auf berſchiedene 
Weiſe eine Quelle des Froſtigen. 

Erſtlich, wenn man ſich einbildet, durch Sins 
änfferliche Mittel, die den Sachen nicht einmal an⸗ 


gemeſſen ind, ihnen Kraft zu geben, als; wenn 


man gemeine Gedauken burch hohe Worte, oder 
durch einen bochtrabenden Ton erheben wollte. 
Zweytens, wenn figürliche Redensarten, Tropen 
und Bilder, wodurch die Sachen lebhafter ſollten 
gemacht werden, da,, wo fie gebraucht werben, 
nicht paflen. 
Drittens, bey übel angewandtem ober übertrie 


(Eu. 
a” 


benem Leidenichaftlichen; wenn man gieichgiltigen 


Dingen einen Auftrich des Erufihaften, oder Trans 
rigen, oder Lufligen geben wi, oder wenn übers 


haupt diefes Leidenfchaftliche blos aus Verſtellung, 


und nicht ans wügtlicher Empfindung herkoͤmmt. 


! 


—A 


gro Freu | 
"Nicht nur Redner und Dichter, fondern auch 


andre Künftler, können in alle Arten des Srofligen 


fallen. Die Schaufpieler Fönnen bey den fchönften 


Scenen fehr froſtig werden, wenn fie da, wo fie 


blos Würde zeigen follen, hochtrabend find; wenn 
fie anſtatt ſtiller Größe, einen feurigen Ausbruch 
der Empfindungen Auffern; wenn fie lächerliche Ge⸗ 
baͤhrden, und einen Tächerfihen Ton annehmen, 
wo gar Feine Urfach zum Lachen iſt m. f. f. Nicht 


felten. fallen die Tonfeger in das Froſtige, wenn 


fie ich zu fehr an einzele Worte binden, und went 
fie, zumal am unrechten Orte, fo genanute mab⸗ 
S. lereyen anbringen (*). 


Beil Die ficherfien Mittel, fich allezeit vor dieſem Feh⸗ 


fl. 


haͤuſer. 


ler zu verwahren, ſind: erſtlich eine genaue Auf⸗ 
merkſamkeit auf das, was natuͤrlich und ſchiklich 
iſt; denn jede Art des Froſtigen hat etwas unna⸗ 
tuͤrliches: zweytens der Vorſatz, nie mehr auszu⸗ 
druͤken, als fo viel man ſelbſt fühle, denn gerade 
da, wo man andre warm oder lebhaft machen will, 
da man es ſelbſt nicht iſt, emtfleht indgemein das 
Sroflige: drittens die genaue Erwägung der Wich⸗ 
tigkeit jeder Sache; weilman faft allezeit Froſtig wird, 
wenn man etwas geringes, als wichtig vorſtellen will. 


Fruchtſchnur; Feſton. 


( Baukunſi.) 
Eine Zierrath in der Baukunſt, die aus an einander 
hangenden Fruͤchten und Zweigen zuſammengefloch⸗ 
ten ſcheinet. Sie ſchiket ſich nur an die ausgezier⸗ 
teſten Gebaͤude, oder auch an einfachere Garten⸗ 
Schon die Alten haben die Fruchtſchnuͤre 
an den glatten Frieſen der joniſchen und corinthi⸗ 


ſchen Ordnung, auch unter bie Fenſterbaͤnke, und an 
. andern fonft glatten Stellen der Gebäude angebracht. 
Ohne Zweifel ind die Feftone, wie verfehiedene au⸗ 


dere Zierathen, dadurch in Die Baukunſt eingeführt 
worden, daß in den aͤlteſten Zeiten dergleichen and 
wuͤrklichen Früchten zuſammengeſetzte Kraͤnze an 
den Haͤuſern oder Tempeln aufgehängt worden. 


(Mahlerey.) 
Gemaͤhlde, auf welchen Abbildungen von Fruͤchten 
zur Hauptvorſtellung gewaͤhlt worden. Sie haben 


ihre Annehmlichkeit ſo wol von der ſchoͤnen aumuthi⸗ | 


gen Geſtaltung einiger Früchte, als von den Farben, 
dem bald durchfichtig, bald glänzenden, und bald 





⸗ 
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weichen, duftigen Weſen derſelben. Und wenn alle 
dieſe Annehmlichkeiten geſchikt mit einander verbun⸗ 


den ſind, ſo koͤnnen ſehr artige Gemaͤhlde daher 


entſtehen. Insbeſondere werden dem auch ſolche 
Stuͤke den Liebhabern der Kunſt angenehm, wenn eine 
geſchikte Anordnung, wenn Haltung und Farbenge⸗ 
bung dabey vollkommen in Acht genommen find. 
Maan hat Sruchtftäfe, worin alles, was zur Fans 
bengedbung, im weiteften Berfland genommen, ges 
bört, anf das vollkommenſte beobachtet worden. 
Die vornehmſten Meifter darin waren, Gillemans, 
Verbenggen, J. J. ve seem, Mignon, Jan von 
Buyſum, Rachel Ruyfd und van Royanı 
5 u e. 
Re, I) 

Ein Tonſtuͤk von zwey oder mehr Stimmen, in 
welchen ein gewiffer melodifcher Sag, der das The⸗ 
ma genenmt wird, erfi von einer Stimme vorgetra⸗ 
gen, beruach von den andern mit geringen Veraͤn⸗ 
bernngen ‚ aber nach gewiffen Regeln, nachgeahmet 

; fo daß diefed Thema das ganze Stuͤk bins _ 
un wechfelöweife, und unter beffändigen Beräns 
derungen aus einer Stimm in die andre herübers 


geht. Folgendes kann zur Erlaͤutrung diefer Er⸗ 
Flärung dienen : 


— 





R 
perl. 





Hier ift der Gefang, ben die obere Stimme bis auf 


das dritte Viertel des fechöten Takts har, das The⸗ 


ima, welches auch der Fuͤhrer genennt wird (*) ; weil 
eö den übrigen Stimmen zur Lehre dienet, und alfo 
den Geſang aufführet. Da wo die obere Stimme 
das Thema ſchließt, nämlich im fechöten Takt, tritt 
die zweyte Stimme ein, um daffelbige eine Quinte 
tiefer, und fo genan, als möglich ifl, nachzuahmen. 
Die obere Stimmehat, ehe fieihr Thema endiget, in ei⸗ 
ner dritten Stimm einen Zwifchenfaß zur Begleitung. 

Der nachahmende Gefang der zweyten Stimme 
wird der Gefaͤhrte der erfin Stimme genennt. 
Was aber die eine oder die andre Stimme dem 


Thema zur Begleitung haben, wird das Contraſub⸗ 


jekt genennt. 

Eine folche Zuge ift zwey, drey oder mehrſtim⸗ 
mig; fie hat entweder nur einen Hauptſatz, oder 
Führer, und wird alsdann eine einfache Juge ges 
nenne; oder ed Eommen mehrere Hauptſaͤtze barin 
vor, is weichem Salle fie eine Doppelfuge genennt 
wird. Ferner koͤmmt auch diefer Unterſchied vor, 
Daß der Hauptfag in den andern Stimmen entwe⸗ 
dee Ton für Ton ganz fireng, oder mit einigen Ab⸗ 
toeichungen nachgeahmet wird. Im erfiern Fall 


‚ wird die Suge ein Canon genennt (*); im andern 
. Hall fchlechtiveg eine Fuge. 


So iſt in dem ange 
führten Benfpiel gleich im Anfang des Gefährten, 
eine Kleine Abweichung von dem Führer. Diefer 
tritt auf dem zweyten Ton einen halben Ton unter 
fih, da der Gefährte auf bemfelben Tom bleibet. 
Der Gefährte wird auch die Antwort genennt, 
weil die zwente Stimme gleichfam die Echo. ober 
Antwort der erften ifl. Die Art aber, wie der Se⸗ 
fährte bald früher, bald fpäther eintritt, wird der 
Wieverfiblag (*) genennt; wiewol dieſes Wort bid- 
weilen auch von dem Führer ſelbſt gebraucht wird. 


So viel dienet hier zur Erklärung der Wörter. 


Jede Stimme, fo viel ihrer And, nihmt in ihrer 
Ordnung das Thema. Wenn alle Stimmen daf- 


. 


zus 


- felbe in dem Hauptton, darin das Stut angefan- 


gen, vorgetragen haben, fo wird es hernach Durch 
andre Töne durchgeführt. Sofwol der Führer, a8 
ber Gefährte treten aus einer Stimm: in die andren 


uͤber, und fo wechfeln die Stimmen auch mit ben 


Zwifchenfägen ab, die bald in einer,. bald in der 
andern Stimme ut. Diefe Zwifchenfäge müflen 
aber immer aus dem Hauptſatz genommen ſeyn. 


So wird unter befländiger Abwechslung, Bobur 
wechſelsweiſe eine Stimme nach der andern bie Mes 
fodie der andern Stimmen nihmt, der Geſang un 
unterbrochen, ohne Eadenzen und NRuhepunfte, tie 
ein Strohm durchgeführt, bis am Ende alle Stims 
men zugleich fehlieffen. In der Zuge iſt jede 
Stimm eine Hanptfiimme; aber niemals fangen 
bepde der Fuͤhrer und der Gefährte zugleich an. - 

Der Zührer und der Gefährte Haben in jeder 
Zuge das Verhältnis gegen einander, daß, wenn 
der eine bie authentiſche Tonart bat, ber andre bie 
plagaliſche nihmt. So hat in dem angeführten 


Beyſpiel der Führer die aurhentifche Tonart (*) des () S Au⸗ 
Tones C, und nihmt mit dem Gefang feinen Um⸗hentiſch. 


fang von c eine ganze Octave herunter, und noch 
einen Zon darüber bis H; der Gefährte aber fängt 
in der Quarte F an, und nihmt einen eben fo großen 
Umfang herunter bis R. Nihmt aber der Sührer 
die plagalifche Tonart, fo ahmt ihm der &efährte 
in der authentifchen nach. Ueberhaupt alfo ahmet 
der Gefährte deu Gefang des Führers immer in der 
Quarte oder Quinte höher oder tiefer ach. — 
Diefe Nachahmung geſchieht fo genau, als es 
die Tonarten zulaſſen. Weil aber die Octave durch 
die Dominante oder Quinte in zwey ungleiche Theile 
eingetheilt wird, -fo daB von ihr heraufwaͤrts bie 
zar Tonica. nur drey Stufeh find, 3. €. G-A, 
A-H, H-c; von der Tomca auf die Dominante 


"aber vier, a8 C-D, D-E, E-F, F-G, fo fans 


der Gefährte nicht allemal dieſelben Stufen be 
obachten, ald der Führer, wenn er nicht ans der 
Tonleiter heraustreren fol. Daher koͤmmt in dem 
angeführten Beyſpiel der kleine Unterfchied, in der 
Fortſchreitung der zwey erfien Töne des Führers 
und des Gefährten. J 

Der Fugenſatz iſt fehr großen und mannigfaltigen 
Schwierigkeiten unterworfen, und iſt in Abſicht auf 
den reinen Satz, dad Schweerſte in der Muſik; 


deswegen auch nur die geübteften Meiſter der Gars 


monie 


? "ug ” 

koͤmmt Daher, daß der Eeführte fehr ſelten durch 
felche Intervalle fortfehreiten kaun, wie der Fuͤhrer, 
ohne die Tonart zur verlaſſen. Wem z. B. ber Fuͤh⸗ 
ee in C dar angefangen, feines Geſang herauf 
wärtd genommen, und durch Fis in die Lininte ges 


ſchloſſen hätte, fo muͤßte der Gefaͤhrte num vom der 


Quinte ebenfalid herauf den Gefang des Führers 
nachahmen. Wollte er aber, wie jener, durch bie 


übermäßige Quarte Cis nach D fchlieffen, fo würde . 
er dadurch offenbar die Tonart verlaften. Folglich 


kann diefer Schluß nicht angehen; der Gefuͤhrte 
kann nur eine Quarte fleigen, und dennoch fell der 
Gefaͤhrte dem Fuͤhrer aͤhnlich ſeyn. 

Es iſt alſo ofte nothwendig, daß eine Unaͤhnlich⸗ 
keit in der Nachahmung entſtehe, die bald im Ans 
fange, Bald am Ende ded Gefährten ſich zeiget, 
welcher flatt eitter Terz, Quarte u: f. f. in welcher 
der Führer fortfchreitet, nur eine Secunde, ode 
Terz u. f. f. hat, oder umgekehrt. Da diefes oft 
unvermeidlich ift, fo wird die Nachahmung nur mit 
ten im Thema ganz genau beobachtet, wie bier: 





Im Gefährten und Führer iſt alles völlig ähnlich, 
bis auf die zweyte Tote des ziventen Takts, wo 
ber Gefaͤhrte nur um eine Secunde fällt, ba der 
Fhuhrer um eine Terz gefallen. Diefe Terz, die der 
Ton b wäre, Fonnte in dem Gefährten nicht ge- 
nommen werben, ohne daß er aus der Tonart ber: 
ausgetreten wäre. 


Daß der Gefährte wicht allemal den Gang des 
Fuͤhrers nehmen koͤnne, fieht man am bemtlichfien, 
wenn man fich eines jeden Umfang, in Abficht auf 
die Lage ber halben Töne in ber Tonfeiter, oder 
des fo genantıten Fa vorſtellt. Ein einziges 
un an: Bade, worüber bie aͤltern 

ver ſo fehr weitläuftig And, die Sache hin⸗ 
Känglich erläntern. j vi 
Seſetzt, man habe die doriſche Tonart, und der 
Se nehme feinen Gang von der Tonica weg 
0: 
Erſter Thbeil. 





wo die ſchwarzen Punkte das Mi Fa anzeigen; ſo 
Edunte der Geführte in der Dominante anfangen, 
and gerade fo forıfchreiten, weil das Mi Fa im fe 
‚sem Umfange gerade diefelbe Lage hat. 


daß diefed im Avlifchen Tom nicht angehe, fickt 


“man ans folgender Vorſtellung: 






darin Hat alfo der Fugenſetzer Ueberlegung noͤthig, 
wie er dieſes Mi Fa, wenn es in dem Umfange des 
Führers eine andre Lage, ald im Gefährten Kat, 
in Senden dergeflalt anbringe, daß die Nachah⸗ 
mung nicht viel Seide, und auch feine Deriekung 
der Tonart geſchehe. 

Hierans läßt fich begreifen, woher die Schwie⸗ 
rigfeiten in der Zuge entſtehen. In jeder andern 
Setzart kann man mit Gertie, und einem gutem 
Gehbr, ohne Negein ſich noch einigermaaßen hel⸗ 
fen; aber Bier iſt ein genanes Studinm der. Regeln 
noͤthig. Am ansfuͤhrlichſten find dieſe Regein vor⸗ 
getragen in Marpurgs Abhandiung von der Fuge, 
bie 1753 in Berlin im zwey Thellen in Quarto 
eransgefommen if. () | 


N) 6. 


Ehedem wurden bie Fugen bloß für den Kirchen: et. 
Gefang verfertiget. Sie fchifen fich fiir folche fepers Grgeufag 


‚liche Gefänge, da ein ganzes Volk, das durch dem 
Chor der Sänger vorgeftellt wird, feine Empfin⸗ 
dung über wichtige Gegenftände, gleichſam bis zur 
Sättigung äuffere. Es werden deswegen inſsgemein 
kurze und einfache, aber fehr nachbrüftiche Sprüche, 
zum Text der Fugen gewählt, über weiche ver Ge 
fang, wie ein voller und raufchender, aber allmaͤh⸗ 
fig anwachfender und fih vergrößernder Strohm, 
unaufhaltbar fortſtroͤumt. Am vorzuͤglichſten ſchiket 
fie ſich für den Ausdruk ſolcher Leidenſchaften, die 
ſich auf einmal bey einer Menge Menſchen unordent⸗ 

lich aͤuſſern, wo zwar alle zugleich reden oder 
ſchreyen, aber fo durch einander, daß ein Theil das 
Geſchrey anfängt, wenn der. andre ſchon etwas 
nachlaͤßt. Es if daher leicht zu erachten, Daß 

Sf | 


großer 





großer Fleiß und viel Kunſt hazıu gehſre, einen 
ſolchen Geſang ordentlich und —— fortzu⸗ 


en macht aber ist auch Fugen, die bios vom 
Siufrumenten gefpiels werben. Eigentlich fallen alle 
Sonfrife von mehrern concertirenden Stimmen, ſte 
ſeyen Duo, Tris oder Quatuor, mehr oder weniger 


in das Fugenmaͤßige, weil immer die Stimmen ein⸗ 


ander nachahmen muͤſſen, wenn eine wahre Einheit 


des Geſanges erhalten werden fol. Nur find bau 


di? Nachahmungen nicht durchaus fo fireiig, als 
in den eigentlichen Fugen. Wer aber ſolche Stüfe 
Verfertigen will, der muß nothwendig fich in dem 
Sugenfag geuͤbet haben. 

Es ift alfo für jeden, der fih in dem Sag zeigen 
win, hochſt nothwendig, daß er die Geduld Habe, 


“ich fa lange mit Berfertisung ber Fugen abzugeben, 
vis ihm dieſer ſchweere Theil der Kunfl etwas ges 


haͤuſig worden. Diejenigen, bie ben Fugenſatz fuͤr 
veraltete Pedanterey halten, verrathen ſich, Daß fie 
von dem Wefentlichfien der Kunſt ſehr fehlerpafe 
und unnolikändige "Begriffe haben. 


Suhbrer 


(Seaſn.) | 
It in der Buge das Shen. oder der Geſang der 
weiche in den andern Stimmen mache 


Dauptfiiume, 
se geahmet wird. (*) Den Verfertigung ber Fugen has 


man nicht, wie bey andern Singfiälen, blos dar 
anf zu fehen,- daß ber Geſang mit dem Charakter, 
sder dem Juhalt der Werte genau übereisfomme; 


aan muß über diefed den Führer fo einrichten, Daß 


ex in den andern Stimmen genau koͤnne nachgeah⸗ 
met werden, weiches, zumal in drey ober vierſtim⸗ 
migen Sugen, bisweilen große Schwierigkeit made 
Man bat alfe fo wol in Auſehung feiner Länge, als 
der melobifchen Fortſchreitung verſchiedenes zu ber 
denken. 

Er muß nicht ſo lang ſeyn, daß er nicht im Gan⸗ 


“zen leicht faßlich wäre; denn wenn biefe Faßlich⸗ 


kei wegſtele, würde das Weſen der Fuge darunter 
leiden, weil man die Nachahmung nicht wos mehr 
mir den Sanptgefang wuͤrde vergleichen koͤnnen. 
Iſt die Melodie — ſchon am ſich ſehr faßlich, 
bb fann der Zührer, doch immer nach Maaßgebung 
der langfamen oder geſchwinden Bewegung, ohne Ge⸗ 
fahr vier, fuͤnf oder ſechs Takte lang ſeyn; iſt ſie 
aber inne, ſo uf er Einst ſeyn. 


Füh Sum. 

In Auſthuug der Melodie iſt ohne Zweifel bad 
Einfache das beſte; je fließender und natoͤrlicher 
ber Geſaug iſt, je heſſer ſchikt er ſich zum Fugen⸗ 
ſatz. Am ſchiklichſten ſind die, deren Umfang mus 
eine Quarte ober Quinte ausmacht, nud in Die Nils 
tre Hälfte ber Octave fällt, im weicher alle wmefenes 
lichen Sapten der Touart vorfommen; tell dadurch 
fogleich die Tonart feflgefezt wird. Dabey if auch 
fürnehmlich darauf zu fehen, daß der Gefang des 
Zübrers eine leichte und abznändernde Harmonie 
zum Grund babe, weil dieſes bie Nachahmung uns 
gemein erleichtert. Endlich iſt auch zu vermeiden, 
daß der Fuͤhrer ſich mit einem ſörmlichen Schluß 
endige, weil die Fuge keinen ganzen Schluß zuläßt, 
als am Ende. Waͤr aber das Thema ſo, daß es 
ſich natuͤrlicher Weiſe mit einer Cadenz endiget, ſo 
muͤßte auf dem Schluß eine andre Stimme der⸗ 


geſtalt eintreten, daß ber Geſaug ohne Ruhe fort⸗ 


gienge. (*) 

Der Gefang des Führers fo eigentlich deu Um⸗ 
fang einer Dctav nicht überfchreiten; doch gefchieht 
es bisweilen größerer Bequämlichfeit halber, Daß Dies 
fer Umfang um einen, oder zwey Töne Äberfchritten 
wird. Die fchönften Säge find ofte von geringens 
Umfang und überfchreiten micht einmal die Quarte, 
Ohne den Gefährten oder den fo genannten Bes 
gleiter fogleich in Gedauken zu baden, kann dee 
Führer nicht glüflich erfunden werden. Man muß 


ſogleich vorausſehen koͤnnen, auf wie mancherley Art 


er nachzuahmen iſt, und was fuͤr Schwierigkeiten 
dabey vorkommen koͤnnen. Und ba au bie Ge⸗ 
genſätze aus dem Fuͤhrer muͤſſen genommen wer⸗ 
den, damit man eine wahre Einheit des Geſanges 
erhalte, ſo muß er auch dazu tuͤcheig ſeyn. Er fans 
übrigens in jedem Intervall feiner Tonica anfangen, 
und jebe Art der Bewegung haben. (*) 


Fundamentaldaß. 
( Ruſik.) 
CR in einem geſchriebenen Touftuͤk eine Reyhe tie⸗ 
fer Roten, die die wahren Grundtoͤne der Harmonie 
anzeigen. Naͤmlich der Baß, weicher gefungen eder 
geſpielt wird, enthält nur bie tieffien Töne, aber. 
nicht allemal die Grundtoͤne der Aecorde, weil vera 


ſchiedene Accorde in Ihren DBerwechölungen genoms 


men werden wr 


A wird biefeß. (9) ©. 
Solgendes Depfpiel wird biefes, CE. 


un 


= 





Hier enthält das obere Linienſyſtem die Noten bed 
Baßes, fo. wie fie gefrielt werden; bad untere 
aber die Nöten, welche die eigentlichen Grundtöne 
jedes Accords anzeigen, und iſt alfo, der Fundauen⸗ 
talbaß, der auch Grundbaß genennt wird. 

Dieſer Baß iſt alfo nicht zum Spielen, wird 
auch felten, und in Deutſchland faft niemals ge 
ſchrieben. In zweifelhaften Fällen, wo man an- 
ſtehen koͤnnte, auf welcher Grundharmonie gewiſſe 


Accorde beruhen, kaun er ſo gleich bie Fe de 


ben, wie aus folgendem Bepfnie zu ſehen Mi 


= 
— 


Man koͤnnte bier den Septimen⸗Accord auf Di 


Ton G für den weſentlichen Septimen⸗Aecord anf 
() &. der Dominante des Hauptones halten (*), und ſich 
Septimen⸗ wundern, warum nach demſelben nicht ein Schluß 


accord. 


PR 


nah C erfälgte; der darunter gefchrießene‘ Funda⸗ 


mientalbaß zeiget, daß dieſes ein derwechſelter Sept⸗ 


Nonenaccord auf dem Srundton E fey, auf wel⸗ 


chen der Schluß nach A gefchehen muß. 
Ber nur einigermaaßen mit-ben wahren Regeln 
der Harmonie befaunt ift, hat ſelten nöchig, daß 


ihm dieſelde erſt durch einen Fundamentalbaß er⸗ 


gleich ofte von der Grundharmonie ſpricht. 


Jäutert werde. Daher koͤmmt ed, daß in Deutſch⸗ 


land und Italien des Fundamentalbaßes ehevem | 


nie, und noch ist felten gebacht wird, ob man 
Ras 
mean haft zuerſt einen gefchriebenen Fundamental 


baß eingeführet, daher feine Landölente ihn für den 
‚Erfinder deſſelben ausgeben. 


‚ Einige -derfeißen find 
fo unwiſſend, daß fie mit lächerlicher Dreiftigfeit 
vorgeben: Rameau babe die Wiſſenſchaft der Har⸗ 
monie, die vor ihm ſehr ungewiß geweſen, zuerſt 


anf Srundfäge zuruͤk geführt, und zuerſt gezeiget, 


daß gewiſſe Accorde feine wahren Grunde Accorde, 


v 


Fun Bün zu 
fonbern Verwecheluugen andrer Yes 
corde ſeyen. Diefe Leute muͤſſen alſo nicht wiſſen, 
baß die Wiffenfchaft ded doppelten Eontrapunfts, 
bie viel italiaͤniſche und deutſche Tonfeger unendlich 
beſſer, alB Rameau verſtanden baben,. fehlechtere 
dinge auf diefe Kenntnis der Grundharmonien ger 
bauer ſey, indem es tm doppelten Contrapunft un⸗ 
möglich if, nur einen Taft ohne bie Verwechslung 
der Accorde zu fegen. Was alfo mehr als hundert 
Fahre vor Ramean alle guten Tonſetzer gewußt 
und täglich ausgeuͤbt Haben, hat diefer wunderbare 


Mann, diefer einzige Gefeßgeber der uff, zuerſt 


erfunden. Rameau hat fich unftreitig um bie Muſtk 
verdient gemacht; aber die Leute, die feit einigen 
Jahren fo fehr dreifte fchreiben und wiederholen, 
er fen der Erfinder der wahren Grundfäge ber Har⸗ 
monie, verrathen einen fo. gänzlichen: Mangel der 
Kenntnis deffen, was vor ihrer Zeit in Der Du. 
gethan worden, daß fie Billig von einer Sue, die 

fie fo gar nicht verfiehen, wicht ſchreiben foliten. 


zünfſtimmis. 
Rum) 


So wied ein Sonftit genenmt, weiche and fi 


verfchiedenen Parthien oder Stimmen befteht, im 
welchem alfo eine der fo genannten Hauptſtimmen 
doppelt ifl, oder zwey Melodien hat, wie wenn zu 
einem Baß, einem Tenor and einem Alt, zwey ver⸗ 
fhiedene Discante find. . 

Beym fünffiimmigen Sag muͤſſen alſo zu jedem 
Grund⸗ oder Baßton in den obern Stimmen noch 
vier andre Toͤne genommen werden. Da aber der 
vollſtaͤndige Dreyklang nur aus Terz, Quinte und 


noch ein vierter Ton hinzukommen muß, fo muß 


” diefer entweder eine Dißonanz fenn, oder man muß 


eine von den Confonanzen verdoppeln. Wie bey 

gen confonirenden Sägen bie Octave, oder bie 

erz, oder die Quinte, oder die Sexte zu verdop⸗ 
pein ſeyen, iſt and folgenden Beyſpielen zu ſehen. 
— 





Octave beſteht CH, beym fuͤnfſtimmigen Satz aber (N) ©. 





a2 





Ben Verdoppelung einer Confonanz hat man 
darauf zu fehen, daß die Terz. niemals weggelaſſen 
werde, teil fie bey jedem Accord nöthig ifl.. Am 
beſten thut man, dag man die Dctave verboppele, 
wo dieſes nicht angeht, die Quinte; ohne Roth 
aber muß man die Terz, ‚zumal bie große, nicht 
verdoppeln. Aus diefem Grunde hat man in dem 


O uf mit * bezeichneten Accord (*) die Detave ganz wegge⸗ 


der verbens Jaffen ‚ weil ber Baßton die große Terz des eigent- 


a 


” lichen Grundtones .C ift, die fih nicht leicht ver- 
doppeln laͤßt. Bey bifonirenden Accorben kaun die 


Dißonanz nicht verdoppelt werden, weil offenbar 


bey den Aufloͤſungen derſelben Octaven entflühnden. 
Man verbappelt alfo allemal eine der Comfonanzen; 
nur muß man bey den Vorhalten die Eonfonanz 
wicht verdoppeln, bie einen Vorhalt hat; alſo beyag 
Monen- Accord bie Quinte, wie hier. 
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Der fuůnfſtimmige Satz muß uͤberhaupt eben bo rein, 


als der vierflimmige ſeyn; nur in den Mittelſtim⸗ 
men vermeidet man Quinten und Octaven nicht mit 
der genauen Sorgfalt, wie im drey⸗ und vierſtim⸗ 
migen Sag. Die aͤußerſte Stimme aber muß 
gegen den Baß auch hier vollkommen rein ſeyn. 


Furcht. 
( Schoͤue Lunfſte.) 
Dieſe Leidenſchaft kann auf verſchiedene Weife und 
bey mancherley Gelegenheit ein Gegenſtand der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte werben. Es if leicht zus bemerken, aus 
was fuͤr Abſicht die Natur den Menſchen die Faͤhig⸗ 
Geis, Furcht zu fühlen, gegeben Hat. Sie dienet fürs 


Eur | u 


uchmlich, Damit wir durch fie der Gefahr entgehen, 
die uns drohet. Dieſes geſchieht entweder durch die 
Flucht, ober durch den Sieg, bes wir Über den uns 
drohenden Zeind erhalte. 

Der ſiunliche Menſch, der nicht gewohnt if, fer 
nen Zuſtand von allen Seiten her mit Veberlegung 
zu betracheen, noch die Bolgen feiner Dandiungen 
zum voraus zu überdenken, geräch in eine träge 
Sorglofigfeit, wodurch er fich in mancherten Uebel 
flärzet, dem er dur Surcht, wenn ge fie nur ze 
rechtes Zeit gefühlt hätte, entgangen wäre. Oft 
aber gefchieht ed auch, daß man durch unzeitige 
Furcht mitten im Uebel fiefen Bleibt, aus weichen 
men fich mit einigen Muth würde heraus gezogen 
Gaben. Leichtfinmigfeit und Mangel der Ueberle⸗ 
gung machen ſorgelos und unbefounen, fo wie fe . 
auch zaghaft machen. Es gehört alfe zur Vollkem⸗ 


menheit des Menſchen, daß er auf ber Mittelſtraße, 


zwiſchen der Unbefonnenheit und Zaghaftigfeit, ein⸗ 
hergehe. Dem Luͤnſtler liegt ob, feine Gelegenheit 
zu verfiumen, ihm, wo es nöthig iſt, Das Gefühl der 
Furcht zu ſchaͤrfen, oder zu ſchwaͤchen. 

Die Furcht entfiehe aus der Vorſtellung der Ges 
fahr, diefe aber, aus einem vorhandenen oder her⸗ 
annahenben Hebel. Es ift wichtig, daß ein Menſch 
jedes beträchtliche Uebel, das ihn nach feinen: Up 
Bänden betreffen kann, kennen lerne. Run ik es 
das unmittelbarefte Gefchäft der ſchoͤnen Kuͤuſte, 
und alle im menfchlichen Leben vorkemmenden Boss 
fälle abzubilden, und une einigermanßen das zu er⸗ 


ſetzen, was und au eigener Erfahrung abgehet. () 1) @. 
Alfo muß der Künfier, der feinem Beruf Genige Fuße. 


teiften will, jedes Gute und Boͤſe kennen, und 
als ein serfländiger und gefezter Mann, der weder 
unbefonnen. noch zaghaſt if, zu behandeln wiſſen. 
Denn diefes iſt der einzige Weg, den Gemuͤthern der 
Drenfchen, in Abſicht auf die Leidenfchaft der Furcht, 
bie vort Stimmung zu geben. . 
Der Kanſtler muß alfo Feine Selegenfeit verfaͤu⸗ 
men, die Menſchen mit alles; Arten der Gefahren 
uud des Uebels, Denen fie andgefeßt find, bekannt zu 


‚machen. Die beſte Gelegenheit Dazu haben die epfe 


ſchen und die dramatiſchen Dichter, deren eigentti⸗ 
ches Werk es iſt, die mannigfaltigen Scenen Dei. 
Lebens uns vor Augen zu bringen. Dem Kuͤnft⸗ 
fer gebührt dabey zu überlegen, wo er die Gemuͤcher 
mit Furcht oder mit Muth erfüllen fol. Es sicht 
oewiſſe Uebel, bie man ſich ſchleheendiuse Fe 


en 
uns 
so 
ns 
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ich fürsheertiche Folgen derſelben lebhaft vorſtellen. 


53 


Dadurch erhaiten fie, was Ariſtoteles vom Trauer⸗ 


ſyiel fodert, daß es die Gemüther durch Erwekung 
der Leidenſchaften, von denſelben reinige. 
licher Weiſe koͤnnte man von Menfchen, weiche ofte 
darch die Bepfpide, bie fie in dramatiſchen Vorſtel⸗ 
luugen gefehen, in Furcht gefegt worden, erwarten, 
daß fie fich ſehr ſorgfaͤltig hüten, nicht ſelbſt im die 
Faͤlle zu fommen, die fie der ängftlichen Wuͤrkung 
der Furcht ausfegen. 


zweiflung zu Bringen, wenn er fürchterliche Folgen 
einer ſoichen Verzweißung gefehen hat? Wir füh- 
ven dieſes blos als Wisfe au, wie die Dichter heil⸗ 
ſame Furcht erweken Einen. Ihnen liegt ob, Die 
wichtigen Bergehungen der Meuſchen in ihren 
fürshterlichfien Folgen zu ſchildern. 

Eine heftige Furcht mit Augſt verbunden, ſchei⸗ 
wet eine fo entießliche Leidenſchaft zu ſeyn, daß ber, 
weicher fie einmal gefühlt hat, den Eudruk bavon 
wie wieder verlieren ſollte. Alſo iſt fie natürlicher 
Weile dab bee Berwahrungsmittel gegen Berges 
bungen. Deötwegen if das Brchterliche einer der 
wichtigſten Gegenftaͤnde der ſchoͤnen Kuͤnſte. 

Am vorzuͤglichſten Fan es in dem Drama er⸗ 
weft werden, weil die wuͤrkliche Vorſtellung ſo wol 











der Gefahr, als des in Furcht gefeztem Menſchen, 


der ganzen Sache deu hoͤchſten Nachdruk und das 
wahre Leben giebt. Sein ſind unter den Alten 
Aeſchylus, nuter des Neuern Shakeſpear und Cre⸗ 
billon vorzůglich gluͤklich zeweſen. Wenn das Dras 
ma gar keinen Nutzen haͤtte, als daß es unter allen 
Werfen der Quſt am ſtaͤrkſten bie Surche erweken 
fan, ſo wär es bloß dieſer Urſache halter eine 
Erfinpung, 


boͤchſt ſchaͤtbare 


Für Su Pi 
Die VFurcht IR auch eine camuuſche Seither, 


Sur fi, 
(Dramatifhe Dita.) - 
In den Auftritten der bramatifchen Schanfpiele dem 
ſteht man durch diefe Benennung, die Neben und 
andre Aeufferungen, die eine handelnde Perfon zwar 
in Gegenwart anderer, aber ihnen unbemerkt and 
für ih allein vorbringte. Die Dichter bedienen 
fich deſſen als eines Mittels, dem Zuſchauer einiges 
Licht Über die Verwiklung der Handlung zu geben, 
oder einen Auftritt etwas mehr zu beleben. Allein 
da es meiftentheil6 etwas unnatuͤrlich iſt, weil 
niemand feicht in Gegenwart andrer für ſich laut 
redet, zumal Sachen, die er dem anders zu vers 


ſchweigen bat, fo muß das Fuͤr ſich mit großer Bes 


hutſamkeit angebracht werden. - Wenn es etiva 
in bloßen Gebehrden beſteht, die bisweilen eben fo 
redend find, als die Worte, fo geht es feichter am, 
fie dem andern zu verbergen. ' 

Die alten tragifchen Dichter, welche ſich am naͤch⸗ 
fien an der Natur gehalten, haben ſich derſelben 
weniger bedienet, als die neuern. Im Luſtſpiet Hat 


Mautus ihren Gebrauch oft übertrieben. Mar 


ſollte fie nirgend anbringen, als mo es die Noth⸗ 
wendigkeit ſchlechterdings erfodert. 

Dfte glauben die comiſchen Dichter,” daß fie durch 
Anmerkungen, die etwa eine Nebenperfon, wie ein 
Bedienter, für fih macht, das, maß eine Haupt⸗ 
perſon ſagt, laͤcherlich machen koͤnnen; meiſten⸗ 
theils aber fallen dieſe Scenen in das Froſtige. 


Fuß. 


CBautnaf.) 9*— 


Derjenige Theil eines Rehenden Koͤrpers, mit wel 


chem er anf den Grund, der ihn träge, aufſteht. 
jeder Kehende Körper, der das Anfchen sims Gan⸗ 
301: haben fol, muß eisen von feinen übrigen Thei⸗ 
fen unterſchiedenen Fuß haben, damit man deutlich 
bemerken koͤnne, Daß ter von unten zu nichts fehle, 
und daß er gang fen Eine Sänte, deren Schaft 

Sff 3 | 


one 


a. Sub 


ahne Fuß auf den: Grunde ſteht, feht wie ein abge⸗ 
brochenes Staͤk aus; ein Daus, bad gegen den 
rund feinen Fuß hat, wie wenn es in die Erbe 
gefunfen wäre. Es iſt deswegen zum guten Aus⸗ 
ſehen unumgänglich nothwendig, daß ein ſtehender 
Körper einen Fuß habe, und man kann ed durch 
keine einzige gute Regel des Geſchmaks rechtfertigen, 
daß die griechifchen Baumeiſter bisweilen borifche 
Säulen ohne Fuß gemacht haben, wie an ben 
Sempeln des Thefeus und der Minerva in Athen. 

. Die allgemeine Befchaffenheit des Fußes an ſtehen⸗ 
den Körpern kann aus dein Grundfag der Feſtigkeit 
hergeleitet werben. Wenn der Fuß etwas hervor: 
fieht, und dem ſtehenden Körper eine etwas breis 
tere Grundfläche macht, fo ſteht dieſer fefter. 
Folglich iſt es in der Natur unfrer Vorfiellungen 
gegründet, daß der Fuß etwas breiter, als der Über 


Abm fiehende Theil des Körpers fep, daher kommen 


an den Häufern die Plinthen, an den Säulen und 
Pfeilern die Fußgefimfe. Die Natur hat ſchon die 
erfien Baumeiſter darauf geleitet. Man findet die 
Süße in den aͤlteſten äguptifchen, in den gothifchen, 
arabifchen und chinefifchen Gebäuden. 

Es muͤſſen aber, fo wol in der. Höhe des Fußes 
als in feiner Ausladung, gemiffe Verhaͤltniſſe beob- 
Achtet werden. Es muß da weder zu viel, noch zu 
wenig ſeyn. Wäre der Fuß fo groß, daß er einen 
merklichen Theil des Körpers, dem vierten ober fünfe 
ven Theil feiner Höhe einnähme, fo würde man 
ihn wicht blos für den Fuß halten; denn der Kopf 
nud der Fuß zufammen müflen blos, als Fleine 


Theile eined großen Körpers erfcheinen. .Deros 


wegen kaͤnnen beyde zufammen in ihrer Höhe nicht 
wol mehr ald den fünften Theil der ganzen Hoͤhe 
ausmachen; ba fie aber beyde noch eine merkliche 
Stärke haben müflen, fo muͤſſen fie auch nicht fo 
Klein ſeyn, ‚daß ihre Höhe vor der ganzen Höhe des 
Körpers unbemerkt verfehwinde, welches‘ vielleicht 
geichehen würde, wenn beyde weniger, als den 
12. Theil des ganzen Körperd ausmachten. 

Es erheller Hieraus, daß man dem Fuß nicht wol 


mehr, ald den 10. oder ı2. Theil der Höhe des 


Körpers, und nicht wol weniger, als den 20. der 
24. Theil derfelßen geben koͤnne. In den Gänlen, 


‚wo man am meiften auf ein mit hinlänglicher Feſtig⸗ 


beit verbundenes ſchoͤnes Anfehen beflifien geweſen, 
erift man die größten Füße nicht über den. 14. Theil, 
und ihr geringſtes Maaß nicht uͤber den 20. Theil 


‚ 


Buß 


ver garen" Lange ai. Ihre Mnbiehung aber kauun 


and der Höhe beilimmt'werden. Wenn fie zu .ges 


ring iſt, fo bemerfe man fe kaum; zu ſtark giebt 
‚Dee fünfte - 
bis ſechſte Theil feiner Höhe ſcheinet Die beſte Groͤße 


ſie das Anſehen der Zerbrechlichkeit. 


ber Ausladung zu ſeyn. Die Säulenftühle haben 
größere Füße; denn fie machen oft den vierten oder 
fünften Theil der Höhe aus. Allein man kann Diefe 
Süße zugleich für die Füße ber ganzen Orbnung hals 
ten. Bey einem ganzen Gebäude kann der Unter⸗ 
faß oder die Blinche wicht wol kleiner, als der 20. 
THeil der Höhe ſeyn. 


Wem ein Fuß ganz platt iſt, fo wird er Die Ä 
Plinthe genennt; ift er aber mit Gliebern verziert, 


fo werden biefe zuſammen das Fußgeſims genennt. 


Fuß. 
( Dichtkuuſt.) 

Ein Meines, aus zwep, höchftens dier Shlben bes 
ſtehendes Glied der Rede, weiches nur einen ein⸗ 
zigen Aecent bat. Den Urſprung der Säße in jeber 
Rede, und die Nochwendigfeit ihrer Abwechslung 
für den Wolklang, haben wir auderswo gezeiget (*). 
Hier werden alfo nur die befonbern Arten der Füße 
betrachtet. 

Die Spiben find fo wol durch bie Länge und Kürze 
der Zeit, als durch die Höhe und Tiefe bed Ton, 
worin fie ansgefprochen werden, von einander ders 
ſchieden. Die Griechen und Römer ſahen bey Des 
fiimmung ihrer Fuͤße auf ben erfien Unterſchied; alt 
neuern Voͤller aber nehmen fie hauptſaͤchlich von der 
andern ber. Diefer Sag verbient um fo mehr einer 
genauen Ausführung, Da er ſelbſt von Dichsern nicht 
allezeit, wie es ſeyn folite, in lieberlegung genommen 
wird. Wir Haben unfern- Füßen eben die Namen 
gegeben, womit die Alten die ihrigen benennt Haben; 
daher man ſich indgemein einbildet, daß wir im 
unfree Dichtkunſt die Süße der Alten bepbehalten 
haben. 

Man muß ans allem, was wir von den aͤlteſten 
Gedichten der. Griechen wiſſen, fchlieffen, daB urs 
forünglich der Ders blos für die Muſik iſt gemacht 
worden, und zwar ſo, daß jeder Fuß einen Takt 
ausgemacht habe. Bey bem Takt aber ifl die ges 
naue Abmeffung der Zeit das Welentliche, Daher in 
dem griechifchen Zuß alles anf die Länge und Kürze 
der Sylben anfam. Zwey kurze Spiben mußten 
in eben der Zeit ausgeſprochen werben, ald eine 
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Fuß 


fange, fo wie in unſerm Gefang zwey Viertelnoten 


gerade die Zeit wegnehmen, als eine halbe. Dem⸗ 


"wach kam in der griechiſchen Muſik urſpruͤnglich auf. 


jede Sylbe ein Ton. Ihre Toͤne oder Noten wa⸗ 
ren entweder halbe ober viertel Takte, nach unfrer 
Her zn reden. 

Wiewol fich diefes in den ſpaͤthern Zeiten geäu- 
dert hat, fo finden wir doch, daß noch immer auf 
einen Fuß des Verſes ein Taft it der Muſtk genom⸗ 


©) Sarı. men worden. WSoras (*) fagt 


== Pollio regum 
Faßa canit pede ter percuſſo. 


Wobey ein Scholiaſt anmerket, daß das Gebicht 
aus jambifchen Trimetris beflauden habe, fo daß 
jeder Jambus ein Taft geweſen. Denmach haben 
bie Alten bey ihren Süßen blos auf den Takt ges 
ſehen. 


Dep ben Neuern iſt ed ganz anders, ob wir gleich 
die. 


- Deus es if offenbar, daß wir den hoͤhern Ton eine 
lange Spibe, den tiefer eine kurze nennen, oßme 
ae Ruͤkſicht auf die Zeit. Daher koͤmmt es, daß 
unfre einfolbigen Woͤrter, fie feyen fo lang als fie 
wollen, in ſich ganz unbeſtimmt finb, und nach ber 
Verbindung bald zu laugen, bald zu kurzen Spiben 
gemacht werben. So find die Wörter lach, 


. big, koͤnnten auch allenfalls vierſylbig ſeyn. 


Fuß a5 
And eime fange Sylbe die nennen, worauf der Yes 
cent, ober ber Nachdruk in der Ausſprache liegt, 
eine kurze aber. die, welche den Nachdruk nicht 


bat ;.. ob wir gleich nicht in Abrede ſeyn wollen, 


daß auch Sylben ohne Accent gar ofte nicht wei 
anders, als lang feyn Finnen, wie die legten Syl⸗ 
ben in den Wörtern Wahrheit, Klarbeit, die wuͤrk⸗ 
liche Spondeen find, . 

E8 geht wicht wol an, daß man mehr ald deep 
Spiben anf einen Fuß rechne; denn teir fehen, Daß 
in vierfplbigen Wörtern ſchon mehreutheils zwey 
Accente geſetzt werden, fo daß fie ſchon nicht mehr, 
wie ein Buß amgefehen werben. Doch gienge bies 
ſes noch bisweilen an: ; aber fuͤnfſylbige Süße find 
nicht mehr moͤglich. 

Demnach ſind die Fuͤße zweyſolbig oder dreyſol⸗ 


in unfrer Poeſſe am gewoͤhnlichſten vorkommenden 
Fuͤße find, jeder unter feinem eigenen Namen, näher 
betrachter worden. 


5 nn e 
Da der Gefang einen geri genauer abgemeffenen 


Gang hat, als der Ders, fo bat er auch feine Fuͤße. 
Eigentlich ift jeder Takt ein Fuß; daher in ber Muſik 


die Füße in zwey Hauptgattungen eingetheilt werden,- 


nämlich die, die eine gerade Anzahl Sylben haben, 


. und die, Die eine ungerade Anzahl haben (*). Aber 
.. da in der Dichtkunſt nur zweyerley Gattung Syl⸗ 


ben find, ange und kurze, fo bat die Muſik mals 
cherley fange und auch mancherley. kurze Syiben 


"Daher fie eine weit größere Mannigfaltigkeit der Süße 





bat, als die Dichttunſt. Die mähere Betrachtung 
der Güße in der Muſik wird im Artikel Talt vor⸗ 
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G. 
CMufl.r 
Dit diefem Buchflaben wird in Deutfchlanb Die 
achte Sapte wnferd heutigen Tonfpftems, 
bezeichnet 


ader G mol geneunt. Die Tonleitern beyder Arten 
find im Artikel Tonart angezeiget. Wach den alten 
Tonarten iſt Gdur die Myrolydiſche Tomart. 

G. Iſt auch einer der drey Schluͤſſel, die auf 
dem Notenfoftem die Ordnung der Töne anzeiget, 
und wird unn indgemein durch dieſes Zeichen 
angedentet, weiches in Deutſchland und Itallen ins⸗ 


gemein auf die zweyte Linie von unten, in Sranb 


reich aber auf die unterfle gefezt wird. 


Galerie. 
( Baukunß.) 
GSo nennt man in großen Gebaͤnden bie Zinmer, 
Die im Mfiche auf ihre Breite oder Tiefe fehr Kung 
ſtud, und als Spazierlauben, oder auch als Durchs 
Hänge gebraucht. werben. . In großen VPallaͤſten 
vertreten folche Gallerien einigermaaßen bie Stel 
Ien der Säulenlauben, welche die reichen. Riuer 
neben- ihren Pallaͤſten und Luſthaͤnſern, zum 


Spazieren anzulegen pflegten, und die fie Porticos 


nennten. 

Es gehört zur Lebensart der Großen, daß if 
gen Pallaͤſten foiche Galerien fepen, berem fich zahl⸗ 
zeiche Gefellfchaften wie eines Spazierganges bes 
dienen innen. Deswegen geſchieht es auch, daß 
folche Galerien zum Zeitvertreib mit wmancherien 
Werken der Kunft andgeziert ind. Diele hat ohne 
Zweifel zu der beſondern Bedentung biefes Worte 
Gelegenheit gegeben, die im naͤchſten Artikel vor⸗ 
koͤmmt. 


Galerie. 
( Zeichnende Rünfe.). 


Ein Saal ober. auch eine Folge von Zinnnern un 


Saͤaͤlen, in denen Gemaͤhlde und Werke der bilden⸗ 
den Kuͤuſte anfbehalten werben. Kieinere Samm⸗ 
(ungen folcher Werke, die ebeufalls auch reiche Bris 
vatperfonen haben koͤnnen, werben Eabinetter ges 


‚nennt, weil insgemein eis einziged und auch wol 


ein mittehmäßiges Zimmer oder Eabinet dazu bins 


"weicht; aber nur große Herren, deren Pallaͤſte, als 


der Mittelpunft, wo alle Werke der ſchoͤnen Kiufle 
verſammelt werben, anmichen find, haben Galle⸗ 
rien, in denen große Werfe and allen berůhenren 

—— zu ſehen ſind 


herzog von Tostana augelegt hat, bie beruͤmteſte 
a Dee In Deutſchland find bie Galle⸗ 
vien von Wien, Drefben ‚ Düfelborf un Sands 


Dergieichen Gofiseien find für die zeichnenden 
Käufe, mo8 die äffenlichen iöliethefen fr Die Ges 
pre rar Aueh ni under 


Maſtler. Ste muͤſſen deswegen den Käufern und 
 Bebhabern zum Geubiren Sekänbig offen ſtehen. In 


diefer Abſicht aber ſollten fie auch nad einem beſon⸗ 
ders dazu entworfenen Plan angelegt fepn, uch 
weichem jeber Dheil der Kun fein Gefouberes Fach 
hätte. Ein Theil müßte der Zeichnung; einer der 
Zufaumenfegung; ein andrer der. Dalang w: ſ. fr 
mim ſeh. 


Ganz. 
(Schöne Künfe.). 

Man nennet dasjenige Banz, vom dem fein Theil 
abgebrochen , oder was nicht felbft ein Theil einer 
andern Sad) ifl: Nach diefem Degriff it in Ge ' 
genſtand Ganz, deſſen Schranfen überall fo bes 
ſtimmt find , daß jeder: hinzugeſezte Theil etwas 
fremdes und überflüßiges, jeder Davon genommene 
aber einen Mangel anzeigen würde. Ge iſt ein 
Dreyek, ein Zirfel, oder jede einen Raum einfchliefs 
fende Figur ein Ganzes, weil ihr Umriß den Raum 

völlig 


Gan 


völlig begraͤnzt ober einſchließt, fo daß alles, wab 
man hinzuſetzen wollte, auſſer dem Raum laͤge, hin⸗ 


Agegen jeder von dem Umriß weggenommene Theil 


a 


fo gleich einen Mangel anzeigen würde. “Eine gerade 
Linie Hingegen iſt nichts Ganzes; man kann fle nach 
Belieben verlängern oder verkürzen, das ift, Theile 
binzufegen und. davon nehmen, ohne den Begriff 
des lieberflufles oder ded Mangels zu erweken: fie 
iſt kein Ganzes, weil ihre Schranken nicht: bes 
kimmt find. , 

Hieraus läßt fih abnehmen, daß zweyerley Zw 
- dingungen erfobert werden, um einen Gegenfland zu 
einem Ganzen zu machen, nämlich : eine ununters 
brochene Verbindung der Theile, und eine völlige 
Begränzung des Gegenſtandes. Durch die Ders 
Bindung werden die Theile in einen Gegenitand zus 
fammengefaßt, und durch die völlige Befchränfung 


- wird diefer Gegenſtand Ganz Verſchiedene neben 


— 


(*) Rhe- 
vor, L.1II. 


einander gefeßte Punkte erfcheinen nicht als Ein 
Segenftand ; fo bald man aber durch alle Punkte 
eine Linie zieht, und fie Dadurch verbindet oder zus 
fanmenhängt, fo machen fie num eine Linie, oder 
einen Weg aus; itzt find fie Eines, aber darum 
kein Ganzes. Faber nun diefe Linie am Anfang 
and Ende begrängt, fo wird fie zu einem Ganzen. 
Holgende lateinifche Buchſtaben A, T, I, werden 
in der Otunifchen Schrift fo bezeichnet, X , Te1 
Keiner diefer leztern Buchſtaben ift ein Ganzes, weil 
Die Striche feine Begränzung, das ift, weder Anfang 
noch End haben; man kann jeden verlängern oder 
verkuͤrzen, ohne das geringfie in feiner Art zu Ans 
dern. Dieſes kann man mit feinem der Iateinifchen 
Buchſtaben thun, meil jeder Strich darin feine Bes 
gränzung, bat. Darum fiebt man, daß fie ganz 
And, weiches man an den Aunifchen nicht flieht. 
Ariſtoteles Hat fchon angemerkt, (*) daß das Un⸗ 
beſchraͤnkte nicht angenehm, ja fo gar nicht begreif- 
lich ſey. Der Grund ift offenbar; denn der Man⸗ 
‚gel der Begränzung hindert uns, einen beflimutten 


Degriff von der Sache zu haben; wir können nicht . 


wiften, was fie ſeyn ſoll. Da wir alfo auch nicht 


artheilen koͤnnen, ob fie das ift, was fie feyn foll, 


ſo kann fie auch nicht gefallen. Und hieraus erbeller, 
Daß jedes Werk der Kunft ein wahres Ganzes feyu 
muͤſſe, weil es fonft nicht gefallen koͤnnte. Darum 
gehört die Betrachtung derjenigen Eigenfchaften der 
Gegenftände, wodurch fie zum Ganzen werben, in 
bie Fer der Kuͤnſte. 


San 


Wir wollen alfo die fchon enttoifelten allgemei⸗ 
nen Begriffe nun auf bie Werke der Kunſt anwen⸗ 
den. Es gehören zwey Eigenſchaften dazu, daß 


ein Werk der Kunſt ein Ganzes werde; Verbindung 


oder Vereinigung der Teile, und völlige Beſchraͤn⸗ 
fung ; aus jener entfieht die Einheit, die fchon am 
einem andern Drt in Betrachtung gezogen wor⸗ 

den (*) ; aus diefer die Vollſtaͤndigkeit. Ein Gegen: 


fand bekoͤmmt feine eigene Befchränfung , wodurch 


er ald etwas für fich beftehendes angefehen, und 
nicht blos für einen Theil von etwas andern ges 
halten wird, auf zweyerley Weile. Erſtlich das 
Durch, daß er aufier aller Verbindung mit ander 
Dingen gefegt wird; und hernach, daß er feine 
merfliche oder ſichtbare Begränzung hat. 

Im firengen philofophifchen Sins macht nur die 
Welt ein wahres Ganzes; jedes im der Welt vor 
handene Einzele aber, ift ein Theil, der für ſich nicht 
beftehen , auch nicht einmal erfennt werden faun, 
Uber ein fo metaphyſiſches Ganzes därf ein Werk 
der Kunft nicht ſeyn. Die Gegenftände werden da 
nie in allen ihren metaphyſiſchen Verhaͤltniſſen und 
Verbindungen, fondern allemal nur aus einem ein- 
zigen Gefichtöpunfte betrachtet: alſo ift ed genug, 
daß fie in Ruͤkſicht auf denfelben ein Ganzes feyen. 
Wenn man alfo nur für den befondern Geſichts⸗ 
punft, aus weichem ein Gegenſtand angefehen wird, 
auffer ihm zu völliger Kenntnis der Sache nichts 


nöthig bat; wenn gar alled vorhanden ifl, was zur 


befondern Abſicht des Kuͤnſtlers dienet, fo iſt fein 
Gegenſtand hinlaͤnglich von der Maſſe der in der 
Welt vorhandenen Dinge abgeriffen, um für fich ein 
Ganzes auszumachen. 

Man kann die Aufmerkſamkeit fo flarf auf einen 
Theil richten, daß man das Ganze, dem er zugebö- 
ret, kaum gewahr wird, So gefchieht ed, daß im 
einer Reyhe von Negenten ein vorzüglich großer 
Sürft fich fo fehr ausnihmt, daß man feine Vor⸗ 
gänger und Nachfolger aus dem Geſichte verliert. 
Wenn alfo der Künftier feinen Gegenſtand intrefe 
fant zu machen, und unfre Aufmerkfamfeit ganz auf 


ihn zu Ienfen weis, fo loͤſet er ihn Dadurch von dem 


Ganzen, dem er zugehört, ab, und kann ihn ſelbſt 
leicht zu einem Ganzen machen. 

Die Gefchichte der Aufopferung der Iphigenia 
iſt ein Theil der Gefchichte des trojanifchen Krieges; 
diefer ift ein Theil der Gefchichte der alten Griechen 
und Aſſater, die wieder ein Theil der allgemeinen 
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Geſchichte der Menfchen ifl. Der Dichter, der die⸗ 
fen einzein Kleinen Theil der Geſchichte als ein be 


ſonderes Ganzes vorſtellen will, muß bie Aufmerk⸗ 


fantfeit von alten Dingen, womit die Anfopferung 
der Iphigenia znfannmenhänget, abwenden , und fie 
ats eine an fich ſelbſt fehr wichtige Sache vorftellen. 
Deswegen fol er nicht vom trojanifchen Krieg, von 
den Urfachen deſſelben, von den Zurüftungen dazu, 
fondern fo gleich von der Hauptfache fprechen, und 
und den Agamemmon in der äufferfien Derlegenheit 
zeigen, damit wir gereist werden, dieſe Verlegenheit 
recht zu fühlen und den Ausgang der Sache zu beob- 
achten. Kann er diefes thun, fo fehen wir diefen 
einzigen Umftand des trojanifihen Krieges als bre 
Hauptfad an. - 

In diefer nothwendigen Ubföndernng ded Stoffe 
von der Hanptmaffe, davon er mr ein Theil iſt, 
Siegt der Grund der Regel, die man den epifchen 
and dramatifchen Dichtern vorſchreibet, gleich mits 
ten in ihre Materie hineinzutreten, und nicht weit⸗ 
Ger auszuholen. Denn durch Befolgung diefer Res 
gef vereinigen fie fogleich unfre Aufmerkſamkeit auf 
Das, was wir als eine fir fich beſtehende Sad 
anfehen ſollen. Eben diefe Würfumg hat auch bie 
Ankündigung, wenn fie nur nicht zu allgemein, ſon⸗ 
dern Eräftig und intreffant genug tft, unfer ganzes 


Gemith zu Betrachtung der einen Sache, warum: 


(965.20 ed nun zu thun iſt, gleichfam zu ſtimmen (*). 


**— 


Jedes gute Werk, fo wol der redenden als der zeich⸗ 


gung. nenden Kuͤnſte, zeiget die Veranſtaltungen, wodurch 


ſein Inhalt als ein fuͤr ſich beſtehender Stoff, der 
ein Ganzes ausmacht, erſcheint. 
von irgend einiger Ueberlegung, ordnet ſein Ge⸗ 
maͤhlde ſo, daß das Aug bey dem erſten Blik auf 
die Hauptfache falle, und dieſe als den Mittelpunkt 
anſehe, auf den ſich alle Vorſtellungen vereinigen 
ſollen. Darum iſt auch nur in der Hauptgruppe 
jedes Einzele fo wol in Zeichnung, als Beleuchtung 


auf das genanefle ausgefuͤhret, da alles übrige, 


nach dem Grad der Entfernung von der Hauptfach, 


immer allgemeiner und unbeflimmter wird, da 


mit die Aufmerkſamkeit nie beſonders darauf falle. 
Eben fo zeichnet auch der Redner und der Dichter 
nur das, was zum Wefentlichen des Inhalts gehört, 
in den Eleineften Theilen aus, damit alles “hrige 
fi) aus dem Geficht entferne, das entlegenfte aber 
gleichfam verſchwinde, und ringsherum feine Gräns 
sen babe. Wer von einer Anhöhe-eine nahe Stadt 
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überfieht, dem koͤmmt fie nicht als ein Theil einer 


ganzen Provinz, noch die Provinz als ein Theil 
ded ganzen Landes vor: vielmehr verſchwinden 
alle einzele Theile der Gegend, fo wie fie fich von 


der Stadt entfernen, almäblig, daß man die aͤuſ⸗ 


ferfien gar nicht mehr gewahr wird, und biefe 
Stadt mit ihrer umliegenden Gegend, als einen von 
dem Erdboden ganz abgefonderten Gegenſtand, als 
ein Ganzes betrachtet. Diefe eigene von allen at 
dern Dingen unabhängliche Eriftenz muß jeder Stoff 
eines Kunſtwerks baden. Der Künftler, dem es 
an Berfiand und Geſchmak nicht fehler, wird in 
ben bier vorgetragenen Anmerkungen Licht genug 
finden, um zu fehen, wie er die Abfönderung feiner 
Materie zu bemwirfen babe. Wir thun nur dieſes 
noch hinzu, daß die Sorge, den Stoff des Werks, 
als ein für ſich beſtehendes Ganzes darzuftellen, ein 
fehr wichtiger Theil der Arbeit des Kuͤnſtlers ſey. 
Die Würfung der Werke der Kunft auf unfer Ges 
muͤth ift allemal dem Grad der Aufmerkfämfeit ans 
gemeflen, womit wir es betrachten. Mas aber 
nicht als ein für fich beſtehendes Ganzes, fondern 
als ein Theil eined weit gröflern Ganzen erfcheiner, 
kann unfre Anfınerffamfeit nie ganz haben. Man 
kann hierin nie zu viel thun. Wer die Beldenthat 
der Spartaner an dem Paß Ihermopplä zum 
Stoff eines Gedichtd geinacht hat, thut nicht zu 
viel, wenn er daB unabfehbare perfiſche Heer und 
ſelbſt den ganzen perfifchen Krieg fo vorſtellt, daß 
das kleine Heer der Spartaner immer, als die ei 
zige Hauptfach erfeheinet. Dieſes fey von der A 
fonderung des Stoffs gefagt. 

Nun foll er auch zweytens feine merkliche eder 
fichtbare Begraͤnzung, feinen Anfang und fein End 
haben. Zür die Werke redender Kuͤnſte iſt ſchon 
anderswo gezeiget worden, mas dieſes auf ſich habe 


und wie es ind Werf zu richten fen. () Was an De 


verfchiederren Orten diefed Werks vom Anfang und 
Ende, vom Eingang und dem Beſchluß ganzer Re⸗ 
den nnd ganzer Gedichte gefagt worden, braucht 
bier niche wiederholte zu werden. Alſo benerfen 
wir nur woch, mie in den redenden Kuͤuſten auch 
die kleinern Theile, wenn fie gleich unzertrennlich 
mit dem Ganzen verbunden find , doch für ſich mie 
der kleinere Ganze machen, die ebenfalls ihren An⸗ 
fang und ihr End haben. Jede Periode der Rede, 
jedes Glied, fo gar meift jedes Wort macht wieder 
ein kleineres Ganzes aus. (*) Alſo müffen 6 in 7 
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Periode die Worte, und in einem Wort die Spiben 


fo geordnet ſeyn, daß das Ohr den Anfang und das. 
In den Perioden wird Dies 


End empfinden koͤnne. 
ſes durch den rebnerifchen IUccent und den Nume⸗ 
rus, in den Worten durch den grammatifchen Accent 
bewärft. Die Periode, die ein Ganzes machen fol, 
muß nothwendig fo eingerichfet ſeyn, Daß die Stims 
me des Redenden im Anfang derfelben , entweder 
voN eintreten, eine Weile fich volltoͤnend erhalten, 
und dann allmaͤhlig wieder finfen, und zulezt einen 
merflihen Fall oder Schluß machen koͤnne: oder, 
wenn das vorhergehende mit voller Stimme gefchlof 
‚ fen worden, daß nun in einer neuen Periode die 
Stimme almählig fleigen, und dann auf der andern 
Haͤlfte wieder fallen Eönne. Eben diefed hat auch 
in einzeln Wörtern flatt, die ohne die verfchiebenen 
Accente fich nie von einander ablöfen würden. Diele 
Abloͤſung gefchieht entweder dadurch, daß der Ac⸗ 
cent auf der erſten Sylbe fiegt, da die andern ohne 
Accente find ; oder auf der vorlegten, wenn bie vor⸗ 
hergehenden keinen haben. Durch eine kluge Wahl 
folcher Worte, die, nachdem es der Zuſammenhang 
erfodert, den Accent Bald im Anfang bald am Ende 
haben, erreicht man, Daß jedes fich von den übrigen 
beſonders abloͤſet, und für ſich zu einem Kleinen 
Ganzen wird, welches wieder gefchift und unzer⸗ 
trennlich im die Periode verflochten iſt. Es würde 
zu mühelam fepn, Diefe allgemeinen Bemerfungen 
durch die dahin gehörigen einzeln Faͤlle auszuführen. 
Wir begnügen uns denen, die dem Wolklang bis 
anf die Gefonderfien Urfachen nachſpuͤhren, einige 
Winke gegeben zu haben, die fie anf bie richtige 
Spuhr führen koͤnnen. 

Run find noch Die uͤbrigen Gattungen zu betrach⸗ 
sen. Wir wollen bey der Baufunft anfangen, weil 
es da am fichtbareften iſt, wie durch Anfang und 
: End ein Gebaͤud, als ein für ſich beſtehendes Gans 
zes erfcheint. Man flelle fich dieſe Heyden Figuren 
als Auſſenſeiten eines Eleinen Gebäudes vor. 
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Die. erfle Figur zeiget nicht, woraus man ſchließen 
koͤnnte, daß diefes eine ganze Auflenfeite eines Hau⸗ 
fe8 vorſtellen fol. Man kann fie eben fo gut, als 
ein Stüf einer Faflade vorfiellen, an welche noch 
fo wol auf den Seiten, als in ber Höhe ettvad anzus - 
bauen iſt; fie führt: den Begriff eines Ganzen kei⸗ 
neötweged mit ‚RB. Un der zweyten Figur aber 
fällt es fo gleich in die Augen, daß fie eine ganze Faſ⸗ 
ſade vorfiellt. Sie ift fo wol von unten durch die 


Plinthe, die den Fuß vorſtellt, als von oben durch . 


ein Hauptgeſims geendiger; fo daß ſich weder von 


- oben noch von unten etwas hinzufegen läßt, das 


nicht aufferhalb der Gränzen läge und ein unnüßer 
Theil wäre. Eben fo find auch beyde Seiten durch 
bie Ausladung der Plinthe und des Hauptgefimfes 
völlig begraͤnzt, weil man deutlich fieht, daß nicht . 
kann daran gefebt werden. Alſo dienet dieſes Bey⸗ 
ſpiel zum Muſter, wie jedes Werk der Baukunſt 
durch Anfang und Ende zu einem vollſtaͤndigen Gan⸗ 
zen koͤnne gemacht werden. Auch jeder einzele Theil, 
in fo fern er wieder ein- Eleineres Ganzes macht, 
har diefe Vollſtaͤndigkeit noͤthig. In der erften 
Zeichnung iſt man einigermanßen ungewiß, ob die 
Fenſter mwürftih vollendet, oder nur angefangene 
Defnungen, oder gar in der Mauer gelaffene Löcher 
ſeyen, die noch zugemanret oder erweitert werden, 
follen. _ Diefe Ungewißheit hat in der zweyten Zeich- 
nung nicht mehr ſtatt. Blos die Einfaßungen um 
die Fenſter zeigen deutlich an, daß diefe Defnungen 
nicht zufällige, oder noch nicht fertige Löcher, fon- 
dern würfliche Senfter fenen, die durch die Einfaf- 
fung auf allen Seiten ihre Begränzung haben. 

Das Gefühl von der Nothwendigkeit, jedem Kör- 
ger, der nicht als ein abgebrochenes Stüf, fondern 
als ein Ganzes erfcheinen fol, einen Anfang und 
ein Ende zu geben, ift fo gewiß und fo allgemein, 


daß wir die Aeuſſerung davon überall fehen Eins 


nen. Ein Menſch aus dem niedrigfin Haufen 
ber am wenigſten über Schönheit und Geſchmak 
nachdenket, twird doch feinem, and einem Zaun ges- 
sifienen Stof, oben eine Art von Knopf und unten 


‚ eine Spitze zu geben ſuchen, damit es ein ganzer 


Stok und nicht ein Stuͤk eines Stoks fey. Daher 


-fehen wir fo wol in deu älteften, als in den unzier⸗ 


lichſten Gebaͤnden, ſchon überall, wo Säulen und 

Geiler ind, Spuhren von Fuß und zu, ohne 

weiche: die Saͤnle nicht fowol eine Säule, ald ein 

Stüf einer Säule ſeyn wuͤrde. Um fo viel weni⸗ 
Ggg 2 


ger . 
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ger iſt es zu begreifen, wie griechiſche Baumei⸗ 
ſter doriſche Saͤnlen ohne Fuß haben ſetzer koͤn⸗ 
nen. (H Vielleicht hat dieſes Gefuͤhl auch die 
Verjuͤngung der: Saͤulenſtaͤmme hervorgebracht. 
Denn ſie ſcheinet doch die Empfindung des obern 
Endes der Säule zu erweken. Gewiſſer aber find 
ber Ober⸗ und Unter- Saum bed Saͤulenſtammes, 
der Ablauf und Anlauf an demfelben daher ent- 
ftanden; denn fie find offenbar bie beyden Enden 
des Stammes. 


Bey einem ganzen Gebaͤude empfindet jederman, 
wie wichtig die beyden Hauptenden, der Fuß des 
Gebaͤudes und das Gebaͤlke ſeyen. Jeder verſtaͤn⸗ 
dige Baumeiſter wird dieſen Theilen ein Verhaͤltnis 
zu geben ſuchen, die dem Ganzen wol angemeſſen 


iſt, daß das Aug an dieſen beyden Enden die Ruhe 


finde. 


Auf der andern Seite wird er auch jeden ein⸗ 
zein Theil des Gebaͤndes, er ſey groß oder Klein, 
fo zu machen ſuchen, daß er weder als ein unab- 
haͤngliches Ganzes hervorfiehe, noch als ein uns 
vollendetes Stüf ohne Anfang und End erfcheine. 
Darin befleht ein vornehmer Theil des richtigen 
und guten Gefchmafs. 


In der Mahlerey find ebenfalls befondere Ders 
anftaltungen nöthig, dem inhalt des Gemaͤhldes 
feine völlige Begränzung zu geben. Daß alled, mas 
würflich zum Inhalt gehöret, in eine einzige Haupt⸗ 
maffe vereiniget werde, ift hiezu noch nicht hinläng- 
lich; das Aug muß empfinden ,. daß diefer Maſſe 
nichts feblet. Darum erfüller fie nicht den ganzen 
Grund, oder die ganze Tafel des Gemaͤhldes, damit 
eingöherum noch Sachen angebracht werden koͤn⸗ 
nen, die auffer dem Inhalt liegen, und und empfing 
bes machen, daB der Hauptmafle nichts fehler. 
Diefes ift die Urſache, warum meiftentheild auf dem 
Vorgrund, und ofr auch an den Seiten, fremde und 
eigentlich auſſer dem Inhalt des Gemaͤhldes liegende 
Sachen gefebt werden. Sie bewuͤrken offenbar das 
Gefühl, daß wir die Vorftelung ganz fehen, da fie 
ringsherum von den umflebenden Sachen abges 
loͤßt if. Darum werben auch diefe fremden unb 


zur Abfönderung ber Hauptmaffe dienenden Dinge. 


meiftentheild nur Halb vorgeftelle. Ob num gleich 
die Mahler diefed wicht allemal beobachten, fü fin⸗ 
der man doch, baß die Gemaͤhlde, wo diefe Abloͤſung 
des Inhalts von umſtehenden Dingen beobachtet ” 
wird, etwas haben, wodurch fie mehr gefallen als 
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andre, da biefed verfäumt wird. Niemand iſt hierm 
forgfältiger,,. ald die Landſchaftmahler. 
eö aber auch am meiften nöthig, um ein Stuͤk Latte 
des als ein Ganzes, und sicht als ein bloßes Stuf 
fehen zu laſſen. 


Auch die Form der Hauptmaffe im Gemälde 
kann hierzu viel beytragen. Es ift fehon anderswo 
erinnert worden (*), Daß für die Hauptmaſſe die py⸗ 
ramidal Form die befte fey. Ihr Vorzug vor ans 
dern koͤmmt blos daher, weil Anfang und Ende das 
van am deutlichſten zu bemerfen find. 


So hat jede Kunſt ihre beſondern Veranſtaltun⸗ 
gen, um bas, was fie vorftelit, als etwas Ganzes 
und nicht blos als ein Stüf einer andern Sache ers 
ſcheinen zu machen. _ 


Im Ganzen. 
(Schöne Känfe. ) 
Einen Gegenfiand im Ganzen betrachten heißt fo 
viel, als auf die Wirkung Achtung geben, den alle 
Theile zugleich, in fo fern fle nur Eines ausmachen, 
auf und tun. Man betrachtet ein Gebäude ins 
Ganzen, indem man anf feine Form und Größe 
und auf feinen Eharafter Achtung giebt, ohne auf 
irgend einen befondern Theil defielben Acht zu haben: 
Ein Gemähld wird im Ganzen betrachtet, wenn die 
Aufmerkſamkeit überhaupt anf-die Empfindung ges 
fichtet wird, die von der Vereinigung aller Gegen⸗ 
fände herkoͤmmt, es ſey in Abficht auf den Geiß 


deſſelben, oder blos in Abficht auf die Harmonie. 


der Farben, oder der Haltung, oder ded Hellen und 
Dunkeln. &8 geht auch fo gar in folchen Werfen, 
bie man sticht auf einmal, fondern nach und nach 
empfindet, wie die Werfe redender Künfte, doch an, 
fie im Sanzen zu betrachten. Solche Werfe muͤſſen, 
wenn fie vollfommen And, gleich im Anfang ihrem 
Charakter empfinden machen. Wenn man num 
waͤhrendem Vortrag jedes Einzele in Ruͤkſicht auf 
das Ganze, von dem man gleich anfangs ſich einen 


- Begriff gemacht bat, beurtheilet, fo fieht man ins 


mer auf Dad Ganze. Go wie z. B. ein Touſtuͤk, 
es ey. Symphonie, Eoucert ober Arie, anfängt, 
fo muß gleich alled dahin abzielen, den Charakter 


des ganzen Stüfs zu beſtimmen, und fo follte es 


auch in jeder Rede fepn. Wenn man nun im Verfolg 


. Sie Haben 


(*) Urt. 
inheit. 


jedes Einjele nicht fuͤr ſich, und nicht von dem Gan⸗ 


zen 
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sen abgeläfet, ſondern blos in Ruͤkſicht anf das was 
ſchon vom Ganzen beſtimmt iſt, beurtheilet, fo des 
trachtet man das Werk im Ganzen. 


Es iſt eine wichtige Anmerkung, daß gewiſſe Werke 
der Kunſt die Wuͤrkung des Ganzen zur Abſicht haben, 
ſo daß die Theile blos des Ganzen halber da ſind; 
da andre Werke einzele Theile zur Hauptabſicht 

haben. So wie es in der Mahlerey Landſchaf⸗ 
ten giebt, in welchen kein einziger beſonderer Ge⸗ 
genſtand vorkoͤmmt, der eine große Aufmerkſamkeit 
verdiente, alle zuſammen aber eine reizende Auſ⸗ 
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fofen Natur nachahmet, und dad, was fie einzeln 
findet, mit GSeſchmak in einen Luſtgarten vereiniget. 
Da die Natur den allgemeinen Wohnplaß der Men⸗ 
ſchen fo ſchoͤn ausgeſchmuͤkt, und mit Gegenfläne 


den fo: mancherley Art, die in fo angenehmer Abe 


wechslung auf und wirken, bereichert hat; fo iſt e& 
febe vernünftig, daß der Menſch in Anordnung ſei⸗ 
nes befondern Wohnplaged ihr darin nachahmet, - 
und ſich die Gegend, wo er die meifle Zeit feines - 
Lebens zubringen muß, fo fchön macht, als er kann. 
Dazu hilft ihm die Sartenkunft, der ed auch nicht 


an fittlihee Kraft auf die Gemücher fehlet, wie 


ſodt machen, fo iſt es anch mir andern Werfen ber... udersme ifk bemerkt worden (*). Mat-feht 6)S 


Kunfl. Hingegen giebt ed auch Werke, worin dad 


Einzele die Dauptfach iſt. Man hat Comoͤdien, 
die im Ganzen betrachtet, wenig Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dienen, aber der einzeln Eharaftere halber fehe 
wichtig find. In jedem Gebaͤude muß die Anffenfeite 
im Ganzen betrachtet werden; Fein einziger Theil 
derſelben ifkfür fich da, fondern blos, um die Würkung 
des Ganzen erreichen zu helfen: in dem innern ber 
Gebäude aber, und fo auch in den Gärten, ift bald 
jeder Theil feiner felbft wegen da, und wenige zur 
Wuͤrkung ded Ganzen. Go muß die Odyſſee mehr 
im Ganzen, und die Ilias mehr in einzeln Theilen 
Betrachtet und beurtheilet werden. 


Diefer Unterſchied erfodert von Seite des Künfls 
lers eine doppelte Behandlung, und von Seite des 
Kenners eine doppelte Benrtheilung der Werke. 
Sin denjenigen, bey denen die Hauptabſicht durch 
das Ganze fol erreicht werden, muß jeder befondere 
Theil fchlechterbingd nur in der Sorm, Größe oder 
Kraft erfiheinen, die zum Ganzen am fchiflichften 
if ; da hingegen in den andern die größte Sorgfalt 
anf einzele Theile gerichtet werben muß, das Ganze 
aber binlänglich beforget ift, wenn es Einförmigfeit 


—22— hat, und ein mechaniſches Ganzes ausmacht. (*) 
e 


Bartentunft, 


Diefe Kunſt hat eben fo viel Recht als die Baukunſt, 
ihren Rang unter den fchönen Künften zu nehmen. 
Sie ſtammt unmittelbar von der Natur ab, die 
ſelbſt die vollkommenſte Bärtnerin iſt. So fote 
alſo die zeichnenden Kuͤnſte die von der Natur gebil⸗ 
deten ſchoͤnen Formen zum Behuf der Kunſt nach⸗ 
ahmen, fo macht es auch die Gartenkunſt, die mit 
Geſchmak und Uederlegung jeve Schönheit der leb⸗ 


nehmen. 


augenſcheinlich, Daß Die Einwohner ſchoͤner Länder Baukuuſt. u 


mehr Leben und mehr Anmuthigfeit des Geiſtes 
beiten, als die, bie vom Schikfal in fihlechte Ges 
genden verfeßt worden find. Hieraus läßt fih bee 
Werth der Kunfi, von der bier die Rede ik, Abe ° 


Das Wefen diefer Kunft beſteht alſo darin, daß 
fie aus einem gegebenen Platz, nah Maaßgebung 
feiner Größe und Lage, eine fo angenehme und zus 
gleich fo natürliche Gegend mache, als es die beſon⸗ 
dern Umſtaͤnde erlauben. Sie hat feine andre 
Grundfäge, als ein gefundes Urtheil And Geſchmak, 
auf die Betrachtung deſſen angewendet, was im 


Gegenden, Landfchaften und einzeln Theilen derfee 


ben angenehm if. Man fiudiret diefe Kunft Bloß 
in der Natur felbft, bey Spaziergängen, bald im 
offenen Gegenden, bald in Wäldern, bald in Buͤ⸗ 
fehen, oder anf einfamenSluhren, auf Hügeln und it 
Thälern. Jede Schoͤnheit, die die Natur an ſolchen 
Dertern anzubringen gewußt bat, muß einem vers 
fländigen Gärtner fühlber feyn. So wie der His 
fiorienmahler Phiffonomien, Stellungen und Ges 
behrden . beobachtet und fammelt, fo bereichert 
der Gärtner feine Einbildungsfraft mit angeneh⸗ 
men Gegenden und Gcenen, um bey jedem 
Garten fo viel, als fich jedesmal fehifer, davon 
anzubringen, 


Diefen Neichthum der Bhantafle aber muß er 
mit VBeurtheilung und Geſchmak Brauchen, damit 
er jedem feinen Dre su geben wife und nichts zur 
Unzeit anbringe.‘ Eine Grotte muß nicht an einem 
Barterre, und ein einſamer dunfeler Buſch niche 
gerade vor einem Hauptgebaͤude angelegt werden. 
Das Dffene und das Verfchloffene, das Ordentliche 
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oder Degelmäßige und dad Wilde, dad Hei und 
Duntele, muß in einer angenehmen ‚Abwerhälung 
in einen: Luſtgarten Yereiniger feyn. Und wenn al 
les Schöne darin zufammengebzacht iſt, fo muß 


das Ganze fo angeordner ſeyn, Daß der Plan ber‘ 


Anorbiiung nicht leicht gefaßt. werde. Hier if es 
weit angenehmer, wenn man gar -Eeitten Plan der 
Anordnung entdefet, ald wenn er zu bald im die 
Augen fällt. Der Gärtner muß beynahe überall 
das Segentheil von dem thun, was der Baumei⸗ 
Mer thut. Diefee macht alles ſymmetriſch, wach 
Hegel und Maaßſtab, nach waag⸗ und lothrechten 
Linien, und diefes ift gerade das, was der Gaͤrtner 
"am meiften zu vermeiden bat. Denn ba er bloß 
die Ratur in fchönen Gegenden nachahmen foll, mo 
felten etwas gerades oder vollfommen ebenes ift, 
fo muß er diefed mit großer Mäßigung und blos 
zum Gegenfag bes natürlichen brauchen. Don Gaͤr⸗ 
ten ‚von fauter geraden und wol geebneten Gängen, 
von Helen, die wie Mauren gerade und glatt ges 
ſchnitten find; von Parthien die nach Art ber 
Zimmern und Säle in Gebäuden gemacht, von 
Waſſerbeken, die wie Spiegel geformt; von Bän- 


men die nach den Formen der Thiere ausges 


Tchnitten find, wird ein Liebhaber der Natur nie 
etwas halten, wenn fle gleich nach der neueſten 
Mode ſeyn folten. Er wird dem Befiger und 
Liebhaber eines folchen Gartens aus dem Ho⸗ 
raz Berufen. 


== (us deferta et inhofpita tefqua 
Credis, amoena vocat mecum qui fentit; et odit 
Quæ tu pulchra putas, (*) 


Man ift im Keiner Kunfl mehr von den wahren 
Srundfägen, auf denen fie beruhet, abgewiechen, 
als im dieſer. Mancher Eigenthümer oder Gärt- 
ner glaubt einen um fo viel fchönern Garten zu ha⸗ 
ben, um fo mehr ed ihm gelungen iſt, die Natur dar⸗ 
aus zu verdrängen. Man macht Büfche von duͤr⸗ 
rem Holz, und Fluhren von Corallen. Man ſucht, 
fo viel möglich, wie in einem Gebäude, eine 
Hälfte des Gartend der andern ähnlich zu mas 
hen, da die Natur die Eurpthmie überall in Land⸗ 
ſchaften vermeidet. Wie mancher. natärlich ſchoͤ⸗ 
wer Platz ift wicht mit erſtaunlichen Unkoſten in 
einen unfruchtbaren und langweiligen Platz verwan⸗ 
‚delt worden? 


Gar 


Aus einer Beſchreibung, bie ber —— F 
Chambers (*) von den chineſiſchen Gaͤrten gegeben, —— 
erhellet, daß dieſes Volk, das ich ſonſt eben nicht Bulldings 
durch den feineften Geſchmak hervorthut, im diefer &c- „bykir. 
Kunfl von andern Völkern verbienet nachgeahmt zu Architect 
werden. Wir wollen dad merkwuͤrdigſte diefer Be⸗ London 
ſchreibung hieher fegen; denn der Geſchmak der au. 
Chinefer verdiener bey Anlegung großer Gärten zur | 
Richtſchnur genommen zu werden. 


Die Chineſer nehmen bey Anleguug und Verzie⸗ 
rung ihrer Gärten die Natur zum Muſter, und 
ihre Abficht dabey if, ſie in allen ihren Ichönen Nach⸗ 
läßigkeiten nachzuahmen. Zuerſt richten fle ihre 
Aufmerkſamkeit auf die Beſchaffenheit bed Tapes, 
ob er eben oder abhangend if, und ob er Huͤgel bat, - 
ob er in einer offenen oder eingefchloffenen Gegend, _ 
troken oder. feucht iſt, ob er Quellen und Baͤche, 
oder Mangel an Wafler babe. Auf alle diefe Um⸗ 
Hände geben ie genau Achtung, und ordnen alles fo 
an, wie es fih jedesmal für die Natur des Platzes 
am beſten ſchiket, zugleich die wenigſten Unkoſten 
verurſachet; wobey ſie die Fehler des Landes zu ver⸗ 
bergen, und ſeine Vortheile hervorleuchtend zu ma⸗ 
chen ſuchen. 


Da dieſes Volk ſich wenig aus den Spaziergaͤn-· 

gen macht, ſo trift man bey ihm ſelten ſolche breite 

Alleen und Zugänge an, dergleichen man in den 
europaͤlſchen Gärten findet. Das gauze Land iſt 

in mancherleg Scenen eingetheilet, und krumme 
Gänge, durch Büfche ausgehauen, führen zu vers 
fihiedenen Ausſichten (*), die das Aug durch a dam Points 
Gebaͤude oder ſouſt einen ſich auszeichnenden Ges 
genfland auf fich ziehen. 


Die Vollkommenheit diefer Gärten beſteht in ber 
Menge, der Schönheit und Manntgfaltigfeit ſolcher 
Scenen. Die chinefifhen Gärtner ſuchen, mie 
die europäifchen Mahler, die angenehmften Ge⸗ 
genflände einzeln in der Natur auf, und bemühen 
ſich diefelben fo zu vereinigen, daß nicht nur jeder 
für fich gut angebracht ſey, fondern aus ihrer Ver⸗ 
einigung zugleich ein ſchoͤnes Ganzes entſtehe. 


Ste unterfcheiden dreperley Arten von Scenen, 
bie fie lachende, fuͤrchterliche und bezaubernde nens 
nen. Die letzte Art iſt die, die wir romantiſch 
nennen, und die Chineſer wiſſen durch mancherley 
Kunſtgriffe ſie uͤberraſchend zu machen. Sie 

t 


Ba En 7 er Zen =} 
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Bar 


‚biöwellen einen .auſchenden Bach anter der Erbe 
weg , der dad Ohr derer, die an die Stellen, 
darunter fie wegſtroͤhmen „kommen, mit einem 
Geränfche ruͤhret, deffen Urfprung man nicht ers 


kennt. Andremal machen fie ein Gemaͤner von 


Seifen, oder bringen fonft in Gebänden und andern 


> in den Garten angebrachten Gegenſtaͤnden Defnun- 


gen und Ritzen fo an, daß die durchflreichende Luft 
fremde und feltfame Töne hervorbringt. Tür diefe 
beſondere Parthien fuchen fie die ſeltenſten Bäume 
und Pflanzen aus; auch bringen fie in denſelben ver⸗ 
fehiedene Echo an, und unterhalten darin allerhand 
Voͤgel und ſeitene Thiere. 


Ihre fuͤrchterlichen Scenen beſtehen ans uͤberhan⸗ 
genden Felſen, dunkeln Grotten und brauſenden 
Waſſerfaͤllen, die von allen Seiten her von Felſen 
herunter ſtuͤrzen. Dahin ſehen fie krummgewachſene 


. Bäume, die vom Sturm zerriſſen ſcheinen. Hier 


findet man folche, Die umgefallen mitten im Strohm 
liegen, und von ihm dahin geſchwemmt feheinen. 
Dort flieht man andre, die vom Wetter zerſchmettert 
und venfengt fcheinen. Einige Gebaͤnde Hub einge 
fallen, anbre Halb abgebrannt, und einige elende 
Hütten, bier und da auf Bergen zeuſtreuet, ſcheinen 
Wohnſtellen armſeeliger Einwohner zu ſeyn. Nach 
Scenen von biefer Art felgen insgemein wieder 
Jachende — und bie chinefifchen Künftler wiſſen ims 
mer ſchnelle Abwechslungen und Gegenfäge ſich 
wechſelsweiſe grhebender Scenen, - fo wol in den For⸗ 
men als in den Sarden, und im Ben, und Dun⸗ 
keln zu erhalten. — — 


Wenn der Plat von Seträchtüicher x r md 
eine Mannigfaltigkeit der Scenen erlaubet, fo iſt 
insgemein jede für einen beſondern Seſichtspunkt eins 
gerichtet; wenn dieſes des engern Raumes halber 
nicht angeht, fo ſuchen fie dem Mangel badarch abe: 
zuhelfen, daß die Parthien nach den verſchiedenen 


Anſichten immer andre Geſtalten annehmen. Die⸗ 


ſes wiſſen ſie ſo gut zu machen, daß man dieſelbe 
Parthie aus dem verſchiedenen Ständen, gar nicht 
mehr für dieſelbe erkennen kann. 


In großen Gärten bringet man Scnen y die 
ſich für jede Enger ſchiken, an, ‚und führt en 


' (4) Antiquitas aihil potius mirata ef, quam Hefperi- 
dumm heitos ac regıim Adenis et Altinel, itdenque penflde;! 
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ſchiklichen Stehen Gehäuse auf, die ſich zu den: 


verfchiedenen jeder Tageszeit eigenen Ergöglicpfeiten 
ſchicken. 


Weil das Clima in dieſem Land ſehr heiß iſt, ſo 
ſucht man viel Waſſer in die Gaͤrten zu bringen. 


Die kleinen werben, wenn es die Rage zulaͤßt , ofte 


faſt ganz unter Waſſer geſetzt, daß nur wenig kleine 


Inſeln und Felſen hervorſtehen. In großen Gaͤrten 
finder man Seen, Fluͤſſe und Candle. Nach Anlei⸗ 
tung der Natur werben die Ufer der Gemäfler vers . 


ſchiedentlich behandelt; bald find fie fandig und fleis 
nig, bald grün und mit Holz bewachſen; bald flach 
mit Blumen und kleinen Gefträuchen bekleidet, bald 
mit fleilen Felfen beſetzt, die Hölen und Klüfte bil⸗ 
ben, in die ah dad Waſſer mit Ungefkühm wirft: 


Bisweilen trift man darin Fluhren, worauf 


- zahmes Vieh weidet, an, oder Reisfelder, die 


Bis in Die Seen hineintreten, zwiſchen denen man 
in Kähnen herumfahren kann. An andern Orten 
findet man Buͤſche von Bächen durchſchnitten, die 
kleine Nachen tragen. Ihre Ufer ſind an einigen 
Orten dergeſtalt mit Baͤumen bewachſen, daß ihre 
Aeſte von beyden Ufern ſich in einander ſchlingen, und 
gewoͤlbte Deken ausmachen, unter denen man durch⸗ 
fährt. Auf einer-folchen Fahrt wird man insge⸗ 
mein an einen intreffanten Ort geleitet, an ein 
prächtiges Gebäude, etwa anf einem terraßirten Berg, 
an eine einfame Hütte auf einer Inſel, am eisen. 
Waſſerfall an eine Grotte. 


Die Fluͤſſe und Bäche der Gärten nehmen keinen 
getaden Lauf, fondern fehlängeln ich Durch verfchies 
dee Krümmungen ; find bald ſchmal, bald breit, bald 
fauft fließend, bald raufehend. Auch waͤchſet Schilf 
und anders Waſſergras darin. Man trift Mühlen. 
and hydrauliſche Mafchinen darauf an, deren Des 
wegung ben Gegenden ein Leben giebt. 


Die Sartenkunft fcheinet fo alt, als irgend eine 
andre der ſchoͤnen Künfte zu fenn. CH Die prächs 


tigen Gärten der alten Stadt Babylon find jedem 


Bekannt, und Kenophon erwähnet in feiner Gefchichte 
ber sehensäufend Griechen oͤfters der großen Luſt⸗ 
gästen oder- Paradieſt, die Ketin verfihiebenen Pro⸗ 


vinzen des perſiſchen Reicho agerroftn haben. Die. 


Grie⸗ 


fire Mies Serirenie, fire Ay vex Cyrus fecit. Fus. 
Hiſt Nat. L XIX, c. 4. 





— 


angelegt hat. 


D vorwirft N. 
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Griechen Hatteit zwar auch ihre Bußgdrten, aber Re 
erſcheinen in der Geſchichte Diefer Kunſt nicht in dem 
Glanz, ben die andern frhönen Künfte in dieſem 
Land hatten. Die Römer aber fcheinen alle Voöl⸗ 
fer der Welt darin übertroffen zu haben. Allein 
Re Haben die unſchuldigſte und angenehmfte aller 
Künfte auf eine ungeheure Weife gemißbraucht, 
wie Horaz ihnen auf eine fehr pathetifche Weiſe 
Sie ſchienen e8 darauf anzulegen, 
ganz Italien zu einem unfruchtbaren und bloß zur 
Ueppigkeit dienenden Luſtgarten zu machen. Wir 
koͤnnen und aber. von der eigentlichen Befchaffens 
heit der römifchen Gärten keine beftimmte Vorfiels 
fung machen, 


In den nenern Zeiten iſt diefe Kunſt wieder em⸗ 
"por gekommen. Dan ſah unter Ludwig dem XIV 
einige ſchoͤne Gärten, die der beruͤhmte Le Notre 
Doch haben dieſe Gaͤrten noch zu 
viel Kunſt und Regelmäßigkeit. Gegenwärtig übers 
treffen die Engländer in diefer Kunſt alle europäifchen 
Voͤllker. ‚Die großen engliſchen Gärten find Lands 
" Mhaften, darin feine Gattung der natürlichen, Sam 
w vermißt wird. , 


Gavotte. 
Ruf.) . 


Ein kleines zum Tanzen gemachtes Tonftüt vor 
mäßig munterm und angenehmen Charakter. Es 
Ü in geradem vier viertel Takt, der aber nach Art 
des Aua Beeve mit (> Sejeichuet, und auch Im Tate, 
fihfagen nur mit zweh Zeiten angegeben wird. Es 
fängt im Auftakt oder im der zweiten Zeit mit dem 
dritten Viertel an, und hat feine Abſchnitte von 
zwey Takten, folglich immer mitten ins dritten 
Saft alfo: 


Die gef6indefen Dsten And ee. Das une 
Stuk wird in zwey Theile, jeder von acht Taken 
eingetheilt. Wenn aber die Gavotte nicht zum Tan⸗ 
zen, fondernzu Clavierſtuͤcken und fo genannten Sui⸗ 


ten gemacht wird, fo bindet man fich nicht genan 
an biefe Länge. u 3. 


Geb 


Sebaͤtt. 
Cvartunt.) 

M der oberſte Theil einer Säufenorduung, nam⸗ 
lich das, was von den Säulen unterſtützt und getra⸗ 
gen wird, Der deutſche Name diefer Sache ift fehr- 
ſchiklich; weil er ein aus verfchiedenen Balken zus 
ſammengeſetztes Werk andentet, und ein folhes 
Wert wird auch durch das Gebälf, weun es gleich 
von Stein ift, wuͤrklich vorgeſtellt. Man kaun fich 
von dem Ürfprung und der Belchaffeirheit des Ges 
baͤlles aus der hier ſtehenden Zeichnung einen sn 
deutlichen Begriff machen. 


Dan ſteüe ſich oor, daß ein verftaͤndiger Menſch, ehe 
noch irgend das Bauen zu einer Kunſt worden, eine 
Defe, oder einen Boden habe auf Säulen fegen 
wollen. Machdem er feine Säulen geſetzt hatte, 
gab ihm der geringfie Grad der Ueberlegung ein, 
daß er, fo wol von vornen als von hinten, über. 
feine Säulen zuerft einen. Balken legen müfle, der 

bier mit a b bezeichnet ift, welcher nicht wur die, 
in einer Reyhe flehenden, Säulen zuſammen verbaͤn⸗ 
de, ſondern auch zugleich die Unterlage zu den 
Hauptbalken abgäbe. Nun mußte ihm nanirlicher, 
Reife einfalen, auf diefe Balken diefenigen Balfen 
zu legen, die von deu Vorderfeite des Gebäudes, bis 
auf die Hinterfeite reichen, und die die eigentliche 
Grundlage der Defe, oder des obern Bodens made 
ten. Hieräber mußten, um den Boden zu vollen⸗ 
den, queer über diefe Balfen diffe Bretter, fo wie 
die Figur es amzeiger, gelegt werben. Diefe Brets 
ter mußten, zu beffener Bedekung der Ballen, auf, 


allen 





das voderſte Brett weggelaffen, damit man bie Köpfe ſeh 
der Hauptbalken 


N 
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dien Seiten etwas Gerandftehen. In der Bigur if 


fehen- koͤme, die von dem über: 
fie herauslaufenden Brette wären bedekt worden. 
Dieſes iſt alfo der Urſprung ber Gebaͤlte. u 


Es iſt hieraus zu ſehen, daß das Gebaͤlk drey 
nothwoendige oder weſentliche Theile habe. 
Queerbalfen, der die Säulen zuſammen verbindet, 
und den Hauptbalken zur Unterlage diene. Er 
wird deßwegen im Deutfchen ber Unterbalken ges 
wenn. 2. Die Hauptbalken, deren Köpfe auf 
dem Unterbalfen ruhen. Der Raum, ben biefe 


| Balkenkoͤpfe, nebſt dem bazwifchen gelaffenen leeren 


Raum, an der Voderſeite, zwiſchen dem Unter⸗ 


balken und den oberfien hervortretenden Brettern ein⸗ 


nehmen, wird der Seien genennt, und if alfo der 
zweyte Haupttheil des Gebaͤlkles. 3. Den dritten 
machen die über Die Balken hervortretenden Bretter 
oder Bohlen aus, die darum, weil fie um das ganze 
Gebaͤude herum einen heransfichenden Kranz mas 
(den, der Krauz genennt werden. Dieſes iſt alfe 
der Urſprung des Gebälfes, und der Benennung fait 


ner verfchiedenen Theile. | 


As man hernach in den Gebäuden auf die Schöns 
heit zu fehen angefangen , find diefe Theile vers 
fchiedentlich verziert worden, und man hat ihnen in 
verſchiedenen Saͤulenordnungen ihre befondern Ders 
jierungen und Verhaͤltniſſe gegeben. Auch in fleis 
nernen Gebäuden, fo gar in denen, bie würflich 
feine Boden oder. Defen Haben, die von den Saͤu⸗ 
len getragen werden, hat man von außen des Anfes 
hens halber die Gehälke bepbehalsen. Sie dienen 


in der That, dem Gebäude oder einer Saͤnlenordnung 


don oben feine Begraͤnzung oder Vollendung ju ges 


dem. deu, fo wie der Kuauff die Säule vollendet (9). 


Auch überall, wo Säulen angebracht werden, ſelbſt 


da, wo fie würflich nichts tragen, muß nothwendig 


ein Gebaͤlk darüber ſtehen, weil fonft Die Säufen alö 
ganz ‚urüßige Tpeile da ſtehen wuͤrden. Mithin ig 
das Gebälf ein wefentlicher Theil jeder . Saͤulen 
_ Uber auch da, wo fo wol die Sauien, als daB 
Gehäfte nur zur Verzierung dienen , ' wie In bei 


- Gebäuden, da die Säulen halb in bie Mauer Hins 


eintreten, muß man ben Urſprung ded Gebaͤlkes nie 
and dem Gefichte verüehren, weil man ſonſt in ganz 
Erſter Theil. 


a 


1. Des. 
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angereimte Bihler faͤlt, die das Uug! eines 
r beleidigen. Mas ſieht aus dieſem Uſprung 
daß der Unterbalken feiner Natur nach im gerader 
Linie Über e Säulen weglauſen ige‘, weil er 
einen würflichen Balken vorſtellt, der über Die 
Saͤulen gelegt iſt. Daher denn die Baumeifter, fo 
beruͤhmt fie ſonſt auch ſeyn mögen, fehr groB fehlen, 
Die den Unterbalfen durch Verfröpfungen zerbrechen: 
fo wie die, welche ihn bisweilen zwifchen ein Paar 
Säulen, um ein Fenſter etwas höher machen zu 
koͤnnen, gar tweglaffen oder ausſchneiden, fo daß 
die Hauptbalken an benfelben Stellen feine Unter⸗ 
lage zu haben ſcheinen. Dergieichen Fehler find an 
dem. Königlichen Schloß in Berlin, das ſonſt fehe 


‚große archireftonifche Schönheiten bat, häufig. - 


Diele Fehler Haben die Alten, im der ſchoͤnen Zeit 
ber Kunfl, nie begangen; alle Gebaͤlke ber alten 
griechiihen Gebaͤude ſind vollſtaͤndig, und laufen 
gerade und ohne alle Brechung über ben Säulen 
weg. Aber au den Gebaͤuden, die aus den Zeiten 
der ſpaͤthern römifchen Kapfer übrig geblichen find, 
* die umfchiffichen Verkroͤpfungen der 
baͤlke. 


Selbſt in Gebaͤuden, die weder Sauien noch Pfei⸗ 
fer haben, iſt das Gebaͤſk nothwendig. Man macht 
an dem obern Ende der Mauren einen Streifen, 


der ben Unterbalken vorſtellt, und da die Haupt - 


baffen wuͤrklich da aufliegen, fo deutet man auch 
den Sried an; endlich läßt man auch, fo wol zuni 
Abträpfen des Regens von ben Dächern, als um 
das ganze Gebäude zu begränzen, einen Kranz von 
verfchiedenen Gliedern herum gehen. Alſo bat je 
des, auch fonft ſchlecht gebauete Hans, fein Gebaͤtt, 
welches, zumal wenn keine Saͤulen angebracht ſind, 
auch blotz dad Zauptgeſims geneunt wird. 


So ein kleiner Theil des ganzen Gebaͤundes ba 
Gehaͤlk iſt, fo ſehr Fann es ihm ein gutes Anſehen 
sehen ober benchnen. Ein niedriges Gebaͤlk mis 
wenig bersorfichendem Kranz; giebt einem großeg 
Haus ein gar elended und mageres Auſehen, als 
wenn ein ſehr kleiner Kopf auf einem großen Koͤr⸗ 


per ſaͤße. Iſt aber das Gebaͤlk dar zu groß und 


Hark, fo’ ſcheinet es das Sebaͤude einzudruͤken 
Hier koͤmmt es alſo vorzůglich auf ein richtigeb 
Aug an, das die guten Verhaͤltniſſe zu treffen ver⸗ 


möge. (m) Wir haben alſo hier noch dieſe Verhaltuife OS. 
und auch die Verzierung des Gebaͤlkes zur betrachten. Sam 


P6h Um 








Die Eine g h bezeichnet den Durchfepnitt ded Ge⸗ 
baͤudes, der won oben bis unten mitten durch bei 
Saulenſtamm durchgeht. Demnach zeiget die Fis 
gur die Auslaufungen (9; und die Höhen der zum 


. Gebälfe gehörigen Theile. Die ganze Höhe des 
Gebaͤlkes a b wird von verfchiedenen Baumeiftern 
and in jeder Ordnung verfchiedentlich genommen. 
Goldman, dem toir in biefem Werk in Anfehung der 
Verhaͤltniſſe überall folgen, macht jedes Gebält, im 
ever Ordnung, von vier Modeln, und dieſes ift das 
Verhaͤltniß des Hier gegeichuneten Gebaͤlkes. Selten 
findet man, daß gute Baumeiſter diefe Höhe bis 
anf deep Model vermindern ; hingegen haben einige 
als Barozei und Cataneo das Gebaͤlk der corinthi⸗ 
Süden und roͤmiſchen Ordnungen bis anf fünf Model 
erhohet. Eben fo verſchieden find die Baumeiſter 
duch fo wol in den Döhen, als in den Anslaufuugen 
der einzeln Theile und in den Berzierungen. 


Die Höhe des Unterbalkens de, des Frieſes e £ 
md des Kranzes c b macht Goldman in ben niedris 
gen Orduungen gleich, nämlich jede von 15 Model; 
in den hoͤhern Ordnungen aber giebt er dem Unter⸗ 
Te dem Gries 175 um dem Kranz 
1 






— 


fallen, alle Veraͤndrungen mir demſelben 


ladung, von 23 bis 2% Moedel, fo wei, weil er 
das ganze Gebaͤnde begraͤnzt, als weil er zugleich 


dienet das ablanfende Waſſer vom dem Gebäude abs 


Der Unterbaifen wird in ders meiſten Orbmungen 
im zwey oder drey Gtreifen abgetheilet, umd oben 


mit einen oder zwey kleinen Stiedern verziert. Der 


Zrie kann glatt bleiben, oder mit Daskenföpfen, 


auch allerhand Schnizwerk verziert werben; (*) au () 6. 
feinem oberſten Ende werben ebenfaßis ein Paar Eleine — * 


Glieder angebracht. Am meiſten aber gehen die 
verfehiedenen Baumeiſter in Anfehung des Krau⸗ 
zes von einander ab, und ed würde ind unendliche 

| u be 
ſchreiben. (*) 


Gebaͤud. 
( Baukunſt.) 
Unter dieſer Benennung begreifen wir jedes Werk 
ber Daufwuf, das für ſich ein Gauzes ansmache 
und nicht blos ein Theil eines groͤßern Gauzen if: 
alfo nicht blos Haͤuſer, Pallaͤſte und Kirchen, ſon⸗ 
dern auch Monumente, Chrenpforten und bergleis 
hen. Wir betrachten bier das Gebaͤud überhaupt, 
als einen Gegenfland des Geſchmaks, in der Abficht 
einige Grundfäge uud Maximen zu entdefen, anf 


weiche das Urcheil über die Schönheit oder Vollkon⸗ | 


menheit der Gebäude fich allemal gründen muß. 
Die Werke der Zunft Gaben diefeß mit einander 

gemein, daß der Stoff, den ie bearbeiten, außer 

der Kunft liegt, vom ihr aber feine Sorm und Bears 


Beitung befänsmt *) Der Stoff des Dichters it. 2 


8. _ 
Km 


©. 


etwas, das auch die gemeine Rede vortragen koͤnnte; ** ver 


durch die Form und die befondere Art des Vortrags 
aber, wird er zum Gedicht. Go ift ein Gchäud 
allemal ein Werk, Das auch außer der Kunſt noch fein 
Welen hat; ein Haus würde auch ohne allen Eine 
fus der Kunft, in fo fern Re vom Geſchmak geleitet 
wird, noch immer ein nuzbared Werk ſeyn. 


Dierand folget, daß ein Gebäude nicht anders, 


als in Ruͤkſicht auf Das, was es auch ohne die Kunft 
feya würde, muͤſſe beurcheilet werden. Mai kann 
es nicht blos wie eine ſchoͤne Form auſehen; es iſt 
allemal ein Werk zu gewiſſem Behuf beſtimmt. 
EU man eb a ein Bit Dr Sa und De Oi 
m 
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ſchmaks beurtheilen, fo koͤmmt es nicht darauf am, 
ob es uͤberhaupt eine ſchoͤne Form ſey, ſondern, ob 
es bey den weſentlichen Eigenſchaften, die es, außer 
der Kunſt betrachtet, haben ſoll, auch ſchoͤn genug 
ſey. Derjenige iſt ein guter Baumeiſter, ber die 
weſentliche Abſicht, in welcher das Gebaͤnd aufgeführt 
wird, vollkommen erreichen, zugleich aber dem 
Werk jede ihm zukommende Schönheit geben kaun. 


Vor allen Dingen alſo muß jedes Gebaͤnde ſei⸗ 
nem Endzwek gemaͤß angelegt ſeyn. Seine Lage, ſo 
wie die Staͤrke und aͤußerliche Form, muͤſſen durch 
ihn beſtimmt werden. Ein Rathhaus muͤßte nicht 
in einem Winkel der Stadt angelegt, in ſeiner Form 
nicht wie ein Gefängnis, und in Auſehung feiner 
Stärke, nicht wie ein Gartenhaus ausſehen. 


Eben fo müflen von außen und von innen die 
Verhaͤltniſſe und die Verzierungen, fo wie die An⸗ 
ordnung, nicht nach zufällige Gutbünfen oder phan- 
taſtiſchen Einfällen angegeben, fondern aus der Na⸗ 
tur des Gebäudes Durch ein gründliche Urtheil und 
. einen gefunden Geſchmak beſtimmt werden. Die 

Verhaͤltniſſe der Theile, Die (ie eine Kirche, oder für 
einen ‚großen Pallaſt gut wären, ſchiken fich nicht 
für ein Privathaus, fo wenig als große Audienzfäle 
. mit Vorzimmern; fo wie auf der andern Seite das 
befcheidene Anſehen, und eine burchaus gleiche und 
wenig Mannigfaltigkeit zeigende Anordnung, für 
ein gemeined Haus ganz vernünftig, aber für einen 
Pallaſt zn mager und zu elend ſeyn würde. In 
Zierrathen koͤmmt dad Große und die Pracht nur 
großen, und in Anfehung ihrer Beſtimmung vorneh⸗ 
men Gebäuden zu; da hingegen Zierlichfeit, Net⸗ 
figfeit, auch ein mäßiger Reichthum, auch an Pris 
dargebäuden reicher Bürger noch gus fiehen kann. 


Man kaun Überhaupt diefe und andre hieher ger 
hörigen Anmerkungen in die allgemeine Regel zuſam⸗ 
men faflen, daß jedes Gebäude, fo wol in feinem 
wefentlichen, als zufälligen Theilen, feinen Charak⸗ 
ter behaupten und feinen Zwek anzeigen, zugleich aber 
in feier Art gur in die Augen fallen, und überall 


gute Verhaͤltniſſe, Geſchmak, Seftigfelt. und anges 


wandeen Fleiß, an deu Tag legen muͤſſe. Aus je⸗ 
der Vergehung gegen dieſe Regel entſtehen Haupt⸗ 
fehler. Es würde zu mweitkäuftig ſeyn, dieſelben 
bier aufzählen, da fie fo fehr mannigfaltig ſeyn 
können. Wer gründlich von einem Gebaͤnd urtheis 
len will, der muß alfo zuerſi von ber Natur und 
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Velimmuns deffelben richtige Begriffe Haben, und 


darnach fo wol dad Ganze, als die Theile beurthei: 


ten. Hiezu aber gehört eine richtige Kenntnis der ' 
Sitten, der Lebensart, der Geſchaͤfte und der Ge⸗ 
beäuge dab Bares, Defen Behlade man beuripeh 
fen will. 


Findet man jebed der Natur "m der Vefim⸗ 
mung des Gebaͤudes angemeſſen, ſo iſt man von 
dem Verſtand und der Ueberlegung des Baumeiſters 
verſichert; und man weiß, daß weder Mangel noch 
Ueberfluß, auch nichts Unſchickliches vorhanden iſt. 


Jedes Gebaͤnd aber, zu weichen Gebrauch es 
möge beſtimmt ſeyn, muß Feſtigkeit, Regelmäßige 
Feit uud Curythmie haben, auch muß jedes Einzeie 
darin mir Fleiß gemacht und in feiner Art wol vol⸗ 
leudet ſeyn. Alles ſtehende muß ſenkrecht, und alles 
liegende waagerecht ſeyn: jeder ſchweere Theil muß 
feine verhaͤltnißmaͤßige Unterſtuͤzuug haben; hinge⸗ 
gen muß auch nirgend weder Staͤrke noch Unterſtuͤ⸗ 


"gung ſeyn, wo nichts zu tragen iſt. Saͤnlen oder 


Pfeiler, auf denen nichts ſchweeres ruhet, oder ſehr 
ſtarke Unterſtuͤtzungen, auf denen etwas ganz leich⸗ 
tes liegt, ſind Ungereimtheiten in der Baukunſt, die 
den gemeinen Begriffen widerſtreiten. Was ſollen 
rieſenmaͤßige Sclaven, die aus Nachahmung ber 


* ©. Ca⸗ 
(*) an den Thuͤren gemeiner Wohnhäufen”) 


angebracht find, uns etwa einen leichten Balkon 


zu tragen, tie man an einigen Haͤufern is Ders . 


lin fieht ? . 

Ueberhaupt muß in jebem einzeln, zur Feſtigkeit 
oder zur Verzierung vorhandenen Theil, außer einene 
guten Berhältnis auch die Abſicht, warum er da iſt, 
in die Augen fallen, und aus biefer Abfiche muß 
feine Befchaffenheit beurtheilt werden. Eine Probe, 
wie eines jeden Theils Beſchaffenheit uud Verhaͤltnis 
aus feiner Abſicht zu beurtheilen fen, Fan man aus 


den zu dem Gebaͤlke gehörigen Theilen abnehmen, De Ge⸗ 


wovon die verſchiedenen Artikel nachzuſehen find. (*) 
Noch finden ſich verſchiedene hieher gehörige Anmer⸗ 
kungen in dem Artikel Bauknuſt. (*) 


Gebehrden. 
(Schöne Künfe-) | 
Die verſchiedenen Bewegungen und Stellungen des 
Koͤrpers und einzeler Gliedmaaßen deſſelben, in fo 
fern fie etwas iſtiſches haben, oder Yeufes 
32 ruugen 
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nungen deffen Wind, / was in der Seele vorgeht M 
In gar viel Fällen ind die Gebehrden eine fo genaue 
und lebhafte Abbilbung des innere Zuſtaudes der 
Menſchen, daß man ihre Empfindungen 
weit beſſer erkennet, als der bereimefie Auspruf ber 
Worte ie zu erfennen geben würde. Keine Worte 
- Finnen weder Luft noch Berbruß, weder Verachtung 
noch Liebe fo beſtimmen, fo lebhaft, viel weniger fo 
ſchneil ausdruͤken, als die Gebehrden. Alfo it auch 
nichts, wodurch man ſchneller und kraͤftiger auf die 
Gemuͤther wuͤrken kann. Darum find fie der Haupt⸗ 
gegenſtand der Kuͤnſte, die auf das Aug würken. 
Der Mahler hat wenig andre Mittel, als dieſes, 
Enpfindangen und Sedanken zu erweken; der Red⸗ 
ner und der Schaufpicler aber kann Durch die Ges 
beheden feinen Vorſtellangen ein Leben und *2** 
geben, die die, welche in den Worten liegt, weit 
Mbertreffen. Man kann aus dem, was und einige 
ten von den Pamtomimen in Rom erzählen, abs 
nehmen, wie weit bie Sprache der Gebehrben fich 
erſtrecken koͤnne. Die Kunſt der Gebehrben ift des⸗ 


7. wegen von den Akten als ein befonderer Theil der 


— iſſenſchaften, umter denr Namen Muſica 
betrachtet worden. Plato erwähnt dee 
pl unter dem Ramen Orchefis 
Aber fo beſtimmt jede Empfindung, fo gar jede 
Schattirung und jeder Srad einer Empfindung, fich 
durch ihre Befondern Gebehrden ausdruken läßt, fo 
unbeſtimmt und ungueeichend hingegen ift jede Spra⸗ 
ce, wenn man dieſen Theil der Kunfl in regeln 
fen wollte. So wie man auch im ber. reiche: 
Ben Sprache die verſchiedenen Geſichtsbildungen der 
Meufchen nur fehr uuvollfonmen befchreiben kann, 
f findet man auch bie gröfiten Schwierigkeiten, 
Die Gebehrden beſtimmt zu beſchreiben. Darum has 
Ken auch die beſten Lehrer der Reduer, als Cicero 
uud Quintilian, nur wenige allgemeine Borfchriften 
hierüber geben koͤnnen. Doch folte man die Hoffs 


mung, des Ausdruf der Gprache in daſem elf ju 


einer mehrern Vollſtaͤndigkeit und zu genauerer Bes 
ſtimmung u bringen, sticht verlohren geben. Wenn 


Die ang sriehifgen Rhetoren, bie fih fo viek 


F üge Mühe, gegeben, haben, fuͤr jebe grammati⸗ 
ſche oder rhetörifche At einen Namen und eine 
Erklärung zu finden, ihr Nachdenken auf bie Bes 


'@ Nempe geftus eft in Corporis vel totlus vei partium 
ejas qusdam meta et vonfersnatiene temperaria, kfföftioni. 


dadurch 
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ſchreilbung der Gebehrden augewendet hätten, ſo 
wuͤrde man vielleicht iht ſchon — ha⸗ 


ben, von dieſem wichtigen Theile der Kunft einmal 
beſtimmt zu forechen. 


Die zeichnenden Kuͤnſte Enten Darin den reden⸗ 


den einen wichtigen Dieuſt leiſten. Es iſt zu wäns 


ſchen, daß ein guter Zeichner eine Sammlung nach⸗ 


dreäflicher und redender Schehrben anfangen möchte, 
Wer ſich beſonders daranf legen wollte, bios die 
Gebehrden der Menſchen zu beobachten, und jedes 
redende und jeden genauen Ausdruk darin, rich 
jeichnen,, dem wuͤrde es nicht ſchweer fallen, 


. * betraͤchtlichen Beytrag zur Gebehrdenkunſt zu 
lieferu. Es waͤr ein, einer Kunſtacademie wuͤrdiges, 


Unternehmen, eine ſolche Sammlung zu veranſtal⸗ 
ten, und die Kuͤnſtler zu jaͤhrlicher Vermehrung ders 
felben aufzumuntern. ‘Man Tönnte allenfalls deu 
Unfang ber Sammlung damit machen, daß man 
ans ben Antifen und ans den Gemählden der neuern 
zuerſt alle Figuren ausfuchte, und in einer Folge 
herausgaͤbe, die in der Stellung einen beſtimmten 
Ausoruf zeigen. Hernach könnte jebem Zeichner, 
ber eine genan nach ber Natur gemachte und durch 


Gebehrden fehr rebende Figur, zur Sammlung eins _ 


ſchikte, eine kleine Belohnung gereicht werden. 
Dadurch wirbe die Sammlung in wenig Jahren 
vermuthlich fehr anſehnlich anwachſen. 
denn ein Mann von Genie eine ſolche Sammlung 
vor ch nähme, Beſchreibungen und: Anmerfungen 
dazu machte, fo würde nach und nach der Theil’ der 
Kunft, der ist fo wenig bearbeitet iſt, zu großer 
Vollkommenheit kommen Finnen. Wenn man bes 
denft, daß mancher Liebhaber der Naturgeſchichte 
dermittelſt der Beobachtung, der Zeichnungen nad 
der Befchreibungen,, die Geſtalt und die Bildung 


vieler tauſend Pflanzen und Juſekte, fo genan im. 
Ye Einbikpungdfraft gefaßt Hat, daß er Die Eine - 


ſten Abaͤndrungen xicheig bemerfet ; fo läßt fich 
and geisiß vermuthen, Daß eine, mit eben fo viek 
Sleis gemachte und in Claſſen gebrachte Sammlung 


von Geſichtsbildungen und Gchehrden, und alfo ein 


daher entfiehender eigener Theil ber Kunſt, eine 
ganz mögliche Sach fey. Warum follte eine Gaum⸗ 
laug redender Gebehrden weniger. möglich und mes 
miger nauͤtzlich feyn, als eine Sammlung von abge⸗ 

zeich⸗ 


bus animi vel veris, vel quas fingere volunt, accomodata, 


easgue exprimens, Cieere de Nat, Deor. L. IL c. 12. 


Wenn alds 
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zeichneten Muſcheln, Mauzen uud Yufaften? Und 
warum fellte man, wenn dieſes Smdiune einmal 
mit Ernf getriebey würde, die dazu gehoͤrige Kunſi⸗ 
forach und Terminologie nicht eben fo gut finden 
tunen, als fie für bie Naturgeſchichte eraubeu 
worden ? 


Dieſes würde den Weg bahnen, dem Redner, dem 
Schauſpieler und dem Mahler, den wirhtigften Theil 
der Kunft zu erleichtern. " 

Man kann dem Redner ud dem Schaufpieler 
wie genug wiederholen und sicht nachbrüflich genug 
ſagen, daß Die Gebehrden rebend fepn muͤſſen, noch 
dem Zeichner. daß feine. Figuren allemal verwerfs 
Uch nd, wenn er ihnen niche rebende Stellungen 
nnd Gebehrden geben kann. Demoſthenes hielt ed 


ix fo tmichtig , daß er anf Beſragen, was in der 


Veredſamkeit das wichtigſte ſey, anwortete: Der 
Vortrag (wodurch er Stimm und Gebehrben- ver⸗ 
ſthnd): und auf die wertere Fragen, was nach dem 
yans zweyten und dritten, als das wichtigſte zus ſu⸗ 
cheu ſey, immer dieſelbe Anewort wiederholte. Was 
man an dem Nedner ſiehe, das wird unwittelbar 
auf dem Grund der Gesle empfunden; aber die 
Worte kommen erſt in. den Verſtand, und von de 
durch eine Art ber Ueberſeznng, wenigſtens Dusch 
eine zweyte Handlung des Geiſtes, aber verſchwaͤcht, 
as das Herz. Welche Worte find vermoͤgend bie 
innigfle Sehnſucht eines Derliehten, nach den Ges 
geuftand feiner Wänfche, fo aus;udrüfen, wie feine 
Blicke und feine Gebehrden? Einigermaaßen ifi es 
‚ der Sappho in dem befammten Lied an Phaon gelun⸗ 
gen, dieſes in Worten auczudruken: deßwegen anch 


(€) Lon- eis feiner Keuner (*) dieſe Ode unter die erhaben⸗ 
Eros fen Werfe der Dichtluuſt zählt. 


Wi der Künfller durch genaue Beobachtung 

der in Gebehrden liegenden Kraft, ſich von ihrer 
Wichtigkeit vöng überzeuger hat, fo muß er nun 
das befondere Studium diefed Theil der Kunft vor- 
nehmen. Darüber finder er aber bey dem Lehrer der 
Redner, aus angezeigten Urfachen, nichts, als fehr 
Allgemeine Anmerkungen; fein Genie und fein Fleiß 
muͤſſen die befondern Mittel finden. Eine der wich- 
tigfien Allgemeinen Anmerfungen iſt dieſe: daß er 


(F) Omnes autem hos motus fobfequl debet gefus, non 
hic verba eupeimens , feakcus, Fed univerfum rem or fan- 
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feine Gebehrden ansdrüfe, und hingegen ſich fehr 
in Acht nehme, datjenige, was blos für ben Verſtand 
und nicht fuͤr die Empfindung iſt, gleichſam durch 
mahlende Zeichen auszudrüfen. Mau muß, ſagt Ci⸗ 
eero,, nicht eingele Worte, andern Dad, mad man 
im. Ganzen empfindet, nicht durch Abseichmung, 
fondern durch Andeutung, ausdrufen (—. Was 
der große Mann in der angeogenen Stelle demon- 
ftestionem verba exprimentem senut, und hier Durch 
Abzeichnung überfegt iR, muß vom dem Reduer fehr 
forgfältig vermieden werden. Es kann nichts fro⸗ 
ſtiger ſeyn, als wenn ein Redner jedes Wert mit 
Zügen und Bewegungen der Hände und der Aerme 
abbilden, beſonders, wenn er bloße Begriffe, bie nur 
den Verſtand angehen, wis Das Rabe und Ferne, 
das Oohe und Niedrige und dergleichen Dinge, zeich⸗ 
wen weil. Die Sebehrden ſothen und wicht deuiliche 
*7* schen, hans Empfanenge dergaͤrten 
ner unterhalten. 


Hiernaͤchſt muß der Redner ſich — von dem 
Schauſpieler unterſcheiden. Er tritt wol vorberei⸗ 
ret auf, hat auf einmal den ganzen Umfang ſeiner 
Materie vor ſich, iſt ganz und allein davon vn 
drungen, und behandelt fie, als ein’ Matt, ber 
alles auf das genanefle endet $ hat. "Darum muß 
auch Einfoͤrmigkeit, Bebachtfamfeit und gute Faſ⸗ 
fung in feinen Gebehrden ſeyn. Bey dem Schaus 
fpieler verhält fi die Sache ganz anders. Er 
nihmt jeden Augenblik die Gebehrden deſſelben Au⸗ 
genbliks an; bald redet er, bald hoͤrt er zu. Die 


Handlung reißt ihn mit fort, da der Redner ſeines 


Vortrages Meiſter ſeyn muß. Der Schauſpieler 
ſtellt einen für ales, was auf der Buͤhne vorgeht, 
nnvorbereiteten Menſchen vor, der ploͤtzlich, Bald 
angenehm, bald unangenehm gerührt wird: feine 
Gebehrden müffen eben die Abwechslungen und die 
Vermiſchung des Guten und Böfen, fo wie fie im 
Leben vorfömmt, ausdrüfen. Er muß in einem 
Augenblif fauer oder verdrießlich, und wieder ders 
gnuͤgt ausfehen. Alſo find die Gebehrden bey ihm 
meit ſchnellern Abwechslungen und weit lebhaftern 
Bewegungen unterworfen, als bey dem Redner. 


Deßwegen will Cicero auch nicht, daß der Redner 
Hhh3 — J die 


—* non demenfiratione fed Aanläeatione declarans. 
Cie. in Bruts, LI. 
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die Kunft der Gebehrden, ſo wie der Schauſpleler 
lernen ſoll (DD: 

- Wenn irgend ein Theil der Kuuſt if, ber eine 
(ange umd fehr fleißige Hebung erfodert, fo iſt es 
viefer. Sie muß aber mit genaner Beobachtung 
der Natur verbunden feyn: Der Reber muß Ge⸗ 
legenheit fuchen, kebhafte und empfindfane Dienfchen 
u fehen, und ihre Gebehtben genau beobachten, 
. und durch wiederholte Verſuche das, was er nach⸗ 
drüflich gefunden, ſich zueignen. Zu feinen Uebun⸗ 
gen muß er ich eine Sammtung vorzuͤglicher Stel 
fen aus den beſten Rednein machen, die er erfi 
wol auswendig Territ, ua hernach Kür ich fo Jane 
ge deckamirt, bis er Stellung und Gebehrden, 
die jedem Stäf zukommen, gefunden hat. die ein 
Zeichner nicht leicht einen Tag vorbey gehen Iäßt, 


ohne etwas zu zeichnen, fo muß auch der Reduer 
declamiten 


täglich, wenigſtens eine ſchoͤne Stelle 

Es iR ein wirklicher Mangel auf unſern HUufverfl- 
täten, daß fein merhodifch eingerichteter Unterricht 
in viefer Sache gegeben wird. Daher koͤmmt es 
denn, daß man fo fehr feiten einen geiftlichen Red⸗ 
ner findet, der die Kunft verficht, feinen Worten 
durch die Gebehrden Nachdruf zu gebey. 


Man hört bisweilen, daß die Sprache ber Ge⸗ 


Bbehrden fo gar als eine, dem geiſtlichen Redner ganz 
nundthige, Sache verworfen wird. Uber dieſes iſt 
gewiß ein fchädliched Vorurtheil. Denn felbft da, 
wo der Redner blos zu unterrichten, oder nur anf 
den Verſtand zn würfen bar, find die Gebehrden 
von großer Wichtigkeit; weil Be ungemein viel zur 
Unterhaltung ber Aufmerkſamkeit und ſelbſt zur 
Veberzeugung beytragen. Der Berfland läßt füch 
eben fo, wie das Herz gewinnen; und erfl denn, 
wenn er gewonnen if, haben die Gründe ihre volle 
Kraft auf ihn. 

hr den Schanfpieler und für den Tänzer if 
gichts fo Be, als die Kunſt der Gebehrden. 
Beſitzt er dieſe, fo iſt er Meiſter über die Empfin⸗ 
dung der Zuſchauer; find feine Gebehrden unnatürs 
lich, fo wird fein ganzes Spiel unerträglich. Der 
Schaufpieler kann durch verkehrte Gebehrden das 
hoͤchſte Tragiſche froflig, und das feinfte Comiſche 
Pläglich machen. Wer biefen Theil der Kunſt nicht 
befigt, dem ift zu rathen, mie auf Gebehrden zu 
denken, und fich lediglich der Natur zu überlaffen. 


(H Nemo faafarit findiolis dicendi adelsfcentibus, in geaa 
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Naturliche Grbehrben, auf melde man nicht Eubirt, 
find allemal nachdruͤklich, wenn man nur einiger 
maaßen empfindet, was man fagt; die Kunſt fol 
ihnen blos den ſchoͤnen Anſtand geben. Wer ihnen 
dieſen möcht geben Banız, der bleibe lieber bey ber 
ganz rohen Natur. Iſt fie nicht mit Schönheit von 
bunden, fo if ſie doch nachbräflih; aber kuͤnſtliche 


Gebehrden, deren Anlage nicht ans ber Natur ent: 


ffanden iſt, find allemal froftig. , 
Gebroden. 
Shin: Kiafı.) 


- Da spe: fe geoße 


diefe gebrochene Stimme nur da, wo bie Rüßrung 
re tM., gehört werden. 

Eebrocheat Jarben lad die heilen Hauptfarben, 
die einen Zaſatz von andern dunkein Farben bekom⸗ 
num. nad alſo ihr volles Licht aicht mehr ha⸗ 
ben. Die Italiaͤner nennen fie Mezerinten; tim 
Deutfchen werben fie auch Mittelfarben —— 
weil Re insgemein zwiſchen dem helleſten und bes 
dunkeiſten in der Mitte fiehen, und die genaue Vers 
bindung ded Hellen und Duukein bewuͤrken. 

Ein Accord heißt in der Muſik ders 
jenige, beffen Töne wicht, wie gewöhnlich anf einmal, 
fondern hinter einander angeſchlagen werben. Auch 
nennt man eitten gebrochenen Baß den, Der an⸗ 
flatt auf einem Ton, fo ang es ber Gefang erfos 
dert, anzuhalten, ben Grundten wiederholt ans 
ſchlaͤgt, oder andre dazu gehörige oder ſchikliche 
Töne durchläuft. 


Gebunden 
(Muſik.) 
Dieſes Wort wird in der Muftk verſchiedenclich als 
ein Kunſtwort gebraucht. Gebundene Noten oder 
Toͤne Rad ſolche, die in einer ſchlechten Taktzeit 


angeſchlagen werben, nad bis auf eine gute Zeit lies 
en 


difcende hikriemum mere elaberuue, Cie. de Orak. 


v6 
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om vleis ). Eimerpbundene Atiuuue, in Kane 
ftuten, die für Inſtrumeute geſetzt ſind, heißt eine, 
a 5 
dern ſondern für ſich eine, zum Game 





macht der aus, den bie Bransofen Bafle contrainte 
menuen. Ein folher Baß hat ein kurzes Thema 


.. won wenig Takten, welches er das ganze Stuͤk hin⸗ 
"durch, fo lang es ſeyn mag, beſtaͤndig wiederholt, 


‚da imwilchen die Danpsftinsme befländig abwechfelt, _ 


"und alſo auf jede Wiederholung berfeibigen Töne 


gm. 


im Baß, einn andern Gelaus hat, wie in der 
Chaconse. 

Große Harmoniſten behandeln bisweilen einen 
ſolchen gebundenen Baß fo, daß, umgearhtet er im⸗ 


mer Diefelben Töne Hat, der Sefaug der obern Stims 


men dennoch gan; frey durch vielerley Tonarten mo⸗ 
dulirt, wovon man in Haͤndels Alexandersfeſt zwey 
fuͤrtreffliche Beyſpiele findet (}). Dieſes iſt aber 
fehr kuͤnſtlich, und erfodert eine große Fertigkeit in 
Behandlung der Harmonie. 

Roußeau macht über bie "gebundenen Baͤße die 


ſang * werden, wi safe Bartjel iu 
beauchen. 


Gedanken. 

. (Gchöne Käufe, ) 
Heißt Überfaupt jede Yorflellung, in welcher einige 
Deutlichkeit ii, vermoͤge weicher man fie durch Zei⸗ 
chen bekanut machen kann. Wenn man insbeſon⸗ 
der in Abſicht auf die ſchoͤnen Kuͤnſte von Gedanken 
ſoricht, fo verſteht man dadurch /die Vorſtellungen, 
welche der Kuͤnſtler Durch fein Werk hervorzubringen 
‚Woche, in fo fern fie vom der Urt, mie fie erregt 
werden, oder ſich darſtellen, unterſchieden find. ie 
is den Werfen ber Kun ſind Basjenige, 


h} 


E: Das eine in dem Tori, dei: Werr abben⸗ 
Die Miyg. 


.. 


yond che ‚Shies wiik: lend applau afanden 


⸗ 
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wat van einen Dac hrig.biejber, mann der Mer | 
tiſche Schmuf davon genommen wird. Go find 
die Gebanfen bed Dichters das, was uͤbrig bieiber, 
wenn der Ban des Verſes, der Ton und einige bios 

zum Schmuk und zur Ausbildung, ober zur Ver⸗ 
en Rirfng ante Begriffe weggelaffen werben. 

Die Gedanken find denmach die Materie oder der 
2. Gtof, der von ber Muß Beurbeitet und auf eine 
ihrem Zwef gemaͤße Weiſe vorgetragen wird. Das 
Aeſthetiſche ſelbſt iſt das Zufällige der Gedanfen, das 
Kleid worin fie gezeiget werden, ober die Form in 


welche ſie der Kuͤnſtler bildet. Derowegen ſind fie 
das erfle, woramf in jedem Werk der Kunſt zu fehen 


if. - Gie And der Geil und die Seele bed Werks, 
und wenn fie fchiecht ind, fo kaun Das ganze Werk 
feinen großen Werth haben; ſondern gleicht jenem 
Pallaſte von Eis, der zwar die richtigfie Form eines 
brauchbaren \ 
halber unnüg if, und zu dem Gebrauch, ben feine 
Form auzeiget, wicht dienen kaun. 

Zu jedem vollkommenen Werk der Kunſt werden 
alfo guerft guse, das if, richtige uud nach der Bes 
ſchaffenheit des Werks intreffante Gedanken erfobert. 
Was Horaz blos vom dem redenden Kuͤnſten fagt: 
Seribendi fons eſt fapere, kann auf alle Kuͤnſte 
angewendet merden: Fingendi fans eft fapere. Ges 
danken aber find Früchte der Vernunft. Mithin iſt 
die mefentliche Grundeigenſchaft eines Kuͤnſtlers, Bes 
urtheilusgsfraft und Dernuuft. Denn ohne dieſe 
ſtellet er nus bloße Formen dar, die einen Schein, 
aber fein würfliches Weſen haben; pulchra facies 
cerebrum. gon habens. Ein bloßer Kuͤnſtler, der 
nicht zugleich ein Philoſoph ift, das ift, ein vernünfe 
tiger Dann, der wichtige und und intreffante Ges 
danken gu bilden vermag, gleicht einem Koch, der 
zwar allerhand Arten von ſchmakhaftem Gewürz im 
Vorrath hätte, aber Feine nahrhafte Speifen, Die 
er bamit zu rechte machen koͤnnte. - , 

Wie der Koch eine Spei ‚haben muß, Die er 
Durch feine Kunſt zueichtet und ſchmakhaft macht, 
fo. muß der Luͤnſtler Gedanken, das iſt, Vorftellune 
gen, die dem Geifle Nahrung geben, in Bereitfchaft _ 
haben, und fie durch die Kunſt angenehm oder kraͤf⸗ 

tig machen, - Diefen Begriff von ber Kunft müffen 
Ni Fünfter beſtandig vor, Fugen hoden damit fie, . 

. bu 
%; Da. du Ta Deweck his band ef fleep 


® 
n “\ 


Gebäudes bat, aber feiner Materie 


. verbunden, machen ben g 





4 J Bed 

durch cine eru tliche Bemäfung bie widhtigfeh Baͤhe⸗ 
heiten der Philoſophie ſich bekannt zn machen, durch 
eine genane Beobachenng der Menſchen und Sitten, 
binlänglichen Vorrath von Gedanfen anſchaffen. 


Wer wicht fähig iM, wichtige Gedanken in feinen . 


Verſtaud hervor zu bringen, ber bat feinen Stoff 
sur Bearbeitung für die Kuͤnſte. Denn dasjenige, 
was der Mühe nicht werth geachtet wird, ohne 
Afthetifchen Schmuk erkennt zu werden, iſt auch des 
Aufwanded der Auszierung miche werd. er, 
ats ein Shor, koͤnnte ein ſchlechtes und unnäpes 
Gefaͤß in Gold faffer kaffen ? 

Bey einem’ rechrfehaffenen Käufer muͤſſen Ders 
fand und gefunde Bermunft die Gaben fepn, mit 
denen füh Wig und feiner Geſchmak vereinigen. 
Ohne jene wird er ein bloßer Zeitvertreiber ober Lu⸗ 

gmacher. Nur eine gründliche, große Art: zu 


fi 
denken, mit Talente die zum Gefchmaf gehören, . 


toßen Kuͤnſtier aus (*). 

Ohne den großen Verſtand, ohne bie wichtigen Ge⸗ 
danken, die Homer ald ein Kemer und Beobachter 
der Menfihen gefammelt, und tn feinen unflerblis 
hen Gefängen vorgetragen hat, würde er mit allem 


Feuer der Dichtkunſt, mit allem Wolllang feiner 


Derfe, mit allen wolgemahlten Bildern, niemal ber 
. Dichter der vernfinftigen Alten geworden ſeyn. 
Nach eben‘ diefen Grundfägen muͤſſen wir afle 
Werte der Kunft beurtheilen, wenn wir nicht 
bloße Spiele des Wihes und der Einbildungskraft 
gür wichtige Werke auſsgehen wollen. Ein gründe 
ficher Beurtheiler der Kunft laͤßt Ach niemal durch 


bie bloße Kunft bienden. Er zieht dem Bert lebloſen 


erft das Kleid der Kunſt ab, um die Gedanken na 


. Zend zu fehen. In diefer Seſtalt beurtheilet er ihre pen 


_ Waheheit, ihre Wichtigkeit. Ginbet er bep Diefer 


tung nichts wichtiges oder großes, fo fiyes Sp 


er das Wert in die Eiaffe der angenehmen Kier 
nigfeiten. 

- Mau muß ed ſich bey Beurtheilun Werke 
der Kunſt zur Hauptmaxime machen, —* 
ken im feiner nakenden Geſtalt gu prüfen. 


Künftier, der dieſes verfäumt, Jänft Gefahr * 


nichts zu ſagen; denn der Schmuk blendet. 
glanbet ofte mit dem Ixion, die Juno in ſeinen en 
zu haben, und hat nur ein leeres Phantom. Selbſt 
—* Ka laſſen fich bisweilen durch den Auf 
nz. verführen, deu Gedanken mehr 
Beth —— — als fe haben. Hat nicht der 


Ged 


Viãe Ketten I falgentin Berk vn BEE ö 


ak das Falſche in den Sedauken“ zu fühen? 
, alß er cine Bieife 

nach dem LTartarus vormtmmt 

- Tros "Anchidisder, "Kerle defeenle Averal, 

Neftes atque din patet atei jama Ditis: 

* ed revecase: jradan Tupefasgne evadere ad auras 
Hoc opus, hic isber. oil, 

Der ganze Gebanfe iſt grundfalſch. In den Wor- 

ten facilis defcenfus averni, Noftes &c. wird der 

Tod oder das Sterben vorfinden. UNMencas aber 

ee ea Eee geraten, u Da 6 

Herunterfahren und Derauffieigen gleich ober’ 


leicht ober: 
ſchweer. Go bald man einer Borfieltung ihr Kieib 
ausgezogen, kann man ein zuverlaͤßiges Urtheil vom 


Ba fe ht ent, an m 


fünfte oder heftige — fern, 


&ch 


Schmuks ver Yorfle berander #R, in dem Gemüth 


etwas zurüfe läßt, das ihm Nahrung und Kräfte 
giebt. Man kaun am beften Davon artheilen, wenn 
man fie in die gemeine Sprach überfehet, und ihr 
fa wol die portifchen Farben, als den Klang benihmt. 
. Bleihet alsdenn niches übrig, das ein Meuſch 
won Verſtand und Nachdenken zu feiner Ueberlegung 
behalten möchte, fo iſt Die Ode beym ſchoͤnſten Klang 
)&. und bey dem glaͤnzendſten Colorit (*) ein ſchoͤnes 
ae Lie Kleid, das eınem Mann ven Stroh angezogen if. 
Wie fehr irren füch die, Die fich einbilden, man koͤn⸗ 
ne wit reicher Bhantafe und einem guten Dhe, eia 
Odendichter fepn. 
Erft alövenn, wenn, man die Gedanken eines 
Werks in ihrer bloßen Geſtalt entdekt hat, laßt 
fich urtheilen, ob dad Kleid, das bie Kunſt ihnen 
angezogen hat, anfländig und ihnen angemeflen 
fen oder nicht. Ein Gedanke, deſſen Rang und 
Werth. aus feiner Einfleidung muß erfenmt werben, 
Hat eben fo wenig eigenen Werth, als ein Menfch, 
der feine Verdienſte durch Anfferlichen Prunt te 
gen will. 


Gedicht. 
Man hat ſchon von ſehr langer Zeit her verſucht, 


ben eigentlichen Begriff des Gediches feſtzuſetzen, 


vermittelſt deſſen man das Werk der Dichtkunſt von 

dem, was die Beredſamkeit hervorbringt, unterſchei⸗ 

den föunte;, denn ſchon Ariſtoteles hat davon ge⸗ 

ſprochen. „Die gebundene und ungebundene Rebe, 

ſagt dieſer Philoſoph, unterfiheiben den Geſchicht⸗ 

ſchreiber und den Dichter nicht genug; denn wenn 

won auch die Geſchichte des Herodetus is Verſen 

vortragen wollte, ſo würde fie dennoch eine Ge⸗ 

Khicht und Fein Gedicht ſeyn. Diefe beyde Gats 

tungen find darin weſentlich vom einander uuterſchie⸗ 

den, daß jene die Sachen erzaͤhlt, wie fie gefchehen 

CyArle. And, diefe, wie fle Hätten gefchehen Eönnen. „ (*) 

MM. Seitdem der griechifche Kunſtrichter dieſe Frage, 

vielleicht werk, aufgeworfen, und fo gut, als er 

„ unte, beantwortet hat, iſt ſie tauſendmal wieder⸗ 

77 fenfiej. Holt, und jedesmal, wo nicht ganz, doch zum Theil 

va oratio unentfchieden gelaſſen worden. Denn auch die ge 

‚perießa. nauefe und richtigfie Erklärung des Begriffs, bie, 

part Dir. welche Baumgarten gegeben hat, (*) beſtimmt ihn 

ertatio de nicht voͤllig, da in dem Begriffe des Volllonnpenen 
Poemate, uoch immer viel unbeſtimmtes iſt. 

Erſter Theil. 
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Es Eaun aber auch wicht anders ſeyn; denn 
—— Rede, die, welche ein Werk des Red⸗ 
werd iſt, nud die, die von der Dichtkunſt ergen 
get wird, find Werke, die mehr durch Grade, als 
durch wefentliche Kennzeichen in verfchtedene Artey _ 
abgeföndert werden. In de:gleichen Dingen aber 
laſſen ſich die Gränzen, wo die Arten aufhören 
oder anfangen, nicht unterfcheiden. Wer kann das 
Jahr angeben, two der üngling zum Dann, und 
ee oe sum seid wird? Darum darf ed und 
nicht befremden, daß man Werke der redenden Kung 
antrikt, von denen man ungewiß ift, ob fie der Be⸗ 

redſamkeit oder der Dichtfunft zugehoͤren. 

Deſſen ungeachtet aber iſt weder die Eintheilung 
der redenden Kunſt in gemeine Rede, Beredſamkeit 
und Dichtkunſt zu verwerfen, noch die Verſoche 


jede Art durch Kennzeichen zu beſtimmen, zu tadein. 


Die Baumgartenfche Erklärung des Gedichts, dag 
es eine vollEommene finnliche Rede fey, iſt fo rich⸗ 
tig und fo beſtimmt, als fie ſeyn kann, ob fie gleich 

wicht in jedem Fall hinreiche, zu enticheiben, ob ein 
Bert der Berebfamfeit sder der Dichtkunſt zuzu⸗ 
fihreiben ſey. Vielleicht wäre die Erklaͤrung etivad 
befimmter, wenn man fagte;, das Gedicht ſey eine 
Annliche Rede, bie jede Art der Vollkommenheit au 
ich har, die ihr Jahalt verträgt. Aber dadurch 
wurde feiner ungebundenen Rede der Name des 
Gedichts zukommen, weil jede Rebe den Wolklang, 


‘der and dem Ders entfieht, verträgt. 


. Wie wollen indeffen verfischen, die gemeine Rebe, 
bie Beredſamkeit und die Dichtfunft, jede durch ihr 
zufommende Kennzeichen, zu unterfcheiden:. 
Die gemeine Bede, iſt gleichfam eine hiſtoriſche 
Erzählung deſſen, was wir denfen. Sie ſucht ohne 
alte Beranftaltungen ſich geradezu. auszudruͤken, und 
it mit jedem. Ausdruk zufrieden, wenn er nur bes 
fiimmt und verſtaͤndlich if. Die Beredfamkeit iſ 
äbßerlegter und Fünftlicher; da fie nicht blos die Abs 
ſicht hat verftännfich zu ſeyn, fondern durch daS, 
was fie vorbringt, etwas beſonderes auszurichten 
fucht, fo überlegt Re genau, was fie zu diefem bes 
fondern Zwek zu fagen bat; fie fücht von den Vor⸗ 
fiellungen, die fich ihr darbieten, die befien und 
ſchiklichſten aus, orbnet fie um ihnen mehr Kraft 
zu geben, waͤhlet den beften Ausdruk, giebt der 
Mede auch durch den Ton und Abfall der Worte ' 
eine äfthetifche Kraft, hat unaufhoͤrlich den Zuhoͤ⸗ 
ver, auf den fie wuͤrken will, vor Augen. Die Did 
Jii kunſt 
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kunſt hat mehr den lebhaften Ausdruk ded Gegen⸗ 
ſtands ihrer Vorſtellung, als die beſondere Wuͤr⸗ 
Ba , die er auf andre thun Toll, zum Augenmerk. 


Der Dichter ift ſelbſt lebhaft geräprt und von fl 


sem Gegenfland in Leidenfchaft, wenigſtens in Laune 
geſetzt: er kann der Begierde, feine Empfindung zu 
Auffern, nicht twiderfichen ; er wird hingerifieg. 
Seine Hanptabficht if, den Gegenfiand der ihn 
rühret, lebhaft zu ſchildern, und zugleich den Ein- 
druf, den er davon empfindet, zu äuffern : er redet, 
wenn ihm auch niemand zuhören follte, weil ihn 
feine Empfindung nicht ſchweigen laͤft. - Er überläßt 
fih den Eindrüfen , ‚die feine Materie auf ihn macht, 
fo fehr, daß man ans feinem Ton und aus feinem we⸗ 
nig überlegten Ausdruf merkt, er ſey ganz von feis 
nem Gegenfl.:nd eingenommen. Dieſes giebt feiner 
Rede etwas auſſerordentliches und phantaftifches, 
dergleichen Menſchen annehmen, die bey ſtarken 
Empfindungen ſich ſelbſt vergeſſen, und ſelbſt in 


Geſellſchaft ſo reden und handeln, als wenn ſie 


allein waͤren. 

Es ſcheinet, daß dieſer ſich mehr oder weniger 
Auſſernde phantaſtiſche Ton, den man in ber Rebe 
bemerkt, den eigentlichen Charakter des Gedichte 
ausmache., und daß die einigermaaßen ſchwermeri⸗ 
fie Gemuͤthsfaßung, in welche lebhafte Koͤſpfe bey 
Erblickung gewiffer Gegenſtaͤnde gefegt werben, die 
. Duelle der Dichtfunft ſey. Ohue merfliche Leiden. 
fihaft und Ueberwältigung von derſelben, feheinet 
ssatürlicher Weife fein Gedicht entſtehen zu koͤnnen. 
Nur ist, da die Poeſie zu einer gewöhnlichen Zunft 
worden ifl, chut die Nachahmung dieſes natuͤrlichen 
Zuſtandes das, mas- in dem Stande der bloßen 
Ratur nur die flarfe Ruͤhrung thun wuͤrde. 
der Sehen wir, daß die Dichter fich noch oft anſtel⸗ 
ken, als wenn fie auch wider ihren Willen getrie- 
Sen würden, ihr Herz auszufchitten. E8 ift Damit, 
wie mit dem Tanz, der in feinem llefprung nichts 
anders, als ein keidenfchaftficher,, fchwermerifcher 
Gang if. Wilde Völker, bey denen noch nichts 
zur Kunfl geworden, tanzen nie, als wenn ſie in 
keidenſchaft gefegt find: aber wo das Tanzen zur 
Kunſt geworden, da tanzt man auch mit Faltem Ges 
Blüte. Doch ſtellt man fich immer daben an, ale 
wenn irgend ein Fräftiger Gegenſtand diefe phan- 
saftifche Gemuͤthslage hervorgebracht habe. Daß fo 
wol Poefie, als Tanz eine ſolche Faßung zum Grund 
haben, wird auch noch dadurch offenbar, daß bepbe 


Das - 


Geh - 

die Unterfiäigteng der Muſtt bebüngen. Dieſe unter 
Hält die Empfindung, und reizet die. ſchon anfgebrachte _ 
Einbildungefraft noch nieht. Sie wieget das Ge⸗ 
mäth in feiner eigenen Empfindung ein, daß der 
Dichter und Tänzer fich völlig vergeffien und blos 
dem nachhäugen, was fie empfinden. 

Aus diefer Entwillung des Urfprungs der Docfle 
zaͤßft ſich der wahre Charakter bed Gedichts befiums 
men. Wer der Gemüthöfaßung, die eine fo auffer- 
ordentliche Rede, als dad Gedicht iR, natuͤrlicher 
Weife hervorzubringen vermag, nachdenkt, wird 


finden, daß fie bee Rede viel Eigenes und Charak⸗ 


teriftifched geben muͤſſe. Und eben darin wird das 

Weſen des Gedichts zu fuchen feyn. - | - 
Zuerft wird der Ton der Nede den Charakter 

ber Empfindung an fich haben. Sie fans nicht Yo 

zufällig und fo ungebunden flieſſen, als die gemeine 

Rede; denn da die Empfindung immer eineriep if, 

und fich immer gleichfam auf fich ſelbſt herum prägt, 

fo entſteht ganz natürlich etwas rhythmiſches im der 

Dede, Wer nor Sreudehäpft und foringt, bee wird, 

fo lange-die Einpfindung waͤhret, die einfach und im⸗ 

mer einerley ift, diefelben Sprünge oft wiederholen; 

und fo wird ed Auch mit den, Sägen der Nede ge | 

ben. Ihr Ton und Abfall iſt eine Wuͤrkung -der | 

Empfinsung, und da er zugleich auf die Cinmen 





die Empfindung ſelbſt. Hieraus laͤßt fich einigen 
maaßen der Urfprung des Verſes begreifen, der frey⸗ 
lich im Anfang fehr roh geweſen, aber nachher 
durch die Zunft feine Formen bekommen hat. Das 
* alſo ſagen, daß ber Vers dem Gedichte natuͤr⸗ 


wuͤrkt, fo unterhält. und ſtaͤrkt er auch wiederum 


Be aber ein rythmiſcher Fall der Rede nur eine 
der verſchiedenen Würfungen der poetifchen Laune 
ift, und weil ohne den, durch die hinzugekommene 
Kunſt, regelmäßig gemachten Vers, die Rede einen 
ungekuͤnſtelten Rothmus haben. kann, fo berechtiget “ 
uns der Watigel der regelmaͤßigen Verfifkcation nach 
nicht, einer die übrigen Kennzeichen des Gedichts 
habenden Rede, den Namen des Gedichts zu verſa⸗ 
gen. Doch iſt unfehlbar im jeder Rebe, die aus 


wuͤrklicher Dichterifiher Laune entfianden, das Perios 


difche ganz anders, als in der gemeinen, ober. auch 
in ber blos berebten Rede. Alfo bat auch Die fü ges. 


naunte poetifche Proſa allemal etwas in ihren Abe - 


fällen, wodnsch .fle ſich auszeichnet. Dieraus iM 
alfo klar, Daß der regelmäßige Vers, nachdem vie 
Voefie 


— 
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Poeſie zur Kunfl geworben , bey jeder Gebicht ſich 
finden foflte, jedoch der Mangel deſſelben, wenn nur 
fonft der Charakter des Gebichts vorhanden iſt, es 
von den Werken der Dichtkunſt nicht ausſchließe. 

Uber der Ders iſt nicht dad einzige, was zum 
Ton des Gedichte gehoͤret. Wer in voller Empfiu⸗ 
dung fpricht, fucht Wörter aus, beren Klang ihr ange- 
meſſen ift und fie unterhält: Die Freude liebt volle und 
leichte Toͤne, die Traurigkeit gedaͤhnte und eindrin⸗ 
gende. - Daher wird der poetifihen Sprach ein ge 
wiſſer lebendiger Ausdruk zigen, der an ſich, wenn 
man auch den Sinn ber Worte nicht verſtuͤhnde, Die 
Gemuͤthslage des Dichters zu erkennen giebt. Dies 
fen Ausdraf muß das Gedicht Haben, es ſey in ges 
bundener oder ungebundener Rede verfaßt. 

Noch zeiget fich eine britte Eigenfchaft der: poe⸗ 
tifchen Rede, bie wır auch noch zum Ton desfelben 
rechnen Fönuen. Weil der Dichter ganz mit feinem 
Gegenſtaud befchäftiget ift, und nichts anders. weder 
Hört noch ſieht, fo ift ihm, wie einem Träumenden, 
jede Sache ganz gegenwärtig. Er macht zwiſchen 
dem Vergangenen und Zukuͤnftigen, zioifchen dem 
Gegenwärtigen und Abweſenden feinen Unterſchied. 


Diefed giebt feiner Rede in Anfehung der Derbin: . 


Bungswörter, in Anſehung der Anordnung und ber 
grammarifihen Zuſammenſetzung, ein ganz eigenes 
Gepräge, das ſich beffer empfinden als befchreiben 
Wit. Anſtatt der vergangenen oder zukuͤnftigen 
Zeit, braucht der Dichter oft die gegentbärtige. 
Bald läßt er die Verbindungswoͤrter weg, bald aber 
braucht er. andre, die zufünftigen Dinge, als 
ſchon gegenwärtig vorſtellen; itzt, anftatt bierauf: 


er redet oft in der zweyten Perſon, mo Die gemeine 


Rede die dritte Braucht. Dergleichen Abmweichuns 
gen von dem gewoͤhnlichen Ausdruk, die den poeti- 
ſchen Ton eigen ind, gehören norhtvendig zum And 
deuf des Gedichts. 

Diefes fey von dem Charakter des Gedichte, 
Anfehung des Tones der Rede, geſagt. (*) 

Zum poetifchen Ansdruk aber gehören noch mehr 
Dinge, als die nur den Tom betreffen. Die Fi⸗ 


guren und Bilder ind eine ſehr natürliche Wuͤrkung 


der dichteriſchen Laune. Die mehr oder weniger 
erhigte Einbildungsfraft ded Dichters giebt jebens 


. Ding ein mehreres Leben und mehr Kraft, als eine 


ruhigere ober bebächtlichere Gemuͤthslage thut. Set 
ne Haupteorfiellungen druͤkt der Dichter nie durch 
Wörter aus, die der Verſtand erſt in. aligemirte 
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Begeife zn Äberfeßen Hat. Seme Vorffetungen 
ſind nicht allgemeine oder abgezogene, ſondern ein⸗ 
zele Fälle und wuͤrklich vorhandene Gegenſtaͤnde. 
Er bekleidet alles mit Materie, und giebt jeder Ma⸗ 
terie ihre Farben, ihre Figur, und wo moͤglich, ihren 
Ton und andre fuͤhlbare Eigenſchaften. Daher 
entſtehen die poetiſchen Farben (*) und die poetls (N) ©. 
ſchen Gemaͤhlde. Darin beſteht, wie du Bos wol 
erinnert bat, ber Hauptcharakter des Gedichts. 
v Dieſe poetiſche Sprache, ſagt der Kunſtrichter, iſt 
es, die eigentlich den Dichter ausmacht, nicht der 
Abſchnitt und der Rim. Man kann, wie Horat 
anmerft, ein Dichter in ungebundener,, und ein ges 
meiner Redner in Derfen ſeyn -—— Dieſes ift aber 
der wichtigſte und Ichweerfie Shell der Dichtkunſt, 


die Bilder zu erfiiden, die das, was man fügen 


wit, fchön mahlen; den eigentlichen Ansdruk, der 

deu Gedanken ein finnliched Weſen giebt, in feiner 
Gewalt zu haben; dieſes id, wozu der Dichter 

ein göttliched Feuer nöthig bat, nicht das Reimen — 

Nur ein zur Kunſt gebohrner Kopf kann feine 

Berfe durch Dichtung und Bilder beleben „ CH). Alſo — 
zeiget und die Sprache des Dichters uͤberall einen u 
Menſchen, den fein Gegenſtand fo ſehr eingenom⸗ fur a * 
nen har, daß er alles, was man ſich fonft bios vor⸗ he «tur la 
fielle, £örperlich vor fich fieht, oder in ſeinem GET 1. "Seh. 
müth, als gegenwärtig fühlt, und eben dieſes Sehen RII. 
und Fühlen auch in und zu erweken ſucht. Daher 
entſteht ganz narürlich die Würkung, Daß wir buch _ 
das Gedicht in eben die Empfindungen gefeht wer⸗ 


ben, die der Dichter hat. Diefe Würfung erfolget, 


wenn ˖ gleich der Dichter fie wicht gefücht, ſondern 
6108 für fich ſelbſt gedichtet hat. 

Bis dahin iſt angemerkt worden , wie das Ges 
bicht durch Ton und Ausdruk fich von der gemeinen 
Rede unterfcheite. Es bat aber auch feine ihm 
eigene Behandlung ded Stoffd der Rede. Diefes 


in verbienet eine befondere Betrachtung. 


Jedes Gedicht ifi eine empfindungsvolle, oder 
doch lebhafte Inumige Rede, die durch einen, dent 


‚Dichter. vorſchwebenden, Segenftand veranlafer wors 


ben, wobey er nichts anders zur Abſicht hat, oder 
zu haben. ſcheinet, als das, mas er fühlt, zu fagen; 
weil fein lebhaftes Gefühl ihm niche zu ſchweigen 
verſtattet. Bier zeigen fich zweyerley Bälle, Die den - 
Inhalt der Rede beſtimmen. Entweder hängt der 
Dichter dem Gegenftand allein nach, betrachtet ihn 
son allen Seiten, und brüft durch die Rede das aus, 
Jii 2 was 





wie der Philoſoph, ihn näher fenmen lernen, 
wie der Seſchichtſchreiber ihn fo beſchreiben, 
audre einen richtigen Begriff Davon befommen; 
nicht wie der Redner fo, daß er unfer Urcheil bars 
über zu ienfen oder einzunehmen: fuchen ſollte. 
Seine Einbildungsfraft würft da mehr, als der 
Weobacheungszeiik oder ber Verſtand. Auch iſt dem 
Dichter wicht um die genaue Nichtigkeit ber Vor⸗ 
ftellung zu thun: er bildet fich den Gegenſtand fo 
and, wie er ihm am beften gefällt, eignet ihm alles 
gu, was er darin zu ſehen wänfcht, unbekuͤmmert, 
ob die Sachen wärtlich fo fepen; denn Das Mögliche 
iR ihm eben fo gut, als das Würfliche. Giniges 


Vergräßert er, andere Dinge macht er Fleiner, bis 


das Ganze fo iſt, wie er ed am liebſten zu ſehen 
wünfcht. Darin handelt er wie jeber Menſch, ber 

Ach bey Vorſtellung angenehmer Begebenheiten is 
fühle Träume der Phantaſie einwirgen wii. Alles 
wird nach feinem Gefallen angeorbuet, hier werden 
Umftände weggelaſſen, dort andre hinzugeſegt; jebe 


Perſon bekoͤmmt ihre Geſtalt und ihr Weſen, fo wie 


jedes ſich nach feiner Einbildung ſchiket. So macht 
es auch der Dichter mit jedem Gegenſtand, den er 
zum Stoff feines Sefanges gewählt har. Die Theile 
des Gegenſtandes, die ihn vorzägiah rühren, fische 
er auch mit vorzüglicher Lebhaftigkeit zu ſchildern; 

er ſucht alles hervor, was irgend dienen Fan, fie 
ſfichtbar oder hörbar zu machen. Daher encſtehen 
bisweilen im Gedichte die umſtaͤudlichſten Befchreis 
bungen, die bis auf die geringen Kleinigfeiten ges 


die-Gnige feiner Borfiehungen bieibet, fo wird mas | 


— * — 
a ne 


if, durch Die Lebhaftigkeit der Empfindung ober der 
Laune. Man merkt gar bald, daß der Dichter ſich 


Vernunft muͤſſen der Empfindung weichen. ‘Dad 


gen. Deeſe Unordunug aber If} immer mait großer 
Lebhaftigkeit der Vorſteluug begleitet, bringet Rarfe 
und Fühne Gedanken und fehr ohne Diner ben 
vor , die. den Zuhörer in Verwundrung ſehen. 
Dieſes find alfe bie. Danpefeungeichen, wodurch 
fish das Gedicht von jeber andern Rede unterfcheidet. 
Da fie von mancherien Art find, jebe Art aber vinf 
Grade zuläße, fo entſteht Daher eine große Mannig⸗ 
faltigfeit in ber Form und Veſchaffenheit ber Ge⸗ 
dichte, bey eineriey Juhalt. 

ehe oder weniger Züge von dieſem Ebaratter 
uniffen ſich nochwendig in jedem Gedichte zeigen, das 
feinen Urſprung in einer poetiſchen Gemuͤthslage dei, 
Dichters hat. Da aber mauches Gedicht blos and 


Fin 
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Maahmunʒ entHlanden, una Der Dichter ſih durch 
Zwaug in. jene Semörhöfaßung feget, den Ton und 
die Sprache der natuͤrlichen Poeſte nach Regeln bil⸗ 
der, fo geſchieht es auch, daß bisweilen Werke her⸗ 
vorkommen, die nur den Aufferfichen Schein der 
Gedichte haben; daß ein vermeinter Dichter einer 
ganz gemeinen. Rebe, etwas bon dem Kleide ber 
Dichtkuuſt anzieht. Dadurch aber werden folche 





ten gelingen, wenn er wuͤrklich nicht in poetiſcher 
Dtam if, feine Rede fo zu verfertigen, daß fie 

alle natuͤrlichen Rennnzeichen des Gedichts au fich habe. 
Nur das Gedicht kann voſffommen werben, das von 







einem wuͤrklich dichteriſchen Genie, in wahrer, wicht 


zum Schein angenommener, poetifiher Laune ent⸗ 
worfen, und nah den Regeln ver Kunſt mit ‚feinem 
Seſchmak ausgearbeitet worden. 
Es erhellet aber aus diefen Aber den Urſpruug and 
die natürlichen Kennzeichen des Gedichts gemachten 
Anmerkungen, dab das, was wir Die poetifche Banne 
genennt haben, die eigentliche Duelle der Dichtkunſt 
ſey. Soll das Gedicht einigen Werth haben, fo 
muß die poetifche Laune eine merkwürdige Veranla⸗ 
- fang Haben; Denn ſchwache Gemuͤther von Ichhafter 
Einbitvungötraft, werben oft durch kindiſche Vers 
anlafungen in Baune geſetzt; aber mer giebt ich die 
Mühe darauf zn achten? Hiernaͤchſt aber muß diefe 
Laune · durch Beredſamkeit u t werden; denn 
wer das, was er deukt oder fühlt, nicht mit Leich⸗ 
tigkeit fagen kann, der kann mol nuſer Ang, aber 
sie unfer Ohr auf ſich ziehen: alſo muß der Dichter 
auch ein beredter Dann fepn, er muß PLeichtigfeit 


amd Reichthum des Ausdruks haben. ' Endlich aber 


möäffen beydes Saune und Beredfamfeit von Verſtand 
und Genie unterflüht werden. Die launige und 
ſließende Rede maß Gedanken und Empfindungen 
vortragen, bie etwas ungemeined, wichtiges und 
großes Haben, die, wie Horaz fih ansprüft, de 

fo weit geöffneten Mundes und des vollen Tones 
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bat. Darum fagt Dora; mit dem größten Oteiht, 
baß weder Götter noch Menſchen dem Dichter er⸗ 
lauben dürfen, mittelmäßig zu ſeyn; teil bey der 
großen Beranflaltung das Mittelmaͤßige hoͤchſt uners 
trägich wird. Betruͤgt er unfere Erwartung, indem 
er uns in. feinem begeiſterten Ton alltaͤgliche Dinge 
fügt, fo verdient er, daß man ihn von ber Scene 
wegiage. 

Diefes wird hinreichend fepn, den wahren Cha— 
rafter des Sedichts feſt zu fegen, und jedem Mes 
ſchen von einigen: Nachdenken die Grundſaͤtze an die 
Band zu geben, nach weichen ein Sedicht zu beur⸗ 


theilen it (9). Man wird auch daraus abuehmen oe: 
koͤnnen, daß ein vollkommenes Gedicht nichts Fehr Dicherunu, 
gemeines, das man überall antrifft,. ſeyn Eönne; Gedanken. 


weis sur die erfien und beten Köpfe einer Nation 
altes haben koͤnnen, was von einen wahren Dichter 


kann gefodert werben. Mit dieſen Grundſaͤtzen vers 


ſehen, wird ein verſtaͤndiger Mann von den Ge⸗ 


dichten, bie bey einem Volle, wo die ſchoͤnen Kuͤn⸗ 


fle zur Mode geworden , in fo reichen Ueberfins 
vorhanden And, leicht die wenigen guten ausſuchen, 
und die Übrigen, wie niedrige Gefträuch, das um 
eine hohe Eiche herumſteht, ans dem Wege zu raͤn⸗ 
men und zum Verbrennen in Bündel zu faſſen 


wiſſen. 

Man hat verſchiedentlich verſucht, die man⸗ 
cherley Gattungen und Arten der Sedichte in ihre 
naturlichen Clafſen und Abtheilungen zu bringen, ſich 
aber bis dahin noch nicht uͤber den Grundfag verei⸗ 


wigen können, der die Abzeichen jeder Urt beſtimmen 


fol. Bon großer Wichtigkeit möchte auch die beſte 
Eintheilung der Dichtungsarten nicht feyn, wies 
wol man ihr auch ihren Nutzen nicht ganz abſpre⸗ 
chen kann. 

Einer der nenern franzöffihen Kunfrichter (*), 
der wegen feiner fließenden und artigen Schreibart 
in Dentfchland. vielleicht zu viel Eingang gefunden, 
ſtellt ſich an, als ob die Eintheilung der Gedichte 
in ihre natärkichen Gattungen, die leichteſte Sache 
von der Welt ſey. Aber einer feiner deutſchen Ueber⸗ 


() Batı 
ieur. 


)6& 


feger hat ihn anf dieſer Stelle in feiner Bloͤße ge Sa 
zeigt (). 

Die Alten haben ſich hieruͤber eben nicht viele —R 
Muͤhe gegeben. So wie das Genie ihrer Dieter Inn ver 
die verfihiedenen Gattungen der Gedichte hervorge © dem ef J 
bracht hatte, gaben fie ihnen Namen, ohne ſich feiner Her 
viel re befünmern, die innerlichen ar 

ii 3 


wärdig ſeyen; digna tanto hiaru! Sonſt wird ber 
Dichter lächerlich ; denn fein Ton und Ausdruk kuͤn⸗ 
diget allemal etwas Merkwärdiges an. Dadurch 
giebt ich jeder Dichter für einen Mann aus, dem 
jederıman ein aufmerkſames Ohr leyhen fol als 
einem Menſchen, der etwas Wichtiges vorzutragen 
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chen jeder Gattung zu beſtimmen. Eiunige Arten 
erhielten ihre Namen blos von der aͤuſſern Form, 
andre von dem Inhalt. Doch iſt Ariſtoteles, nach 
ſeiner Art, hierüber ſubtil und methodiſch, obgleich 
Keine Eintheilung zu nichts dienen kann. Da er 
das Weſen des Gedichts in der Nachahmung ſetzt, 
ſo beſtimmt er die Gattungen deſſelben aus der Be⸗ 
ſchaffenheit der Nachahmung, und bekoͤmmt dreyer⸗ 
ley Gattungen. Die erſte wird durch die Inſtru⸗ 
mente der Nachahmung beſtimmt; die andre durch 
den Gegenſtand der Nachahmung, und die dritte 
"durch die Art der Nachahmung. 

Die Inſtrumente der Nachahmung ſind die Spra⸗ 
che, die Harmonie und der Rhythmus, und der 
Philoſoph beſtimmt verſchiedene Arten des Gedichts 
- Dadurch, daß fie eines ober das andre, oder mehrere 
Sufteumente der Nachahmung brauchen. Die 
$Epopee macht nach feinen Begriffen eine bejondere 
Gattung aus, weil fie bloß die Sprache zum its 
firument ver Nachahmung braucht. Die Ipriiche Art 
wird Dadurch bejeichnet, daß Re Sprache, Rhythmus 
und Harmonie brauchen. ſ. f. Es iſt aber hieraus 


ſchon hinlaͤnglich abzunehmen, daß aus dieſen Sub⸗ 


tilitaͤten wenig Nutzen zu ziehen ſey. 

Vielleicht koͤnute man eine feuchtbarere Einthei⸗ 
lung der Gedichte in die Hauptgattungen, aus den 
verſchiedenen Graden der dichteriſchen Laune her⸗ 
nehmen, und dann die untern Arten aus dem Zufaͤl⸗ 
ligen der Materie oder der Form der Gedichte. Mas 
würde zum Beyſpiel finden, daß das lyriſche Gedicht 
allemal ein don gedachter Laune, fie fen ſanft oder 
heftig, ganz durchdrungenes Gemuͤth vorausſetzet, 
und daß es durchaus in einer Art von Schwermerey 
muͤſſe gemacht werden. Die Heftigkeit der Schwer⸗ 
merey, wuͤrde ein Kennzeichen der hohen Ode, das 
Sanfte derſelben, der Charakter des Liedes ſeyn 
innen, u. ſ. f. Eine abwechfeinde Faßung, die 
durch alle Grade durch abgeändert wird, die meifte 
Zeit aber nur mit mittelmäßiger GStärfe anhält, 
macht den Charakter der hohen Epopee und der Tras 
gödie aus. Allein, wie gefagt, es verlohnet ſich 
vielleicht der Muͤhe nicht, dergleichen Eintheilung 
zu ſuchen. 

Die Hauptgattungen ber ‚Gedichte find die lyri⸗ 
fchen, die dramatiſchen, die epifchen und die leh⸗ 
renden oder unterrichtenden Gedichte. Da aber jede 
Gattung twieder Arten von fehr verfchiebenem Cha- 


ralter unter fich begreift, fo kann man in Bezeich⸗ 


E 0% 


— 
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nung der Hauptzattungen eben nicht ſehr methediſch 
verfahren. Wir haben jede beſondere Art. unter den 


gewoͤhnlichen Benennungen derſelben weiter einzu - 


ließe, anzugeben verſucht. (9) _ 
Gedr'i J t. 


Iſt eigentlich dasjenige, * durch eine. zu ſtart 
aufliegende Laſt, aus feiner gewoͤhnlichen Form ger 


. fommen iſt. Man brauche aber bad Wert ie Ar 


Baukuuſt in einem Deppelten Sion, als ein vn. 
wort. 

Man nennt gebrufte Bogen Diejenigen, Die 3 
weder nur einen kleinen Theil des halben Zirkels 








theilen, und ihren Charakter, fo gut, als: Lcn | 


welcher der volle Bogen genenut wird, audmachen, .. 
und folglich nur niedrig ind, oder die eine miedrige 


elliptifche Form haben. Über auch dasjenige ward 


bisweilen gedrüft genenut, was unter einem guten 


Verhaͤltnis zu niedrig iſt, und alſo eingebräft, oder 
niedergedrüft ſcheinet. 


Sefährte 


( Muſit.) 

Iſt in der Fuge ein kurzer melodiſcher Sag, ber 
den Hauptſatz, fo ofte diefer gefungen: oder wieder⸗ 
holt worden, in einer andern Stimm, und (nach ak 
ser Art zu ſprechen) in einer anperu Tonart wie⸗ 
derholt oder nachahmet. (*) Alſo tritt der Gefaͤhrte 
allemal am Ende des Zührers ein, und hat feinen 
Gefang in ber plagalıfchen Tonart, wenn der Fuͤh⸗ 
ver die authentiſche hat, und umgefehrt. ... . 

Es if ins Artikel Fuge angemerkt worden, daß 
der Gefährte dem Führer fo ähnlich ſeyn muͤſſe, als 


NG, 
Just. 


es fich ohne den Ton zu verlegen thun läßt. Eine 


völlige Aehnlichkeit ift fo wol wegen der verfhiehe 
nen Lage ded Mi Fa, als wegen des verſchiedenan 
Umfanges im Führer und Gefährten, nicht allemal 
zu erhalten. Denn wenn ber Führer feinen Umfang 
von der Tonica bis zur Dominante 3. €, von C bie G 


bat, fo bleibet dem Gefährten nur der Kaum nos - 


der Dominante zur Octave der Tonica, z. E. von 


G bis euͤbrig und alſo ein Ton weniger, denn weng 
er auch den Umfang einer Quinte nehmen, undin  ' 
D dur fchließen wollte, fo würde Dadurch der Tou C. 


ganz jernichtet. 
Man hat große Vorfichtigfeit noͤthis, daß nam 


fomme. 


\ 


‚mit dem Geratenn nicht au⸗ dem Son heraus⸗ 





&} 
Pointe. ° Biere" Worpäptigteit Mbornehralich im 


Anfange der Fuge nothwendig, bis der Ton dem . 


- Gehör vollkommen eingepraͤgt iſt. Denn wenn die: 
ſes einmal geſchehen iſt, fo kann man in dem Führer 
fihon etwas mehr Frepheit mir Einmiſchung frem⸗ 
der Töne nehmen. Wenn z. E. in einer Auge der 
Fuͤhrer in A mol angefangen, und den Geſang bis im 
die Dominante E fortgeführt hätte, fo muß anfängs 


lich der Gefaͤhrte mit E anfangen, und dem Führer . 


f6 ähnlich als möglich nachfingen, aber doch nur bi 
a fleigen. Iſt aber einmal die Tonart recht fefl ges 
fest, fo kann denn der Gefährte auch wol bis h 
ſteigen, und dadurch feinen Geſang dem Gefang ded 
Führers ganz aͤhnlich machen, wie hier, wo die un⸗ 
tere Stimme der Fuͤhrer, die obere Der Gefauͤhrte iſt. 





Aber, wie gefagt, dieſes geht erſt alsdenn an, wenn 
der Gefang ſchon eine Zeitlang gedauert Hat und der 
Ton völlig eingeprägt iſt. 


Es iſt eine allgemeine Megel, daß der Gefährte 
feinen Gefang eine Quinte oder Quarte Höher oder 
tiefer anfangen und enden muͤſſe, als der Sührer. 
Da nun ber. Führer in jebem- Yntervall von feiner 
Tonica anfangen kann, fo hat auch-der Gefährte 
fo viel verfchiedene Anfangsnoten. Man har eine 
Fuge von dem alten Wach, aus dem F dur, da der 
Fuͤhrer in der großen Septime und der Befährte eine 
Quinte höher, und alfo im Zritonus des Hauptto⸗ 
nes anfängt. Einen ſehr umſtaͤndlichen Unterricht 
von der ‘Beichaffenheit des Gefährten, findet man 
in Marpurgs Abhandlung von der Fuge. 


N 
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Gegendewegund. 
uf) 


Eine v von den drey Arten, nach welchen in pweh 
Stimmen die Fortſchreitung des Gefanges geſchieht, 
naͤmlich die, da die eine ſteiget, indem die andere faͤllt. 
Dieſe Bewegung iſt in gewiſſen Faͤllen nothwendig, 
um verbotene Octaven und Quinten zu vermeiden. 
S. Jortfihreitung, 


Gegend 
rn ) 
Es ſcheinet, daß diefes Wort einer beſondern Seil 
einer Landfchaft ausdruͤke, der ſich Durch einen eige⸗ 
sen Eharafter unterfcheide. Man fügt eine wilde, 
rauhe, einfame Gegend. Die Landfihaft würde 
ans mehrern Gegenden beſtehen koͤnnen; Die Gegend 


ſelbſt aber würde blos aus ihren einzein Theilen, als 


Belfen, Bäumen, ıc. beſtehen. 

Don den Gemaͤhlden, die man Landſchaften nenni; 
wärden alfo nur diejenigen den Namen der Gegen⸗ 
den tragen, die eingefchränfte,, und blos dergleichen 
einzele &cenen vorftellen, die wir Gegenden Neil 
nen, als Waflerfälle, von Felſen eingefchloffene 
Plaͤtze und dergleichen: diejenigen aber, bie weitere 
Ausſichten, von verſchiedenen Gründen "vorftellen, 
würden den Namen Landſchaften in beſonderm Siam 
behalten. In dieſem Sinn wuͤrde man fagen, Berge: 
hem, Teiniers, Waterloo‘; haben meiſtentheils Ges 
genden; Breügel, Claude Lorrain, Swaneveldt, 
haben meiſtentheils Landſchaften gemahlt. 

Gegenden , wenn fie gut gewaͤhlt und mit ges 
hoͤriger Kunſtgemahlt And, Haben etwas flarf ats 
ziehendes: umd in der lebloſen Rasur ift nichts, das 
and. intreflanter vorkoͤmmt. Jede Gegend ift rin⸗ 
füm; aber bey diefem allgemeinen Eharafter kann 
eine große Derfchiedenheit de8 Empfindſamen ſtatt 
haben: Es giebt fürchterfiche, ſchrekliche, melan⸗ 
choliſche, fantaſtiſche, reizende, bejaubernde Ges 
genden. Eine gemahlts Gegend kann demnach man⸗ 
cherley und große äfthetifche Kraft haben. -: Wer 
etwa eine Eleine fittliche Scene vorftellen will, und 
dazu eine dem Charafter des Stüks gemäße Scene 
ausgeſucht hat, der kann dadurch Semaͤhlde von 
großer Kraft erhalten. | 

Die Kennmis ſeltſamet iitreffänter und wol char 
rafterifirter Gegenden, dienet auch zu der Garten⸗ 
funfl; weit die Anbringung folcher Scenen den Gaͤr⸗ 


ten die größte Schönheit giebt ). 


Gegen | 


zeichnen. 
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Begendruß - 
Geichnende Künfe.) 

Fine Zeichnung, welche dutch das Abdruken von 
einer audern entfinnden if. Wenn maß z.B. einen 
frisch gemachten Abdruf, indem die Farbe noch 


a — — 


naß if, anf ein weiſſes augekeuchtetes Papier legt 


und mit beyden noch einmal durch die. Preſſe fährt, 
fo druft Rich von dem rechten Kupferblatt alles auf 
das andre, Papier ab, wiewol die Farbe in diefem 
Gegendruk viel ſchwaͤcher wird, als fie in dem er⸗ 
fien von der Kupferplaste gemashren Abdruk war. 

* uf chen Diefe Weile kaun man von einer urit 


_ . Möhel, oder-fettenn Blepfäft gemachern Zeichnung 


einer Gegendrak machen, wenn man ein feuchtes 
Blatt Papier daranf legt. Auf dieſe Art kaun man 
eine Zeichnung verdoppeln, ohne fie nachzuzeichnen. 

Der Gegendruk ſtellt alles in Dergleichung des 
Blattes, wovon er gemacht worden, verkehrt vor. 
Mithin Hehe. man in einem Gegendruk von einen Ku⸗ 
pferblatt die Zeichnung fo, wie fie auf der Kupferplaete 
iſt. Er dienet alfo dem Kupferſtecher zu einer leich⸗ 
tern und geſchwindern Bergleichung des Abdrufs mit 


‚der Matte, wodurch er unterſucht, 0b jeder Zug 


und Strich fich gehörig ausbrnfe. 


E werden aber aueh Setendrucke auf die gegrätte 


Rassen, die in der Zeichnung feibft wicht Kar geung 
find. Man zeichnet nämlich erſt die Originalzeich⸗ 


) . Abs gang Durch (X), und druͤkt denn dieſelbe auf Den 


n. Firnis des Qupfers ab. Will man aber, daß die 
Abdruͤfe der Kupfırplatte die Driginalzeichnung 
nicht verbehrt, ſandern auf dieſelbe Art vorſtellen, 
fo muß man von der Durchgeichuung erſt einen Ge⸗ 
gendruf machen, und denn biefen auf ben Grund 
der Kopferplatte wieder durchzeichnen. Eine aus⸗ 
faͤhrlichere Defdareibung hievon finder mau is des. 
Abt. Pernetti Diccionaire portati im Artifel Coptre- 
epteuve. 
Begenfak. 
( Schoͤre Künfe, ). 

Bir deüfen mit diefem Wort aus, was man ſonſt 


mit dem franzöfifchen Wort Contraft bezeichnet, naͤm⸗ 


lich die Erhebung, oder lebhaftere Wuͤrkung eines 
Gegenftandes, in fo fern fie ans der Vergleichung 


deſſelben, mit einem Gegenſtand ber ihm unaͤhnlich 


der Eontrof bewürkt diefelbe durch 

Wenn man einen brutalen Menſchen neben einem 
Taltfinnigen uud gelaſſenen zugleich ficht, fo wird 
yufte Borfielung von der Heftigkeit des einen Durch 
dad gelaſſene Weſen des andern lebhafter. Es if 
eine bekannte Regel, daß entgegengeſehzte Dinge, 
veben einander geſtellt, ſich wechſelsweiſe heben. 
Oppoſtu juxta fe poſita magis eiuccſcunt. Deun 
durch die Gegeneinanderhaltung bekoͤmmt man nicht 
allein ein Maaß, wonach man die Groͤße der Ge⸗ 
genſtaͤnde ſchaͤtzet, ſondern man bekoͤmmt zugleich 
auch einen Begriff von den nicht vorhandenen oder 
negativen Eigenfchaften. der Dinge. u dem vor⸗ 
ber angeführten Fall des Gegenfages wärbe man 
nicht nur Die Größe ber Heftigkeit des einen Men⸗ 
ſchen, aus dem großen Abfland von dem Kaltſinn 


des andern, lebhafter fühlen, fondern auch Das, was 


dem befrigen Menſchen mangelt, läßt Ach aus dem 
Detragen des ſanftmuͤthigen erkennen. 

Hieraus läßt ih üderhänpt abnehmen, daß der 
Segenſatz eines von. den Afthetifchen Mitteln fey, 
gewiſſe Vorſtelungen jun machen. Alle 
Bine bedienen fich deſſelben, wielens auf verſchie⸗ 

ur} giebt-dreyeriey. Arten des Gegenſatzes. "Die 
erfie Art ſtellt Gegenſtaͤnde von entgegrugefehter, ein⸗ 
ander widerſtreitender Beſchaffenheit neben einanıı 


‚ber. Dieſes thus dramatiſche Dichter ſehr ofte, da 


fie Perfonen von Eharaftern zu⸗ 
glei) auf die Bühne bringen. Von dieſer Art iſt 
der Gegenſatz der Elektra und Chryſochemis in ber 
Elekıra des Sophokles; der Ansigone und Iſmene 
in dem Trauerfpiel Antigone deſſelben Verfaſſers; 
und im ben Miſantrape ded ITToliese- der yerlfige 
Charafter des Ceautes, und Der firemge, etmas mur⸗ 
rifche des Eines der vollkommenſten Bey⸗ 
ſpiele dieſer Art des Coutraſts hat und Beau in 
dem Duetto der Opera Cinna gegeben. Diefer Roͤ⸗ 
mer wirft der Aemilia mir Heftigkeit das Usgluͤck 
vor, im welches fie ihn Durch ihre Hitze geſtuͤrzt hats 
* dieſe aber bitter ihren Fehler anf das Zaͤrtlichſte 
: er ſingt Allegro, fie aber Large. 

— dieſer Art des Gegenfatzes rechnen wir au 
zwey auf einander folgende, entgegengefegse Zuſtuͤnde 
einer einzigen Perfon ; wie Die. glänzende Gtäffee 

ligfeit 


N 
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Ugkeit des Oedipns in Theben im Anfange bed Trauers 
ſpiels, und fein ſchmaͤhlicher Zufland am Ende def 
ſelben. Der letztere muß auf jeden Zufchauer um 
fo viel mehr würfen, je lebhafter er im Anfang die 
Herrlichkeit diefes Königs gefeben hat. Hieher ge 
hört auch der ausnehmende Eontraft in Thomfons 
Tancred und Sigismunda, da Tanıred den Vater 
feiner Geliebten, den er kurz vorher mit aller ers 
Ainnlichen Zärtlichkeit geliebet und auf das Findlichfte 
verehret Harte, ietzo auf das heftigfte mißhandelt. 
Durch diefen Gegenfag wird die Scene änflerft tras 
giſch. Eben diefe Würfung thut ein Gegenlag von 
gleicher Art in der Hekuba des Euripides. Man 
fieht im Anfange des Tranerfpielß Diefe gefangene Koͤ⸗ 
nigin auf Das Auflerfie gegen den Agamemnon ers 
Bittert; fie verabfcheuetiihn, als den Mörder ihrer 
Sochter: bald hernach aber, und nachdem ihre 
Tochter würklich geopfert worden, nimmt fie zu die 
ſem verabfcheueten Mann ihre Zuflucht, fie nennt 
ihn ihren Erretter, und flehet ihn um Hilfe gegen 
den Polymeſtor an, der ihren Sohn anf die ſchaͤnd⸗ 
lichſte Weile umgebracht hatte. 

Nicht wertiger vollfonmen, und von derſelben Art 
tft der Gegenſatz, den Graun in obbemeldser Oper in 
der Arie O numi configlio angebracht hat. - Man 
Heht die Aemilia anfänglich Halbrafend über die Ge⸗ 
fahr ihred Geliebten. Sie fängt nach einem hefti⸗ 
gen Recitativ in voller Wuth an zu fingen und die 
Goͤtter um Huͤlfe anzuflehen: aber ploͤtzlich entfällt 
ihr aller Much, die Hiße lege fich, und verwandelt 
fih im andern Theile der Arie in eine ſchmach⸗ 
tende Angft. 

Die zweyte Gattung des Gegenſatzes beſteht in 
der Nebeneinanderſtellung ſolcher Gegenſtaͤnde, die 
nicht entgegengeſetzte, ſondern in derſelben Art un⸗ 
ähnliche Eigenſchaften haben. Dazu gehören die 
beftändigen Gegenfäbe der Helden des Homers. Alte 
find tapfer, aber ihre Tapferkeit ift von fehr verſchie⸗ 


dener Art. Diomedes hat eine ganz andere Tapfer⸗ 


keit, als Ajar, Achilles if ein Held von einer ans 
dern Art, als Hektor; und eben fo hat es Milton 
mit feinen gefallenen Engeln gemacht. Alle find von 


tenflifcher Boßheit, aber einer ander& als ber andre; 


jeder hebt den andern, wenn man ſie neben einan⸗ 
der ſtellt. Dieſes iſt die Gattung des Gegenſatzes, 
welche den Mahlern vorzuͤglich empfohlen wird, 
wenn man ihnen rathet, die Stellungen, Bewegun⸗ 
gen und Charaktere ihrer Figuren abzuaͤndern, und 
Erſter Theil. 
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inſonderheit, die fo naͤchſt an einander fen, in 
ihrer Art verfchieden zu machen. 


Die befondere Würkung dieſes Gegenfatzes beſteht 
in der Vermehrung der Mannigfaltigkeit und Ver⸗ 
meidung der ermuͤdenden Einfoͤrmigkeit. Hiernaͤchſft 
aber heben ſich anch die entgegengeſetzten Dinge wech⸗ 
ſelsweiſe. Eines beſtimmet die Beſchaffenheit des an⸗ 
dern naͤher, man unterſcheidet jeden einzeln Umſtand 
beſſer, da man bey gleichen Weſen eine Ungleich⸗ 
beit in den zufälligen Stüfen bemerkt. So hebt 
die anfehnliche Geſtalt und die fanfte Zarb der Lilie, 
die feurige Schönheit der Tulpe, und die Weintrans 
be mit den vielfältigen Grupirmugen ihrer Beeren, 
erhebt die einfache Geſtalt des Apfeld. Das. fchöns 
fte Beyſpiel dieſes Gegenſatzes giebt ung die coritis 
thifche Säule, wo alle Theile zwar regelinäfig, ges 
gen einander wol abgemeflen, und fchön find; aber 
die beftändige Abwechslung, des Efigten mit dem 
Runden, des Slachen mit dem Gebogenen, des 


Glatten mit dem Gefchnisten, des Einfachen mit 


dem Verzierten, eine vollkommen angenehme Würs 
fung thut. 

Die dritte Art des Gegenfages feßt Dinge von 
einer Arr, die nur in Graden vom einander verfchier 
den find, neben einander, um den hoͤchſten Grad, der 
über den Ansdruf wäre, fühlbar zu machen. Die 
ſes Kunfigriff hat ſich Homer in Abficht auf den 
Achilles bevienet. Er bat bie Tapferfeit andrer Hel⸗ 
den, des Ujar, Diomedes, Heftord und andrer 
fo befchrieben, daß es ſchweer oder gar unmöglich 
war, den Achilled unmittelbar größer zu ſchildern. 
Mas fonnte er von ihn fagen, das flärfer war, ale 
er von jenen fchon gefagt hatte? Er fiel alfo dars 
auf, fie gegen einander zu fegen. Bey den größten 
Ehaten, welche die Griechen thun, fehnen fie fich 
nach dem Achilled. Diefen Haupthelden bringt er 
uns immer , ben den größten Thaten, vor dad Ge 
fiht, als einen, der noch weit größere Dinge thun 
würde. Dieſe Gattung des Gegenfages bringt ofte 
das Erhabene hersor. Man ſtellt uns das Groͤßte 
vor, das gedacht werden kann, und ſetzt noch etwas 
daneben, das weit größer iſt. So ſtellen uns ofte 
die heiligen Scribenten die fuͤrchterliche Macht der 
Elemente des Sturmwindes, des braufenden, alles 
uͤberwaͤltigenden Meeres vor, und ein einziges Wort, 
oder einen einzigen Wink der Allmacht dagegen, da⸗ 
durch jene fuͤrchterliche Macht auf einmal zu Boden 
geſchlagen wird. Von dieſer Art iſt auch das Er⸗ 

Kkk habene 
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habene durch den Gegenfatz beym Virgil, da Neptun 
durch ein Wort das gränliche Braufen ber Sturm⸗ 
winde legt. 
Der Gegenfag iſt ein Mittet die Sachen zu ver⸗ 
groͤſſern oder zu verkleinern, oder uͤberhaupt ihnen 
Machdruk zu geben. Er kann einen hoͤhern Grad 
des Traurigen, und des Luſtigen oder Laͤcherlichen 
hervorbringen, und ſo gar das Erhabene wuͤrken. 
Dieſes fühlt man, wenn Horaz von der Europe 
agt: 
re: Naper h in pratis ftudlofa florum et 
Debite Nymphis opifex coronæ, 
‘Note fublaftri nihil aftra prater 
Vidit et undas. (*) 


Bon dem Nachdruf und der Vergröfferung durch 
Gegenfäge kann auch folgende Stelle deffelden Dich: 
19 04. ters (*) und zum Denfpiel dienen. Er will die 
-  Äbertriebene Pracht und den unvernünftigen Auf: 
wand dern Römer, in Abficht auf ihre Landgilter, 


° 


OL. 


, od. 27. 


Gebäude und Euftgärten lebhaft vorftellen, und be. 


wuͤrkt den größten Nachdruk durch beftändige Ge 
genfäge. 
Jam pauca aratro jıgerz regise 


Moles relinquent. 


LU U 7 


Platanufque celebs 
Evincet ulmos: tum violaria et 
Myrtus et omnis copia narium, 
Spargent elivetis odorem 

Fertilibus domino priori. 


Er ſtellt das Pfluͤgen der fruchtbaren Felder, der 
Verderbung derfelden durch ungehenere: Gebäude, 
das Pflanzen des unnuͤtzen und unfruchtbaren Pla- 
tanud, dem mit Wernreben beladenen Ulmenbaum, 
die bloßen dufthauchenden Gärten, den fruthtba- 
ren Baumgaͤrten entgegen, und giebt dadurch fd- 
wen Gedanfen von der übertriebenen Ueppigfeit ei 
nen großen NRachdruf. Eben fo bedienet fih Vir⸗ 
gil eines Gegenfages, um dte Hoheit und Wuͤrde der 


— 


Roͤmer über andre Voͤlker deſto lebhafter fuͤhten 


36 machen: , 
Excudent alli tpirantia molĩſſus æra 
Credo equidem; vivos ducent de marmors vultas: 
Tu regere imperio populos Remane memento; 

(*) Aen. He tibt erant artes. (*) 

L. VI. Wie der Gegenſatz das Tragiſche verſtaͤrle, Haben 
wir ſchon oben an einigen Beyſpielen geſehen: fol⸗ 
gende verdienen noch beſonders uͤberlegt zu werden. 

In dem phloktet des Sophokles merkt der Chor, 


v 
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aus der Nähe einer fenfyenben Stimme, daß dieſer 
unglüfliche Held, den er fucht, wicht fern ſeyn 
Eönne, und fagt deswegen: Er koͤmmt; aber- nice 
wie die Schäfer, deren Ankunft der Ton der Ylöte 
verkuͤndiget — ihn meldet ein ſchmerzhaftes Söhnen, 
als wenn er ſich an einen Stein gefioßen haͤtte. 
Durch diefen Gegenfas, da bem Philoktet, der eine 
einfame Juſel bewohnte, Schäfer entgegen geſtellt 
werden, beren freudigen Aufzug man von weiten 
durch den lieblichen Ton der Flöte. vernimmt, ba er 
hingegen feine Ankunft durch Seufzen und Stoͤh⸗ 


"sen verrät, wird fein Zufland weit traurigen. 


Eben biefe Wärfung zur Vermehrung des Tragi- 
fihen hat Euripides in ber Iphigenia m Aulis, 
durch eine ganz befondere Art des Gegenfages erhal 
ten, da er dem wuͤrklichen Elende der Iphigenia, 
die es noch nichs wußte, ihre wermeinte Gluͤckſe⸗ 
ligkeit entgegen febt. Als Clytemneſtra mit ihrer 
Tochter in Aulis ankoͤmmt und aus dem Wagen 
ſteigt, wird fie von ber. Dienge glüklich geprieſen. 
Der Zufchauer aber iſt fehon von dem Elend, 
das auf fie wartet, unterrichtet, usb fühle es 
durch dieſen Gegenſatz defte lebhafter. Man ſieht 
die liebenswuͤrdige Iphigenia ankommen, um eine 
Stunde hernach ein Schlachtepfer des Ehrgeizes 
ihres Vaters zu werden. Der eher bewillfommet 
fle mit folgenden Woren: - 

O wie herrlich if das GIE der Großen! Se⸗ 
bet die fuͤrſtliche Ipbigenia, meine Koͤnigin, und 
die. Clytemneſtra aus Dem vornehmſten Beblüte. 

Aus was für hohem Stamme beyde entfpeofien, und 

was für. lange Dausendem Gluͤke fie entgegen geben! 

Dep dieſem Freudengefang ſieht der Zufchauer 

ſchon das Elend diefer fo gluͤklich gepriefenen Perſo⸗ 

nen, und dieſes macht einen fehr hohen Grad eb " 
Trogifhen Wie wunderbar tragisch iſt folgende 

Berftellung; 

— umd andre 

achten EtriP aus ihren goldfarbigten langen Loken, 

Doch zu weit anderm Gebrauch, als der Liebe. (") _ 428 
Dean kann aus dieſen Bepfpielen hinlänglich fehen, 
daß gläfliche Gegenfäge in leibenfchaftlichen Gegen — 
fänden die hoͤchſte Ruͤhrung hervorbringen Fönnen. 

Durch den Gegenfag aber kaun eine Sache auch 
Lächerlich und Poßierlich werden; denn die Verglei⸗ 
chung des Großen mit dem Kleinen iſt eine. von deu 
Quellen des Lächerlichen, wovon wir in feinem 
Artikel Depfpiele gegeben haben. ri 

as 


t 


Aen. Bidus, (9) da die Wörter calidum und frigidus 


4u- 


Bes 
Man Farin aber den Gebrauch des Gegenſatzes 


‚auch leicht übertreiben, und Dadurch ind Gezierte 


fallen. Die Redner und Dichter, die in dem Wahn 
fiehen, man koͤnne keinen Charakter, und faum eis 


‚sen einzeln Gedanfen vortragen, ohne ihm einen 


@egenfag zu geben, fallen Dadurch leicht ind Abge⸗ 
ſchmakte. Man muß ihn mit eben der wirthfchafts 
lichen Klugheit gebranichen, wie andre Würzen der 
Rede. So wenig man Gleichniffe und mahlende 
Bilder häufen muß, fo wenig fol diefed mit dem 
Gegenfag der Gedanken und Begriffe. gefchehen. 


Er ift nur da nuͤtzlich, wo viel darauf anfömmt, 


daß einzele Gedanken oder Begriffe vollkommen leb⸗ 
haft oder deutlich werden. 

Alſo muͤſſen Redner und Dichter mit: der Sigur, 
die man Antithefis nenne, und die eine blos zur 


Schreibart gehörige Gattung des Gegenſatzes if, 


Sehutfam umgehen. 

Diefer Gegenſatz ift von dem befchriebenen faft fo 
aunterfchieden, wie die Metapher von dem Gleich⸗ 
niß. Denn wie in dem Gleichniß, fo wol das Bild, 
als das Gegenbild, jedes befonder Befchrießen, im 
der Metapher aber bende in einen Gegenſtand vers 
einiger werden, fo werden im Gegenfag, den wir 
befchrieben haben, beyde Gegenflände beſonders dar⸗ 
geftellt, im der Antitheſe aber werden fie in einen 
einzigen Gedanken verbunden, oder der Gegenſatz 
wird gleihfan nur im Vorbeygang berührt. Ein 
ſolcher Gegenſatz liege in folgenden Worten: Vol- 
vitar ille vomens calidum de peftore flumen fri- 


einander entgegengefest werden. Die ganze Schreibs 
art mit ſolchen Fleinen Gegenfägen gleichfam zu vers 
brämen, tie fo viele franzoͤſtſche Schriftfteller chum, 
iſt eine dem guten Gefchmaf ganz zuwiderlaufende 


Sade. Die Menge kleiner Gegenfäge macht, daß 


man nicht Zeit hat, auf den Zuſammenhang der Ges 


banken Achtung zu geben; indem die Aufmerkſam⸗ 


Feit offenbar von der Hauptfach abgezogen, und nur 
auf einzele Redensarten gelenkt wird. 

Mit Verſtand und am rechten Ort angebracht, 
thut diefe Figur fürtrefflihe Wuͤrkung, wie . B. 
in diefer Stelle des Horaz 

— qui fragilen Irmei 
Commilfit pelago ratem. 
Man findet fo gar, daß bisweilen eine ganze Reyhe 
felcher Gegenfäge von großen Meiftern gebraucht 
werden, wovon folgendes zum Beyſpiel dienen kann. 


- 
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Conferte hanc pacem cum illo bello; hnjus prastoris 
adventum cum illius imperatoris vittoria; hujus 


hujus libidines, cum illius continentia: ab illo, qui 
cepit, conditas, ab hoc, qui conftitutas accepit, 


captas dicetis Syracufas. (*) ber ſelbſt Cicero iſt (*) Cicero 
bier nicht ohne Zabel. Vey einer fo ernfhaften!" errcm 


Sache, als die wonon hier geredet wird, follte der 
Redner nicht Zeit haben, fo viel Antithefen an ein- 
ander zu hängen. 
herrſchen follte, weit angemeflener geweſen ſeyn, 
wenn nicht Das Einzele dem Einzeln, ſondern das 
Ganze dem Ganzen wär entgegen gefeht werben, 
wie hier: Quam (legem) non didicimus, accepi 
mus, legimus, verum ex nutura ipfa arripuimus, 
expreflimus, hanfimus. 


Gegenſatz. Contraſubject. 
(Muſik) 
Iſt in der Fuge eine, waͤhrendem Geſang des Fuͤh⸗ 
rers eintretende Zwiſchenſtimme, wovon in dem Ar⸗ 
tikel Fuge ein Beyſpiel zu ſehen iſt. Es iſt eben 
nicht allemal nothwendig, ſolche Gegenſaͤtze in den 
Fugen anzubringen, bisweilen aber werden ſie noth⸗ 
wendig. Dieſes geſchieht 1. wenn das Hauptthema 
oder der Fuͤhrer ſo beſchaffen iſt, daß er den Ton 
nicht hinlaͤnglich beſtimmt, welches bisweilen ge⸗ 
ſchieht, wenn er in der Dominante eines dur Tons 


anfaͤngt und ſeinen Umfang eine Octave aufwaͤrts 


nihmt. Wenn i E. eine Fuge in C dur fo 


anfienge: 
J m 
en — 


ra —— 
So wuͤrde der Hauptgefang noch eher den Tom 
G dur, al8 C dur beftimmen. Diefes zu verhin- 
dern dienet der gleich von Anfang eintrerende Gegen- 
fag, da die Töne e und e im erflen Taft, und der 
Ton f im zweyten, fo gleich den Ton beſtimmen. 
2. Auch ift ein Gegenſatz nöthig, oder doch fehr gut, 
wenn eine Zuge mit ganzen Taften und fehr lang- 
fam anfängt, da denn ein folched Zwiſchenſpiel das 
Eangweilige ded Gefanges unterbricht. 3. Wenn 

Kkk 2 | in 






u 
- 


cohortem impuram cum illius exercitu invicto; 


Es würde dem Tone, der bier 


[4 


werden. 
lich im Anfang, oͤftere Bindungen vorkommen; denn 
weil dadurch die Bewegung des Geſanges einiger⸗ 
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in dem Hauptſatz Pauſen vorkommen; denn da in 
der Fuge der Gefang, wie ein Strobm, in einem 
fortfließen muß, fo muß das Stillſchweigen der 
Haurtfiimmen durch eine Zwifchenftinme bebeft 
4. Wem in dem Hauptfaß, vornehitts 


maaßen geftöhret oder verdunfelt wird, fo kann 
biefeibe durch einen Gegenfag wieder merklich und 
beſtimmt geimacht werden. 

Jeder Gegenſatz muß fich fo wol durch die Melo⸗ 
die, als durch die Bewegung von dem Hauptſatz 
merklich unterſchieden; er muß den Hauptſatz nicht 
nachahmen, wie der Gefaͤhrte, doch muß er aus 
dem Hauptſatz genommen ſeyn, weil ſonſt keine 
wahre Einheit in dem Stuͤk waͤre. Auch muß er 
ſo beſchaffen ſeyn, daß er ſich in mehr als einen 
Contrapunkt verſetzen laſſe, damit man bey jeder 
Wiederholung ded Hauptfages eine binlängliche Abs 
ändrung mit dem Gegenfag machen koͤnne. 


Geiſtreich. 
(Redende Kuͤnſte.) 

Man kann ſich dieſes Worts bedienen, wo das 
Wort witzig, wegen ſeiner Zweydeutigkeit, nicht be⸗ 
ſtimmt genug iſt. Man hat den Witz in den reden⸗ 
den Kuͤnſten ſo oft uͤbertrieben oder gemißbraucht, 
daß der Ausdruk witzig, wenn man ihn von der 
Schreibart braucht, bisweilen einen Tadel enthält. 
Das Wort Geiſtreich ſcheinet von dieſem Fleken noch 
voͤllig frey zu ſeyn, und kann fuͤr witzig gebraucht 
werden, wenn man die gute Anwendung des Wi⸗ 
zes anzeigen will, 

Dieſemnach wäre dasjenige Beiftreich zu nen⸗ 
sen, an dem man in einzeln kleinen Theilen viel 
fcharffinnige, feine Gedanken und Wendungen ents 


dekt, wodurch die Aufmerkſamkeit auch bey Betrach⸗ 


tung des Einzelen beftändig gereigt und angenehm 
unterhalten wird. Das Geiftreiche macht einen 
beſondern Charakter in den Werfen der Kunft aus, 
fo wie das Parherifche. Nicht jedes fchöne Werk 
der Kunſt ift Geiftreich, fo wie nicht jedes Pathetiſch 
if. Vorſtellungen, die in ihrem Weſen groß find, 
and flarf auf die Vorſtellungs⸗ oder Empfindungs⸗ 
kraͤfte würfen, dürfen nicht geiftreich ſeyn. 
Charakter fchikt fih für Werke von gemäßigtem In⸗ 
haft, der mehr die Einbildungsfraft und den Geift, 
als das Herz befchäftigen fol. Durch das Geiſtrei⸗ 


Diefer - 


deu, und wird deswegen wiedrig. 


| S 


che bekommen fie einen mehrern Neiz. Eine Coms⸗ 
die, ein Lehrgedicht, eine Satyre, auch ein Lied, 
dem leichten Vergnuͤgen gewiedmet, und andre Werke 
von dieſer Art, koͤnnen Geiſtreich ſeyn. Uber eine 
geiftreiche Tragödie oder Elegie würde aus dem 
Charakter ihrer Art beraustreten, 

Sefünfele 

( Schoͤue Künfe.) 

Man nennt dasjenige geranſieie, darin die Kun 
übertrieben, ober zur Unzeit angebracht iſt; es ſey 
DAB das Uebertriebene in lleberfluß von Zierrathen, 
in erzwungenen Schönheiten, oder in zu weit getries 
benem Fleiß beſtehe. In jedem Werke der Kunſt, 
das einen Werth haben foll, muß uns ein Gegen⸗ 
ſtand dargeftellt werden, der feiner Natur nach un⸗ 
fre Aufmerkſamkeit reist. Wir muͤſſen durch den 
Gegenſtand gerührt oder ergößt werden. Die Kuͤn⸗ 
fie ſtellen uns diefe Gegenſtaͤnde entweder durch ges 
wife Zeichen dar, nämlich durch Worte und Toͤne; 
oder fie bilden einen Gegenſtand nach der Achnlichfeit 
des natärkıchen. In alten Faͤllen kann man fagen, daß 
die Künfte und Zeichen darſtellen, welche in und die 
Vorſtellungen der bezeichneten Sachen erwelen fü - 
fen. Alſo And in einem Kunſtwerk nicht die Zeis 
chen, fondern die bezeichnete Sache dasjenige, was 
unfre Vorſtellungskraft befehäftigen fol. In Wer 
fen, die man Gekuͤnſtelt nennt, iſt mehr in dem Zeis 
hen, als zur Bezeichnung der Sache noͤthig if, 
Daher wird die Aufmerkſamkeit bey folchen Werfen 
von der Sache auf das Zeichen gelenkt, weiches der 
Abficht und Natur der Kunſt entgegen iſt. 

So iſt eine Rede gefünftelt, wenn die Gebanfen, 
der Ausdruk, und der Ton der Worte mehr Ziers 
lichfeit, Wis und Wolklang haben, ald man nas 
türficher Weife von einem Menſchen, der feine Ges 
danfen und Empfindungen in denfelben Umſtaͤnden 
ausdruͤken würde, erwarten koͤnnte. Denn das 
was darin zu viel ift, verräch den Kuͤnſtler, welcher 
über die Natur hat heraus gehen wollen. Die 
wahre Kunſt iſt der richtige Ausdruk der fchönen 
Natur; das Mebertriebene der Kunft oder Gekuͤn⸗ 
ftelte giebt der Natur einen Zufag, der ihr wahres 
Weſen verſtellt. 

We man alſo beym Gekuͤnſtelten nicht fo wol _ 
die Ratur, als den ihr angehängten Schmuk gewahr 
wird, fo thut es dem Zwei des Werks großen Schas 
Es hemmt die 

weſent⸗ 
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Sed,miht naturam intnenti, nemo non vir, ſpadone 
formofior erit. (*) Die wenigften Redner erreichen (*) Quint 
die Vollkommenheit, das , was zur Ueberzeugung 
Dienet, deutlich, Eur; und "angemefen vorzutragen: 
mehrentheils verdunkeln fie die wahre. Vorßellung 
der Sache, da fie auf ſchoͤne Perioden, oder anf eines 
wißigen Ausdruk, oder auf eine Muſterung und Abs 
wiegung der Syiben und Buchflaben fehen (*). Ss 

Das Gefünftelte in allen Theilen der Kuͤnſte if Emp, 
ein Sehler, in den die Alten, vornehmlich die Grie⸗ verl. * 
chen, unendlich ſeltener gefallen find, als die Reuern. 


Ger 


werentlichen Vorſtelnugen, und iſt wie Unkraut am 
zuſehen, das die nuͤtzuche Saat erſtikt, und darum 
wicht weniger ſchadet, menu ed ſchoͤn und friſch 
ln waͤchſt. Nam jlla, ſagt Quintilian (%), quæ cu 
eraoi. Lam fatentur et- fifta atque compoſita videri etuam 
volunt, nec gratiam confequuutur, et fidem amitrunt, 
 propter id quod fenfus obumnbrant et velut lasto gra- 

miue fata ſtrangulant. 
Man verfaͤllt aber in das Getunftelee ‚fo wol 
wenn man den Endzwek der Kuͤnſte blos im Ergoͤtzen 
und Gefallen feßet, als wenn man die Graͤnzen des 


Aeſthetiſchen überfchreiten will, und niemal genug 
haben. kann. Wer alles auf das Ergögen hinführen 
will, der uͤberſieht den eigentlichen Gebrauch ber 
Dinge, und macht Gegenftände, die in: ihrer einfas 
chen Ratur ſchaͤtzbar ind und deswegen gefallen würs 


den, zu Spielfachen und zu Gegenſtaͤnden ber bloßen 


Einbildungsfraft, die alsdenn natärlich denkenden 
Menſchen nicht mehr gefallen innen. Die wahren 
Sraͤnzen des Aeſthetiſchen werden baburch beſtimmt, 
Daß jede Sache dasjenige ſiunlich vollkommen fey, 
was fie ſeyn fell; und fie werden überfchritten, wenn 
man einer Sache Annehmlichkeiten anhängen will, 
die ihr Weſen nicht nur wicht vollkommener marben, 
fondern mol gar verderben. Zu einer vollfommes 
nen Mannsperſon gehört allerdings, außer ber 


Männtıchkeit und Stärke des Leibes und Gemüthe, 


wich ein gewifles guted Anfehen. Man übertreibt 
aber diefe Vollkommenheit, wenn man ihm die 
Schoͤnheit eines Frauenzimmerd geben will; umd mau 
gerſtoͤhrt fie ganz, wenn man ihm Durch Beraubung 
der Mannheit ein ſchoͤneres Anſehen giebt. Diefes 
thut der Künftler, der feine Werke gefünftelt macht. 
Hierbey druͤkt ih Quintilian in folgender Stelle, 
die ‚fo wol anf andre Künfte, ald anf die Beredſam⸗ 
feit paßt, fürtreffich aus. Declamationes - - - 
olim jam ab illa vera imagine orandı receflerunt 
atque ad folam compoſitæ voluptatem, nervis ca- 
rent, non alio medius fidius vitio dicentium, quam 
quo mancipiorum negociatores formæ puerorum, 
, virilitate excifa, lenocinantur. Nam ut illi robur 
atque lacertos, barbamque ante omnia et alia qua 
natura propria maribus dedit, parum exiftimant de- 
cora: quæque fortia, fi liceret, forent, ut dura 
molliunt: ite nos habitum ipfum orationis virilem, 
et illam vim Ari£te robufteue dicendi, tenera qua- 
dam elocutionis arte operimus, et dum levia fint 
ac nitida, quantum valeant, nikil intere ſſe arbitramur. 


"war. 


Es iſt unter ben römifchen Kahſern, fo wol in den _ 
redenden als Bildenden Künften aufgefouumen, nach⸗ 
dem eine bis zur Abſchenlichkeit uͤbertriebene Ueppig⸗ 
keit in der Lebensart, dieſe Herren der ganzen Welt 
uͤberall von dem natuͤrlichen Gebrauch der Dinge 
abgeführt hatte. So wie man damals bey den 
Mahlzeiten kaum mehr daran dachte, dem Leib eine 
gute Nahrung zu geben, ſondern den Geſchmak auf 
die mannigfaltigſte Art zu kuͤtzeln, ſo gieng es bey 
gar allen natuͤrlichen Beduͤrfniſſen. Den Gebrauch 
der ſchoͤnen Kuͤnſte verlohr man ganz, und machte 
ſie ebenfalls zu Handlangerinen der Ueppigkeit. 
Die natuͤrliche Schoͤnheit, Vollkommenheit und 
Staͤrke jedes Gegenſtandes der Kunſt, wurde durch 
den gekuͤnſtelten Schmuk verdraͤngt, und viele neh⸗ 
men ietzo viel lieber dieſe verfallene Kunſt zum Mu⸗ 
ſter, als die edle Einfalt der alten Griechen, 


Gefuppelk 
( Barkunſt.) 

Gekuppelte Säulen nennt man diejenigen Säulen, 
die fo nahe an einander fliehen, daß fie mit ihren 
Eaptiteeien und Füßen einander berühren. Die als 
ten griechifchen Baumeiſter harten gewiſſe Säulen 
weiten feſtgeſetzt, weiche le für die verſchiedenen 
Hätte, wo Säulen augebracht werden, für bie bes 
fien hielten. Die geringfte war von fünf Modeln, 
fo Daß von einem Stamm der Säule zum andern 
allemal mehr ,' als eine Säulendife Zwiſchenraum 
Die gekuppelten Säulen find alfo ein Eiufall 
ber Neuern. 

Vermuthlich find fe ansgedacht worden, um die 
Einförmigteit einer Säulenftellung zu unterbrechen. - 
Die Baumeifter mögen gedacht haben, es fen ſchoͤ⸗ 
ner, wenn man anflatt ſechs oder acht Säulen im 
gleicher Weite aus einander zuftellen, allemal zwey 

zuſammenſetze, und alfo überhaupt nur drey oder 

BEZ vier 
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vier Dansizieifchenmeiten bekaͤme. Zweyd gelup⸗ 
peite Säulen ſtellen alsdenn nur eine einzige vor. 
Adlein in diefem Falk läßt füch fir die Zufammen- 
fegung der Säulen fein guter Grund angeben. 
Da die Lafl, nämlich das Gebaͤlke, was die Säus 
fen wagen follen, gleich ausgetheilt ift, fo iſt Fein 
Grund vorhanden, warum nicht auch die Säulen 


gleich ausgetheilt ſeyn ſollten. Zu dem fchabet e# 


den Unfehen einer Säufe, wenn eine andre zu nahe 
an ihr lebt. Das Aug wird nicht mehr ruhig auf 
einer Säule fiehen bleiben. 

: Doch kaun e8 Fälle geben, two bie gefuppelten 
Saͤnlen eben nicht ganz zu verwerfen find, fondern 
wol gar nothwendig fcheinen. Nämlich in den Faͤl⸗ 
In, wo eine Sänle die ganze Laſt nicht tragen 
koͤunte, und wo bie eingefchränfte Höhe nicht ers 
faubt, die Säule höher, und folglich diker zu mas 
chen. Ein Beyſpiel Hiervon ſieht man an dem 
Mortal des berliniſchen Schloßes, dad zunächft an 
der langen Brüfe if. An freufichenden Portalen, 
‚wo die Thuͤren ſich blos an Pfeiler anfchließen,, auf 
welche man etwa ſchweere Tropheen feben, oder die 
man fonft, in Verhaͤltnis der Höhe, anfehnlich dik 
machen. will, werben auch wol vier Säulen auf eis 
nem Poflament an einander gekuppelt. 


Geländer. 
-. (Bautınf. ) 
Kine Yet VBerzäunung oder Einfaßung hoher oder 
abgeſoͤnderter Plaͤtze in den Gebaͤuden, damit man 
- nicht über eine gewiſſe Stelle hinanstrete. Die 
Derter, welche mit Geländern umgeben werden, 
find freye Galerien auf Dächern über den Gebaͤl⸗ 
fen der Gebaͤude, Balkone, Fenfteröffuungen, die 
bis auf ben Boden heruntergeben, und auch 
Treppen, in der Abfiche, daß man fich daran hal⸗ 
ten und flellen koͤnne, ohne Gefahr herunter zu 
fallen, 
: &ie werden aber auch gebraucht, gewifle Plaͤtze 
son andern daran floßenden abzuföndern. In die 
fer Abſicht Braucht man fie in Kirchen, die Chöre 
von dem Schiff abzuſoͤndern, vor Altären, in Saͤaͤ⸗ 
ker, bie Plaͤtze der Throne, Nichterftühle oder Lehr 
fühle von dent übrigen Raum des Zimmers abju- 
föndern, ingleichen vor Alcoven. 

Die Geländer dienen an affen diefen Orten zwar 
zur Verwahrung der Pläge, die fie einfchließen, 
aber auch zugleich zur Zierrath, daher die nenern 


| Bel 

Baumeiſter ihre Beſchaffenheit aus ben Regeln der 
Banukunſt beſtimmt haben. EB giebt aber zweyer⸗ 
ley Art Geländer, nämlich Dokkengelaͤnder oder 
Baluftraden, und Stabs oder Blumen⸗ und Laubge⸗ 
länder , die indgemein von Eifen gemacht werden. 
Diefe werden hauptfächlich zu Treppen und vor bie 
Balkone gebraucht 

Die Dokkengelaͤnder beſtehen aus Deffen oder 
fleinen Säulchen, mit untergwifchen gefegten Po⸗ 


flamenten, alles auf einen durchgehenden Fuß oder 


Pinthe gefebt, und einem Geſims bedekt. Weil fie 
Hauptfächlich zur Sicherheit gegen Das Herunterfallen 


dienen, fo muͤſſen fie wenigſtens dritthalb Fuß hoch 


ſeyn, an hohen Orten aber werden fie, um ein gus 


ted Verhältnis zum Ganzen zu haben, oft weit hoͤ⸗ 


her. Wenn fie um ein Dach gehen, fo fann man 
ihnen die Höhe des Gebaͤlkes, ober wie Blonde 
will, Z noch Darüber gehen. - 

. Die Seftigfeit diefer Geländer koͤmmt hauptſach⸗ 
ih von den Poſtamenten ber, biefe müflen alfo 
‚nicht allzumeit and einander ſtehen. Wenn das 


Getänder über einem Gebälf ieht, das don Säulen 


unterffügt wird, fo if bie Auscheilung der Poſta⸗ 
menter natürlicher Weiſe fo, daß gerade über jener 
Säule ein Poſtament fiehe. Dat man feine Saͤu⸗ 


ken, fo muß man fie fo richten, daß fie, als ſchwee⸗ 


rere Theile, nicht über Defuungen, fondern über Pfei⸗ 
lern oder ganzen Mauren ſtehen. Sonſt barf man 
in Anfehung ihrer Weite aus einander- eben nicht 
die genaueſte Sorge tragen, wenn man nur. niche 
weniger als fünf, und nicht mehr, als 15 Doffen 
zwiſchen zwey Poflamenter febet. 

Ofte wird ein Theil des Gelaͤnders maßiv, ‚oder 
us an einander ſtoßenden Poſtamenten gemacht, 
weiches infonderheit in ſehr maßtven Gebäuden ges 
ſchieht. Auf diefe Poſtamente werden zur Vermeh⸗ 
sung ber Pracht Vaſen oder gehauene Bilder ges 
feßt; doch läßt man fie fehr oft auch ohne ſolchen 
Aufſatz. 

Die Dokken ſelbſt werden auf verſchiedene Weiſe 
gemacht. Insgemein ſind es kleine bauchigte Saͤul⸗ 
chen, deren Ruͤndung durch vier Eken unterbro⸗ 
chen iſt. 

Die ganze Hoͤhe des Gelaͤnders kann fuͤglich in 
9 Theile getheilt werden, davon 4 Theile zum Fuß, 
(wenn nämlich das Geländer über einem großen 


Gebaͤlke ſteht) 4 Theile zu der Höhe der Doffen, - 
- und einer zur Höhe des Geſimſes genonnnen wer⸗ 
' den 


Ger 


den Phones.” Man ſehet fie fo weit aus einander, 
daß zwiſchen zweyen, wo ſie am dikkeſten ſind, we⸗ 
nigſtens ſo ˖viel leeres ſey, als bie Dike des Halſes 
einer Dokke betraͤgt. 


Dieſe Geländer verſteken das Dach eines Ges 
baͤndes, und geben ihm daher auch ein beſſeres An⸗ 
ſehen. Man findet fie an keinen antiken &ebäu- 
den, und DVitrnoins gedenft ihrer nicht. Die flas 
chen Dächer der Alten machten fie auch nicht fo 
nothwendig, als fie und find. Vermuthlich haben 
die Alten zur Verwahrung gegen das Derunterfallen 
von Dächern maßive Bruſtwehren gemacht. - 


Bon den eifernen Laubgelaͤndern haben wir hier 
nichts zu fagen, weil fie mehr unter ganz willführ: 
Siche Zierrathen gehören, und ein Werf des Schloͤſ⸗ 
fers find. 

der Eau man bey Daviller finden. 


Gelenke. 
(yxreichnende Künfe) 

Die Stellen, da ein bewegliches Glied an ein an⸗ 
ders Glied anſchließt. Das Wort wird zwar auch 
in metaphorifchem Sinn genommen; denn man 
ſagt auch von einer fleifen Schreibart, fie fen ohne 
Gelenke. In fo fern bedeutet dieſes Wort eine 
feichte Verbindung verfchiebener zu einen Ganzen 
gehöriger Glieder. Was zu diefem Begriff gehört, 
koͤmmt weiter unten in dem Artifet lied, vor: alfo 
wird dad Wort bier nur in dem eigentlichen Sinn, 
da von Gliedern des menfehlichen und thierifchen 
Körpers die Rede ifl, genommen. Nie die Rame 
an den Gelenfen eine große Kunſt beiviefen hat, fo 
tft auch die richtige Zeichnung derfelben ein ſchwee⸗ 
ser Theil der Kunſt, der zwar fein Genie, aber defte 
mehr Studium, Fleiß und Uebung erfodert. 


Der Zeichner, der nicht eine fehr richtige Kennts 
nis dieſes Theils der Anatomie hat, der die Oſteo⸗ 
logie genen: wird , kann hier nicht fortfommen. 
Alſo follte jeder Zeichner fleißig bloße Skellette ab: 


zeichnen, um ſich diefen Theil der Kunf völlig ges 


Häufig zu machen. Dazu muß aber auch ein lang 
anhaltendes Zeichnen, nach lebendigen Modeln von 
nerfchiedenem Alter und von verfchiebener Leibeöbes 
ſchaffenheit kommen. Denn die äuffere Form der 
Gelenke iſt nach Befchaffenyeit des Alters, und der 
magern oder fetten Leibesbeſchaffenheit gar fehr vers 


Eine Menge Zeichnungen folcher Gelaͤn⸗ 








ſchieden. Eine Figur, tmrin, nach der Stellung 
und übrigen Befchaffenheit der Sache, die Gelenke 
mis voͤlliger Nichtigkeit ausgedrukt And, bekoͤmmt 
dadurch. eın ungemeined Leben, Bo hingegen in 
diefem Stüfe gefehlt wird, da ift alle® übrige der 
Kunft verlohren. Der erfie Eindruf, den eine ges 
zeichnete Figur machen muß, iſt das Gefühl der 
volfommen natürlichen Form, ohne welches der 
Begriff der Schönheit nie flatt haben Fan. Das 
Mangelhafte der natürlichen Form aber empfindet 
man fo gleich, wenn in der Zeichnung der Gelenfe 
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etwas verſehen iſt. Deswegen muß jeder Zeichner 


dieſen Theil mit der groͤßten Sorgfalt ſtudiren. 


G,eltung. 
(Muſik.) 
hr in der Muſtk die verhältnismäßige Dauer einer 
Note, oder vielmehr ded Toned, den fie bezeichnet. 
Schon in der Rede beruhet der Wolklang größten 


. theild auf der verhältnismäßigen Laͤnge und Kürze 


der Sylben; aber in der Muſik, wo der Gang auf 
dag genaueſte muß abgemeflen feyn, koͤmmt die Rich⸗ 
tigfeit der Bewegung und des Takts faſt lediglich 
auf die genanefle Abmeſſung der Dauer eines jeden 
Tones an. Daher müffen die Noten jede Anmelr 
fung der Zeit genau ausdrüfen. 


In den alten Zeiten wurden die Töne blos durch 
Punkten, oder andre Zeichen (Noten) angedeutet, 
aus denen man die Höhe der Töne erfennen konnte; 
die Dauer derfelben wurde durch die profodifche 
Länge der Spiben beftimmt. 
Muſik weder Takt noch Bewegung, und der Gefang 
glich einem langſam fortfließenden Stroh, in deſſen 


Lauf man weder Schritte noch Abfchnitte wahrs 


nihmt. So bald man aber Takt und Rhythmus im 
den Geſang einführte, mußten die Noten auch von 
verfchiedener Geltung fern. Man weiß nicht recht, 
zu weicher Zeit diefe, an Geltung verfchiedene, Roten 
erfanden und eingeführt worden find, Insgemein 
fepreibet man diefe Erfindung dem Johaun von Mu⸗ 
vis zu, und feßer fie um das Jahr 1330. Roußeau 
haͤlt fie, und wie es feheinet ans guten Gründen, für 
viel Aker (). 

Anfänglich, als man, wie es feheinet, nur noch 
die Choralgeſaͤnge in Noten fegte, waren dieſe von adj 
fünferley Geltung ; ihre Figuren wie fie gegenwaͤr⸗ 


Damals hatte die _ 


(*)Dißion. 
de Muf. 
Art. Vr 
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fig geſchrieben werden, ihre Namen und Geltung 
find, wie hier zu fehen iſt. | 
g Takte. 4Takte. 2 Takte. 1Takt. J Takt. 


* — ed 
. N U U 7 U) un nn — GN — — * US} U UT 7 


+ Maxime, Longs. Brevi. Semibrevis. Minima. 


Ehemal aber Hatte diefelhe Note nicht allemal 
diefelbe Geltung; denn die Maxima galt bisweilen 
zwey, bisweilen drey Longas, nach Beſchaffenheit 
des Modi CH). 

.. Man bat fich fange mit diefen fünf Noten behol- 


Mode am fen, die auch noch iegt zum gemeinen Choralgefang 


)®. 


Triolen. 


hinlaͤnglich ſind. Aber nachdem die figurirte Muſik 
aufgekommen, brauchte man auch noch mehrere Zei⸗ 
chen der Gattung. Die Noten und ihre Geltung, 
wie ſie gegenwaͤrtig in der figurirten Muſik gebraucht 
werden, ſind in dieſer Vorſtellung zu ſehen. 


ı Takt. AH Takt. 3 Zaft. 

Fee 
a a 
7 Takt. vr Safe Takt 


Deu 
[U | 

















Achtel. Secht ehntel. Zwey u dreyßigſtel. 
Die Achtelnoten werden auch einmal geſchwaͤnzt, die 
Sechszehntel zweymal geſchwaͤnzt n. ſ. f. genennt. 

Ordentlicher Weiſe gehen zwey Achtel auf ein 
Viertel; man nihmt aber auch bisweilen drey Ach⸗ 
tel auf ein Viertel, alsdenn werden fie Triolen 
genennt (*). 

Diefe Seltungen beſtimmen aber nicht die abfolute 
Dauer, fondern nur die Verhaͤltniſſe . verfelben. 
Denn der ganze Takt dauert, nach Befchaffenhett der 


„Bewegung, länger oder kuͤrzer; alfo ift die abfohıte 
Daner aus der Geltung der Bewegung zugleich zu 


beftimmen. Go gilt die zweymal geſchwaͤnzte Note 
zwar immer 1’, des Takts, aber diefer Sechszehntel 
ift fehr kurz im Allegro, und weirlänger im Adagio. 

‘ Sur Geltung rechnet man auch -den hinter der 
Note gefehten Punkte, der denn anzeiget, daß die 
Mote nicht nur ihre Zeit, fondern noch die Hälfte 
darüber daure. So gilt ein Viertel mit einem Punft 


— 


| LIT 
ein Viertel nud noch eim Achtel, bad iſt J des gan⸗ 
zen Takts. | 
- Go wie die Roten ihre Geltung haben, fo haben 
auch die Paufen bie ihrige. Davon aber iſt im 
Urt. Pauſe gefprochen worden, 


BGemähld, 
" (Mablereg. ) 
Da es und Hier nicht um die Erklaͤruug des jeder; 
man verfiändiichen Worte, fordern um richtige 
Begriffe der Sachen zu thun iſt, fo wollen wir bie 
Beſchaffenheit des Gemaͤhldes unterfuchen, in fo fern 


es ein Gegenftand der mit Geſchmak verbundenen 


Kunft it. Sieht man nicht anf den Gefchmaf, 
fo ift jede Abbildung eines Förperlüchen Gegenflan: 
des durch Zeichnung und Farben ein Gemaͤhld, 
und das Werf einer nicht leichten Kunſt; denn es 
gehört viel dazu, die Formen der Koͤrper fo zu zeich⸗ 
nen, daß fie in-dem Auge daffelbe Bild machen, 
das von den Körpern felbft würde gemacht werden, 
und noch mehr, daß der gemahlte Gegeufland ver: 
mittelft der Farben, des Heilen und dunkeln, dem 
Aug als ein natürlicher Körper erfcheine: aber Die 
Kunft allein macht es noch nicht zu einem Gegen⸗ 


ſtand des Geſchmaks. Soll das Gemaͤhld das Werk 


nicht einer mechanifchen, fondern einer fchönen Kunfl - 
ſeyn, fo muß der gemahlte Gegenfland mit Ges 
ſchmak gewählt, und fchon an ih, und ohne Ruͤk⸗ 
ſicht auf die Kunft, unſerer Aufmerkſamkeit werth 
feyn. Wer Gegenflände mahlt, auf denen Feines 
Menfchen Aug mit einigem Nachdenfen oder eini⸗ 
ger Empfindung verweilen würde, kann fich als 
einen großen mechanifchen Künftler zeigen; aber 
darum iſt er Fein Schüler der Muſen, er ift ein 
Sohn des Prometheus, nicht des Apollo. 
Jedoch kann man nicht in Abrede fepn, daß nicht 
ſchon der mechanifche Theil der Kunft, der bios auf 
die natürliche Darftellung des Gegenftandes arbeitet, 
an fich einen Werth habe, der ſchon fir fich allein 
die Mahlerey nahe an die fehönen Künfte bringt. 
Es ift fein geringed Vergnügen, zu fehen, wie bloße 
Sarben auf einer Fläche, die gar nichts Koͤrperli⸗ 
ches hat, fo kuͤnſtlich neben einander geſetzt und in 
einander gemifcht find, daß man eine wuͤrkliche 
Landfihaft, mir Bergen und Thälern, Bächen und 
Fluͤſſen ſieht, dag man lebendige Menſchen and 
Thiere zu fehen glaubet, wo in der That nicht, 
als eine mit Farb übsrftriechene Leinwand if. Die⸗ 
6 











Sem 
ſes iſt eine Art von Zauberen, die und zwinget, Dinge, 


die ihrer Natur nach unendlich verſchieden And, fie 
. einerlep zu haften (*), und die und das volle Leben 


in dem völlig Leblofen zeiget. Hätte man das We⸗ 
fen der fchönen Künfte blos in Erwekung angeneh⸗ 
mer Empfindungen zu füchen , fo würde die Mah⸗ 
lerey auch blos des Mechantichen halber, einen ans 
fehnlichen Rang unter ihnen behaupten. 

Man kann alfo das Weſen ded Gemäßfdes darin 
feßen, daß es fihtbare Gegenflände, ‚die vortheil⸗ 
haft auf das Gemärh würfen, vermittelft Zeichnung 
und Farben, als ob fie in der Natur vorhanden waͤ⸗ 
ven, darſtelle. Was durch die vortheilhafte Wuͤr⸗ 
tung anf das Gemuͤth zu.verfiehen fey, wird an⸗ 


. derömo ausführlich erfläret CH). Hieraus laſſen fich 


num die Eigenfchaften des Gemaͤhldes herleiten. 
Der Inhalt muß einem Gegenſtand vorſtellen, 


‚der feiner Natur nach intreffant ik, der lebhafte 


Borftelungen in und erweket; diefe Vorſtellungen 
aber müffen auf etwas Gutes abzielen, fo daß der, 


‚der diefen Gegenfland mit Aufmerkſamkeit betrach- 


vet, etwas dabey gewiunt. 

Die Anordnung der Theile muß fo Beichaffen 
ſeyn, daß nur eine einzige beffimmte Hauptvorſtel⸗ 
Inng aus dem Gemaͤhld entflehr, wozu jeber Theil 
nach feiner Beſchaffenheit das feinige beytraͤgt. 
Das Aug muß ohne Ungewißheit fo gleich anf die 
Hauptſache, ald den Mittelpunkt der ganzen Bor 
ſtellung geleitet werben, und bie Theile muͤſſen eine 
fosche Abhänglichfeit und Unterordnung unter einan⸗ 


der Haben, daß jeder die Vorſtelungskraft zum Be⸗ 


huf des Ganzen unrerſtuͤtzet, und in der vortheilhaf⸗ 


teſten Drbunng von einem zum audern feitet. Ss 


muß nirgend etwas Müßiged, ober Meberfiüßiges, 


viel weniger etwas, das die Flare nud beſtimmte 


Vorſtellung des Ganzen ſchwaͤchet oder hindert, 
vorhanden ſeyn. 

Die Bearbeitung des Gegenſtandes ſo wol in 
Zeichnung, als in Farbe muß fo ſeyn, daß das Ang, 
fo Biel immer möglich, getäufcht wird, und wahrhafte 
natürliche Gegenſtaͤnde vor ſich zu haben glauben 
muß. Alles was irgend die Aufmerkſamkeit von 
dem Gegenftand ableiten oder die Empfindung des 
Unnatärlichen oder gar des Unmoͤglichen erweken 
koͤnnte, muß anf das forgfältigfie vermieden fepn. 
So wol das Ganze, als jeder einzele Theil, muß, 
jedes in feiner Art, den wahrhaften Charatter der 


Natur an ſich haben... 


Mrfter Theil. 


in ſich vereiniget. 


Gen 49 
Wenn man nach dieſen etwas ſtreugen Grund⸗ 


ſaͤtzen der hoͤchſten Vollkoumnenheit die Bildergal⸗ 


ferien durchſieht, fo finder man freylich nicht viel 
Gemaͤhlde, weiche die Probe ganz aushalten. Sehr 
ſelten trift man auf eines, das alle Eigenſchaften 
Man ſchaͤtzet ſchon diejentgen 

‚ in denen einer der verſchiedenen zur Bollkom⸗ 
menbeit gehörigen Theile vorbanden IE; und man 
kann nicht in Abrede ſeyn, daB ein &emählde, das 
in der Erfindung groß if, wenn gleich Anorduung 
und Bearbeitung mangelhaft find, hoͤchſt ſchaͤtz⸗ 
bar fen. Denn wo die Vorſtellungkraft durch die 
Größe und Lebhaftigfeit der Segenſtaͤnde gerührt 
iſt, da giebt man weniger auf das Fehlerhafte der 
Anordnung, oder der Bearbeitung. Achtung ; die 
Einbildungskraft, ‚die einmal ind Fener gefebt iſt, 
erſetzt das mangelhafte. So Überfieht man in Ras 
phaels Verklaͤrung Chriſti die Fehler gegen die Eins 
heit der Handlung und gegen die Anorduuug, weil 
man allem von der Größe ber Gedauken gerührt 
wird; fo wie man beym Laocvon vergißt, daß dad 
toßrfliche eben dem Marmor fehle. Gemählde 
von großer Erfindung thun ſchon im ihrer erfien Ans 
Inge, oder ohne Zarben in Aupferflichen, fuͤrtreff⸗ 
liche Würfung. 

m den Gemälden, wie in andern Werfen der 
Kunſt, daͤrf nur etwas vorhanden. ſeyn, das die 
Vorſtellungskraft, oder die Empfindung mit großer 
Lebhaftigkeit angreift, um die Phantaſie zu reizen, 


das Äbrige zu erfeßen. Dem wie ein Verliebter, 


der durch irgend eine Art des Reizes in Leibenſchaft 
gefeht worden, an feiner Schönen jede andre Schlau 
283 ſo leihet auch ein Liebhaber 
Gemaͤhlde Schoͤnheiten, die es nicht hat, wenn 
—25535 das feine Einbildungẽkraft bis 
laͤnglich gereizt Hat. Wer empfindet nicht ben bem 
son Homer gezeichneten Gemaͤhlden unendlich mehr, 
als die Worte wuͤrklich ausdruͤken? 
Hieraus folget, daß ein Gemaͤhld, wenn tur die 
Hauptſache Hinlängliche Kraft hat, fo wol in der 
Mmordnung , ale in Ausfiheung merfüche Fehler 
verträgt. | 


Diefes ſoll aber nicht gefagt ſeyn, um bie Nach⸗ 
(äßigfeit der Kuͤnſtier, oder ihr Iintbermögen, in ei⸗ 
wigen Theilen der Kunſt, zu entfehuldigen; im einem 
dollkommenen Gemaͤhlde muß auch der geringfle 
heil der Kunft beobachtet ſeyn. Die Abficht dieſer 
— MR, dem. Rica ONE U 0 
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Geh 
, bey feiner Urteil vor allen Dingen auf bie 


Dantfaiie ı hen, wab er, wenn ze bie en 


teidt Dat, feben Opel Dez Safe ae Tale 


zu rufen. Eben dieſe Maxime muß auch der Ken⸗ 
—— On un On 


Bas Diefe Danptfache fen, iſt wicht ſchweer zu für 


zum follen Dinge gemahlt werden , bie in der Mas 
sur Niemand zu fehen verlange? Vielleicht ums bie 
Kunſt der Nachahmung zu zeigen, bie doch immer 
gefällt ? Aber wer fo gut nachahmen kann, der 

ahme Sachen nach, die ſchon an ſich etwas Merk⸗ 
wuͤrdiges haben. Man kaunn an einen Mahler, 


der feine Kunſt auf unnuͤtze Dinge anwendet, ohn⸗ 


(6 
Wahl der 
Materie. 


gefehr bie Brage richten, die Eifer Leuten gerhan, 
die. fleinen Hunden ale Arten von Lichlefungen ers 
wieſen; haben Demm dieſe Leute Beine Kinder, Die 
fie kauͤſen koͤnnen? Die erfte Probe des guten Ge 
ſchmaks, nm ber Mahler durch die verſtaͤndige 


Wahl feiner Materie ablegen. Dadurch muß er 


deigen, baß er nicht Kinder, oder Eindifch gefinnte 
Menſchen, fondern Männer von Berfiand und Ges 
ſchmak, wit feiner Knuſt unterbaften will. Wer fich 
is Geſellſchaften einmifchen will, we Perfonen von 
erhöhten Charakter und von hoͤhern Einfichten ſich 
deſiuden, der muß da nicht mis pöbelhaften Ges 
ſchwaͤt erfiheinen, fondern Sachen vorzubringen 
wiſſen, die feiche Perſonen aufmerkſam machen koͤu⸗ 
sen. Eben dieſes muß auch ber Mahler beobach⸗ 
ten, der eigentlich nie mit dem gemeinen Haufen 
es ride) 

Mt der Gegenftand in feiner Art gut gewählt, 
fo muß die nächte Sorge des Kuͤnſtlers auf einen 
richtigen und lebhaften Ausdruk deſſelben gehen; 
er muß nun ſeine ganze Aufmerkſamkeit darauf 
richten, ſo wol dem Ganzen, als jedem Theile ſei⸗ 
nen wahren Charakter ſo zu geben, daß jeder, der 
* Gemaͤhld anſteht, ihn fo gleich lebhaft em 

de. 
vor, fo muß mans anf den erfien Blik wuͤrkliche 
Menſchen, wicht ſteiffe oder grob. aus Holz ger 


Stellt dad Gemaͤhld bandeiyde Meuſchen 


G. Un⸗ 


mal zuerſt auf dieſeibe gedacht habe. —— — 


ler, nachdem er in der Wahl der Materie gluͤklich 


* es den Namen eines vellfonmenn Gemaͤhl⸗ 
des nie verdienen kaun. Dieſe Eigenfchaften ſetzen 
ſchon einen Theil der Anorduuug, ber Zeichnung 
and der Barbengebung voraus, nämlich das, maß 
in diefen drey Stufen das nothwendigſte if. Ohne 


, 


eine gute poetiſche Anordnung (*) nihmt fich das () &. 


Ganze nicht gehörig aus, und verliehrt alfo am der 
erſten wefentlichen Cigenſchaft, fo wie auch die Deu⸗ 


. Ohne 
feutliche der Zeichnung, das darin beficht, daß jede 


Sach ihren wahren Charakter habe, kaun Die zweyte 
Eigenſchaft nicht erhalten werden ; und ohne Hal 
mug ud richtige Austheilung bed Hellen und Dun⸗ 
fein, welches das nothwendigſte der Sarbengebung 
iſt, leidet dad Gemaͤhld sbenfahs in. feinen zwey 
weſentlichen Eigenſchaften. 


Hat man in dieſen wefentlichen Gtüfen das Se 
mählde gut, und den Mahler ald einen Mann vom 
Verſtand gefunden, der das Weſentliche der Kunſt 
beſitzt; ſo fans man nun zur Beobachtung der 


übrigen Eigenſchaften des Gemaͤhldes fchreitem 


Zu dieſen Eigenſchaften vom zweyten Raug ſetzen 
wie die genaneſte Richtigkeit der Zeichnung in ein⸗ 
jelen Theilen, ſowol in Unfehung der Umriſſe, als 
der Verhaͤltniſſe; die Schönheit der Formen; bie Per 

.. Mb 


And. - 
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| Gem 
foefein: und denn alles, was zur Wahrheit und 
Schoͤnheit des Colorus gehört. Wo die Voatom⸗ 
menheit dieſer Theile zus jenen Weſentlichen hinzu⸗ 


kommt, da wird das Bernählb ein im allen Gi 
fen vollfommenes Wert. 


Die eigentlichen Kunftliebhaber geben den itzt 
erwähnten Stüfen den erften Rang, wenn fie den 
Werth der Gemaͤhlde beftimmen wollen. Sie glaus 
ben, ein Fehler gegen die Verhaͤltniſſe, oder eine Un⸗ 
richtigfeit im Umriß, fep ein fchweererer Sehler, 
als eine fehlechte Wahl des Gegenſtandes, oder ein 
. Mangel des Ausdruks; und bep vielen geht die 
Schönheit des Eolorits, oder die Erreichung der Na⸗ 
tur in demfelben, über alled andre. Darüber wol⸗ 
fen wir mit ihnen Eeinen Streit anfangen , ſondern 
ihnen nur zu bedenken geben, Daß das Gemaͤhld, 
wie das Gedicht müfle beurtheilt werden. Nun iſt 
man doch meift Durchgehends darin einig, daß man 
‘ im dem Gedicht erft auf fürtreffliche und der Spra⸗ 


(0) S che der Sätter wuͤrdige Gedauken (*), und hernach 


auf Die Vollkommenheit ded Ausdruks und ber Ders 
ſifikation zu fehen habe. Ein Gebicht vor der ſchoͤu⸗ 
fien Harmonie und dem reizendfien Ausdruk, ohne 
reizende Gedanken, ift allemal ein ſchoͤner Körper 
ohne Seel. Eine Figur kann auf das richtigfte 
gezeichnet und auf das fürtrefflichfte gemahlt, und 
doch, als menſchliche Figur, ganz unbedeutend 
fepn, und einen Menfchen vorſtellen, mit dem Nies 
mand zu reden, unb den fo gar Niemand zu ſehen 
Luſt hätte. 

Aber was wird denn, wenn man ſolchen Grunds 
fägen folgen ſoll, aus fo vielen Gemählden werben, 
die in Gallerien und Eabinetten, als Foflbare Klei⸗ 
node aufbehalten werden, bios, weil fe in den min⸗ 
der wefentlichen Stuͤken einen hohen Grad der Volks 
kommenheit Haben? Soll man denn fo viel Rem⸗ 
brande, Teinierd, Mieris und fo viel andre Stüfe, 
die wahre Fremde ächter Kenner, für ſchlechte Stuͤke 
halten? 0 

Keinesweges. Man kann fie als Muſter eines 
nicht unbetraͤchtlichen, obgleich nicht des vornehmſten 
Theils der Kunſt, zum Studiren, aufbehalten; man 
hat Urſache ſie den Mahlern als Muſter in dem 
Theile der Kunſt anzupreiſen, ohne weichen doch die 
andern Theile ihren voͤlligen Werth nie erreichen. 
Wenn Poufin ums durch feine große Erfindungen 
und durch den richtigen Ansdruf i in Verwundeuns 


Gen as 


fegtt, ſo wärbe er, Wenn er doch Tiiahd Peufel 
gehabt hätte, ums entzüft Haben. Die hoͤchſte Win 
Eung, Die ein Gemaͤhide haben fo, wird doch nur 
durch die Vereinigung aller Theie ber Kunſt ers 
reicht, und fo lange bemfeiben etwas an der voͤlligen 
Natur, ed fen auch nur in Kieinigferen, mangelt, 
fo ift e8 unvollkommen und wuͤrkt nicht fo flarf, 
als es wuͤrken follte, 


Diefes fen Aberhanpt von den Eigenfchnften, dem 
Werth und ber Benrtheilung der Gemaͤhlde gefagt. 
Es iſt ſchweer einen Grundfag zu finden, nach weis 
dem man bie Gemaͤhlde in ihre natuͤrlichen Gattun⸗ 
gen eintheilen und Die Rangorduung derfeiben bes 
flimmen koͤnure. Nach dem Inhalt ſtellen Re 
Handlungen oder Eharaftere vernünftiger Wein . 
vor, oder Scenen aus dem Thierreich,, oder aus dei, 
leblofen Natur. jede Gattung des Inhalts theis: 
let ich mieder in verfchiedene Arten. Die erfie 
Gattung enchäft allegorifche Gemaͤhlde, Hiſtorien, 
Schlachten, Geſellſchaftsgemaͤhlde, die Soenen des 
gemeinen Lebens vorſtellen, und auch blos einzele 
Charaktere, nämlich Portrait. In der zwepten 
Gattung hat Die Zunft auch maucherley Arten her⸗ 
vorgebracht, als: Jagden, Viehftüfe ‚. Seflügel. 


menſtuͤke. 
ſunden, deren Geuiel oder Geſchmak ſich anf fie 
—— 

Dann koͤnnen auch die verſchiedenen Gattungen, 
beſonders aber die Hiſtorien und Landſchaften, nach 
Beſchaffenheit des hoben oder niedrigen Tones wie 
der eingetheilt werben. Die Mahlerey nihmt, tbie 
die Mebefunft, bald den hohen begeiſterten Ton an, 
bald den Ton des gemeinen täglichen Lebens, oder 
fie bleibet in der Mitte zwiſchen dem heroifchen und 
dem ganz gemeinen. Daher entſteht in der Mahle⸗ 
rey, fo wie in der Rede, der dreyfache Stil. Aber die 
Eritit hat fich niche fo tief in beſondere Betrachtun⸗ 
gen über denſelben eingelaffen, wie ben der Bereb⸗ 
famfelt. Doch iſt der Weg zu einer genauern Cri⸗ 
tik durch einen Kenner von großer Einficht- glůklich 
gebahnt worden. Der Herr v. Hagedorn bat nicht 


nur den wahren Charakter und die Gräusen jebeirC) ©. 5 


Gattung und Art wol bezeichnet, ſondern auch rich. 
tige Grundſaͤtze angezeiget, auf welche die Beurthei⸗ Die 5 
lang jeder Art genrändet ſeyn fell. (*)- 

en a. 
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Gemäßse iĩ 

Da glauben wir nz ihnen auf ver See ;u ſeya, wir 
biren das Schärey der Männer, das Gerife des Bin: 
dei uud der Welien m. f. f. uub wir gerasben iR 
Zurdt uw Schreken, als wenn wir keib im Dicker 
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ober ander Son dieſer Art reſe, Gilber men ſich aim, 
man fehe Die Sachen meifiencpeilö in eimiger Emts 
‚ «id Gadhen von Denen men eim biefer Dis 
(heuer i. Dir ums ba aber findet man eumgeie 
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u —  - nellläus JRLSERES 
In finn ferens Dees 
Et Uxer et vir, fordidesgue natos, . 


wmerh en wir nech weit Iehhafter gerät. Wir Fleet 
unterdruͤkter 


num, wie eis von ihm BP) 
nalend nut bed von.Dans-unb ef vertrieben wird 


nud werben dadurch Außer auf den Tyrauuen 
aufgebracht. 
Die Natur dieſer Gemaͤhlde beſteht darin, daß 


der Gegenſtand umflänbiicher , als es in der uͤhri⸗ 


gen Materie des Gedichtes gefchieht, aucgereichuet 
Anodruk gleichſam 


derfaͤhet hierin genau wie der Mahler, der in einer 


Landfihaft den größten Theil der Gegenflände nur 
‚Überhaupt fo dorſtellt, wie fie im ber Entſernung 
erfcheinen, und sur einige wenige Theile genan auds ⸗ 


zeichnet umb wir allen Schattirungen und Wirte 


farben mahlt. Go macht es Homer, wenn er 


Schlachten beſchreibet. Bon weitem flelt er das 


Heer überhaupt vor, im welchen man wol Die Wen⸗ 
dungen und Bewegungen ded ganıen Haufens, aber 


feinen einzeln Steeiter gewahr wird; einige Haupt⸗ 
perfonen aber bringt er ganz; nahe vors Geſecht; 


denn man hoͤrt fie reden, ſieht ſie nicht nur eingelu 


und vom Heer abgeſoͤndert, ſondern bemerkt genau 
ihre Nuͤſtung, ihre Stellung und fo gar einzeir Ge⸗ 
ſichtszũge. 


Es wird alf6 berhaupt zu Verſertigung eines 
yoetifchen Gemaͤhldes weiten nichts erfedert, als daß 


der Dichter feinen Segentand genau und bisweilen 
nach den kleineſten Theilen zu befchreißen, und dem 


Sintdruf die — poetiſchen Farben zu geben 
(26. wiſſe €). Uebe 


wo er dieſes thut, har er ein 


rn) poetiſches Gemaͤhlde gemacht; ber das Feine der 


⸗ 


Kuuſt beſteht dariu, Daß er ben dem Gemaͤhlde kurz 
mb nachorüftich fen, daß er ihm mit wenig meifter⸗ 
haften Zügen Das wahre Leben zn geben wife Es 


iſ eine fchweere Kunſt ſichtbare Gegenftände in we⸗ 


wie Werten zu befrhreiben. Und doch iſt Die Kuͤrze 
dabey unumgänglich nothwendig; denn es wuͤrde 
hoͤchſt langweilig und verdrießlich feye , Keen 
jele, das der Phantafle vorſchweben muß, 

einen Gegenſtand als ganz abe zu ſehen, befanderd 
aus zudruͤten. Darum muß der Dichter hier Worte 
au wählen willen, die fehr viel mehr Begriffe erwe⸗ 
fen, als unmittelbar darin liegen; er muß Aus 
beäfe und Wendaungen finden, bie plöglich. alle Ne⸗ 


in 
J 


Paternos 
un fehe Die Bertriebenen find. ehrliche, 
frenme Leute, ihnen if gar nichts nicht Aluig ges 
laſſen, das fie and ihrer Wohnung. wogtragen boͤnmu⸗ 
ten, als bie von ihren Aeltern ererberu elende Bil⸗ 
der ihrer Hansgoͤrter, nad die tragen fie, webſt Iren 
Kindern anf den Armen weg u. ſ. f. 


Die Gemähide And Überhaupt in der Dichtkuu 


von der größten. Wichtigfeit, weil fie den Gegenſtaͤn⸗ 


erwelt amch nur allgemeine unb undentliche Vor⸗ 
ſtellungen, davon Feine große Würkung zu erwarten 


ift: jeder Eindruf, der im Gemüche wuͤrkfam ſeyn foll, 
muß von nahen Gegenſtaͤnden verurfacher werben. 
Es iſt mit allen Arten der Borftellungen fo, wie mit 
Erzähkengen von gluͤklichen oder ungläflichen Bege⸗ 

‚ die und immer nach der Entfernung bed 


Orts, da fie vorgefallen find, weniger rühren. Au⸗ 


gemeine: Drangfalen und Ungiüfsfälle, wie Krieg, 
Der, Feuers und Waſſersnoth, die in weit. entlege⸗ 
nen Laͤndern fich eräugnen, machen nur ſchwachen 
Eindeuk: aber je näher die Scene der Noth nus 
liegt, je wuͤrkſamer iſt die Vorſtellung, und meint: 
wir fie ſelbſt ſehen, fo empfinden wir die hoͤchſte Wür⸗ 
kung davon. Eo iſt es mit allen Vorſtellungen bes 


ſchaffen. 

Dewegen ſoll der Dichter, we er dad Gemüch 
verht amgreifen will, bie daznu ubthigen Gegenflände: 
uns. fo nahe fuͤrs Geſichte bringen, Daß wir fie Dichte 
vor uns zu fehen glauben: uud darin beſteht die 
Kunft der poetifchen Mahlerey. Wer diefe nicht 






verſtehe, der fanıı nie ſtarken Einbruf machen. ES - 
fcheinet, daß das Wefentliche der Kunſt in ber ge . 


nanen Beobachtung der allgemeinen Perſpektiv, 


wenn man es fo nennen daͤrf, befiehe, die jedem 
einzeln Theil des Gedichts feine Entfernung, feine ' 
" Größe, feine Ausfuͤhrlichkeit in Zeichnung und Sars ⸗ 


be beſtimmut. Mur da, wo alle Regein diefer Per⸗ 
ſpektiv genau Beobachter ind, emtfieht Die vollkom⸗ 


men gute Wuͤrkung des Gangen, Die Kun mund 
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con, zeigt mit wenig Wor⸗ j 





BR. Gem 


Der Dichter. non dem Sanbfäaftinapfer fernen. We; . 
was blos überhaupt Diener feine Laudſchaft zu cha⸗ 
watseeifiten, wird in wie Entfernung gefepkt: Die mins 








naͤchſt vor uns liegt, Hat er Die reizeuben Gemaͤhlbe 
| ‚eigentlich bie ganze Land⸗ 
ſchaft gemahlt worden. 


Gs iſt alfo eine Hauptſache, daß nur das Weſent⸗ 
Uche der Vorſtellungen in beſonders ausgeführten 
Gemaͤhlden gezeichnet werde; weniger weſentliche 
Dinge müffen lächtiger behandelt werben, damit fie, 
wie die Mapier fügen, zuruͤke trete. 


® m 
* 


fie machen in der Dhat eine eigene Gattang aus. 
Dep und hat Haller, fo wie in England Thomſon, 


Haupttheilen eimuih 
Wirkung, die es ba thut, in näßere Beurtheiluug 


Ale uͤber die poetifchen Gemaͤhlde hier gemachten: 
Anmerkungen koͤnnen auch auf diejenigen Stellen 


ik, —— 


da es allein um Die genaue und 





‚rei ya haben; —— ae wuͤrde ſchon Ue⸗ 


Inhalt gehoͤren. 

Man hat den Gedichten, darin eine Mannigfal⸗ 
tigfeit von Gemaͤhlden vorkommt, den befondern 
Damen ver mableriihen Genie gngeben ; und 
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teſeichnt vch ba auf Dir Meinen Theile andger | 


füprt; die Nebenſachen werben flhcheig behandelt, 
und viele zugleich nehmen wegen dev Emferuung 
wur einen Fleinen Raum ein. —— ac 50, 
wo keine ſichtbaren Gegenfläube vorkommen, dab 

Nahe oder Ausführliche eine Urt des Germähldes. 
Die Segenftände muͤſſen, fo wie in Gemaͤhlde, grup⸗ 
pirt ſeyn, wie ſchon as einem andern Ort auch eis 


C) S. innert worden (*). Es würde von großem Nutzen 
fg ſeyn, wenn fich ein verkäubiger Kunſtrichter Die, 


Mühe geben wollte, die Theorie biefer rebnerifchen 
Perſpektiv umd der befondern Behandlung der, auf 
jeden Grunud konmenden, Sngenpiue beſonders 
auenarbeiten. 


Gemahld. 


CRuRR.) 

Man nenne in ter Mufk Diejenigen Stellen eimer 
Melodie, dadurch man Töne ee en on 
der lebloſen Natur genau nachzsahmen (ucht, Ges 
mahlde, oder Mahleregen., Der Wind, der Don⸗ 
wer, das Brauſen des Meeres ober das Lispeln ei⸗ 
weh Baches, dad Schießen des Blitzes und dergiei- 
chen Dinge, können einigermaaßen burch Ton umd 
Bewegnng werden, und mar ſindet, 
daß auch verſtaͤndige und geſchikte Tonſetzer es thun. 
Aber dieſe Mahlereyen Rap dem wahren Seit der 
Muſtk entgegen, die nicht Begriſſe von lebloſen 
Dingen geben, ſondern Empfindungen des Gemuͤths 
*—— Man kan dieſe Gemaͤhlde mit 

den falfchen Gebehrden unwiſſender Redner verglei⸗ 
den, wodurch fie aus alles vormahlen; bie das Hohe 


mählbe im Der Su And. gecobe fo hoch zu acheen, 
als bloße Wortfpiele in der Rede. Einem Keuner 
von Geſchmak wird allemal übel zu Muthe, wenn 
er hört, daß folshe Dinge, vie feinen Geſchmak bes 
leidigen, von unverfländigen Liebhabern, als vor⸗ 
zguiche Schönheiten gelobt werben. 


Gemein 
cEhlne Kr.) 
Dasjenige, was den mittelmäßigen Grad der Veu 
kommenheit, der in den allermeiften Dingen feiner 


maͤhlde eines Rembrandts, Tei 


Art wie fie vorgefiekit wird. Ein bober Gedanke; 
tom auf eiwe gemeine Art audgebrüft werden, und 
win gemeiner Gedanke kann durch einen edlen Yırde 
druk fich über Das Gemeine heraucheben. 

Der gemeine Stoff if in Kuͤnſten nicht ſchlech⸗ 
terdings zu derwerfen. Er ift ofte zur Voltfäns 
digkeit des Ganzen nothwendig. Es geht z. €. in 
einem hiſtoriſchen Gemaͤhlde, in einem Tranerfpiel, 
in einer Epopee nicht allemal an, jeden einzeln Ges 
genfland ans der Claſſe des Edlen zu wählen. Nur 
muß das Gemeine nicht über die Nothdurft da fepn, 
daß nicht das ganze Werf dadurch in dad Gemeine 
verfalle. Dan muß ed vermeiden, fo viel man kaun, 
weil es nichts zum Gefallen hut. 

Es kann aber ein Wert in Abficht auf die Wahl 
der Materie gemein, und in Anfehung ber Kunft 
groß umd fürtreflich fepn, fo wie die hiſtoriſchen Ges 
einiers, Gerard Dow 
und vieler bolländifcher Meifter, welche dennoch 
hochgefehäßt werden ; und ‚wie der Tperfites de# 

der ein gar gemeiner und fchlechter Menſch 
iſt, ader unter ben Helden gelitten wird, weil ihn deu 
Dichter mis meiſterhafter Kunſt gefchildert hat. 

In dieſen Faͤllen aber geht das Gefallen niche 
auf den Gegenſtand, ſondern anf die Gefchiflichfeit 
des Kuͤnſtiers. Weil aber dieſe dasjenige eigent⸗ 
lich wicht iſt, warum die Kuͤnſte vorhanden find, ſo 
beweißt das Gefallen an ſolchen Werfen nichts ge 
gen die Verwerfflichkeit des Gemejnen. Man bes 
dauert billig am ſolchen Werken, Daß de Kine 

| ine 
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Heime. großen Guben in der Darftellung der Dinge 
micht auf edlere Gegenſtaͤnde verwendet Bat. 

Deoch muß das Gemeine, in fo fern es zur Er 
dänzung des Zufommenhanges dienet, wicht aͤugſt⸗ 
Ach ‚vermieden werben. Der weicher glaubt, er bürfe 
siemals, auch in den Nebenfachen etwas Gemeines 
anbringen, wird leicht. geswungen und verſtiegen. 
Muß man aber gemeinen Sachen aus Noch Pink 
geben, ſo mäflen ſie auch auf eine, ihrem gemeinen 
Weſen augemeſſene Art, worgeflellt werben. E wäre 
ein weit gröfferer Fehler, etwas Gemeines durch eis 
men hohen Vortrag aufzuftugen, als dad Hohe ges 
mein zu ſagen. Das beſte hiebey if dieſes, daß 
man dem Gemeinen auch nur notholrftiges Licht 
amd Barben gebe, damit man es nicht zu fehr be⸗ 
merke und babey fichen bleibe. 


er einen geoßen Uebelßand ‚machen, wenn er ent 


weber mitten uster ben Großen uud Wornehmen 


gienge, ober prächtig gekleidet wäre. 


C 


vo 


| u 
"zung, 


Seneralbaß. 


(Wuſik.) 
Ein Baß mit weichen zugleich die volle Harmonie 
eines Tonſtuͤks angefchlagen wird. Er bat eine 


- boppelte Würfung: zuerſt läßt er den begleitenden 
. Bafi hören, (*) und dann unterhält er das Gehör Erſmdungen 


durchaus in dem Gefühl der Tonart, fo daB die 
Modulation durch den Generalbaß beſtimmt und 
vernehmlich wird. Er wird hauptſaͤchlich auf Or⸗ 
gein und Efavieren gefpielt, wo die linfe Hand die 


Baßtoͤne anfchlägt, die rechte aber die dazu gehörige 


Harmonie, die mit Ziffern, oder andern über bie Baß⸗ 

noten gefeßten Zeichen angedeutet wird (*). 
Wenn der Baß nicht beziffert ift, fo muß der 

Spieler die obern Stimmen auch vor ſich haben, 


damit er auf jeden Baßton die rechte Darmonie 


treffe. Zwar Finnen geübte Harmoniften biswei⸗ 
fen, wenn fie den bloßen und nicht bezifferten Daß 
vor ſich Haben, den Generalbaß richtig ſpielen: alles 
zeit aber geht es wicht an, zumal wenn der Ton⸗ 
fetzer kuͤnſtliche und ungewöhnliche Modulationen 


angebracht hat. 


o Ohne eine voͤllige Kenntniß der Harmonie iſt es 
nicht moͤglich, den Generalbaß richtig zu ſpielen. 
Denn mau muß nicht nur alle Regeln der guten 


Bortſchreitung, fondern auch jeden Kunſtgriff der 


So wie ein gemei⸗ 
ser Menſch unter dem Gefolge eines großen Herren 
beicht mit durchlaͤuft, ohne anftößig zu fen, fo wuͤrde 


Ben 


Mehnlation wiſſen, fon Län man Oefahe ern 


der falfche Forsfchreitungen zu machen, ober gar aus 
dem Ton heraus zu kommen. er alfo den Gene 
ralbaß lernen will, muß nochesendig DIE ganze TBIE 
ſenſchaft der Harmonie uud der Mobulatien genau 
ſtudiren. Unb-wenn er dieſes voſkkommen weiß, fo 


‘Hat er noch vieles zur guten Begleitung in Acht zu 


nehmen. Er muß wicht nur- in ber Fortſchreitung 
die Quinten und Ottaben zu vermeiden, und jebe 
Barmonie rein anzugeben, fondern auch die Haupt⸗ 
fiimnie durch feine Begleitung gehörig zu heben 
wien, Denn der Generalbaß: Spieler kaun unge 
die Wiffenfchaft des Generaibaffes einen beſocdern 
und weitläuftigen „Theil. der Muflf aus, der -von 
vielen in hbefondern Werfen vorgetragen worden. 
Das wichtigfte und gründfichle Werk Darüber iſt wol 

der. zweyte Theil vom Bachs Verſuch über die wahre 
Art das Cladier zu ſpielen, der faſt allein dem Ge⸗ 
neralbaß gewichmet iſt. 

Man ſchreibet die Erfindung des Generalbaffſes 


insgemein einem Waͤlſchen, Nameus Kadovico 


Viadana zu, welcher im Jahr 1606 zuerfi son 


diefem Kaffe foli geſchrieben haben. Es ik aber 
wahrſcheinlich mit dieſer Erfindung, wie mit vielen 
anbern BPAangen, DU flufenneif, enefaanen, un erſt 
nachdens fe merklich augewachſen, als beſondere 


fr alt Rab, ſo iſt 


betrachtet werben. Da bie Otgeln 
‚ DAB lange vor. 


wahrfipeintih 
Viadana, vie Orgelſpieler wicht blos den Baß und ' 


etwa eine werden geſpielt, fondern 
bisweilen zu richtiger Bemerkung des Tones, ober 


ju mehrerer Ausfääiung, ach noch andre Iuterdale 


dazu genommen haben. Bielleicht hat Biabana zu⸗ 
erfi einige Regein für ein ſolches Spielen gegeben, 
und füch dadurch den Ruhm erworbeit, Daß er bie 
Sache ſelbſt erfunden babe. Von ber Destfferung 


deß Ceneralbuffes HR am einen andern Orte gefpree 


den worden (*). 
4 e. “ 


® e 
—— 

Es feine, daß van Überhaupt denjetigen. Mens 
ſchen Genie zuſchreibe, die in den Geſchaͤfften und 
Berrichtungen, wozu fie eine natükliche Meigung zu 
haben fiheinen, eine vorzuͤgliche Geſchicklichkeit und 
mehr Fruchtbarkeit des Geiſtes zeigen, als ande 
Menfchen. Der Mann von Genie fepe in dem 

_) Gegen⸗ 


* 
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Gegenflänsen, bie ihn intreßiren, mehr als audre 
Menſchen, entdeket leichter die ſicherſten Mittel zu 
feinem Zwek zu gelangen, findet ben vorkommenden 
Binderniffen gluͤkliche Auswege, ift mehr als andre 


Drenfehen, Meifter feiner Seeienfräfte, erfennet und 


- empfindet ſchaͤrfer, als ein anderer, bat dabey feine 
Vorſtellungen und. Empfindungen mehr is feiner 
Gewalt, da Menfchen ohne Genie von den ihris 
gen geführt und gelenkt werben. Alſo fcheirtet Das 
Genie im Grunde nichts anderd zu feyn, als eine 
vorzügfiche Größe des Geiftes Äberhaupt, und die 
Benennungen ein geofer Geil, ein großer Kopf, 

ein Mann von Benie, koͤnnen für gleich bedeutend 
gehalten werben. 

Doch erfireft ich diefe Größe, die ich den Ro 


men des Genies erwirbt, micht allegeit über jedes 


Bermögen des Geiſtes. Es giebt Menkchen, in de⸗ 
ven Seelen alled Groß tft, wiewol dieſe hoͤchſt ſel⸗ 
ten find; andere befigen nur einzele Seelenkräfte-in 
einem fehr hohen Grab, und werben Dadurch weis 
mehr, als andre Menfchen, zu gewiffen Verrichtun⸗ 
gen tächtig. Man fchreibt folchen Menſchen nicht 
ſchlechtweg Genie, fondern ein befonderd Genie für 
die Sachen zu, für weiche fie vorzügliche Faͤhig⸗ 
keiten haben 

" Neberhanpt feheinet es, daß in beyden Fällen das 


Genie eine beſondere Leichtigkeit, die Vorſtellungen 


anf einen hohen Grab der Karheit und Lebhaftigkeit, 
öder nach Befchaffenheit der Sache, der Dentlichfeit 
zu erheben, mit ſich bringe. In der Seele des 
Mannes von Genie herrſcht ein heller Tag, ein vols 
les Licht, Das ihm jeden Gegenſtand wie ein nahe vor 
Augen liegendes und wol erleuchteted Gemaͤhld vors 
ſtellt, das er leicht überfehen, und darin er jedes 
Einzele genan bemerken kann. Dieſes Licht vers 
breitet ſich dey wenigen gluͤklichern Menſchen uͤber 
bie ganze Seele, bey den meiſten aber nur über 
einige Gegenden derſelben. Bey diefem erleuchtet 
es die obere Gegend des Geiſtes, wo die allgemeinen 
and abfirakten Begriffe ihren Sig haben; bey ans 
dern verbreitet ed fich über finnfiche Begriffe, oder 
dringt auch wol bis in die dunklern Gegenden der 
Empfindungen ein. : Dabin, wo diefed Licht Fälle, 
vereinigen ſich Die Kräfte und Triebfedern der Seele; 
der Maun von Genie empfindet ein begeifterndeö 
Feuer, das feine ganze Würffamfeit rege macht, er 
entbefet in fich ſelbſt Gedanken, Bilder der Phanta⸗ 
fle und Empfindungen, die andre Menſchen in Bes 

ſerſter Theil, 
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wundrung ſetzen; er ſelbſt bewundert fie nicht, weil 
er ſie, ohne muͤheſames Suchen, in ſich mehr wahr⸗ 
genommen, als erfunden hat. 

Es ſteht dahin, ob die Philoſophie jemals die 
eigentlichen Urſachen entdeken werde, die das Genie 
hervordringen. Den erften Grund dazu fcheinet bie 


"Natur dadurch zu legen, daß fie den Menſchen, dem 


fie ein beſonderes Genie zugebacht hat, für gewiſſe 
Gegenftände vorzüglich empfindfam macht, wodurch 
geſchieht, daß ihm der Genuß diefer Gegenſtaͤnde 
einigermaaßen zum Beduͤrfnis wird. Wir Dürfen 
und nicht ſcheuhen, die Anlage sum Genie ſelbſt in 
ber thierifchen Natur aufjnfuchen, da man burchs 
gehende übereinngefommen ift, auch den Thieren «ts 
was dent Genie ähisfiche® zugufchreiben. Wir fehen, 
daß jedes Thier alle Gefchäffte, die zu feinen Bedärfs 
niffen gehören, mit einer Geſchicklichkeit und mit einer 
Fertigfe ichtet,, die Genie anzuzeigen feheinen. 
Ben dem Thier Kegt allemal ein hoͤchſt feine Ge⸗ 
fühl, eine ausnehmende Reizbarkeit der Sinne zum 
Grund. Man beraube den Hund feines feinen Ge⸗ 
ruchs und Gehoͤres, fo nihmt man ihm zugleich auch 
fein Genie weg. Ben dem Menſchen ſcheinet das 
Genie eine ähnliche Unterflügung noͤthig zu haben. 
Wie ſcharf auch immer die Vorſtellungskraͤfte des 
Menſchen ſeyn mögen, fo machen fie Das Genie noch 
nicht and: es muß irgend eine Reizung hinzukom⸗ 
men, wodurch die Würkfamfeit jener Kräfte auf 
befondere Gegenſtaͤnde gelenkt und dabey unterhals 
ten wird. Denn was wir hier Vorſtellungskraͤfte 
nennen, find, wenn man genaw reden will, bloße 
Vermögen oder bloße Kähigfeiten des Geiſtes, bit 
erft alsdann wuͤrkſam werden, wenn ein innerfiche® 
oder aͤußerliches Beduͤrfniß ihre Warkſambeit erweft 
und unterhält. 

Seelen von geringer Empfinbfamfeit, die durch 
nichts zu vorzůglicher Würkfamfeit gereist werden, 
die feine befondere Bebärfniffe Haben, ſolche Seelen 
find bey dem größten Verfiand ohne Genie; denn 
diefer große Verſtand muß durch dad Beduͤrfniß 
in Wuͤrkſamkeit erhalten werden. Die verfchiebes 
nen Vermögen der Seele liegen in einer fehlaffen 


. Unthätigfeit, bis irgend eine Empfindung fie reizt, 


and dann wiürfen fie, fo lange diefe Empfindung 
vorhanden iſt. So mie das ſchlaueſte und lebhaf⸗ 
tefte Thier, wenn es über alle feine Beduͤrfniſſe bis 
zur Sätigung befriediget iſt, in einer dummen 
Traͤgheit ausgeſtrekt liegt, pp anch alle — | 
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des Geile, fi viel Stärke Re auch fowft Haben, im 
ſchlaͤfrige Unthätigfeit, wo nicht ber 
Sheil der, Seele durch etwas gereist wird, nud fie 
zur Wuͤrkfamkeit auffodert. 
: Wo denmach zu ben vorzůglichen Vorſtelungs⸗ 
kraͤften der Seele, ein beſtimmtes inneres Beduͤrfniß 
derſelben hinzukoͤmmt, das ihnen bie rechte Wuͤrk⸗ 
ſamkeit giebt, da zeiget ſich das Genie, und es bes 
koͤrumt feine beſondere Beſtimmung von der Art des 
Beduͤrfniſſes. Der Menfch von Verſtand und leb⸗ 
hafter Einbildungskraft, deſſen Hauptbeduͤrfniß bie 
Liebe iſt, wird, nach dem beſondern Grad dieſes 
Beduͤrfniſſes, ein galanter ober zaͤrtlicher Liebhaber, 
ein Muſter nd ein Genie in feiner Art, fo wie 
der Menfch von Verſtand und lebhaſter Phautaſie, 
deſſen Seele einen vorzuͤglichen Gefallen an ber 
Schoͤnheit ſichtbarer Formen hat, ein großer Zeiche 
ner und ein Genie in diefer Gartung ,* Zum 
Genie wird‘ alfo auch warme Empfindung erfodert, 
ohne welche der Geiſt nie wuͤrkſam genug if. Wo 
eine ſolche Empfindung bey Menſchen von vera 
den Gaben des Geiftes nur vorübergehend iſt, da 
äußern fich auch vorübergehende Würfungen des 
Genies; die aber, deren Empfindungen herrfchend 
worden, find bie eigentlichen Genien jeder Art. 

Ein Mann von Verſtand kann auch wol ohne 
Empfindung, oder innerliches Beduͤrfniß, aus Mode, 
wder aus Luft zur Nachahmung, oder aus andern 
außer der Empfindung liegenden Beranlafungen, 
Sch in Gefchäfte einlaffen, die andre aus Triebe des 
Genies than. Aber alles Verſtandes ungeachtet 
wird er weit bintes dem wahren Genie zurüfe bleis 
Ken; man wird das DVeranflaltete, von Falter Ueber⸗ 
fegung berfommende und etwas fleife Weſen gewiß 
in ſeinem Werk entdefen; er wird fich in dieſer Art, 
als einen Mann von Verfland und Ueberlegung, 
aber nicht, als ein. Genie zeigen ; man wird 
- werten, daß fein Werk: aus Kunſt und Nachah⸗ 
mung entflanden I, da die Werke ˖ des wahren Ges 
nies das Gepräge ber Natur ſelbſt Haben. er 
ohne das wärfliche Gefuͤhl einer in dem Blute ſitzen⸗ 
den Liebe, an.ber Seite einer Schönen den Lieb⸗ 
haber fpielt, wird ſich allemal, als einen Comoͤdian⸗ 
sen, aber alss einen Gehen zeigen: eben fo wird auch 
der, welcher Werke des Genies ohne Genie nach⸗ 
ahmet, fich gar bald verrathen. 

Diefen Anmerkungen zu Folge wären eine vor 
zägliche Stärke ber Setlenkraͤfte, mir einer befone 
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dern Ompfiubiamfeit für gewiſſe Arten der Vorſtel⸗ 
lungen verbunden, nothwendige Bedingungen zu 
Hervorbringung des Genies. Damit wir und nicht 
allzuweit ausdaͤhnen, wollen wir dieſe allgemeine 
Bemerkung nur auf die Arsen des Genies anwen⸗ 
den, die ſich in den ſchoͤnen Kuͤnſten aͤuſſern. 

Jede der ſchoͤnen Kunſte hat etwas auf die aͤuf⸗ 
fern Sinnen wuͤrkeudes zum Grunde. Wär’ unfer 
Ohr nichts als eine Deffuung, das dem todten 
Schalte den Eingang in die Seele verfiattete, uud 
unfer Auge nichts, als ein Fenſter, wodurch das 
Licht faͤllt, fo würde bie Muſik nichts, als eine 


"bloße Rebe, mad die Mahlerey eine-bioße Schrit 


ſeyn. Daß das Schr durch Harmonie und Rhyth-⸗ 
mus, das Aug durch Die Harmonie der Farben uud 
Schönheit der Formen gerührt wird, macht, bei 
die Muſik und bie Mahleren fchöne Künfte ſind. 
Sür den Menſchen, deſſen Ohr durch Harmonie und 
Rhothmus wiche gereige wird, if die Muſtk ein 
bloßes Seräufh. Hieraus läßt fich abnehmen, auf 
was für einen Grund das, jeder Kunft überhaupt 
eigene Genie, bernhe. Es ſtuͤtzet ſich auf eine beſon⸗ 
dere Reizbarkeit der Sinnen und des Syſtems ber 
Nerven. Der, deſſen Ohr vom der im Tone liegenden 
Kraft dergeſtalt gereist wird, daß das Derguägen, 
das er daraus empfindet, eine Beduͤrfniß für ihn 
wird, hat die wahre Anlage zum Genie der Muſik; 
wer von der Harmonie der Karben fo lebhaft gerührt 
wird, Daß er ein vorzügliches Vergnügen. daran 
bat, der hat das Genie des Coloriſten; und wen 
die Harmonie und ber leidenſchaftliche Tom der Rede 
in Empfindung bringt, der hat die Anlage zum poe⸗ 
tifchen Genie. Aber diefe verkihiedenen Gattungen - 
der Meisbarfeit machen nur noch das mechaniiche 
Genie des Kuͤuſtlers ans, das noch immer nahe am 
den Juſtiukt der Thiere gränzer. Der Känflier, den 
dieſes Genie allein hat, iſt nur in dem Mechaniſchen 
der Zunft gluͤklich; aber darum hat fein Werk noch 
den Geiſt nicht, wodurch es beſtimmte Wuͤrkung anf 
die Gemuͤther der Menſchen macht, bie ſelbſt Feine 
Künftier ind. Ein Tonuſtuͤk kann as Harmonie und - 
Rhythmus gut, und Doch ohne Kraft des Ausdruks 
ſeyn, fo wie ein Gedicht von der ſchoͤnſten Verſifica⸗ 
tion fehr unbedentend feyn kann. 

Der große Künftler, der unter den Genien, die 
in der GSefchichte des nienfchlichen Geiſtes ald Ster⸗ 
nen der erſten Größe erfcheinen, einen Platz befoms 
men foll, muß wie Dome, wie Phidias * wie 

‚Händel, 
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Made anßer dem, feiner Kunſt eigenen Genie; 
ein großes phitofophifches Genie beipen; muß ein 
Mann ſeyn, der, wenn er auch den Geiſt feiner 
Kunft nicht gehabt Hätte, noch immer ein Genie ges 
blieben wäre... Diefes allgemeine, phllofophifche Ges 
nie giebt ihm große Erfindungen, große Gedanken, 
die dad Kunflgenie nach dem, der Kunſt eigenen, 
Geiſte bearbeitet. Dadurch entfichen Die herrlichen 
Werke der fchöuen Kunſte, die nicht nur der Kuͤnſt⸗ 
lee, ſondern jeder Menſch von Gefuͤhl und Verſtand 
bewundert. 

Das Genie eines jeden Kuͤnſtlers muß alſo nach 
einem doppelten Maaßſtab gemeſſen werben; an dem 
einen mißt man feine Kunfl, und an dem andern feine 
Materie. Anakreon haste bad Genie ber Kunfk viel 
keicht in fo hohem Grad, ald Homer, beyde find 
große Dichter; aber au den Maaßſtab der allgemeis 
nen menfchlichen Größe gebracht iſt der eine ein 
Deld, und der andre ein angenehmer Knabe. So 
Haben Raphael und Eallot das Genie ber zeichnens 


den Kunſt beyde in hohem Grad, aber der eine hatte . 


dabey eine große Seele, der andre bios eine hoͤchſt 
lebhafte, aber ſpielende Phantaſie. 


Das bloße Kunſtgenie kann wieder feine mannig⸗⸗ 


ſaltigen Beſtimmungen haben. Das empfindende 
ing wird nicht allemal durch jede Schönheit ger 
reizt; dieſer Menfch wird durch Die Schönheit der 
Formen entzüfet, der, bloß durch den Glanz ber Far⸗ 
ben; jener wird ein Phidias, biefer ein Tirian. m 
der Muſik wird ein Ohr vorzüglich durch Harmonie 
gereist, ein anberd burd) Gefang. Und diefe Vers 


ſchiedenheit finder ſich auch in dem außer der Kunfl 


liegenden Genie der Menſchen. Es ’giebt, wie ſchon 
oben angemerft worden, Seelen, in denen es über 
all heil, und andre, wo das Licht nur anf einzele 
Gegenden eingeſchraͤnkt iſt. 

Dieſe wenigen Betrachtungen über das Genie ges 
ben doch einige Aufklärung über Die ungemeine Mans 
nigfaltigkeit des Genies, das füch in dem fchösen 


Künften aͤuſſert. Faͤllt das bloße Kunſtgenie in eine 


gemeine Seele, die aufler der Kunft ohne Größe iſt, 
fo kann e& doch Werke hervorbringen, die von eigent⸗ 


lichen Liebhabern der Kunſt bewundert werden. Es 


sieht Dichter, Die nicht viel mehr ald Versmaſchtuen, 
Tonkuͤnſtler, die Rotenmafchisen find: und fo hat 
wicht nur jede Kunſt, ſondern bald jeder ein⸗ 


.. sehe Zweyg derſelben, Maͤnner gezeuget, die durch 
bloßen Juſtiukt einen. oder mehrere mechaniſcht 
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Theile mit bemunbrungswürbiger Geſchiklichkeit auc 
geübt haben, Wie viel Coloriſten hat man nicht, 
die weber von Zeichnung, noch von Schönheit deu 
geringfien Begriff haben? Wir wollen die Werke 
biefer blos durch den Jaftınft gebildeten Kuͤnſtler de 
Liebhaber gern aid foftbare Kleinodien, womit fe 
ihre Eabinetter ausſchmuͤken, überlaffen. 

Das Genie der Dienfchen iſt auch auſſer ber Zunft 
fo mannigfaltig, «ld die verſchiedenen Gegenſtaͤnde 
ſelbſt, an denen man Geſchmak findet. Wenn man den 
natuͤrlichen Geſchmak an ganz abgezogenen und bis 
zur groͤßten Deutlichkeit entwikelten Begriffen, und au 
Wahrheiten, Die durch ſtrenge Vernunftſchiuͤſſe bewie⸗ 
fen werben, ausnihmt, fo kann jede andre Gattung 
bed Genies ſich mit einem beſondern Kunſigenie vers 
einigen, und daher entfiehet die große Mannigfab 
tigfeit in den Charakteren der Kuͤnſtler. Ein Menſch 
bat vorzüglich an fittlichen Gegenfländen ein Woß 
gefallen, einen andern reisen nur leibenfchaftliche . 
Scenen; bey dieſem ift bloß die Einbildungseraft 
reisbar, und der findet vorzüglichen Gefchmaf au - 
finnlich erfannten philofophifchen Wahrheiten. Man 
verbinde die vielerley Arten des: daher entfiehenden 
Genies, mit den verfihiedenen Arten des Kunſtge⸗ 
nied, fo befümmt man eine große Mannigfattigfeis 
an Künftiern von Genie, deren jeder feinen eigenen 
unterfcheidenden Charakter hat. Was filr eine ers 
ſtaunliche Mannigfaltigfeit des Genies haben wis 
nicht an Dichten, vom Homer bis zum Anakreon? 
Und au Mahlern, vom Raphael bis zum Blnhisene 
mahler Huyſum? 

Es würde angenehm ſeyn, und zu näherer Kenus 
ms des menfhlichen Genies ungemein viel beptras - 
gen, mens Kenner aus den berühmteften Werfen 
der Kunf das befondere Gepräg des Genies der _ 
Kuͤnſtler mit pfuchofogifcher Genanigfeit zu beſtim⸗ 
men fuchten. Man hat es zwar mit einigen Genion 
der erfien Größe verfucht, aber was man in diefer 
Art bat, if nur noch ald ein ſchwacher Anfang dep: 
Raturpiftorie des menſchlichen Geiſtes anzuſehen. 


Gefang. 


Es iR nichts leichters, als den Unterſchied zwiſchen 
Geſang und Rede zu fuͤhlen; gleichwol ſehr ſchweey 
ihm zu beſchreiben. Bepde find eine Folge verſchie⸗ 
dener Töne, die fih fo wol durch Höhe und Tiefe, 
als durch ihre befondere Bildung. vom einander uns 
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terſcheiden. Doch feheinet es, Daß die Töne, die 
den Geſang ausmachen, ſich durch etwas Auhaltendes 
N Rüchkönlienbes von ven Tönen der ebe unters 
ſcheiden. Diele werden durch einen ſchnellen Stoß 
gleichſam ans der Kehle heraus geworfen; jene duch 
einen ambaltenden Druk heraus gezogen. Diefe 
prägen dem Gehör eine beſtimmtere Empfindung 
don ihre Höhe, ihrer Bildung und ihren Derhälts 
nis unter einander ein, als jme. Da man aber 
den lnterfchied zwiſchen Geſang und Rede flar ge 
nug fühlet, fo verliert Die Muſik nichts Dadurch, daß 
man ihn nicht deutlich entiwifeln fans. 
.» Der Gefang ift dem Menſchen fo wenig natuͤr⸗ 
lich als die Rede: beyde ind Erfindungen des Ge 
nies, jene durch das Beduͤrfniß, diefe vermuthlich 
Durch Empfindungen, veranlafet. Es iſt fehr ſchweer 
die verfchießenen Schritte anzugeben, die dad Genie 
dat thun muͤſſen, um diefe Erfindungen zu Stande 
zu bringen. Ganz unwahrfcheinlich ıfl ed, daß ber 
Menfch durch Nachahmung der ſingenden Bögel anf 
den Sefang gefommen fey. Die einzeln Töne, wors 
ans ber Geſang gebildet ift, And Neufferungen lebhafs 
ter Empfindungen; denn der Menfch, — — 
Schmerz oder Traurigkeit durch Toͤne aͤuſſert, der⸗ 
gleichen die Empfindung, auch wider ſeinen Willen, 
von ihm erpreßt, laͤßt nicht Toͤne der Rede, ſondern 
des Geſanges hoͤren. Alſo find die Elemente des 
Geſanges nicht fo wol eine Erfindung der Menſchen, 
als der Natur ſeibſt. Wir werden Kürze halber 
Diefe, von der Empfindung dem Menſchen gleichfam 
ansgepreßte Töne, leidenſchaftliche Töne nennen. 
Die Töne der Rede find zeichnende Töne, bie ur⸗ 
ſpruͤnglich dienten,. Vorftellungen von Dingen zu er: 
weken, die folche oder ähnliche Töne hören. laffen. 
sr find ſte meiſtens gleichgältige Töne, oder wills 
führliche Zeichen: die leidenfchaftlichen Toͤne And 
natürliche Zeichen der Empfindungen. Eine Folge 
gleichguͤltiger Töne bezeichnet die Rede, und eine 
Folge leidenfchantlicher Töne, den Geſang. 
Der Menſch iſt natuͤrlicher Weiſe geneigt fo wol 
den vergnuͤgten, als den traurigen Empfindungen, 
zumal, wenn fie vom zärtlicher Art find, nachzus 
hängen, und fich in denfelben gleichfam einzumwiegen. 
Nun ſcheinet das Gehoͤr gerade derjenige von allen 
innen zu ſeyn, der zu Reizung und Unterhaltung 
der Empfindungen gemacht if. Wir fehen, daß 
Kinder, die noch nichts von Gefang wiſſen, wenn 
fie in vergnügter oder tranriger Laune find, fich durch 


greifen, wie ber Meunſch, bey 


Gef 
dazun fchifende Töne darin unterhaleen. Durch Diele 
Töne har die Baune etwas Körperliches, woran fie ſich 
feſthalten und wodurch fie ich eine Fortdauer vers 
ſchaffen kann. Daraus läßt ich einigermanfen bes 
gersiften Enpfinbunms 
gen, eine Reyhe fingender Töne bilder, und fich das 
durch in dem Zuſtand einer, ihn beherrſchenden Laune, 


unterhält. 
Difeb ellin mac aber den Oyfang nach ie 
aus; denn erfl, wenn abgemeffene 


| Bewegung und 
Rhythmus zu dem vorhergehenden hinzufämmt, 


entficht der eigentliche Seſang. Auch Diele ſcheinen, 
fo wie die leideufchaftlichen Töne, in der Natur ber 
Empfindungen ihren Grand zu haben. Eine bloße 
Wiederholung folcher Töne iſt nicht hinreichend, 
das Nachhängen der Empfindung und das Behar⸗ 
ven in derfeiben zu bewuͤrken; dieſes thut eine gleiche 
förmig anhaltende Bewweguug befier. So wie das 
Wiegen die Sammlung der Lebensgeiſter zur Auhe 
befördert, und den Gift in dem Zuflande, darin 
er einen Gefallen hat, unterhält, fo giebt es aͤhu⸗ 
che Bewegungen, wodurch andre Empfindungen 
fortbaurend unterhalten werden. Dieſes fuͤhlt 
auch der rohe unachtſame Meunſch, und das noch 


nicht nachdenkende Kind. Man fieht, daß * | 


mie der Wiederholung leidenfehaftlicher Töne, eins 
gewiſſe gleichförmige Bewegung bed Körpers, ein 
regelmäßiges und in gleichen Zeiten wiederholtes 
Hin: und Herwanken deſſelben verbinden, worin ohne 
Zweifel der natürliche Urſprung des Tafıs zu füchen 
il. Nichts iſt bequämer, und eine Zeitlang in den⸗ 
ſelben Empfindungen zu unterhalten, als eine gleiche 
förmige, in gleishe Glieder abgesheilte, Bewegung, 


' wodurch die Aufmerkſamkeit auf denfelben Gegen⸗ 
fand feflgehalten wird. Und fo läßt fich einigen 


maaßen ber Urſprung des Gefanges begreifen, den 


man burch eine, in beſtimmter einförmiger Bewer 


sung fortfießende Folge leibenfchaftlicher Toͤne, er⸗ 
klaͤren kann. Ben allen Rarionen, felbft benjenigen, 
die dem Stande ber Wildheit noch am nächflen kom⸗ 
men, finder man Tanzgefänge von genau beſtimmtem 
Takt und Rhythmus: und diefe Beobachtung beſtaͤtiget 
dad, was wir. vom Urſprung des Gefanged auge⸗ 
merkte Haben. Es ift zum Geſang nicht nothwen⸗ 
dig, daß die Töne von menfchlichen. Stimmen ans 


gegeben werben, denk auch einer bloßen Juſtrumen⸗ 


talmelodie giebt man ben Namen ded Gefanges, 
ſo daß Die Wörter, Gefang und Melodie, meiſten⸗ 


theils 


Geſ 


thells gleichbedentend find. Aber der Geſang der 
menſchlichen Scunme iſt freylich der urſpruͤngliche und 
volikommenſte, weil er jedem Ton auf dad genaueſte 
pie befondere Bildung, die der Afſekt erfodert, geben 


kann; da einige Inſtrumente, wie das Clavier, 


ihn gar wicht modiſtciren koͤnnen, andre aber es 
doch weit unbollfommener thun, als die Kehle des 
Saͤngers. 

Die weſentliche Kraft der Muſik liegt eigentlich 
nur im Gefang; denn die begleitende Harmonie bat, 
wie Roußean ſehr richtig anmerft, menig Kraft zum 
Ausoruf: fie bienet blos den Ton anzugeben und 
gu uuterſtuͤtzen, Die Modulation merfheher zu ma⸗ 


hen, und dem Ausdruk mehr Nachdruk und An⸗ 


nehmlichkeit zu geben. Aber in der Melodie al 


fein liegen die mit unwiderfichlicher Kraft belebten 


Söne, die man für Menffernngen einer empfinden 
den Seele erfeunt. Der Menſch Hat drey Drittel 


fenen Gemuͤthszuſtand an den Tag zu legen; die - 


Rede, die Mine nebſt den Gebehrden, und die lei⸗ 
denfchaftlichen Töne. Das lebte übertrift die an⸗ 
dern au Kraft fehr weit, und dringet Kane in bas 
innerfte der Seele. 

Fortius ieritant animos demiffe per zuremi 

Quam quæ font eculis fubjein. (}) - 


Daher hat der Geſang über alle Werke der Kunft 
den Vorzug, um Leidenfchaft zu erweken. Die 
geichnung giebt und Kenntnis der Formen, und 
der Sefang erwekt unmittelbar das Gefühl der Leis 
benfchaft. Hiervon ift aber an einem andern Drt 
ausführticher gefprochen worden. CH) Hier wird die 
fe8 nur darum angeführte, um den Tonfeßer , der 
diefes ließt, zu uͤberzengen, daß er fein groͤßtes Vers 
dienft durch den Gefang erwerben muͤſſe. Er muß 
ein reiner Harmoniſte ſeyn, aber blod um feinem 
Geſang. die völlige Netrrigkeir zu geben. Da aber 
diefe ohne den Ausdruk zw nichts dienet, ſo muß 
fein größtes Stadium auf den feidenfchaftlichen Ge: 
fang gerichter ſeyn. Melodie, Bewegung und 
Rhythmus find die wahren Mittel dad Gemüth in 
Empfindung zu ſetzen: wo biefe fehlen, da iſt die 


(rt) Horaz fagt fegnius, aber er redet von der gemeinen 
Sprache. Des Dichters Anmerkung wird fehr zur, Uns 
zeit angeführt, um die Kraft der Mahlerey über die Muſik 
damit zu be . Horaz ſaat In dieſer Stille, die Sa⸗ 
hen, die man ſehe, machen ſtaͤrkern Eindruk, als die, weh 
Ge man nur aus Erzählungen oder Beſchreibungen wer 
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hoͤchſte Reinigkeit der Harmonie eine gan; untolrks 


ſame Sadıe. 


Wir rachen deswegen deu jungen Tonfegern, nicht 


ale ihre Zeit auf das Studium der Harmonie zu 


wenden, fondern den Gefang, ald die Hauptfach 
ihrer Kunft anzufehen. Melodiſche Schönheiten 
muß das Genie ihnen eingeben; aber um eine voͤl⸗ 
lige Kenntnis von Bewegung und Rhythmus zu ers 
langen und beyde in feine Gewalt zu befommen, dazu 
wird Arbeit und Studinm erfodert. Die Tanzme⸗ 
lodien verfihiedener Nationen enthalten beynahe alle 
Arten der Bewegung und ded Rhythmus, und nur 
ber, welcher fich hinlaͤnglich darin geübt hat, kanu 
ein Meifter im Geſang werden. 

Bon dem Vortrag des Gefanges, wird in einem 
beſondern Artikel geſprochen. (*) 


Geſchmak. 
(Schöne Kuͤnſte.) 

Der Geſchmak iſt im Grunde nichts anders, als 
das Vermoͤgen das Schoͤne zu empfinden, ſo wie 
die Vernunft das Vermoͤgen iſt, das Wahre, Voll⸗ 
kommene und Richtige zu erkennen; das ſittliche 
Gefuͤhl, die Faͤhigkeit das Gute zu fühlen. Biswei⸗ 
ten aber nihnn man das Wort in einem engern 
Sinn, nach welchen man nur den Menfchen Ges 
ſchmak zueignet, bey denen diefes Vermögen ſich 
ſchon zu einer gewiſſen Fertigkeit enttwifelt hat. 

Man nennet dasjenige Schön, was fih, ohne 


Nüfficht auf irgend eine andre Befchaffenbeit, ums - 


frer Vorſtellungskraft auf eine angenehme Weife dar⸗ 
ſtellt; was gefälte, wenn man -gleich: nicht weiß, 
was es ift, noch wozu es dienen fol. CH) Alſo 
Dergnügt das Schöne nicht deswegen, weil der Ber 
fand es vollkommen, oder das fietliche Gefühl es 
gut finder, fondern weil ed der Einbildungsfraft 
ſchmeichelt, weil es fich in einer gefäligen, ange 
nehmen Geſtalt zeiger. Der innere Sinn, wodurch 
wir diefe Annehmilichfeit genießen , if der Gew 


ſchmak. Wenn die Schönheit, wie an feinem Orte. 


bewwiefen wird (9), etwas Wuͤrkliches ift, und Pa 
Mmmz 

nehme , und diefes iſt völlig richtig: mir jagen, —8 

haupt die Seele durch das Gehör ſtaͤrker, als durch das 

Geſicht gerührt werde, und auch diefee Ift wahr. Die ge 

brochenen Töne, Die der Schmerz einem leidenden Men 


93. 


jr: 


fehen auspreßt, dringen ſtaͤrker in uns, als Die Beibenam 


kandigenden Geſichteꝛuͤoe. 
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bloß in der Einbifdung beſteht, fo iſt auch der Ge⸗ 
ſchmak ein in der Seele würflich vorhandenes und 
von jedem andern unterfchiedened Vermoͤgen; näms 
lich das Vermögen das Schöne anfchauend zu ers 
Eennen, und vermittelft dieſer Kenntnid Vergnügen 
Davon zu empfinden. So meit fih die Natur des 
Schönen erfennen und zergliedern läßt, fo wert kann 
man auch die Natur des Geſchmaks deutlich erken⸗ 
nen. Da die hieher gehörigen —— in 
dem Artikel Schoͤnbeit vorkommen, ſo ſchraͤnken wir 
dieſen blos auf dasjenige ein, was die Warkungen 
des Geſchmaks betrifft. 

Man kann dieſes Vermoͤgen der Seele in einem 
zweyfachen Geſichtspunkte betrachten; wuͤrkend, als 
ein Werkzeug des Kuͤnſtlers, womit er waͤhlt, 
ordnet und ausziert; bey dem Liebhaber iſt es ge⸗ 
nießend, indem es Vergnuͤgen erwekt, und das Ge⸗ 
muͤth faͤhig macht, die Werke der ſchoͤnen Kuͤnſte 
zu nußen. 

Der Künftler von Geſchmal ſucht jedem Gegen⸗ 
fand, den er bearbeitet, eine gefaͤllige, oder der Ein⸗ 
bildungskraft fich lebhaft Darfteliende Form zu geben, 
und bat hierin die Natur zu feiner Borgängerin, die 
nicht zufrieden ift, ihre Werke vollkommen und gut 
zu machen, fondern überall Schönheit der Formen, 
Annehmlichkeit der Karben, oder boch genaue Ueber⸗ 
einftimmung der Form mit dent Innern Weſen der 
Dinge, zu erhalten fucht. 

Der Verſtand und das Genie bed Kuͤnſtlers geben 
einem Werk alle wefentlichen Theile, die zur innern 
Vollkommenheit gehören, der Geſchmak aber macht 
es zu einen Werk der fhönen Kunſt. Das Haus, 
in weichen alles, was zur Wohnung und zu den 
täglichen Derrichtungen dienet, vorhanden iſt, wird 
dadurch, daß ein Mann von Gefchmaf alle diefe 
Theile angenehm zuſammen vereiniget, daß er 
dem Ganzen ein gefaͤlliges Anſehen, und jedem 
CTheile, nach Maaßgebung ſeines Ranges und Orts, 
eine ſchikliche Form giebt, zum Werk der ſchoͤnen 
Baukunſt. Die Rede, in welcher man alles ſagt, mas 
zum Endzwek dienet, wird durch eine gefaͤllige An⸗ 
ordnung der Haupttheile, durch die ſchoͤne Wen⸗ 
dung einzeler Gedanken, durch Harmonie und an⸗ 
dre ſinnliche Kraft des Ausdruks, zum Werk der 
Beredſamkeit. 

Eigentlich macht alſo der Geſchmak J der zu Ver⸗ 
Band. und Genie hinzukoͤmmt, den Kuͤnſtler aus. 
Jene Höhere Gaben allein machen den geſchickten, den 
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verländigen, den erfindungsreichen Mann, ur 
nicht den Künftfer ans. Uber der Geſchmak allein, 


wo er wicht von Verſtand und Genie begleitet iR, 


kann nie den großen Kuͤuſtler ausmachen. Denn 
da, wo der Stoff ſelbſt feinen Werth bat, hilft dit 
ſchoͤne Form wenig. Man trifft bisweilen Menſchen 
an, deren Seelen blos Phantaſie von Geſchmak bes 
gleitet, And, und denen es am Verſtande fehler; 
Menfchen, die nie anf erwas anders, als auf Schoͤn⸗ 
heit ſehen, die, durch das ſchöne ieid volig bes 
friediget, nie auf die bekleidete Sach Acht haben: 
Diefer Charakter macht die feinen und gefchmafook 
len Tändler aus, dergleichen man in alien fchönen 
Künften hat. Sie And die Zierrathen bes meufch- 
lichen Geſchlechts. Ihre Werke deingen nie durch 
Die Phantaſfie hindurch, und laſſen den Verſtand 
und das Herz in völliger Ruh. 

Auch dem glänzendeften Wid, fast Young, folkte 
g8 nicht erlaubt ſeyn, im ich ſelbſt verliebt, feine 
Annehmlichkeiten in der eitelen Quelle des Nach: 
ruhms (der Preſſe) zu bewundern, mens er anf 
wicht, als feine Schönheit ſtolz fenn kaun. Er 
follte, wie Brutus, fein geliebteſtes Kind dem heiligen 
Sntreffe der Tugend und dem wärftichen Dienſt des 
menfihlichen Geſrhlechts aufopfern. 

Manfieht auf der andern Seite, Daß Maͤuner von 
Verftand und Genie, denen es am Geſchmak fehler, 
ſich zu den Künftlern gefellen; aber ihre Werfe find 
nie wahre Werke der fchönen Kun. Sie koͤunen 
in Gedanken und Erfindung fürtrefflich feyn, aber 


die Wirkung, die man von den Werfen der Kuufl 


erwartet, haben fie nicht. Künftler von hoͤheren 
Gaben, ohne Geſchmak, find, was im gemeis 
nen Leben verkändige uud redliche Männer, die 
durch ein finſteres, fteifed Weſen andre abfchrefen, 
von ihrem guten Verſtand und Herzen Gebrauch im 
machen. Alſo macht die Vereinigung jener hoͤhern 
Gaben mit dem Geſchmak, den wahren Kuͤnſtler. 
Es iſt angemerkt worden, daß das eigentliche 
Schöne in der angenehmen Form beſtehe. Mas 
daͤhuet aber den Begriff deffelben auch weiter ans, 
und nennt auch ofte Dad, was eine merkliche, 
finnfihe Vollkommenheit, Wahrheit und Richtigkeit 
hat, fo gar dag Gute, in fo fern ed dem anſchauen⸗ 
ben Erkenntnis klar einleuchtet, Schön. (Y Der 
Geſchmak in feinem weiteften Umfange geht alfo auch, 
anf dieſes Schöne. Er giebt den Vorſtellungen 
nicht nur eine ſchoͤne Form, ſondern verbindet mit 
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berfkfben auch das Schoͤne, dad and dem Gebiethe 
des Wahren und Guten genommen ift, anf eine fo 
anjertrenuliche Weife, daß der mit diefem Geſchmak 

ausgebildete Gegenſtand anf einmal den Verſtand, 
Die Einbildungsfraft und das Herz einnihmt. Wie 
man ber wenſchlichen Bildung erſt alsdann die hoͤch⸗ 

ſte Schönheit zuſchreibt, wenn ein lebhafter Geiſt 
nebft einem edlen Herzen in des ſchoͤnen Form gleich⸗ 
fam durchſcheinen, fo erreichen auch die Werke der 
Kunft erſt alsdann die hoͤchſte Schönheit, wenn die 
angenehme Form durch Reizungen einer hoͤhern Art 
ein noch ftärkeres Leben bekoͤmmt. | 

Alſo zeiget fich der Geſchmak nur alsdenn in fei- 
ner böchfien Vollkommenheit, wenn er von ſcharfem 
Verſtande, feinem Wis und von edien Empfindun⸗ 
gen begleitet wird. Ein Werk der Kunſt, das die 
Phantaſie anf das vollfommenfle, ober anf die als 
genehmfte Weiſe befchäftiget, ſcheinet denn doch im⸗ 
mer noch etwas Leeres zu haben, wenn der Verſtand 
und das Herz dabey muͤßig bleiben. Man glaubt 
‚ einiger maaßen zu fühlen, daß die Phantafie die 
Oberflaͤche ver Seele einnehme, . da der. Berftand 
und die Empfindungen in der ‚Tiefe derſelben ihren 
Sig haben. Sof die ganze Seele von der Schoͤn⸗ 
beit eines Werks durchdrungen werden, fo muß feine 
Sapte berfelben unberührt bleiben. Der Geſchmak 
des Kuͤnſtlers muß nicht blos auf das eigentliche 
: Schöne, fondern auf jede Art des uneigentlich SchB- 
nen gerichtet ſeyn, das im Grund aus Wahrheit, 
Richtigkeit, Schiflichfeit, Wolanftändigfeit und ed⸗ 
lem Weſen entſteht. Das Werf, das von dem 
vollkommenſten Gefchmaf bearbeitet worden, bat, 
wie die Schönheit des menfchlichen Körpers, eine 
ſchoͤne Form, der jede Art der Kraft fo eingewuͤrkt ifl, 
daß alles zuſammen ein einziged ungertrennliches 


Ganzes ausmacht, das den Kenner, der ed erblikt, 


anf einmal von allen Seiten reizt, und jedes Ders 
ungen, jebe Triebfeder der Seele in Würffamfeit 
ſetzet. Daher entſteht denn das innige Wolgefals 
Ion, welches empfindfame Seelen an folchen Wer⸗ 
fen 


Dierans iſt zu fehen, daß der Geſchmak im feis 
wer ganzen Ausdaͤhnung ein feines Gefühl in allen 
Nerven der Seele zum Grund habe: oder ohne 
Metapher zu reden; daß jedes Vermoͤgen der Seele, 
es gehoͤre zum Verſtand, zur Einbildungsfraft oder 

ju dem Herzen, das feinige dazu beptragen muͤſſe. 
Die Stärke und große. Wuͤrkſamkeit aller dieſer Vers 
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‚ubgen,: macht ben. großen Geiſt and; die Feinheit 


und Schärfe derfelben, den Mann von Geſchmak; 
wenn er nur im Stand ift, alle diefe Dermögen 
auf einmal in Würffamfeit zu unterhalten. Denn 
nur die Vereinigung derſelben bildet Werke von voll 
fommener Schönheit. Wie dad Auge auf einen 
DE die Lage, die Geftalt, die Größe, Die Farben, 
das Helle und Dunfele, an einem. fihtbaren Gegen 
fland erblikt, und fich von allen diefen Dingen zus 


ſammen ein einziges Bild macht, fo empfindet der 


Geſchmak durch die Vereinigung aller Seelenkraͤfte 
anf einmal alles, was zur Befchaffenheit einer Sa 
che, in fo fern fie finnlich erkennt. werben kann, ges 
hört. Er faßt fchnell und wie durch eine einzige 
Würfung, woas die genaue Unterfuchung langſam 
entdefen würde. Alſo ift auch fein Einfluß bep 


- Bildung der Werke der Kunſt fehr viel ſchneller, als 


die Kenntnis ber Regeln, und weit ficherer , "weil 
er dad Ganze auf einmal umfaßt. 

Der Mans von Geſchmak faßt zuſammen, was 
ber fpefulative, unterfuchende Kopf aus einander 
fegt und zergliedert. Daher diejenigen, die ſich auf 


höhere Wiffenfchaften legen, wo man nothiwendig 


alles zergliedern und einen Begriff ach bein andern 
betrachten muß, felten viel Gefchmaf haben... Hits 
gegen haben Menfchen von feinen Fähigkeiten, die 
ihr Leben in Gefchäften zu Sringen, wo man met 
ſtentheils viel Umſtaͤnde auf einmal überfehen, und 
mehr ans anfchanenden, ald völlig entwikelten Eins 
ſichten, handeln muß, weit mehr Anlage zum Ge 
ſchmak. Einem fpekulativen Kopf Mt alles wichtig, 
was er ganz; deutlich erfennt, einem praftiichen aber 
das, deſſen Würfung fich weit erfireft: jener fälle 
in Sachen des Geſchmaks leicht auf Spisfindigfeit, 
Diefer verachtet fie und findet dad Brauchbare. 

Bis dahin haben wir den Geſchmak, als eine 
des Kuͤnſtler nothwendige Eigenfchaft betrashtet: 
itzt wollen wir ihm überhaupt, als eine Fähigkeit 
des Geiſtes anfehen, deren Anlage, fo wie bie zur 
Vernunft und zum ſittlichen Geluͤhl, ſich bey allen 
Menſchen findet. 

Ob man gleich die Vernunft, das ſittliche Gefuͤhl 
und den Geſchmak, als drey voͤllig von einander ver⸗ 
ſchiedene Vermoͤgen des Geiſtes anſieht, durch de⸗ 
ven Anwachs und Entwiklung der Menſch allmaͤh⸗ 
lig vollkommener wird, ſo ſind ſie im Grund ein 
und daſſelbe Vermoͤgen auf verſchiedene Gegenſtaͤude 
angewendet. Die Vernunſt iſt Ueberlegung und, 

Sqarß 
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Scharffinnigfeit auf Betrachtung der Vollkommen⸗ 
. beit, Wahrheit und Kichtigfeit angewendet, eben 
dieſe Gaben des Geiſtes anf Betrachtung ded Schoͤ⸗ 
nen und Angenehmen gerichtet, bilden den Geſchmak, 
und auf das firtfiche Gute angewendet, das fittliche 
Gefühl. Dieſelben Anlagen ; wodurch der Menſch 
zur Vernunfe koͤmmt, bringen ihn auch zum Ge⸗ 
ſchmak und zum fittlichen Gefühl. 

Die Vernunft giebt ihm die Faͤhigkeit zur Aus⸗ 
richtung feiner Geſchaͤfte; fie iſt es, die uͤberall 
die Mittel erfindet, zum Endzwek zu gelangen; das 
fittlihe Gefuͤhl macht ihn ” einem guten und lie 
benswärdigen Menſchen, der zum gefellfchaftlichen 
Leben die Gefinnungen hat, modurch die Menſchen 
mit einander vereiniget und zu gegenfeitiger Hülf 
and Zuneigung verbunden twerden; ber Geſchmak 
ſtreuet Über Vernunft und Gefühl Annehmlichkeit, 
giebt beyden eine einnehmende Kraft, auf die Gemuͤ⸗ 
ther zu wuͤrken. Alſo kann der Menfch nur durch 
Vereinigung diefer Drey Gaben ded Himmels zur 
Vollkommenheit gelangen. Jederman fieht die 
Wichtigfeit der Cultur der Vernunft und des ſittli⸗ 
chen Gefühle ein, aber, wenige fennen den großen 
Werth ded Geſchmaks. Mean wird dediwegen die 
hierüber folgenden Anmerkungen nicht, für übers 
flüßig Halten. 

Es wird an einem andern Orte dieſes Werks deut- 
lich gezeiget, daß die ſchoͤnen Künfte eine der vor: 
nehmſten Mittel find, alle nügliche Kenntnis und 
guten Gefinnungen unter den Menſchen anszubrei⸗ 
ten, jede nuͤtzliche Wahrheit und jede gute Empfin- 
bung, als eine lebendige und wuͤrkſame Kraft in 


IS.BR feine Seele zu pflanzen. (x) Ein Schriftfieller von 


Geſchmak flelit jede gemeinnägige Wahrheit auf dad 
begreiflichfte und Sehhaftefte vor Augen, und weiß 
fie in der angenehmften Sorm dem Geifte fo einzu⸗ 


sfropfen, daß fie darin waͤchſt und Früchte trägt. 


Die ganze Eultur der Vernunft wird durch ihn be⸗ 
fördert, . weil er den nuͤtzlichſten Wahrheiten die 
wahre Faßlichfeit und Kraft geben kann. Dem 
guten Geſchmak philofophifcher, moralifcher und 
politifcher Schriftſteller, ift es zu zuſchreiben, daß 
ein Volk vor dem andern einen hoͤhern Grab ber 
Erfenntnid und Vernunft befigt. Eben dieſes gilt 
auch von der fittlihen Empfindung, die vom Ge⸗ 
ſchmak ihre Reize bekoͤmmt. 

Abber alle dieſe Bemühungen der Kuͤnſtler waͤren 
vergeblich, wenn nicht der Saamen des guten Ge⸗ 
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ſchmaks bey denen vorhanden waͤre, für welche fe 
arbeiten. je mehr der Geſchmak unter einer Na⸗ 
tion ausgebreitet iſt, je faͤhiger ift fie auch uncerrich⸗ 
tet und gebeffere zu werden, weil fie das Einneh⸗ 
mende in dem Wahren und Suten zu empfinden vers 
mag. Man weiß nicht, wie man’ einen: Menfchen 
ohne Geſchmak beykommen ſoll, um ihm Liebe für 
das Wahre und Ente beyzubringen. Ex ift allezeit 
in dem Fall, in welchem fich das roͤmiſche Volk bey 
jener Gelegenheit befand, da der ältere Cato fich ver⸗ 
geblich bemühte, ihm heilſame Vorfehläge zu ham, 
und da ihn Niemand Hören wollte, weil, wie 
fagte, der Magen in dee Char Feine Ohren bat. 
Der Geſchmak iſt im runde nichts, als das in⸗ 
nere Gefühl, wodurch man die Reizung des Wahren 
und Guten empfindet; alſo wuͤrket er natürlicher 
Weiſe Liebe für daſſelbe. Zugleich erwekt er ein fo 
richtiges Gefühl der Ordiiung, Schönheit und Ue⸗ 
bereinfiimmung, DAB Widerwilien und. Derachtung 
gegen dad Schlechte, Unordentliche und Haͤßliche, 
von weicher Art ed ſeyn möge, eine natuͤrliche Würs 
tung deſſelben if. Der Menfch, in deffen Seele der 
gute Gefchmaf feine vbllige Bildung erreicht hat, 
iſt in feiner ganzen Art zu deufen und gu handele 
grändiicher, angenehmer und gefälliger, als andre 
Menfchen. Er if einer fo beſtaͤndig — 
Aufmerkſamkeit auf Ordnung, Schiklichkeit, Wo 
anſtaͤndigkeit und Schoͤnheit gewohnt, daß er * 
was dieſem entgegen iſt, derachtet. Ihm ekelt vor 
allem Spitzfuͤndigen, Sophiſtiſchen, Gezwungenen 
and Unnatuͤrlichen, in Gedanken und Handlungen. 

Dieſe ſchaͤtzbare Würkung aber thut freylich der 
gute Geſchmak nur, wenn er in ſeinem ganzen Um⸗ 
fange gebildet iſt, dem man deswegen auch den Na⸗ 
men des großen Geſchmaks beylegt. Menſchen, de⸗ 
nen gar nichts wichtig iſt, als was die Phantafle 
reizt, die Feine Schoͤnheit kennen, als bie ſich tw 
niedlichen Sormen und anmmthigen Farben zeiget, 
Die nur an dem Kleinen, Subtilen nnd Raftnirten eis 
wen Wolgefalfen haben, genießen von ihrem klei⸗ 
nen Geſchmak jene wichtigere Srüchte nicht. Sie 
iwerden vielmehr, wie die Schwaͤlger, die immer 
auf höhere Reizungen der Speifen raffiniren, vers 
woͤhnt, und verlieren ben Geſchmak an den einfachen 
Schönpeiten der Natur. Der Gefchmaf kann eben 
fo gut, als der Berftand, in Soppifteren fallen. 


_ Man weiß, anf was für nichtswuͤrdige Kleinigkeiten 


die größten Genie unter den Scholaſtikern — 
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fonft ſcharfen Werflanb angewendet Haben. Ynch bie 
Künfte haben ihre Scholaflifer, deren Genie und 
Geſchmak wur anf: geſchraubten Wih, auf ſubtile 
Phantaßen und geitariche Taͤndeleyen geht, die de 
Lekerbiſſen ‚gleiten, Die zwar bie Danger gen, or 
Jen Körper feine Nahrung geben. 

. Sp fürwefflihe Wirkungen der große Gele 
hat fo ſchaͤdlich iſt dieſer Feine und blos ſubtile Ge⸗ 
ſchmak. Das Ball, bey dem er AMerhaud geitous 
men bat, iß verlohren; denn es ik blos am netige 
Eleinigkeiten gewoͤhnt, legt den unnuͤheſten Dingen, 
wenn fie nme die Bhantafe reisen, einen hohen 
Werth bey; ber ſchlechteſte Meuſch, wenn er mr 
witzig und in Kieinigfeiten ſinnreich if, wird für 
einen großen Mann gehalten; ſelbſt dad Laſter wird 
rühbmlih, wenn ed unr in einer geiflreichen Ges 
Kalt erfcheinet. ‚Wie die Sparsaner ihre jungen 
Leute wegen begangener Diebſtaͤhle lobten, wenn fie 
nur fie mie folcher Gefchiflichfeit veräbten, daß mas 
x Se nicht dabey betrofſen hatte; fo. if bey den raffi- 
Hirten Wolläftlingen des Geſchmaks alles Lobens⸗ 
Wwerth, was witzig nad fein if. Dadurch verliert 
das Gemuͤth alle Stärfe, und wird son dem Großen 
amd Erhabenen, das bie fpigfündige Phantafie we⸗ 
niger rührt, abgezogen. - Ein witziges wid fchalk 
haftes Lieb, wird ber wichtigſten Rede vorgezogen ; 
in Menſch, der wie Sofrates denkt und redet, mache 
gegen einen Petronius fchlechte Figur, und Ana⸗ 
kreon iſt eine wichtigere Perſon, als Xenophon. 
Man ſiehet hieraus Hinlänglich, daß die Bildung 
des aks eine große Nationalangelegenheit 
fey. Vernunſt und Sittlichkeit ſind zwar bie er 
Ken Beduͤrfniſſe des Menſchen, der ſich ans dem 
Staub empor heben und feine Natur erhoͤhen will; 

aber diefe Erhebung vollenber der Geſchmak, der 
bepdes Veruunft und Sitrlishieit 
der Anmuth und Gefälligkeit über die Haudlunges 
und über das ganze Beben nerbreitet, und uͤherhaupt 
Das Gemuͤth für dad Gute und Höfe empfinbfamer 
macht. Wan bat ihm mehr, als Dem Höhere Wiſ⸗ 
fenfchaften zu danken. Diefe haben wumittelkar ei⸗ 


ven geringen Einfluß anf die Mildernng des Eha⸗ 


rakters und der ‚Sitten; von dem Geſchmak abet 
kann man mit oßlliger Wahrheit fagen, er laſſe dem 


Menſchen nichts von feiner vatur iichen Mahigfeit;- 


and mache ihn für alled Gute empfindſam. So 
wie es ein Vergnuͤgen ift in Fuͤhrung folcher Ge⸗ 
ſchaͤfte, wozu Verſtand und genaue Veurcheilnng 
Erſter Theil. 


0 
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me Dinge vorzüglich närhig find, mit weofihuhigen 


Menſchen za thun u Haben, Die gleich ales faſen; 


ſ iſt es Dig, on 2B mehr auf ein feiues Ge⸗ 
gühl nukönumt, angenehm, Menſchen van: Geſchmak 
vor ſich zu haben, mal fie leicht jebes Guck und 
jedes Belanfikukige emyſinden; da der Mangel des 
Seſchmals jeden Eingang, wodurch man fonfl in 
die Herzen der Dienfchen bringt, verſchließt. Faft 


‚an ſchlimmer iſt ein falfcher oder Feiner Gefchmaf; 


denn wo diefer einmal fich der Gemuͤther bemächel- 
get hat, da richtet man weder mir Beredifanfeit, 
sach mit Poeße, noch mit Muſtk, ober irgend einer 
andern der fihönen Hünfte, etwas aus. Wan bat 


mit Sophiſen gu thun, die fich Durch keine Gruͤnde 


faſſen laſſen, fondern immer eine Spitzſindigkeit im 
Bereitfäpaft Haben, die ihnen heraus hilft. Chen 


fo üble Folgen hat ein wilifühelicher Modegeſchmat, 


der nichts fchän findet, als was nach den blos wilk 
Füprlichen Regeln einer eiugebilderen Schönheit ge⸗ 
Formt if... Da urtheilet man nicht mehr weder 
aus Einſicht, noch aus natuͤrlichem Gefuͤhl, ſondern 


vergleicht alles, wie den Schnitt der Kleider, m 


Der Form, an die man ſaich gewöhnt hat, und ver 
wirft dad Fürtreflichkte, blos, weil ed nicht nach Der 
Mode gemacht if. 


Befchnittene Steine. 

So genannten edlern Steine, die fich durch 
Härte, Glanz und Schönheit der Farben von den 
gemeinen Steinen unterfcheiden, haben ſchon in den 
ätteften Zeiten, als Zierrathen der Natur, die Augen 
der Menfchen auf ſich gezogen. Vermmthlich haben 
die Völker im Drient, die an den Ufern der Fluͤſſe, 
in deu Rizen der Felſen, und bisweilen auf ihren 
Geldern dergleichen Steine finden, fie anfänglich 
ihres Glanzes halber gefammelt und geſchaͤtzt, fo 


wie andre Voͤlker die fchönften Federn der Voͤgel, 


oder die Schaalen der Schnefen gelammelt und zum 
Schmuf der Kleider angewendet, oder ald Jnweelen 
umgehängt haben. Nachdem die zeichnenden und 
bildenden Künfte aufgekommen, gab man diefen 
Steinen dadurch noch einen hoͤhern Werth, daB 
man Figuren und Bilder entweder vertieft oder er⸗ 


haben darauf einfchnitte. Es ift Fein Zweygg von 


zeichnenden uud bildenden Künften, von dem man 
mähere Spuhren antrift, als dieſer. Man könnte 
daher leicht auf die Vermuthung fommen, daß die 
Begierde, ſolche Steine durch eine kuͤnſtliche Be 
- Run arbei- 
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arbeitung unb Sorinung noch Matbarer und tat 
zu machen, eine der vornehmſten Urſachen des Ur⸗ 
ſprungs und ber Aufnahme der bildenden Kuͤuſte ge⸗ 
weſen. Es iſt daB Genie aller Voͤlker, bey denen 
der Geſchmak aufgekeimet hat, daß ſie den Sachen, 
die ihnen als Seraͤthſchaften, ober blos zum Schmuf 
dienen, durch angebrachte Zierrathen mehr Schoͤu⸗ 
heit und einen groͤßern Werth zu geben fuchen. 
Degm ſey aber, wie ed wolle, fe if dieſes offen⸗ 
Bar, daß Fein Theil der Kunft iſt, den der Fleiß 
and das Genie mehr bearbeitet hat; als diefer. Die 
Menge der aus dem. Alterthum noch vorhandenen 
gefchnittenen Steine ift unzaͤhlbar; die fich darin 


zeigende Kunft und Schönheit aber, ſind bewun⸗ 


drungswuͤrdig. 
Man trift darauf eine große Mannigfaltigfeit 
Der Bilder und Erfindungen an; Vorſtellungen der 


Goͤtter, beiliger und weltlicher Gebräuche, Abbik 
dungen alter Helden und berühmter Maͤnner; Um 
Deutungen großer Begebenheiten unb Thaten; bie 
roglyphiſche und allegoriihe Vorſtellungen; Thiere 
and Geraͤthſchaften. Die geſchnittenen Steine des 
Literthums werden. deswegen als Monumente ber 
Gebraͤuche, der Sitten und ber Geſchichte verſchie⸗ 
derer alten Völker hochgeſchaͤtzt. Hier aber werben 
fie blos als Werke Der zeichnenden und büdenden 
Künfte berrachter. 

Einige diefer Steine find die aͤlteſten Heberbleißs 
fel dieſer Künfte, andre werden mit Recht auch unter 
die noltlfommenften Werke derfelben gerechnet: zur 
Gecſchichte dieſer Kunf in Abficht auf das Alterthum, 
ſind fie ohne allen Streit bie wichtigſten Materie 
ken. Ihre große Dienge, ihr verſchiedenes Alter 
und ihre beynahe ganz vollfommene Erhaltung, da 
die meiſten noch eben fo find, wie fe and des Hand 
des Kuͤnſtlers gefommen, erlauben uns, Die Gefchtchte 
der zeichnenden Kuͤnſte beynahe von ihrem Urſprung, 
bis auf ihren gaͤnzlichen Verfall zu verfolgen. Nir⸗ 
gend erſcheinet der erfindriſche Geiſt verſchiedener 
alten Voͤlker, der ſaſt unbegreifliche Fleiß der grie⸗ 
chiſchen Kuͤnſtler, ihr großer und feiner Geſchmak, 
ihre gluͤkliche Phantaſie die. höchfte Schönheit der 
Formen auszudruͤken, im hellerm Licht, als im Dies 
fen Werken. Sie werden. deswegen von allen Kenk 
nern für die wichtigften Huͤlfsmittel gehalten, das 
Aug zur Empfindung de& Schönen zu bilden Wenn 
mar: tvenige antife Starten auſnchmt, fo Bat der 
Zeichner nichts volkommeners, als diefe Steine, „ um. 


Bef 
fein Aug wu Jene Dam ur Seolomnienfeir dee 


Kun zu üben. 


VWegen der edlen Einfa in Darftellung der 
Schoaͤnheit, und dei fräftigfien Ansdruks der Beden 


mg, Denen fie überhaupt zur Bildung des Ge 


ſchinaks. Der, den ed gegluͤkt hat, Die ganze Bolk 
kommernheit dieſer Werte zu fühlen, bat dadurch 
allein feinem Geſchmak die völlige Ausbildung gese 
ben. Weſſen Phantaſte und Geifl, den Geiſt, der 
aus deufeiben fo heit hervorleuchtet, gefaßt und ſich 
jugeeignet hat, der kann ſchweerlich im irgend einem 
Gegenftande des Geſchmaks ein ſchwaches oder fab 
ſches Gefühk behalten; denn faſt jede Heufferung des 
guten Geſchmaks wird darin angetroffen. Die Zeiche 
ung iſt von ber hoͤchſten Richtigfeit, dabey fo frey 

und * leicht, daß fie das wahre Gepraͤg der Ratur 
auf dem erſten DIE zeiger. Auch in den kleineſten 
Köpfen zeiger ih Schönheit mir Anſtand und Wuͤr⸗ 
ve. Die Stellungen ſind, nach Beichaffenheit des 
Ausdruks, wahrhaft und hoͤchß anfländig; jeder Ge 
genſtand iff vollkommen das, was er fey fell. Alſd 
it ein unabläßiges Studium dieſer Steine nicht nur 
dem Zeichner, fondern jedem Menſchen, dem an Bil 


dung des Geſchmaks gelegen if, auf dad Beſte zu 


empfehlen. 

Zum Gluͤk hat man leichte Mittet, dieſe fürtrefk 
lichen Werke der Kunſt uͤberall auszubreiten; durch 
Abdruͤke in Siegellak, Abguͤſſe in Schwefel und ae 
dre Materien, fann man fie mit der größten Leiche 
tigfeit vervielfaͤltigen (), und für den Kinflier und 
Liebhaber der Kunf hat ein guter Abdryk den 
Werth des Originals ſelbſt. Man hat deswegen 
nicht noͤthig Reiſen anzuſtellen, um die Cabinetter 
oder Sammlungen geſchnittener Steine zu ſehen; 


jeder Liebhaber kann mit mäßiger Koften die ſchoͤ— 


Ken davon ich anfchaffen und alfo täglich vor Au⸗ 
gen haben. 

Es iſt bereits erinnere worden, Daß die Kunſt ie 
harte Steine zu ſchneiden von hohem. Alterthum ſey. 
In Aegypten muß fie ſchon zu Moſes Zeiten im Ge⸗ 
brauch geweſen ſeyn, ba sim dieſelbe Zeit der Gteim 
ſchneider gedacht wird, (Ü) welche die Namen ber 
AU Staͤmme in Onhch eingegraben. Man findet 


auch, daß ſchon in der Älteften GSefchichte der Baby⸗ 


lonier und Perſer deu Fingerringe mit Gteinen ges 
dacht wird: und da man noch einige geſchnittene 


Steine von perſiſchem Inhalt bat, die Rh von an⸗ 


dern durch. einem beſpndern Geſchmak unterſcheiden, 
‚is % 
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ſo iſt fein Zineifel, daß diefe.Bätfer die Aufl im 
Seine zu fehueiden wörtlich beſeſſen haben. 
Arlſo iR allem Anſehen nach die Kunſt im Orient 
entſtanden, und hat ich von da ans nach Yegypten, 
Kleinaften, Griechenland und Italien ausgebreitet. 
Winkelmann hält dafür, daß eier der älteften gries 
chiſchen Steine, worauf der fierbende Othryades 
vorgeftelit ift, zu dem Zeiten bes Anakreons verfers 
tiget worden. () Er zenget von einer noch etwas 
rohen Kun. Man findet bey den Alten den Nas 
wien eined Steinfchneiderd Theodors von Samos, 
der den beruͤhmten Stein geſchnitten haben foll, den 
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Yu Griechenland blaͤhete dieſe Kunſt bis auf die 
Zeiten der roͤmiſchen Kapſer, da einige fuͤrtreffliche 
Kuͤnſtler in diefer Art nach Kom zogen, und fie da⸗ 
ſelbſt in Slor brachten. Dan betvundert mit Recht 
die Arbeit eined Diofcorides, eines Solons, eines 
Evodus, eines Byllus und andrer (ti), welche unter 
ben erſten Kanfern dieſe Kunſt in Rom getrieben Has 
ben. Es ik ungewiß, ob die Römer fie ſchon be 
feffen Haben, ehe die Griechen fie zu ihnen herüber ges 
bracht. Ihre griechifche Abfunft wird dadurch wahr: 
ſcheinlich, daß in der lateinifchen Sprache fein Wort 
*. das den griechiſchen Namen eines Steinſchnei⸗ 


Polykrates in feinem Pettſchaftring getragen bat. ders (*) ausdruͤkt. Unter den vielen Namen der —REE 
Aber dieſes iſt nicht die aͤlteſte Anzeige dieſer Kunſt alten Kuͤnſtler, die man noch hier und da auf den Ma 
unter den Griechen; deun es erhellet aus dem Steinen lieſt, find kaum ein Paar wuͤrklich römi- 9% 


Geſetze Solons, deffen Diogenes Laertind Erwaͤh⸗ 


sung thut, das dem Steinſchneider, der einem 


Pettſchaftring verkauft, verbietet , den Abdruk 
Bavon zu behalten, daß diefe Kunſt in Athen 
ſchon vor der 40 Olympias ganz befanne mäfe ges 
weſen fepn. 

. Einige etrusfifche Steine tragen Die Zeichen eines 
O anfber fehr Hohen Alters. SZere Winkelmann befchreibt (*) 
dei gebad, etien, worauf fünf von ben Helden des erſten thes 
ten Werts. bifchen Krieges vorgeftellt ind, deren Namen in rs 
alter, von der echten zur Linken fortlaufender 
Schrift darauf eingegraßen find. Ein andrer etrußs 
Cyber. Y fifcher Stein (*) fiellt den Tydeus vor, der fich einen 
der u0S . Ifeil aus dem Fuße zieht. Der Name des Helden 
. it ebenfalls in der bemeldten alten Schreibart date 
auf eingegraßen, aber die Arbeit iſt in Anfebung der 
Zeichnung, der guten Verhaͤltniſſe und der Wettigs 
Eeit der Ausführung, fürtreflih. Und hierans er⸗ 
hellet, daß die alten Etrusker dieſe Kunſt ſehr frühe 

beſeſſen haben. 

Bey dem Sriechen hat fie zu den Zeiten des 
Alexanders den hoͤchſten Gipfel der Vollkommenheit 
in Anſehung der feinen Zeichnung, der fchönen Ver⸗ 
haͤltniſſe und der edien Stellungen ber ‚Figuren, 
erreicht. Berr WmEcmanm feheinet zu weit zu ge⸗ 
ben, wenn er aus dem fierbeuden Othryades fchließt, 
daß Die Kunft in Stein zu ſchneiden um die. Zeiten 
Bed Anakreons bey den Griechen überhaupt noch 
wicht Höher gefliegen fey, als fie auf dem bemeidten 
Steine ich zeiget. 

(H) Deftript. des pierres Gravdes du fen Baron de 
Steich, p. 405 


ſche. Alfo waren ed meiftens Griechen, die in Kom 


biefe Kunft getrieben haben. Sie blieb auf einem . 


merklichen Grad der Vollkommenheit bis auf die Zeit 
des Septimius Severus, und verfiel nachher, wie 
bie andern ſchoͤnen Künfte. 

Don Kom aus breitete fie ſich faſt Über alle 
Abendländer von Europa aus. Aber. in die Zeiten 
der lebten Kayſer, und in die abendländifchen Pros 
winzen des röwifchen Reichs, kam nur noch das Mes 


chanifche davon. Der Beift der Kunfl, die voll 


Eommene Zeichnung, der große Geſchmak, der edle 
Ausdruk und ſelbſt die Handgriffe, wodurch die als 
ten Meifter das Schöne aus ihrer Einbildungsfraft 
in den Stein gebracht hatten, waren verfchtwunden. 
Unter einer beträchtlichen Menge folcher Steine, die 
allem Anfehen nach im dritten und vierten Jahre 


hundert auflerhalb Italien gefchnitten worden, habe’ 


ich kaum einen geſehen, der noch einige dunfele 
Spuhren einer. guten Zeichnung und fleißigen Aus⸗ 
führung gehabt hätte. 

Bon dem Verfall des römifchen Reichs an erhielt 
fih) das Mechaniſche diefer Kunſt durch alle die fin- 
ftern Jahrhunderte, in weichen die Künfte und Wiſſen⸗ 


-fchaften überhaupt am äufferfien Rand ihres Unter- 


gangs fehwebten, fo wol in Italien, als in den 
Provinzen des griechifchen Reiche. ran verfertigte 


viel gefchnittene Steine, fürnehmlich von erhabener 


Arbeit, fo wol für die heiligen Gefäße, als für 
die Auszierung der geiftlichen Gefangbücher. Auch 


‚der Gebrauch der Ringe und Pettſchafte iſt niemal 


Nun 2 abge: 
(}}) G. Gemmæ antiquæ ceelatıe fcalptorum nominibus 
infiguite a Phil, de Steſch. Aniſt. 1734. fol. 
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abgefoinmen. Beam har in Jeallen 1'727 zwey 
Ninge mit. geſchnittenen Steinen gefunden, bie in 
die Hände bed Marcheſe Alexander Capponi gefoms 
men, worauf Köpfe von gothiſchen ober longobar⸗ 


os Me- bdiſchen Perſonen geſchnitten waren Cr). Auf der 


ei —8 1. Eönigf. Bibliothek in Berlin werden verſchiedene geiſt⸗ 


arori mo- fiche Geſang⸗ und Litaneybuͤcher ans dem neunten 


derne, ‚ P° und folgenden Jahrhunderten aufbehalten, welche 
mit geſchnittenen Steinen aus denfelben Zerten reiche 
lich ausgefchmüft find, worunter einige von wicht 
ganz verächtlicher Arbeit ſich befinden. Dee Ders 
fafler des angeführten Werks bezeuget, daB er in 
Bolognen ein gefchnirtened Siegel aus dem vierzehn⸗ 
ten Jahrhundert gefehen , weiches vom guter Arbeit 

(in er (molto ben fatto) if (*). 

gezogenen Es iſt alfe unrichtig, wen man auf das Anſehen 

Be 6. einiger Gefchichrfchreiber immer wiederholt, daß dieſe 
. Kunft, Mb mie die Mahler und Bildhauerkunſt, nach 
dem Untergang des roͤmiſchen Reichs im Italien, ſich 
in den Occident verlohren habe, und im funfehnten 
Jahrhundert durch die Griechen ans Konflantinepel 
wieber in die bieffritigen Länder gebrachte worden. 
Denn e8 ift gewiß, Daß die Künfle ich immer, fo wol 
in Italien, als in Frankreich und Deuekbland fo gut 
erhalten haben, als in den Provinzen des roͤmiſch⸗ 
griechifchen Reiches. Diefes bleibt aber ausgemacht, 
daß fie in dem funfzehnten Jahrhundert in alien 
wieder angefangen fich ihren ehemaligen Glanz 
etwas zu nähern. 

Was nun indbefonder die Kunfl in Stein zu 

ſchneiden berrifft,, fo feheiner die Anmerkung des 
Forentinifchen Profeſſors Gialianelli Ch) ganz richtig ı 


daß fie unter den Päpften Martin dem V und Paul 


dem II dadurch wieder ein neued Leben bekommen 
babe, daß die Großen in italien damals in deu 
Geſchmak gekommen, die antifen geſchnittenen Steine 
zu ſammeln und in hohem Werthe zu halten. Er 
merkt indßefonder an, daß ein fiorenrinifcher Kuͤnſt⸗ 
fer, it Donatello genennt, um dieſelbe Zeit angefangen, 
die griechifchen Werke der Kunft nachzuahmen. Er 
- bat in einem Pallaſt in Florenz, der den Warcheſt 
Riccardi zugehoͤrt, acht Stuͤcke von flachen Schnitz⸗ 
werk verfertiget, von griechiſchem Inhalt. Eines 
derſelben ſtellt insbeſonder den Diomedes mit dem 
geraubten Palladium vor, welches er vermuthlich 


CF) Memorie degli Intagliatori &c. S. ı=, Ein da⸗ 
| ſelbſt augezogener Schriſtſteller fchretbe vom Pabſt Paul 
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wach. Dean befmnten Stein der Mrentiniſchen Saunm⸗ 


Iung gearbeitet dat. Diefer Bronatello ſtarb zu Ende: 


des Jahrs 1466. 


Ein noch geößeres Leben bekam dieſe Kunſt kurz 
nachher Ducch Die Verfügungen. des großen Veh. 
dere aller Künfte, Aocesio de Medici, im der See - 


tern Hüte des funfzchueen Jahrhunderts. Dieſer 
fuͤrtreffliche Fuͤrſt, den man mit Meche den Basen 
ber Kuͤnſte und Wiſſenſchaften nenunt, brachte nicht 
nur eine anſehnliche Sammlung alter geſchnittener 
Steine: zuſammen, ſondern er nahm verfchirbeme 


Steinſchuneider zu ſich, munterte fie zur Nachah⸗ 


mung der alten Werke auf, und theilte die Arbeit 


ſelbſt unter ſie aus. Mau ſieht im der kayſerlich 


großherzoglichen Gallerie zu. Florenz noch viele 
Steine, weiche Lorenzo damals verfertigen laſſen. 
Dieſes brachte die Kunſt bald wieder empor; denn 


fo bald ſich reiche und auſehnliche Liebhaber und Ken⸗ 


ner einſiden, fo ſieht nian auch gute Kuͤnſiler ent⸗ 
legen. An guten Köpfen, welche in allen Kuͤnſten 
gluͤtlich fortfommen, fehle es zu Feiner Zeit. Daß 
aber diefe Kunft Damals gar niche neu, oder in ihrer 


erfien Wiederherſtelung, noch Florenz eigen gewes 


fen, wie einige und bereden wollen, ficht man dar⸗ 


aus, daß zur felbigen Zeit ein Maylaͤnder Domes - 


nico, mit dem Zunamen de Camei, vergleichen Arbeit 
mit großer Geſchiklichkeit verfertiget bat. Vaſari 
ſagt, daß das Bild des damaligen Herzogs Ludwig 
des Mohren, von Domenico verfertiget, alle Arbeit 
derſelben Zeit übertroffen habe. 

Nachdem die Kunſt in Stein zu fchneiden auf dieſe 
Weife wieder mit neuem Eyfer getrichen worden, 
fürg fie in kurzer Zeit beynahe wieder zu der Dolls 
kommenheit, die fle ehedem in Griechenland bekom⸗ 


men hatte. Vor der Eroberung der Stadt Rem, 


Dis in dad Jahr 1527 faͤllt, hielten ſich in dieſer 
Hauptſadt eine Menge fuͤrtrefflicher Luͤnſtier auf, 
deren Namen in einem andern Artikel zu leſen. 
(S. Steinſchneider.) Dieſe bildeten die beſten alten 
Steine und Muͤnzen nach, and marhten fie fo gut, 
Daß man noch jetzo auch Kenner bamit betriegen 
koͤnnte. Je enfeiger dieſe koſtbaren Ueberbleibſel der 

Kunfı des alten Griechenlands und Noms gefuche 


wurden, je mehr. beftzebten füch die Kuͤnſtier, durch 


die Neigungen der Ehre and des Gerwinnſtes getrie⸗ 
Be N, 


ven II:: mut up ra Om at 
alils gentibus Öx. 


ver 


. 00, ET mn tech giich ya eher 


- fe an ihrer Statt unterzuſchieben. 


Zum Beweis, wie welt hamals dieſe Kunſt ge⸗ 
fliegen ſey, dienen folgende zwey Beyſpiele. Ein 


damaliger Kuͤnſtler Alexandro Ceſari, mit dent Zuna⸗ 
men Il maeſtro ‚greco ,-. verferrigte für Pabſt 


(*) Gie_ Paul den III eige Medaille *), auf weicher dilexander 
ga Pi der Große zu dem Süßen des Hohenprieſteys der Ju⸗ 
Nuniim. den zu ſehen iſt. Dieſes Werk Dar von fo auſſer⸗ 
Pont. Ro- ordentlicher Schönpeit, da Michel Angelo bey 
p. . 100. Ts Betrachtung derſelben voll Verwundrung ausgeru⸗ 
gebildet. fen hat: Dies iſt der boceſte Gipfel der Kunſt. 

Eben derſelhe Kuͤnſtler hat das Bild König veinrichs 
des II in Frankreich in einen Stein geſchnitten, 
weiches. nach dem Zeugnis der beſten Kenner dem 
Alten ganz. gleich koͤmmt. 
von demfelben Künftter, der jego in ben Händen 
des Herrn Jauctti iſt, foll keinem der beften Antiken 
2 Geri etmas nachgeben (*). Von diefer Zeit an bat fi. 
Duty Z, die Knuſt in Steine zu ſchneiden in Jtalen bis ige 
Tab, HIL. erhalten. 
p.5. Venet. Ans dieſem zweyten Vaterland der Kuͤnſte und 
1750. Wiſfeuſchaften brritete ſie fich Bald in andre Laͤnder 
aus. Sandeat gedenket eines nuͤrnbergiſchen Stein⸗ 
ſehneiders, Namens Engelhart, ver Albrecht Diss 
vers Freund geweſen. Nachher war Wilhelm V 
von Bayern ein großer Liebhaber und Befoͤrderer 
diefer Kunft ; nach ihm aber der Kapfer Rudalpp. 
der 11, unter weichem viel deutſche Steinichweider. 
gelebt baten, Deren wir an einem anbern Orte ges 
denken. Go viel mir aber befanme iſt, find erſt im 
diefem Ianfenden Yahrhundert deutfche Meiſter ‚bag 
kannt geworden, welche den beflen Weifchen und 
Ben Griechen ſelbſt au die Seite gefegs werben koͤn⸗ 
wen. ©. Steinſchneider. 


In Sranfreich Fährte Srany der Y biefe, wie alle 
andre Künfte, dadurch ein, daß er and Italien gute 
Künftler in fein Reich berufte. Seit dem hat diefe® 
Reich ab und zu einige wenige gute Steinfchneiber 
gehabt. Nach Spanien famen unter der Besen 
Pbilipp des II ebenfalls einige italiaͤniſche Mei⸗ 
fer, und England hat zu dem Zeite der Koͤnigin 
Eliſabeth, und nachher bis auf unfre Zeiten viele 
Gteinfchneider gehabt, darunter einige vom erſten 
Naunge find. Auf dieſe Weife hat fih die Kunft im 
alie Länder von Europa ausgebreitet, und bis jegv im 
einem ziemlichen Grad der Vollkommenheit erhalten. 


Der Kopf des Phocions 


BL 
—— 
So mm man in aud auch 


En 


rern über einander liegenden Abcheilungen begeht, 


—— zu: denen man duch Frans 
son hincufſteiget. Sie werden au © 


und ige ſchon ‚vielfältig mit denr ſranzoͤſiſchen Nas 


men Etages genenvt. Mas ſagt von einent Hauſe. 


ed fen von einem, zwey, drey Geſchoſſen, oder 
Stefwerfen ; wenn: über die unerßeg, gexgde über, 
ber Erde liegenden Zimmer, noch ein, zwep eder 


een Aufſoͤtze vor Zimmern gebauet ſind. Vaͤmlich 


die unterſten Wohnungen werben eigentlich noch 
nicht zu den Geſchoſſen gerechnet. Dieſer Bedeu⸗ 
tung des Wort® zu Folge waͤr ein Haus von drey 
uͤber einander liegenden Wohnungen, und drey Rey⸗ 
hen über einander ſtehender Fenſter, nur von zwey 
Geſchoſſen, weil die unterfte Wehunng noch zwey 
andre über ſich hat. 


lan unserfiseiber am game mıb Gelbe Ger 


ſchoſſe. Die Ganzen find in gemeinen Wohnhaͤu⸗ 
fern. wentgſtens zehen uud hoͤchſteus vierzehen Sud, 
hoch; in: Pallſten funftehen bis zwacig; ‚Die hal⸗ 
ben Geſtchoſſe, die auch Attiken (*) geuennt warden 
haben une die halbe Hoͤhe. 

An den Auſſenſeiten werden gemeiniglich die Ge⸗ 
ſchoſſe durch Baͤnder und Geſimſe von einander 
abgeſoͤndert; es ſey denn, daß nach roͤmiſcher Art 
Soͤulen oder Pilaſter von dem Fuße des Gebaͤudes 
bis an das Gebaͤlke gehen, in welchem Fall dieſe 
Abſoͤnderung der Geſchoſſe nicht ftatt haben kann. 


Man giebt auch dem erſten Geſchoß ofte feine Be - 


fondere Plinthe. Eine Auffenfeite von zwey und 


mehrern Gefhoffen, die nicht durch Bänder oder 


Gefimfe abgerheilt find, hat ein zu mageres Ans 
fehen; hingegen ‚giebt die Abtheilung der Geſchoſſe 


den Auſſenſeiten nicht nur eim gutes Anſehen, ſon⸗ 


dern erwekt auch zugkicy den Begriff einer mehrern 
Feſtigkeit. An den Aufſſenſeitewn gemeinen Wohn⸗ 
hänfer zeiget ſich der gute oder ſchlechte Geſchmal 
eines. Banmeiſters anf den erfler Bf, us der 
Abtheilung der Seſchoſſe. 
weiß alles fe einzurichten; "Du: jedes Geſchoß ein 
Banzch anſsmacht, deſſen Theile nicht gegen dag 
ganze Gebaͤnde. fandern nur gegen das Geſchoß abe 
gemeſſen werden. 


nz GSefen⸗ 


Der gute Banmeifeg 


)6®. 
Attiten. 


(©. 
Ballet. 


26. 
Lam. 
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Geſellſchaftstaͤnze. 


So uennt man die Taͤnze, welche Feine beſondere 
Tontinag oder Bedentung haben, anch nicht ald 


eh Schanfpiel aufgeführt werden, wie die Bal⸗ 


lete, E) ſondern blos in Privatgeſellſchaften, zum 
Vergnuͤgen und Zeitvertreib der tanzenden Perſonen 


ſeibſt, getanzt werden. Man neunet ſie auch geee 


meine Tänze oder Cammertaͤnze. Sie find vom 
fehr vielerley Gartungen, franzöffche, englifche, pol 
niſche, deutſche Tänze u. f. f. Deren jede. wieder ver⸗ 
fhiedene Arten hat. Verſchiedene Aumerkungen, 
über diefe Tänze überhaupt kommen in einem andern 
Artikel vor (2). 


Geſicht. 
ceichnende Kuͤnſte.) 
Dieſes Wort wird bisweilen als ein Kunſtwort ge⸗ 
braucht, um bey Zeichnung der Figuren ein getwif 
ſes Laͤngenmaaß auszudrüfen, welches, wie ber 
Model in der Baukunſt, zur Einheit angenommen 
wird. Weil man gefunden, daß bey einen twolges 
wachfenen Menſchen die ganze Länge des Körpers, 
fo wie feine Breite bey gerade auögefireften Armen 


„ von der Gpige des laͤngſtens Fingers der einen 
‚ Band bis an die Spige beffelben as der audern, ahn⸗ 


gefehr zehenmal bie Länge des Geſichts vom Ans 
fang der Stirne bis unter das Kinn, ausmache, fo 
hat man die Geſichtslaͤnge Überhanpt sum Maaß⸗ 
ſtab ver Brößen angenommen. 

Diefelbe wird in drey Theile getheilt, wozu die 
Rasur ſelbſt deu Winf gegeben, indem fie Die Höhe 
der Stirn, die Ränge der Naſe, und dann die Fänge 
von der Naſe bis unten an dad Kinn gleich gemacht 


bar. Diefer Drittel des Geſichts wird auch eine, 


Naſe genennt. 


Geſichtskreis. 

(Zeichnende Luͤuſte.) 
B ebentet den ganzen Naum, den ein Meuſch mit 
unverwandtem Aug auf einmal uͤberſehen kann, 
Ider wuͤrklich uͤberſteht. Es koͤmmt in den zeichnen 


den Künften bey verſchiedenen Gelegenheiten viel 


Baranf an, wie weit der Gefichtöfreid ausgedaͤhnt 
oder eingeichränft werde. Wenn man feget, das 
Aug liege in dem Mittelpunkt einer holen Kugel, 
fo ift ohngefehr die Hälfte der, vor dem Auge liegens 
den, Hälfte ber Kugelfläche ihr Gefichtstreis Die⸗ 


v 


Gef 


—XE erden. 





Bey a iſt der Mittelpunkt des halben Lirkels d g 


hf e, den man ſich entiveder in einer waagerech⸗ 
ven oder in einer fenfrechten Fläche liegend vorſtel⸗ 
len kann. In dieſem Punkte liegt der Stern des 
Auges, wodurch das Licht ind Aug faͤllt. Nun koͤn⸗ 
sen zwar aus jedem Punkte des halben Zirfeld, wenn 
man. mur die Punfte e und d ausnihmt, Lichtſtrah⸗ 
len in das Aug fallen; aber die Strablen, die ein 
deutliches Sehen verurfachen follen, müflen fo eins 
fallen, daß fie auch zugleich durch die fo genannte 
cryſtallene Linſe des Auges b c burchfallen, die is 
einiger Eutfernung hinter dem Augenflern liegt. 
Daher kann fein Punkt der Bogen dg oder e f 
ſichtbar werden, und nur die Punkte des Zirfels, 
die in dem Bogen f hg liegen, find fichtbar. Wenn 
man nun feget, daß fich der Zirkel an der Linie a h, 
als au einer Are herumdraͤhte, fo befchreibet der Bo⸗ 
gen fhg eine Kugelfläche, die der eigentliche Ges 
ſichtskreis des Auges ik. Altes was in der Hoͤle 
der. Kugel außer diefer Fläche liegt, iſt unſichtbar. 
Ganz genau läßt fich die Größe des Bogens fhg 


nicht beſtimmen, weil der Abfland der criffallenes 


Linfe vom Augenflern, nicht immer gleich if. Drag 
kann indeffen zum Behuf der zeichnenden Künfle 
für gewiß annehmen, daß der Bogen f hg nicht 


viel Über den vierten Theil des ganzen Umkreiſes 


des Zirkels ſey. | 
Bisweilen verfieht man durch den Ausdruk Ge 
ſichtskreis, aber durch eine unrichtige Anwendung 
bed Worts, die Höhe des Auges über dein Dorüon 
oder über die waagerechte Fläche der Erde, we 
man von einem Gemaͤhlde fagt, es habe einen * 
hen oder niedrigen Horizont, wenn der Augenpunkt 
in einer großen oder geringen Höhe über dieſer Flaͤ⸗ 
he genommen wird. Davon wird in dem folgen⸗ 
den Artikel gefprochen. 
Geſichts⸗ 


Sr 
Gefichtspuñtkt. 
(Beichuende Zuͤnſte.) 
Der Drt, aus weichem man eine Laudſchaft oder 
jede andre. Scene ſichtbartr Dinge uͤberſkha; may 
mennt ihn auch die Lage des Auges, Eine Brady, 
aber ein Sarten zeiget ſich ganz anders, wenn 
men von. einer nahen Hoͤhe darauf herunter ſieht 
als wenn man weit Davon entfernt, oder weni⸗ 
ger hoch. ſſeht. Alſo veraͤndert der Seſichtspunlt 
die anfcheinende Geſtalt ber Dinge. Es iommt alle 


hey Gemuͤhlden und Zeichnungen ſehr viel darauf 
wo jeder Gegenfland in der Zeichnung zu. ſtehen 


an, daß man für jede Scene einen vortheilhaften Ge 
ſichtspunkt annehme. Die ſchoͤnſte Landſchaft koͤnnte 
aus einem Geſichtspunkt gezeichnet werden, in dem 
fie ihre Schoͤnheit verloͤre. 

Aber außer dieſer allgemeinen Vorſichtigkeit, ſich 
in den vortheilhafteſten Geſichtspunkt zu ſtellen, die 
man dem Geſchmak des Mahlers überlaſſen muß, 
giebt es noch beſondere Regeln zu der guten perſpek⸗ 
tiviſchen Zeichnung der Gemaͤhlde, denen zufolge 
der Zeichner den Geſichtspunkt, aus welchem das 
Gemaͤhlde muß angeſehen werden, bey der Zeich⸗ 
sung feſtſetzet. Nach dieſem Punkt richtet ſich alles 
Perſpektiviſche der Zeichnung, und ſie wird, wenn 
auch alle Regeln der Perſpektiv genau beobachtet 
werden, gut. oder. ſchlecht, nach der guten oder 
ſchlechten Wahl des Gefichtöpunfts. Damit alles, 


maß hierüber anzumerfen ift, feine völlige Deutlich⸗ 
feit habe, müffen wir hier verläuflg einige Grund» 


legriffe der derſreltiv feſte ſetzen. . 
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Ma ſtelle ſich eine waagerechte Werde BOB 
dor, anf weicher die Segenände, vis mar Jeich 
nen wid, ſtehen, und opa ri fielle- bie Jaftk vor, 
auf weiche bie Zeichnung gemalßt werden fell; ĩſey 
Br Sefichtopunkt, oder bie Stelle, we Dad. Au 
iſt, bas die auf beriFlaͤche ABC D liegenden Ge 
genſtaͤnde fiht. Nun ſollen fie auf ber Oufel N 
gezeichnet werden, daß es dem im i ſtehenden Aug 
einerley iſt, ob es die Sachen ſelbſt, oder die au 
der Tafel gemachte Zeichnung, ſehe. 
Hier iſt ſehr leicht zu ſehen, daß ſo wol der Ort, 


koͤmmt, als auch feine Figur und Größe, fi durch 
den veränderten: Geſichtspunkt verändern wuͤrde. 
Diefer Punfe koͤnnte fo ſchlecht gewählt merden, 


daß kann eine Sache eine kennbare Geſtalt behielte, 


und auch ſo, daß in der Lase der Sachen ſich allcs 
verwirren würde. 

Es iſt alſo hier, wo von der Sehen age des 
Auges die Rede ift, auf drey Dinge zu ſehen. Auf 
den Abftand des Auges vom Gemählde is, uf 
feine Höhe über die Grundfläche ix, und auf feine 
Nichtung, 

Neun bedenke man zufoderſt, daß der Winkel ti, 
unter welchen: die Breite der’ Tafel ing Aug fällt, 
kediglich von der Entfernung des Auges von ver 
Tafel abhänge. Iſt diefe Entfernung Halb fo groß, 
als die Breite der Tafel, fo fällt die ganze Tafel uns 
ter einem Winkel. von go Graben in dad Aug. 
Bern man nun ald einen Grundſatz annihmt, daß 
man auf einem Gemaͤhlde nicht mehr vorſtellen ſoll, 
als das Aug auf einmal mir unverwandtem Blik 
überfehen kann, fo folget daraus, daß der Winfel 


tim nicht koͤnne Über go Grade ſeyn CH: deswegen 2 


kann der Geſichtspunkt zur perſpektiviſchen Zeich⸗ ſich 
nung nicht näher an die Tafel geruͤkt werden L 1 
die halbe Breite ver Tafel beiträge. Ä 1 
Es iſt aber nicht einmal rathſanr, Ben Geſichts 
punkt ſo nahe an der Tafel zu nehmen, weil die 
äufferfien Gegenſtaͤnde bey diefer Nähe noch zu fehr 
würden verftelle werben. Alzu greß aber muß mon 
Die Entfernum des Auges auch nicht nehmen, wei 


dadurch die allmaͤhltge Verfeinerung der, fich vom 


Vordergrund entfernenden, Theile nicht mehr merk 
lich genug, und alſo uͤberhaupt die ganze Some, 
oder das ganze Gemaͤhſd flach werden wärde, ° 
Die Hoͤhe des Geſichtspunkts bekoͤmmt ihre Ein⸗ 
Fhraͤnkungen auf eben bie Art, wie feine Entfernung. 
Es 
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25 7 72 

U iz nicht wol, kann 45 Stade groß ſeyn; weil 
in Diefem Galle Die nahe an der GBrundlinie liegenden 
Gegeofände nicht Duntlich in. des Ang fallen. Es 
U Bil vollen! mahenig, die Süße: bed Mefchtl- 
ante geringer zu aehmen, altden, Hoßend peiiek 
on u der Tafel; * 


guwdeſſen kommt 6 Dabıp ih an de Dee 


vorzuſtellenden Gegenftände an. Wenny.E. ein ho⸗ 


Thurm abzujzeichnen wäre, deſſen Spitze ſich ſcht 

och uͤber die Linie des Hortzonte erhebte, ſo muß 
auch die von der Spitze des Thurmes in den Augen⸗ 
punkt gezogene Linie mit der Horizoutallinie Feine 


Winkel machen, der Über 45 Grade groß wäre. 


Wenn alfo fehr hohe Sachen vorzufiellen find, 


ren oberſte Höhe deutlich in die Augen fallen en 


He. 


Augen: © 


puuft. 


fo muß der Geſichtspunkt eine ihnen dergeſtalt ange⸗ 
meſſene Hoͤhe haben, daß ſie nicht undeutlich wer⸗ 
den. Dieſes aber iſt bey der geringſten Kenutnis 
der Geometrie ſo leicht, daß es nicht noͤthig iſt, die 
Sache hier beſonders auszufuͤhren. 


Endlich iſt die Richtung des Auges zu betrachten, 
oder die Richtung der Linie is. Man überfieht eine 
Ssene am deutlichen, wenn man fo gerade davor 
Keht, daß die Richtung des Auges mitten in dieſel⸗ 
se geht. Fine Schaubuͤhne z. E. und alles, mas 


darauf vorgeht, Fällt. am beſten ind Geſicht, wenn. 


man gerade der Mitte der Bühne gegenüber ſteht. 
Daher liegt auch der Augenpunkt in den meiſten 
Gemaͤhlden mitten in ber Tafel, welches bey allen 
„Den Gemaͤhlden nothwendig iſt, auf denen die Haupt⸗ 
ſachen mitten auf der Tafel gezeichnet ſind. Es giebt 
aber auch verſchiedene Faͤlle, wo dieſer Punkt aus 
der Mitie gegen das eine oder andre Ende der Tafel 
herausgeruͤkt wird. ) 

Dieſes iſt alſo, was der Zeichner bey der Wahl 
eder Feſtſetzung des Geſichtspunkts zu uͤberle⸗ 
gen hat. 

GEin Gemaͤhlde zeiget ſich nur alsdenn in ſeiner 
Bollkommenheit, wenn das Aug deſſen, der es ber 


rachtet, gerade in dem Geſichtspunkt, auf den ſich 


feine perſpektiviſche Zeichnung gründet, ſteht. De 


der koͤmmt gb, daß Kenner, um ein Gemaͤhlde recht 


zu beurteilen, daſſelbe, wo ed. möglich ift, allemal 
aus dem wahren Geſichtspunkt betrachsen. u Gal⸗ 

jerien aber, mo bie Gemählde aufgehangen find, 
geht es felten an. 


u. 
:Betimh 
. CVaccui.) 
Lane aus mehreru Siiedoren beſteheise Eilfäfung 
ander oberſten, biswellen auch au dem anterſten 
Erde Mane wand, oder einer Oefnung. So 


Nud Ddie Giufaßungen, die ih den Zenmoen zu 7 


an der Deke um die Waͤnbe herumlauſen, Ge⸗ 
Aimſe, die den Wänden von oben ihee Einfaßum 
geben. Wenn die Wände auch unten an dem Fuß⸗ 
Hoden :folche, aus -mehrern Gliedern befichende, Ein⸗ 
faßungen haben, fo werden fie Supgefimfe geueuni. 
Eine folche Einfaßung, Die an einem Haus gerade 


unter dem Dache berumläuft, wird das Saupe⸗ 


‚gefime des Hauſes genennt. () Auch die Defnun- 
gen, als Thuͤren uud Fenſter, wenn fie ihre völlige 
Verzierung befommen, werden oben mit Gefimfen 
tingefaßt.' 

Das Geſims dienet zur Begtänzung ubo Bolten: 
dung der Theile; die davon ihre Emfaßung befom- 
men, damit fie als etwas Ganzes erſcheinen, wie 
anderswo beutlich gezeiget worden (*): mithin fl 
es eine weſentliche Verzierung ganzer Gebäude, der 
Defnungen, der Wände in Zimmern und freuftehen- 


der zu bloßer Einſchließung eines Platzes bienender 


-Manren. 

Sie werden auf fehr vieleriep Arten gemacht. 
Die vollſtaͤndigſten Geſimſe ſind die, welche nach 
Art der Gebaͤlke gemacht find, wie die Hauptze⸗ 


ſimſe der Haͤufer, und die Geſimſe über grofie Haus⸗ 


thuͤren, an denen die Oberſchwelle die Stelle des 
Unterbalkens, der darauf folgende Streiffen dem 
Fries, und dann die daruͤber hervorſtehenden Glieder 
den Kranz vorſtelen. Sie koͤnnen aus vielerley 
platten und runden, ausgebogenen oder ausgekehl⸗ 
ten Gliedern 
nis feinen beſondern Regehn unterworfen if. Sie 
muͤſſen allemal nach Maaßgebung der Ordnung 
und des in dein Gebäude mehe oder weniger herr⸗ 
fhenden Reichthums ausgeſucht werden. Man 
kaun aber aus den verſchiedenen Geſimſen, die aus⸗ 
wendig und inwendig an den Gebaͤnden angebracht 


en, deren Anzahl und Verhaͤlt⸗ 


find, gar bald den guten oder ſchlechten Sefhmaf ’ 


eines Baumeiſters erkennen. (*) F 
Einige allgemeiie Regeln mäflen bey jedem Ges 
ſims wol in Acht genommen werben. 


ift, wird nach den Verhattneſen der m großen Gebaͤlke 
— — an 


Same ganze 
Höhe, wenn ed nach Art eines Gebaͤlls gemacht 


m Geſ | 
an den Gäulelorbunngen -genommen. "Die &es 


fine an den Wänden der Zimmer aber, wo fehr. 
ſelten bie leder, die den Unterbalken und ben Fries 


vorftellen, ühgehracht werben, können nach dem. 


Verhaͤltnis des’ Kranzes am Gebaͤlke gemacht wer⸗ 
ben, vom zwölften bis zum fuufjehenden oder. 
, &o find die Gefpräche, die Lucianus gefchrieben, 


ſechs zehenden Theil der Höhe der Wand, ö 

Die Menge der Fleinen Sieber. muß man babey 
vermeiden, und bie Anslanfungen müflen vom uns 
terfien bis zum oberſten Glied immer zunehmen. 


"Die ganze Ausladung kann der Höhe des Geſimſes 
‚gleich fepn, oder gegen fe das Verpältuis wie 3:4, 


oder wie 2 : 3 haben. 
. Die Wandgefiufe in den Zimmern werden gegen⸗ 


wärtig fo gemacht, daß daB oberſte Glied nicht uns. 


mittelbar an die Defe anſchließt; man läßt über 

dem Geſims eine große Holkehle an die Defe an⸗ 

laufen. Dieſes iſt unſtreitig beſſer, als die alte 

Art; 

iaufung nichts tragen, ſondern alle Laſt muß auf 
die feſte Mauer geſetzt werden. 


Gefpräd. 
Kurze unter mehrern Perſonen abwechſelnde Ne 


den, nach Art derjenigen, die in dem taͤglichen Um⸗ 
gang über Geſchaͤfte, Angelegenheiten ober über: 


fpefulative Materien vorfalien. Dergleichen Ge: 


foräche machen eine befondere Gattung ber Werfe. 


redender Kuͤnſte, bie eine nähere Beleuchtung der 
Eririf verdienen. Es ift aber bier blos von den Ge⸗ 
fprächen die Rede, die eine aͤſthetiſche Behandlung 


vertragen, und als Werke ded Geſchmaks erfcheis- 


wen; denn diejenigen, die philofophifche Unterfu⸗ 
ungen, oder Beweiſe gewiſſer Wahrheiten nach 
den Regein der Vernunftiehre zum Grunde haben, 
wie die Gefpräche, darin Plato und Zenophon die 
fofratifche Philsſophie vorgetragen , oder die Dialos 
gen des Eicero, gehören der Philofophie zu, und koͤn⸗ 


nen nicht eigentlich zu den Werfen der Beredſam⸗ 
Die philos . 
fophifchen Gefpräche haben mehr deutliche Erkennt⸗ 


Eeit oder Dichtfunft gerechnet werden. 


nie, als lebhaftes Gefühl der Sachen zum Endzwek; 
deöiwegen auch Quintilian ſie den Werken der Be⸗ 
eebfamfeit entgegen ſetzt. (t) 


KR: ae einet gewiſſen Art des Vortrages, 
em luͤſſe Di 
a auf Schluͤſſe folgen, er fen Pia- 


⸗ 


denn ein Gefims kann wegen feiner Aus⸗ 





Bf  ..4 

Gefpraͤche, die man als Werke bei Geſchmaks 
anzuſehen Hat, zielen nicht anf methodiſche Unter: 
ſuchungen ab; fie find Aeuſſerungen der Sinnesart 
der ich unterredenden Perſonen, die darin ihrem 
Geiſt und ihr Herz entfalten, ihre eigene Art die Sa⸗ 
chen zu fehen und zu empfinden an den Tag legen. 


und die in dein Drama vorkommenden Neben. 
Wir müflen ung, um den Werth diefer Gattung 
richtig zu beurtheilen, und auch um zu einigen 
Grundſaͤtzen über ihre wahre Beichaffenheit zu ges 
langen, zuvoderſt in bem eigentlichen: Geſichtspunkt 
ſtellen, aus dem man dad Geſpraͤch zu beurthei⸗ 
len hat. 
Unſtreitig iſt das menſchliche Gemuͤth, deſſen Art 
zu denken, zu empfinden, zu begehren und zu ver⸗ 


abſchenen, der intreſſanteſte Gegenfland unſerer Bes 


trachtung. Einem denkenden Menſchen kann nicht 
angenehmeres ſeyn, als bey gewiſſen Gelegenheiten 
in die Seelen anderer Menſchen hineinzuſchauen, 
ihre Gedanken darin zu leſen und ihre Empfindun⸗ 
gen zu fühlen. Es geichieht allemal mit Vergnu⸗ 
gen, wenn man unbemerft Menfchen von Ichhafe 
ter Phyſtonomie beobachten kann; bios, weil man 
die Gedanken und Empfindungen der Seele einiger- 
maaßen auf ihren Gefichtern ſiehet. Dergleichen: 
Beobachtungen ded innern Zuſtandes der Menſchen 


ſind aber auch zugleich hoͤchſt nuͤtzlich, indem das 


darin liegende Gute und Boͤſe vortheilhafte Ein- 
dtuͤke in ns zuruͤke laͤßt. Ein ſcharfer Beobachter 
der Menſchen daͤrf nur uoch einigermaaßen wepnrs 
theyiſch gegen ſich ſelbſt fepn, um durch feine Beob⸗ 
achtungen jeded Gute, das er lebt, fich zu zueignen 
und jedes Schlechte zu Beſſerung feiner eigenen 
Sehler anzumenden. - - 
Wie nun die ſchoͤnen Künfte überhaupt durch 
ihre Schilderungen erſetzen, was und an mwürfli- 
cher Erfahrung abgeht, fo iſt es ein wichtiger Theil 
ihres Zweks, uns die Beobachtung uͤber die Sin⸗ 


nesart der Menſchen zu erleichtern. Darum mahlt 


der Hiſtorienmahler die Scenen, die wir ſelbſt nicht 
geſehen haben, und laͤßt uns durch die Geſichter der 
Perſonen in ihre Seelen hinein ſchauen; darum ſchil⸗ 
dert uns der Geſchichtſchreiber die Charaktere der 
Perſonen; darum bringt der epiſche Dichter Birke 
en 


fogis et dialelticis difputationibns fimilior, quam-na/fri Ope- 
ris afionibus. Jnftit. V. 14, 37. 
Oo o | 


474 Ge 
Gen mit allen Umftanden der Handlung fo lebhaſt, 


als es ihm möglich if, vor bie Phantafie. Der 


größte Werth alter diefer Werke befteht darin, daß 
: wir dadurch die verfehiedenen Ginnedarten, Cha⸗ 
eaftere und innere Kräfte der Menſchen kennen ler⸗ 
. nen. Der bramatifche Dichter aber übertrift darin 
alle andren, weil er uns die Perſonen ſelbſt, fo wie 
fie handeln und reden, vor Augen fell. Da flieht 
man fie, hört fie zugleich aut denken, und empfin⸗ 
det zugleich, was fie ſelbſt fühlen. 

Man follte denken, ‚die beſte Gelegenheit das u 
nerſte des Menſchen durchzuſchauen, wäre die, 
man, von ihm unbemerfe, ihn laut denken könn 
Und doch ift ein noch beſſeres Drittel dazu, nämlich 


dieſes: daß man ihm zuhöre, wenn er, ohne bie. 


geringfte Zurüfhaltung, mit einem andern fpricht; 
Denn diefer andre giebt ihm durch Einwürfe, oder 
vdurch Aufmunterung, oder burch feine Art zu den⸗ 

Ben, Gelegenheit, fich Ichhafter und beflimmter aus⸗ 
zudruͤken, und feine ganze Seele mehr zu eutfal⸗ 
sen. Als folche Unterredungen müffen wir bie Ge⸗ 
* anſehen, von denen hier die Rede iſt; und dies 

ſes iſt der wahre Gefichtöpunft, in den wir und in 
Betten haben, um. fie zu Seurtheilen. 

Das Geſpraͤch iſt demnach eine Nachahmung eis 
ser Unterredung folcher Perfonen, bie ihre Art zu 
Denfen. und zu fühlen fo gegen einander entfalten, 
daß der ihnen unbemerkte Zuhörer in das innerfle 
ihrer Gemuͤther Hineinfehen kann. EB giebt zwar 
Sisweilen Gefpräche, da die redenden Perſonen ſich 
verſtellen; in dieſem Ball aber ifi alles fo veranſtal⸗ 
tet, daß und Die Verftellung, bie Urſachen derfeiben, 
nud die ganze Lage der Sachen zum voraus bes 
kannt if, fo daß diefe Verſtellung uns nicht hindert, 
die —— Gedanken der Redenden auf das helleſte 
iu 

Die Wichtigkeit diefer Dichtungsart tft and dem, 
was bereits bier davon angeführt worden, hinlaͤng⸗ 
lich abzunehmen. Es ifl offenbar, daß der rechts 
ſchaffene Mann und der Boͤfewicht, der Sophiſt und 
ber gerade Menſch, der Kleinmuͤthige und der Groß⸗ 
muͤthige, anf dieſe Weife am lebhafteſten koͤnnen 
geſchildert werden. Der große Kenner der Men⸗ 
ſchen kann fie fo reden machen, daß man bey je 
dem More rief in das innerje ihrer Seelen hinein⸗ 
biifen kann. 

Auch iR dieſe Gattung de Vertrages ſehr bequaͤm 
gewiſſe Wahrheiten, bie nicht fo wol Durch Vernunft⸗ 


BGeſ 
ftäge, als darch das aufhaneube Erfenummis eier 
leuchtend werben, in ihe volle Licht zu ſetzen. 


"Ein unnnterbrochener Vortrag der Gedauken bat 


die Art einer Defchreibung an ich; da das Seſpraͤch 
der wärflihen DBorzeigung der Sache ähnlich if, 


wo jedes Einzele, darauf ed ankdmmt, mit dem ins 


ger gezeiget wird. 
Wir Haben alfo zwey Arten des Gefpräches zw 
Betrachten; die eine Art fchildert die Sinnesart der 


‚Menfchen , die andre ſetzet gewiſſe Wahrheiten in 


das helleſte Licht. Wir wollen Kürze halber diefe 
lebeende, jene ſchildernde Gefpräche nennen. Beypde 
Arten Eönuen, wie ſchon ofte gefcheben , entweder 
ats für fich befichende Eleine Werke der redenden 
Künfte ericheinen, oder als Theile gröfferer Werke, 
dergleichen die einzeln Scenen im Drama find. Es 
wäre der Mühe wol werth, daß jemand deu eigent⸗ 
lichen Charakter des Geſpraͤches, den ſich dazn vor⸗ 
züglich ſchikenden Inhalt, und dann den beſten Vor⸗ 
trag beffelben beſonders unterſuchte. Dier koͤnnen 
wir weiter nichts thun, als den forſchenden Kunſt⸗ 
sichter dazu aufmuntern, und einige Grundbegriffe 
für die Ausführung diefer Sache an die Hand ges 
ben. Aber die völlige Theorie der Kunf des Ges 
ſpraͤchs muͤſſen wir andern zu entwifeln uͤberlaſ⸗ 
fen. — wollen zuerſt die lehrenden Geſpraͤche bes 
tr 

Man kanıs nicht jede Wahrheit aͤſthetiſch vortra⸗ 
sen, und noch weniger fehifer fich jede für das Ges 
ſpraͤch. Diejenigen, die durch foͤrmliche Unterfas 


ungen, durch methodifche Zerglieberung der Des” 


griffe, Durch eine Folge von Vernunftſchlaͤſſen feſt⸗ 
geſeht werben muͤſſen, überläßt der Dichter den Phi⸗ 
loſophen; er aber ſucht nicht fo wol Wahrheiten zu 
beweifen, als fie fühlbar zu machen. Das Ges 


ſpraͤch ſol weder die Stelle einer Abhandlung, ned. 


einer methodifchen Unterfuchung vertreten; es iſt ein 


kleines, aber fehr genau andgezeichneted Gemaͤhld, 


ans deſſen Anschauen eine Wahrheit mit der größten 
Lebhaftigfeit empfunden wird. Wir befinden und 
bisweilen in Umſtaͤnden, oder fehen eine gewiſſe 
Lage der Sachen vor uns, die und eine zwar ſchon 
erkanute, oder doch vermuchete, aber dunkel ges 
fühlte Wahrheit, in einem fo hellen Lichte zeigen, 
daß wir in angenehme Verwundrung darüber ges 
rathen. Da ſchiket ſich nun das Geſpraͤch vorzügs 
lich, biefelbe andern eben fo heil einleuchtend zu zei⸗ 
um Es dienet dem Leſer, den man als die zwepte 

redende 


a 
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redende Perſon anffeht, die Umſtaͤnbe und bie Lage ber 
Sachen, aus denen dieſes Licht eutſteht, von Stuͤk 
zu Sth£ zu zeigen, und ihn genau in den Geſichts⸗ 
punkt zu feen, darin man ſelbſt if. Was in dem 
gewoͤhnlichen Vortrag bisweilen ein Bepfpiel, ein 


Gleichnis, eine Zabel zur genauen Faßung einer: 


Wahrheit thut, wird durch das Geſpraͤch auf eine 
noch beſtimmtere Weiſe erhalten; weil es ein fol 
ches Gemaͤhld if, das auf das genauefle außgezeiche 
net worden. Auf diefe Weile koͤnnen alfo einfache 
Mährheiten, die man nicht mol ander, als ans 
ſchanend erkennen Faun; ſittliche und politifche 
Marimen, Lebensregein und andre praftifche Wahr⸗ 
heiten, durch das Gefpräch ihre genauefte Beſtim⸗ 
mung und zugleich ihr hoͤchſtes Licht erhalten. 


Diefer Bortheile halber iſt das lehrende Geſpraͤch 
eine hoͤchſt ſchaͤtzbare Gattung der Beredſamkeit, bes 
-  quämer, ald irgend eine andre Gattung, die wichtig⸗ 

. Ken Beobachtungen der Vernunft in der hoͤchſten 
Einfalt und Deutlichfeit vorzutragen. Diefes iſt 
gerade dad, was der Philofophie noch am meiſten 
fehlet. - Der Reichthum an nüslichen Wahrheiten, 
der durch die Cultur der Weltweisheit täglich zu⸗ 
nihmt, iſt Doch von geringem Nutzen, fo lange nur 
wenig fcharffüchtige Philoſophen den Beſitz derfeiben 
für fich behalten. Wenn der Nutzen der entbeften 
Wahrheit fi) über ein ganzes Volk ausbreiten fol, 
ſo muͤſſen die wichtigfien Lehren, deren Anwendung 
ſich weit über Geſchaͤfte und über Unternehmungen 
erfirefet, auf eine fo faßliche und zugleich fo ein⸗ 
leuchtende Art vorgetragen werden, daß man ſich 


derfeiben mit eben der Leichtigkeit bedienen kann, 


mit welcher man fich vermittelt der glüflichen mes 
taphorifchen Ausdruͤke einzeler Begriffe bedienet, 
- Die ohne folche Einkleidung fchweer zu faßen wären. 
Diefen Dienft kann die Bhilofophie von dem Ges 
fpräch erwarten. Mur Schade, daß dieſes Feld bis 
dahin noch fo wenig bearbeitet worden; denn in 
Der That muß man fich in der Litteratur aller alten 
und neuen Voͤlker weit umfehen, um in diefer Art 
auch nur bier und da etwas Vollkommenes zu fin 
den, wenn man einige in dieſe Art einfchlagende 
Scenen der dDramatifchen Poeſie ausnihmt. 


Freylich iſt es ſchweer ein vollkommenes Geſpraͤch 
don dieſer Art zu machen; denn nicht nur ſind die 
Gelegenheiten, da man wichtige Wahrheiten in dem 
hellen ſinulichen Lichte, das hiezu noͤthig if, ſehet, 
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fiten, und dieſe heilen Gomsenskte der Vernunft 
ſchnell vorübergehend ; fonbern auch die Leichteften 
und beliefen Wendungen, die man dem Seſpraͤche 
zu geben bat, ſchweer zu finden. Unter bie beſten 


Werke dieſer Art find die zu zählen, die den Lob - 


- 


Littleton zum Derfaffer haben, ob fe gleich niche 


alle von gleicher Staͤrke Bud. 


Wer in diefer Art zu ſchreiben gluͤklich ſeyn voll, 
muß eine große Kenntnis des menfchlichen Verſtan⸗ 
des befigen, und mit fiharfen Bliken in alle Ties 
fen deſſelben eindringen. Er muß nicht nur, wel⸗ 
ches fchon ſchweer genug: ift, die Gedanfen ber Men⸗ 
ſchen in allen ihren Wendungen und Krümmungen 
verfolgen, fondern das ganze Gemaͤhlde derſelben 


durch wenige meiſterhafte Züge in vollem Lichte bare _ 


ftellen. Allem Anfchein nach iſt dieſes in Den res 


denden Künften. das allerſchweereſte. 


Dieſes lehrende Geſpraͤch kann entweder einzelt 
für ſich behandelt, oder hier und da im Drama am 
gebracht werden, wo es um fo viel vortheilhafter 
fiehen kann, da bie Materie ber linterredung, bie 
Charaktere der redenben Perfonen und die beſondern 
Umſtaͤnde, darin fie fich befinden, ſchon ohne dem 
ſehr hell vor den Augen des Zuſchauers liegen. 


Das ſchildernde Geſpraͤch macht die audre Art 
dieſer Gattung and. Es har eine genaue und leb⸗ 
hafte Kenntnis des Dienfchen zur Abfiche, und über 
haupt die folgende Forın. Kine der unterrebenden 
Perfonen iſt die Hauptperfon des Gefpräches, de- 
ren Charakter der. Dichter fehr beſtimmt muß gefaßt 
baden. Nun nihun er fich vor, irgend einen merk⸗ 
würdigen Zug diefed Charakters, oder die Art, wie 
ſich eine Geſinnung durch denfelben entfaltet, wie 
etwa eine Leidenfchaft ich darin Auffert, auf das 
genauefte und lebhafteſte zu fchildern. Darum feet 
er die Hauptperſon in Umflände , bie dazu am vor⸗ 
sheilhafteften find ; er nihmt noch eine oder zwey 
Derfonen an, deren Tragen, Einwendungen und 
Äbdrige Reden genau abgepaßt And, jeben Gedanken 
der Hauptperſon in hellerm Lichte zu zeigen. Daß 
ganze Gefpräch ift fo eingerichtet, daß der Lefer ſich 
einbildet, er höre einem Gefpräche, da bie unterres 
denden Perfonen ihn in das Innerſte ihrer Seelen 
Binein ſchauen laſſen, ihnen unbemerkt zu. 


Es fälle in die Augen, mit was für großem Vor⸗ 
sheil ein Kenner des menfchlichen Herzens fih pe 
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"fie Art zu ſchreiben bebienen kaun. Man kann den 
Menſchen nicht anders, als aus ſeinen Gedanken 
"und Empfindungen kennen; dieſe ſieht der ſcharfſtu⸗ 
nige Beobachter in den tiefſten Winkeln des Herzens 
"and bringet ſie Durch den Ausdruk der Rede an den 
Sag. Dadurch entfalter er jede Sinnesart nnd jede 
geheime Aeuſſerung der Empfindung vor unferm Ges 
Fichte; zieht dem Heuchler die Larve der Mechtichafs 
fenheit ab, Felle den liſtigen Sopbiften in den krum⸗ 
men Irrwegen feiner Lift blos; deket auch das lies 
benstwürdige Gemuͤth des Redlichen auf, daß wir es 
Sieben und verebren. Solche Geſpraͤche ind in dem 
eigentlichften Sinn Schilderungen der Seelen, unb 
ſolche Schiiderungen, die nicht, wie Gemählde, vor 
and fiehen, fondern lebendige Abbildungen, da wir 
ſelbſt auf der Scene ſtehen, wo alles vorgehet. Al 
les was im menfchlichen Gemuͤthe ſchaͤtzbar und lies 
benswuͤrdig, was verächtlih und abſcheulich iſt, 
wird dadurch fühlbar gemacht. 


Wer in diefer Art glüklich ſeyn will, muß das 
menſchliche Herz bis auf fein innerfled erforfchen, 
und dann den Ausdruk und jeden Ton der Mede 
völlig in feiner Gewalt haben; zwey ſehr ſchweere 
Sachen. Und dennoch bat man in diefer Art un⸗ 
gleich mehr vollkommene Muſter, ald von dem leh⸗ 
senden Gefpräch. Der Menſch zeiget fih dem fchars 
fen Auge des Kenners täglich, aber die Wahrheit 
erſcheinet auch den Weifeften nur höchft felten in dere 
völligen Glanz ihrer einfachen Schoͤnheit. Es iſt 
Jeichter alle krummen Gänge des Herzens, als den 
einzigen geraden Weg der Wahrheit ausznfinden. - 


So viel Scharffinnigfeit erfobert wird, die Ges 


danfen des Gefſpraͤchs zu erfinden, fo ſchweer ift e& 
auch auf der andern Seite, ben wahren Ausdruk, 


beſonders aber den, jedem Inhalt genau augemeſ⸗— 


fenen, Gang und eigentlichen Ton der Rede zu trefs 
fen. In feiner Gattung der Rebe ift das, was 
zum Ausdruk gehört, ſchweerer, als in biefer. 


Außer einer volllommenen Bengſamkeit des Ges 
nied, das fich fchnell in jede Sinnesart und in je 
den Gefihtöpunft zu fegen wife, wird eine große 
Kenntnis der Welt und eine ungemeine Sertigfeit in 
dem menfchlichen Berfiand und Gemuͤth, jede Kleinig⸗ 
feit, nicht nur genau zu bemerfen, fondern auch leicht 
aus;udrüfen erfobert. Nur der, welcher Durch einen 
langen Umgang ſich ‚mit allen Arten der Menfchen 
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befanne gemacht, wer fie genau findirt, Ihnen mit 
größter Aufmerkſamkeit zugehöre hat, umd dar 
üßerdem noch die abe befigt, fich vollkommen, leicht 
und fließend auszudruken, kann in dieſem Theil 
der Kunſt gluͤklich ſeyn. 


Hieraus laͤßt ſich auch abnehmen, daß von den 
verſchiedenen Zweigen der redenden Kunſt die dra⸗ 


matiſche Poefle, am welcher die Kunſt des Geſpraͤ⸗ 


ches fo großen Antheil hat, ſich am ſpaͤteſten ent⸗ 
wikle. Wer lebhaft oder groß denket und empfin⸗ 
det, der hat ſchon das Wichtigſte, was zu den mei⸗ 
ſten Werken der Beredſamkeit und Dichtkunſt gehoͤrt. 
Beredte Maͤnner, epiſche und lyriſche Dichter koͤn⸗ 
nen unter einem Volk aufſtehen, das in der Cultur 
des Genies noch nicht gar weit gekommen iſt. Aber 
die feine Kunſt, den Verſtand und das Herz der 
Menſchen in ihren feineſten Aeuſſerungen durch das 


Geſpraͤch zu ſchildern, hat weit mehr auf ſich, und 


iſt die Frucht eines langen Nachdenkens, und des 
feineſten Gefuͤhles. Wie ſehr lange hatten nicht die 
Griechen ihren Homer, bevor ein Hefchylus , oder 
Sophokles aufſtuhnd? Das nolllommene Drama 
ſcheinet nicht eher möglich zu ſeyn, als bis ein vers 
feinerter Geſchmak ſich ganz über den gefellfchaftli- 
den Umgang ber Menſchen verbreitet bat. Erſt 
diefer bringet die Genie, die an genamer Beobachtung 
der Menfchen ihre Luft Haben, auf die Gebanfen, 
fie auf das genaueſte au ſtudiren: und nur dadurch 
gelangen ſie zu der, ihnen ſo nothwendigen, Leichtig⸗ 
keit und Richtigkeit des Tones, und alles deſſen, 
was zum Ausdruk gehoͤret. 


Gewand. 
(Zeichnende Luͤnke) 


Mit diefem Wert druͤkt man überhaupt alles ans, 


was in zeichnenden Künften zur Bekleidung fo wol 
der Figuren, als auch Ieblofer Dinge gebraucht wird, 
uud mad man in der Kunſtſprache gar ofte mit dem 
feanzöfifchen Wort Drapperie bezeichnet. Die gute 
Bekleidung der Figuren und die gefchifte Behand⸗ 
fung der, auch bey lebloſen Dingen, angebrachten 
Gemänder, macht einen twichtigen und fchweeren Theil - 
der Kunſt ded Zeichnerd und des Mahlers aus. 
Schon in der Natur ſelbſt trägt das Gewand, fo wol 
durch feine Form, als durch die Farbe viel zum gu⸗ 
ten Anſehen der Sachen bey; aber noch weit mehr 
in den Werfen der Kunft, wo auf Die Gruppierung, 
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anf die Haltung der Gemaͤhlde, auf das Helle und 
Dunkele, und auf die Harmonie der Farben ungemein 
diel ankoͤmmt. 


Wenn gleich die AnFandigkeit es zuließe, in hiſto⸗ 


riſchen Gemaͤhlden oder Portraiten die Figuren 


ganz nakend zu mahlen, ſo wuͤrde der Kuͤnſtler an⸗ 
drer Vortheile halber das Gewand dennoch einfuͤh⸗ 


ren, weil es ihm zur Zuſammenſetzung und zu vie 


len, der Vollkommenheit eines Gemaͤhldes unent⸗ 
behrlichen Dingen, große Dienſte leiſtet. | 


Nichts iſt gefchifter einer Gruppe vom Perfonen 
die beſte mögliche Form zu geben, ald das Gewand, 
womit man das Efigte der Gruppen abrunden, die 
Luͤken ausfuͤllen und das Unfchikliche darin. bedefen 
fan. Und da man bis anf einen gemwiflen Grad 
die Form des Gewandes in feiner Gewalt bat, fo 
kann man dadurch allemal dem Ban einer Gruppe 
die befte Form geben. Ben gewiflen Gelegenheiten 
ift es fchlechterdings das einzige “Mittel, bie Sachen 
in eine angenehme Form zuſammen zu bauen. Man 
fieht bisweilen Monnmente, dergleichen Verſtorhe⸗ 
nen zu Ehren in Kirchen gefeßt werben, wo die mes 
nigen Sachen, etwa ein Sarg, Darauf oder herum 
liegende Wapen, und andre bedentende Dinge, ver- 
mittelft eines gefchift übergeworfenen Gewandes, in 
bie fehönfte Maſſe vereiniget werden. 


- Was für eine angenehme Mannigfaltigkeit in den 


Gruppen biftorifcher Gemählden aus der verſchiede⸗ 
sen. Befchaffenheit der Gewaͤnder und aus ben ver⸗ 


ſchiedenen Farben derfelben entſtehet, muß jeder 


Menfch bemerkt haben, der irgend mit einiger Auf⸗ 
merffamfeit ‚dergleichen Gemählde Betrachtet hat. 
Es würde unmöglich ſeyn einer Gruppe von; naken⸗ 
den Figuren Die fchöne Form, die gute Daltung 
und die angehefene Harmonie bey der Mannigfal⸗ 
tigfeit ver Farben zu geben , ‚die und ofte bey beflei= 
deren Figuren fo viel Vergnügen macht. Und in 
Abſicht auf das Helle und Dunkele, weiches man 
nicht allemal, wo man es noͤthig hat, durch die 
Stärfe des Lichts und der Schatten erreichen kaun, 
find die Gewaͤnder das einzige Hülfsmittel; denn 


ein helles Gewand bey ſchwachem Licht, oder ein 


dunkeles bey ſtarkem, thut bie Dienfte. bed. Fiaes 

und Schattend. B 

Auch der Ausdruk ferdft geisinnt ofte barch das 
Erfllich, weil es dem Charafter der 


% 
» 


en a4277 
Wetlichen Tone des Gemaͤhldes ungemein aufhelfen 


kann; da in den Farben Froͤhlichkeit und Traurigs 


Weit, Lieblichkeit und Anınurh, oder firenger Eraß 
liegt: vermittelt der Gewaͤnder aber hat der Mahler 


den charafteriftifchen Ton der Karben vollig in kb 


ber Dewalt. Eine fröhliche Scene von Juͤnglin⸗ 
gen und Mädchen kann durch wol gewählte Fass 
ben der Gewaͤnder noch frößlicher werben, Ehen 
fo dienet die Form derfelben zu Unterflügung des 
Ausdruks. Leichtſinn uud Ernſt, guter und fchleche 
ter Geſchmak, und bald möchte man fügen, eine 
gute oder fchlechte Art zu denfen überhaupt, Eönz 
nen ſchon durch. die Bekleidung vorgeflellt werben, 


Es giebt, wie befannt, Kleider der fefllichen Freud 


and der Trauer, und wie ofte zeiget nicht ſchon der 


Zuſtand der Kleider eine Durch keidenſchal verwirrte 


Seele an? 


Diefe® kann hinlänglich ſeyn den auaſuer zu 
überzeugen, nie wichtig es ſey die Kunſt des Ge 
wandes zu finbiren. Wo aber. irgend ein Theil der 


Kunſt von Genie und Geſchmak abhängt, fo iſt 


es dieſer, weil das Studium der Natur feld von 
feiner großen Huͤlfe ſeyn kant. Man fieht felten 
andre Kleider, als die, - welche die Mode verordnet 


diefe find gemeinigkich nicht nach dem Geſchmak des 


guten Kuͤnſtlers. Er muß mieiſtentheils die Ge⸗ 
waͤnder ſelbſt erſinden, und ſeinen Gliedermann Das 
mit bekleiden. Daben iſt er in vielen Fällen durch 
das Lleblihe, das man in Kleidern nicht immer 
übertreten kann, gebunden. Diefen Schiwierigfeis 
ten hat man es zu zufchreiben, Daß fehr wenig Künft- 
ker es in diefem Theile zu einer gewiſſen Vollkom⸗ 
menheit gebracht haben. Alle einzele Theile der 
Kunſt vereinigen ſich in dieſem. Man muß ein 


ſtarker Zeichner und ein guter Coloriſte ſeyn, man 


muß den feineſten Geſchmak fuͤr das Schoͤne der 
Sormen,’ ein zartes Gefuͤhl fuͤr alles, was irgend 
die ſittliche Kraft der Dinge unterſtuͤtzt, eine frucht⸗ 
bare und lebhafte Phantafle haben, um hierin” 
das Vollkommene zu erreihen. Blos die gute 
Behandlung der Falten allein, was für großen 
Schwierigkeiten ift fie nicht unterworfen? () Das 
rum iſt auch Raphaels großes Genie hierin weiter 
ackormen. als andre Mahler. 


8 


Kalten. 


Ss wär ein ſehr vergebliches uUnternehmuen fiber . 


eine Sarhe, wo ed fo gang auf Genie, Geſchmak 
und Empfindung-antlmmt, befonbere Regeln auf⸗ 
Don 3 Ä zuſu⸗ 
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zuſuchen. Mothwendig aber war es, ben jungen 
Känftler auf die Wichtigkeit dieſer Sache, und deu 
großen Autheil, den die Gewaͤnder au der Schön 
beit eined Gemaͤhldes haben, aufmerkſam zu ma⸗ 
den, damit er biefen Theil der Kunſt nicht verab⸗ 


ſaume, fondern ein langes und eruſthaftes Sendium 


derauf wende. 


Die Form der Gewaͤnder, ihr Schwung und ihre 
Falten kann man ans. Zeichnungen und Kupferſti⸗ 
chen genugſam erfennen. Alſo ift dieſes eined ber 
Hälfsmittel zu Bildung des guten Geſchmaks ber 
Gewaͤnder. Dazu kann man auch gute Zeichnuns 
gen der Kleidertrachten fremder, beſonders aflati- 
ſcher Nationen brauchen. - Weil wenig Menfchen 
ſich mit Erlernung mehrerer Sachen zugleich abges 
ben koͤnnen, fo möchte man immer einem jungen 
Künftler rathen, das Studium dieſes Theiled eine 
Beijang beſonders zus treiben. 


Gewoölnb. 
(Saufunf.) 


Ei nach einer oder mehrern eingebögenen Fiachen 
über ein Gebäude, ober über einen Theil deſſelben 
wveggefuͤhrte Defe, gemeiniglich von Steinen ges 

-manert. Die eigentliche Befchaffenheit der Gewoͤl⸗ 
ber, ihre Geftigfeit und die Regeln, wornach alles 
zu machen ift, gehören zum Mechanifchen der Kun 
- und kommen bier nicht in Betrachtung. 


Die gewoͤlbte Deke hat etwas kuͤhneres, und vers 


muthlich auch aus andern Gründen gefälligeres für 


das Aug, als die gerade. Wir finden unfern allges 
meinen Wohnplatz, die Erbe, mit dem erhabenen Ge⸗ 
wilde des Himmels weit angenehmer bedeft, als 
wenn er bie Geſtalt eines vierefigtem mit einem ges 
raden Boden bedeften Zimmers hätte, und groſſen 
Gebäuden , dergleichen die Kirchen find, geben bie 
Gewoͤlber ein herrlichereö Unfehen, und Bas Gepräg 
eines großen und Eühnen Werks. Es feheinet auch, 
als wenn dad Wolgefallen, das wir an hohen und 
gewölbten Gebaͤnden Haben, zum Theil Daher rührte, 
daß ein folder Raum und weniger einfchränfet. 
Gewoͤlber über ganze Gebäude, dergleichen die Cu⸗ 
pein der Tempel find, geben ihnen allemal ein 
großes und empfindungmärfendes Anſehen. Das 
her wird auch jeder Baumeiſter, der einem großen 
Saal ven völligen Charaktge der Größe geben will, 


Bew Gez 


lieber eine gewälßte,, a eine gerade Die Da 
über machen. 


Das Gewoͤlb kann verfchiedene Sormen anneh⸗ | 


men, bie man auf drep Gattungen bringen kann, 
welche ſich nach der Geſtalt der Kugel, oder der Pi 
ramide des Cylinders richten. Diefe verfchiedenen 


Formen entfiehen natürlicher Weife aus ber Beſchaf⸗ 


fenheit ded Gebäudes oder Zimmers, dad man gu 
überwölben hat. Wenn diefed rund ift, fo kam e6 
nicht anders, als durch ein Kugelgewoͤlbe zuge 
woͤlbet werben, welches die Form einer halben Ku⸗ 
gel, oder auch eined halben Eyes hat. Iſt das 
Simmer vierefigt, fo wird es am beften durdy ein 


Creurgewoͤlbe uͤberwoͤlbet, daß einer vierefigten Py⸗ 


ramibe gleihet, deren Seiten vom Grunde gegen 
die Spige nach Augelflächen laufen. Iſt das Zims 


mer nach Beſchaffenheit feiner Breite fehr fang, wie 


eine Gallerie, fo ſchiket ſich das cylindriiche Sewoͤlb 
am beften. Iſt es völlig nach der Flaͤche eines 
halten Eylinders, fo wird es ein Tonnengewoͤlb 
genennt; wenn es aber" auch von ben ſchmalen 


Seiten her gewoͤlbet iſt, fo bekoͤmmt es den Namen 
ewoͤlbes. 


des Muldeng 

Die Gewoͤlber koͤnnen auf verſchiedene Weiße vers 
giert werden. Die Kugelgewölber werden burch 
Streifen, die obem gegen den Schluß des Gewoͤlbes 
zuſammen laufen ; die culindrifchen , durch folche 
Streifen, die als halbe Eirfelbogen äber die Breite 
des Gewoͤlbes gezogen find, in Felder eingerheikt, 
und jebed Feld kann wieder durch Zierrathen andges 
ſchmükt werden (). Ein Gewölbe von guten Ders 
haͤltniſſen und anfläudigen Verzierungen giebt dem 
Gebaͤude ein fehr guted Anſehen; es erfodert aber 
einen in feiner Kun ſehr geübten Baumeifter. 


Gez:wungen. 
(Shine Auufte.) 

De Zwang entficht allemal aus einer fremden 
anßer der Sache, bie Dadurch mobificire wird, fies 
genden, oder ihr nicht natürlichen Kraft ober Urſache. 
Ein gezwungenes Lächeln oder Freundlichthun if 
Bas, was and der uns einleuchrenden gegenwaͤrti⸗ 
gen Gemaͤthsfaßung eined Menſchen nicht folgen 
kann, fondern aus einer fremden lrfache wider 
den guten Willen, oder wider die Natur angenonts 
men if; gezwungene Manieren in dem Betragen 
der Menſchen find die, von denen wir eine, ber ges 

u gen⸗ 





Be 


gentoävtigen Lage der Sachen fremde, Dad natich- 
ige Betragen unterdrilfende oder zuräfhaltende Urſa⸗ 
he zu entbefen vermeinen. Das Gezwungene thut 
allemal in irgend einem Stuͤk unferer Vorſtellungs⸗ 
kraft Gewalt an; wir glanben zum fühlen, daß die 


Sache nicht fo-feyn ſollte, nnd daß eine fremde. 


Kraft oder Urfache die natürliche Beſchaffenheit er 
Dinge verändert habe. Es ift eine Lüge, die man 
und für eine Wahrheit aufpringen will. Wir nen⸗ 
sen in der Dandiung des Drama dasjenige Gezwun⸗ 
gen, was unſerm Vermuthen nach aus der Lage der 
Sache wicht fo kommen kann. in entbefen 
wir zugleich, Daß der Dichter Abfichten gehabt hat, 
Die er durch eisen natürlichen Lauf der Handlung 
sicht erreichen Eonnte, und bie ihn veranlafet haben, 
den Sachen Gewalt anzuthun. 


Das Gezwungene iſt uͤberall anſtoͤßig, weil es 
einen Streit in unſrer Vorſtellung verurſachet, und 
weil man gezwungen wird, ſich die Sachen anders 
vorzuſtellen, als es die Srände, die wir vor uns 
haben, fobern. Darum gehört es in den Werken 
der Kunſt unter die weientlichiten Fehler. Was ge 
falten, oder fonft anf eine Weife in die Vorſtellungs⸗ 
kraft dringen fol, daß es ſich derſelben gleichfam 
einverleibet, muß völlig ungezwungen fepn: der 
Wille laͤßt fich noch eher zwingen, ald der Verfland, 
der ſchlechterdings Feinen Zwang zulgſt. 


Aſo bat ſich ein Künftier für nichts ſorgfaͤltiger 
in Acht zu nehmen , als vor dem Geswungenen. 
Es entſteht allemal Daher, Daß man feinen eigenen 
Borftelungen und Empfindungen Zwang authut, ſo 
wie in unfern Handlungen und Reden dasjenige Ges 
jwungen wird, was wir ungerne, gegen unfre 
Ginnesart und Empfindung, äuffern wollen. Der 
Philoſoph, der ſich vorgenommen hat einen Sag zu 
beweiſen, deffen Wahrheit er nicht deutlich einfieht, 
"iR gemöthiger feine Vernunftſchluͤſſe gleichfam mit 

Gewalt nach dem vorgefeßten Ziel einzulenfen; und 
Dadurch werden ie Gezwungen. Eben fo geht es 
denf Dichter, der in der Epopee oder in dem Dra⸗ 
ma einen gewiſſen Ausgang der Sachen vorber fefls 
feget, ehe er deutlich fieht, daß die Sachen ſich zu 
demſelben entwifeln Einnen. Dadurch wird er vers 
leiter, ihnen irgendwo eine unsatürliche und ge 
waltſame Lenkung zw geben. Auch fälle man ges 
meiniglich in das Gezwungene, wenn man fich ſelbſt 
zur Arbeit zwingen muß, ehe der Geiſt oder die Em⸗ 
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yfindung von dem Gesiuflande völlig. ein genommen 
und baburch in die nörhige Wuͤrkſamkeit gefegt wor⸗ 
den. Wer ohne den Beyſtand der Muſe oder gar 
gegen ihren Wink arbeiten will, wird gewiß in dad 
Gezwungene fallen. 


Wer es vermeiden wi, muß nie arbeiten, bis 
er ganz von feinem Gegenfland eingenommen, einen 
wahren inneren Trieb empfindet, aus der Fülle Ri- 
ner Vorſtellungen dasjenige Heraus in fuchen, was 
nach Wahl und Ueberlegung dad Natuͤrlichſte und 
Schiklichſte if. Die Leichtigkeit, womit er in einem 
ſolchen Zuftand arbeitet, wird ihn vor dem Ges 
zwungenen bewahren. Diernächft muß man fich 
nie ein Ziel voͤllig feſt ſetzen, bis man den Weg, der 
dahin führer, würflich vor Augen fieht. Der Kuͤnſt⸗ 
der muß dahin gehen, wohin feine Materie ihn lenkt, 
und nie fremde Nbfichten haben, zu deren Erreis 
chung er feinem Stoff etwas ihm nicht zugehöriges 


einzumiſchen nöthig hätte. Je mehr ein 
feine eigenen Gedanken und Empfindungen genan zu 


beobachten gewohnt if, je leichter wird es ihm, uns 
gezwungen, und natürlich zu fen. Nur den beſten 


Genien gelinget ed, dad Gezwungene, two ed den 


Umftänden nach umvermeidlich ift, zu verbergen, 


und ihm den Schein des Leichten oder Ratůruichen 


zu geben. 


G ie % et. 
' ( Bautunfl. ) 
Bedeutet urfprünglfich das obere End einer Maner, 
welches in ein Dreyek zugefpigt if. Man flelle ſich 
ein freyſtehendes Haus mit einem Satteldach vor (*), 
das gegen die vodere und hintere Seite ded Hauſes 
herunterläuft ; fo mache dieſes Dach über den ur 
fenfeiten rechter und linfer Hand des Haufe, ein 


gleichfchenflichtes Dreyek aus, weiches zugemanert- 


wird, "damit der Boden unter dem Dach anf den 
Seiten nicht offen bleibe. 
it daß, was man eigentlich dem Giebel nennt. 


Daher nennt man die Häufer Giebelhänfer, deren - 


Dächer nicht gegen die Hauptſeiten, fondern gegen 
Die Nebenfeiten ablaufen, weil alddann die Haupt⸗ 
feiten bis an die Spige des Daches zngemanert Am, 
und an der Faßade Giebel Haben. 


An Gebäuden, die ordentlich verziert werden, de 
koͤmmt der Giebel feine Einfaßung auf allen drep 


Seiten; das Hauptgeſizs macht die Grundlinie 
des 


Dieſe dreyekigte Maner 


2)6. 
Dach. 


der 
aus Pd ſchon diefelbe Meinung zu aͤuſſern (*). 
tan aber dagegen fagen, daß fie an Ihren und, 
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det Orryelt aus, :und der Rraiız bie beyben audern ermer ſieſen, da ſchauen Did GSichet Über dem 


Seiten, wie and bepfüchenber Zeichnung zu fepen if. - 
[5 B — 0— 


Ef 


Benftern dem ebien Anfehen:ber Jakade feinen Scha⸗ 
den zw thun. Das Opernhaus in Bertin behäkt, 
Siebelfenſter ungeachtet, eine edle Einfalt, 
Regen die Jenſergiebel ſchlechter, als da, 
dia Gefcheße durch Bänder oder Gefimfe abge⸗ 


Seien, da deut die Spihen der Giebel nahe am 


dieſe Geſimſe anftoßen. Dadurch gefchicht ed, daß 
man an einer ganzen Auflenfeite nichts als Winkel 


zu ſehen bekoͤmmt. 


Mon macht auch Giebel, da der Kranz in einem 


¶ Birfelbogen über das Hauptseſims tweghkuft;. umb 


man kann fie um fo diel weniger veriverfen, da bie: 


" Dächer ſelbſt eine ſolche Rundung ammehmen koͤnuen. 


Im Anfehung des Verhaͤltniffes der Höhe zu * 
Breite weichen die Baumeiſter von einander ſehr ab. 


Vitruvius feget die Höhe des Siebelfeldes — 


Die glatte Mauer des Giebels, wird das Gicel⸗ 
feld genenut. Die Alten pflegten an den Tem 
pein die Giebelfelder mie Schnizwerk ai 


weiches insgemein Vorſtellungen enthielt, bie ſich 


auf die Gottheit bezogen, der der Tempel.getvieds 


met war. Auf biefe Weife haben ſie den Giebel, 


der aus Nothwendigkeit eneftanden , "zugleich zur 
Pracht und Schönheit angewandt. 
Man hat nachher, wie noch iht geſchiebt, and) die 
Tharen und Fenſter mit Siebeln verziert. Dieſes 
daber geſchah vermuthlich erſt damals, als der reine 
SGeſchmak der Baukunſt ſchon durch willkuͤhrliche 
Zierrathen verdunkelt worden. Der Pater Kau⸗ 
lies teilt die Giebel ſchlechterdings nur auf die Däs 
r eingefpränft wiffen, und Vitruvius Mont 
an 


Fenſtern, die mit weitherdorſtehenden Geſimſen, 
oder gar mit voͤlligen Gebaͤllen verziert werden, gar 
nicht unnatürlich ſtehen; weil in der That dieſe Ge⸗ 


fimfe zugleich zur Bedekung folcher Oeffnungen dies. 


nen, und folglich Heine Dächer find. 


. Doch muß man gefehen, daß eine Bafade, wo 


die Fenſter etwas enge an einander ftehen, durch die 

Siebel derfelben ein etwas verworrenes und unan⸗ 

genehmes Weſen bekommen, weil man überall fpis 

dige Winkel ſieht. Wo aber die Fenſter weit aus 
Fi - 


den neunten Theil,der ganzen. Breite des Giebels. 
Rechnet man die Hoͤhe des Kranzes bc noch dazu, 
fo wird insgemein die ganze ‚Höhe des Siebels ach 
den fünften Theil feiner Breite genoimen. 

Der Kranz des Giebels hat eben die Glieder und. 
die Verhaͤltniſſe, die man dem Kranz des Gebaͤlles 
giebt ; nur die Sparrenföpfe mäffen natürlicher Weife, 
da wegbleiben, weil die Sparen ſelbſt da nicht ſtatt 
haben. Die dabnſchn tte Eönnen in dem Giehels 
Kam angebracht werden. Einigermanßen And fe 

am natürlidgften, weil Re die herborſtehenden Lats‘ 
— vorſtellen koͤnnen. Alsdaun aber muß mau 
fie nicht, wie einige Beanmeifer than, Lothrecht, fon 


und geben dadurch KXennern zu derſtehen, daß fie 
nicht die geringfie Ueberlegung haben. 


Siaue 
mut.) . 
Ein tleines zum Tann gemachtes Tonfiht von $ 


& 


Gique aus zwey Theilen, jeder 
Wenn würflih darnach ſoll getan; 
men ich die am beſten aus, wo faft 


Sig Gis Bla 
gleicher Geltung, naͤmlich Achtel ſind, oder wo ak 
lenfalls hier und da ein Achtel mit einem Punkt vor⸗ 
koͤmmt. Wenn fie blos zur Uebung fürs Clavier 
gefegt werden, To läßt .man auch wol ſechszehntel 
Roten mit darunter laufen. Nihmt man Takt, 
fo hat man fih zu hüten, daß man nicht im drit⸗ 
ten, noch viel weniger im vierten Takttheil fchließe, 
weil dieſes der Natur einer folchen Bewegung ganz 
entgegen ifl, | 
:& ie. 


CMuſit.) 

Der Name der nennten Sayte unfrer diatoniſch⸗ 
chromatiſchen Tonleiter, die von C anfaͤngt, ihre 
Länge, (wenn C j gefegt wird) iſt un. Sie if 
die große Terz von E, nicht völlig rein nach dem 
Verhaͤltnis 4: 5, fondern etwas größer, nach dem 
Verhaͤltnis *825. Aber von Cis if fie die reine 
Duinte. Zugleich vertritt fie die Stelle des PA, 
oder der kleinen Terz von F, die aber auch nicht 
voͤllig rein nach dem Verhaͤltnis £, fondern etwas 
niedriger, nämlich 3% if. Da fie in dem heutigen 
Syſtem ihre völlige diatonifche Tonleiter hat, fo 
wird fie auch zum Grundton, fo wol in ber harten, 
als weichen Tonart genommen. Die Tonleitern von 
Gis dur und Gis mol, find im Artikel Tonleiter au 
finden. 


Glasmahlerey. 


Es war ehedem gebräuchlich, an die Fenfterfcheis 
ben der Kirchen und andrer Öffentlichen Gebäude, 
Mahlereyen anzubringen, wovon man noch igt im 
alten Gebaͤnden die Ueberbleibſel ſieht. Die Far⸗ 
ken wurden auf das weiße Glas aufgetragen und 
hernach eingebrannt: alfo war ed eine Art Schmelp 
mahlerey, nur daß bie eingebrannten Farben Durchs 
fichfig waren. Einige Farben, wie z. E. das dun⸗ 
kele Roth, ſihen fehr dick auf dem Slaſe, fo Haß es 
ausſieht, als wenn ein Stäcd von rothem Glaſe 
auf Die Fenſterſcheibe angelöthet wäre. 
Ueberhanyt alſo waren die Farben nichts anders, 
als gefaͤrbtes Glas, das vermuthlich zu feinen 
Staub gerieben, auf das weiße Glas aufgetragen, 
und hernach im Fener wieder in Fluß gebracht wurd. 
Die. weiße Scheibe ſelbſt diente anſtatt des weißen, 
uud da, wo man weiß Licht noͤthig hatte, wurd 
gar feine Farb aufgetragen. 
Bisweilen wurden die Farben nicht eingebrannt, 
fondern blos eingeſezt. Man ſchnitt nämlich aus 
Exſter Theil, | 
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ber weißen Scheibe ein Stuͤck, nach der- Form, die 
die Zeichnung erfoderte, aus, und fegte mit Bley 
ein Stuͤck gefärbtes Glas hinein. So wurden ofte 
die Gewaͤnder gemacht; die Schatten wurden durch 
ſchmarze Schraffirungen Hineingetragen. 

Diefes war die Drahlerey, womit vom XII ober 
AUI Jahrhundert an, die Zenfter der Kirchen und 
andrer Öffentlichen Gebäude verziert wurden. Die 
meiften diefer Gemaͤhlde find ſehr ſchoͤn von Far⸗ 
ben, fonft aber fo wol in Erfindung, als Zeichnung 
und Haltung fehr barbarifh. Indeſſen ift ed doch 
Schade, daß ſich nicht jemand die Mühe gegeben, 
die in alten Kirchen noch übrigen Mahlereyen biefer 
Art, in Abficht auf die Geſchichte der Kunſt jeneg 
Zeiten, in Detrachtung zu nehmen, die beften Davon 
abzuzeichnen, und zu illuminiren. Seit ohngefehr 


250 Jahren ift fie ganz in Abgang gefommen. Das 


Derfahren und die Handgriffe diefer Are zu mahlen, 
befchreibet der Abt Perneti ausführlich. C*) 

Die Glasmahlerey fcheinet auch den Alten bes 
kannt geweſen zu fepn. Ich erinnere mich irgend- 
mo gelefen zu haben, daß ein gewifier Senator Buo» 
narotti Anmerkungen über verfchiedene Fragmente 
alter Glasmahlereyen herausgegeben. 


Gleichnis. 
( Redende Kuͤnſte.) 
Es iſt ſchon anderswo (*) angemerft worden, daß 
das Gleichnis ein ausgezeichnetes Bild der Rede ſep, 
dem das Gegenbild zur Seite geſetzt wird, damit 
dieſes durch jenes mit aͤſthetiſcher Kraft gefaßt wer⸗ 
de. Demnach kann alles, was dort von den Bil⸗ 
dern der Rede, ihrem Nutzen und ihrer Erfindung 
geſagt worden iſt, auch auf das Gleichnis angewen⸗ 
bet werben. Gegen bie bloße Vergleichung, ver: 
hält es fich wie die Allegorie gegen die Metapher. 
Die Vergleichung nennet das Bild ‚ oder bezeichnet 
es fehr flüchtig, und febet in demſelben Redeſatz das 
Gegenbild gleich daneben. Wenn man son einem 
Verwundeten fagte:. Das Blue floß über feineg 
weiſſen Schenkel, wie Purpur, womit Elfenbein 
gefaͤrbet iſt; fo iſt dieſes eine bloße Vergleichung. 


Auf die Art aber, wie Homer (*) dieſes Bid au (ey IL. IV. 
mahlet, wirb ed zum Gleichnis. „Wie wenn eine Taf. 


Stan aus Phrpgien oder Earien das Elfenbein mit 
Vurpur gefärbet hat, um ein zierliches Pferdegebiß 
daraus zu verfertigen; fie vertwahret es in ihrem 
men ‚Zimmer, und obgleich mancher Mitter 
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es zu Befiben wuͤnſchet, fo wird es als ein Juweel 
ni einen König aufbehalten, dem Pferde zum Schmuf 
and dem Reuter zur Ehre. So floß, o Menelaus, 
dad Biut von deinem woh gebildeten Schenkel über 
die Waden bis anf die fhönen Knoͤchel herunter. “ 
Hier wird das Bild umftändlicher ausgezeichnet, 


damit die Aufmerkſamkeit Fich darauf verweile und zu 


der Leſer daſſelbe völlig ind Geficht faſſe, hernach 
- aber die Befchaffenheit des Gegembildes darin , als 
im einem Spiegel, mit Lebhaftigfeit erfenne. Der 


Grieche, der dieſes las, mußte ſich dabey ein Ges 


bi vorſtellen, dad durch, die Zeinheie ber Form, 
- and durch die Schönheit der Karben, im fluter 
Art für ein Kleinod zu halten war, dergleichen nur 
: Könige harten. Mit diefem Bilde wird nun der wol 
geſtaltete, aber una mit Blut umfloffene Schenkel 
and Fuß des Helden vergliechen, dadurch bekam 
der Leſer die lebhafteſte Worftellung der Sache, 


die der Dichter unmittelbar zu mahlen ſich nicht ges 


erauet hatte. 

Damit wir hier nicht in unnoͤthige Weitlaͤuftig⸗ 
keit gerathen, wollen wir alles das vorausſetzen, 
was von der Beſchaffenheit und Erfindung der Bil⸗ 
der, und von ber Abficht und der Würfung der Ders 
gleichungen, in andern Artikeln angemerkt worden 


De, iſt CH). Alfe wird hier die Berrachtung bios auf 
— 


die Ausführung der Vergleichung eingeſchraͤnkt. 
Dergkeichungen werben fo wol in der gemeinen 
Rede, als in allen Gattungen des kunſtmaͤßigen 
Mortrages derfeiben vielfältig, und mit großen 
Nutzen gebraucht. Der Dang feine Vorſtellungen 
durch Auffirchung ähnlicher Sälfe deutlicher oder leb⸗ 
bafter zu machen, ift dem menſchlichen Genie ange⸗ 
bohren. So ofte wir in einem ruhigen Gemuͤths⸗ 
" zufland und beſtreben, einen Gegenſtand recht deut⸗ 
lich oder fehr lebhaft zu erfennen, bebtenen wir und 
des Huͤffsmittels der Vergleichung. Was hierüber 
anzumerfen ift, wird als bekannt angenommen, 
Bür diefen befondern Artikel entfichet alfo die Frage, 
wenn ımd in was für Fällen wir die Vergleichung 


auszuführen und Dadurch zum Gleichnis zu erheben 


geneigt ſeyn, und wie die Ausführung der Verglei⸗ 
chung geſchehen koͤnne. 

Da das Gleichnis eine ausgefůhrte Vergleichung 
iſt, fo ſetzet es einen folchen Zuſtand des Gemuͤths 
voraus, der uns erlauber, bey Betrachtung eines 
Gegenſtandes zu verweilen, und einen Gegenſtaund, 
ben wir nicht nur Überhaupt, ſondern auch in ſei⸗ 


eicht erinnert, undergeßlich befikt. 
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nen beſondern Theilen genau mb dentlich, oder 
Doch ſehr lebhaft zu faſſen wuͤnſchen. Aber ba, wo 
man mit ſeinen Vorſtellungen forteilet, wo mehr 
zu thun, als zu betrachten iſt, wo man mehr zu 
fuͤhlen, als zu ſehen hat, da pflegt man ſelten ſeine 
Begriffe durch Vergleichnngen klarer und lebhafter 
machen, vielweniger, ſich bey denfelben aufzu⸗ 
haiten Wer am Ufer des Meeres die vom Sturm 
aufgebrachten und uͤber einander rollenden Wellen 
ruhig anfieht, der kann Betrachtungen Darüber an⸗ 
ſtellen; mer fich aber alsdann anf dem Meer ſelbſt 
befindet, if 6508 damit beſchaͤſtiget, wie er ficher 
durch dieſe Wellen hindurch fahren koͤnne; ihm bleibe 
feine Zeit zur Betrachtung übrig. 

Hieraus läßt ſich abuehmen, in was für gallen 
das Gleichnis fo wol von dem Redner, als von dem 
Dichter natürlicher Weife angebracht werde. Die 
redende Berfon muß in einem Gemuͤthszuſtand ſeyn, 
in welchen das Beſtreben, die vorkommenden Gegens 
fände ausfüprlich mit Deutlichkeit oder Lebhaftig⸗ 
feit zu faſſen, natürkich if; und der Gegenfland 
ſelbſt muß intreſſaut oder wichtig ſeyn. Da in feis 
nem andern Fall die Luſt zu Vergleichungen ent 
ſteht, ſo wuͤrden auch in Werken redender Kuͤnſte 
die angebrachten Gleichniſſe außer den bemeldten 
Faͤllen unnatuͤrlich und wiedrig ſeyn. 

Das Beſtreben einer Vorſtellnug durch Verglei⸗ 
Hung aufzuhelfen, kann einen doppelten Grund ha⸗ 
ben; entweder entſteht es blos aus der Begierde 
den Gegenſtand vermittelſt eines leicht zu ũberſehen⸗ 
den Bildes faßlicher zu machen, "dem abſtrakten Ges 
danken eine koͤrperliche Geſtalt zu geben, au wel⸗ 
cher man fie auſchauend erkenne; oder. man will chu 
gern lebhafter empfinden, un den Eindruk, ben er 
auf und macht, zu verflärfen, und ihn völlig zu ges 
nießen. Im erſtern Fall entfichen die unterrichtenden 
Gleichniſſe, derer ſich die Redner in dem lehrenden 
Vortrag bedienen; fie Haben die Warkung der aus⸗ 
fůhrlichen Beyſpiele, erleichtern die deutliche Vor⸗ 
ſtellung der Sachen; oder helfen und, daß wir und 


"a den rechten Gefichtöpunft ftellen, ans welchem 


De Sachen, die wir genau zu betrachten haben, 
muͤffen angefehen werben; legen Das, mas Bios im 
Derfiande lag, und demfelben leicht wieder entwi⸗ 
ſchen koͤnnte, in die Einbildungskraft, die es dann 
durch Huͤlfe der ſinnlichen Bilder, deren man ſich 
Bon dieſer Art 
iſt ſolgendes Gleichnis, wodurch ein römifcher Ar j 
" p 
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leſoph feine Gedauken von der: Fürtrefflichfeit der 
philoſophiſchen Schriften des Panaͤtius erlaͤutert. 
„Sleichwie ſich Fein Mahler gefunden, der ſich getrauet 
hätte, Die vom Apelles angefangene. Venus fertig zu 
machen, indem die Schönheit bes Gefichts jedem die 
Hofnung benahm, die übrigen Theile des Leibes auf 
eine ähnliche Art zu vollenden; fo Hat auch Niemand 
daB, rad Panaͤtius in feinen Schriften unausgefährt 
gelaffen, „wegen der Fuͤrtrefflichkeit deffen, was ſchon 


cr) vorhanden war, auszuführen unternommen. (*) 


Der zwepte Fall Hat da flatt, wenn uns ein Ges 
genfland vorkoͤmmt, der uns lebhaft rühret, es fey 
daß er eine vergnuͤgte oder beunruhigende Empfindung 
erweket; denn da eutfichet allemal die Begierde, ſol⸗ 
hen Gegenfland mit völliger Lebhaftigfeit zu em⸗ 
efinden, und fich bey biefer Empfindung zu verwei⸗ 


len. Beydes koͤmmt fo wol in der epiichen, als in 


der Iprifchen Dichefunft, auch in einigen Neben gar 
ofte vor. Man empfindet fehr Flar, wie das vor- 
ber aus der Ilias angeführte Gleichnis entftanden 
iſt. Der Dichter fah ın feiner Phantafie, wie dem 
verwundeten Menelaus das Blut über den ent: 
bloͤßten Schenkel His auf die Ferſe herunter floß. 
So wol die fhöne Seflalt des Heiden, als das ber 
unterfließende Blut wird ein Gegenfland, anf dem 
er fich zu verweilen wuͤnſchet, meil fie ihn in eine 
faufte Empfindung fegten. Indem er fi) auf dies 
ſem Gegenfiande verweilet, erwekt fo wol bie ſchoͤne 
Bildung des verwundeten Gliedes, als das herab⸗ 
rinnende Blut, das Bild, welches er zur Verglei⸗ 
chung anwendet. So entſteht das Gleichnis, fo ofte 
wir den Eindruk, den die beſondere Beſchaffenheit 
eines Gegenſtandes auf uns macht, gerne durch eine 
noch lebhaftere Vorſtellung deſſelben zu unterbab 
sen und zu vermehren wuͤuſchen. 

Dan gebe une Achtung, mie die Phantaſe, fo 
oſte man und etwas Jutreſſantes erzähle, beſchaͤfti⸗ 
get iſt, ſich jeden Umftand auf das lebhafteſte vor⸗ 
zumahlen, und wie ſie zu dem Ende uͤberall die hel⸗ 
leſten Bilder aufſucht, vermittelſt welcher fie ſich dieſe 
Vorſtellung erleichtert. Man thut es nicht blos bey 
Gegenſtaͤnden, die vergnuͤgte Empfindungen erwe⸗ 
ken, ſondern auch bey traurigen, ſo gar bisweilen 
Sep ſchmerzhaften. Denn wir lieben und in bie 
lebhaften Empfindungen andrer zu fegen, auch alds 
dann, wenn fie unangenehm find. 

So wünfchen wir die intrefianten Situationen, 
darin wir andre ſehen, uns vecht lebhaft vorficden 
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zu Eianen, und fischen alles hervot, was und dieſes 
erleichtert. "So fand Bodmer den Zufland der Brů⸗ 
der Joſephs, in dem Augenblik, da Joſephs Becher 
in Benjaminsd Kornfaf eutdekt wurd, fo fehr intref 
fant, daß er fich dep dieſem Gegenflande nicht nur 
verweiler, fondern das Beſtreben Auflert fich die leb⸗ 


baftefte Borflellung davon zu machen, wie der betäus 


bende Schrefen alle Brüder auf einmal befallen; 
hieraus entſtuhnd denn dieſes ſchoͤne Gleichnis: 
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Wie der Silit des eilettriſchen Dratb den Kürper bee 


Menfchen 


Ploͤtzlich durchfaͤhrt und Die Sinnen betäubt; wie erfduch Be 


son dem erſten 
Zudem folgenden fortgeht, uud alle durchſaͤhrt und beräubet: 
Alſo durchfuhr der Schlag von Zophnats gefundenen Becher 
Senjiamins Bufen, bey dem er fi and und auf einmal die 


Seiner Brüder ser ſchlug auf ihr aller inwendigfte Sinnen (Nc) 


So fand auch Homer die Scene, da Ulnffes mit el! 
nem glühenden Pfahl dem Epciopen dad Aug aus⸗ 
brennt, fo intreffant, daß er fich jeden Umſtand ders 
ſelben auf das Lebhaftefte vorzuftellen beftrebte. Wie 
ein äufferfi neugieriger Zufchauer nähert er füch ders 
felben, fo weit er kann, Damit ihm gar nichts davon 
entgehe. Nun fleht er, wie die Maͤnner die glühende 
Spitze ded Pfahls auf das Aug des Rieſen ſetzen und 
ſchnell, wie einen Bohrer herum draͤhen; dieſes 
mahlt er durch ein Gleichnis. Daun hoͤret er das 
Ziſchen, das die Gluth in dem feuchten Auge verur⸗ 
ſachet. Dieſer Umſtand ruͤhrt ihn wieder beſonders 
und bringt ihm das Ziſchen zu Sinne, welches ein 
in kaltem Waſſer abgeloͤſchtes gluͤhendes Eiſen verur⸗ 
ſachet; daher entſteht das zweyte Gleichnis. „Wie 
eine Axt oder Schaufel, die der Schmidt zum Haͤrt⸗ 
men ins Ealte Waſſer tauchet (denn Davon bekoͤmmt 
das Eifen feine Stärfe) fo ziſchete und braufete das 
Yug des Cyklopen, ald es von der Spite des Dli- 
ven Pfahled berührt wurd... (*) 


* 


Sm. 
Auch in der Iprifchen Dichtfunft liebet der a ie 


ter bisweilen fich auf dem Gegenflande zu verweilen. 
"Mo die Begeifterung fehr lebhaft ik, da geht das 


Gleichnis leicht in die Ullegorie über; aber bey etwas 
-geınäßigter Empfindung erfcheiner es in feiner eige- 


sen Geſtalt. Wenn den Dichter den Gegenfland 
feiner Empfindung fehildert,, fo wird ed ihm natürs 
lich; denn nirgend verweilet man fich lieber, als 
auf einem Gegenflande zärtlicher Empfindungen, 
Das hohe Lied Salomons zeiget einen großen Neichs 
thum deffelben. Auch da, wo die Einpfindung felöft, 
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oder der Zuſtand des: empftadendeit Herzens geſchil⸗ 
dert‘ wird, geräth man fehr natärlich auf ausge 
Tührte DVergleihungen. Wenn der Dichter des 
133 Pſalms dns Vergnügen befinget, das die bruͤ⸗ 
derliche Eintracht in feinem Gemuͤth erweft, bedie⸗ 
net er fich der angenehmſten Bilder, um feine Ems 
sfindung recht lebhaft zu ſchildern. Diefe, zur Leb⸗ 
baftigfeit der Borftellung dienenden, Gleichniſſe fegen 
allemal eine etwaß erhigte Phautaſie voraus, Die 
von dein Gegenftande ſtark gerührt, fo gteich ähnliche 
. Bilder entdefet, die ihr das Dermeilen anf dem Ges 
genftand erleichtern. 

Aus diefer Luft fich auf dem Gegenflande zu vers 
weilen und ihn recht völlig zum genießen, entſteht 
eben die Ausführiichkeit der Vergleichung, wodurch 
fie zum Gleichnis wird. Dieſes fegt alfo allemal, 
wie ſchon oben angemerkt worden, einen etwas ru⸗ 
higen Zufland des Gemüthes voraus, darin man 
Das, was man flieht, recht genießen will. Wenn aber 
der Menfch in Umſtaͤnden ift, wo er nicht Zeit hat 
zu betrachten, fondern wuͤrkſam und handelnd ſeyn 
muß, two er Entfchließungen zu faffen und fie aus⸗ 
anführen hat, wo fein Geift in Gefchäffte verwikelt 
if, da Hat feine Berrachtung, Fein Genuß der ange 
nehmen oder unangenehmen Gegenflände flatt. Wer 
bey auszuführenden Gefchäfften, da er ſich wuͤrkſam 
zu zeigen hat, fich bey vorfommenden Gegenfländen 
der Betrachtung aufhalten wollte, der würde fo wie 


der, welcher moralifirt, wo er handeln ſoͤll, ſich als eis 


‚nen ſchwachen Kopf und als einen Thoren zeigen. 


Daher koͤmmt es alfo, daß der epifche Dichter, 


wenn er bie handelnden Perfonen redend einführt, 
ihnen da, two fie in Ausführung ber Gefchäffte bes 
griffen And, weder Gleichniſſe, noch irgend andre 
den Fortgang der Handlung unterbrechende Neben 
in den Mund legen kann; und daß im Drama das 
Gleichnis nicht vorfommen Fan, es fey denn in 
ruhigern Scenen, da die Handlung ſtille ſteht und 
Die Perfonen die Lage der Sachen mit einiger Ruhe 
überfehen; wo das Herz ruhig, und die Phantafle 


u erhist ift. Ueberhaupt hemmet jeder unruhiger es 


muͤthszuſtand die Betrachtung. 

Wer diefe, in der Natur felbft gegründete, An⸗ 
merfung wol überlegt, der wird nie in ben Fehler 
verfallen zur Unzeit Gleichniſſe anzubringen. Es 
zeiget einen ‚gänzlichen Mangel der Benrtheilung, 
wenn man bey fehr lebhaften Scenen, da es blos 
darum zu thun iſt, zu fehen, wie die Menſchen 


‚Zeit gehabt ſich iu erhihen, mit ſo beſonders ge⸗ 
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handeln, und tie fie ſich betragen werben, bie Auf⸗ 
merkfamfeit auf einmal von dem, was gefchehen 
fol, ablenket, und die Phantaſte mit Gemaͤhlden uns 
terhaltet. Wo fich Leidenſchaften von der heftigen 
Art äuffeen, da werden die Gegenflände der Phan⸗ 
tafie unmerfbar; ja fo gar die äuffern Sinnen vers 
lieren alsdenn ihre Kraft zu rühren. Wer von 
Zorn, oder Furcht, oder von irgend einer andern 
ſtark würfenden Leidenfchaft ergriffen wird, der hört 
und ſieht nichts; um fo viel weniger wird er ſich mir 
Bildern ber Bhantaße unterhalten. - 

Diefes fen von dem Zuſtande der redenden Pers 
fon in Abficht auf den Ort, wo die Sleichnifle na⸗ 
türlich oder unnatürlich werden, geſagt. 

Nur eine einzige Nebenanmerfung wollen wie 
Hinzufügen. Mau hat verfehiedentlich als etwas be⸗ 
ſonderes angemerkt, daß Homer im erften Buche der 
Rias und fogar in den drey erfien Büchern der 
Odyſſee ſich der Gleichniſſe enthalten hat, die her⸗ 
nach fo Häufig vorfommen. Es 1äßt fich Hiervon 
ein ganz natürlicher Grund angeben, der and der 
vorher gemachten Anmerkung fließt, daß das Gleich⸗ 
nis alsdann narürlicher Weife entfleht, wenn das _ 


"Herz etwas ruhig, hingegen die Phantafie erhißt 


iſt. Diefe Erbitung der Phantaſſe gefchieht allmaͤh⸗ 
fig, ein gefegrer Kopf wird nicht fogfeich erhitzt, er 
muß vorher feinen Gegenfland eine Zeitlang behau⸗ 
deit, und das Intreſſante deffelben recht empfunden 
haben. Je mehr Ueberlegung eis Menſch bat, je 
Iongfamer geht ed mit diefer Erbigung zu. Hiezu 
koͤmmt noch der audre Umſtand, daß im Anfange 
der Handlung die Neugierde, Die Scene völlig eroͤf⸗ 
net und die Handlung bis auf einem gewiffen Punfe 
fortgerüft zu ſehen, dem Geifte den ruhigen Genuß 
der Gegenflände nicht erlaubet. Wenn uns‘ auf 
einmal eine Menge in Iebhafter Handlung begriffene 


Menſchen vor Augen fämen, fo wäre im Anfang 
die Rengierbe, zu willen, was fie vorhaben, und 


wie weit etwa der Handel gekommen ifl, zu groß, 
als daß mir einen oder den andern derſelben beforis 
ders ind Geſicht faßen, oder feine Phyſtonomie beob⸗ 
achten Fönuten. Uber alsdenn, wenn die erfie Neu⸗ 

gicrd etwas Befriediger ifl, werden wir ruhigere 


Zuſchauer. Alſo wär es wuͤrklich unnatuͤrlich, wenn 


uns der epiſche Dichter gleich anfaͤnglich, ehe wir an 
dem Orte ſtehen, von welchem wir der Handlung 
etwas ruhig zu ſehen koͤnnen, und ehe die Phautaſie 


wie 


— 


le 
 yelchneten Fleinen Gemaͤhlden, toie die Gleichniſſe And, 
aufhalten wollte. 


Run iſt noch ein anderer Umſtand in Betrachtung 


zu nehmen; denn wenn gleich die rebende Perſon 
fich in der Gemüthölage befindet, da man Verglei⸗ 
chungen zu machen pfleges, ſo fliehen fle darum niche 
allemal am rechten Ort. Es iſt vorher angemerft 
worden, daß der Gegenfland, den man vermittelft 
einer Vergleichung fehr deutlich zu faflen, oder fehr 
lebhaft zu empfinden wuͤnſchet, intreffant fepn muͤſſe. 
Dieſes iſt ein wichtiger Punkt in Abſicht auf den 
Gebrauch der Gleichniſſe. Schwache Köpfe finden 
bisweilen die unbeträchtlichfien Dinge , die Feinen 
verftändigen Menfchen aufmerkſam machen, fehr in⸗ 
treffant; fie mahlen uns mit der größten Aufmerkſam⸗ 


keit Gegenſtaͤude, über welche unfer Aug gern flüchtig 


Binglirfchen möchte. Alſo muß der Redner, wie der 
Dichter, wolüberlegen, ob es wolder Mühe werth fey, 

einen Gegenftand durch das Gleichnis dem Verflande 

deuntlich oder der Phantaſie lebhaft vorzumahlen. 

.  Hierüber laſſen fich Feine Regeln geben ; es koͤmmt 
dabey fihlechterdings auf die Urtheildfraft des Red⸗ 
ners oder Dichters an. Iſt diefe männlich und 


ſtark, fo wird er nur folche Gegenflände durch 


Gleichniſſe ausmahlen, die jedem verftändigen Mens 
ſchen intrefiant find: wo eine feurige Phantafle den 
"sangen Kopf beherrſcht, ber Verftand aber ſchwach 
it, da werden Häufig Gleichniſſe erfcheinen, wo 
"Fein Verftändiger fie erwartet, und wo er fie lieber 
übergeht. Ueberhaupt ift es eine längft gemachte 
"and gründliche Anmerkung, daß die Gleichniſſe nur 
als eine feine Würze ſparſam zu Brauchen fenen. 
Sie gehen doch allemal auf einzele Vorſtellungen, 
deren befondere Betrachtung den Faden der Haupt⸗ 
vorſtellung etwas unterbricht. Sollte dieſes zu ofte 
geſchehen, ſo wuͤrde die Einheit der Hauptvorſtel⸗ 

lung zu ſehr darunter leiden. 

Der Nedner ziehe aus diefen Anmerfungen bie 
Lehre, daß er im unterrichtenden Bortrage fich aller 
erlänternden Gleichniffe enthalten folle, außer ba, 
wo er Hauptbegriffe oder Hauptfäge, die ohne ähnliche 
Faͤlle nicht deutfich genug erfennt, oder nicht ſchnell 
genug gefaßt, noch dem Gedächtnis lebhaft genug 
eingeprägt werden, vorzutragen bat. Er brauche 
fie Hauptfächlich da, wo es wichtig iſt, daß der Zus 
börer die Vorftellungen nicht zur mit großer Klar 
beit fafle, fondern fich durch Verweilen darauf volk 
Tommen damit bekannt mache; vornehmlich bep fol 
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chen Sägen, die dem anſchauenden Erfenntntd durch 
ausführliche Bilder einleuchtend feyn ſollen. 

Der Dichter, und auch der Redner, der durch leb⸗ 
hafte Gleichniſſe ſtaͤrker rühren will, überlege wol, ob 
es natürlich iſt, daß er, oder daß die Perſon, Die er 


redend einführet, ſich it auf dem Gegenflanbe vor _ 


weile, um den Eindruk davon völlig zu genießen, 
und ob der Gegenſtand ſelbſt wichtig genug ift die 
Empfindung eine Zeitlang zu befchäftigen. 

Auch die Art das Gleichnis vorzutragen nnd zu 
behandeln, verdienet eine nähere Betrachtung. Der 
Ausdruf, die Schreibart und der Ton find dabey 
wichtige Sachen, ob gleich die Kımflrichter * 
daruͤber angemerkt haben. Es iſt aber leicht, 
wichtigſten Grundbegriffe hieruͤber zu —* 
Man daͤrf zu dem Ende nur auf den Urſprung und 
die Abſicht der Gleichniſſe zuruͤck gehen. 

Das erlaͤuternde Gleichnis hat eine groͤſſere Deut⸗ 
lichkeit und eine ganz genaue, aber finuliche Beſtim⸗ 
mung der Borftellung zur Abſicht; darum erfodert- 
ed einen fehr einfachen und narürlichen Ausdruk in 
dem unterrichtenden Tone, der blos auf den Ders 
fand wuͤrkt und die Empfindung in völliger Ruhe 
läßt. Es koͤmmt dabey mehr anf eine genane Zeichs 
nung, als auf das Eolorit an. Man zeiget dem 
Zuhörer jeden Theil des Bildes, gleichfam mit dem 


Singer, damit er ed in der größten Deutlichfeit - 


fafle; doch laͤßt man ihn von dem Bilde nichts fes 


"ben, ald was zur Aehnlichkeit mie dem Gegenbilde 


gehört. Von diefer Art if folgendes Gleichnis, wo⸗ 

mit Epiftet einem angehenden Philofophen die wich⸗ 
tige Lehre fühlbar machen will, Daß er das, was er 
gelernt bat, nicht prablerifch vor andern auskra⸗ 
men, fondern in der Stille zu feinem wahren Rus 
Gen antsenden ſoll. .„ Die Schaafe, indem fie wie 
derfanen, fpepen das genoflene Futter nicht wieder 


aus, um dem Schäfer zu zeigen, daß fie gut ges 


weiber haben; fondern fie verdauen unbemerkt und 
begnügen fih damit, Daß fie die Wolle und die 


Mich, als die Wuͤrkung der guten Nahrung, zei⸗ 


gen. Alſo ſoliſt du bey Unwiflenden mit dem Ge 
lernten nicht prablen, fondern nur die Werke, die 
daraus entfiehen, zeigen. „ (*) 

Eine ganz andere Befchaffenheit hat ed mit den ” 
Gteichniffen,, welche die Lebhaftigfeit der Vorſtel⸗ 
fung zum Zwef haben. Denn dadurch mürfen fie 
anf Die Empfindung, deren Gattung, Schatti⸗ 


zung und Stärke man wol zu überlegen bat, damit 


Pppz3 
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in dem Vortrage bed Gleichniſſes alles damit Aber 
einſtimme. Denn jede Empfindung hat ihren eige⸗ 
nen Ton; einige ind heftig, andre zaͤrtlich und fanft, 


einige. vergnuͤgt, andre traurig. Wie nun das 


Bild zum Gleichnis auf das genauefle mit der Art 
der Empfindung äbereinfommen muß, fo foll auch 
der Ausdruk und Ton deffelben ihr angemeffen ſeyn. 


- Wenn Klopfiof uns recht in die Empfindung fegen 


will, in welcher die Schußengel der Jünger Jeſu ges 
weſen, da fie den am Deiberge ſchlafenden Johannes 
betrachten, fo bedienet er ſich dieſes Gleichniſſes: 
Alſo ſtehen drey Bruͤber um eine geliebteße Schweſter, 
Zirtlich herum, wenn fie auf weich verbreiteten Blumen 
nubeſorgt fchläft, und in bluͤbender Jugend Unſterblichen 


gleicher. 
Ach fie weiß es noch nicht, daß ihren reblichen Vater 
Seiner Tugenden Ende fich naht. Ihr diefes zu fagen 
Zamen die Brider; allein fie ſahen, fie ſchlummern und 
wiegen (*). . 
Weil hier die Empfindung, die wir recht fühlen und 
genießen follen, von zärtlich trauriger Art ift, fo iſt 


nicht nur das Bild ſelbſt vollkommen in diefer Art, - 


fondern auch der Ausdruk und der Ton , alles bie 
auf dic kleineſten Nebenbegriffe, und auch der Tom 
der Worte und der Fluß ded Verſes ift zärtlich und 
tranrig. Hingegen da, wo eben diefer große Dichter 
uns die fehrefliche Unruhe will empfinden machen, 
die Kaiphas von dem, ihm vom Satan eingehauch⸗ 
ten, Tranm gehabt hat, iſt nicht blos das Bild der 
Vergleichung, fondern auch der Ausbruf und ber 


c*) Im Sn Ton erſchreklich (*). 


In der Behandlung unterſcheiden ſich dieſe Gleich⸗ 
niffe von den Erläuternden auch dadurch, Daß 
nicht jeder Nebenbegriff in dem Bilde bebentend ſeyn 
därf. Da ed bier nicht auf Unterricht, ſondern auf 
Raͤhrung ankoͤmmt, fo iſt Darin alles gut, was die 
Art der Empfindung unterflüget, wenn es gleich er 
Aehnlichkeit nichts bepträgt. Das Gleichnis, 
Kiopftof braucht, die Wuth der Sadducaͤer gegen * 
PYhilo lebhaft zu ſchildern, CH) enthält verſchiedene 
kleine Umſtaͤnde, die nichts zur Aehnlichkeit beytra⸗ 
gen, ſondern nur uͤberhaupt dienen, den ſchrekhaf⸗ 
sen Eindenf zu unterſtuͤzen. In allen ſolchen Faͤl⸗ 
len iſt es vortheilhaft, das Bild nicht nur genan 
auszumahlen, ſondern es der Phantaſie fo vorzu⸗ 
halten, daB man dad Gegenbild ine Zeitlang ans 
dem Gefichte verliehrt. Denn da es hier blos dar⸗ 
um zu thun if, Daß die fich fehon aͤuſſernde Empfin- 
dung unterflügt werde, fo muß das hiezu dienliche 


+; 


man es zu fehen glaubt. 
anders, als durch Bezeichnung der Fleineften- Um⸗ 


Gle | 
Dad fo nahe vors Gehe gebracht werben, daß 
Diefes aber kaunn nicht 


ftäude geſchehen. In dem fo chen erwähnten Gall, 
wenn der Dichter sefagt hat: 
— Jon fahn die Gabbucher, und Aanden 
Gegen Philo mit Ungeſtuͤhm auf. 
fo entſteht bey dem Lefer die Erwartung einer färd» 
terlichen Scene. Itzt iſt es dem Dichter nur darum zu 
thun, daß die Ihantafle eim fürchterliches Stürmen _ 
vor fich fehe, damit die Empfindung, lebhaft werde. 
Ohne ſich aͤngſtlich um völlige Aehntichfeit zu bekuͤm⸗ 
mern, ſucht er mar etwas, wodurch die Empfindung 
der Furcht unterhalten wird, weil dieſes feine Haupt⸗ 
abſicht iſt. Darum befchreibet er uns folgende 
Scene, die und nothiwendig in diefe Empfindung 
fegen muß, wenn wir fie nur nahe Bor und haben. 
— Wie tief in der Feldſchlache 
Kriegriſche Roſſe vorm eiferuen Wagen fich zůͤgellos heben, 
Wenn die Elingende Lanze baber bebt, Dem rufenden 


Jeldherrn 
Den fie zogen, deu Tod trägt, und unter fie, ihn blut 
mend 


Steht, eie wiehern hoch ie‘ drohn mit funkeln⸗ 
Den Augen, 
Grampien bie Erde, die bebet, und hauchen Dem Scurm⸗ 
wind entgegen. 
Dadurch befinden wir uns plöglich mitten in einem 
fürchterlichen Auftritt, and dem wir uns burch bie 
Flucht zu retten wünfchen. Diefes ift eben dee Zus 
ftand, im den uns der Dichter verfehen wollte, Das 
init er in und den Abfchen gegen bie wuͤthenden Sab⸗ 
bucäer erweken möchte, die wir itzt, als die urhe⸗ 
ber dieſer Furcht anſehen. 

Die Sleichniſſe alſo, welche eine leidenſchaftliche 
Empfindung zu unterſtuͤtzen dienen, ſind un fo viel 
wuͤrkſamer, je mehr die Aufmerkſamkeit blos anf 
das Bild geheftet wird. Deswegen werden fie 
von dem Dichter insgemein fo vorgetragen, daß " 
man das Gegenbilb eine Zeitlang aus: dem Gefichte 
verliehrt, damit die Lebhaftigfeit der Empfindung 


durch nichts unterbrochen werde; und burch diefen 


befondern Vortrag nähern fie Rich in etwas der Alles 
gorie, die. auch das Gegenbild wicht neben fich hat, 
und werden um fo viel lebhafter. 

€8 ließe fich über die verfchiedenen Formen und 
über die Ausbildung der Gleichniſſe noch viel fagen; 
man muß ed Aber dem Geſchmak und dem Urtheile 
bed Dichterd uͤberlaſſen. Wer indeflen eine 

li 
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Nide Theorie der Gleichniſſ verlangt, der wird in 
Breitingers critifcher Abhandlung von der Natur, 
den Mſichten und dem Gebrauch der Glerchniſſe einen 
seichen Vorrath hiezu bienlicher Anmerkungen fins 
den. Bon. dem Werthe der zum Gleichnis zu wäh- 
kenden Bilder ſelbſt, und ihren verfchiedenen Würs 
fungen, wird in dem Artilel Vergleichung das Noth⸗ 
wendigfte vorkommen. 


- lieb 

CEScdaͤne Kuͤuſte.) 
Ein kleiner unabſonderlicher, aber fuͤr ſich merkbarer, 
Theil eines Ganzen; oder ein ſolcher Theil, der zwar 
durch ſeine eigene Form ſich von andern unterſchei⸗ 
det, aber auſſer feinem Zuſammenhange mit dem 


Ganzen, oder für fich, nichts beſtimmtes ausmacht. 
Ein Ganzes kann Theile von nerfchiedener Art haben. 


Denn es Fünnen einige fo beſchaffen ſeyn, daß fie 
vom Ganzen abgerifien, für ſich noch ein Ganzes 
ausmachen. Go ift ein einzeled Hays ein Theil 


einer Stadt, ein Zimmer ein Theil eined Haufed, - - 


eine Periode ein Theil der Rebe. Wenn aber der 
abgeriſſene Theil für fih nichts Vollendetes aus⸗ 
‚ macht, fo iſt er ein Glied ded Ganzen. Don die 
fer Art iſt ein Finger, eine Hand, die erſt alddann 
etwas beſtimmtes find, wenn fie in der Verbindung 
mit dem Ganzen flehen. So ift eine Spibe ein Glied 
eines Worts; und ber Theil ber Rede, der feinen 
Sollendeten Sinn hat, fondern nur einen Theil deſſel⸗ 
Ben enthäft, it ein Glied der Periode. In dem Ge⸗ 
fang if eine Periode, bie fih mit einer Caden; 
ſchließt, ein für ſich beſtehender Theil, die einzeln 
Tonfuͤße und Fleinere Einfchnitte, find Glieder deſſel⸗ 
ben. un Tanz if eine ganze Figur ein Haupttheil, 
einzele Schritte aber ſind die Glieder deſſelben. 
Vermittelſt der Glieder unterſcheiden fich die 
Theile eined Ganzen von einander, und erwefen das 
durch die Empfindung des Mannigfaltigen in Einem, 
und der Verhäleniffe der Theile. Gegenſtaͤnde, web 
che die Sinnen und die Bhantafie befchäftigen, Eins 
nen ohne dieſe Mannigfaltigkeit der Theile und 
Gtieder nicht gefallen, weil fie auffer dem nicht an 
ſich Haben, das unfee Aufmerkſamkeit zeigen koͤnnte. 
Das durchaus Einfsrmige, das wie eine gerade Pinie 
feine würftichen, fondern bios eingebildete Theile has, 
kann nicht gefalien. Ein dunkles Gefhl der Noch⸗ 


wendigfeit der Glieder in dergleichen Gegenſtaͤnden, 


bat ie ohne Vorfag und Meberlegung in alle menſch⸗ 
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Höhe Werke gebracht, die Segenſtaͤnde des Geſchmaks 
ſeyn koͤnnen. In der Sprache, in den Gefängen. 
und Taͤnzen der unwiffenbefien Voͤlker, find Glieder 
von mancherley Art.entflanden; denn jeder Meuſch 
fühlt, daß ein Gegenſtand, der durchaus einerlen 
iR, die Aufmerkfamfeit nicht fe halten, folglich 
nicht lange gefallen koͤnne. 

Hieraus laͤßt fich begreifen, wie aus gefchikter 
Zufammenfügung größerer und kleinerer Glieder 
von-verfhiedener Art, in der Sprache, in dem Ges 
fang, in Bewegung, in Eörperlichen Sormen, ein 
wol georbneted Ganzes entfiehe, in welchem, wie 
in dem menſchlichen Körper, Harmonie, Ordnung, 
Mannigfaltigkeit und angenehme Verhaͤltniſſe ſtatt 
haben. Man umß ed als eine Folge Diefer Annsers 


tung anfehben, daß die Alten die Form des menfch- 
lichen Körpers, als das vollkommenſte Muſter der 


Gebaͤude, angegeben haben’; denn fonft begreift man 
wicht, was für Gemeinſchaft dieſe beyden Dinge mit 
einander haben, 

Da aus der vollfommenen Zuſammenordnung der 
Glieder des Körpers ein fo ſchoͤnes Ganzes entfieht, 
fo kann man die Vollkommenheit diefer Form zum 
allgemeinen Mufter aller Schönheit angeben. Die 
Harmonie ber Sprad und des Gefanges entſteht 
aus ihren Gliedern eben fo, wie die Darmonie der Fi⸗ 
gur aus den ihrigen. Uber der Urfprung der Schoͤn⸗ 
heit, aus der Harmonie der Glieder, läßt ſich uns 
endlich leichter empfinden, als befchreiben. Der, 
weicher in allen Arten das Schöne der Phantafle 
erreichen will, muß die vollkommene Zuſammenſe⸗ 
gung: der menfchlichen Geſtalt aus ihren Gliedern, 
Die hochſte und bekannte Schönheit, fo oft und. fo 
gründlich gefühlt haben, daß feine Einbildungskraft 
durch den allgemeinen darin herrſchenden Geſchmak 
geleitet wird, Wenn einer ber alten griechifchen 
Meiſter, weiche die hoͤchſte Schönheit der Formen 
überall erreicht Haben, oder wenn Raphael unter 
den Neuern, feine Empfindungen hierüber der Welt 
mitgetheilt hätten, fo wären wir vielleichk im Stau⸗ 


(de, die befte Zufammenfägung der Glieder zu Bes 


fehreiben. Itzt Fönnen wir nur wenige Worte Aber 

diefe geheimnisvolle Materie 
Die Glieder eines vollkommenen Ganzen mäffen 
von mannigfaltiger Groͤße und von «ben fo mannig⸗ 
fültiger Geſtalt ſeya; fie müflen vom einander un⸗ 
serfihieden und doch fo unzertrennlich an einander 
werbunden feyn, daß man nirgend kann ſtille ſehen; 
on 
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man muß durch einen unwiderfichlichen,, aber ſauſ⸗ 
sen Zwang genoͤthiget meiden, von einem zum ans 
dern zu gehen, und im Ganzen muß Fein Theil als 
einzeln erfcheinen. Man muß Theile bemerken, und 
wenn man fie einzeln faſſen will, muͤſſen fie fich im 
Der Maße des Ganzen verlichren. Alles muß fo in 


einander gefchlungen ſeyn, Daß die Vorſtellungskraft 


nirgendwo würftich ruben, ober filie fliehen kann, 
als bey der Betrachtung ded Ganzen. ber in den 
Verbindungen felbf muß eben die Mannigfaltigkeit 
berrfchen, als in den Gliedern. Sie müflen immer 
enge, kanm fühlbar, und doch von merflicher Würs 
Eung, aber von verfchiedenen Graden fepn. 

Nach dergleichen Geſetzen giebt der Redner feinen 
Berioden einen barmonifchen Klang, wodurch das 
Ohr fo gereist wird, ‚wie das Aug durch die fchöne 
Form. Der Tonfeger fchlinget fo feine Töne in 
einen, auch ohne Ruͤkſicht auf den Ausdruk, ſchoͤnen 
Geſang. Der Tänzer. feet aus feinen Elementen 


die fhöne Bewegung jufainmen, und, sach eben den⸗ 


felben bringt der zeichnende und bildende Künftier 
nicht nur feine Formen hervor, ſondern auch bie 
Schönheit der Zufammenfegung, und die Harmonie 
des Farben entfichen aus derfelben Duelle. 


Glieder. 
( Bautuuſt.) 
Sind die kleinern Theile, ans deren Zuſammenfe⸗ 


sung die- zur Verziernng ber Gebaͤnde und, ber mer 
fentlichen Theile derſelben gehörigen Haupttheile, bes 


ſonders die Gefimfe, entfiehen. Die verſchiedenen Eleis. 


nern und gröffern Theile, woraus der ins Artikel 
Attiſch abgezeichnete Saͤulenfuß zuſammengeſeht iR, 
find Glieder deſſelben. 

Die Glieder ſind fuͤr die Seflurfe beynahe, ad die 
Buchkaben für die Wörter ind: umd wie ans wenig 


Buchſtaben eine unzaͤhlbare Menge von Wörtern: 
kann zuſammengeſetzt werden, fo entflehet. aus der 


verfchiebenen Zufammenfegung der Glieder eine große 
Maunigfaltigfeit der Gefimfe, Füße und Kraͤnze, 


wodurch fo mol die perfchiebenen Ordunngen fich vom. 


- einander untesfcheiben , ald auch die Gebäude Übers 
haupt ihren Eharafter des Reichthums oder ber 
Einfalt befommen. Es if nichts leichters, als uns 


zählige Arten von Kränzen und Gefimfen zu erſiu⸗ 


den ; aber fie is. jedem Kalle fo zu erfinden, wie Re 
fich für dad Gebände und den befonders Theil deſ⸗ 
ſelben am heſten ſchiken, iR das Werk eines ganz 


Die Riunleiſte. 
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—— — und einen guten Geſchwat beſtheuden 
meiſters 

Die Glieder ſind in Auſehung ihrer Form von j 
zweyerley Gattung, nämlich platt oder gebogen ; 
und diefe letztere find entweder einwärtd oder aus⸗ 
waͤrts, das iſt Hol oder bauchigt, ober halb auswärts 
und halb einwärts gebogen. Sie bekommen ſowol 
nach der Derfchiedenheit der Form, ald nach ber 
Größe verfchiedene Namen. In Unfehung der 
Größe werden fie in große, mittlere und Eleine Glie 
der eingetheilt. Die weiche den fechften Theil eines 
Models und darüber Goch oder breit find, machen 
die Claſſe der großen Glieder aus; die, deren Höhe 
vom zwölften bis auf den fechften Theil Des Mos 
dels fleigen kann, gehören zu den mittlern; und bie . 
noch niedriger ober ſchmaͤler find, als ber zwölfte 
Theil des Models beträgt, find die Fleinen. Die ges 
braͤuchlichſten Glieder ro is folgenden Zeichnungen 
abgebildet. 


Der Riemen. 
Das Band. 


jan HERNE 


mare 


— — 


Der Reif, oder Stab. 
Der Pfuhl. 
Der Wulſt. | 


Die Holleiſte. 


Die Einziehung. 


Die Lehlleiſte. 


Die Sturzrinne. 


Die Krauzleiſte. 
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" Serben, ik noch amzumerken, daß einige licher 
‚ nach dem Orte, wo fie angebracht werben, andre Ma⸗ 
:.men bekommen. Ge wird dad Glied, was hier, 
und übern, wo es zur Ahſonderung zwiſchen zwey 
andbre Glicher geſetzt wird, der Riem heißt, ein Lies 
berſchlag genennt, wenn es das oberſte Glied iſt; un 
der Pfaͤhl, wenn er an dem’ Hals einer Säle oder 
eines Pfeuers if, wird ein Ring genennt. 
Die Zufammenfegung der Gefimfe ans den vers 
fchiedenen Gliedern if in der Baukunſt nicht fo 
genau beſtimmt, daß nicht bald jeder Baumei⸗ 
fier darin feinem eigenen Geſchmak folgen follte, 
Es iſt aber leichte zu ſehen, daß eine gefrbifte 
Vermiſchung kleiner und großer, platter und ger 
bogener Glieder, das Werk des guten Geſchmaks 
fey, und daß die im vorhergehenden Artikel gemach⸗ 
ten Anmerfungen auch bier gelten. Die Haupt⸗ 
fache koͤmmt auf zwey Punkte an: darauf, daß die 
Menge der Glisder das: Ang nicht verwirre; und 
daß in der Ordnung derfeiben, fo wol in Anſehung 
der Form, als der Größe, eine gefälige Abmechelung 
Beobachtet werbe. 
Zwey Glieder von einer Art, oder von einerley 


Größe follen nicht unmittelbar über einander liegen, 


and dad Ganze, was aus der Zuſammenſetung der 
Sucder eutſteht, fol ſich eimigermanßen gruppe 

ven. Man follte kaum denken, wie ſehr viel eine 
:Zufammenfeßung der Glieder zur Schönheit 


‚gute 
eines Gebäudes bepträgt ; es if aber kaum etwas, ' 


worans der gute oder fhlechte Geſchmak des Ba 
meiſters ſchneter zu erkennen ift, als dieſes. 

: u den antiken Gebaͤuden der beſten Zeit ind alle 
Wieder glatt; aber mit aͤuſſerſtan Fleiß und der 
groͤßten Nettigfeit gemacht. Hingegen is ben ſpaͤ⸗ 
theru Zeiten find die andgebogenen Glieder häufig 
mit Lanbwerk und andern Schnitzwerk verzieret. Die 
48 fepeinet, wenigſtens an Außenſeiten großer Ge⸗ 
Sände, hoͤchſt unſchiklich; weil man da, um dad Ge 
baͤude im Ganzen zu überfehen, nie fo nahe heran 
treten kann, Daß folhes Schuigwerf in die Mugen 
fallen koͤnnte. Des Slaue ii allemal Dad Sqe— 


lichſte. 
s 4 


Ma Sebiener fh vie —— —— ſchaͤnen 


Känften vielfaitig, um dadurch einen barbariſchen 


— Geſchmak anzudenten; wiewol ber. Sinn des Ans⸗ 


Arſter Theil. 
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fiheinet er eine Unſchiklichkeit, den Mangel der Schoͤu⸗ 
beit uud guter Verhaͤltniſſe, im ſichtbaren Formen 
anzuzeigen, und ift Daher entflanden, Daß die Gothen 
die Rich in Italien niedergelaffen, die Werke ber 
alten Baukunſt auf eine ungefchifte Art nachgeah⸗ 
met haben. Diefes würde jedem noch halb bar⸗ 
barifchen Volke begegnen, Das ſchnell zu Macht und 
Reichthum gelanget, eh’ es Zeit gehabt hat, an Die - 
Cultur des Geſchmaks zu denken. Alſo iſt der go⸗ 
thiſche Geſchmak den Gothen nicht eigen, ſoudern 
allen Voͤlkern gemein, die ſich mis Werken der zeich⸗ 
nenden Künfte abgeben, ehe der Geſchmak eine hin⸗ 
laͤngliche Bildung befommen hat. Es geht ganzen 
Voͤlkern in diefem Stuͤk, wie einzeln Menfchen. 
Man mache einen, ins niedrigen Stande gebohrnen 


deuks ſelten genau beſtinunt wird. 


und unter dem Pöbel aufgewachſenen, Menſchen 


auf einmal groß und reich, ſo wird er, wenn er in 
Kleidung, in Masiieren, in feinen Haͤuſern und Gaͤr⸗ 
ten uud in feiner Lebensart, bie feinere Welt nachs 
ahmet, in allen diefen ‚Dingen gothifch ſeyn. Das 
Gothiſche ift überhaupt ein ohne allen Geſchmak ges 
machter Aufwand anf Werke der Kunfl, denen e6 
nicht am Wefentlichen, auch nicht immer am Groſ⸗ 
fen und Prächsigen, fondern am Schönen, anı As 


genehmen und Feinen fehlt. Dadiefer Diangelded Ges 
ſcheaks fi auf vielerley Urt zeigen kann, ſo kaum 


auch dab. Gothiſche yon verſchiedener Urt feyn. 

Darum nennt mau nicht nur Die don Den Gothen 
aufgeführten plumpen, fondern auch bie abenthen- 
erlichen und mit taufend unnügen Zierrathen über: 
ladenen Gebäude, wozu vermuthlich die in Europa 
ſich niebergelaffenen Saracenen bie erſten Muſter 
gegeben haben, Gothiſch. Wan findet auch Ges 
bäude, wo biefe beyden Arten des fchlechten Ge: 
ſchmats⸗ vereiniget find. _ 

Ya der Mahierey nennt man die Urt zu zeichnen 
Gothiſch, die in Figuren herrſchte, ehe die Kunf 
durch das Studium der Natur und des Antiken 
am Ende des XV Jahrhunderts wieber hergeſtellt 
worden. Die Mahler vor biefem Zeitpunkt zeich- 
neten nach einem Ideal, das nicht eine erhöhte Mas 
tur war, wie das Ideal der Griechen, fondern eine 
in Verhaͤltnis und Bewegung verdorkene Natur. 
Weber die nanirlichen Verhaͤltniſſe verlängerte Glie⸗ 
der, mit fieiffen, oder ſehr gezierten, Stellungen und 
Bewegungen, von denen man in der Natur nichtq 
ähnliches ficht, find garakseifiige Zügeder gothiſchen 
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Zeichnung. Man ſieht deutlich, daß die gothiſchen 
Mahler nach bloßem Gutduͤnken Figuren gezeichnet 
haben, die zwar alle Glieder des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers hatten, wobey aber der Zeichner ganz unbe⸗ 
forgt war, ob fie die wahre Geflalt, die wahren 
Merhälmiffe und die Wendungen der Natur haben 
oder nicht. _ 

Es feheinet alfo überhaupt, daß der gothifche Ye 
fhmaf aus Mangel des Nachdenkens über das, 
was man zu machen hat, entſtehe. Der Künftler, 
der nicht genau überlegt, was das Werf, das er 
ausfuͤhret, eigentlich ſeyn ſoll, und wie ed müffe ges 
bildet werden, um gerade bas zu feyn, wird leicht 
gorhifeh. Eben diefer Mangel des Nachdenkens uns 
terhäft noch gegenwärtig den gothifchen Geſchmak 
in den DBerzierungen, wenn man fie obne alle 
Srüfficht. auf die Natur ded Werks, das verziert 
wird, anbringet. Gothiſch ift der, in Form eines 
Thieres gefchnittene Baum, die, wie eine Schnefe 


gewundene Säule, der, auf einem hohen umd fehr - 


dünnen Fuße fehende Becher, und fo find ſehr viel 
nach einem voͤllig willkuͤhrlichen Geſchmak ausge 
zierte Geraͤthſchaften. ©. Verzierung. 


Groß; Sröße 


E⸗ iſt ſchweer zu men von von a6 für einer Bes 
ſchaffenheit die Gegenflände ſeyn mäffen, denen man 
eine äfthetifche Größe zufchreibet. Ueberhaupt feheis 
net ed, daß der Begriff der Größe alsdenn entfiche, 
wenn wir unfre Borfiellungdfraft oder unſer Ge 
fſihl gleichfam erweitern müffen, um einen und vor⸗ 
Fommenden Gegenftand anf einmal zu faffen, oder 
zu empfinden. Man muß das Ang weiter boͤfnen 
um einen großen Gegenfland zu überfehen, und die 
Aerme weiter ausfpannen um einen großen Körper 
zu umfaflen. Ermas Ähnliches geht in der Vorftel- 
lungskraft vor, wenn fie auf große aͤſthetiſche Ge⸗ 
genflände gerichtet if; man empfindet dabey etwas, 
das man. eine weitere Ausdaͤhnung der Seeienträfte 
- nennen möchte. 

Daher können wir diefed zum Merkmal ber äfthes 
tifchen Größe fegen, daͤß fie ein Beſtreben in um® 
ertvefet, der Vorftellungsfraft, oder der Kraft zu em 
pfinden, eine weitere Ansdähnung zu geben, um die 
Größe des Gegenſtandes anf einmal zu Faflen. Alſo 
tft e8 nicht die Stärke jeder Art des Eindrufs, oder 
der Kraft bie wir empfinden, bie den Begriff‘ der 


358 
4, 
Hal 
HE 


‚ das wir anderswo 

Haben (*), iR andnehmend rührend mb 
ſtarke Kraft auf das Gemuͤtch; doch wird 
fühler man 
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der M 
in den Mund leget (*), etwas, wor Reh Das 
wort Geo am beften fchifer. Indem wir uns 
fireben, das, was Macario in diefern Angenblif um 
pfinder, auch in und zu fühlen, kommt ed uns vor, 
daß die gewöhnliche Anfpaumung nufeer Keäfte Hier 
wicht Hinreiche, und wir derſuchen ihnen eine weitere 
Ausdaͤhnung zu geben, 

Das Sroße grämer dadurch an das Erhabene, 
weiches ein Uchutiches Beſtreben erwekt, (*)unddiefe (9) ©. 
beyde Gattungen des Neftherifihen find nur in Gras 
den von einander unterfchieden. Durch die Erwei⸗ 
terung unferer Keäfte tverben wir vermögend das 
Große zu faſſen; aber das Erhabene fafen wir 
nicht ganz ; a benn bie Demunbeung, ensficht, 
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Die Erweiterung 
 Segenfland ganz zu faffen, twirb wur ba * we 
auſſererdeucliche 


dieſer anzertheilbar WE; fo wie eine 
Auſpaunung ber Leibedtraͤfte, un einen Krper zu bes 
ben, wur Damı nothwendig iſt, wenn nam ihn auf 
einmal ganz heben will. Theilet man ihn im kleinere 
Theile, To kann er age Auftreugung der Kräfte, 
durch wiederholte Wauͤrkung, von einem Drte zum 
Barın durch viel wiederholte Schläge fällt, hat 
zwar viel, aber wicht große Kraft angewendet: wer 
ihm auf einen Dieb fällen koͤnnte, der würde was 
Große than. So it ed auch in andern Dingen: 
Der Gogeuflaud alfo, der durch eine Menge wie⸗ 
derholter Schlaͤge eine große Würkung auf das Ge 
muͤthe macht, iſt fein großer Gegenſtand, fondern 
der dieſe Wuͤrkung auf einen Schlag het.“ So 
füpreiben wir auch dem Mienfchen einen Vers 
fland zu, der bey einem ſchweeren Unternehmen 
ſchnell, durch wenig. von ihm Ausdgefonnene Mit⸗ 
tel, zum Zwek gelangt. Dieſer Begriff der Größe 
würde ſich ganz verfieren, wenn er durch vielerley 
liſtige Veranſtaltungen und durch eine Menge ein⸗ 
zelner Kunſtgriffe langſam zum Zwei gekommen 
waͤre. Kleine Seelen eroichen in ben meiſten Gas 
| bGqeen, 
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in, die fe ſich ernſtlich verſehen, Ute Abſichten 
eben fo getuiß, als Menſchen von großem Verſtand; 


aber biefe beyde Gattungen von Menſchen find das 


rin unterfchieden, daß jene Durch weite und krumme 


‚ Wege fchr langſain zum Zwek riechen, da diele ge: 
zabezu und mit wenigen Schritten ihn erreichen, 
Wir ‚nennen gewille Handlungen. greßmichig , weis 
eine ſchuelle Erweiterung oder Erhöhung ebier Em⸗ 
pfindungen dazn erfoderlich ſcheinet; fo bald wir 
aber merken, daß der, der dieſe Handlung gethan 
hat, durch umählig wieberheite Vorſtellungen, Durch 
viele Bitten und Anhalter gleichfam dazu gezwun⸗ 
.. gen worden, fo verliert die Handiung ben Charafter 

ver Größe. So kann auch ein mittelmoͤßiger Kopf, 
durch lang aubaltended DBeftreben, und nach hunbert 
vergebluchen Bemühungen dei. Geifted, endlich zur 
Entdekung einer ‚wichtigen Wahrheit kommen, Die 
ber Mann von großem Verſtande durch ein einzi⸗ 
ges und nicht Jong auhaltendes Beſtreben, erfuu⸗ 
den haͤtte. 

Dieſe Betrachtungen über die Größe bringen ums 
. auf den Weg, die Natur der Afihetifchen Größe et 
was näher zu beflimmen. In ben Werfen ber ſchoͤ⸗ 
wen Kaufte legen wir den Charakter der Groͤße eut⸗ 
wetder den Sachen ſelbſt zu, naͤmfich den Gegeuſtaͤu⸗ 
den, die der MAuſtler uns vorlegt, oder dem Kuͤuſtier, 
uud feiner Behandiung des Gegenſtaudes. 
der Veh Säle verbienet beſonders betrachtet gn 


Die aͤſthetiſchen Gegeufkänbe bezichen 14 anne 
der auf die Giunen und die Einbilsungsfraft, ober 
auf den Derfiand, ober auf dad Ders; und wir 
figreiben ihnen Größe zu, wenn wir die beſtiurtute 
Warkung davon empfinden, daß bie Phautaſte, ber 
Verſtand, oder das Herz, Euweiterung ber Kräfte nös 
big Haben, um fie auf einmal zu faflen. 

. Der Begriff der Größe ſetzet alfo. voraus, daß 
wir den Gegenſtand im Gauzen faſſen. Dean Eoͤnnte 
den ganzen Erdboden umreiſen, ohne ihn groß zu 
finden, Dean wenn man ſich auf. einmal unmer 
ur den Theil deſſelben vorſtellte, auf meichem man 
Mb befindet; fo Hätte die Vhantaſie nicht noͤthig ſich 
and;nbähnen: aber wenn man deu Raum von hun⸗ 
dert und mehr Tagreifen anf einmal überfehen will, 
fo iſt dieſe Erwerterung nothwendig, und alsdann ent⸗ 
flehet auch der Begriff der Größe. Micht bie Viel⸗ 
heit, die aus Wiederholung entficht, fondern die, 


welche auf einmal vorſchwebt, enthaͤlt den Gruub 
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berſelben. Einheit, oder einfaches Weſen, au Def 
fen Theilung man nicht dent, oder nicht Denken 
kann, wit Vielheit verbunden , ift hiezu nothwen⸗ 
dig. Wo mit wenigen viel andgerichter wird, da 
iſt Größe. Der Gegeuſtand alfo, der eine einzige, 
‚ungertrennliche Uenfferung der Vorſtellungskraft bes 
würft, wodurch wir vieled zugleich Elar faflen, er- 
weit den Begriff der Größe, weicher bey der größs 
ten Menge, der, und auf einmal Elar vorſchweben⸗ 
den Dinge, nicht entfteht, fo bald wir die Aufmerk⸗ 
ſamkeit nur auf eines Davon richten. 

Man Felle ih in Gedanken an einen Dt, 
wo man einen Garten von fehr weitem Umfang 
üßerfeben koͤnute; man bilde ſich diefen Garten im 
der Phantafie fo, Daß er aus unzähligen kleinen 
Blumenbeeten, Eleinen Büfchen von mannigfaltiger 


Art, and aus einer Menge Kleiner Waflerbehältniffe, 
‚Candle, Labinetter, und Gänge befiche. Lille biefe 


Mannisfaltigfeit. der Dinge uͤberſieht man auf ein⸗ 
mal, und doch entftehet hier fchweerlich das Be 
einer aͤſthetiſchen Größe. Es iſt gar nichts da, das 

ans noͤthigte die Bhantafie zu erweitern; denn mir 
fühlen und eher geneigt jeden einzeln Theu für fich 
zu betrachten; wir empfinden um fo viel weniger 
Neigung den Gegenſtand im Ganzen zu faſſen, 
da diefe einzeln Theile zum Ganzen fo gar Bein merk⸗ 


Ges bares Verhaͤltniß Haben; deum jeder verſchwindet 


‚oder wird numerkbar, fo bald wir das Gauze faffen 
wollen: wir wärben in diefen Fall etwas vom grof 
fan Umfange ſehen, Das und wenig reist,. weil wir 
nichts darin unterfcheiben. Wenn aber diefer große 
Garten aus großen Parthien beſteht; hier ein gref 


fer frever Pag zum Spagieren, da ein Wald von ho⸗ 


hen Bäumen, vort ein großes Waflerbefen u. ſ. f. 
fo faffen wir: alles in eine. Hauptvorſtellung zu⸗ 
ſammen, beren Theile, wegen ihres merflichen Ver⸗ 
haͤltniſſes zum Ganzen, und noch immer Flar genug 
bleiben , und daher entfieht eben das Gefühl der 
Sroͤße. 

Hieraus ziehen wir den Schluß, daß ein ſichtha⸗ 
rer Segenſtand ben Charakter der Größe dadurch 
befomme , wein er aus mannigfaltigen Theilen 
beſteht, die ein merkliches oder beträchtliches Ver⸗ 
haͤltnis zum Ganzen haben, oder in der * 
Lunſtſprache za reden, wenn er aus großen, aber 
eine Mannigfäktigfeit zeigenden, Parthien beſteht, die 
ſo harmoniſch zuſammen verbunden find, daB das 
Yung immer auf das Gange gerhbrt wird. So dat | 
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in der Mahlerey das Eoloritden Charakter der Größe, 


das bey einer vollkommenen Harmonie aus großen 


Maſſen vom Heilen und Dunfeln, und aus großen 
Varthien von Zarben beſteht; fo findet nam in dem 
Gewande den Charakter der Groͤße, bad ans weni 


‘gen, großen, aber natürlichen und mit dem ganzen 
 übereinftim 


menden Falten beſteht. Zu dem großen 
Anſehen einer Stadt, die man von Ferne ſieht, iſt es 
nicht genug, DaB man eine unzählige Menge von 
Hänfern entdeke; fie muͤſſen in große Darthien oder 
Quartiere vertheilet ſeyn, am verfchiedenen Orten 
müflen einige hohe Dächer, oder Thlrmer und Cu⸗ 
pein fich in die Luft erheben, und um biefe herum 
müffen die uiedrigen Gebäude firh in große Grup⸗ 
gen verfanmeln. Ein einzeled Gebäude wird mie 
durch eine große Höhe oder "Breite, noch durch eine 
nnzaͤhlige Menge von Thären, Fenſtern, Säulen und 
: Zierrathen, den Begriff der Afthetifchen Größe er- 
weken; aber alddann wird er entſtehen, wenn das 
- Marmigfaltige darin in etliche große Parthien fo zus 
ſammen gehalten wird, daß die Fleinen Theile wicht. 
im Verhaͤltniß ded Ganzen, fondern im Verhaͤltniß 
mit den Haupttheilen, dazu Re gehören, in das Aug 
fallen; die Haupttheile ſelbſt aber ſich ſo genau zu⸗ 
ſammen verbinden, daß ein unzertrennliches harmo⸗ 
niſches Ganze daraus entſtehe. Denn dadurch wird 
das Aug des Kenners gleichſam gezwungen das Ge⸗ 


baͤude nur im Ganzen zu betrachten, um von allem 


anf einmal gerührt zu werden. 
Der Künftier, der diefer Spuhr folgen will, wird 


in jedem befondern Falle, da er fichtbare Gegen: 


fände zu behandein hat, leicht die Mittel bemerken, 
wodurch er ihnen den Charafter der Größe in Ab⸗ 
ſicht auf die Form geben kann. Er muß dem Gan⸗ 
zen durch wenig Dauptparthien Einfalt zu geben 


- wiflen, damit das Aug oder die Einbiſdungskraft, 
nicht anf daB Einzele falle, und die Eleinen Theile 


"muß er. den Haupttheilen ampaflen und unterordnen. 
Alsdann feheinet es, daß er durch wenig Beranflak 
tung viel ausgerichtet Habe, . Durch dieſes —* 
bat Klopſtok im zweyten Geſang des Meßias, der 
Verſammlung der Schaar hoͤlliſcher Geiſter um den 
Thron Satans, eine ungemeine Groͤße gegeben. 
Er ſtellt nur wenige Haͤupter derſelben einzeln dar, 
und die unermeßliche Schaar der uͤbrigen in einem 
Haufen, und dann legt er. das erſtaunliche Gemaͤhlbe 
vermittelſt eines wahrhaftig großen Gleichniſſes durch 
wenig Züge vor unſer Geſicht. 


Gre 


Ab verpunutelien Si BO Die Ark da Hüte m Ben. 
Wie dic Iufeln des Üreeres ans ihren Eigen geriffen, 
Baufchten Me hoch, unaufbaltiam einher, Dez Böbel der 


Greifer 
dien wi füwen amitiuax, wie Wogen Des Bommenben TOR, 


Orgen den Buß vorgebiegtsr Gehade, um Gite dei Gatamd. 
Es wäre leicht: noch unzählige Beyſpiele aus den 


Wir kommen iht auf die Betrachtung der Größe, 
bie den Gegenſtaͤnden des Verſtandes eigen ik Ans 
dem, was überhaupt über den Charakter der Größe 


angemerft worden if, Läßt ſich gleich abuchmen, 


daß diefe Groͤße alsdann entfiche, wenn vermittelfl 
weniger Hanptbegriffe, der Verſtand auf einmal fo 
viel erblift, daß er fich merklich angreifen muß, um 
altes zu fallen. Schon einzele Begriffe haben einge 
Größe, wenn fie bey einer auſcheinenden Einfalt und 
Leichtigkeit gefaßt zu werden, weit über den Ver⸗ 
ſtand Licht ausbreiten. Die Größe folcher Begriffe 
entſteht indgemein aus vielbebeutenden matapho⸗ 
rifchen Ansdruͤken, ober andern Tropen ; wie wen 
man von einem, von feinem. böfen Gewiſſen erlag 
ten Menſchen ſagt; er trage bie Zoͤlle in feinem ce 
genen Herzen, ober wie wenn aller von der Dei 
vetier Heldenahnen ſagt; im Deren Arm Der Blic 
und Bott Im Herzen war. 

Große Gedanken zeigen allemal Reichthum der 
Begriffe mit Einfalt verbunden. Pope druͤkt dem 
ganzen Inhalt feines dritten Briefes über ben Men⸗ 


ſchen durch Diefen fehr einfachen Satz aus: die all⸗ 


gemeine Urſach arbeites auf einen SweR, aber nach 
mannigfalsig abgeaͤnderten Geſetzen. Diefed iſt ein 
Gedanken, oder eine Beobachtung von ungemeiner 


Groͤße, weil eine unermeßliche Mannigfaltigkeit ek 


zeler, und dem Scheine nach durch einander laufen⸗ 


der Wuͤrkungen, auf eine einzige Hauptquelle zuruͤk 


geführt wird. Menfchen von großem Derftande find 
allein fähig, fehr einfache, zugleich aber fich weit er⸗ 
firefende, Srundfäge für die Erforſchung der Bes 
ſchaffenheit der Dinge, und eben fo einfache Mark 
men für die Behandlung der Dinge zu erfinden. 
Die aͤſthetiſche Größe, in fo fern fie dem Verſtand eine 
beträchtliche Ausdaͤhnung giebt, wird alfe darin be - 
vr, a der Sep d die Mütel gefunden babe 


(*) Non ohne »ieleriep 
multa fed beſonders zu fügen, feinen Zuhörer burch wenig 
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in anſeren Verftande mit wenigem viel auszurichten. 
Diefen Eharafter haben vorzäglich die beften Werke 
der Alten in redenden und zeichnenden Künften. Sie 
fagen viel, laſſen viel empfinden, erfüllen gleich 
fam die ganze Seele, ob man gleich feine große Ders 
— zu einer fo großen Wurkung gewahr 


er Eieine fobtite Verkand kommt wol auch zu 
feinem Zwek, aber durch vieleriep einzele Mittel; . 


weil er nicht vermoͤgend iſt, Bad einzige, den geraden 
Weg zum Zwek führende, Danptmittel zu finden. 
Gs iſt eine befannte, ſich auf.alle von mewfchlichen 
Verſtand abhängende Gefchäft erfirefende, Bemer⸗ 
tung, daß das Einfache das Schweereſte fey, 
worauf man zuletzt fällt. Dieſes iſt darum fo, weil 


- gerade der größte Verſtaud dazu erfobert wird. Nur 


‚der, weicher alles Einzele, was zu einem Syſtem 
‚von zufamimengefegten Dingen gehöret, auf einmal 
Har überfehen kann, wird das einfache Grundges 
fe, nach weichen das Syſtem gebant iſt, entbeien. 
Die Rede, die und von der Wahrheit einer. Sache 
überzeugen, oder die und die eigentliche Beſchaffen⸗ 
heit derfeiben im. hellem Lichte zeigen, oder bie eine 
Entfchließung in ung bemürfen fol, wirb nur dann 
den Ehgrafter der Größe haben, wenn dieſe Wuͤr⸗ 
fung geraden , und durch bie wenigſten Vorſtellun⸗ 


gen erreiht wird. Die Reden bed Demoſthenes 


Baben durchgehende Diefen Charakter. Man ende 
ket dabey einen Mebner, der feines Gegenſtandes 


fo solllommen Meiſter il, daß er ihn im Ganzen 


mit der größten Klarheit überficht; Darum kann er 
auch ohne Umſchweiff, ohne. Angfiliched Beſtreben, 
anguführen, (*) ohne jedes Einzele 


wdanprvorfiellungen dahin beingen, mo er ihn has 
ben til, „Bon diefer Größe find auch die meiften 
‚eben, bie Livins den Perſonen, die er in feiner Ge⸗ 
fhichte anfführet, in den Mund legt. Diefer Ges 
ſchichtſchreiber erzaͤhlt, daß Dep einem gefährlichen 
Kriege, den bie Römer vorhatten, zwiſchen den drey 
oberften. Befehlshabern, die Damals den Staat res 
gierten, ein hihziger Zank entfianden fey; weil kei⸗ 
ner von den dreyen in der Stadt bleiben wollte, 
Der Senat Härte dem Streit eine Zätlang mit 


(}) Quando nec ordinis hujus ulla, nee reipublice eſt 
verecundia , patria majeſtas altercationem iſtam dirimet. 
Filing mens extra fetem urbi preerit Bellum wissen, 


der ehedem Diktator geweſen war. 
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Sefkepung in, weil Diefe Unelrigfeit gefäßeikhe Go 
gen mach fich ziehen konnte. Einer der drey obers 
fien Befehlähaber war der Sohn des Q. Servilius, 
Um alfo dem 
Streite ganz kurz ein Eide zu machen, ſteht diefer 
Mann im Senat anf, und ſagt die werrigen Worte: 
„Da ich fehe, daß ihr weder fiir den verfanumelten 
Senat, noch für den Staat felbft, ‚die geringfte Ehr⸗ 
erbietigfeit Habt, fo fol die Hoheit des väterlichen 
Anſehens diefem Zanf ein Ende machen. Mein 
Sohn fol ohne Loos in der Stadt bleiben. Moͤgen 
die, bie den Krieg fuchen, ihn mit mehr Ueberle⸗ 
gung und Einigfeit führen, als fie bier zeigen. „ (1) 


das, Dieſes heißt geradezu und mit ſicherm Schritt zum ° 


Zwek eiten. Ein minder Großdenfender würde mau⸗ 
cherley Vorfiellungen, Bitten und Flehen verfucht, 
und dennoch damit nichtE ausgerichtet haben. 
Auf eben diefem Grunde beruhet auch die Größe 
der Gedanken, oder ber Dorftellungen, da zwey oder 
drey Worte, oder Begriffe binlänglich find, uns in 
den Gefichtöpunft zu fiellen, in weichem wir ein 
ſehr helles anichauended Erfenutniß von Dingen - 
bekommen, die eine, weitläuftige Entwiflung der 
Begriffe zu erfodern ſchienen. Ein Wort, wodurch 
eine lange Reyhe von Beſchuldigungen abgelehnt, 
oder miederlegt wird, iſt ein großes Wort. Bon 


dieſer Art iR folgendes von Pope: „Indem ber 


Menſch ausruft, eher! alles iſt für mich gefchaffen, 
erwiedert Die Gans, die er maͤſtet, für mich iſt der 
Menkh gemacht. „ DE jemand dem Diogenes, dem 
Cyniker, vorhielt, daß alle Menſchen ihn auslachten, 
antwortete er: Das thun fie, ich aber werde nicht 
ausgelacht, Mancher andrer würde viel Worte 
gebraucht Haben, um zu ‚beweifen, daß man mit 
etinrecht fich über ihn aufhalte; aber damit wuͤrde er 
vielleicht weniger gefagt Haben, ald Diogenes mit - 

zwey Worten. Darum iſt ſeine Antwort groß. 

Aus der Groͤße, die in dem Verſtand und der Be⸗ 

urtheilungskraft liegt, entſteht, wenn fie anf ſittli⸗ 

che Gegenſtaͤnde angewendet wird, die Größe ber 

Sinnedart, des fittlihen Betragens, der ſittlichen 

Empfindungen und auch wol des ganzen Charak⸗ 
terd. Dieſe Größe verdienet vorzigkich von dem 
Kanſtler beobachtet zu werben, damit er einen rech⸗ 
Qaq 3 | teu 


qui adpetunt, confideratins —— guam cupiunt, 
gerau. Liv, LIV.c 46 


Ne machen, und vom dem Scheine 
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ven Gebrauch davon machen koͤnne. Yu den Kuu⸗ 
ffen iſt unſtreitig dasjenige das Wichtigſte, was und 
die Groͤße der Seele zu empfinden giebt. 

N. Dick —— wie gefagt, aus der Staͤrke 
vr —— — auf ſittliche Gegeuſtaͤnde 
angewendet. Der Menſch denkt und handelt groß, 
Der Die Fittlichen Gegenſtaͤnde in ihren wahren Ders 
Yältmiffen Acht, in ihrem eigentlichen Weſen keunt, 
und beöwegen- Dad Wichtige von dem Unbetraͤchtli⸗ 
den genau unterfcheidet. Denn dadurch gefchieht, 
daß ihn nichts geringes ruͤhret, daß er in Abſicht 
anf das Gute und Böfe, auf Gluk und Unglaͤk, auf 
Tugend und Laſter, weder auf Kleinigkeiten acheet, 
noch ſich durch den Schein blenden laͤßt. In ſei⸗ 
nen Urtheilen koͤmmt er ſchnell auf den Mittelpunkt 
der Dinge, und entfernt alles was nicht zum Weſent⸗ 
Sichen gehört; in feinen Handlungen aber geht ex 
gerade und mit Zuverficht zum Zwei. Kleine Sees 
len werden in ihren Vorflellungen und Empfinduts 
gen von den erfien Eindrüfen, die die Sachen auf 
derſelben geleitet. 
E fehlt ihnen au eigener Wuͤrkſamkeit, wodurch fie 
Meiſter ihrer Vorſtelungen und Entſchließungen 
werben. Man entdeket in ihrem Denken und Date 
deln gar Feine Ernförmigfeit, nichts Einfaches und 
Gerades; und wenn fie Abſichten Haben, fo wiffen 
fie die Drittel, die geradezu biefelben befoͤrdern, nicht 
zu erfinden, ſondern lauren baranf, ob fie ſich von 
ſelbſt anbieten werben; verfuchen jedes, das ihnen 
vorkoͤmmt, um aus Proben und Erfahrung zu ſehen, 
05 es ihnen etwa nuͤtzlich ſeyn Edune. In ihren Ems 
prinbungen find le chen fo ſchwach; jede Kleinig⸗ 
fett bringt fie in Bewegung, ſie leben in einer beſtaͤu⸗ 


digen Ubwerbölung von Vergnügen und Mißver⸗ 


gnägen, von Wunfch und Genuß, ohne jemals bie 
Dinge zu kennen, von dessen fie uuanfhörlich, wie 
eine Wetterfahne, im Kreis herum getrieben werden. 
Wenn gedachte Staͤrke der Veurtheilungskraft 
fch über den ganzen Umfang ber ſittlichen Gegen 


ber der große Charafter des Menſchen, die file 
Groͤſe des Gemuͤches, die ihn über die gewöhnlichen 
Schwachheiten anderer Meuſchen erbebet. Er hat 
ans der Dienge ber Dinge, bie er beobachtet und 
benrtheilt hat, no Hauntbegriffe herausgezogen, 
die fein Urtheil, und wenige Grundmaximen, die 
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feine Saublungen beflimmen. Er wird von * 
uͤberraſcht gud von moes Dingerifien; er if der Weiſe, 
von dem Horaz fast: 
Si frakus lsbitur Orbis 
Impavidum ferient ruinz. 


Einzele Benfpiele von hoher Siunedart treffen mir 
bey allen guten epifchen und Diamatifchen Dichtern 
ee aa tupeg kon cine Bimapi baes 
felben ‚hier zu ſanrmeln. Wer den Domer, den 
Aeſchylus und den Sophofled mıter deu Alten; dem 
Shakeſpear, und Corneille von den Neuern gelefen 
hat, bunte leicht eine betraͤchtliche Sammlung da= 
von machen. über ver Iegtere fällt darin betwei 
en ind Nebertriebene. 

Run Haben tole mech den Charakter der Geige 
leidenſchaftlichen 


bekoͤmmt man den Begriff einer großen Macht, die 
uns nuwiberfiehlich ergreift, bier von einer großen 
Kraft, die der fühlende Ürenfch anwendet, der au⸗ 
greifenden Macht zu wwiberfichen. Depbes verdienen 
eine nähere Erläuterung. 

Gegeuſtaͤnde, die Leidenſchaften erweken, tbien 
anf mehr als eine Weiſe groß ſeyn. Ihre vorzuͤg⸗ 
lichſte Groͤße kõnmt von der Wichtigkeit und von 
dem weiten Umfange ber Wärkung her. Sie erwe⸗ 
fen allemal den Begriff eines Guts oder eines Ne⸗ 
bels; beyde ſind klein, oder gering zu adheen, wenn 
fle boratergehend ud, wer fie md mır auf eine 
kurze Zeit vergnuͤgt, oder mißvergnuͤgt machen, ober 
wenn fie nur einen. geringen Einfluß auf einen Theil 
der haben. Groß und wichtig ſind fie 
hingegen, wenn ihre Wuͤrkung fich anf das game 
Leben und auf das Weſantliche ber Sluͤckſeeligkeit er- 
freft; am größten, wenn fie gan; eutſcheidend find. 
Die Liebe iſt eine vorübergehende Leidenfchaft, die 
im Grunde Die Befriedigung eines Fürperlichen Be⸗ 


erſtreket, daͤrfniſſes zum Eudzwek Hat. In biefem Cefichtd- 


want kann ihr Gegenſtand uicht groß fcheinen: aber 
durch Die Eiumifchung des Siitlichen, uub ans beur 
Geſichtspuntte betrachtet, wie erufihafte, oder enthu⸗ 
Kaftifche Seelen fe anfehen, bekoͤmmt er eine Größe, 
die und in Verwundrung febt. Go wie bey Klop⸗ 
ſtok Lazarus ben Gegenſtand feiner Liche ſieht, iſt 
er nicht aur zroß, ſondern voͤllig erhaben. So 
Fam der Künftier den Geg ber Leidenſchaft 

| 0 eine 


. 
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eine Größe geben, wenn er uns ihre Wichtigkeit, 


‚and ben weiten Umfang ihrer Würfung lebhaft vor⸗ 


zuſtellen weiß, Der Tod iſt ein Gegenſtand, der 
Surcht erweit; aber diefer Gegenſtand hat Feine 
Größe, wenn er als ein Schlaf, oder als ein ſchuel⸗ 
ber Uebergang zur Vernichtung, oder ju einen, von 


. diefem wenig unterfibiedenen Leben, vorgeſtellt wird. 


Hingegen fo wie Shakeſpear in dem bekanuten 
GSelbfigefpräch des Hamlets ihm vorſtellt, als einen 


ewigen Schlaf, vielleicht mit fürdhterlichen Träumen 


erfuͤllet, bekoͤmmt er eitte ungemeine Größe. Ueber⸗ 
haupt alſo haben die Gegenſtaͤnde der Leideuſchaſten 
eine aͤſthetiſche Groͤße, wenn ſie als eutſcheidende Ur⸗ 
ſachen der Gluͤckſeeligkeit oder des Elends eines Men⸗ 
ſchen, oder gar ganzer Voͤlker, angeſehen werden. 
So hat die Handlung, deren wir anderſswo gebacht 


RR: Art. haben (*), da Flaminins dem verfammelten Grie⸗ 


©. Yenland durch einen Herold die Freyheit anküns 


biget, eine ungemeine Größe‘; und fo wird ein Ges 


witter, wenn man ed, wie es hier und da in ber 


Bibel geſchieht, als ein feperliches Herabfahren des 
hoͤchſten Weſens anſteht, um die Miſſethaten eis 
nes Volks zu beſtrafen, eine Groͤße, die hoch ins 
Erhabene hinauf ſteiget. 

Eine beſondere Art der Groͤße der leidenſchaftli⸗ 


chen Gegenſtaͤnde entſteht bisweilen daher, daß ſie 


etwas unveraͤnderliches, oder abſolut entſchiedenes 
haben. Das Boͤſe, das uns droht, und das Gute, 
das uns ſchmeichelt, thut erſt alsdann die volle Wuͤr⸗ 
fung, wenn es keiner Ungewißheit mehr uunterwmor⸗ 
fen iſt. Beym erſten Anblike deſſelben miſcht ſich 
immer Hoffnung oder Furcht in die Leidenſchaft, 
and erſt dans, wenn dieſe nicht mehr ſtatt haben, 
entfieht der völlige Ausbruch derfelben. Daher ent: 
ſeht dieſe Art der. Größe, aus ber ploͤhlichen Zer⸗ 
nichtung der Hoffnung ober des Zweifelſ. Wen 
das herannahende lichel nun gegenwärtig, und abs 
folnt gewiß worden if, fo eutſtehet eine ſchneil aus⸗ 


‚brechende Leidenſchaft, die ich über die ganze Seele 


verbreitet, die fh num durch nichts mehr Helfen 
faun. Der Gegenfland der Leidenfchaft, über deſſen 
Vorſtellung wir fehlechterdings Feine Gewalt haben, 
der ganz außer nuſrer Würffamfeit liegt, bat alles 
mal etwas Großes, und bringt aufferorbentliche Wuͤr⸗ 
fung berbor. 


wendigfeit deſſelben, die gänzliche Unmöglichkeit 
ihm zu entgehen, oder etwas Darin zu aͤndern leb⸗ 


Infonderheit zeiget ſich biefes bey 
Vorſtellung eines Uebels, wobey man die Noth⸗ 
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Haft fuͤhlet. Dem dieſes greift uns gerade an dem 
empfindlichſten Ort an, indem es das Gefuͤhl der 
Freyheit und der eigenen Mache nicht nur ſchwaͤcht 
ſondern gerabesu vernichtet, Das grimmigſte Thier 
wird ploͤhlich zahm, fe bald es einiges Gefühl bekoͤnmt, 
von der Unmoͤglichkeit ſich aus den Schlingen, da⸗ 
rin es verſtrikt iſt, mit Gewalt herans zuwibeln; uud 
der grauſamſte Tpran verliert in ähnlichen Umfläns 
den nicht nur feine zerftöhrende Wuth, ſondern fies 
bet um Gnade, wie Schach Nadir, ald er ermorbes 
wurd. Erſt wehrete er ſich eine Zeitlang and äuß 
ferfien Kräften; aber als er die völlige — 
ſich zu retten empfand, ſchrie er: Erbarmung, ich 
will euch allen vergeben! In dem Trauerfpiel, des 
unser dem Titel des Kauffmanns von London bes 
kannt ift, hat das Läuten mit der Glofe, bie das das 
Zeichen zu Barneveldts Hinrichtung giebt, 
ungemein Schrefhaftes, welches blos Daher * 
daß man nun die Unmoͤglichkeit, daß er dieſem 


ſchmaͤhlichen Tod entgehe, lebhaft fühle. Und in 


der tragifchen Gefchichte des Ugolino überfällt und 
allemal ein lebhaftes Entfegen , fo ofte wir an ben _ 
Umſtand denken, daß der Schlüffel zum Thurm ins 
Wafler getworfen worden; weil und biefer Umſtand 
die Unmöglichkeit ber Rettung dieſes Ungilflichen 
empfinden läßt. Deswegen bat auch ben den öfs 
fenstichen Bintgerichten ber Unſtaud mis ber Bre⸗ 


hung des Stabes, wach ausgefprochenem Urtheil, 


eine fonderbare Wuͤrkung, weil fie dad Zeichen iſt, 
daß der Bernrtheilte nun gewiß fierben müffe. 
Die überwältigende Kraft des Gegenfiaubes ei⸗ 
ner Leidenſchaft liegt eigentlich in dem Isbhaften Ge⸗ 
fühl, wonsit man ihn ſich nicht blos vorſtellt, ſon⸗ 
dern als gegenwaͤrtig enipfinbet: nud ches daher 
entficht auch die große Waͤrkuug in den angeſſuihrern 
Beyſpielen. Der Menſch überläßt ſich weber Der 
Frende noch dem Schmerz ganz, bis er bie hoͤchſte 
Gewißheit der Urſache derſelben empfindet... Der 
Haabſuchtige, dem ein großes Vermoͤgen *2 
4, empfindet zwar große Freude, ſo bald er bie 
Botſchaft dawon vernihmt; aber Inder größten Ach 
haftigkeit fühlt er Re erſt alddaun, wenn er DaB 
Geld vor fich liegen fieht, und meit bepben Häuben 
darin wühlet. Die Scene, da Jeſeph feinen ‚nach 
Aegopten gefommenen Vater wieder fieht,, wie fie 





‚496 BGro 
Leſer geuießet die zaͤrtlichſte Wolluſt ber erſten im 
'amfıng mit ihm. Aber erſt eine Weile nachher, 
nachdem Sjofeph eine bewegliche Rede bed Alten an⸗ 
wehoͤret, und die gärtlichen Blike die diefer auf ihn 
geheftet,, lebhaft empfunden hat, fleigt die Freud 
auf den hoͤchſten Gipfel; erſt da fühlte der Dichten, 
daß nun die Leidenfchaft eine Höhe erreicht Habe, 
die ſich kanm beſchreiben läßt. Dieſes giebt.er und 
auf eine ansnehmende wei zu erkennen ‚ wenn er 
. Sagt: ' 


Vor Kart zukender Luft ſtand sitternd der große Sohn Jacobs 
Bon den n (Oillen Des Vaen um Eiern, {m Serien ge⸗ 


3 "Die erſte Umarmung ſeines Vaters konnte ihm noch 


wie ein Traum vorkommen, aber nun, nachdem er 


empfunden, daß ſeine Blike und ſeine ruͤhrenden 


Worte fein innerfied unmittelbar rege machten, ders 
ſchwindet der. Zweifel. Eben fo fühle auch Abbas 
dona, mitten in feiner Quaal einen neuen und leb⸗ 
haften Anfall von Verzweiflung, fo bald die Em⸗ 
pfindung von der Unmoͤglichkeit feinem Sammer zu 
entgehen, mit einiger Lebhaftigfeit ernenert wird; 
welches man bey folgender Stelle deutlich bemerkt. 

. — IR denn In deiner Ewigkeit känftig. 

u Nichts mehr von Hoffnungen übrig? "9, zn denn, gott⸗ 


licher 
Schoͤpfer, Vater, Erbarmer! Fond verweil 
' u geuem 
dnhe seläßert! Sim hab ih mit Namen, 
angesedet. (*) 


Deun ich Yake 
Den Die ich ehne Verſoͤhner nicht neunen barf, 


Die neue Verzweiflung eutſteht Gier blos and dem 
ploͤtzlichen Gefthle ver Unmöglichkeit ber Rettuug, bie 
‚ohne Verſoͤhner, ber für ihn nicht vorhanden ift, nicht 
‚erfolgen konnte. Ueberhaupt alfo bekommen leiden⸗ 
ſchaftliche Gegenflände, fo ſtark oder groß fie ſchon 
an Reh ſeyn mögen, eine meue Größe von der Em⸗ 
pſtindung ihrer Gegenwart umb ihrer Unveraͤuder⸗ 


> Enbiich-gieht-auch beaweilen bie Bioße Ueberra- 
Schwachheiten find, Fönnen dennoch den Charakter 


rm 


Verſon ſindet, bie er für feinen Geiap gehalıra fat; 
wer Großmuch genießt, 100 er Mache erwartet dat, 


- fühlet norhwendig eine gewaltſame Ausdaͤhnung der 
Empfindung. Alle biöher erwähnten Arten ber 


Aftyerifchen Größe zufammen verbunden, euipfinbet 
man auf eine ausnehmende Weife bey folgender 
Stelle im Noah. 

Im achten Gefang erzaͤhlt Noah, daß Raphael, 
nachdem er ihm die göttliche Pofanne; zugeſtellt, 
mit der er alle auf Erden lebende Geſchoͤpfe in bie 
Arche rufen ſollte, ſich eilig in Die Luft gefcheaungen, 
und über Thamiſta geflogen ; hier thut er hinzu: 


. nd ich biete von Ferne die Worte der Donnernden Otimme: 


Gott iR, die Wang in der Hand, auf feinen Btichtiuhl ger 


eſſen, 
Schon if das Urtheil gefäits am fiebenden Tag kommt die 
Straffe, 


Dai ſie die Erd und ihre Bewohner im Waſſer vertilge. 


Weh dem Geſchlecht, über wein ber Zorn des ewigen 
geht! 

Nun finden wie im neunten Geſang, daß die Gi⸗ 
sauten, denen Noah das nahe Derberben verfüns 
diget hatte, Anftalt machen durch Dpfer und abers 
glaͤubiſche Gebraͤuche das, ihnen gedrohte, Uebel zu 
beſchwoͤhren. Indem nun diefe unfinnige Schaar 
anfängt, ſich für ſicher zu halten, geräth fie plöglich 

in verzweifelndes Schrefen. 
— Als Og in dem Stolz augebeteter Vrieſter gurüffuht, 
Legt den abgöttifchen Hochmuth der Donner aus heiterem 


Himmeil. 
Daun gleich damal⸗ ſes Über Eiramihens Tidemen der 
Und erhob, indens ex Daher flog, die donnernde Gtintme. - 


- Hier erwelt ber Donner and heiterm Himmel ein 


plögliches Schrefen; die vernehmlichen Worte bed 
Engelö, der feperlich ſchrekliche Tom, und der fürde 


'terliche SJuhalt:feiner Rede, fielen dad Verderbet 
nicht nur in feiner Größe, fordern and) in feiner 


völligen Sewißheit bar. 
Die Leidenfchaften ſeibſt, ob fe gleich im Grunde 


der Größe au ſich Gaben. Sie entſtehen allemal 
aus Anfällen auf bie innere Wuͤrkſamkeit der Seeht, 
auf die Kräfte, durch deren Aeuſſerung fie eigens 


lich ihr Leben, ihr Daſeyn empfindet. Diefe Kräfte 
werben von den Aufällen der leibenfchaftfichen Ge 


genflände entweder gehemmet, ober gereiger. Su 
Senden Fällen eutſteht in ber Seele das lebhafte Ges 
fühl, modurch fie empfindet, daß re nie ein bein 
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Aatives, fondern ein handelndes märffames, Frey⸗ 
Geis und Macht befigendes Weſen iſt; fie wendet 


ihre Kraft an um den Gegenſtand gu genießen, ober 


ich ihm zu widerfeßen: unb eben in diefen Um⸗ 


fländen zeigen ſich flarfe Seelen in ihrer vollen. 


.n Größe Es iſt dem Meunſchen überhaupt nichts 
wichtiger, als die Behauptung feiner innerlichen 
Freyheit and Mache zu wuͤrken; weil er eigentlich 
feine Exiſten; nur alsdenn reche fühlt, wenn er diefe 
Kraft anwendet etwas zu erhalten, oder von ſich abs 


zuwenden. Darum fucht er den Kreis feiner Wuͤrk⸗ 


ſamkeit überall zu erweitern; und wenn er Hinter 
niſſe vor füch findet, ſchwellen feine Kräfte, wie ein 
gehemmter Strohm, auf, brechen nıit Gewalt und 
Ungeſtuͤhm durch, und reifen, was ihnen im Wege 
fieht, nieder. Darum. ift der leidenſchaftliche Zus 
Hand des Menfihen vorgüglich gefchift, ihn im feis 
ner Größe darzuſtellen. 
Jederman empfindet diefen Charakter der Größe 
in dem Zorn des Achilied, in der Wuth bes Philo, 
und ſelbſt in dev Verzweiflung des Abbadona. Wan 
muß fich ſtarke Seelen in großen Leidenſchaften, als 
fireitende Heiden vorſtellen, die allemal groß ind, 


es fey daß fie überwinden, oder uͤberwunden wer⸗ 


ar den; denn auch in feinem Sal kann der Held groß 

‚die im fegn. Wir bewundern den Eteokles des Aeſchyins 
ne felbht da, wo er fich überwunden fühlt. (*) Und fo 
—— u ae Do DB. Eon 6 I Mi 
ee. vollen Größe in ber befanmugn Antwors uͤber 
(*°) Que Die Flucht ſeines Sohnes. 
Yin Grund alfo if dad Große der Leidenſchaften, 
zoom mil unge Ratſicht auf den Aezlichen Werth der Sache, 


hir 


$ P. Cor- ihre Freyheit fühlenden, Seele. Darım Fönnen 
geile AM wir diefer Größe felhf da, wo fie etwas Unſittli⸗ 
ches, fo gar etwas Gottloſes an. ich bat, unfern 
Beyfall nicht ganz verfagen. Niemand getranet 
ſich in den hoͤlliſchen Geiſtern Miltons und Kiop- 
ſtoks die Eröße zu verfennen , die fich in den Aeuſ⸗ 
ferungen ihrer Leibenfchaften zeiget. So Hat auch 
der berühmte Ders des Lucanus: Victrix caufa Diis 
placuit , fed victa Catoni, der Gottloſigkeit die wuͤrk⸗ 
lich darin fiegt ungeachtet, etwas Großes. Denn 
wie könnte der Menſch, der in Grunde fein. wichs 
tigeres Sjutreffe har, als ein freu handelndes Weſen 
zu ſeyn, den sadeln, der dad aͤuſſerſte verfucht, dieſe 


Freyheit zu behaupten ? Das Boͤſe im feiner Leis 
Erſter Theil, | 
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deuſchaft, ift 6108 Irrthum, blos Sehler in ber 
Vorfielung, und verbienet Vergebung; hingegen 
iſt die Gleichguͤltigkeit für die Behauptung feiner 
innern freyen Wuͤrkſamkeit eine voͤllige Niedertraͤch⸗ 


tigfeit, die Feine Vergebung verdienet. Dieſes hin⸗ 
dert aber nicht, daß wir nicht den für. noch gröffer. 


Halten, der fo gar feine eigene Würkfamfeit und 


Freyheit einem noch gröffern Gut aufopfert. Sich - 


felbft überwinden, iſt der größte Sieg, und bie 
größte Kraft der Seele zeiget ſich darin, daß ſie ih⸗ 
ver eigenen Wuͤrkſamkeit, mitten in der flärkften 
Aeuſſerung, dennoch Meifter wird, um fie anderde 


wohin zu lenken. Denn wie ber, ber feinLeben und 


feine Freyheit aus Feigheit nicht vertheidiget, ein 
Nichtswuͤrdiger iſt, fo verbiener der unfre größte 


Hochachtung, der fie freywillig, and Stärke des Geis. 


Res, um höhere Abſichten zu erreichen, dahingiebt. 

Diefes find alfo die verfchiedenen Gattungen des 
Großen, wodurch die Werke der Kunft intreffant 
werden fm. 

Zur guten Behandlung bed Großen gehört ein 
großer Geſchmak, den ans Mengs aus feinem eis 
genen Gefühl richtig befchreibet. „Der große Ges 
ſchmak, fagt er CH), beſteht darin, daß man die 


©. 


Großen und Haupttheile der ganzen Natur wähle, Ayer die 
und bie Eleinern und untergeordneten, wo fie nicht Schönheit 


hoͤchſt noͤthig And, verſteke., Es if ſchon oben HR 
en 


angemerkt worden, daß die Einfalt viel zur Größe 
beyträgt. Alſo wollen auch große e fo 
behandelt ſeyn, daß fie einfach und ungezwungen da 
‚ Der fabtile Geſchmak, der jedem einzelen 


den Charakter der Größe... Wer nicht mit weni 


gen Beranfialtungen die volle Würfung, bie er zur 


Abſicht hat, erreicht, der kann feinen großen Ge _ 


genſtand in feiner. Größe darfiellen. Es geſchieht 


bisweilen, daß auch gemeine Künflier, enttveder von 


ungefehr, oder weil fie des Gefuͤhls für das Große 
niche ganz beraubet find, anf große Gegenftände 
fallen, die fie durch eine fchwache und umftänbliche 
Behandfung verderben. Wie man etwa fehlechte 


Schaufpieler ſieht, die das Große in den Reden der j 


Perſonen, die file vorftellen, durch Nebenſachen, 
durch übertriebene Heftigfeit der Gebehrden und 


der Stimme, würflich verderben, eben fo gefchiehe 


es auch andern Kuͤnſtlern, denen es an großem 
—Rrr Ge⸗ 
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Geſchmak fehlet. Man ſieht dieſes dentlich an dem 


Ovidins, der ſehr oft große Gedanken durch eine keit 


amftändliche Behandkung verberbt; entweder weil 
er ſelbſt das Große nicht recht gefühle, oder weil 
er feinem Leſer nicht zugetranet bat, daß er es fuͤh⸗ 
len werde. Man febe z. B. nur folgende Sreik, 


C’) Meta wo er von der Latona ſpricht: CH) 


== cui maxima quondam 
 Exiguam fedem pariturs terra negarit. 
Nec ceelo, nec humo, nec aquis Dea veftra recepta ef. 
Exul erat mundi. — 


Der zweyte Vers und die drey Iehten Worte des 
vierten, haben wuͤrklich den Charakter der Groͤße: 

aber durch die kleine Autitheſe, und durch die um⸗ 
faͤndliche Zergliederung und Umſchreibung im drit⸗ 


sen Vers, wird die Vorſtellung gleichſam in kleinere 


Stuͤke zerſchnitten. Die Behandlung des Großen 
muß vorzuͤglich dieſe Maxime zum Grund haben: 
VOVrvrari res ipſa nogat, cententa doceri. 


Denn dad, was in feinen weſentlichen Theilen, in 


ge 


feiner einfachen Geftalt, Kraft genug bat, bedarf 
sicht nur feines Zufaged, ſondern wird Dadurch 
wur geſchwaͤcht. 

Dem Großen iſt das Kfeine, das Artige, das 
Niedliche und überhaupt alles entgegen gefeht, was 
Dem Geſchmak nur fchrmeichelt, was ergoͤht und wie 
fanfte kuͤhlende Luͤfſegen, blos zum wolluͤſtigen Ges 
nuß einladet, ohne die Kräfte ber Seele zu einiger 
Wuͤrkſantkeit aufınfödern: Eine Ausartung Des 
©rofßen aber it das Schwuͤtſtige und. Uebertriebene, 
Das nicht durch feine innere Kraft, fondesn nur burch 
umgeftühmes Pochen und Polsern, durch prablendes 
Großthun, die Aufmerifamfele von uus zu erzwin⸗ 
gen ſuche. Hieruͤber wird das noͤthigſte zum Ges 
* yo want an: audern Orten vorkom⸗ 
mer % 

E erhellet per dieſen Betrachtungen über das 


SR, Ile, Große, daß es eine Kraft hat, Die Würkfamfeit un⸗ 
—— feer Seelenkraͤfte zu reizen und zu vermehren. Und 


hierin liegt eben der Vorzug, den es wor dem Ar⸗ 


tigen und Niedlichen hat. Dieſes verdienet etwas. 


genauer entwikelt zu werden; tmei bier gerade der 
Ort iſt, den wichtigſten Nutzen, den die ſchoͤnen 
Kuͤnſte haben, und den der Kuͤnſtler nie aus den Au⸗ 
gen ſetzen ſoll, in ſeinem wahren Lichte zu zeigen. 
Der Menſch iſt ein empfindſames, aber auch zu⸗ 
gi eig würkfames und haudelndes Weſen. Es 


Gro 


it offenbar, daß die Natur ihm die Empfindſam⸗ 
fo wol zur Wuͤrkſamkeit, als zum Genuß gege 
ben hat. Durch ben bloßen Genuß: mwürbe der 
Menſch bald ausarten und zu einem ſchwachen elen⸗ 
den Ding werden, deſſen Wuͤrkſamkeit erſtorben iſt; 
in der Welt würde er das ſeyn, was Perſenen, deren 
Temperament durch ein weichliches Leben, ober durch 
Erankheit fo geſchwaͤcht iſt, daß fie ſelbſt nichts 
mehr verrichten koͤnnen. In der Geſeilſchaft ſind 
fie bloße Zuſchaner, Die ales, was vorfält, es fen 
angenehm ober uuangenehm, mitgeitießen, aber ſelbſt 
nichts mehr zum allgemeinen Jutreſſe beptragen. 
Die waͤrkenden Kräfte der Seele, bie, wodurch der 
Menſch zu einem thaͤtigen Weſen wird, find fein vor⸗ 
nehmſtes Gut. Nies, was dieſe unterhält, toas fie 

reizet und flaͤrket, muß ihm wichtig ſeyn; denn dieſes 
iſt —— Doabrang des Oced, wodurch er 
feine Gefundheit erhält und feine Kräfte immer ver⸗ 


mehrt. = 

Die Werke des Geſchmaks, die uns blos zum an⸗ 
genehmen nnd wolluͤſtigen Genuß zeigen, die der 
Bhrantafie und dem Herzen fanft ſchmeicheln, ohne 
fie jemal zu erſchuͤttern, ohne ſte aufzufodern, die 


- würffomen Kräfte zubtauchen, ſiud Lekerbiſſen, die 


Feine Nahrung geben, und deren Genuß allmaͤhlig alle 
Lebhaftigkeit, ale Kraft der Seele auslöfhe. Nur 
das Große unterhält und fkärfs alle Seelenkraͤſte; 
es keiftet dem Geiſte den Dienf, den der Körper 
von ftarfen ; männlichen Leibesaͤbungen Bat; wo⸗ 
Durch er immer gefunder und ſtaͤrker wird. Die _ 
Kräfte der Seele muͤſſen, wie bie Leibeöfräfte, m bu 
ſtaͤndiger Hebung unterhalten werden: bes ſtaͤrkſte 
Geiſt kann in Unthaͤtigkeit vorfinden, wenn er lange 
Zeit nichts uurfich ſiehet, das feine Wuͤrkſamkeit auf 


fodert. Wir lernen and ber Geſchichte der Menſchen, 


Daß die Größe und Stärke des Seiſtes, Die wir für 
den Nationalcharakter gewiſſer Voͤller hielten, is 
veraͤchtliche Weichlichkeit, und hernach fo gar in Nie⸗ 
dertraͤchtigkeit ausgeartet iſt, blos darum, Daß ent⸗ 


die Wuͤrkſamkeit in den Gemuͤchern gehenmet wor⸗ 
den, Das maͤchtigſte Volk, das ſich der Ueppig⸗ 
keit und dem ruhigen Genuß der Gauͤter, bie es be⸗ 
fiat, einmal uͤberlaſſen hat, wird allemal eis Raub 
eines wůrkſamen und thaͤrigen Volks werden, fo bald 
ſich dieſes Eroberungen sn machen vorgenommen 


hat 
Benn 





*)Lib, 
ll. 


‚Oro 
Wenn alfo die ſchoͤnen Kuͤnſte, wie man nicht 


‚zweifeln kann, das Ihrige zur Bildung des Charak⸗ 
ters der Menfchen 
offenbar , daß dieſes vorzüglich durch folche Werke 


tragen follen, fo iſt auch 


geichehen mäfle, die fo wol in ihrem Juhalt, als in 
der Behandlung, den Eharafter der Größe an ih 
baben; daß nur die Künfkler, Die darauf arbeiten alle 
Kräfte der Seele in beiländiger Uebung zu unters 
halten, die Erwartung der Philoſophie und der 
wahren Politik erfüllen, welche die ſchoͤnen Kuͤnſte zu 


. ihres Bepftand herbeprufen. (*) Nicht die Seinheit 
des Geſchmaks, fondern feine Größe ift Das, worauf 


die Critik vorzüglich arbeiten follte. jene dienet zu 
einer angenehmen Erholung, wenn der Geiſt nach 
einer männlichen Hebung feiner Kräfte einiger Ruhe 
bedarf. Beydes iſt gut, wenn nur die gehörige 
Unterordnung dabey beobachtet wird. Der Kuͤnſt⸗ 
Ger folite fich die beiten Baumeifter zum Muſter neh⸗ 
men, die dad Feine und das Kleine zwar nicht vers 


schten, aber nur ſparſam, und an den Stellen ans 


bringen, wo es das Aug von dem Großen nicht abs 
sieben kan. , 


BSrotesfe 
(Zeichueude Künfte.) 
So nennt man eine befondere ſeltſame und phau⸗ 
taſtiſche Gattung der mahlerifchen Verzierungen ges 
wiſſer Zimmer. Das Groteske befleht aus Fleinen 
Figuren von Menfchen und Thieren, mit Blumen 
und Laubwerk fo verflochten, daß man darin das 
Thier und Planzenreich in einander verfloffen an- 
trifft, Menſchen und Thiere, die aud den Knospen 


„der Pflanzen hervorwachſen, halb Thier und halb 


Dflanzen find. Man hat dergleichen in alten Grot⸗ 
ten in Rom angetroffen. 
juerft in den Ruinen der Bäder des Titus gefuns 
den haben. Vitruvius erwähnet diefer feltfamen 


Art zu mahlen (*), und klagt über den fchlechten 


* Geſchmak, der dergleichen phantaſtiſchen Dinge herr 


vorgebracht bat. Sie überrafcht, mie ein aben- 


- theuerlicher Traum, durch die ausſchweiffende Der; 


bindung folcher Dinge, die feine natürfiche Verbin⸗ 
dung unter einander haben: fie kann boch eine 
Zeitlang gefallen, wie etwa ein tolled Gefchwäß eines 
ſich närrifch anflellenden Menfchen, wegen der auf 
ferordentlich ſeltſamen Verbindung der Begriffe, la⸗ 
hen made. Es gehört alfo überhaupt in die Gat⸗ 


Joh. von Udine foll fie 
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tung des Lacherlichen und aAbenthenertichen, das 
wicht fihlechterding® zu verwerfen ifl. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß das Geroteske 
ſchon in ganz alten Zeiten in Aegypten aufgefoms 
‚men fey. So viel ich mich erinnere, erwähnt ber 
zwar nicht fehr zuverlaͤßige Meifehefchreiber Luca, 
daß er folche in alten aͤgyptiſchen Rinen angerrofe 


fen habe. Mach der vorher erwähnten Entbefung 
‚der alten Grotesfen haben auch bie Neuern ‚fie wie 
‚der in die Mahlerey aufgenommen. 


Der erwähnte 
Joh. von Udino und Per. del Vaga haben in der Gal⸗ 
lerie des Vatikans, die wegen der darin befindliche 
Gemaͤhlde die Bibel des Raphaels geneunt wird, 
dergleichen, Verzierungen angebracht, die Raphael 
ſelbſt foll gezeichnet haben. Aber der Graf Caylus, 
der etwas von den antifen Grotedfen, nach den Ori⸗ 
ginalen gezeichnet und illuminirt, herausgegeben 
hat, (*) hält fie für Copeyen derer, die in ben Baͤ⸗ 
dern des Titus gefunden worden. 


Ay} Be 


Die Ehinefer haben ihre befondere Art des an. ine | 


teöfen, das nach abentheuerlicher ift, ald das Antife, Prelace 
indem fie auch Gebäude und Landſchaften, als in 
der Luft ſchwebend, oder wie aus Bäumen heraus⸗ 
wachſend vorſtellen. 


G6.rotte 
(Baukunſt.) 
Gebaͤude, die in Gärten angebracht werben und bie 
aus Nachahmung natürlicher Hoͤlen, die bisweilen 
in den Gebürgen angetroffen werden, entſtanden 
ſind. Die natuͤrlichen Grotten oder Berghoͤlen, 
gehoͤren unter die Seltenheiten der Natur, die man 
mit Vergnuͤgen und einiger Verwundrung ſieht: 
und da die Gaͤrten eine Nachahmung wuͤrklicher Ge⸗ 
genden ſeyn ſollen (*), fo ſtehen die kuͤnſtlichen 
Grotten allerdings, wenn fie nur am rechten Ort 
augebracht und wol erfunden ſind, ſehr gut darin. 
Aber wie uͤberhaupt ein allzugekuͤnſtelter Geſchmak 


- Die Gartenkunſt mehr, als irgend eine andre Kunſt, 


verdorben hat, fo verdienen auch die wenigften Grot⸗ 
ten einige Aufmerffamfeit. Die erfte Eigenfchaft 
der Grotte ift, daß fie natürlich fey. Wenn man 
alfo ſchon von außen anflatt großer und roher Fels 
fen, fo wie fie in Wildniffen angetroffen werden, 
zierlich ausgehauene Säulen, und nach den Negeln 
der Kunft gemachte Geſimſe und andre Zierrathen 
der Baukunſt antrifft, fo verfchwindet fo gleich der 
Degriff der natürlichen Grotte. 
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Sindet man aber 


Die Flaͤ 


00 Gr Grau 


inwendig ein voͤllig regelmaͤßiges Zimmer, fo wird 
auf einmal der Begriff einer natuͤriichen Grotte ganz 
ausgeloͤſcht, und alle Muſcheln und Corallen un 
Slasſchlaken, womit die Wände bekleidet ſtud, dies 
nen zu nichts, als den "Begriff fehr muͤheſamer Klei⸗ 
nigkeiten zu erweken. Nicht der Verzierer, der ge⸗ 
wohnt iſt, auf Gerathewol artige Kleinigkeiten * 
ſammen zu ſetzen, ſondern nur der Baumeiſter, toel⸗ 

eher der größten Baumeiſterin, der Natur ſelbſt, das 
Große der Kunft abgelernt bat, ift im Stande auch 
in dieſem Stäf den Geſchmak wahrer Kenner zu 
befriedigen, 


Mae) 
Släche auf welche die erfien Farben zum Ge⸗ 
mahld anfgetragen werden. Es iſt für die Wuͤr⸗ 
fung der Farben, für die Haltung bed Gemaͤhldes 
und für die Daner gar nicht gleichgültig, auf was für 
einen Grund gemahlt werde. De Piles raͤth Aber 


— 


haupt einen weißlichen Grund zu nehmen: Titian, 


Rubens und andre große Coloriſten ſollen dieſes ge⸗ 
than haben. Laireſſe will bemerkt haben, daß zu 


Landſchaften ein perlenfarbiger Grund, und zu hiſto⸗ 


rifchen Stäfen, die innerhalb eined Zimmers ge; 
ſchehene Handlungen vorftellen, der Grund ans Uni: 


‚Bra, zu Nachtſtuͤken der aus cölnifcher Erde, am bes 


fien ſey. Man bat Gemaͤhlde von alten italiaͤni⸗ 
ſchen Meiſtern, die anf einen verguldeten Grund 
|. find, 

Man verfieht aber uuter dem Namen Grund 


auch die Flaͤche, anf welcher, ober gegen. weiche, ein 


Gegenftand geliehen wird. So ift der blaue Him⸗ 
mel der Örund einer Wolfe, und eine einfärbige Band 
bed Zimmers, der Grund ber in dem Zimmer ge⸗ 
mahlten Figuren. 

Die Farbe des rundes bat einen großen Einfins 
auf die Haltung ded Gemaͤhldes. Es iſt eine all 
gemeine Regel, daß das Helle gegen den bunfeln, 
und das Dunfle gegen den heiten Grund ftehe. Je 
brauner der Grund if, worauf etwas weißes ge 
mahlt wird, je mehr wird es weiß ſcheinen, und 
auch umgefehrt. Incarnat wird auf einem rothen 
runde blaß, und eine blaße rorhe Farbe wird auf 
gelben Grunde Iebhafter und wärmer. Es gehört 


zur Erforſchung der Geheimniſſe des Colorits, daß 


man die Wirkungen, bie die Farbe des Grundes 
anf die verfihiedenen Gegenfände des Gemaͤhldes 


Srh 


hat, genan beobachte. Leonhard ba Vinci hat nach 


feiner gewöhnlichen Scharffinnigfeit auch „hierüber 
wichtige Beobachtungen gefammelt, bie man tm 
CXXXVN und folgenden Abfchnitten feined Werts 
finder. Gs iſt jedem Mahler zu rarhen ſie mit Au 
merkſamkeit zu Iefen, und Daun auf diefer Babe 
der genauen Beobachtung weiter fortzugehen. 


Srfäanden. 
(Kupterkeiher Kant.) 
Eine pofirte Kupferplatte mit einem Sirmie, ber 
hier Grund heiße, überziehen, und fie Dadurch zund 


‚Degen. tüchtig machen. Die Bollfommemheit bes 


Aetzens hängt zum Theil von der guten Beſchaffen⸗ 
beit des Grunde ab. Diefer muß fo ſeyn, daß 


‘von dem Reifen mit der Nadel nichts ausſpringe, 


damit der Kuͤnſtier die Stärfe und Freyheit ber 
Striche völlig in feiner Gewalt babe, und daß das 
Aetzwaſſer nirgend anders, als im die mit der Nadel 
geriffene Striche eindringen koͤnne. Diefes hängt 
von der Güte des rundes oder Sirniffee a6, deſſen 
Beſchaffenheit an feinem Orte befchrieben worden. 
Der harte Firnis "wird auf folgende Art auf die 
Platte getragen. Vor allen Dingen mm die Platte 
anf der guten Seite anf das forgfältigfle von allem 
Sette.und andrer Unreinigfeit wol gereiniget ſeyn. 
Alsdenn wird fie anf rin gelindes Kohlfener gelegt, 
und warm gemacht. Wann fie durchaus wol warm 
ift,, fo tunkt man eine Feder oder etwas dergleichen 
in den Firnis und trägt an verſchiedene Stellen der 
Platte. feldigen auf, bis man ohngefehr urtheilt, es 
fen genug, um bie Matte ganz duͤnne damit zu uͤber⸗ 
ziehen. Alsdenn theilt man entweder mit bem Ballen 
der Hand, oder mit einem Ball von Taffet, darin 
Baumwolle eingebunden ift, den Firnis gleich aus, _ 
daß er überall zudefet, und wo möglich gleich dike Fey; 
welches Durch die Hebung muß ‚gelernt werden. 
Wenn die Platte mit Firnis überzogen ifl, fo 
wird der Firnis geſchwaͤrzt. Zu dem Ende hat 
man etliche Wachslichter, die an einander geſegt 
werden, ben der Hand:- wenn fie eine Weile gebrennt 
haben, Daß ie gut dampfen, fo läßt man den Dampf - 
uͤberall an den Firnis anfchießen. Dabey muß 
man fich aber wol in Acht nehmen, daß die Flame 
men dem Firnis nicht zu nahe kommen, und ihn 


‚verbrennen. 


Endtich wird der Firnis, wenn er nun ſchwarz 
genug ift, anf folgende Weife Hart gebrennt. Man 
nimmt 


Srh-- Bru 
Hit eine Kohlpfanne, die etwas gröffer, afß die 
Platte ſeyn muß, und macht ein fo viel möglich 
durchaus gleich gluͤendes Kohlfener darin an. Ders 
nach ziehe man die meiften Kohlen gegen den Rand 


der Kobipfaune zufanmen. Ueber diefem Kohlfener 
wird die Platte, die mrechte Seite gegen das Sener 


gekehrt, im einiger Höhe Über den Kohlen geſetzt 
und ſo lange darüber gelaffen, bis der Stinid etwas 


hart gebrennt if. Man erkennt an dem Rauchen 
deſſelben, daß er bald gut iſt. Weil er aber auch zu 
ſtark kann gebremmt werden, in welchem Fall er bey 
der Arbeit abſpringen wůrde, fo muß man hiebey 
vorſichtig ſeyn. Man kann an einem Ende der 
Platte mis ein Stuͤkgen Hol; ihn probiren. So large 
er noch am Holz anklebt, iſt er noch nicht hart 
genung; fo bald er aber niche mehr anflebt, muß 
man bie Plarte vom Feuer abnehmen. 

Der weiche Firniß ift ettons leichter aufzutragen. 
Wenn die Tafel warm iſt, fo reibet man den Fit 
niß, der in dens Taffer, worin er eingewikelt iſt, blei⸗ 
ben kaun, auf verfeiben herum. Die Wärme macht, 
Daß er durch den Taffet ſchwitzt und an der Platte 
klebet. Nur gehört allerdings Uebnug und Genauig⸗ 
keit dazu, ihn uͤberall gleich dik, und nirgend gu viel 
anfzutragen. Man kann ihn eben fo, wie den har⸗ 
ten, mit Ballen von Taffer auscheilen und gleich ma⸗ 
hei. Wenn'man glaubt, daß er ziemlich - gleich 
aufgetragen fey, fo feßt man die Platte noch einmal 
anf die Kohlen, läßt fie gelinde warm werden, bis 
ber Firnis fo weich worden, daß er von felbft eine 
glatte Fläche bekoͤmmt. Hernach wird er eben fo, 
wie vorhergefagt worden if, geſchwaͤrzt. 

Auf diefe Art werden alſo die Kupferpfatten ges 
grändet, und nun kann Die Zeichnung darauf ge⸗ 
tragen werden. ©. Abzeichnen. 
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Theile in ein Ganzes iſt eine Gruppe, ( der menfch⸗ 
liche Körper ift ein aus vielen vereinigten heilen 


zufammengefeßre® Ganzes, aber feine Gruppe) ſon⸗ 
dern die, da jeder Theil ſchon für ſich etwas Gan⸗ 
zes ſeyn koͤnnte. Das Ganze ifl ein Syſtem / oder 
eine Maſſe von Theilen, deren feiner für ch etwas 


Ganzes wäre; die Gruppe iſt ein großes Ganzes 


aus Fleinen Ganzen zuſammengeſetzt. Ein folches 
Ganzes ift 3. DB. eine Weintraube: jede Beere 
für fich betrachtet, iſt etwas ganzes, nämlich ein 
runder Körper ; dieſe Beeren auf einem Tiſche ger- 
firenet, machen nicht einen, fonbern viel Körper aus; 
aber in eine Traube vereiniget , werden fie zu einer 
Gruppe und dadurch zu einem Ganzen, das feine 
Form hat und un auf einmal, als ein einziges 


Syſtem, kann gefaßt werden. Der Hiſtorienmahler, 
der zu Vorſtellung feiner Geſchichte mehrere Pers 


fonen oder Figuren zu zeichnen bat, ſtellt fie nicht 
einzeln oder zerfireuer, eine bier, die andre ba, vor, 


fordern vereiniget derer etliche hier, andre an einer 


andern Stelle, in eine Maffe oder in einen Aump 
zuſammen, und wenn er die Sachen fo geordnet bat, 
fo fagt man, er habe Gruppen gemacht, oder die 
Figuren gruppirt. Wiewol man nun dieſes Wort, 
wie gefagt, blos in zeichnenden Kuͤnſten braucht, fo 


iſt offenbar, daB die Sache felbft in allen andern 


Künften vorhanden if. Eine Periode der. Rede ift 
nichts anders, als eine Gruppe einzeler Säge, und 


‘die Periode in der Muſik, eine Gruppe Fleinerer- 


Einſchnitte. Diefed fen zur Erflärung des Wores 
gefagt. 


Die Sache ſelbſt verdienet in der Theorie der ſchͤ⸗ 


nen Kuͤnſte eine genane Betrachtung, weil die 
Gruppirung der Gegenſtaͤnde in den meiſten Wer⸗ 
ken der Kunſt eine Hauptſache iſt. Daß ein Werk 


des Seſchmaks, welches ans ſehr viel einzeln Ge 


SS rupp e 
(Zeichnende Käufe.) 
Dieſes Wort ift Hi ist nur in den zeichnenden Kuͤn⸗ 
fleu aufgenommen, obgleich die Sache ſelbſt, die es 
ausdruͤkt, allen Künften gemein if. Man vers 
ſteht nemlich dadurch die Zufammenftellung, ober 
Bereinigung mehrerer einzeler, zufammengehöriger 
Gegenftände, in eine einzige Maſſe, fo daß die Ge⸗ 
genftände, die man fonft einzeln als fürfich befichende 
Dinge würde gefehen oder bemerft haben, durch 
dieſe Zufamnienfegung als Theile eines gröffern 
Ganzen erfcheinem. Nicht jede Bereinigung der 


genfiärden zuſammengeſetzt ift, dieſe Theile nicht 
zerfireuet und einzeln darſtellen, ſondern dieſelben in 


eine oder mehrere Gruppen fammeln, und dieſe 


Gruppen wieder in einen einzigen Gegenfiaud der 


. binden muͤſſe, iſt eine wefentliche Regel, deren Grund 


leicht einzufehen if. Es ift weder der Phantafle 
noch dem Verflande möglich, ſich viel einzele Dinge 
auf einmal Flar vorzuftellen. Das einfache Wefen 
unfers Geiſtes zeiget fich auch darin, Daß wir bie 


Aufmerkſamkeit auf eimmal nur auf einen einzigen 
Gegenftaud richten koͤnnen; eben fo wie ed unmdg . 


fich iſt, wenn wir viel einzeln zerfirenete perſonn 
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vor und fehen, mehr, als eine auf einmal Far ins 
Geſicht zu faſſen. Ein ans viel, einzelen Gegen 
- Ränden beſtehendes Bert bekoͤmmt dadurch, daß 
die ſich zuſammen ſchikende einzele Theile in wenige 
Maſſen geſammelt werden, eine Einfalt, die uns 
derſtattet das Ganze zu faſſen; fo wie wir von dem 
größten Zahlen, fo bald fie Kunfimäßig durch we 
nig Ziffern audgedruft werden, einen Flaren ‘Bes 
‚geiff bekommen. Wenn wir j. B. die Zahl hun⸗ 
‚dert in diefen brey Summen oder Gruppen fehen 
60 +30 +10; fo werden wir ohne Mühe eine 
klare Vorſtelang von dieſer Summe haben, wozu 
wir nicht ohne ſehr große Muͤhe gelangen wuͤrden, 
wenn wir ſie in ſehr viel einzeln Theilen, wie z. E. 
f:3+3+r7+r9+ 141. ſ. f. vor und ſehen. 
Dieſes iſt alſo der erſte Vortheil, den wir vom Grup⸗ 
piren haben, daß es die Hauptvorſtellung bes Gans 
zen erleichtert, und ihm Klarheit, Einfalt, folglich 
Faßlichkeit giebt. Durch das Gruppiren wird das 
„Viele als wenig vorgeftellt, um anf einmal zu wuͤr⸗ 
ten; daher ofte der Charafter der Größe ſelbſt, 
aus einer geſchikten Gruppirung entſteht. 

In den Gegenſtaͤnden, die man auf einmal übers 
‚flieht, dienen die Gruppen much, der Menge ber auf 
einmal vorſchwebenden Gegenſtaͤnde Ordnung zu ge: 
ben, und die Aufmerkſamkeit des Beobachter bey 
der näheren Betrachtung derfelben zu lenken. Es 


iſt gar nicht gleichgültig, auf weichen Tpeil eined Ge⸗ 


. mähldes man das Aug zuerfi richte. () Man muß 
"die Dauptfache, dad wovon das übrige abhängt, 
eher, als das andre fehen, und von diefem allmaͤh⸗ 
lig auf die mie ihm verbundenen Theile, in der Ord⸗ 
‚nung, welche die Natur der Sachen dfodert, fort- 
‚fepreiten. Diele Ordnung aber kann durch die 
Gruppen angezeiget werben. Das Aug fällt aller 
‚mal eher anf das Große, als auf das Kleine, eher 
auf das wo flarfes Licht ift, ald auf das ſchwaͤcher 
Dadurch kaun der Mahler das Aug 
‚gleichfam zwingen, die Theile bed Gemähldes in der 
Ordnung, die er ihm felbft vorſchreiben will, zu be⸗ 
traten. 

- Endlich. dienet das Gruppiren auch überhaupt 
Dazu, daß jedes Einzele des Werks in feinem Rang, 
in feiner Abhänglichkeit und in feinem wahren Der: 
haͤltnis zu Den übrigen erfcheine. In jedem Werke 
kommen Eleinere und gröffere, wichtigere und unbe: 
trächtlichere Dinge vor; die Vorftellung des Ganzen 
Hast nur alddenm ihre Richtigkeit, Wahrheit und Die 


Gru 


VWaͤrkung, die fie haben ſoll, wenn jeder Theil in 
dem ihm zufommenden Bang erfcheinet. Diefes 
aber wird durch eine gefchifte Gruppirung erhalten. 
Die wichtigfien Theile kommen in bie Hauptgruppen ; 
in “jeder Gruppe aber kommen wieder die Haupt⸗ 
theile an den fichtbareften Drt, die Nebenfachen aber 
dahin, wo fie die ihm zufommende Würfung am 
beften thun. Es giebt in jedem Werke der Kunfl 
Theile, die nicht als Theile des Ganzen, ſondern 
ald Theile gröfferer Haupttheile erfcheinen ; dieſe 
Eleinen Theile müflen fo angeordnet feyn, daß ed 
bem Auge nicht möglich wird, fie gegen das Ganze 
zu halten, es muß fie nur gegen daB Fleinere Ganze 
der Gruppe, zu der fie gehören, ſtellen. Dielen 
Kunftgriff hat die Natur an dem Bau ded mienfche 
lichen Körperd auf das Vollkommenſte beobachtet. 
Es fällt Riemanden ein, die Nafe oder den Mund 
in feinem Verhaͤltniß gegen den ganzen Leib zu bes 
trachten,,. fondern blos in den Verhaͤltniß gegen das 
Geſicht; dieſes aber wird, als ein Haupttheil, in 
feinem Verhältnis gegen den Rumpf abgemeflen. So 
wiſſen gefchifte Baumeifter die Theile der Auffenfeite _ 
eines Gebaͤudes gefchift zu gruppiren, daB es und 

nicht einfallen kann, Eleinere Theile, als Fenſter, 

oder gar einzele Glieder, gegen das Ganze zu hal 

ten, fondern allemal gegen die Haupttheile, von des 
nen fie Theile find. 

Alſo Hat nicht nur der Mahler, fondern jeder 
andrer Kuͤnſtler die vollfommene Gruppierung der. 
Vorftelungen genau zu fludiren; denn je glüflicher 
er darin iſt, je vollkommener wird auch fein Werk 
sepn. 
Nicht nur die Gegenflände, die man auf einmal 
überfieht, fondern auch die, die fich nach und nach 
darftellen, muͤſſen gruppirt feyn, und haben dieſes 
um fo mehr nöchig, je größer die. Menge und die 
Mannigfaltigkeit der Dinge, die dazu gehören, if. 
Daher müffen epifche Dichter, Geſchichtſchreiber und 
Meiner die Kunſt zu gruppiren von dem Wabler - 
lernen. Wer eine am einzeln Dorfällen reiche 
Handlung oder Begebeunheit ſchreiben win, muß 
feine Materie nothwendig gut gruppisen, menn der. 
Zuhörer für der Verwirrung der Vorſtellungen ges 
füchert ſeyn fol. Er muß Eur; die. Dauptparthien, 
bie zufammen genommen das Ganze audmachen, vor⸗ 
fielen, ald wenn man anf einmal die Begebenheit 
im Ganzen überfähe, und hernach muß er jede 
Hauptgruppe nach und nah beſonders entwikeln. 

Die⸗ 


ihm, 


Gru 
Dieſes iſt eine der wichtigſten Regein einer guten 
Erzählung, wie ſchon an feinem Ort angemerkt wor⸗ 
den ift (9). Zum Bepfpiel einer ſolchen Gruppirung 
koͤnnen wir Bodmers Beſchreibung, von dem Eins 
gang der Thiere in die Arche, anführen. Das Ges 
maͤhld beſteht aus einer unermeßlichen Menge eine 
zeler Theile. Hätte der Dichter," ohne ed zu grup⸗ 
yiren, uns der Ordnung nach, bie ankommenden 
WDiere ein Paar nach dem andern gleichfam aufge⸗ 
zaͤhlt, fo würde er uns ermüder und derwirrt has 
ben. - Darum führt er das Aug zuerfi ſchunell Aber 
die Hauptgrunpen torg. 
fe fahn ein feltfames Munders 
Wögel, Bich und Würmer kamen. 

Mit dieſem einzigen SCHE überfehen wir fehon das 
game Gemaͤhld in drey Hanptgruppen. Uber je⸗ 
de diefer Hauptgruppen hat noch zu viel Mannis⸗ 
foltigfeit, darum theilt jede ſich wieder in Neben 
gruppen, 


Buerk Rice 
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großen Haupttheil befei 

feinem Ganzen, und darauf die Theile Diefer Theile. 

Auch der. dogmatiſche Vortrag erfodert eine aͤhn⸗ 
liche Gruppirung, damit man zuerſt das Ganze über: 
fehen, die Haupttheile in ihrer Ordnung und Abs 
haͤnglichkeit von einander bemerfe, und von da auf 
bie Betrachtung des Einzelen komme. . Diefen Tpeil 
der redenden Kunſt ſcheinen die nenern franzöflichen, 


- Schriftfieller mehr, als irgend eine gelehrte Nation 


ſtudirt zu Haben. Im dogmatiſchen Vortrag koͤn⸗ 
nen, was die gute Gruppirung ber Materie bettift, 


alle andre Voͤller von ihnen lernen. 
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Ber |" 5 EEE —— 
| Mi bieſem Buchſtaben bezeichnet man die —* Dos Gegentheil des Schoͤnen; folglich die Unvoti⸗ 
oder oberfie Sapte unferer heutigen diatoniſch⸗ chro⸗ kommenheit, in fo fern fie ſtunlich erkenut wird. 
matifchen Tonleiter, beren Länge. ‚% von der. ganzen Wie dad Schöne Welgefalar und Luſt eq u geniefe 
Länge ber unterfien Sayte C if. In der aͤltaren fen. erweit, ſo würft das Häßliche Mißfallen ab 
diatoniſchen Leiter war fie Die zwepte Sapte, wu; Efel. Demnach hat es eine ſurnliche zurüftreibende 
sonrde deswegen mit dem Buchſtaben B bezeichnet. Kraft: deromegen gehört feine nähere Beflinunung 
Wenn man aber in ber Indifchen Tonart fang, wo F. und die Vorfchrift für deu Gebrauch oder Mißbrauch 
der erfie Ton war, fo war dieſes B. ob es gleich deſſelben, zur. Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte. 


der vierte Ton war, für die wahre Duarte dd. von 
Grundtones zu hoch , und mußte deswegen niedri⸗ — —— rn en 8 ne 
ger gefungen werden. Daher kam es, daß in dem andgebähut werden, foifed-au on er ** en. 
Finienfoflem, auf welches die Noten gefchrieben wur⸗ theil gegangen. - Das —* der Sem r 





ein höherer, bald ein niedriger Ton, zuſtehen kam: 
beyde wurden mit B bezeichnet; der höhere mit einem 
vierefigten B, woraus unfer heutiges H entſtanden 
iſt; der tiefere mic einem runden B. Nachher bat 
man dem Ton, der auf diefer Stuffe Durch das ers 
ſtere B bezeichnet worden , den Buchſtaben H zus 
geeigttet , und mur den tiefern B genenue. Da ges 
genmwärtig alle Linien und Jutervalle des Notenſy⸗ 


fiems in dem Falle find, daß die darauf lebenden 
Noten um einen halben Ton Höher oder tiefer feym - 


Eönnen, fo ift ans jenem doppelten B auch die heit 
tige Gewohnheit entfianden, die Erhähänig oder Ver⸗ 


tiefang ber Töne mit den Zeichen x (weiches vers" 


muthlich aus hentflanden, if) und b anzuzeigen ; das 
sierefigte B aber, oder 4 ‚fird itzt da gebraurht, wo 
man anzeigen teilt, Daß der Ton, der durch b vertieft 
oder durch werhöht worden, nun wieder um einen 
halben Ton höher oder niedriger zu nehmen fep. 

In der älteren bloß biatonifchen Muſtk, konnte 
- ber Ton H, (der Alten the B) nicht zum Grunde 
son, oder zur Tomica genommen werden, weil ihm 
ein weſentliches Intervall, nämlich die Quinte, fehlte. 
Denn der fünfte Ton davon, F, macht nur ein 
Intervall von $5 aus, weiches diſſonirt, und baher 
die falfche Quinte genennt wird. Nach unfrer itzi⸗ 
gen Einrichtung aber fann H, fo wol in der groß 
fen, als Eleinen Tonart zur Tonica genommen wer⸗ 
ben, weil eöfeine Quinte Fis hat, 


ebenmaaß der Theile eines Ganzen. —**— 
ans Theilen, welche zu groß oder zu klein And, in 
denen etwaß zu viel oder zu wenig if, die wicht im 
die Art ded Ganzen paflen, die gejwungen find, 
Die gegen einander ſtreiten, die ber Erwartung bes 
Auges widerfprechen. Sie it nicht blos der Man⸗ 
gel der Schönheit ,; denn dieſer hat Feine Aunliche 
Kraft, er läßt und gleichgültig , fondern etwas wuͤrk⸗ 
liches. Da wir uns aber weitlänftig über die Natur 
des Schönen erklärt haben, fo iſt es äberfläßig CH), 
bier viel über die Natur des Gegentheils zu fügen, 
da alles leicht aus jenen herzuleiten iſt. 


Nothwendiger aber tft die nähere Beflimmung 
feines Gebrauchs. Diejenigen, welche das Weſen 
ber Künfte in der Nachahmung der fchönen Natur, 
and ihren Zwei im Vergnügen fegen, mrüffen Fraft 
diefer Grundfäge den Gebrauch des Häßlichen ganz 
Verbiethen. Und diefes thun auch in der That die 
meiſten Kunftrichter. Ahmet aber der Kuͤnſtler, 
weicher ſchlechterdings alles Häßliche verwirft, der 
Natur wahrhaftig nach ? Bey der offenbaren Liebe 
zum Schönen und Angenehmen, bat fie auch viel 
Dinge wiedrig gemacht. Die meiften giftigen Kraͤn⸗ 
ter-verrathen ihre böfe Natur entiveber durch wies 
brigen Geruch ober durch erwas Haͤßliches in dem 
Anſehen. Dadurch werden ofte Menſchen und Thiere 
abgehalten, ſich Schaden zu thun. 


| 
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Mit demſelbigen Geift muß der Kuͤnfliet vorzug⸗ 


lich durch das Schoͤne ſich den Weg zu den Herzen 
oͤfnen, aber auch das Haͤßliche brauchen, um dem 
Boͤſen den Eingang in daſſelbe zu verſchließen. 


In dieſer Abſicht hat Milton der Suͤnde eine ſo ab⸗ 


ſcheuliche Geſtalt gegeben, ein Muſter des Haͤßlichen; 
und zu gleichem Zwek hat Bodmer in der Noachide 
die feheußlichften Formen zu Bildern verfchiedener 
Sünden gewähle. So hat auch Raphael, der fei⸗ 
nefte Kenner ded Schönen in der Form, den ſter⸗ 
benden Ananias und den Artila haͤßlich gemacht. 

Bon den unangenehmen Empfindungen find Zorn 
und Schrifen nicht Die einzigen, welche der Kuͤnſtler 
. zu erwefen har, fondern auch Abfchen und Ekel (*); 
dazu iſt das Häßliche das eigentliche Mittel. 

Man verbietet indbefondere den zeichnenden Kuͤn⸗ 
ſtien den Gebrauch des Häßfichen. Uber fo wider 
finnifch der Mahler handelt, der häßliche Gegen. 
fände blos darum wählt, teil fie Häßlich find, 
oder um feine Kunſt daran zu zeigen, fo Fan man 
ihm deſſen Gebrauch nicht ſchlechterdings verbieten. 
Hat er Perfonen von abfeheulichem Charakter vors 
zuſtellen, warum fol er nicht Die Zeichen der Ders 
werfung auch ihrer Form einprägen? Allein des⸗ 
wegen wollen wir das Uebertriebene hierin nicht gut 
beißen.” Es kann einer ein nichtswürdiger Menſch 
feyn, ohne wie eine Farrifatur anszuſehen: er 


kann twolgeftaltet fen, und dennoch durch irgend _ 


etwas Widriges in der Form, das Haͤßuche ſeiner 
Natur verrathen. 

Der Gebrauch des Haͤßlichen in den Werken der 
ſchoͤnen Kuͤnſte iſt alſo keinem Zweifel unterworfen. 
Dieſes aber widerſtreitet dem Grundſatz, daß der 
Kuͤnſtler ſeinen Gegenſtand verſchoͤnern ſoll, gar 
nicht. Beydes kann ſehr wol neben einander be⸗ 
ſtehen, wenn man nur die Begriffe aus der Na⸗ 


tur und dem Weſen der ſchoͤnen Kuͤnſte genau 


beſtimmt. 

Dioſes beſteht unſtreitig darin, daß fie den Ges 
genſtand, durch welchen ſie auf die Gemuͤther wuͤr⸗ 
ken wollen, ſo bearbeiten, daß die Sinnen, oder 
die Einbildungskraft ihn lebhaft, mit voͤlliger Klar⸗ 
heit und in dem eigentlichen Lichte faſſen. Er muß 


nothwendig ſo ſeyn, daß er die Aufmerkſambeit rei⸗ 


zet, und ſich der Vorſtellungskraft ſchnell und ſicher 

gleichſam einverleibet. Darum muß er weder ver⸗ 

worren, noch undeutlich, noch widerſinniſch ſeyn, 

noch irgend etwas an ſich haben, das der Vorſtel⸗ 
Erſter Theil. 


\ 
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Iungefraft den lebhaften Eindruk, den Fe baden has 
ben. fol, ſchweer macht; weil in diefem Fall der 
Zwek verfehlt wird. Jeder Kuͤnſtler iſt ald ein 
Redner anzufehen , ber durch feinen Vortrag in den 
Gemuͤthern eine gewiſſe Wirkung hervorzubringen 
hat. Diefe mag angenehm oder unangenehm ſeyn, 
fo müflen die Vorſtellungen, wodurch er feinen 
Zwek erreichen will, durch Klarheit, durch. Richtigs 
feit, durch trefiende Keaft, durch Ordnung, tief 
in die Vorſtellungskraft eindringen. Ein. verwor⸗ 
rener, undeutlicher, langweiliger Vortrag, unbe⸗ 
ſtimuite und confuſe Begriffe, find allemal dem Zwek 
des Redners entgegen ; weil das, was darin liegt, 
nicht gefaßt wird. Deswegen muß er immer gut, 
oder, wenn man will, fchön reden, auch da, 
wo er wwiedrige Empfindungen erwefen will. Da⸗ 


‚durch zwinget er uns ihm auch alddann zu zuhören, 
wann er und unangenehme Dinge fägt. 


Mit einem 
Wort, er muß auch häßliche Dinge ſchoͤn fagen, 
das ift, auch widrigen Borftellungen die äftherifche 
Vollkommenheit, die man ofte mit dem Namen der 
Schönheit belegt, zu geben wiffen. So muß jeder 
Künftler feinen Gegenftand bearbeiten; er muß fü 
wol ſchoͤne, als widrige, bäßliche Dinge fo vor 
dad Aug bringen, Daß wir gezwungen werden, ſie 
lebhaft zu faſſen. 


Halber Ton. 
(Muſik.) 
So wird das kleineſte diatoniſche Intervall genennt, 
C-Cis, oder E-Fuf.w. Dieſes Intervall iſt aber 
von zweyerlep Groͤße: der große halbe Ton, E- F,, 
oder H-C, ‚der der Unterfchied iſt, zwiſchen ber 
reinen großen Terz $ und der reinen Quarte $, und 
folglich durch 15 ausgedruft wird: und ber fleine 
halbe Ton, der der Unterſchied zwiſchen der groß 
fen und Eleinen Terz iſt, und durch 38 ausgedrüft 
wird. Diefer kleine halbe Ton aber koͤmmt in uns 
free Tonleiter.gar nisht vor. Ueberhaupt ift jede 
Stufe, oder jedes Intervall zwifchen den zwey näch- 
ſten Sapten der heutigen Tonleiter, ald C-Cis, Cis- 
Du.f.f., ein halber Son; und diefe find bald groͤſ⸗ 
fer, bald Fleiner, tie jederman. ans Vergleichung 
der Zahlen ſehen kann C*). 
ben Fleinen halben Son C --Cis 3 annehmen, 
befommen dadurch eine große Terz Cis-F, tnel: 
che nicht kann gebraucht werden, weil ſie um „ar 
zu hoch iſt. 
Halbe 


- . ) 


Diejenigen;; welche 5 . 


Hal “ 
Halbſchatten. 
(Mahlerey.) 

Dieſes Wort wird in der Mahlerey gebraucht, aber 
nicht allemal in dem eigentlichen, ihm zufommens 
den Sinn. Mach feiner wahren Bedeutung muß 
es bey der Farbengebung von den Stellen gebraucht 
werben, wo bie eigenthiümliche Farbe der Körper, 
ans Mangel des vollen Lichte, etwas bunfeler wird, 
als fie da ifl, wo das ganze Licht auffällt. Wenn 
ein an der Sonne liegender ‚Körper einen Theil 
feiner Släche der Sonne gerade zufehret, daß alle 
Strahlen fenfrecht, oder beynahe fo darauf fallen, 


fo erfcheinet auf diefer Stelle des Körpers feine. ei⸗ 


genchümliche Farbe in vollem Fichte; die Theile, die 
von der Sonne weggefehrt Rind, auf die folglich gar 
Bein Sonnenftrahl fallen kann, find im völligen 
Schatten ; die Stellen aber, wo das Licht fchief 
auffällt, die von demfelben wur geftreift werben, 


haben ein merklich verminderte® Sonnenlicht, folg- 


dich wird die eigenthuͤmliche Farbe weniger heil. 
Weil die Farbe weder das volte Licht hat, noch 
in vollem Scharten liegt, fo giebt man diefer Der- 


winderung der Delligfeit der eigenthuͤmlichen Barbe 


deu Namen ded Halbſchattens. Die Verdunflung 
der eigenchümlichen Farbe kann durch Benmifchung 
einer. dunfeln Farb in die Helle, und alfo durch das 
Brechen der Farben erhalten werden, deswegen 
Haben einige das Wort Halbſchatten überhaupt 
von den gebrochenen Farben gebraucht, Andre 
haben überhaupt die Mittelfarben Halbfchatten ges 
nennt, weil die Verdunklung der hellen Farbe des 
sollen Lichte auch durch ganze Mittelfarben kann 
erhalten werden. Hieraus läßt fich begreifen, wo⸗ 
ber die Ungewißheit und Verwirrung in Anfehung 


der Bedeutung des Worts entftanden ift, über wel⸗ 


che der Hr. von Hagedorn, in feinen Betrachtungen 


» über die Mahlerey, fich beklagt. (*) 


Haltung des Körperd 
= ( Schoͤne Künfte.) 
Wir verſtehen hier durch dieſes Wort das, was 
man gemeiniglich durch das franzoͤſiſche Wort Main- 
tien ausdruͤkt, die charakteriſtiſche Art, wie ein Menſch 
bey den verſchiedenen Stellungen und Gebehrden 
ſich traͤgt, oder haͤlt. Faſt alle Arten des ſittlichen 
Charakters koͤnnen, bey jeder Art der Stellung und 
Bebehrdung, fchon durch die Haltung des Körpers 


Hal 


auszebräft werben; das Aug beö Kenners entdekt 
derin Unſchuld oder Frechheit, Güte der Seele oder 
Härtigfeit des Herzens, edles oder niedriges Wefen. 
Die Haltung if gleichfam der Ton der Stellung und 
ber Gebehrden ; denn. wie einerley Worte, durch 
den Ton in dem fie gefagt werden, vos ganz bers 
fehiedener Kraft ſeyn koͤnnen, fo Fönnen-auch einer= 
ley Gebehrden durch Die Haltung einen verſchiedenen 
Charakter bekouimen. So unmöglich es auch if, 
das was zur Haltung gehört, zu befchreiben, fo 
Flar und gewiß iſt doch ihre Würfung auf den feinen 
Kemer. Sie iſt eined der Mittel, wodurch bie 
Seele ſichtbar gemarht wird. - 

In den zeichnenden Künften, im Schaufpiel, 
im Tanz und auch in dem Vortrag der Nede, ift fie 
bon der größten Wichtigkeit, weil fie und ofte Dinge 
empfinden läßt, die ung durch fein anderes Mittel 
empfindbar koͤnnten gemacht werden. Es war die 
Haltung, aus welcher nah Virgils Beobachtung 
Aeneas die Venus erfannte: Inceſſu patuit Dea; 
und fo fennet man ben Apollo im Belvedere für den 
Sort des Lichts. In Raphaeld Geſchichte der Pſyche 
erfcheiner diefe Braut des Amors mehr als einmal 
in einer Haltung, die uns ein höchft naives und lie⸗ 
benswärdiged Weſen in ihrem Charafter lebhaft 
enpfinden laͤßt. In den zeichnenden Künften iſt die 
Vollkommenheit der Haltung das Hoͤchſte der Kunfl, 
weil fie den Figuren das Leben giebt, und durch dies 
ſes Leben die Seele fichtbar macht. In den mimi⸗ 
ſchen Künften ift e8 die Haltung allein, die und dns 
ſtatt des Schaufpielers ober Tänzer8 die Perfonen 
ſelbſt, die fie vorſtellen, vors Geſicht Bringt und die 
hoͤchſte Täufchung .bewürft, in dem Vortrag der 


Rede aber fönnte fie allein, wenn auch die Worte 


unvernehmlich twären, Die Ueberzeugung bewuͤrken. 
Aber dieſer Theil der Kunft liegt ganz außer der 
Kunſt; sicht der Künftter, fondern der Menfch von. 
empfindfamer Seele; der jede Aeuſſerung des uns 
fichtbaren Weſens, das den Körper belebt, vermag 


- zu bemerfen und an fich ſelbſt zu empfinden, ſieht 


den Eharafter und den befonderen, aus der Em⸗ 
pfindung entflehenden, inneren Zuftand des Mens 
ſchen in, der Haltung bed Leibed. Nicht darum, 
weil Phidias ein Bildhauer var, fonnten die Gries 
hen etwas von der Majeflät der Gottheit in dem 
Bilde feines Jupiters fühlen, fondern darum, weil 
er feine Seele zur Empfindung der Hoheit des goͤtt⸗ 
lichen Weſens erheben konnte. Go jeiget ein Gars 

, Zu rik 
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rif jeden Charakter und jede Empfindung in der Hat 
tung des Leibes, nicht, weil er ein gelernter Schau⸗ 
fpiefer if, .fondern weil er ein Aug bat, das jes 
den Winfel des menfchlichen Herzens durchfchauet, 
und ein Ders, das felbft alles empfindet, was ein 
menfchliches Gemuͤth zu empfinden vermag. 

Darum wiirde der Kuͤnſtler dieſen wichtigen Theil 
vergeblich durch Unterricht zu Ternen fuchen; er muß 
ihn ganz durch fich felbft Haben. Die Kunſt dienet 
6108 dazu, daß man das, was man feldft richtig be⸗ 
merft und lebhaft empfindet, ansdrufen koͤnne; dies 
feg Sehen aber und Empfinden muß der Kunfl vor- 
bergehen. Ein großer Geift, ein wahrer Kenner 


der Menfchen, der, dem in der fittlichen Welt nichts. 
undemerft bleibt, hat die Anlage durch das Stu⸗ 


dium der Kunft groß zu werden; und wenn diefe 
Anlage durch die Vollkommenheit der äuffern Sin- 
nen, durch anhaltende Uebung derſelben unterſtuͤtzt 
worden, fo ift der große Kuͤnſtler gebildet: er ift 
allemal ein fcharfer Beobachter und ein sroßer Ken⸗ 
ner der Menſchen. 


Haltun 8. 
(Mahlerep.) 

Man ſagt von einem Gemaͤhld es habe Haitung, 
wenn jeder Theil in Anſehung der Tiefe des Rau⸗ 
mes, oder der Entfernung vom Auge, ſich von den ne⸗ 
den ihm fiehenden merflich abſondert, fo daß die nahen 
Sachen gehörig hervortreten, die entfernten, nach 
Maaßgebung der Entfernung, mehr oder weniger zu⸗ 
rüfe weichen. Es iſt die Würfung der Haltung, daß 
eine flache Tafel einen tiefen Raum vorftellt, daß 
eine gemahlte Kugel nicht wie eine zirfelrunde 
Stäche, fondern mie ein difer Körper erfcheinet. 
Hingegen macht der Mangel der Haltung alles 
flach, fo wie ein runder Thurm von Ferne ald eine 
flahe Mauer erfcheinet. Demnach ift die Haftung 
dag, was eigentlich dem Gemählde das Leben und 
die wahre Natur giebt; weil ohne fie fein Gegen- 
fand als ein mwürflicher Körper erfcheinen kann, 
fondern ein bloßes Schattenbild ift. 

Sie hängt von vielerley Urſachen ab; von ber 
perfpekrivifchen Zeichnung; von der Luftperſpektiv; 
‚ von dem einfalfenden Lichte; von der Stärfe und Aus⸗ 
theilung des Lichts und Schattend, des Hellen und 
Dunfeln; und von der Ausführfichfeit, fo wol in 
Zeichnung, als im Eolorit. Das, was zur Per- 
fpeftin gehörer, ift beſtimmten Negeln unterivorfen, 


bat. 


Hol 


Colorit zur Haltung beptraͤgt, laͤßt ſich durch mit⸗ 
telmaͤßiges Nachdenken finden. 
in die Augen, daß alles, was an einem Koͤrper ſicht⸗ 
bar iſt, undentlicher werde, je weiter er ſich vom Aug. 


entfernet; daß an ganz nahen Gegenſtaͤnden die klei⸗ 


neſten Beugungen im Umriß, die geringſten Erhoͤ⸗ 
hungen und Vertiefungen, die feineſten Schattirun⸗ 
gen der Farben, die kleineſten Lichter und Wider⸗ 
ſcheine koͤnnen bemerkt werden, daß alle dieſe klei⸗ 
nern Dinge allmaͤhlig unmerkbar werden, ſo wie 
man ſich von dem Gegenſtand entfernt, bis endlich 
der ganze Umriß ungewiß, die Form des Körpers 
nur überhaupt merfbar wird, alle Schattirungen 
der Farben und die Schatten ſelbſt verfehwinden, fo 
daß der Körper einfärbig, an Farbe matt und gaͤnz⸗ 
lich lach fcheinet. Diefe Dinge haben wenig Schwie⸗ 
rigfeit und Fönnen durch fleißige Beobachtung der 
Natur gelernt werden. Defto fchiueerer aber iſt es 
die andern Umſtaͤnde fo zu beobachten, wie die Voll⸗ 
kommenheit der Haltung es erfodert. 

Wie fehr die Haltung von dem einfallenden Lichte, 
von der Richtung und Stärke deſſelben, überhaupt vons 
Kelten und Dunfeln abhange, kann man fehr deut 
lich bemerfen, tern man eine Ausficht oder Land⸗ 
ſchaft ben allen möglichen Abwechslungen bed Lichts 
fleißig beobachtet. Den hellem Sonnenfcheine hat 
ein und eben diefelbe Außficht jede Stunde bed Ta 


ges eine andre Haltung, weil Licht und Schatten 


jede Stunde nicht nur auf andre Stellen fallen, 
fondern ftärfer oder ſchwaͤcher ind. Man wird 
bald gewahr werden, in weichem Fall das hohe oder 
das niedrige Licht, und wenn dad gerade oder Ser 


tenficht vortheilhaft fen. Durch eben diefe Beobe 


achtung einer Gegend wird man auch den Einfluß 
fennen fernen, den der Ton auf die Haltung hat. 
Darum foll der Mahler das, was zur Haltung ger 
börer, durch genaue Beobachtung der Ratur fiudi- 
ren. Er kann fih hierin den Leonhard da Vinci 
zum Mufter nehmen, ber mit der Genanigfeit und 
dem Scharffinn eined Naturforfchers jede Würfung 
des veränderten Lichts auf das genauefte beobachtet 
Der Hiftorienmahler wird auch bey Selegen- 
beit der Schaufpiefe manche wichtige Beobachtung 
über die Haltung machen Finnen. Man ſieht bis⸗ 
weilen Scenen, da die Haltıng ausnehmend gut 
ifl, und andre find in diefer Abſicht fehr matt. Ein 

‚8838 2 nach⸗ 


* 
—4 


Es faͤllt gar bald 
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"und bat alfo Feine Schwierigkeit; auch dad, was 
die Ausführfichkeit, fo wol in Zeichnung, als im 
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ned u. ſ. w. verwandeln, Bey jeber Abänderung 
der Localfarben wird er eine merfliche Derände 
rung in der Haltung wahrnehmen, und Daburch wird 
‚er in diefem Theile der Kunſt zu einer gründlichen 
Kennenid gelangen. Der Weg iſt freylich mühe 
fam, aber die Mühe wird denn dadurch belohnt, 
daß man feiner Sachen gewiß wird. Wer nicht 
mit einem ausnehmenden Genie für feine Kunſt ge 
bohren if, muß fich nicht einbilden , Daß er ohne 
viel Drühe und großes Nachdenten es darin zu ir- 
gend einem beträchtlichen Grad der Vollkommenheit 
‚bringen werde. . 
Die größten. Schwierigfeiten finden fich ba, wo 
die Haltung nicht Durch Entgegenſetzung des Lichts 
und Schattend, fondern blos durch eine geſchikte | 
Brechung der hellen Farben zu erreichen if. Man 
fieht bißweilen Portsaite, befonders unter Denen von | 
van Dyk, 10 die Gefichter eine bewundrungsmwär - 
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nachdenkenber Mahler wird bald entdecken, wie Wied 
‚Die Farbe des Grundes, oder der Hinternwand ber 
Schanbuͤhne, die Kleivung der Perfonen, die Stärfe 
oder Schwäche. des Lichts, in welchem fle fiehen, zu 

ber guten oder fihlechten Haltung beytragen. 
Durch dergleichen Beobachtungen lernt man den 
Haupttheilen des Gemaͤhldes, ganzen Gruppen, 
vermittelſt einer geſchikten Austheilung des Lichts 
> und Schattens, und einer verhältnißmäßigen Stärke 
berfelben, die gute Haltung geben. Es koͤnnen 
aber hierüber feine Regeln fefigefeßet werden, weil 
Die Fälle unendlich abwechſeln, und bald jede Au⸗ 
ordnung der. Gruppen oder ber Daupttheile des 
Gemähldes ihr befonderes Licht erfodert. Manches 
Gemaͤhld befömmt feine Haupthaltung von einem 
etwas hoch einfallenden Seitenlicht, da diefe Wuͤr⸗ 
fung in nem andern, teil ed anders gruppirt ifl, 


durch ein flach einfaltendes Licht erhalten wird. Die 
Scharffinsigfeit des Kuͤnſtlers muß die wahren Ur⸗ 
fachen der beiten oder fchlechten Haltung in jedem 
befondern Falle zu entdefen wiflen; dabey muß er 
. aber auf alle Umſtaͤnde zugleich fehen. Wenn er 
z. DB. in einem befondern Falle finden follte, daß 
ein hohes und dabey ſtarkes Licht fehr gute Wuͤrkung 
thut, fo muß er auch genau auf die Anorbuung der 
Gruppen dabey acht haben; denn eben daſſelbe Licht 
fönnte, wenn fonft alles uͤbrige gleich wäre, bey 

einer andern Anorbanng gerade eine ſchlechte Würs 
fung thun. 

Ein Künftler, dem es fonft nicht an gehöriger 
Scharfſinnigkeit fehlet, wird durch dergleichen Beob- 
achtungen zu einer grändlichen Kenneniß der Urſa⸗ 
chen einer guten Haltung fonımen, in fo fern dieſe 
von Licht und Schatten, vom Hellen und Dunkeln, 
und von ber gefchiften Wahl der Localfarben ab 
hänge. Mit der Beobachtung der Natur aber 
muß er auch das Studium der beſten Kunſtwerke, 
befonders der niederländifchen Schulen verbinden. 
Wegen des befondern Einfluſſes, den die Localfars 
ben auf die Haltung haben, und welcher bisweilen 
nicht gering ift, kann man einem fleißigen Mahler 
ein Mittel vorfchlagen, wodurch er in dieſem befons 
dern Theile der Kunſt gewiß hinter die Geheimniffe 
kommen wird. Er müßte einige Gemaͤhlde von voll 


fommener Haltung mehreremale copiren, und überall, 


wo es ſich thun laͤßt, die eigenthinnlichen Farben 
ändern, bier einer Figur, die ein helles Kiew hat, 
ein dunfeled geben, ein rothes Gewand in ein grüs 
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dige Ruͤndung haben, ohne daß man Schatten das 
rin gewahr wird. Dieſes ift aber auch das Höchfte 
in der Kunft des Colorits, und es läßt fich Fauın be 
greifen, wie diefe Wiürfung erreicht worden. : Es 
iſt unendlich leichter die ‚Haltung durch Licht und 
Schatten zu erreichen, als durch bloße Brechung 
der heilen Farben. Hier muß man durch ein gläß 
liches Gefühl alles errarben, da man dort ziemlich 
befimmten Pegeln folgen kann. Titian und van 
DyE find hier die großen Muſter, die der Mahler 
zu ſtudiren bat. 

Der Begriff der Haltung muß nicht blos anf bie 
Werke der jeichnenden Kunft eingefchränft werden; 
er erfireft fich auf alle Werfe der Kunſt. Ein Ge 
dicht oder eine Mede, durchaus in einem Ton und 
mit einerlen Stimme gelefen, würde für dag Gehör 
eben fo ohne Haltung fepn, als ein Gemaͤhlde ohne 
‚Haltung der Farben. Und die Rede, in welcher ale 
einzele Gedanken gleich Hark und gleich ausführlich 
vorgetragen find, ift dem Gemaͤhld ähnlich, den die 
Haltung in der Zeichnung fehle. Es ift ander& 


wo (*) angemerft worden, daß die redenden Künfe 6. 


ihre Vorſtellungen eben fo gruppiren müffen, wie €6 
Die zeichnenden Künfte thun, und fo find diefe bey⸗ 
den Zwepge der Kunſt auch in Abficht auf die Hab 


tung der Dinge denfelbigen Regeln unterworfen. 


Auch wird fie durch einerlen Mittel erreicht. Da 
nahe Gegenflände genau ausgezeichnet, und im 
Eoforit ausführlich bearbeitet, entfernte aber nur 
im Ganzen angezeiget und nur ſchwach ausgemahlt 

wer⸗ 
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werden, bat auch in den redenden Künften ſtatt. 
Man kann auch durch die Ansführlichkeit, die 
und die Fleineften Theile fehen läßt, einen Gegen 
fand nahe bringen, und durch blos allgemeine An: 
deutung andre vom Aug eittferuen. Diefes ſehen 
wir beym Homer überall auf das genauefie beobach⸗ 
tet. In jedem einzelen Gemählde fehen wir die 


Hauptftperſonen dichte vor und ſtehen, teir hören fie 


(*) ©, 
Babel, 


reden, unterſcheiden gleichfam den ihnen eigenen 
Ton der Stimme, fehen jedes Einzele in ihren Ges 
ſichtszuͤgen, und auch in ıhrer Rüftung, da andre 
fo weit aus dem Gefichte weggerüft find, daß wir 
nichts einzeln darin unterfcheiden. 


Sandlung. 
(Schöne Kuͤnſte.) 
Unter den mannigfaltigen Gegenftänden der ſchil⸗ 
dernden Künite ift der Menfch, deflen Wuͤrkſamkeit 
durch) intreffante Gegenftände gereizt wird, ohne 
Zweifel der merkwuͤrdigſte. Der Künftler, der 
— Wie Snaller dort, mit ſtark gefentem Muth 
Berrätherifche BIIF ins Menſchen Bufen thut; 

und mit diefem fcharfen Beobachtungsgeiſt bie 
Kunſt befigt, wie Homer, alles auf das lebhafteſte 


zu fchildern, kann uns die handelnden Menfchen fo . 
vors Geficht bringen, daß ihr Genie, ihre Sinnes⸗ 


art, ihre Stärfe und Schwärhe, furz alled, was 
zu ihrem Charakter gehört, in dem helleſten Lichte 
vor und liegt. So bat Homer uns mir den bes 
rähmteften griechifchen und phrpgifchen Helden fo be- 
Fannt gemacht, als wenn wir felbft mit ihnen ges 
-lebt und ihren Handlungen zugefehen hätten. Unter 
den Werfen der Kunft behaupten die, welche und 
bandelnde Menfchen .fchildern, den erfien Nang» 
Daher haben auch die zwey großen Kunftrichter, Ari⸗ 
ftoteled und Horaz, da fie vom der Dichtfunft ges 
fhrieben, ihr Hauptaugenmerk auf dieſe Werfe ges 
richtet. 

Die Wichtigfeit berfelden hängt einstheils von 
dem Charakter und dem Genie der handelnden Per⸗ 
fonen; anderntheils aber von der Handlung ab, 
in welche fie vermwitelt find. Wir wollen hier einige 
Unmerfungen über die Natur und Belchaffenheit 
der Handlung zum weitern Nachdenfen ded Kuͤnſt⸗ 
lers vortragen. 

Den Stoff zur Handlung giebt die Fabel (*); die 
Handlung ſelbſt if dad, wodurch die Fabel ihre 
Waͤrklichkeit erhält. Man kann die Zabel, auf 
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welche die Jias gegruͤndet iſt, in wenig Worte fafs 


ſen. „Waͤhrender Belagerung der. Stadt Troja 
entzwenten fi) Agamemnon und Achilles fo fehr, 
daß diefer. fich von dem Heer abfonderte und nach 
Haufe ziehen wollte. Dadurch wurden die Bela⸗ 
gerer fo fehr geichwächt, daß e8 das Anfehen gewann, 
fie würden die Belagerung aufheben muͤſſen. Sie 
ſuchten vergeblich den Achilles durch Bitten zu ders 


‚mögen, daß er fich wieder mit ihnen vereinige ; aber. 
ein. befonderer Vorfall brachte ihn wieder zurüf und 


fegte feinen Heldenmuth in neued Feuer; dieſes vers 


anlaſete den Tod des Hektors, wodurch die Erobe⸗ 


rung erleichtert wurde, weil Diefer Held eigentlich 
bie ftärffte Vormauer der Trojaner war. „ Dieſes 
ift alfo die Fabel der Jlind. Die Handlung ift das, 
was gefchieht,, oder wodurch diefe Babel die Würf- 
lichkeit befömmt ; der Streit zwifchen Agamemnon 
und Achilles; des Achilles Abzug vom griechifchen 


Heer, u. ſ. f. Wir haben drey griechifche Tragde 


dien, welche ein und eben diefelbe: Fabel behandeln: - 


„Drefles koͤmmt nach einer langen Abweſenheit in 


Das Hans feines Vaters zuruͤk, und raͤchet defien 


Cod durch Ermordung des Aegpſthus und der Eleks 
tra. » Uber die Handlung if in jeder diefer Tra⸗ 
gödien verfchieden. 

Die Begriffe der Gabel und der Handlung ters 


. den, von den Kunftrichtern nicht alfemal gehörig uns 


terfchieden: man fodert ofte von der Handlung, 
was der Fabek zukoͤmmt. Eigentlich if die Zabel 
die gefchehene Sache, deren Anfang, Fortgang und 
End ſich der Künftler dem Erfolge mach vorſtellt; 
die Handlung aber ift dad, wodurch fie gefchieht, 
wodurch fie ihren Anfang hat, ihren Fortgang ges 
winnt, und ihr End erreiht. Da mir von der 
Fabel befonders geiprochen haben, (X) fo wollen 


. wir bier unfre Anmerkungen blo8 auf die Handlung 


einfchränfen 

Eigentlich iſt e8 nicht die Fabel, 
Handlung, wodurch ein Werf groß und merkwuͤr⸗ 
dig if. Die Ilias ift nicht wegen der Zabel, die 
zum Grunde liegt, nicht darum, daß Agamemnon 
und Achilles ſich entzweyt haben u. f. f. ein große 
und twichtiged Werk, ſondern dadurch, daß die Sa⸗ 
chen fo gefcheben find, wie der Dichter fie vorſtellt; 


‚nämlich durch die Handlung. Go ift auch keines 
der vorher erwähnten drey Trauerfpiele der Fabel . 


halber merkwuͤrdig; dieſelbe Sache fünnte fo, vorge⸗ 
ſtellt werden, daß Niemand großen Antheil daran 
©S#8 3 naͤh⸗ 


ſondern die 
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naͤhme; aber durch die Handlung, burch das, was perl Weiſe bewůrkt werden. Das Gefchäft, wel⸗ 
gefähieht und bie Art wie ed gefchieht, werden fie ches betrieben wird, kann an ſich ſelbſt fo ** 


wichtig. 

Die erſte und nothwendigſte Eigenſchaft ber Haud⸗ 
lung iſt, daß fie wahrſcheinlich und natuͤrlich ſey, 
ſo daß das, was geſchieht, aus den vorhergehenden 
Urſachen auf eine ungezwungene und verſtaͤndliche 
Weiſe hat erfolgen muͤſſen. Denn tdo dieſes nicht 
ifl, da fällt die Aufmerkfamfelt auf die Sachen, ver 
Antheil weichen man daran nehmen’ follte, weg. 


Man glaubt der Künftler wolle und hintergehen, 


oder habe geträumer und ſich die Sachen faͤlſchlich 
eingebilvet. - Darum muß in der ganzen Handlung 
nichts gefchehen, davon man nicht den Grund in 
den Eharafreren der Perfonen und in der Lage der 
Sache entdefet. Dazu wird freplich erfodert, daß 
der Künftler ein wahrer Kenner der Menfchen fey. 
Hier Hilfe die feurigfte Einbildungskraft und die 
ſtaͤrkſte Begeifterung nichts; die Wahrheit der Hand⸗ 
lung ift blos ein Werk des Verſtandes und der gründ- 
lichen Kenntnid. Insgemein ift die Fabel dem 
Kuͤnſtler durch die Geſchichte gegeben, oder er hat 
Re in feiner Phantafie entworfen und angeorbnet, 
ehe er an die Hanblung denkt. Kat er nicht in fei- 
. nem Genie und Verſtand die nöthigen Mittel Die 
Handlung fo zu veranflalten, daß die Fabel auf 
eine natürliche und ungeziwungene Weiſe aus den 
vorhandenen Urfachen ſich fo, wie er ſie entworfen 


Hat, entmwifelt, fo hater eite Uhr gemacht, die zwar ' 


dem Unfehen nach alle nöthigen Räder bat, aber 
Doch nicht geh. 

Den jeder Handlung und bey jedem einzeln Theile 
derſelben find immer-Kräfte, oder wirkende Urſa⸗ 
chen und Würkungen vorhanden, die einander auf 
das genauefte angepaßt ſeyn muͤſſen. Man muß 
nicht große Kräfte aufbieren um Eleine Wuͤrkungen 
Hervorzubringen, und eben fo wenig aus geringen 

Kräften große Würfungen entfliehen laffen. In 
der Ilias bringe zwar die Eurfernung eines einzigen 
Dienfchen das griechiiche Heer dein Untergange 

fehr nahe; aber diefer Mensch iſt Achilles. Hätte 
der Dichter nicht Genie genug gehabt diefen Helden 
fo groß zu ſchildern, als wir ihn ſehen, fo wäre 
die Handlung der Ilias unnatuͤrlich worden. 

Die zweyte Eigenfchaft der Handlung ift, daß fie 
intreſſant fey: der Geift und das Herz deſſen, ber 
der Handlung zuſieht, müffen in unaufhörlicher Wuͤrk⸗ 
ſamkeit unterhalten werden. Dieſes kann auf mans 


» 
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ſeyn, daß die handelnden Perſonen dabey nochwen- 


dig im die lebhafteſte Würffamfeit gerarhen, wie 


wenn ed große Angelegenheiten eined ganzen Volks 
betrift; oder es kann durch die dabey intreffirte 
Derfonen wichtig werden, die und wegen ihre 
Standes , oder wegen ihres Charakters merfwürbig 
find; oder ed kann zufälliger Weife,- durch aufge⸗ 
fioßene Schwierigkeit, 
twiffung ber Sachen, durch inerftoihrbigt Vorfälle 
die Neugierd reizen. 


Es giebt bisweilen Handlungen, die an ſich we⸗ 


nig Merkwuͤrdiges zu haben fcheinen, durch das 
glüfliche Genie des Künftierd aber ungemein intrefs 
fant werden. Daß einige trojanifche Flüchtlinge 
ich einfchiffen, um fi) anderswo nieder zu laſſen, 


iſt an fich eine ganz unbeträchtliche Handlung. Vir⸗ 


sit Has ihr aber durch den Gefichtöpunft, in dem er 
fie anfieht, eine ausnehmende Größe und Wichtig- 
feit gegeben. Diele wenige Ubentheurer find die 


‚Stammpäter eines. fünftigen Volks, das den gan⸗ 


zen Erdboden beherrfchen fol; das Fünftig einem 
andern, damals aufblühenden und von einigen Göts 
tern vorzüglich beſchuͤtzten Volfe, die Herrfchaft der 
Welt entreiffen wird. Dadurch bekoͤmmt die Hand: 
fung der Aeneis eine erfiaunliche Größe, der aber 
das mehr fihöne, als große Genie des Dichters 
nicht gewachfen war. Was würde nicht ein Dichs 
ter von Miltons oder Klopſtoks Geifte daraus ge⸗ 
macht haben? 

Es würde ein für die ſchoͤnen Kuͤnſte nuͤtzliches 


"Unternehmen fenn, wenn fich jemand die Mühe gäbe, 


bie verfchiedenen Kunſtgriffe zu entdefen, wodurch 
große Künftler unbeträchtlihe Handlungen intreffant 
gemacht haben ; denn hierin zeiget fich das Genie 


Durch eine feltfame Ver⸗ 


in dem fchönften Lichte. Wie manche, an fi un - 


beträchtliche Handlung, hat nicht Shakeſpear durch 
fein erfinderifched Genie Höchft intreffant gemacht? 
Gemeine Künftier ſuchen insgemein die Handlungen 
durch Verwiklung und vielerley Intrigen merfwärdig 
zu machen; aber dieſes find ſehr ſchwache Mittel, 
die zwar die Phantafie etwas gefpannt halten, aber 
die weſentlichſten Kräfte der Seele, den Verftand 
und das Herz, in völliger Nuhe laſſen. Das Intreſ⸗ 
fante der Handlung muß nicht im Aeußerlichen ders 
feiben, fondern in dem, was zum Geift und zum 
innern Charakter der Sachen gehört, gefucht ters 

den. 
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den. Man findet bey genauer Betrachtung der be 
ruͤhmteſten Werfe der Kunft alter und neuer Zeiten, 
vornehmlich Hey dramatifchen Werfen, daß die vor⸗ 
züglichflen Davon gerade die find., wo die Handlung 
die größte Einfalt hat. 

Serner muß die Handlung auch ganz und voll⸗ 
flöndig fenn. Dan muß ihren eigentlichen Anfang 
deutlich bemerfen, die Urfachen erfennen, die Die 
handelnden Perfonen in Bewegung fegen; man muß 
dabey Gelegenheit befonmen fich in den eigentlichen 
Geſichtspunkt zu flellen, aus dem die Dandlung 
zu fehen ift; man muß ihren Fortgang deutlich be- 
merken, und zuletzt den eigentlichen Ausgang, das 
was ausgerichtet. oder bewürft worden, fo deutlich 
vor fich fehen, daß nun nichts mehr kann erwartet 
werden, man muß empfinden, daß num feine von 
den handelnden Perfonen dad geringfte mehr bey dem 
Gefchäfte zu thun habe. Dieſes verurfachet biswei⸗ 
len beträchtliche Schwierigfeiten ; (*) daher auch bie 
Meifter der Kunft nicht allemal glüflich genug find, 
alles, was zur Vouftändigfeit der Handlung gehö- 
ret, zu erreichen. 

‚ Daß in einem Werk, es ſey fo groß, ald es wolle, 
nur eine einzige Handlung: feyn muͤſſe, iſt eine fo 
offenbar nothivendige Sache, daß man nicht nöthig 
hätte, fie anzuführen, wenn nicht fo vielfältig von 
dramatifchen Dichtern dagegen gehandelt würde. 
In einem vollkommenen Drama muß nicht nur 
fchlechterdings eine einzige Handlung ſeyn, fondern 
auch fo gar die Kleinen epifonifchen Handlungen, 
wenn fie gleich mit der Haupthandlung wol zufams 
men bangen, thun dem Ganzen fchon merflichen 
Schaden. Die volltommenften Werfe find unftrei- 
tig die, bey denen bie Aufmerffamfeit von Anfang 
bis zum Ende, ohne alle Zerftreuung auf einen ein⸗ 
jigen Gegenſtand gerichtet bleibet. Darin haben 
die Trauerfpiele der Alten einen offenbaren Vorzug 
Sor dem meiften Werfen der Reuern. 
wandten Auge fieht man von Anfang bis zum Ende 


immer venfelben Gegenfland, von dem die Aufmerk⸗ 


ſamkeit nicht einen Augenblif abgezogen wird. Wie 
ein verfiändiger Portraitwahler feine Bildniffe im⸗ 
mer fo mahlt, daß das Aug durch nichts von dem 
Geficht und der Stellung der Perfon abgezogen wird, 
fo muß auch bey jeder Handlung alles, was nicht 
zur Dauptfache gehöret, in gebämpftem Lichte ftehen, 


Damit es nicht für fich, fondern nur in fofern bemerkt. 


werde, als ed zur Haltung des Ganzen Diener. 


Mit unvers- 


Han Har sı 
Man fagt von einen Werk, es fen wenig Hands 


fung darin, wenn ed mehr die Vorſtellungskraft, 


als die Begehrungsfräfte reise. Denn eigentlich 
gehört uue das zur Dandiung, . wobey man eine 
Aeußerung diefer Kräfte empfindet. Man tönnte 
die Ilias in eine Erzählung verwandeln, darin alle 


Handlung ausgelöfcht wäre, two wir nur auf das 


was geſchieht Achtung zu geben haben; da ſehen 


wir nicht die Handlung, die Aeußerung der Kraͤfte, 


ſondern den bloßen Erfolg derſelben. Wenn wir 
aber den innern Zuſtand der handelnden Perſonen 
empfinden, wie ſie wuͤnſchen, hoffen, ſich beſtreben, 
ihre Kraͤfte aufbieten; alsdann erſt ſehen wir 
ſie handeln. 

Man hat in den ſchoͤnen Kuͤnſten vielerley Arten 
eine Handlung vorzuſtellen, und jede Art hat in An⸗ 
ſehung der Groͤße, der Form und der ganzen Ein⸗ 
richtung der Handlung ihre beſondern Beduͤrfniſſe. 


Das epiſche Gedicht, das Drama, die aͤſopiſche Fa⸗ 
bel, das Gemaͤhlde, das Ballet, jedes erfodert eine 


eigene Art der Handlung; hievon aber iſt das noͤ⸗ 
thigſte in verſchiedenen beſondern Artikeln angemerkt 


worden (*). n gi * 
H ar le d i n. na, — 
C Comoͤdie.) I — 


Der Harlekin iſt eine beſonders charakteriſirte Per⸗ —3* 


ſon, die aus der italiaͤniſchen Comoͤdie in die franzoͤ⸗ 


ſiſche aufgenommen worden, und in der deutſchen den 
Platz des Hanswurſt einzunehmen verdienet. 
Charakter beſteht darin, daß er dem Anſchein nach 
ein einfaͤltiger, ſehr naiver und geringer Kerl, oder 
allenfalls ein Poſſenreiſſer, im Grund aber ein ſehr 


liſtiger, dabey witziger, ſcharfſichtiger Bube iſt, der 


an andern jede Schwachheit und Thorheit richtig be⸗ 
merkt, und auf eine geiſtreiche aber hoͤchſt naive Art, 
blos ſtellen kann. Einige Kunſtrichter halten dafür, 
daß eine ſolche Perſon dem guten Geſchmak des 
Schauſpiels entgegen ſey und die comiſche Buͤhne 
erniedrige. Es iſt aber nicht ſchweer zu zeigen, daß 
dieſes Urtheil uͤbereilt, und daß der Harlekin in vie⸗ 
len Faͤllen beynahe unentbehrlich ſey. 

Wenn es darum zu thun iſt, daß ein ernſthafter 


Narr in ſeiner voͤlligen Laͤcherlichkeit erſcheine, ſo 
daͤrf man ihm nur einen guten Harlekin zur Seite 


ſetzen. Man weiß, mit was fuͤr Nachdruk ehedem 


witzige Hofnarren bie Thorheiten der Großen geruͤ⸗ 


get und wie lebhaft ſie dieſelben beſchaͤmt van 
n 


Sen 


sm Har 
Ein vornehmer Narr ‚und ein Schaff der angefehen- 


oder mächtig ift, kann durch nichts herunter ge 
bracht werden, als wenn er dem Spotte recht blos 


Har 


ein zum Spotten aufgelegter Seift ihn voͤllig nus= 
gen. Unter allen Talenten aber fcheinet der aͤchte 


Spöttergeift der ſeirenſte zu fepn. (*) Ein wigiger — 


cheraß, 





gefteflt wird. Diefes aber Fann nicht beffer, als Kopf (**) hat vor einigen Jahren eine mit viel — 
durch ſolche Leute geſchehen, die den Charakter ei⸗ Geiſt geſchriebene Vertheidigung des Harlekins her⸗ re 
nes ächten Harlekins haben. Es ift demnach gut, ausgegeben, die man mit Vergnuͤgen ließt. () *5 
wenn witzige Hofnarren, wenigſtens auf der Schau⸗ — 
buͤhne, beybehalten werden. Harmonie. —XE 
Freylich iſt es eben nicht noͤthig, daß er ein Nar⸗ (Wuſik.) Bert 
renfleid trage, und überall Poffen anbringe; denn Dieſes Wort kommt in der heutigen Muſik in mehr; Breite 
dadurch fällt er leicht ind Pöbelhafte. Seine Haupt: als einem Sinne vor. 1) Bedeutet es die Bereini= — | 
vertichtung muß feyn, das Lächerliche, das in den gung vieler zugleich angefchlagenen Töne in einer ' 
Schein des Ernſts oder der Würde eingehuͤllet iſt, einzigen Hauptklang, das ift, den Klang eines Ac⸗ 
an den Tag zu bringen ; dem Schalf Die Maske ab: cords. Wenn man fagt, daß zu einer gewiſſen Baß⸗ 
zunehmen, und ihn dem Spotte Preid zu geben. note diefe oder jene Harmonie gehöre, fo nennt man | 
Diefes ift ohne Zweifel der größte Nugen, den man die obern oder höhern Töne, die zugleich mit dern 
von der comifchen Bühne zu erwarten hat, und er Baßton muͤſſen angefchlagen werden. In dieſem | 
HE an ſich ſelbſt nicht gering Es giebt Menfchen, Sinne wird dad Wort auch genommen, wenn man | 
die ruchlos genug find, fich über alles wegzufegen, von enger und zerflreneter Harmonie ſpricht; (M v2, 6 | 


was gefegmäßig, was billig, was menfchlich ift, bey 
denen die flärfften Vorſtellungen, von Bernunft 
und Recht hergenommen, fchlechterdingd nicht den 
geringfien Eingang finden, deren Thorbeit und 
Schalkheit dutch wichts zu hemmen ift: diefe muß 
man dem Harlefin Preis geben. So fehr fie über 
allen Tadel weg find, fo empfindlich wird ihnen der 
Spott feyn. 
dadurch groß, daß fie fich über alles wegſetzen; fie 
glauben ihr Anfehen, ifren Rang, ihre Macht erfl 
alddenn recht zu fühlen, wenn fie fich über das Ur⸗ 


theil andrer erheben: durch den Spott aber flürzen 


fie von ihrer Höhe herunter, und ige fühlen fie, daß 
fie ſelbſt verachtet und erniebriget find. 

Im Grunde thut der Harlefin auf der Schaubühne 
nichts anders, als was Lurian und Swifft in ihren 
Spottfihriften thun, wo fie den eigentlichen Charak⸗ 
ter des Harlefind annehmen. Es giebt alfo gewiſſe 
Comoͤdien, mo er die wichtigfte Perfon iſt. Dieſes 
. haben auch die comifchen Dichter gefühlt, denen er 
zu niedrig war. Sie haben an feiner Stelle Be: 

diente gebraucht, denen fie.feine Verrichtung aufge 
tragen haben. Im Grund aber find ſolche Bediente 
Harlekine in Livderep eingefleidet, und da mo fie 
nSthig find, würde der Harlekin felbft immer noch 
ſchiklicher ſeyn. Aber freylich erfodert die Behand: 
fung deflelben einen völligen Meifter der Kunft. Es 
tft ſchweer ihn da, two er die wichtigften Dienfte thun 
kann, natürlich anzubringen; und dann kann nur 


Denn folche Leute dinfen fich eben " 


ſtehen muͤſſe. 


und auch in dieſem Sinne ſagt man von einem in der 
Melodie vorkommenden Ton, er gehöre zu dieſtr 
oder jener Harmonie, welches fo viel fagen will, 
als zu diefem oder jenem Accord. 

2. Verſteht man durch dieſes Wort die Beſchaf⸗ 
fenheit eines Tonſtuͤks, in fo fern ed als eine Folge 
von Uecorden angefehen wird. Man fagt von eis 
nem Tonſtuͤk, es fen in der Harmonie gut ober 
rein, wenn bie Regeln von der Zufammenfegung 
und Folge der Accorde darin gut beobachtet find. 
In diefem Sinne wird alfo die Harmonie eines Stuͤks 
der Melodie enrgegengefeßt. Alſo if diefe Harmo⸗ 
nie nichtd anders, als der Wolklang oder die gute 
Zufammenftimmung aller Stimmen des Tonftüfs. 
Man fagt von einem Tonfeger, er verfiehe die Har⸗ 
monie, wenn er eınen vielftimmigen Gefang in Ab⸗ 
fiht auf die gute Vereinigung der Stimmen, der 
guren Fortfchreitung der Accorde und der Modulas 
tion, richtig zu fegen weiß. In dieſem Sinne wird 


das Wort genommen, fo ofte die Harmonie der 


Melodie entgegen gefegt wird. Man fagt deßwegen, 
daß ein guter Tonfeger Harmonie und Melodie vers 
Das letztere verfichet er, wenn er 
einen einflimmigen , fließenden und gefälfigen Ge 
fang fegen kann; das erftere, wenn er dieſen Ge⸗ 
fang mit einem begleitenden Baß und andern begfeis 
tenden Stimmen gefchicht zu verbinden weiß, ober 
wenn er mehrere Stimmen, deren jede ihre eigene 
Melodie hat, im ein wolklingendes Ganzes zu vers’ 

einiz 


— 





Har 


‚einigen im Stand if, Auch in dieſem Sinne fagt 


man, die Alten haben in ihrer Muſik noch Feine Har⸗ 


monie gehabt, um auszudrüfen, daß ipre Gefänge: 


nur einflimmig geweſen. 

- 3. Bisweilen drüft man bad Wolklingen, das 
gute Conſoniren, oder das Zufanmenfließen meh⸗ 
rerer Toͤne in einen, durch das Wort Harmonie 
aus. In dieſem Sinne haben die Intervalle und 
Accorde, die am meiſten conſoniren, auch die meiſte 
Harmonie, und die vollkommenſte Harmonie iſt die, 


"welche mehrere gleich hohe Töne, oder die im Uni⸗ 


ſonus oder Einklang geftiimmt find, geben; weil fie 
fo voͤllig in einander fließen, daß man feinen davon 
befonders unterfcheidet. In diefer Bedeutung wird 
das Wort außer der Muſik gebraucht, fo ofte man 
fagen will, daß verfchiedene Dinge fo genau zuſam⸗ 
men flimmen, ober fich fo vereinigen, daß es fchweer 
if einen einzeln Theil befonderd zu unterfcheiben. 
Es wird in dem Xrtifel Klang gezeiget, daß jeder 
reine Klang, aus einer Menge einzeler Klänge zus 
fammen geſetzt ſey, die fich fo genau vereinigen, 
daß man mar Eined zu Hören glaube. Alſo find 
in dem Klang einer einzigen Sayte viel Töne in eine 
vollfommene Harmonie vereiniget. Dieſer Ein⸗ 
Mang ift die Einheit, oder der Maaßſtab, nach wel⸗ 
chem alle Harmonie, oder alle8 Eonfoniren muß ausge 
meſſen werden. fe deutlicher man in einem Accord 
die verfchiedenen Töne, woraus er beſteht, unters 
feheider, je weniger hat er Harmonie. . In dem an- 
geführten Artikel wird gezeiget, woher biefed Zus 
fammenfließen vieler Töne in einen entflehe, und 
wodurch ed gehindert werde. Diefe Harmonie bes 


ruhet nicht blos auf den Intervallen, wie man fie 
insgemein, ohne Ruͤkſicht auf die Höhe, auf welcher fie‘ 


in dem Spflem genommen werden, .nennet. Ein 
Accord kann mehr oder weniger Harmonie haben, 
und doch aus einerley Jutervallen beſtehen. Folgen⸗ 
der ſiebenſtimmiger Accord 


— 
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nie als diefer, x un 
— — 
obgleich, nach der gewoͤhnlichen Benennung, beyde 
aus einerley Intervallen zuſammen geſetzt ſind. 
Erſter Theil. 
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2er 23: 
Deswegen hängt die gute Harmonie eines Aceorde 


nicht blos von der Art der Intervalle ab, woraus 
er sufammengefeßt iſt, foudern auch von_der Höhe 
oder dem Ort, den jedes Interpall in ber Tonleiter 
einnihmt. Dieſe Betrachtung ift befonderd bey dem 
Dan der Orgel von großer Wichtigkeit, weil die gute 
Veranſtalltung der fogenannten Mixturen lediglich 
darauf gegründet iſt. Eine Orgel, darin die Mixtu⸗ 
zen nicht nach den Regeln der Harmonie, in fo fern 
diefe von ber eigentlichen Höhe, auf der die its 
tervalle ‚genommen werden, abhaͤnget, angelegt 
find, verliehrt ale Harmonie. Eben fo nothwen⸗ 
dig ift dieſe Betrachrung auch für ben, Der den bes 
gleitenden Generalbaß zu fpielen hat. Er kann die 
befte Harmonie verderben, wenn er die Intervalle 
am unrechten Orte nihmt. 
befonderd anzumerfen ift, kommt im Artikel Klang 
wor. Hier bleibe uns alfo die nähere Betrachtung 
der Harmonie übrig, in fo fern das Wort in bee 


Was aber hierüber noch 


zweyten der vorher angezeigten Bedentungen genom, - 


men wird, 
Es entſtehet alfo die Frage, was fuͤr einen An⸗ 
theil die Harmonie au der Muff habe. Einige 


Neuere behaupten, fie fen das Fundament der gan: ⸗- 


zen Muſik; fie glauben es ſey nicht möglich, daß 
ohne Kenntnis der Harmonie irgend ein gutes Stüf 
koͤnne gemacht werden. Allein dieſe Meinung wird 
daduvch widerlegt, Daß die Alten, wie Hr. Bürette 
fehr wahrſcheinlich gezeiget hat, (N) dieſe Harmonie 
nicht gekennt und dennoch eine Muſik gehabt haben 
Wem dieſes nicht hinlaͤnglich iſt, der bedenke daß 


viele Voͤlker ohne die geringſte —*8* der Sir 


monie ihre Tanzgefänge haben ; und daß man Über: we 
haupt eine große Menge fehr fchöner Tonzmelodien 
bat, .die ohne Bag und ohne harmonifche Begleis 
tung find. 
machten Gefänge das eigentlichfie Werk der Mufif 
fepen, daran fann niemand zweifeln, wenn mag bes 
benft, daß die Beivegung und der Rhythmus, folg- 
lich das, was in der Muſik gerade das Weſentlichſte 
if, und ben Gefang zu einer leidenfchaftlichen Spra- 
che macht {*), in denfelben am vollkommenſten beob⸗ 
achtet werden. Run wird Niemand in Abrede fepn, 
daß nicht fürtreffliche Tänze, ohne Ruͤkſicht auf die 
Harmonie, gemacht werden. Alſo ift die. Harmonie 
zur Muſik nicht nothwendig; die Alten hatten ohne 
fie Geſaͤnge von großer Kraft. Doch molien wir 
eben nicht mit Roußeau behaupten (*) daß fie eine 

Ttt gothi⸗ 
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Daß die zum Behuff des Tanzens ge⸗ 


(*) & 
Tanz. 


(*) DIE. 
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aötbifche oder barbariſche Erfindung fen, bie der 


S. Muſtk mehr ſchadet, als nüger. CH) Einftimmige Sas 


chen, die von einem guten Baß und einigen Mits 
telſtimmen nach den: beften Regeln ber Harmonie 
Begleiter werden, verlieren durch die Harmonie nicht 
nur nichts, fondern gewinnen im Ausdruk offenbar. 
Freylich iſt ein vierſtimmiger Sefang, wenn er nicht 
vollkommen harmonifch ift, fehfechter, als ein ein- 
flimmiger : aber von einem guten Harmoniſten vers 
fertiget, und von gefchiften Sängern fo aufgeführt, 
daß die Stimmen in einander flieffen und zuſam⸗ 
men einen einzigen Gefang ausmachen, rüßret er 
weit mehr. Es ift wol ſchweerlich etwas in der 
Muſik, das an Kraft und Ausdruk einem vollkom⸗ 


men gefegten und vollkommen aufgeführten viers 


ſtimmigen Choral zu vergleichen wäre. Und weicher 
Menſch empfinde nicht, Daß ein gutes Duet, ein 

wolgeſetztes Trio, ſchoͤner und reizender iſt, als ein 
Bor? 

Wir ziehen hieraus den Schluß, daß zwar die 
Harmonie in der Muſik nicht nothwendig, aber 
in den meiften Fällen fehr nüglich fen, und Daß bie 
Kunſt überhaupt durch die Erfindung der Harmonie 
fein viei gewonnen habe. 


EGs iſt bereits angemerkt worden, daß bie Gefänge - 
der Alten, wenn fie auch von einem ganzen Chor 


gefungen worden, tur einflimmig geweſen, und 
Daß die Sänger alle im Uniſonus oder in Octa⸗ 
ven gefungen haben. 
vielftimmige Geſang erft im XII Jahrhundert auf 
gekommen fen. (*) Die Veranlafung dazu fcheinet 


Ds fo natürfich zu feyn, daß man ſich verwundern muß, 


zur Den 


‚ wie man fo fpäte daranf gefallen ifl. 


Es fcheinet 


VCh. 5St beynahe nothwendig, daß ein einſtimmiger Geſang 


“von einem ganzen Chor, der aus jungen und alten 


Sängern befteht, abgefungen, vielftimmig werde. 
Die Verſchiedenheit des Umfanges der Stimmen 
fuͤhm ganz natürlich dahin, daß einige Die Octaven, 
andre bie Quinten oder Terzen der vorgeichriebes 
nen Töne, fo wol herauf als herunter, nehmen, wenn 
fie die Höhe oder Tiefe, fo wie fle vorgefchrieben ift, 
nicht erreichen fönnen. Dadurch aber entfteht eben 
der vielftimmige Geſang. Ohne Zweifel aber hat 
ein folcher Geſang eine Menge der ist verbothenen 
Octaven und Quinten, Fortſchreitungen hervorges 
bracht. Und vielleicht hat eben dieſes Gelegenheit 
gegeben, die Harmonie im Grunde zu ſtudiren, und 
den Stimmen von verſchiedener Hoͤhe die Toͤne ſo 


Man haͤlt dafuͤr, daß der 


Har 


vorzuſchreiben, daß die falſchen oder unangenehmen 
Fortſchreitungen vermieden wurden. In der That 
beſteht ver weſentlichſte Theil der harmoniſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaft darin, daß man zu einem einſtimmigen 
Geſang mehrere Stimmen ſetze, deren Toͤne mit 
der Hauptſtimme conſoniren, aber fo, daß die Oc⸗ 
taven und Quinten in der Fortſchreitung vermieden 
tverden. Diefes fcheiner alfo der wahre Urfprung 
der barmonifchen Wiffenfchaft zu ſeyn. Erft lange 
hernach hat fie eine weitere Ausdaͤhnung befommen, 
da der Gebrauch der Diffonanzen aufgefommen, und 
die diatoniſche Tonleiter durch Einführung der fo ges 
nannten chromatifchen Töne bereichert und dadurch 
die heurige Modulation eingeführt worden. Dies 
ſes gab der harmoniſchen Wiflenfchaft einen aröf 
fern Umfang, indem man nun die Regeln von dem 


Gebrauch und ber Behandlung der Diffonanzen und 


von der Kunſt zu moduliren, oder den Gefang durch 
mehrere Tonarten durchzuführen, entdefen müßte. 


Es erbellet and der vorher angeführten. Bemer⸗ 
fung über den Urfprung des vielſtimmigen Gefans 
ged, daß die Harmonie einigermaaßen nothwendig 
in die Muſik Hat eingeführet werden muͤſſen. Daß 
fie aber der Natur der Sachen gemäß ſey, erbellet 
ſchon daraus, daß die hHarmonifchen oder confoniren- 
ben Töne in der Natur ſelbſt vorhanden find. Denn 
es ift ige vollfommmen ausgemacht, daß jeder etwas 
tiefeund volle Ton, indem er das Gehör ruͤhret, feine 
barmonifche Töne und noch mehrere zugleich hören 
laſſe. (*) Da nun die Annehmlichkeit eined Klanges 
ohne Zweifel auß diefer barmonifchen Dermifchung 
oder Vereinigung mebrerer Töne entfieht, warum 
follte man diefem Winf der Natur nicht folgen, 
und den Gefang nicht vielftunmig machen, wie die 
Natur jeden einzeln Ton gemacht hat ? 


Demnach hat die Muſik durch Einführung der 
Harmonie unftreitig fehr viel gewonnen. Indeſſen 
treiben diejenigen freplich die Sache zu weit, die mit 
Rameau behaupten wollen, daß die ganze Kunft 
blos auf die Harmonie gegründet ſey, und daß fo 


gar die Melodie ſelbſt ihren Urfprung in der Har⸗ 


monie habe. Diefe hat nichts, das auf Bewe⸗ 
gung and Rhythmus fuͤhren Eönnte, die doch in der 
Muſik das Wefentlichfte find. Man kann auch nicht 
einmat fagen, Daß die Negeln der Fortfchreitung 
aus Detrachtung der Harmonie entfichen. Denn 


bad, was Rameau mis fo viel Zunerfiche und mit 


fo 


x 


/ 


Dar 


$ dbemonſtrativen Ton hiervon ſagt, ifl von deeue⸗s 
bintänglich widerlegt worden. ’ 


..» Man höret gar ofte über- Melodie und Harmo⸗ 


wie die Frage aufwerfen, welche don beyden ber 
wichtigere Theil der. Zunft fen; ſo wie in der Mah⸗ 
deren über die Trage, ob die Zeichunng, oder das 
Eolorit, den erfien Hang habe, vielfältig geſtritten 


‚worden. Die Entfcheidung Diefer Frage fellte kei⸗ 


nem Zweifel unteriworfen ſeyn; ba itzt ausgemacht 
ift, bag die Mufik fange Zeit ohne Harmonie gewe⸗ 
fen. Kaun man in Abrede ſeyn, Daß ein Tonftäf nur 
durch die Melodie der Rede ähnlich werde, und daß 
fie auch ohne Wörter die Empfindungen des Siu- 
genden zu erfeunen gebe ? Der Ausdruk und beſon⸗ 
ders der Grab der Leidenfchaft kann doch fchlechters 
dings nur durch den Gefang und. Taft fühlbar ges 
macht werden. Welcher Tonfeger wird fagen dürs 
fen, daß ihn die Kegeln der Harmonie jemals auf 
Erfindung eines gluͤklichen Thema, oder eines Sa⸗ 
hzes geführt Haben, der auf das genanefte die Sprach 
irgend einer Leidenfchaft ausdruͤkt? Dasjenige alfo, 
was das Tonſtuͤk zu einer verftändlichen Sprache eis 
ned Empfindung äußernden Dienfchen macht, ift un; 
ftreitig von der Harmonie unabhänglich. Und trift 
man nicht täglich recht fehr fchöne Sachen an, die 
von ſelbſt gelernten Tonfegern herfommen, die me 
Big von Behandlung der Harmome wiſſen? 

Wenn wir der Melodie den Vorzug über die Har⸗ 
monie einräumen, fo mollen wir deswegen Die Wiche 
tigkeit der Harmonie wicht flreitig machen. Wir 
Haben ſchon erinnert, daß mehrſtimmige Sachen, 
Duerte, Trio, Chöre unter. die wichtigften Werke 
der Muſik gehören. Nun kann ein Menfih dad 
größte Genie zu melodifchen Erfindungen haben, 


and Doch nicht im Stande fen, vier Takte in einem 


Duet oder Trio richtig zu fegen. Denn hiezu ifl 
die genauefte Kenntnis der Harmonie unumgäng- 
lich notwendig. Aber auch außer diefen Fällen, 
wo nur eine einzige Melodie vorhanden if, wie in 
Arien, ift die Kenntnis der Harmonie entiveder noth⸗ 
wendig, oder doch von großem Mugen. Nothwen⸗ 
dig ift fie zu folchen Stüfen, wie die heutigen Operns 
arien find, da ein Furzer melodifcher Satz, der den 
wahren Ausdruk der im Text geäußerten Empfins 
dung enthält, etwas ausführlich muß behandelt 
und durch eine gute Modulation in verfhiedenen 
Schattirungen vorgetragen werden. Ohne Kennt: 
is der Darmonie hat keine Modulation Ratt; umd 
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jeberman empfindet, wie Eräftig bisweilen der. Aus⸗ 
druk felb durch die Harmonie unterflügt ‚werde, 
Nicht felten geſchiehet es, daß gewifle tief ind Herz 
dringende Töne ihre Kraft blos von der Harmonie 
haben ; wie aus verfchiedenen chromatifchen und en⸗ 
barmanifchen Gängen koͤnnte gezeiges werden, wo 
e8 ohne gründliche Kenntnis der Harmonie wicht 
möglich gewefen wäre, ſelbſt in der Melodie auf 
die Töne, die eben die nachdrüflichften find, zu⸗ 
kommen. 
‚ Ueberbem iſt es doch unleugbar, daß auch ſchon 
in der Harmonie ſelbſt einige Kraft zum Ausdruk 
liege. Ein ſtarker Harmoniſte kann, ohne Meledie, 
Bewegung und Rhythmus, viel Leidenſchaftliches 
ausdrüfen und das Gemuͤth auf maucherley Art im 
Unruh fegen oder befänftigen. Sind nicht biswei⸗ 
len einzele Töne, die der Schmerzen, oder das 
Schrefen, oder die Verzweiflung erpreßt, fo Eräftig, 
Daß fie ins innerfie der Seele dringen ? Dergleis 
chen Töne können Ichlechterdings nur durch Fünftlis 
che Harmonie nachgeahınt werden; denn ihre Kraft 
liegt allemal in dem, was fie Diffonirendes haben. 
Ein einziger Ton einer reinen Sapte, ift allemal 
angenehm und ergögend; aber eine nicht reine Sapte 
kann einen nicht blos unangenehmen, ſondern wuͤrk⸗ 
lich leidenſchaftlichen Ton hoͤren laſſen. Nun iſt 
der Klang einer reinen Sapte aus harmoniſchen Toͤ⸗ 
nen zufammengefeßt, der Klang der unreinen Sapte - 
hingegen ift eine Vermiſchung harmonifcher und uns 
harmoniſcher Töne, die gewiß nur derjenige ausfuͤn⸗ 
dig zu machen und nachzuahmen im Stand iſt, 
der die Harmonie vollkommen verſteht. 

Darum muß ein guter Tonſetzer nothwendig ſo 
wol Harmonie als Melodie beſitzen. Man kann es 
nicht anders, als eine, ſich dem Verfall der Kunſt 
naͤhernde, Veraͤndrung der Muſik anſehen, daß ge⸗ 
genwaͤrtig das Studium der Harmonie mit weni⸗ 
ger Ernſt und Fleis getrieben wird, als es vor un⸗ 
ſern Zeiten, im Anfang dieſes und in den beyden vor⸗ 
hergehenden Jahrhunderten geſchehen iſt. Da man 
nicht mol anders zu einer voͤlligen Kenutnis der Har⸗ 
monie fommen kann, als durch folche Uebungen 


‚und Arbeiten, die fehr muͤhſam und trofen find, fo 


werden fie von vielen für Pedanterey gehalten. Aber 
dieſe Pedanterie, die volftimmigen Chorale, alle Ar: 
ten der Fugen und des Coutrapunkts, find bie ein- 
zigen Arbeiten, wodurch man zu einer wahren 
Sertigfeit in ber Harmonie gelanget. Es iſt ded- 
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wegen zu wuͤnſchen, daß die Net zu Auonen, die Hell ober. dunkel, ob Re gleich aus unzaͤhligen Far⸗ 
ehedem gewöhnlich war, da man die Schüler in ab ben und Tinten zuſammengeſetzt ik, ien Abſecht auf 
ken möglichen Kuͤnſteleyen der Harmonie übte, nicht bie Farben, ald eine einzige unzertrennliche Waffe Ir 
sanz abfommen möge. Durch biefen Weg find Miuge fälle, fo daß Feine einzele Stelle Darin beſon⸗ 
Händel und Graun groß worden, und durch die ders und für ih hervorſticht. Wenn wir eine 
Verabſaͤumnng deffeiben find andre, bie- vielleicht Perſon ganz roth ober ganz grün gefleiber fehen, fo 
eben fo großes Genie zur Muſik gehabt haben, als Fälle und nicht ein zu fagen, daß ie ein vielfars 
Diefe, weit hinter ihnen zurüfe geblieben. biges Kleid anhabe, wenn fie gleich in einem Fichte 
Die Wiſſenſchaft der Darmonie iſt lange Zeit, flieht, wovon einige Stellen ein helles und fchönes 
beynahe wie ehedem die geheimen Lehren einiger phi⸗ Grün, andre ein dunkleres haben, und noch andere 
loſophiſchen Schulen, nur durch mündliche Ueber⸗ fo völlig im Schatten find, daß man die Farbe 


_ Beferungen fortgepflattzt worden. Denn was auch: gar nicht mehr unterfcheiden fan. Wir urtheilen 


die beſten Harmoniſten davon geſchrieben haben, dieſer großen Verſchiedenheit der Farben ungeachtet, | 
enthält kaum die erftien und feichtefien Anfänge der Daß die Berfon durchaus mit einem einfärbigen, gruͤ⸗ 
Kunſt. Es feheinet auch, daß die größten Meifter nen Gewand bedeft fen. . Diefes ift die hoͤchſte Das 
die Harmonifchen Regeln mehr empfunden, als durch monie der Farben. . Sie kann nur in den Gemähl 
deutliche Einficht erfennt haben; deswegen fie mehr den erreicht werden, bie ans einer Bärbe gemahlt | 
Durch Beyſpiele, als durch Vorfchriften, unterrichteten. find, genu in genw, oder roth in roth, tuelche Art | 
Man muß dem Ramean die Gerechtigkeit widerfah⸗ zu mahlen die Welfchen Chiaroſcuro nennen. Wo | 
zen laſſen, daß er der erfte geweſen, der diefe Wi man Ichon Gegenflände von vielerlen eigenthuͤmlichen 
fenfchaft methodifch vorzutragen unternommen bat. ‚oder Localfarben mahlt, da har zwar dieſe vollkom⸗ 
Kenn alfo gleich in feinem Syſtem über die Hare mene Harmonie nicht flatt: nichts deſto weniger 


mwuonie viel wiltführliches it, und fein Gebäude noch ſieht man ofte, daß ſolche Maflen, der Maunigfal⸗ 


viel ſchwache Theile hat, fo bleiber ihm dennoch tigkeit der Lofalfarben ungeachtet, dem Auge nur. 


der Ruhm eines Erfinderd. Und num ift wicht zn als eine Mafle von Farben im die Augen fallen; 
zweifeln, daß die Harmonie nicht allmählig eben weil feine diefer Farben für fich das Aug befonders 
fo, tie andre Wiffenfchaften, in einem gruͤndli⸗ rühret, ob man fie gleich, wenn man fie beſon⸗ 
hen und zufammenhängenden Syſtem werde vor⸗ ders betrachten will, genau von ben übrigen un⸗ | 


getragen werden. eterſcheidet. 
Die mehr oder weniger vollkommene Vereinigung 
H aem o n i e. aller Farben des Gemaͤhldes, in eine einzige Maſſe, 
(Mahlerey) macht das Maaß der Harmonie der Farben and. 


& iM eine alte Beobachtung, daß die Farben in Die Höchfte Harmonie ift nur in dem Einfaͤrbi⸗ 

mehr als einer Abfiche, den Tönen ähnlich Find. gen, das von einem einzigen Licht erleuchtet wird: 

Man har hohe und tiefe Karben, wie hohe und tiefe und je näher die Empfindung des Vielfarbigen je 

Töne, und fo wie mehrere Töne ſich in einen Klang nem Einfärbigen komme, je vollfommener iſt die 

vereinigen Finnen, in welchem Feiner beſonders ders Harmonie. ' 

vorficht, fo hat dieſes auch bey den Farben flatt. Man muf aber son der Harmonie der Farben 

Alſo ift in den Farben die Harmonie, das Conſoni⸗ eben das bemerken, was in der Darınonie der Töne 

ren und Difloniren von eben der Beſchaffenheit, wie ſtatt Hat. Obgleich nur der Uniſonus bie vollkom⸗ 

in den Tönen: die Töne conſoniren nicht, wenn -mene Harmonie hat, (*) fo iſt er deswegen nicht bie os 

man jeden befonders hört und unterfcheidet, ob Re angenehmſte Eonfonan;, fondern- nur bie volleſte. 

gleich zufammen angefehlagen werden ; und bie Die Nebereinftimmung des Mannigfaltigen (9) iſt () m 

Karben confoniren nicht, mein jede, das Aug be⸗ allemal angenehmer, als die noch vollkommnere ie: ° corda dir 

fonders auf fich zieht. bereinftimmung des Gleichartigen. Wenn alfo dep 
Hieraus laͤßt fich Teicht abnehmen, mas man der Mannigfaltigfeit ber Sarben doch nur ein ein⸗ 

durch die Harmonie der Sarben in einem Gemaͤhlde ziger Dauptbegriff von Farben erwekt wird, fo iſt 

verfiehe. Sie marht, daß eine ganze Maſſe, fie ſey die Harmonie noch reizender. Darin beſteht 3 
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lIch die Schönheit des Gemaͤhldes, in fo fern es nur 
durch bie Farben rühret,, und noch Feine bedenten⸗ 
den Formen zeiget. 

Die Harmonie der Farben hängt von zwey ur⸗ 
fachen ab; von den Farhen ſelbſt, nud von Licht und 
Schatten. An der guten Wahl der eigenthuͤmlichen 
Sarben, deren jede firh für die Stelle ſchike, und 
daſelbſt den Grad der Wuͤrkung oder der Rührung 
des Auges habe,.der ihr zukoͤmmt, iſt das meiſte 
gelegen. In jedem Gemählde ift etwas das We⸗ 


ſentliche; dahin muß das Aug gezogen werden. 
. fo müffen die weſentlichen Theile durch ibre Sarbe 


in dem Maaß hervorſtechen, Daß das Aug zuerft 
darauf geleitet werde. Uber ed muß dabey nicht 
fieben bleiben ; darum müffen die andern Theile 
in der Farbe nicht ſchnell abfallen, daß das Ang 
gleichfam einen Sprung darauf zu thun hätte; ſon⸗ 
der allmählig durch fanfıe Abänderungen in der En 
pfindung, wo dad Mittel zum Uebergang von der 


‚einen zur andern noch empfindbar if. Man kann 


in einer Maſſe fehr widerfireitende Sarben anbrin- 
sen; aber fie müflen nicht neben einander ftehen, 
fondern uach dem Grad des Diffsnirens derfelben 
muͤſſen mehr oder weniger Mittelfarben, als Verbin⸗ 
dungen dazwiſchen gefegt fenn. Es würde unerträg- 
lich feyn, wenn man ums in der Muſik von der 
bebhafteſten Freude ploͤtzlich in finftere Traurigkeit 
führen wollte: wenn diefe Abwechslung gefällig 
ſeyn fol, fo muß die Freude allmählig in die vers 
miſchte Empfindung eines zärtlichen Vergnuͤgens 
berübergelenft werden, von welcher man wieder all- 
mählig in fanfte, und endlich in firengere Traurigkeit 
geleitet werden kann, ohne irgendwo eine fchnelle 
Berändrung zu empfinden. Auf eine ähnliche Weife 
muß der Mahler Eocalfarben von fehr ungleicherti- 


ger Würfung durch alle fich dazwiſchen ſchikende 


Sarben zu verbinden wiſſen, ohne die Harmonie 
gu veriegen. 

Hiebey koͤmmt das meifle auf die Feinheit feiner 
Empfindung an. Sein Aug muß, wie dad Aug ei- 
nes Eorregio, von fobaritifiher Zärtlichkeit ſeyn, 
dad auch von dem geringften Mißlaut der Farben 
Beleidiget wird. Aus der mehr oder weniger voll 
fommenen Harmonie in den Werfen bes Mahlers 
läßt ich beynahe fein Gemuͤthscharakter beſtimmen. 
Wer vorzüglich dad Strenge, das ſtark Auffallende 
Bebt, der wird es in biefem Theile der Kunft nicht 
hoch bringen; aber weiche zärtliche Seelen, die von 


Dar 59 


der geringfien Rieinigleit geräßet werden, ud anf 
gelegt, die größte Harmonie zu erreichen. 

Bon Licht und Schatten hängt ein großer The 
der Harmonie ab; denn fihon dadurch allein kanun 
ein Gemaͤhld Darmonie befommen. Die höchfie 
Einheit der Maffe, oder die hoͤchſte Harmome file 
det ſich nur anf der Kugel, die von einem einzigen 
Lichte beleuchten wird. Das hoͤchſte Licht faͤllt auf 
einen Punkt, und von da and, als dein Mittelpunfe, 
nihmt es allmaͤhlig Durch völlig zufammenhangende 
Grade bis zum flärffien Schatten ab. Diefed if 
das Mufter, an dem ſich der Mahler haften muß, 
um.die vollkommene Harmonie in Licht und Shaw 
ten zu erreichen. 

Doch iſt dieſes nur von einzeln Maſſen zu vers 
ſtehen; denn wo das Gemaͤhld aus mehrern beſteht, 
da kann die Harmonie den hoͤchſten Grad nicht ha⸗ 
ben, weil ſich die verſchiedenen Gruppen von einan⸗ 
der abſondern muͤſſen. In dieſem Falle hat der 
Mahler groͤßere Arbeit. Er muß in jeder Gruppe 
beſonders, nach dem Grad der Staͤrke des ihr zu⸗ 
kommenden Lichts, auf die hoͤchſte/ Einheit oder 


‚Harmonie der Gruppe arbeiten, und noch uͤberdem 


jeder Nebengruppe den Grad bed Lichts geben, ber 
fie mit der Hauptgruppe auf daß richtigfle verbin- 
det. Dieſes allein erfodert ſchon ein langes Stus 
bium. Der angehende Mahler kann ſich dieſes das 
durch erleichtern, daß er eine Zeitlang nur einfärs 
big oder gran in gramarbeitet. Allzulang aber muß 
er fich dabey auch nicht verweilen, weil er fonft in 
Abſicht auf die Behandlung der Farben zurüfe bleis 
ben koͤnnte. 

Der Mahler muß aber eben fo gut wiſſen die 
Harmonie zu unterbrechen; denn dadurch erhält er 
die vollfommene Haltung. Was fich nothiwendig 
von dem Grund abtöfen muf, kann nichtgang mit ihr 
barmoniren. Ein Baum auf dem Vorgrund einer 
Landſchaft thut eben dadurch feine Würfung, daß 
er gegen die Luft und gegen den hintern Grund ge- 
hörig abflicht. Alſo muß man nicht immer anf die 
böchfte Harmonie arbeiten; weil fie ofte das Ganze 
unfräftig machen würde. 


Auch in der Zeichnung muß Harmonie ſeyn. 
Die Vermeidung des Efichten und Spigigen in den 


Umriſſen, das Schlängelnde und Wellenfdrmige darin, 
‚macht eigentlich die Formen fanft und harmoniſch. 


enge fagt von Corregio, daß er alle Eken vermie⸗ 
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der und feine Umriſſe fchfängelnd gemacht Habe; und 


Daß dieſes vom Gefühl der Harmonie hergefommen fey. 
In den meiften antiken Formen zeiget fich dieſes 
benfalls. Aber es if nicht fo zu verfiehen, als 
wenn jeder Umriß den böchfien Grad des fanften 
and weichen haben müßte, denn biefed wuͤrde ofte 
Yen Sanzen die Kraft benebmen. Der Grab des 
"Harmonifchen in den Umriſſen muß dem Charakter 
der Gegenſtaͤnde felbft angemeſſen ſeyn. Die weib- 
Aiche Geſtalt erfodert eine vollfommmere Harmonie, 
18 die männliche, und einen ähnlichen Unterfchieb 
muß der Zeichner in jeder Art der Formen zu beobs 
‚achten wiſſen. 

Noch ift eine andre Harmonie der Zeichnung fo 
nothtwendig, daß fie nie kann übertrieben werden, 
weil fle allezeit den hoͤchſten Grad haben follte. Die 
ſes ift die Harmonie der Theile, in fo fern file zum 
Eharafter der Dinge gehören. Was diefed fügen 
wolle, kann am deutlichſten am Portrait erflärt 


werden. Der Eharafter einer Perfon zeiget ſich 


nicht blos im Gefichte, fondern auch in der ganzen 
Haltung und Betvegung ded Körpers; und im Ges 
fichte zeiget er fich in allen Theilen zugleich. Der 
"Mund lacht nicht allein, fondern auch die Augen, 
die Stirn und die Mafe Sachen; jeder Theil nach 


. feiner Art. Die Uebereinſtimmung oder Harmonie 


"der Theile zum Ausdruk ein und eben deſſelben Cha⸗ 


rakters iſt ein Höchft wichtiger Theil der Zeichnung. 


Der VBortraitmahler würde ein ſeltſames Werf ma⸗ 
chen, wenn er bey einem Sitzen die Augen, bey 
einem andern die Nafe, und bey einem dritten den 
Mund mahlen wollte, die Perfon aber, die er mahlt 
bey jedem Sigen in einem beföndern Gemuͤthszu⸗ 
fand wäre; da würde Die Harmonie der Zeichnung 
ganz wegfallen und dad Wert müßte nothwendig 
ſchlecht werben. 


Aus einem Ähnlichen Grunde muß es der Harmo⸗ 
nie der Zeichnung fchädfich feyn, wenn der Künft- 
fer fein Werk niche in einerley Gemuͤthsverfaſſung 
zeichnet. Wenn er einmal verbrießlich und ein an⸗ 


dermal fröhlich iſt, fo wird er auch in beyden Faͤl⸗ 


(WMWuſit.) 
Sie iſt der Theil der theoretiſchen Muſtk, der die 
brauchbaren Töne und ihe Verhaͤltnis gegen einau⸗ 
der feſt ſetzet. Wenn die Harmonif vollſtaͤndig abs 
gehandelt werden fol, fo muß fie folgende Theile 
enthalten. Erſtlich bie Theorie des Klanges über: 
haupt, worüber der Artikel lang nach zu fehen 


iſt. Zweytens die Feſtſetzung bed Syſtems, oder 


der Reyhe der Toͤne, die man in der Muſik brau⸗ 
chet; wovon in den Artikeln, Syſtem und Tempera; 
tur, geſprochen wird. Drittens muß ſie aus dem 
gegebenen Syſtem bie verſchiedenen Töne und Toms 
arten beflimmen, auch Die Jutervalle, bie im jeder 
Tonart vorfonmen, genau anzeigen. Viertens 
muͤſſen alle brauchbaren Accorde jeder Tonart ange⸗ 
zeiget, und der Grad des Conſonirens oder Diſſoni⸗ 
rend derſelben richtig angegeben werden. Fuͤnftens 
muß fie den Gebrauch und die Behandlung der 
Diffonanzen lehren; und endlich fechflens das, was 
bey der Modulation nothwendig zu beobachten iſt, 
vortragen. 

Es it zu beklagen, daß dieſer Theil ber Theorie bis 
igt noch fo unvollkommen vorgetragen ift. Man ehe 


aus den Werfen der beften Tonfeger, daß fie alles, was 


zur Harmonif gehört, fehr gut gewußt haben: aber 
fie begnügen ſich insgemein ihre Wiſſenſchaft blos 
in der Anwendung zu zeigen, und ſcheinen ein 
Vergnügen daran zu haben, andern die muͤhſame 
Arbeit zu machen, die Wiflenfchafe der Harmonie 
aus ihren Tonftifen heraus zu ziehen. Dadurch 
wird das Studium ber Darmonik erflannlich mühe 
am, das itzt fehr leicht feyn würde, wenn Maͤn⸗ 
ner wie Händel, Bach oder Graun, fo enfrig tie 
Mamean und einige andre feiner Landölente gewe⸗ 
fen wären, die Biffenfchaft der Harmonie metbe- 
difch vorzurragen. In Deutfchland fehler ed mehr, 
als irgendwo, am guten Werfen über diefen Theil 
ber Theorie. 


Harmoniſche Theilung. 
(Muſik.) 


len feinem Werk einen Anſtrich feiner Laune geben. 
Alſo dienet es fehr zur Harmonie der Zeichnung, 


wenn fie in einem Fener und in einer Gemuͤths⸗ ley Weiſe in Eleinere theilen koͤnne, entweder durch 

faſſung durchaus vollendet wird. die arithmetiſche, oder durch die harmoniſche Theilung. 
Die Harmonie der Rede wird im Artikel Wol⸗ Jene iſt an ihrem Ort erklaͤrt worden. Die Regel 

Elang in Betrachtung gezogen werben. lt _ der 


Es iR ſchon anderswo (*) erinnert worden, daß Art 
man in der Muſik die groͤßern Intervalle auf zweyer⸗ ag 
lung. 


Har 
der harnoniſchen Theilung bes Intervalls kann kurz 
vorgetragen werden. Wenn die Laͤnge der einen 
Sayte a, der andern b gefeht wird; fo iſt die Länge 
der Sayte, die das harmoniſche Mittel zwiſchen bey⸗ 
den ausmacht >77. Das iſt, man multiplicirt die 
beyden Zahlen, welche die Länge der beyden Says 
ten des Intervalls anzeigen, durch einander, nihmt 


die heraudfommende Zahl doppelt, und dividiret 


diefelbe dur die Summe der beyden Zahlen; 
was dadurch Heraus koͤmmt, iſt die Laͤnge der mitt⸗ 
lern Sayte. 

Will man die Octave als C-c harmoniſch thei⸗ 
len, fo multiplicire man die Zahl der Sängern Sayte 
C, oder 2, durch die Zahl der Ffürzern c, oder 1. 
Das Broduft 2 nehme man doppelt, das iſt 4. 
Diefed dividire man durch die Summe der beyben 
Zablen 2 * 1 oder durch 3; fo bekoͤmmt man $ 
oder 13; und dieſes iſt die Länge der Sayte, deren 
Ton das harmonifche Mittek zwiſchen zwey um eine 
Octave and einander ſtehenden Tönen ausmacht. 
Die drey Zahlen 2, ı$, ı, oder 6, 4, 3. ma 
chen eine harmoniſche Progreßion aus, und die mitts 
lere Sayte macht gegen die tiefere eine Quinte, und 
gegen die höhere eine Quarte. - 


Hieraus fieht man, wie ed zu verfichen fey, wenn 
die Altern Tonlehrer fagen, die barmonifche Thei- 
lung der Octave gebe die Quinte unten und die 
Quarte oben. . Nämlich der dazwifchen gefeßte Ton 
ift die Quinte des untern, und der obere oder hoͤ⸗ 
here Ton macht gegen den dazwiſchen gefegten 
eine Quarte. 

Theilet man Die Quinte Harmonifch, im welcher die 
untere Sapte 3, die obere 2, fo bekommt man für die 
mittlere 3? oder 22; welches gegendie untere Sapte 
eine große Terz ausmacht, da die obere gegen den 
neuen Ton die Fleine Terz macht. Theilet man bie 
große Terz harmonifch , welches gefchiehe, wenn 
man zwifchen 5 und 4 die harmoniſche Mittelzahl 
42 oder 4# nihmt, fo befommt man unten das 
Intervall des großen Tones F, und oben das Juter⸗ 
vall des fleinen ya. - 

Es läßt fich Hieraus muthmaßen, baß die in dem 
heutigen diatonifchen Syſtem vorfommenden Inter 
valle des großen und Kleinen Toned, der großen 
and der fleinen Terz, aus dieſer Theilung der In⸗ 
tervalle in das Syſtem gekommen ſeyen. Diefe 
beyden Terzen waren den Alten unbefannt. 


| Har . 5i9 
Harpeggis. 


So nennt man das . per Harmonie oder 
bed Accords, wenn Die dazu gehörigen Töne nicht zu- 
gleich, fondern nach einander, aber Doch ſchuell hin⸗ 
ter einander angegeben werben. 6 tft ohne Zwei⸗ 
fel von den Geigen Jufirumenten entflanden, obs 
gleich der Name anzuzeigen fcheiner, daß es feinen 
Urfprung von ber Harpfe habe. 

Auf einen Geigen Inſtrument kann man nicht 
wol mehr, als zwey Töne zugleich Hören laſſen. 
Wenn alſo eine Baßgeige nicht blos den Waßton, 
fondern die ganze Harmonie zur. Begleitung ange⸗ 
ben fol, fo muß fie ed durch Harpeggiren thun. 

Da man gefunden hat, daß dad Harpeggio bis⸗ 
weiten von angenehmer Würfung ift, fo hat man 
es auch da, wo es nicht nothwendig wäre, a 


"lich auf dem Clavier und Orgeln eingeführt. 


kann auch da, wo die Harmonie nicht Deutlich ges 
nug ſeyn möchte, von gurer Wirkung ſeyn. Aber 
durch daS unzeitige Harpeggiren kann auch Bie Dies 
lodie vesdunfelt werden. Der Begleiter muß ſehr 
genam darauf Acht haben, daß er der Melodie vom 
ihrer heroorfiechenden Kraft nichts beuehme; alle; 
faun er: diefe Manier nur da anbringen, wo die 
Harmonie die vorzuͤglichſte Wirkung hat. Man 
macht auch ganze Stäfe, oder doch fange Paßagen 
Harpesgirend. Einige nennen fie Zarpeggitauren. 


Davon Handelt Heinichen weitläuftig. () - - 8 2) 5 f b 
(Schäne Kine.) bin m. 


Man braucht dieſes Wort verfchiedentlich in der dv. VI —* 
Sprache der Kunſt um gewiſſe Fehler damit auszu⸗ 
druͤken. Ueberhaupt ſcheinet ed den Mangel der 
voͤlligen Verbindung zwiſchen zwey auf einander fol⸗ 
genden Vorſtellungen auszudruken. Was das Rauhe 
oder Holprige eines Weges macht, das verurſachet 
dad Harte in allen Arten der Vorſtellungen. EßS 
ift alfo dad Gegeniheil des Sanften, in dem alles 
ohne die geringfie Unterbrechung, ohne dem kleine⸗ 
fen Sprung, zuſammen hängt. Hart wird Die Bors 
flellung durch wiederholte Eleine Unterbrechungen, 
da man die auf einander folgenden - Begriffe gleich 
fam an einander zwingen muß. So iſt ein Wort 
dem Klange nach hart, wenn es aus Buchſtaben 
befteht, die eine plögliche und etwas ſchweere Ver⸗ 
ändrung der Gliedmaaßen ber Ausſprach erfodern, 
und 


⸗ 





— — — — — 


Dar 


In den zeichneuden Känften, beſonders in der 
Mahlerey entſteht das Harte vornehmlich ans dem 
Mangel der Harmonie () fo wol in Farben, als „LIE, 
in Zeichnung. Selbſt da, wo ein Gegenſtand ger ind.du 
gen die andern nothwendig abſtechen muß, wo folge IM 
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und fanft odet weich, wenn dieſe Veraͤndruug leicht 
und zuſammenhangend iſt. ES ik aber nöthig, daß 
ber Begriff des Harten für die verfihiedenen Zwepge 
ber Kunft befonders entwikelt werde. 

Die Töne. koͤnnen auf mehr als einerien Weile 





bart ſeyn. Ein ort wird durch Zufammenftellung 
foicher Buchſtaben hart, die nicht an einander paſ⸗ 
fen, wovon man in dem Worte Hart felbft ein Bep⸗ 
fpiel bat, da die Buchladen r und t biefe Härte 
verurfachen. Gs if nicht möglich durch eine ſaufte 
oder allmählige Beränderuig in der Bewegnng der 
unge dor x unmittelbar auf e gufommen; der Ue⸗ 
bergang gefchieht ploͤtzlich und Dadurch wird die Aus⸗ 
forach Hart. Man empfindet bier, wie bey allen 
slöglichen Veränderungen, ben angel des Zufanıs 
menhanges; denn diejenigen, die nicht gewohngfinb 


ein folched Wort auszufprechen, fegen allemal ein 


mehr oder weniger merfliched fiuummed e dazwiſchen, 
als wenn man Haret gefchrieben Hätte. Wo der⸗ 
gleichen gezwungene und ploͤtzliche Veraͤndrungen 
der Sliedmanßen der Sprach ofte vorkommen, da 
wird der Ton ber Rede hart; hingegen ift fie weich, 
wo die Buchſtaben gleichfam in einander fließen, fe 
daß der Gang der Rede etwas flätiged hat. . _ 

Eine andre Urfach der Härte entfleht aus einigen 
Fehlern gegen bie Proſodie, da man die Wörter 
ihrem ‚natürlichen Klange zumider in das Metrum 
bringet. Denn da muß man fich ſchuell zwingen 


das Kürzere länger, und dad Ziefere höher auszu⸗ 


forechen, als man würde gethan haben, wenn man 
bem gewöhnlichen Gange der Sprache, den man, 
noch ehe die Wörter ansgefprochen werben, fühlet, 
würde gefolger ſeyn. 


In Dee Muſik entfleht das Harte ans bem Unhar⸗ 


monifchen der Töne, es fen daß fie zugleich, ober 
binter einander gehört werden. Die unharmoniſchen 


lich Eeine völlige Harmonie Kart haben Fann, ent⸗ 
ſteht eine Härte, wenn vieles Abſtechen zu ploͤtzlich 
oder zu flarf if. Der Mahler feget in den ver⸗ 
fehiedenen Gründen des Gemaͤhldes Gegenflände ne 
ben einander, die. durch ihr Abflechen die Haltung 
und die verhälmismäßige Entfernung der Gründe 
bewuͤrken follen. Uber biefes Abſtechen kaun zu 
ſtark und übertrieben ſeyn; alsdann wird bas Ge⸗ 
maͤhlde hart. —— 

Je entfernter ein Gegenſtand if, je unbeſtimmter 
oder ungerwifler werden die Umriffe, die feine Form 
beſtimmen; und diefe Ungewißheit betrifft auch bie 
Sarben, die Lichter und die Schatten. Wenn ber 
Mahler diefe Dinge genauer bezeichnet, als die Ents 
feruung es verträgt, fo wird er bart. Durch ge 
naue Beobachtung defien, was zur Hakung und 
zur Harmonie gehöret, wird das Harte vermieden. 
Es koͤmmt hiebey ungemein viel auf Die Stärfe des 
Lichts an: bey ganz ſtarkem Lichte wird- alles härter 
und bey gebämpfren Lichte weicher, Am ſchweere⸗ 
ften iſt es alfo das Harte bey ſtarkem Lüchte zu ders 
meiden, weil ſich da die Schatten hart abſchneiden. 
Ohne die hoͤchſte Notwendigkeit muß der Mahler 
feinen Gegenftand wählen, der bey hellem Himmel 
von der Sonne beleuchtet wird, und ein gedämpf ⸗ 
tes Licht ift überhaupt dem firengen allezeit vor⸗ 
zuziehen. 

Auch in Vorſtellungen, die nicht in die Sinnen 
fallen, kann das Harte vorkommen. Man neunt 
eine Metapher hart, wenn das Bild ſchweer an das 
Segenbild paßt. Homer ſchreibet der Cicada 08% 


Angideocav, einen Kilienson zu. (9) Diefes (her OL * 
net und hart, teil wir den Zufammenhang zwiſchen * 
dem Bild und dem Gegenbilde ſchweerlich entdeken. 


Kortfchreitungen,, wovon anderswo gefprochen wor⸗ 
ae den (*), find Hart, weil die Kehle ploͤtzlich fich, gegen 
tung: Uns den natürlichen Zufammenbang der Bewegung, bil⸗ 


| | ae ben muß. In der Harmonie find unvorbereitete 


und unaufgelößte, auch fonft alle die gewöhnlichen 
Verhaͤltniſſe überfchreitende Diffonanzen, hart, weil 
auch da das Gehör gegen bie Erwartung eine ploͤtz⸗ 
liche Verändrung empfindet. So it auch die Dir 


dulation hart, wenn diellebergänge von einem Ton 


in einen andern, ohne die Beranftaltungen gefche- 
ben, die den genanen Zufammenhang zwifchen die 
- Töne bringen. | ZZ 


Diejenigen aber, denen das Wort Mciçeic, in der 
metaphorifchen Bedeutung kieblich, geläufig war, fan⸗ 
den feine Härte in der homeriſchen Metapher. 
Das Harte muß nicht nur dediwegen vermieden 
werden, weil es die Werfe der Kunſt unangenehm, 
und die Vorſtellungen heiperig macht; fondern noch 
mehr darum, weil es überhaupt den Eindruk ſchwaͤcht. 
Wenn ein Gegenfland feine volle Kraft auf dad Ge 


- müth haben fol, fo leidet die Aufmerkſamkeit * 
Mi 


— 


(©. Ei. 


Haar Daun J 
nicht die yeriugfie Zerfieriuntg; bie Mackſauiteie Der 
Geche muß ganz undvollſtaͤndig anf ihm pereiniget 


ſeyn; denn durch Die Zerſtreuung der Gedanken wird 


der Eindruk ſehr merklich geſchwaͤchet. Wenn wir 


uns an das Harte ſtoßen, fo wird ein Theil der Auf⸗ 


merkſamkeit vu der innern Natur des Gegenſtan⸗ 
des auf fein Neuſſerliches gerichtet, nnd Dabauch ver⸗ 
liehret er einen Theil. feiner Keaft. Ei Werk dr 


Kunfſt würdet mır alsdenn alles, was es warken 


Gedanken gegenwaͤrtig bat. Eine ſanft flieſſende 
und wolllingende Rede wieget das. Ohr in einen 


fann, wenn wir es / fo voͤllig allein gegenwärtig ha⸗ 
ben, wie ein in Gedanken vertiefter Menſch, ber von 
Dem, was um ihn iſt, nichts ſieht und hoͤret, 


leichten Schlaf ein, ber alle Zerfireuung benimet, 
und alsdenn ift die Auſmerkſamkeit blos auf die Ge 
danken gerichtet. So bald die Rede hart oder hol⸗ 
perig wird, ſo wacht das Ohr auf, hoͤrt mehr auf 


den bloßen Klang, als auf den Sinn der Worte, 


foͤrmigkeit. 


Ded Werks ganz: empfinden. 


und dadurch wird der Eindruf geſchwuͤcht. Und fo 
‚geht e8 auch in andern Faͤllen. Xen man .alfo 


dem Künftler die äufferfte Sorgfalt empfiehlt, auch - 


die geringfien Fleken auszuwiſchen, fo geſchieht 
es nicht aus Wolluſt, oder darum, daß wir gerne 


das hoͤchſte Vergnuͤgen daran haben wollen; ſon⸗ 


dern aus einer hoͤhern Abſicht, damit wir die Kraft 
Dieſes wird verſtaͤnd⸗ 
Sicher werben, wenn man hier bie Anmerkungen wie⸗ 


derholt, die an einem andern Drte von der Eiufoͤr⸗ 


‚migfeit find gemacht worden. (*) . 


Hauptgefims. 
CBuimfl) 
Diet Wort wird. oft im der Bedentung genem⸗ 


- men, die wir dem Wort Gebaͤlk gegeben haben (*), 


ob e& gleich in dem genaueften Sinn blos von dem 
oberſten Theil deffeiben, oder dem Kranz follte ge- 
Braucht werben. Denn ein Geſims iſt allemal et- 
was hervorſtehendes, Das zur Bevefung und zur Be⸗ 
gränzung dienet, folglich ift Dad Hauptgeſims das 
Geſims des ganzen Gebaͤndes, zum Unterſchied ber 
kleinern Geſimſe, die über einzelen Theilen deſſel⸗ 
ben ſtehen. 

Die Hanptgefimfe werden auf. dreyerley Art ge 
macht; 1.18 vollſtaͤndige Gebaͤlle, mit Unterbal⸗ 
fen, Fried und Kranz; 2.Mit bloßem Unterbalken 
und Kranz, ohne Fries, weiches franzöftfcy corniche 
architravee geneunt wird, oder mit bloßem Fries und 

Erſter Theil. 


ſeine Kranz, wedurch das sang: Gebande fin obers 





H au * 
Kan che Muerbalken. —Ek— up 
Fries mit einem bloßen Kranz. Die erſte Art:ifi at 
ein wärftiched: Gebaͤlk. Die zwepte Art muß. ie 
gebraucht werden, wo Säynlen ober Pilafier ink; 
weil da, fo wol der Unterbalken, als der Fried, gang 
mefentliche Theile find. (*) Aber-an gemeinen Hätte 
fern, wo weder Saulen nach Pulafier find, wird der 
Unterbalfen natürlicher Weiſe, als etwas, wozu fein 
Grund vorhanden. ift, weggelaſſer. In gan, ge 
meinen Haͤnſern kann die. dritte Wet gebraucht 
werden; alsdenn wird dad Hanptgeſims blos ein 


en seföummt. 9 


. a u ptno te. 
(Muñit 

So nennt man insgemein in ben oberen Stumen 
von mehrern, zu einem Gruudton angeſchlagenen, 
‚Noten, diejenigen, weiche wuͤrklich zum Accord des 
Baßtones gehoͤren und die Harmonie beſtintmen, ua 
fie om den biod durchgeheuden zu unterſcheiden: im 
Baß ſind es diejenigen, auf welche bey der Beglei⸗ 
tung eine beſondere Harmonie angeſchlagen wird. 
In dieſem Sim iſt jede Note, die wicht durchgehend 
Aſt, () eine Hauptuote. Man kann aber auch in ber 
Meiodie nem mehrern ‚hinter einander felgenben, an 
"amd. is. Der Harmonie non mehrern zugleich auzu⸗ 
ſchlagenden Roten, diejenigen die Hauptnoten Nells 
nen, weiche die vornehmſten find; bie dem Gefang, 
oder der Harmonie den größten Nachdruk gehen, 
da die andern entweder bloß zur Ausfuͤllung, oder 
gar -Zierlichkeit dienen. In ber Melodie find bie 
Morten, worauf der Accent liegt, und die auf die gu⸗ 
zen Zeiten bed Takts Eommen, Hauptnoten, die mit 
mehr Nachdruk mäflen angefchlagen werden, als die - 
audern. Es iſt eine weſentliche Regel für ben gu⸗ 
ten Vortrag des Geſanges, daß die Hauptnoten der 


ae 
E 


6. 


Melodie gegen die andern gehoͤrig abſtechen, und 


durch Zierrathen nicht verdunkelt werden muͤſſen. 

In der Harmonie iſt von den verſchiedenen zum 
Accord gehoͤrigen Toͤnen der obern Stimmen, der 
der vornehmſte, der die Harmonie hauptſaͤchlich bes 
ſtimmt, und er liegt insgemein in der Haupeſtimme, 
bie den Sefang hat, oder, wenn mehrere Haupt ' 
ſtimmen find, indgemein im der oberften:Simme, 
Auf die Rote, die diefen Tom begeichnet, muß der 
Begleiter genau Acht haben, damit er fie in der Bes 
gleitung niemal verdunkele. Es kommen hiebey 

Uns | fehr 


% 


Wan 

dee vieletley Zalle wor, wozu eine feine Beurchti⸗ 
dung noͤthig iſt. Darüber kann der Begleiter im 
Dr. Bachs zweyten Theil der Anleitung zur wahren 
Kunk. vas Cavier zu fpielen den beſten Unterricht 
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Sa uptfa, 


MUufE.) 


It in einem Tonftht eine Weriode, weiche ben Aue - 


druk und das ganze Weſen det ‘Melodie ın fich bes 
greift, und niche nur gleich anfangs vorkoͤnmt, ſon⸗ 
bern durch das ganze Tonſuͤk afte, in verfchiebenen 
Toͤnen, und mit verfchiedenen Deränderuügen, wies 


derholt wird. Der Hauptfag wird indgemein Das . 
Thema genennt; und Mattheſon vergleicht ihn nicht _ 


ganz unrecht mit dem Text einer Predigt, ber in 
wenig Worten das enthalten muß, was in der Ab⸗ 
hantdung ausfuͤhrlicher entwikelt wird. 

Die Muß iſi eigentlich die Sprache der Empfin⸗ 
daung, deren Ausdruk allezeit kurz if, weil Die Em⸗ 
pfßuduug an ſich felbft etwas einfaches if, das ſich 
darch wenig Aenſſerungen an den Tag leget. Des⸗ 
wegen kann ein ſehr kurzer melodiſcher Satz, von 
zwey, drey aber vier Takten eine Empfindung fo be⸗ 
"Klimmt und richtig ausdruken, daß der Zuhoͤrer gang 
getan den Gemuͤthszuſtand der ſingenden Perſon 
daraus erkennt. Wenn alſo ein Tonſtuͤk nichts ans 
deres zur Abſicht hätte, als eine Empfinduug be⸗ 
ſtimmt an den Tag zu legen, fo wär ein ſolcher kur⸗ 
zer Satz, wenn er glüflich ausgedacht wäre, dazu 
hinlaͤnglich. Aber dieſes if nicht die Abficht der 
Muſtik; fie foll dienen den Zuhörer eıne Zeitlang in 
demſelben Gemuͤthszuſtande zu unterhalten. Diefes 
kann durch bloße Wiederholung deſſelben Satzes, fo 
faͤrtreſlich er ſonſt iſt, nicht geſchehen; weil die Wie 
derholung derſelben Sache langweilig iſt und die 
Aufmerkſamkeit gleich zu Boden ſchlaͤgt. Alſo mußte 
man eine Art des Gefanges erfinden, in weichem ein 
und eben diefelde Empfindung , mit gehöriger Abs 
wechslung und in verfchiedenen Modificationen, fo 
ofte Eonnte wiederholt werden, bis fie ben gehörigen 
Eindruf gemacht haben würde. 

Daher ift die Form der meiften in der heutigen 
Muſik uͤblichen Tonftüfe entftanden, der Concerte, 
ber Spmphonien, Arien, Duette, Trio, Fugen 
u.a. Sie fommen alle darin überein, daß in einem 
Haupttheile nur eine furze, dem Ausdruf der Em- 
pfindung angemefiene "Periode, als der Hauptſatz 


rast 





fen, fü faun er, wenn er fonft tie Kunft wol ven 


lebt, ein fehr regelmäßiges und fehr — 


auch vollkommen wolklingendes Stuͤk machen; 


es wird ihen an der wahren Kraft, dauerhafte * 
pfindungen zu erweken, fehlen. 


‚Die voruehmfte Eigeuſchaft des Hauptſatzes iſ 


eine hinlaͤngliche Deutlichkeit oder Verſtaͤndlichkeit 


des Ausdruks, fo Daß der, welcher den Hauptſat 
gehoͤrt hat, ohne Ungewißheit ſo gleich dieſe Sprache 


des Herzens verſtehe, oder ſich in die 
deſſen, der ſinget, ſeen koͤnne. Iſt Die Empfindung 


wicht voͤllig beſtimmt und verſtaͤndlich, fo kaum bad 
Seuͤk wie ein ganz volllommened Tonftlf werdet, 
wenn es auch von dem erfien Tonſetzer der Zelt 
ausgeführt würde. Diefe Verſtaͤndlichkeit hängt 
fo wol von dem Geſang oder der melodifchen Fort 
fepreitung, als von der Bewegung und dem Taft 
ad, umd ift, wie gefagt, gänzlich dad Werk Dei Om 
nies, zu defien Erfindung feine Regel fan gege 
ben werden. 

Indeſſen ift das Genie allein nicht hinreichend 
dem Hanptſatz alle Volkommenheit zu geben, auch 
die Kuuſt muß das Ihrige dabey thun; denn ale Ei 
geuſchaſten, die nicht unmittelbar zum Verſtaud 
des Ausdruks gehören, bangen eigentlich vom der 
Kunft ad. Der Hauptfab muß eine gewiſſe Länge 
baben: iſt er zu kurz, fo verträgt er die noͤthigen 
Veränderungen und bie zu den Wiederholungen 4 
foderliche Mannigfaltigkeit der Wendungen nicht; 
ift er gu lang, fo bleiben er im Ganzen nicht Den® 
dich genng im Gedächtnis. Er. kann alfo in ge 


ſchwinder Bewegung nicht wol unter zwey, und in 


Inngfaner "Bewegung wicht wol über. vier pr 
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fein. Hat Ber Tonſetzer einen Gebamen · von ſehr 


derſtaͤndiichem Ausdruk gefunden, fo muß er ihm, in 


Abſicht auf die Länge, die gehoͤrige Ausbähnung 
oder Einſchraͤnkung zu geben wiſſen. Behy · laͤngern 
Hauptſatzen, die aus mehrern kleinen Enſchnitten 
beßteben, muß er ſehr forgfäktig ſeyn, dem geuaueſten 
Zuſammenhang darin zu beobachten, damit der 
Sauptfag eine wahre Einheit habe und nicht aus 
zwey andern zuſammengeſetzt fen: man muß Feine 
Schluß darin fühlen, bis er ganz vorgetragen iſt. 
Hiezu gehört alfo Kunfl und Ueberlegung. 


"Serner muͤſſen ſchon in dem Hauptſatz die Gele. 


genheiten liegen, die kleinen Zwiſchenfaͤtze anzubrins 


gen, wodurch die fchönfte Abwechsluug un Geſang 


erhalten wird. Dieſe kommen insge⸗ 
mein auf die kleinen Ruhepunkte, oder auf etwas 
anhaltende Tine des Hauptſatzes, und muͤſſen die 


Empfindung näher und genauer bezeichnen. Darum 


muß der Hauptſatz Die Empfindung unr im Ganzen 
und überhaupt ſchildern und Gelegenheit geben, 
daß Die feinere Auszeichnung koͤnne dazwiſchen ge 
getzt werden, und daß dieſes mit der gehörigen Ab: 
wechelung gefchehen fönne, ohne daß die Einheit 
des Rhythmus das geringfie dabey leide. 
Dieſe Zwifchenfäge treten bisweilen erſt am Ende 
des Hauptſatzes ein. Alſo gehoͤrt auch da Kunſt 
dazu, daß bey den hernach folgenden Wiederholun⸗ 
gen alles in eine natuͤrliche und leichte Verbiadunz 
koͤnne gebracht werden. 

Wer blos für Inſtrumente ſetzt, findet hierin 
weniger Schwierigkeit, als mo über einen Text com⸗ 
ponirt wird. Denn bier muß alled, die Bewegung 
und die Länge des Satzes, die Kleinen Einfchnitte 
vder Ruhepunkte, genau mit der Versart überein 
ſtimmen, weiches ofte nicht geringe Schwierigkeiten 
macht. 


" Man flebet hieraus, daß außer dem natürlichen 
Bente viel Geſchmak, Kunſt und Erfahrung zur 
Erfindung und Behandlung ded Hauptſatzes erfo- 
dert werde. Es iſt deswegen ein großer Mangel 
in der Theorie der. Mufif, daß man fo gar wenig 
über diefe wichtige Materie angemerkt findet. Man 
muß Darum auch ‚hierin, wie in verſchiedenen an⸗ 
dern Dingen dem guten Mattheſon Dank wiſſen, 


(H) In fine vollkommenen Capellmeiſter, wo er im 
TI Theil im einem eigenen Abſchnitt von der melodiſchen Er⸗ 
fmdung handelt. Man wird darin unter viel pedantiſchem 
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bat (P); 06 er gleich nicht der Maun war, dieſe 


Materie nach Verdienſt absufandein. Es würbe 
von großen Ruben ſeyn, wenn ein feitter Kennen 
ans den Tonfhfen der guößten Meiſter die ſchoͤnſten 
Hauptſaͤtze aufſuchen, und darin Das, was ber Kun 
und dem Geſchmak zugehört, anzeigen und entwie 
kein würde. Denn in Sachen, woruͤber man feine 
beſtimmte Regeln geben kann, dienen vollkommene 
Beyſpiele anſtatt der Regein. | 

Haupttieon. 


(Auſit.) 

It in längern Tonien in weichen der 
durch verſchiedene Töne hindurch geführt wird, 
jenige Ton, der vorzüglich darin herrſcht, 
weichem das Stak anfängt und ſich auch 
Es ift anderdwo (*) gezeiget worden, Daß jeder 
feinen Chatakter Gabe, und Daß ein gebter 
wach dem Affekt oder nach dem Charakter, dem b 
Stuk haben fol, ben Ton wählen mäße, 
dazu am vorzůglichſten ſchiket. 

Bon dieſem Hauytton muß das Gehoͤr gleich 
fangs eingenommen werden, und erfk,; wenn biefeb 
geſchehen u, wird ber Geſang durch eine gute Mies 
dulation allmaͤhlig im andre Tone herüber gefuͤhrt, 
die man Nebentoͤne nennen kaun, zuletzt aber wie⸗ 


— 


* 


g 
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der in den Hauptton zurüfgebeacht, in welpen das 


ganze Stuͤk gefchloffen wird. . 
& if eine nuchtwenbige Regel der guten Dietaes 


lation, daß der Hauptton wicht ganz and dem Ge . 


hör komme, oder, wenn es gefhieht, daB das Ges 
fühl deſſelben von Zeit zu Zeit wieder erneuert werde. 
Denn da ein Tonſtuͤk durchaus denfelben Charakter 
behalten muß, zu deffen Bezeichnung der Hauptton 


das ſeinige beyträgt, fo koͤnnte dieſe Einheit des Cha⸗ 


rakters nicht erhalten werden, wenn dieſer Ton aus 
dem Gehoͤr ganz audgelöfcht wuͤrde. Man mag alfa 
in der Modulation ausfchmeifen, fo weit man wii, 
fü muß man immer von Zeit zu Zeit den Danpttoit 
wieder berühren, damit bey der Manmigfaltigkeit, 
Sie durch die Modulation entſteht, die Einheit bey⸗ 
behalten werde. Wollte man ein Stuk fo ſetzen, 
daß man 69 in jedem nenen Ton, babin mau auds 

Yun a ud 


Zeug — ſehr gute und auch einige wichtige Anmerkun⸗ 
gen antr 


— — Hau Be 7 
gewichen if, eben fo Lang anfhice, u . Damit: we die. 


finden, infonderheit Diejenigen, die beflinnmen, mie fen, Der Bauen will; weil die Erfindung mb Ss 
Buge man fi in jedem Tom, dahin man ausgeme wubuung- bed Hauſes Iebiglich Davos abhängt. Bey 
chen iſt, nach dem Grade feiner Verwandſchaft mit dieſer Ueberlegung ſetze er fe, wie viel ven 
dem Hauptton, aufbaften fönne, und diejenigen, Claſſe ber Bewohner des Daufes sedchie bat 
weiche das Answeichen aus Mebentönen berrefien, Herr des Hauſes, feine Gemahlin, ſeine Kinder, 
weiche Regeln an einem andern Orte angezeiget Bedienten des Hanuſes. Dieſes beftiusuet alfe 
— worden find. (*) Menge und Größe der Zimmer. Berner mus ihm 
hung. ©. Es gefchieht zwar bisweilen iR gamz langen Gt die Ermägung oben gebachter Umflände die Richt: 
20. fen, daß man einen Ton, im welchen niau von dem ſchuur zur. Anordnung oder Vertheilung ber Zins 
Hauptton ausgemichen iſt, auch wieder ald den mer an die Hand geben, denn aus Dem Zuſtand 
Hauptton anfleht; mid durch dieſes Mittel kaun der Familie muß er beurtheilen, wie fern Die Ab 
man fehnell auf fehr entfernte Töne Eoınmen, wie ſonderung oder nähere Berbindung Der Zimmer noth⸗ 
x S5 an einem andern Orte deutlich gezeiget wird. (*) wendig il. Wo z.E. viel Bediente im einem Haufe 
—E Dieſes geſchieht aber nur auf eine kurze Zeit und ſind, die unter der Aufſicht eines Haushofmeiſters 
gleichſam im Vorbeygehen. Wenn man alfo von der ſtehen, da werden die Wohnungen derfelben abge 
Myodulation die Regel antrifft, daß in gewiffen Faͤle ſondert, und nur für wenige Bediente, Die der Herr⸗ 
" Sen ein Nebenton an die Stelle. des Haupttones ſoll ſchaft befkändig zur Dand ſeyn muͤſſen, werben ei⸗ 
gefegt werden, fo if dieſes nicht fo zu verſtehen, wige Eleine Zimmer, nahe an den Herrſchaftliches 
a wenn man nun ‚von dieſem Ton aus bie Modus augelegt. Sind in dem Haufe mur wenige einjet 
Jdation eben ſo wieder ausführen fell, mie es von Bediente unker der umusitrelbaren Aufſicht der 
Dem Hanuptton amd gefchehen iſt; fondems diefe Me Derrichaft, fo erfobert diefes fchon eine andre Ein 
gel dienet blos dazu, daß man ben. Weg finde, richtung. Eben fo muß ber Herr des Hauſes, nad 
ſchuell auf Harmonien zu kommen, die dem Haupt⸗ Beſchaffenheit feiner Gefchäfte oder feiner Lebensart, 
son völlig fremd find. Dabey aber hat man ins außer feinem eigentlichen Wohnzimmer mehr oder 
mer die Vorficht nöthig, daß man eben fo ſchnell weniger andre Zimmer haben, und dieſelben muͤſen 
von folchen fremden Harmonien wieder gegen den Bau deu Zimmers der Brauen des Hauſes entweder 
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- Yauptioh nräfe kehre. abgeſondert, oder mit: denſelben verbunden. fe. 
. — Auf gleiche Weiſe muß er jeden beſondern Umſtaud 

H au u u aus dem, was dem Stand und ber Lebensart des € 

genthuͤmers zukoͤmmt, genau überlegen. Wenn er 


Ein Gchäude, weiches zur Wohnung einer Privat nische auf em alles, mas Dazu gehört, deutlich vor 
familie. beſtimmt iſt, und insgemein ein Wobnhaus Augen hat, fo ift es nicht möglich den Fünfligen 
genennt wird. Es ift non dem Pallaſt darin unten Bewohnern des. Haufts alle Bequaͤmlichkeiten zu 
ſchieden, daß es kleiner, weniger prächtig ift, und verfhaffen. Denn der Baumeifter, der ich bit 
Seines befonderen Charakters bedärf. überhaupt vorſehzt, ein gutes Haus won eier g⸗ 
. Diejenigen, die über die Baukunſt fehreiben, vers. willen Anzahl Zimmern zu bauen, und dem Beßtzet 
finmen indgemein am meiſten, von dem Bau guter hernach zu überlaflen, wie er fich darin einrichten 
Wohnhäufer nöthigen Unterricht zu geben, indem will, wird nie etwas volllommtnes 
ſie hauptſaͤchlich ihr Augenmerk auf Pallaͤſte und Die Einrichtuug muß sorher genau auf · die ine 
Öffentliche Gebaͤude richten... Wir wollen einem ans De uud die Bebärfniffe der kaͤnftigen Bewohner:de⸗ 
gehenden Baumeiſter durch die hier zumatchenden An⸗ ſelben abgepaßt werden, und bey der erſten Anlage, 
merkungen Gelegenheit geben, feine Aufmerkſamkeit muß bey jedem einzeln Theile der Fünftige Gebra 
zu vollfommener Einrichtung der Wohnhaͤuſer zu deſſelben fchon ausgemacht fepn. Zum wenigfin 
ſcſhaͤrfen. iſt dieſes bie einzige Art etwas Vollkommenes a 
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den. Darum muß ein Baumeifler nicht blos das, 
was feiner Kunſt eigen ift, verfiehen, fonbern übers 
Haupt ein Mann von Verſtand und reifer Beur⸗ 
theilung fehn, ber zugleich Die Welt und die Lebende 
art aller Denfchen, von weichem Stande fle ſeyen, 
genau fennet. Ein unverflänbiger, oder ein leichte 
finniger und ausfchweifender Baumeifter kann Ge 
legenheit zu mancher Unorbnung in der Lebensart 
geben, und ein ganz vernünftiger hingegen kann 
viel zu einer vernuͤnftigen und ordentlichen Lebens 

art beytragen. Es gehört alfo mehr dazu, als bie 
Gaͤnlenordnungen, oder eine regelmäßige Faſſade 
zeichnen zu koͤnnen. 

Wo es irgend angeht, fo thut mar mol, wenn 
die Häufer, deren Fünftige Befiter ihred Vermögens 
halber auf die vornehmſten Gemächlichfeiten des Le 
bens fehen, fo angelegt werden, daß der erfte Boden 
3 bis 4 Fuß über die Erde zu liegen koͤmmt, wo⸗ 
durch man, außer guten hellen Kellern, ſchoͤne halb 
unterirrdifhe Kammern und Küchen zum Gebrauch 
der Hauswirthſchaft bekoͤmmt. 


Die Tiefe ſolcher Haͤuſer wird amt beſten von 48 
bi 56 Fuß genommen, damit die Hauptzunmer 
eine anfehntiche Tiefe bekommen, und in andern Zim⸗ 
mern Alcoven, und wo Licht von den Seiten zu has 
ben ift, Eleine Cammern für Bediente, die man zur 


Hand haben will, und für andre Bequämlichkeiten, 


Fönnen angebracht werden. Auch giebt diefes in etz 
was großen Häufern zu Nebentreppen die fchönfte 
Gelegenheit. Die meiften neueren Häufer in Ber⸗ 
lin haben den Schler, daß fie nicht tief genug find, 
indem fie nur 44 bid 45 Fuß haben, einige gar 
noch weniger. 

Häufer, die nur für eine Familie gebauet werden 


und dabey eine hinlaͤngliche Breite haben, bekom⸗ 


men das beſte Anſehen, wenn ſie einen hohen Fuß 
von bis 6 Schuhen, hernach eine Ordnung von 


Pilaſtern oder Säulen, mit einem bauriſiot und 


einer Attique daruͤber haben. 


Bey der merklichen Erhöhung des unterfien Bo⸗ 
dens über ber Erde zeigen ſich oft Die Schwierigfeit 
wegen der Einfahrt durch das Haus in den Sof. 
Denn wo man nicht etwa ‚eine Seite frey hat, an 
weicher die Durchfahrt kaun angelegt werden, fo 
bleibt fein anderes Mittel übrig, als diefelbe auf 
der rechten oder linken Seite der Faſſade anzubrin⸗ 
gen, wodurch aber meiftentheild fehr gegen die Sym⸗ 
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meirie angeftoßen wird, wie man in Vertin ſche 
häufig ſehen kann. 

Die gute oder fhlechte Bauart gemeiner Wohn⸗ 
haͤnſer in einer Stadt kann einen merklichen Ciufiuß 
auf den Charakter und die Denkungsart ber Ei 
wohner haben, und das, was wie im Artikel Bau⸗ 
funft überhaupt angemerkt haben, fan anf die 
Wohnhäufer insbefonder angeiwendet werden. Es 
iR niche unter der Würde eines Megenten dafür zu 
forgen, daß auch der gemeine Maun ordentlich nuud 
bequaͤm wohne, und von außen, wenn er durch 
bie Straßen geht, niches ſehe, das eimen vffendaren 
Mangel an Ueberlegung anzeige, oder das bie Vor⸗ 
ftellungen von Unordnung und Unverfland fo ges 
läufig mache, daß man fiih, weil fie gar zu ofte 
vorkommen, zuletzt daran gewoͤhne, und fie wicht 
mehr beleibigend finde. 


Held 
( Dichttunſt.) 
Die Hauptperſon des Heldengedichts, wie Achilles 
in der Ilias, Ulyſſes in der Odyſſee, Aeneas in der 
Aeneis. Man braucht aber daſſelbe Lore etwas 
mmeigentlich auch don der Hauptperſon im Drama. 


Der Held iſt alſo der, welcher in der Handlung die 


Hauptrole hat, auf den das meiſte ankoͤmmt und 
der alles belebt, der fo wol an der Handlung, als 
am Ansgang derſelben das größte Jutreſſe hat. 
Darum muß der Held des Stuͤks .eine wichtige 
Perſon feyn, deren Gemuͤthscharakter fih auf eine 
merkwürdige Art äußert; und damit die Aufmerk⸗ 
famfeit gleich von Anfang des Gedichts gereizt wers 
de, iſt ed gut, wenn er eine in der Gefchichte bes 
vähmte Perſon ift, von deren Eharafter uns bie 
Hauptzuͤge Schon befannt genug find. Wäre dieſes 
nicht, fo würde der Dichter Mühe Haben feinen Heb⸗ 
den: gleich von Anfang in dem gehörigen Lichte zu 
zeigen. Einige Kunftrichter haben anmerfen wol⸗ 
Ien ; daß voßfommen tugendhafte Berfonen füch nicht 
—* Helden der Epopee oder des Drama zu ſeyn. 
Lord Sbaſtesbury behauptet fo gar, daß ein ſolcher 
Held für die Poeſie Das größte Ungeheuer wäre. () 


Man muß ſich aber durch das Anſehen biefes —— TIL 
ſtanigen Mannes nicht verführen laſſen. Warum ©. 26a, 


folite der fterbende Sokrates (und wo iſt wol jes 
mals ein vollfomminerer Mann, als dieſer geweſen) 
als Held des Tranerfpiels eine ungeheure Figur - 
machen? Und wen ift Leonidas in Glovers Epos 
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„ße, ober Codrus in dem Trauerfpiel bed Keo⸗ 
neks, als ein Ungeheuer vorgefommen? Oder wer 
wird ſagen duͤrfen, daß der Prometheus beym Ae⸗ 
ſchylus eine abgeſchmakte Perſon ſey? Fuͤr einen 
fo feinen Kenner, als der Lord unflteitig war, war 
es nicht genug überlegt, zu behaupten, Homer habe 
aus Wahl und gutem Borbebacht feine Heiden nicht 
ganz tugendhaft gemacht. Deun an das, was nufre 
Moraliften Tugend nennen, hat Homer gewiß nicht 
gedacht, folglich Fonnte er auch nicht and Ueberlegung 
bie voſtkommene Tugend verivorfen haben. - 
Seneka hat den fühnen Gedanken gehabt, daß 
ein vollkommen tugendhafter, dabey ſtandhaft lei⸗ 
dender Mann, ſelbſt für die Gotter ein erhabener 
d fey. Wenn diefed auch übertrieben if, 
fo koͤnnen doch Menſchen einen folchen Daun groß 
- and intreffant finden, and alfo ein großes Vergnügen 
Daran haben, ıhır handeln zu fehen. Iſt es denn 
eben fo nothiwendig, daß man in der Epopde, oder 
im Trawerfpiel, immer durch die Deftigfeit Der Leis 
denſchaften erfehättert werde? Und rühret die Groß⸗ 
muth und eine berrichende Größe der Seele weniger, 
als, Zorn, oder Wuth, ober Berzweiflung ? 
. Aber fo viel ii gewiß, daß es unendlich ſchwee⸗ 
ser ift einen vollkommen tugendhaften Heiden anf 
einer fo intrefanten Seite zu zeigen, als einen durch 
heftige Leibeufchaften aufgebrachten ; fo wie ein 
Zeichner viel leichter den Ausbruch großer Leidens 
ſchaften, als eine file Größe der Seele ausdruͤ⸗ 
ten fans. 


Heldengedicht. 

Bern gleich dieſer Name nach ſeiner eigentlichen 
Bedeutung nur demjenigen epiſchen Gedichte zus 
koͤmmt, darin .Deidenthaten erzaͤhlt werden, fo kann 
er doch überhaupt von ber ganzen Gattung gebraucht 
werben , weil das wahre Heldengedicht Dad vor 
sehmfte der Sattung if, aus deſſen Nachahmung 
die anderen Arten der Epopoͤe entſtanden ind. 

Der Eharafter des Heldengedichts beſteht übers 
banpt darin, daß es in einem feyerlichen Ton eine 
merfwürbige Handlung, oder Begebenheit, umſtaͤnd⸗ 


lich erzähle, und das Merkwuͤrdigſte darin, es bes 


treffe Die Perſonen, oder andre Sachen, ausführlich 
ſchildert und gleichfam vor Augen legt. 

Man kann fich den natürlichen Urſprung und den 
wahren Charakter Diefed Gedichts am leichteften vor- 


ſtellen, weun man auf das Achtung giebt, was man 
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beym Lefen einer merkwürdigen Geſchicht einpfindet. 
Der Menſch if von Natur geneigt großen Begeben⸗ 
heiten nachzudenken; er verweiler mit Vergnuͤgen 
dabep, um alles, was ihn intreſſert, ſo beſtimmt 
und fo lebhaft zu faſſen, ats es ibm möglich if. 
Wenn die Handlung oder Begebenheit etwas weit 
läuftig und verwikelt ik, fo ſucht er das Weſent 


lichſte davon ſich in einer ſolchen Drönung vorzu 
ſtellen, daß er das Ganze auf einmal am leichteſten 


üderfeben fönne: Er ift mit der Ersäßlung bed es 
fihichtfchreiber® nicht zufrieden, fonders denkt Uns 
ſtaͤnde hinzu, wie er fie zu fehen münfche; und feine. 
Eindildungsfraft leihet den Perſonen und Garen 
Geſtalt und Farbe. Er ſelbſt ſtellt füch dahin, we 
er die merkwuͤrdigſten Perfonen ganz nahe zu fehen 
glaubt, wo er Stellungen, Gebehrden und Die Ge 
ſichtszuͤge deutlich benierfen, den Ton der Stimme 
hören und jedes Wort verfichen fan. Wo bie Tr 
fonen wicht reden, ſucht er ans ihren Deinen iher 
Gedanken zu erkennen ; er feget fich oft an ihre 
Stelle, um jeden Eindruf, jede Empfindung, dei 
die Sachen anf fie machen, auch zu fühlen. Alſo 
geräth er bey beim Fortgang der Danbiung in alt 
Leidenfchaften und in alle Arten der Gemuͤthsfaffung, 
bie die Umſtaͤnde mit fich bringen; fich ſelbſt vergift 
er einigermaaßen dabey, und Ifl ganz von dem einge 
nommen, was er flieht und hört. 
Dieſes Ift das Betragen eines jeden empfinbiamen 
Menfchen, fo oft er fich einer merkwuͤrdigen Bege⸗ 
benheit, die er erzählen gehört, oder ſelbſt gefehen 
bat, wieder erinnert, um die Eindrüfe, die fie auf 
ihn gemacht hat, noch einmal zu genießen. Wenn 
er felbfi den Verlauf der Sachen andern erzäpfet, ſo 
nihmt fein Ton nnd fein Ausdruk Das Giepräg ſei⸗ 
ner Empfindung an, und er begnüger ſich wicht, wit 
der Geſchichtſchreiber, blos zu erzähten , ſondern 
verfucht alles fo zu fehildern, wie er es zu fehen, md 
fo auszudrũken, wie er es zu hören, ſich bemuͤhet. 
Aus diefem, jedem lebhaften Menſchen natuͤrlichen 
Hange merkwürdige Begebenheiten mit feinen Zuſt 
gen, Schilderungen, und befonderer Anorbauns 
der Sachen zu erzählen, muͤſſen wir den Urforung 
des Helbengedichts herleiten. inch ohne Kuh. 
würde ein empfinsfamer und dabey ſehr berebitt 
Menfch unter dem Erzaͤhlen ein Heldengebicht ma⸗ 
chen; und fo mögen Die Altefien Heldengedichte der 
Barden geweſen fenn: koͤmmt noch Ueberlegung un 
Knuſt Hinzu, fo befämmmt die Erzählung einen Ai 
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mern Ton und mehr Wolklang; daB ganze wird im 
eine gefälligere Form geordnet; die Theile bekom⸗ 
men ein Ebenmaaß und überlegte Verhaͤltniſſe gegen 
einander, und alles, was zu mehrerem Wolgefallen 
Bienen fans, wird aus Weberlegung und Geſchmak 
noch hineingebrächt, und fo entfieht die kuͤnſtliche 
Epopde, weiche aus der natürkichen Erzählung eben 
fo entflanden it, wie die Fünfllihen Gebäude, aus 
den, einigermaaßen natürlichen, Hütten. (*) Zu dem 


Nothwendigen und zu dem, was die Empfindung 


ſeibſt au die Hand giebt, iſt das hinzugekommen, 


was ein überlegted Nachdenken, und ein verfeiner- 
ter Geſchmak, zur Berfchönerung ber Sachen zu erſm⸗ 


ben vermögen. Wer alfo eine gründliche Theorie des 
Heldengedichts fehreiben wollte, muͤßte eben fo‘, wie 
der, welcher bie Theorie der Baukunſt feſt in fegen 
vornaͤhme, zuerſt auf dad Nothwendige oder Ratürs 
liche darin fehen, was der Kunfl vorher gegangen 
if, und hernach auf das, was die Kunfl zur Vers 
vollkommnung der erfien: natürlichen Verſuche hin⸗ 


— zuthun kann. (*) 


das wieder⸗ 


Aber fo find die Kuuſtrichter nicht zu Werke ges 


—A gangen. Ariſtoteles, einer der erſten, fand Homers 


Sichttunß Heldengedichte vollfommen ſchoͤn, und ſetzte ſie des⸗⸗ 


aut Der 15 253 wegen zu Muſtern ein, ohne zu bebenfen, was 


Ag 
Soden. 


ug) 
tele. n 


darin nothiwendig und natärlich, und was zufällig 
MM. Auch die Kunftrichter, die nach ihm die Be 


ſchaffenheit des Heldengedichts, bis anf das Einzele . 


Darin, Durch Regeln feft zu fegen ſich bemüher haben, 
find felten bis auf den erfien Grund der Sachen ges 
sangen... Daher it diefer Theil der Poetik, fo wie 


mancher andre, mit vielen, zum Theil willkuͤhrlichen, 


zum Theil falfchen. Regeln und Dorfchriften übers 
haͤuft worden. 

Wir wollen jener Spuhr der Natur nachgehen, 
um das Nothwendige und Weſentliche des Deldenges 
Dicht zu entdefn. Wenn wir erratben Finnen, 


Amipo, wie die erfien autofchedissmatifcben (*) Heldenge⸗ 


ale Berl fänge entſtanden und wie fie befchaffen geweſen find, 


ce des 


fo wird fich auch daraus abnehmen laffen, wie ber 


and bee Geſchmak and die Ueberlegung folche rohe Verſuche 
toichedias- Almaͤhlig verfeinert und zur Vollkommenheit ges 


main. ° 


bracht Habe. 


Der erfie Keim zum Heldengedicht liegt in dem 
natürlichen Trieb, merfwärdige Auftritte, Die man 
mit Empfinoung und mancherley Ruͤhrung gefehen 


bat, wieder zu erzählen, die verfchiedenen Eins 


druͤke derſelben in uns ſelbſt zu erneuern, und in 
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andern zu erweken. Männer, die gemeinſchaſtlich 
etwas Merkwuͤrdiges ausgeführt haben, kommen 
ſelten zuſammen, ohne davon zu ſprechen. Jeder 
erzähle den Theil der Geſchichte, der ihn am meiſten 
gerühret, oder an dem er vorzäglichen Antheil gehabt 
hat. Bey rohen Völfern veranlafer dieſes oͤſſeutliche 
Feyerlichkeiten zum Andenken wichtiger Begebenhei⸗ 
ten, beſonders aber gluͤklich verrichteter Thaten. 


Bey ſolchen Feperlichkeiten ſind die Gemäther 


ſchon zum voraus erhigt und zu lebhaften Empfin⸗ 
dungen vorbereitet. Diejenigen, die felbft an der 
Handlung Antheil gehabt haben, treten auf und er⸗ 
zählen mie vollem Feuer der Empfindung, fehr ums 
ſtaͤndlich und durch lebhafte Schilderungen Der Perfös 
nen und Sachen, Das, deffen fie-fich erinnern. Es iſt 
hoͤchſt wahrſcheinlich und zum Theil hiſtoriſch gewiß, 


daß bey verfchiedenen Völkern das Andenken großer 
Begebenheiten durch eine ange Reyhe von Menſchen⸗ 


altern hindurch, alljährlich durch öffentliche Feſte ges 
feyert worden. Wenn bey folchen Gelegenheiten von 
den Augenzeugen der Sachen keiner mehr am Leben 


war, fo werden sum Erzählen der Sachen Diejenis- 


gen aufgetreten, :oder- von der. Verſammlung aufges 
fodert worden feyn, die wegen der Lebhaftigkeit 
ihrer Einbildungskraft und der Wärme ihrer Ems 
pfindungen, für die tuͤchtigſten gehalten wurden, fehr 
lebhafte Abbildungen der Sachen zu machen. - 
Diefes mag Gelegenheit gegeben haben, daß einige 
lebhafte Köpfe, um die Ehre zu genießen, ald 


Sprecher öffentlich anfgefodert zu werden, fich in 


ſolchen epifchen -DBerfuchen werden geubet haben, 
und dab man allmählig angefangen die fenerlichen 
Erzählungen ehemaliger Thaten, als eine Kunſt zu 
treiben. 
Barden, aus denen hernach die Dichter entſtan⸗ 
den find, fo wie von dem Stehen Demagogen bie 
Rhetoren. 

Nenn man bedenft, daß es ben jenen Feyerlich⸗ 
keiten hauptſaͤchlich auf die Erwekung lebhafter Em⸗ 
pfindungen abgeſehen war, und dabey uͤberlegt, was 
für große Kraft die Muſtkk, und fo gar das bloße 


Geraͤuſch hat, die Empfindung zu unterſtuͤtzen, ſo 


wird man es ganz wahrſcheinlich finden, daß Die er⸗ 
waͤhnten Erzaͤhlungen durch Muſik unterſtuͤtzt wor⸗ 
den; da ohne dem auch die roheſten Nationen alle 
ihre Seperlichfeiten immer mit Muſik begleiten. 
Daher ift denn das Metrifihe in der Erzäplung 
entſtanden. 

Hier 


So entſtuhnd vermuthlich der Beruf der 


ss 3. Del 


Hieraus käßt ih abnehmen, daß die erfien Hel⸗ 
Bengedichte der Barden affektvolle Erzählungen ein⸗ 
heimiſcher Heldenthaten geweſen, Die bey Öffentlichen 
Berfammiungen mehr abgefungen, als blos erzählt 
wurden ; daß der Juhalt allemal fchon befannte 
Thaten geimefen, die wicht zum hiftorifchen Andens 
ten genan erzählt, fondern zur Erwekung lebhafter 
Empfindungen und gur Einpflanzung ftarfer Natio⸗ 
nalgeſinnungen, auf dad lebhafteſte geſchildert wors 
den. Alſo kam es dabey weniger auf eine leichte 
Entwiklung des Fadens der Gefchichte, als auf bie 
Wahl ver Dinge an, die am ſtaͤrkſten auf die Emz 
pfndung märfen. Vornehmlich aber mußten Die 
Sauptperfonen, die Helden des Gefanges, fo vol 
tommen, als möglich gefchildert werben, baß jeber 
Zuhörer fe im ihren wichtigen Tharen gleichfam 
vor fich zu fehen glaubte. 
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gegründet iſt; weil es dem fegerlächen Audenken cin 
zeler Thaten, oder einzeler Begebenheiten gewied⸗ 
mer war. Es läßt fich vermuthen, daß in ben un 
forünglicden Heldengedichten die Handlung fe 
eingefchränft geweien uud nur etwa eine einzige 
Schlacht, oder gar ein einzeler Zweykampf epikh 
befungen worden. Da das epifche Gedicht hernach 
ein Werk per Kunft geworden, bekam die Handlung 
zwar eine größere Ausdaͤhnung, aber die Einheit 
derfeiben mußte bepbehalten werben, wenn dad Ge 
dicht nicht völlig ausarten follte. 

Man kann aber auch ohne Ruͤkſicht anf den lie 
forung diefed Gedichts, die Nothwendigfeit der Ein 
heit der Handlung behaupten. Der epifche Dichter 
will nicht unterrichten , fonderu sähren; fein Sen 
und feine Einbildungsfraft ſind von einem großen 

Gegenſtand in anfferordentliche Würkfamfeit ge 


Den Barbe konnte nur bie einzige Handlung oder _ feget: von biefem Gegenfand erwärmet , ſoricht e 


Degebenheit , deren Andenken gefepert wurd, zum 
Jnuhalt feined Geſanges nehmen ; denn Die Feſte 
wurden nur zum Andenken folcher einzeler Thaten 
gefeyert. Alſo waren diefe Lieder nicht hiſtoriſche 
Geſaͤnge, die eine Rephe verfchiedener Begebenheis 
ten enthielten; auch konnten fie nicht fehr lang ſeyn, 
weil ie auf einmal mußten abgefungen werden. 

So viel läßt ch durch Muchmaßungen von der 
urſpruͤnglichen Befchaffenheit der Deidenlieder ange- 
ben, aus-denen hernach die Epapde, oder das durch 
Kunf zur Vollkommenheit gebrachte Heldengedicht, 
entflanden iſt. 

Der Kunſtrichter, der dem epifchen Dichter rathen 
will, muß auf den Urſprung und auf die Original⸗ 
form dieſer Dichtungsart zuruͤke ſehen, damit er in 
ſeinen Urtheilen einen Leitfaden habe; ſonſt laͤuft er 
Gefahr ihn ohne Noth einzuſchraͤnken uud ihm Res 
geln, als nothwendig vorzuſchreiben, Die doch im 
der Natur dieſes Gedichts nicht gegruͤndet ſind. 

Mas dieſer Dichtungsart weſentlich iſt, laͤßt ſich 
kurz zuſammen faſſen. Einheit der Handlung ; 
Michtigfeit und Größe derfelben ; die epifche von 
der hiftorifchen verfchiedene Behandlung; Herner - 
chende Schilderungen der Hauptperſonen und ihrer 

CThaten; ein fehr pathetifcher, aber-nicht völlig en⸗ 
thuſtaſtiſcher Ton des Vortrags. Jedes Gedicht, 
DB dieſe Eigenſchaft hat, verdienet den Namen der 
Epopoͤe. 

Die Einheit der Handlung iſt eine ne Foderung ‚die 
uf Dis urfprünglice Bergaffenpeis dieſes Gedichts 


von dem, was er ſieht und fuͤhlt. Aiſo if ſein Se 
genſtand feiner Natur nach Eines. Auch feine Ab 
ſicht macht die Einheit der Handlung morhwendig 
Er nihmt ch vor durch genane und umſtaͤndliche 
Schilderungen merkwuͤrdiger Thaten und Degebis 
heiten die Gemücher der Menfchen in flarfe Bewe 
gung zufegen, ihnen große Empfindungen eine 
fößen, und fie, fo viel an ihm liegt, zu großen 
Menfchen zu machen. Diefe Abfichten zu erreichen, 
muß er nothwendig die Hauptſachen fehr umpfänt 
ich und ausführlih fehildern, damit der Zuhoͤrer 
das. Leidenfchaftliche und Sittliche derſelben auf dad 
lebhafteſte fühle. Die Charaktere Dee Hauptperſonen 
muͤſſen ſich vSllig entwifeln, und man muß fie don 
Grund ans fennen lernen. Der Dichter kann alle 
nicht ſummariſch erzählen, fondern muß meiſtentheüs 
ſehr umſtaͤndlich ſeyn. Wenn alfo das Helbenge 
Dicht nicht zu einer unermeßlichen Größe anwachfen 
fod, fo kann nur eine große Handlung darin flakt 
haben. 

Ueberdem bat es mit allen Werben der Kunſt Die 
ſes gemein, daß es deſto vollkommener iſt, je be n8 
ſtimmter ber Eindruf ift, dem es macht, () umd IP 
ununferbrochener die Aufmerkfamkeit von Anfangt ser 
bis zum Ende auf die Gegenflände gerichtet A. 
Diefe Wuͤrkung kann nur in den Werfen völliger 
reicht werben, wo das Mannigfaltige ſich auf einen 
einzigen Yunft vereiniger; wo alles entweder and 
einer einzigen Urſach entſteht, ober auf eine einzige 
Wuͤrkung abziehlet. Daher entſteht die — 

m 
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mene Einheit ber Onnbfung. Man erkenuet ſie am 
beſten darand, wenn ber Juhalt des ganen Ge⸗ 
dichts ich im wenig Werte zufesmnen fallen Süße, 
fe daß das Ganze nur eine Grweiterung einer ganz 
kurzen Erzählung iſt. Was if einfacher, als bie 
Dandiang ber Mind ober der Odyſſee7 Jede bat 


Urfache, worans alles 


entſteht: der game Inhalt der Illas kaun mis aller 
feiner Größe in wenig Worten vorgetragen wer⸗ 


. den, CC) amp eben biefeß at bey der Depfie und. 


bey ber Ueneis Baur. 


der Grund oder Die Tafel, auf welche er feine Schi 
derungen aufırägt. (*) Man kann das epiſche Ges 


dicht wit einem hikoriichen Gemaͤhlde vergleichen, 
* 


Materie in ſein Gedicht bringen wollte. 

Darum iſt es ſehr vortheilhaft, wenn er wenig 
Sbepertiche Materie bat; wenn feine Handlung ein⸗ 
fach iR, uud ſich fo leicht entwikeit, daß die Einbil⸗ 
dungskraft ohne Anfivengung dem Faden der Bege⸗ 
benheiten folgen kann. Dadurch gewinnt er ſelbſt 


mehr Raum zu den 


en, die dad Weſent⸗ 


lliche des Gedichts ausmachen, und Der Lefer wird 


weniger durch die Phantaſte zerſtrent. In diefem 
Stuͤk hat die Illas einen gwoßen Vorzug über bie 
Aeneis. Dieſe beſchaͤftiget die Eimbilpungsfraft 
weit mehr, als den Verſtand und das Herz; und 
der Dichter fett Hatte fo viel weniger Zeit und 


Erſter Tpeil, 


Ddet 429 


rar Wemchen gu Khlbern, je mehr er zu ſolchru 
Schuͤderungen aucenden mußte, die blos die Phau⸗ 
taſte beichäftigen. Der epiſche Dichter muß ſich 
ſehr dafür in Acht nehmen, daß er Die Einbilbungde. 
kraft feines Leſers nicht erımübe. ' Der überfehwenge. 


liche Reichthum großer 


Scenen von dieſer Art 


thut der hohen Meſſiade nicht geringen Schaden; 
Leſer bie nicht ſelbſt die lebhaſteſte Einbildugs⸗ 
kraft haben, muͤſſen ſich in den Vorſtellungen der 
Phantaſte fo verwikeit und verwirrt finden, daß fie 


bis auf den geringfien Zug entfaften 


$ 


ame mußte er ie — 


Ginburchfähren. 

Die Danbiung um wichtig unb su fen. 
Wichtig ; um die Aufmerkſamkeit zu reizen, ohne weis 
che der Dichter feine Benkhung uufonf verwendet, 
sder gar Durch feinen pathetifchen Ton kicherlich toielie 
Ye höher feine Materie iſt, je feyerlicher Bau fein 


‚Zon feyn. Unternehmungen und. Begebenheiten, 


wovon dad GE und Unglaͤk eines gungen Volls 
abhaͤngt, find bie eigentlichſten Gegeuſtaͤnde ber Epee 
söe. Aber fie muͤſſen auch eine aͤuſſetliche Graͤſe 
haben. Was pluͤtzlich entſteht und feige Wuͤrkung 
ploͤtzlich vollendet, Tas zwar hoͤchſt wichtig. ſeyn 
aber es fchiler ſich niche zur epiſchen Erzählung: 
Ein ganzes Land koͤnnte barch ein gewaltiges Erd⸗ 
beben ploͤtzlich verſinken. Dieſes wär eine hoͤchſt 
wichtige Begebenheit, und koͤnnte den Stoff zu einer 
erhabenen. Ode geben; aber zum epifſchen Gediche 
ſchikt fie ſich nicht, weil es ihr an Größe der Au - 
daͤhnung fehlet. Darum fodert man mit Recht zum 
epiſchen Gedicht eine Handlung, wo mmnnigfaltige 
Auſtrengung ber Kräfte erfodert wird, wo gewal⸗ 
tige Schwierigkeiten vorfommen, wo die handele’ 
den Berfonen in der hoͤchſten Würffamfeit ſind) 
denn nur eine folche Handiung giebt dem Dichter 
Gelegenheit alle Kräfte des meufchlichen Gemuͤthes 


zu entfalten. (*) 


Darum hatten Milton und ()E. 


Klopſtok, obgleich jeder einen, am ſich hoͤchſt wich⸗ 
tigen, Stoff gewaͤhlt hatte, nöthig , ihm durch die 
kuͤhneſten Erdichtungen die Größe der Ansdaͤhmug 

zu geben, ohne welche ihre Gegenſtaͤnde bios ein iy⸗ 
rifeher Stoff geblieben wären. Die Größe er 
Handlung beficht demnach nicht in der Länge dee 
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Ami, und in der Weuge der Seichärte. Bine Ham⸗ 
Kmy von einem einzigen Tag, Tan groͤßer ſeyn, 
eds eine von vielen Jahren Es kümmt Baranf 


an, daß vielerley Menſchen auf eine intreſſante Weife. 
- ihre Kräfte und ihr Genie dabey üben, umd fo ent . 


witeln können, daß Re ſich uns in‘ ihrem: vollen 
i Sipte zeigen. 

Die epiſche Behandiung des Stoffs, in fo fern 
# von der hiſtoriſchen verfchieben iſt, verdienet bes 


ſenders in Detrachtung gezogen zu werden. Die 
Abſicht des Gefchichtfchreibers iſt zu unterrichten: 


darum verfaͤhrt er fü, als wenn die, für weiche er 


reißt , noch nichts von der Sache müßten. Der. 


Diener kann aber ſchon vorandfegen, daß feinem Le⸗ 
fer die Gefchichee der Handlung bekannt ſey. Sein 


Endzwek ik nur, das, wavon wir bereir® hiſtoriſch 


unterrichtet find, uns fo vorzuzeichnen, wie ed und 
am lebhefteſten ruͤhret. Darum kann er che Vor⸗ 
bereitung mitten in feine Materie hereintreten. 
Wir wiſſen Aberhaupt ſchon, daß die Suchen, bie er 
und erzaͤhlt, geſchehen Kind; Die Hauntumſtaͤude ſiud 
ans bereits bekannt: er forget alſo nur dafuͤr, daß 
wir alles in dem Geſichtspnukt, in der ‚Drbuung 
und in dem Lichte (chen, wie der-Ichhaftefle-Einbruß 
es erfodert. - Darum ſchildert er allos weis unfländ« 
licher und lebhafter, aid der Geſchichtſchreiber. Er 
kerichtet uns nicht Aberhaupt, und in feiner Sprach, 
uber in feinem eigenen Augoruf,wer bie Perſonen ind, 
und was fie geredet und gethan haben, ald wenn 
Die Sachen nun ſchon fange vorbey wären; ſondern 
er führer umd.jede vor Mugen, Daß wir and ein⸗ 
Stiden fie zu ſehen; er laͤßt fie vor unfern Augen 
handeln, daß wir jebe Bewegung zu ſehen und ihre 
even feibft zu Hören glauben. Bey intreffuntem 
Gegenfländen ordnet en, che er noch Die Perſo⸗ 
wen handel laͤßt, den Ort der Scene, und alles 
ſichtbare, fo an, daß wir nun, ohne die Ernbil⸗ 
dungskraft weiter anzuftrengen, alle Aufmerkſamkeit 
anf das richten, was gefhieht. Hat er uns etwas 
zu defchreiben, fo wähler er die lebhafteſten Farben, 
und wo ed noͤthig ik, brauche er Gleichniſſe über 
Gleichniſſe, um alles in völligen Leben darſtellen. 
Das epifihe Gedicht liegt in der Miete zwilchen der 
hiſtoriſchen Erzählung und dem Drama. 

Hiezu gehört insbeſonder Die hervorſtecheude Schil⸗ 
derung der Hauptperſonen und der Hauptſachen, 
wodurch der epiſche Dichter ſich vornehmlich unter⸗ 
ſcheidet. Seine vornehmſte Abſicht if, und mit ganz 





Heben fenuen. Ge find die Schilderungen der Hel⸗ 
den, die Homer auffuͤhret. ever bat feinen beſon⸗ 
————— 
dern ausgezeichnetes · Genie, die ſich bey jeder Ge 
legenheit, es ſey durch Neben, ader Haudinugen, an 
das dentlichſte zeigen. Jeder bleibet durch Die ganye 
Handlung, und bey fo vielfältigen Gelegenheiten, ſich 
fo vollfommen ‚gleich, daß man ihn fo gleich er⸗ 
kennt; weil man alles, mas er ſpricht unb chur, feir 
nem andern, als ihm felbft zuſchreiben koͤnme. 

Es iR nunorhig zu erinnern, daß autuchmeubt 
und ſelteue Beurtheilungsfraft, Kenntuis des Mer⸗ 
ſchen, und ein Genie, das ſich nach jeder Form Ib 
den fonn, hiezu erfodert werben... Der Dichter uf 
aus eigener- Erfahrung die verſchiebene Gemithdu 
ten, Graubfäge und DRapiuıen Der Dieufipen frame; 


: Bann muß er jeder Dem matürlichfien Linſtrich dei 


Nationalcharakters, des Zeitalserd und der Site, 
dahin: er feine Perſonen verfege, zu geben will 
Er muß alfo, wenn er feine Haudlung im entfernit 
Zeiten oder Länder feet, mit verßoſſenen Weltal 
tern, mit fremden, ‚oder nicht mehr vorhaudenen 
nen, die er vor ſich ſeht. Und Damit jeder Ehe 
rakter ich hinloͤnglich eutwikle, muß er die Haud⸗ 


lung felb fo einzurichten wiſſen, daß jede Dame 


perſon in maunigfaltige Sitmationen komme; 7 
fie wichtigere amd geringere Geſchaͤfte habe; 
ihre eigenen Eunpürfe anöihre; —— — 
füge ober. dindere. 

Hiezu koͤmmt noch, fr ale diefe Verſouen nit 
nach dem gemeinen Maaße der sıenfchlichen * 
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Bi 
Yandern nad) einem Höheren "oral ndfen gebilbet 
feyn. Denn da: die Handlung an fich groß und 


- aufferordentlich‘ it, fo müflen auch Die handelnden 


Yerfonen groß ſeyn. Man muß fo gleich aus ihrem 


ganzen Wefen erkennen, warum der erzaͤhlende Dich⸗ 


ter in einem fo Hohen Ton von ihmen fpricht. Würde 
er und Menfchen von der gewöhnlichen Urt zeigen, 
fo würde fein Bortrag übertrieben fcheinen; und 
zuletzt würde das ganze Gedicht des Zweis verfehs 
len, den ed allemal bat, die Sinnedart der Zuh⸗ 
ver zu erhößen. 

Man fodert von dem epiſchen Dichter auch, daß 

er lehrreich fey. Seine Abſicht ift nicht, und ge 
fiüehene Sachen zu erpätten, ſeudern durch Vorbil⸗ 
dung derſelben Lehren zu geben, unfre Geſtunungen 
zu erhögen und zu erweitern. Uber: dieſes muß 
er nicht als ein Sittenlehrer, nicht- als in dogma⸗ 


tiſcher Philoſoph, ſondern nach feiner “et, wie ein 


Dichter thun, 
Qui quid fit pulchrum, quid turpe, geld ut, quid nen 
Planius ac melias Cheyfippe et Crantere dielt. 
Er Ichret durch Beyſpiele, indem er Maͤnner don 
großem Berfland und hoher Sinmesart bey wichti⸗ 
gen Gelegenheiten ‚vor unfern Augen handeln läßt. 


Das kLehrreiche liegt nicht in deu Anmerkungen des 


Dichters; auch nicht in theoretiſchen Abhaudlungen, 
oder in gelegentlichen algemeinen Sittenlehren, die 
er den Perſonen in den Mund legt. Aus den 
Urtheilen und Handlungen der Berfonen muß man 
ihre Grundfäge erfenuen; das Große und Edle, 
sder das Schlimme in ihren Gefinnungen wahr⸗ 
nehmen. Der Dichter lehrer wicht durch Worte, 
wie man denken und handeln fol, ſondern er laͤßt 
feine Perfonen fo Denken uud Handeln, daß wir Vey⸗ 
fpiele Daran nehmen, 

Einige Kunftrichter haben ums Gereden wollen, 


daß das epifche Gedicht durch die Begebenheiten umd 


den Erfolg der Dinge lehrreich ſeyn muͤſſe. Diefe 
Art des Lehrreichen muß man in der Gefchichte ſu⸗ 
hen; für den epifchen Dichter if diefed eine Neben⸗ 
ſache. In dem ganzen: Faden der Gefchichte der. 
Pins liegt wenig Ichrreiches ; dieſes Gedicht in eine 
bloße Erzaͤhlung verwandelt, koͤnnte wol einige False 
Lehren enthalten. Uber Die wahre ſtittliche Kraft 
diefer Epopee liegt in den Handlungen und der Sin⸗ 
nedart der Perſonen; und Daher koͤmmt ed, Daß ganz 
Griecheniand den. Homer für den erſten Lehrer der 
Menſchen gehalten bat. 


| Heil sn 
zu betrachten. Da ber Dichter von Dem großen 
Segenfiand, den er befingt, völlig eingenommen if, 
ſo iſt aus fein Ton überaus pachetiſch, feyerlich und . 


etwas enthufiaſtiſch. (*) ein Ausbtuk eutfernt fh IE Em 
von dem gemeinen Ausbenf durch ſtark und von Dt Rede. 


klingende Wörter, cr finder Ausdruͤke, die Höhere Ba 
griffe von den Sachen geben, als — 
Er vermeidet die gemeinen Verbindungswoͤrter, be 
ſonders aber ganze, aus der geeinen Sprache ge⸗ 
nommene Nedensarten. Seine Wortfügung if 
ebenfalls von der getwähnlichen unterſchieden. Und 
weil er alles, was er beſingt, in feiner Einbildungs⸗ 
raft als gegenwaͤrtig, und ſehr uunſtaͤndlich vor fich 
, fo iR es ganz natürlich, "Daß er viel mehr mah⸗ 
Herifpe Sepwobrser braucht, als der, welcher hiſto⸗ 
riſch erzaͤhtit. Sein Ton hat auch darin etwas cha⸗ 
rakteriſtiſches, daB er aͤberall das Gepräg ber Em⸗ 
pfiudung anuihant, bie er, oder bie Berfonen, auf jeder 
Stelle fühlen.  Mam erfenmet ſchon an dem Tem, 
‚wen er fanft gerührt, ober in auffchwelleuben: Affekt 


iſt. Wo die Handlung ganz lebhaft wird, da iſt er — 


vögigem Affekt, den man gleich aus feinent Ton er⸗ 

fkennt. Wo er in merkliche Begeiſterung koͤmmt, 
da fällt er ius aberglaͤubiſche; denn ſtarke Leiden⸗ 
ſchaften haben insgemein dieſe Wuͤrkung. Altdaus 
ſcheinen ihm ohngefehre Zufaͤlle, don ber Wuͤrkung 


hoͤherer Mächte herzurähren ; lebloſen Weſen, fchree , 


Ser er Leben und Abfichten zu. Was bey dem Ges 
ſchichtſchreiber Schwulſt wäre, kann ihm fehr natuͤrlich 
ſeyn. Wo der Geſchichtſchreiber fagen würde: Es 
war auf dem Punkt, daß der Streit überand hitzig 
werden ſollte; aber der Donner, der uor dem War 
gen des Diomedes einſchlug, trieb feine Pferde zu⸗ 
:rüft da fat der Dichter in den hohen enthuſiaſti⸗ 
chen Zone : „ Damals wuͤrde eine erfchrefiiche Nies 
verlag erfolge feyn, wenn nicht der Water ber GB - 
ter und der Menfchen Rich ins Drittel geleget hätte. 


Schweerdounernd ſchoß er feinen Blig — u. ſ. f. (X). © ©. 


Ueberhaupt erfodert der hohe und pathetifihe Son! ı 
der. Epopde auch eine hohe und auſſerordentliche 
Sprache, welche durch die hoͤchſte Proſa kanm zu 
erreichen if. Der Derameter der Griechen feheis 
net dazu ſich vorzüglich zu ſchiken. Es verhäft ſich 
aber damit, wie mit den Saͤulenordnungen, bie 
sicht fehlechterdings nach dem Model der Alten muͤſ⸗ 
fen gemacht werden, aber defto fchöner find, fe 
wäher fie mut jenen Mufern überein ‚Eommen. 

&rr 2 . Alſo 


iaus 

Fingal iſt nicht nach dieſer Form gebilbet, und den⸗ 

noch. ein aͤchtes Heidengedicht. Wir wollen alſo von 

den epiſchen Dichter blos das Weſentliche fodern, 
und alles übrige feinem Genie oder feiner Wahl 
überlaffen. Wir wolten wicht fchlechterbingd ver⸗ 
langen, daß er feine Handiung durch Einführung 
höherer Maͤchte übernatürlich und wunderbar ma- 
eben fall. Denn auch menſchliche Hanudlungen koͤn⸗ 
sen groß ſeyn und Bewundrung ermefen; weni 
nur Das Genie des Dichters groß geung il. Das 
was die Goͤtter in der Ilias thun, if niche das 
wunderbarefte: man kanun ed wegnehmen, und Doch 

. wird alles groß bleiben. Wenn aber ein Dichter 
von gemeinem Genie feiner Handlung durch üben 
naturliche Mächte, oder gar durch aliegarifche Per⸗ 
fonen den Anſtrich bed Wunderbaren geben will, 
fo wird er eher froflig, als groß. Und eben fo we 
nig wollen wir ihm über die Zeit, den Ort und bie 
Daver der Handlung, willführfiche Regeln vor 
freien ; fondern ihn gern unter bie Zahl der gu⸗ 

‚ten epifihen Dichter aufnehmen, mein er nur Das 
Beſentliche geleiftet hat. \ 

Was wir hier iiber das Heldengedicht angemerkt 
haben, berrift eigentlich die große Epopoͤe, die eine 
gan; wichtige Handlung beſingt, und und mit Per: 
fonen von auferorbentlihen Gemuͤthokraͤften und 
von erbabenem Charakter bekannt mache. Man kann 
aber den epifihen Ton’ und die epiſche Behandlung, 
auch anf Gegenflände ven. wittlörer Größe auwen⸗ 
den, nnd daher entficht Die kleinere Epopoͤe, bie 
noch immer fehe intreffant ſeyn kann, wenn fie und 

gleich die Menfchen nicht auf der hoͤchſten Stufe jeis 
get. Bon diefer Art find aus dem Alterthum, das 








Disbsungdau 
sen einzein enthalten, finder fich anf eiumal im Dei 


Epapde zuſammen. Welche Gattung bed Iinee 
richts um» der Lehre faun von redenden Miluften er⸗ 
wartet werben, Die wicht der epifche Dichter auf bad 
velitommenfie geben Eöunte? Und we ift jemal ein 
vollfemmmerer Reber geweien als Hamer? Web 
kann von Gemaͤhlden und Schilderungen erwanmt 
werben, Damon nicht die Bepſpiele beym Kammer iM 
finden wären. Hat nicht Phidias, Der das hoͤchſe 
Berf der bildenden Künfte hervorgebracht hear, 98 
Randen, daß er es dem Dichter ſchudig fen? > 
iR irgend eine Vorfiellung, die die Gele erhe⸗ 

ben und zu der änßerfien Anfirengung ihrer Sue. 
reigen kann, oder vermitteift weicher die Rärkide Ib 

denſchaft im Zaum zu halten if, die wicht. Def 

epiſche Dichter natuͤrlicher, als jeder andre in dei 

Gemüch prägen könne? Darum gebuͤhret bem aw⸗ 

fen epifchen Dichter der Vorzug über alte Kuͤnfler, 

nnd dem Deldengebichte der Hang über jebed if 

Werk der fchönen Künſte. 

Wenn man bebenft, was für Genie Dazu gehen 
im diefer hohen Dichrungdart gläflich gu Pan, ff 
wird man ſich nicht verwundern, daß das gu OF 
dengedicht fo ſelten if. Die an: großen Geuien ſe 
reiche Nation der Griechen hat nur eine ſehr Erle 
Anzahl epifcher Dichter gehabt, und Mom, das ſo 
viele zur Bewundrung große Männer gezenget = 





Heil 

en doch mar einen gorſen epififen Dichter hervorge⸗ 
an racht. Die wenigen griechikhen und römikhen 
ru Dichter, die mach ‚Homer ober Virgil fich in biefe 
last Saufhaßm semaget, haben.bech gegen diefe fein zeößs 
Fr ſeres Anſehen, als die Sternen gegen die Sonne 

| ger gegen den Mond. Obgleich Die Wifſenſchafren 
u and Künfte fich in den neuern Zeiten über ganz Euro⸗ 
| pa verbreitet haben, fo ſind dennoch gure.enifihe Dich⸗ 
haben ser eine ſehr feltene Erfcheinung. Das am großen - 
ke; u Männern fo fruchebare Fraukreich, hat nur einen 
Wi) gächit khenuchen Berfuch Lines epifihen Gedichts aufs 
td quweifen. Aber Italien, England und Deutſchlaud 
Mi Haben epifhe Dichter gezeuget, Dapon einige mit Eh⸗ 
im ven neben Domer, audre neben Virgil ſtehen foͤnnen. 
Acer! Der griechiſche Varde würde mit Vergnügen einen. 
ki Milton uud Kopftok eben fich fehen, und Virgil 
Hub würde die Geſeltſchaft des Taſſo nicht verachten. Mit 
m horchendem Dhr würden beyde biöweilen dem Daute 
"L und dem Arioſt zuhören, und Bodmer wuͤrde durch 
Bea manches prächtiged Gemaͤhld aus der Natur und aus 
Day ‚den Sitten, und’ durch bie hohe Giuuebart feines 
7 Road und Sipha, fe in Berwunbrung fegen. 
wi 
ie Hel ( du n kel. 
nd ( iuffierey 
* Dae 44 cin neueh Kanfwert, dab cn dafkhek 
vn) > voner Kunfirichter (*) gebramcht hat, im das ande 


n DD. pghten, maß in.der franpiffben Gprach. dur 

— eine ähnliche Zuſammenſetzung zweyer einander ents 

r gegenfichender Begriffe cheir - obfeur genennt wird. 

, Die Sache ſelbſt, die dadurch ansgedruͤkt wird, bes 

. ſtimmt der Erfinder des Worts genau durch dieſe Be⸗ 

‚ merfung, daß Licht und Schatten, heile und dun⸗ 

1.2, Be tee Barden für das einſtimmige Ganze (*) fich wech⸗ 

gen über d. fetötweife erhöhen oder mäßigen. Dieſes wii fagen, - 

—2 daß die Daitung und Hermonie des Gemahcde⸗ 

Ä wicht allemal hieß von genauer Beobachtung des 

Liches und Schattens abhänge, fondern, daß bis 

weiten die Staͤrke des Lichts durch dunkele Localfar⸗ 

ben geſchwaͤcht, und die Schatten durch hellere Har 
gemacht werden muͤſſen. 

Demnach beruhet die vollklommene Behandlung 

des Heldunkeln, welches einen wichtigen Theil Der 

Sarbengebung ausmacht, auf der Geſchiklichkeit Lich⸗ 

er und Schatten, Da, wo es noͤthig iff, Durch dunklere 

oder hellere Localfarben zu flärfen, oder zu ſchwaͤ⸗ 

chen. Den gleich ſtarkem Lichte ſcheint eine heile 

Garde immer mehr Licht zu haben, als eine Dunfele, 


auf das genaueſte beobachtet hat, den tm nö 
Agen Schatten liegenden Gegenſtaͤnden, durch hellere 
‘Vacalfarben aufbeifen, und wie er bie im ſtaͤrkſten 
koͤnne, wo er es zur beſten Haltung und Harmonie 
für nöchig Hält. Wo man nach der Natur der Bes 
leuchtung fein Licht Hinbringen fan, umb ed dert 
noch für noͤthig hält, da thun helle Localfarben den 
Dienft, und fo die dunfelen im vollen Lichte. Das 
rum muß man wicht, wie jo ofte aefchieht, Das Helle 
und Dunfele, das von den eigenthuͤmlichen Farben 
abhängt, mit dem Licht und Schatten verwechfein, 





obgleich beyde einerley Würkung than Fönnen. (*) © oc 
Der Mahler muß ſich nicht‘ begnügen, bie Harmo⸗ Ihe * 


sie und Halrung blos in der verſchiedenen Beleuch⸗ 
tung zu ſtudiren, wiewol ſie groͤßtentheils von ihr 


abhangen (*); ſondern, ben einerley Beleuchtung, () S. Be⸗ 
Ver⸗ leüchtung. 


die durch abgeänderte Localfarben entſtehenden Vers 
änderungen in der Haltung beobachten. Wer dieſen 
Theil der Kunſt vollkommen findiren wollde, koͤnnte 
ſich die Sache dadurch erleichtern, daß er für eine 
Anzahl Kleinere Figuren, oder Gliedermiänter, eine 
hinlangliche Anzahl Gewänder von verfchiedenen Far⸗ 
ben hätte, und bey einerlen Anordnung und Beleuch⸗ 
tung feiner Gruppen , die Barden der Gewänder 
derſchiedentlich abänderte. 

Wir wollen damit gar nicht fagen, daß der Maß: 
ler jedesmal, wenn er in der Arbeit begriffen iſt, 
anf diefe Ängfiliche und mechanifthe Weiſe das befte 
audfuchen fol. Denn dergleihen Beranftalltungen 
koͤnnen gar leicht das Feuer der Einbildungskraft, 
ohme welches Fein Werk gut wird, dämpfen: wir 
ſchlagen dieſes blos zum Studiren vor, und muͤſſen 
auch hier, wie ſchon ben fo viel andern Belegenheis 
ten gefchehen ift, dem Mahler das Beyſpiel des Les 
onbardo da Vinci vorhalten, Dem nichts zu fubtil 
noch zn mühefam war, daß immer Gelegenheit ges 
ben Fonnte, die Kunfl mit newen Beobachtungen zu 
bereichern. Währender Arbeit ge der Kunſtler 
ſich blos auf fein Genie verlaͤſen, aber zum Studi⸗ 
ren gehört Fleis, Veranſtalltung, forſchendes Nach⸗ 
denken, Maaß und ewicht; weil dadurch dem Genie 
die noͤthigen Begriffe, auf die es ſich bey der Aus⸗ 
bene füget, herbey gefihaft werben. 

Kr 3 Selt⸗ 
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Seleſam, aber voflfommen richtie; if bie Bau⸗ 
Achtung des oben erwähnten Kunfirichters, daß ſelbſt 
der Kupferftecher , der doch zur Daltung und Har⸗ 
monie nichts, als Licht und Schatten zn haben fehek- 
set, aus dem Delldunfeln Vortheile ziehen koͤnue 


Er bat.angemerket, daß bie Kupferflecher, die unter 


der Auffiche des Rubens gearbeitet haben, dieſes zus 


© ©.Ha erſt erreicht haben, (*) und daß ınit diefen Meiſter⸗ 
en. ftüfen des Srabfticheld ein neuer Zeitraum der Zunft 


651. 


anfange. Gegenwärtig. feheinet es bisweilen, daß 
ber Grabſtichel in der Kuuft des Helldunfeln ſich 
mit dem Pinfel ſelbſt in einen Wettfireit einzulaſſen 
getraute. 


‚Dunkeln, Rrengen und ſauften Localfarben ausdruͤkt, 


:. ‚berbigueren wol von den Meiſtern der Zunft bes 
Jonders entwikelt zu. werben; denn der feineſte Len⸗ 


ger Bier Kunſtrichter wird, durch Das bloße "Stu 


“ ar Deponie 1 fe wenal denuuch anne 
entdeken. 


9 ero fi v e. 
( Dichtkunſi.) 
Ein kleines affektoolles Gedicht im Tone der Elegie 
und in Form eines Schreibens an eine Perſon, gegen 
welche man, ohne alle Zurüfhaltung, ein gerührtes 
Herz ausfchätter. Drau bat diefe Dichtungsart dem 
Dvidins zu dbanfen, der ohne Zweifel, wegen ber 
bewundrungswuͤrdigen Leichtigkeit, Die er hatte, jede 
fanfte Empfindung durch einen Strohm werfchiedener 


Aenßerungen zu ſchildern, auf den Einfall gekom⸗ 


men iſt, den beruͤhmteſten Perſonen aus den heroi⸗ 
ſchen oder Heldenzeiten Schreiben anzudichten, bie 
mit verliebten Klagen angefuͤllt ſind. Die Penelope 


ſchreibet au ihren Ulpſſes, und giebt ihm ihr zaͤrtli⸗ 
ches Verlangen nach feiner Zuruͤkkunft, ihre äugfl- 


liche Beſorgnis wegen’ feines langen Ausbleibens, 
und was fie von ihren Freyern ausjufichen bat, 
mit voller Ruͤhrung zu erfennen. 

Es iſt kein geringes Verdienſt an dem Ovidius, 
Cfagtein fehr Icharffinniger englifcher Kunftrichter[t) ) 


dab er die fchöne Methode erfunden hat, unter ers Umſtaͤnden 


dichteten Eharaftern ‘Briefe zu ſchreiben. Es ir 


eine große Berbefferung der griechiſchen Elegie, über 


CH) Verhuche über Popens Seile und Sarinen 


VI Abſchnitt. Elne Ueberſetzung dieſer vortrefflichen 
Gammlung vermiſchter 


Gift in im dem VI Zelle Der 


— 


Die Mittel, wie der Grabſtichel durch 
die Verſchiedenheit der, "Behandlung, ‚Die hellen un® 


Her 


ungeneinen Vorzug erhielt. Eigentlich iſt die Ele 
gie nichts, als ein affektvolles Seib ‚wert 
das Ders der Beträbnis und den Ruͤhrungen, Dates 
es erfuͤut iR, Luft ſchaffet: wien dieſes Gefpräd 
aber an eine beſtintinte (wir feben hinzu, au eine awd 
der. Geſchichte bekannte und beruͤhrnte) Yerfen gerich⸗ 


tet, fo erhält ed einen gewiſſen Grad der Schiklich⸗ 


feit, (des Jutreſſe), Daran es auch Dem, aufs befte aus⸗ 
gefuͤhrten Scihfgefpräch in einem Trauerfpiel, alles 
yeis fehlen muß. Unfre Ungeduld bey einen dru⸗ 
fenden Schmerz, ober beh einer Gemüchsunnf 
(auch bey einer von Zärtlichkeit herruͤhrenden Freube) 
macht es fehr natuͤrlich, Daß man fich gegen Diejene 
gen Perſonen vol Affekt beſchweret, von Dessen mas 
giaubt, daß ſie und folche Unruhen verurſachet ber 
ben, (oder Daß man feine instige Freude, mit denen, 
die mam liebet, zu theilen ſacht. Man beweilt 
aber hiebey vernehmlich feine ſcharfſtunige Beurthes⸗ 
lnugẽfraft, wenn man die vorhabende Klage (ober 
der Empfindung) gerabe mit eisen ſol⸗ 
hen Zeitpunkt eröffnet, weicher zu den zaͤrtlichſter 
Empfindungen und zu den plöglichien und lebhaf 


- teften Ausbruͤchen der Leidenſihaft Gelegenheit giebt.» 


Wir haben diefe etwas lauge Stelle, mit Einihab 


_ tung einiger Begriffe, bier ganz hergeſetzt, weil darin 


der. eigentliche Geſchtspunkt, ans welchem man dieſe 
Dichtungsart beurtheilen muß, ſehr genan beim 
wird, Es iſt eine Hauptſache, daß ber Dichter Bester 
‚nen wähle, die und aus der Geſchichte Hinkäuglich be 
kannt ind, und für die wir nd intreffiren, nad Da 
er fie in ganz intreflante Umſtaͤnde ſetze. Durch dad as 
ſtere gewinnt er Den Vortheil, daß er die wichtigen 
Umſtaͤnde über ihre Perſonen und ihre Seſchichte 
blos anzeigen, und ſchon durch kleine Winke bie Wer 
fellungen auf die Dinge lenken kann, bie man nethe 


"wendig wiffen muß, tm altes recht zu fühlen: und 


dutch das andere gewinnt er zum voraus uuſre ga 
ge Aufmerffamteit. GSs iſt unſtreitig eine ber DW. 
guägteften und anmuthsvolleſten Gemitbötelhäfk 
gungen, fich befannte und intreſſaute Perſonen i⸗ 
vorzuſtellen, die das Junerfie ihres Her⸗ 
zens durch mancherien Vorſtellungen -aufmühre®. 
Und welche Gelegenheit uns Empfindung 


Schriften zur Beförderung der ſchonen Wiſeenſchaſten 
freyen Kuͤnſte, die in Berlin nn Bitooll beraucgetn 
men iſt, zu ſinden. 
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und Die Verörgungen unſers eigenen Herzend zu len⸗ 
ken und zu berichtigen, koͤunte beſſer ſeyn, als die 
dieſe Dichtungdart anbiether? Sie iſt nicht nur einer 


"ungemein viel größern Mannigfaltigkeit, ſondern auch 
- einer ſehr viel vollklommneren Bearbeitung fähig, 


als der: Erfinder darin angebracht hat. Die Herdi⸗ 
den des Ovidins ſind blos verliebt, und zu fehr in 
einerley Ton und Eharafter, und er hat, nach ſei⸗ 
wer gewöhnlichen Art, auch da zu viel gefpielt. Un⸗ 
ver den Neuern haben bie Engländer Diele Dichtungs⸗ 


art wieder aufgebracht, und Pope hat in feiner He⸗ 


roide, Heloiſe an Abelard, Kin fo vollkommenes und 
fo * Muſter dieſer Gattung gegeben, Daß ed 

einen allgemeinen Geſchmak an ſolchen Sedichten 
haͤtte hervdebringen ſollen. 

Seit kurzem haben füch einige Franzöflfege Dieter 
fo fehr in diefe Dichtungsart verkebet, Daß man ber 
veits eine große Menge framzöffcher Heroiden flieht, 
und leicht vorzuſchen iſt, Daß it kurzem ein Miß⸗ 
Branch dadon werde gemacht werden. Die Deut⸗ 
ſchen ſcheinet dieſe Gattung weniger gerährt zu ha⸗ 
ben; wir haben mar einige ſchwuͤllſtige Verſuche 


hiertu. Doch kann man einigermaaßen Wieland‘ 
SPriefe der Berfiorbenen hieher rechnen. fo hier 


noch Ruhm sn. erwerben. 


Heroiſch. 

(Shine Käufe.) Ä 

Far alle Bölfer fichen in der Einbildung, daß bie 
jenigen Menſchen, die fle, als die Stifter ihre® 
Staates anfehen, oder äberhaupt die, deren Leben 
is das hohe Aluerthum fälte, vom hoͤhern Leibes⸗ 
and Gemürhöfräften geweſen, ald ihre ſpaͤthere 
Nachkoͤmmlinge. Darum bat jedes Voll feine Hel⸗ 
denzeit, wie die Griechen bie ihrige gehabt haben. 
Wenn Homer von dem Dtomedes ſagt, tr habe 
gegen den Aenegs "einen Stein geſchlendert, den 
zwey Menfchen, wie fie zu Dis Dichters Zeit waren, 


ON — zu tragen vermödhten, @*) fo ſpricht er aus 


einem Wahn, der alten Voͤlkern gemein if. Diele 
ſtaͤrkere Menſchen And die Helden, und die Thaten, 
won fie ihre höhere Kräfte wöthig hartem, werden 
beroifche Tharen genennt. 

Da es dem Menſchen fü natuͤrlech if zu elanben, 
daß es größere Menſchen gegeben" Habe, als fie zu 
feiner Zeit fun, und da er ein natuͤrliches Wolge⸗ 
fallen an beroifchen Thaten und an heroiſcher Ge⸗ 


mächdart hat, fo muͤſſen fich die Auftler dieſes vor⸗ 


er 35: 


hzeithaften Wahnes bedienen, bie Gemäther durch 
Abſchilderung derfelben zu erhöhen. Diefed geſchieht 
am natürlichfien, wenn der Stoff zu. dein Werk 
wos dem Alterthum genommen wird. - Je Höher 
man barin herauf fleigen. Fann, je größer kann 
man die Menfchen vorſtellen ‚ obne untahrfiheins 
fich zu werden. - 


Die meiften Werfe der griechifihen Mahler und . . 


Bildhauer, die meiften Trauerfpiele der Griechen, 
waren ans den heroifchen Zeiten genoninien. Und 
8 kann nicht anders, als vortheilhaft feyn, wenn 
man die Menſchen in dem Wahn beſtaͤrkt, daß es 
chedem größere Menfchen gegeben habe, Aber der 
Sanſteer, der einen heroiſchen Stoff waͤhlet, legt 
ſich eine große Laſt auf. Wenn er nicht im Stand 
tft feine Vorſtellungen und. fein ganzes Gemuͤth über 
bie-gemöbntiche. Größe zu erheben, fo thut ihm ſetu 
heroiſcher Staff. Schaden. "Mur der: daͤrf ſich in 
biefed, Feld wagen, Der mit Gewmißhett enpflubed, 
daß er ſich weit / uͤber Die Denkungsart feiner Zeit ers 
heben koͤnne. 
wenn er nicht die Welt, darin er lebt, vötıg kennt; 
wenn er nicht bey den Handlungen. und Gefinnums 
gen, Die die Menfchen äußern, immer empfindet, 
daß ſie unter dem find, wad.er, feibft in gleichen 
Umftänden würde gethan oder empfunden haben, 
Er muß ein ſcharfſiuniger Späher der Menfchen 
feun; muß die wichtigfien Männer feiner Nation 
kennen / und Üherfehen; er muß Gelegenheit ‚gehabt 
Haben bie Grundſaͤtze, wonach fie handeln, genau, 
u erkennen; er muß ſich im ihre Seelen hineinfeßert 
Fönnen, um zu fühlen, was fie fühlen. Wenn er 


ſich alsdenn getrans, fich über fle zu erheben, ſo mag 


er feine Kräfte an einem heroifchen Stoff verſuchen. 
Aber wehe dem, der ohne dieſes innige ſichere Se 
fühl feiner eigenen Größe fich einbifver, man koͤnne 
bie menfchliche Größe durch Zuſammenhaͤufen oder 
Erweitern über ihr Maaß erheben, wie man etton 
Förperfiche Dinge größer macht. Nicht die ande: 
gränzte Einbildungefraft, fondern die ungewoͤhnli⸗ 


he Staͤrke des Derfiandes und ded Herzens, find 


die Mittel fich zum beroifchen Stoff zu erheben. 

Das Heroiſche befteht aber nicht bios in Friegeris 
ſchen Thaten, oder in Ausfihrung Fühner Unter: 
nehmungen; es giebt auch fiille heroifche Tugenden. 
Altes, wozu eine außerorbentliche Staͤrke des Gets 
ſtes, eine ungewöhnliche Kraft des Gemuͤths erfos 


908 


Ders wird, iſt herdiſch. Der: MApim, den Dnp - 


Davon kann ve fich nicht übedjengen, 


3 


J 
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—— der in mi Heer Ba nen Jel am Gude Habe ; inet un Dufeh On 
muͤthe fagt: feg nicht one Ausnuahm if, 


Diefer Vers bat vor allen ander wegen de 
Freyheit, die ex dem Dichter verſtattet, große Beta 
teile. Wan if dabey nicht an beflimmmte Ruhe 
"punkte gebunden ; er wörhiger miche zu muhßigen 
Wörtern, wei er fich felbi nicht gieich bleiben 


Geh, ich halte di wit, nd weine nicht eitele Thränen 
Da de un Porte ſchen Gehfl, et den Sm no 
Unbethränt fieht dag Auge dir nach, wie wohl Das Grmüthe 


Blutend den Troß aͤberdenkt, der meinem Leben geraubt 
wird. (*) 


iſt nicht weniger heroiſch, als der Heldenmuth einem 
ſichern Tod ruhig entgegen zu gehen. 

Sollte jemanb fragen, wie dad NDersifihe von 
bem Großen überhaupt unterſchieden ſey; fo waͤre 
dielleicht dieſes die richtigſte Antwort, daß das 
Große, da wo ed angerroffen wird, ungewöhnlich 

if, und daß das Heroifche eine nicht ungewoͤhnliche, 
ſondern watürliche Heußerung größerer Menſchen fen. 
Drau hat nämlich von dem Heben den Begriff, Daß 
er nach feinen ganzen Charakter und nach feinen 
Wenkänden, um esliche Stufen hoͤher fiche, als ats 
dre Menſchen; darum iſt das Große nichts Unge⸗ 
wohrliches bey ihm; es if ſeinem Maaß der Kräfte 
angemefen. Wenn aber ein Menfch wie anbre 








daß er, am Heli zu werben, manches unndchge 
Beywort veraniafer. ' 
Mach dem ethel dei Diemeden, welches dad 
Urcheil aller Menſchen iR, die Schoͤr Haben, ii det 
Depammter der Kluft 


anfüngt und aufhört, eb ſey Denm der eofe mb 


Menſchen, feine Kräfte durch außerordentliches Bes 


legte, fo wie diefer 


ben anſtrenget, um etwas großes zu thun, fe Öcsanum interen fargens aurora reliquit. Färg- 
Khrde DichS nur @roß un midt..Deroikh (ee. an idurfen if er, wenn bie Vient Die SHE 
. ma 

Hexrameter. CG; - 


( Dichtkunſ.) 
Ein Vers von fechs drey⸗ und zwey⸗ ſylbigen Büßen, 
der auch der heroiſche Ders genennet wird, weil die 
Griechen , die Erfinder deffelben, ihn in ihren Hel⸗ 
dengedichten gebraucht haben. Die fateinifchen 
Dichter haben ihn den Griechen abgeborget, und vor 
nicht langer Zeit ift er auch in der dentſchen Sprache 
mit gfäflichem Erfolg verfucht worden. Er verträgg 


zwey Arten der Füße, die Daktylen und Spondeen 


an deffen Stelle die Deutfchen auch, was fie Tro⸗ 
cheen nennen, gebrauchen. Wende, und ins Deuts 
ſchen Hexameter alle drey Arten des Fußes, koͤnnen 
verſchiedentlich abwechſeln, bald kann die eine, bald 
die andre darin herrſchen. Dadurch bekommt der 
Dichter eine große Freyheit den Vers nach ſeiner 
Abſicht bald eilender, bald langſamer zu machen, 
ihm bald einen hohen, bald einen gemaͤßigten oder 
gemeinen Ton zu geben. Er iſt nur au das einzige 
Geſetz gebunden, daß ber fünfte Fuß ein Daktylus 


nd ber ra ein Spondäns fep, Damit der Vers feis 


Geime Länge exfobert, Daß man ihen irgenbene eisen 
verſchiedentlich verfeht. (*) 


Es wäre ſeitſam, wenn man ietzt noch —*—* 


hen mellte, ob bie dentſche Sprache fähig geung 
ſey, den griechiſchen —— nachzmahmen, made 
dem wir den Meßias haben 





haben. 

Man u muß Kinäek wu Leif, die zu * 
Zeit, und ohne datß einer von dem Verſachen dei 
andern etwas gemuße, verſucht haben beutiht 
Hexameter zu machen, als die Erfinder berieben 
anſehen; denn ie wenigen Berfuce, em 


⸗ ei Gedce, dab 


Ber Hie 
Darin gemocht haben, Tänuen als nicht ge⸗ 


Dichter 
en on macht augefeben werben. CH) Der Hexameter, den . beiten Bid anf dieſen Tag bepbehalten. 
(chicher bes Kleiſt zu feinem Frühling gewaͤhlt det, fängt , wie 
man ſich in. der Muſtk ausprüft, Im Aufkhlag an. 


Denn er fege dem erfien Fuß eine kurze Spike vor. 


' den —* Vermuthlich iſt er blos von ohngefaͤhr anf dieſen 


er lee Einfall gekommen; deuu eine genaue leberlegung 


| tur im „ar wuͤrde ipn doch Haben fühlen laſſen, daß dieſes den 


er 
Buben. 


| 
3 


— 


Leben eines Hirtenvoſks genommen iſt. 


Gang des Gedichtes etwas monotoniſch macht, und 


nm ‚auch der Dannigfaltigfeit des Ropthmus, oder der 


ſchadet. 

Es ik denen, die ſch einfallen laſſen deu dent⸗ 
ſchen Hexameter zu braurhen, ſehr zu rathen, han 
fie mit großer Sorgfalt dasjenige überlegen, 
Klopſtok in den Vorreden zu dem zweyten und * 
ten Theil des Meßias, Ramler in. feiner Ueberſe⸗ 
tzung des Battenx, und Schlegel in feiner Abhand⸗ 
dung vom Reim, darüber angemerkt haben. 


Hirtengedichte _ 


Gedichte deren Inhalt aus dem Charakter und dem 
So wie 
alle Arten der Gedichte, die ige unter uns Slofe 


Rachahmungen veriohener Originale Rind, aus Ue⸗ 


Bungen oder Gewohnheisen Älterer Bölfer entſtanden 
Kind , fo iſt es wahrſcheinlich, Daß die erſten Hirten⸗ 
gedichte, nach natürlichen Liedern eined alten Hir⸗ 


tenvollks, durch die Kunfl gebildet worden. Der 
Hirtenſtand ift feine Erdichtung, er iR der Stand 


ber Natur vieler Voͤlker geweſen, und iſt es auch 
noch ige. Moch find Länder von gefitteten Hirten⸗ 
vdlkern bewohnt, die in einer faſt unmnfchränften 
Freyheit unb der Sorgen des bürgerlichen abend un⸗ 


"bewußt Sehen ; two mustere Köpfe vom Inſtinkt 


geleitet, ihre ſelbſt gemachten Flöten oder Schal 


meyen Klingen machen, -und Lieber dichten, weiche 


Froͤhlichkeit, ober Liebe, aber Eiferſucht, ihnen einges 


‚ ben; die mit benachbarten Hirten werteifernd fingen; 
bie biömweilen in groͤßere GSeſellſchaſten zn Tänzen 


und Wetsfireiten zuſammen fommen. Das müßige 
Leben eined ſolchen Hirtenvolks; fein. beftändiger 
Aufenthalt in den angenehmſten Gegenden ; die lange 


Weile, oder ein amgenehmerer hang, weicher benach⸗ 


barte Hirten und Hirtinnen zuſammen führt," vers . 
anlafet nanirkicher Weite die Aeußerung verfchiede- 
ner Empfindungen, bie nach vielen Verſuchen zu Lie⸗ 
Deren werden. Ein englifcher Schriftſteller ftellt und 


das Landoolf von Minorca als ein folches Volt vor. 


ſerſter Theil. 


Hier 3 


„Die Inſalauer, fügt er, haben viel —*— 
Alſo 6 


eine Urt won poetiſchem Wettſtrei unser den Bam 


ven gebraͤuchlich. Einer fingt einige, auf einen 


gewiſſen Gegenſtand, der ihm gefaͤlſt, aus dem Steg⸗ 


reiff gemachte Verſe ah, und ſpielt Dazu anf ſeiner 
Cother. Ein andrer antwortet ihm To gleich, mit 
einer gleichen Anzahl ebemfalig auf der Stelle ver⸗ 
fertigten Zeilen, und ſuchet ihn zu übertreffen, oder 
Sächerlich zu machen. Und biefer Wettſtreit waͤhret 
bis der Witz der-benden Beer erſchoͤpft iſt. Mas 
nennt fie Gloßadores. 

Ohne Zweifel hat der Vaag. Himmelsſtrich, der 
ſich über Griechenland und Italien verbreitet, che 
dem ganze Völker ſolcher Hirten genährt, deren 
"Spiefe und Gefänge durch Ueberlieſerungen bis N 
die, nachher fich in Städten verfammelte Völker ga 
kommen find. Nachdem das, was ehedem Natur 
geweſen, zur Kunſtgeworden, ahmten die Dichter 

auch die Lieder der Hirten nach, um die Gluͤkſeelig⸗ 
keit des Hirtenſtandes, wenigſtens in der Einbll⸗ 
dung zu genießen. So entſtuhnden in dem Reiche 
ver Kuͤnſte die Hirtengedichte. 

Ihr allgemeiner Charakter iſt darin zu füchen, 
daß der Inhalt und der Vortrag wit den Sittet 
und dem Eharafter eines glüffichen Hirtenvolks 
übereinftimme. Die Arten aber Eiunen vielfältig 


(*) 
Cie 
* 


=: 5, 


feun, epiſch, dramatiſch und lyriſch. Wir haben ' 


in der That in alien drey Dauptgattungen ſchoͤm 
Muſter. Epiſch And die Hefannten Hirtenromanen, 
alter und neuerer Dichter. Dramatiſch der Paſtor 


Fido, Geßners Enander und verſchiedene andre Stäfe 


der Neuem. Die ſatyriſchen Gräfe der Griechen 
tinnen einigermaaßen hicher gerechnet werden. Lie 


riſch ſind die Bukolien, Idyllen und Eflogen der Ab . 


ten und Neuern. 

‚Der Dichter der Hirtenlieder verſetzt ſich fo wol 
für feine Perſon, als für feine Diaterie in den Hir⸗ 
tenftand. Daher muß feinem Gedicht, ſowol m 
Abſicht auf die Materie, als auf die Form und den 
Vortrag, der Eharafter diefed Standes genau ein⸗ 
gepräget ſeyn. Man muß darin eine Welt vr 
femen, in welcher die Natur allein Gelege giebt. 
Durch feine bürgerliche Geſetze, dutch Feine wills 
Eührliche Regeln des Wolflandes eingeſchraͤnkt, über 
laſſen die Menſchen ich den Eindrüfen' der Natur, 
über welche fie wenig nachdenfen. Dieſe Menſchen 
kennen feine Behürfnifle, als die unmittelbaren Bes 

DyH duͤrf⸗ 


338 Hir 


duͤrfniſſe der Natur, Feine Güter, als ihre Gaben, unb 
was zum Zeitvertreib ihres muͤßigen Lebens dienet. 
Ihre Hauptleidenſchaft iſt Liebe, aber eine Liebe 
ohne Zwang, ohne Verfiellung, und ohne platonifche 
VBeredlung. Ihre Künfte find Leibesübungen, &es 
fang und Tanz. Ihr Reichthum iſt ſchoͤnes und 
fruchtbares Vieh; ihre Geraͤthſchaft ein Hirtenſtab, 
eine Flöte und ein "Becher. Alſo And die Hirten⸗ 
lieder Gemaͤhlde ans der noch ungefünftelten ſittli⸗ 
chen Natur, und defto reisender , weil fie und dem 
Menfchen in der liebenswärdigen Einfalt einer na⸗ 
wirlichen Sinnesart vorftellen. 

Es giebt eine Gattung der Dirtemlieder, die gan 
allegorifch iſt. Der Dichter, der von fich ſeibſt, von 
feinen Angelegenheiten, von feinem Schikſal zu fores 
eben har, nihmt die Perſon eines Hirten an, und ſucht 
in den Hirtenfland die Bilder anf, die durch Aehn⸗ 
lichkeit dasjenige mahlen, was er ansdräfen will; 
fo wie der Babeldichter in der thierifchen Welt die 
Bilder der firtlichen Handlungen ſucht. Dieſes giebe 
hm die Bequämlichkeie von fich ſelbſt, don feinen 
Sreuuden, Wohlthätern, nnd von feinen Seinden, 
anf eine feine Art zu ſprechen, Lob und Tadel auf 
‘eine verdefte und darum nachdritffichere Weife aus 
zutheilen. Fuͤrtreff liche Beyſpiele dieſer Art has 
ben wir an einigen Eklogen des Virgils, fuͤrnehm⸗ 


Sich au der erſten und zehnten ; an den Idillen der 


rau des⸗Houlieres, die man nicht ohne innigfle 
Ruͤhrung leſen kann. 
zum erhabenſten Inhalt empor ſchwingen, wie wir 
an Popens Meſſias ſehen. Dieſes ſcheinet die fei⸗ 
neſte Gattung der Allegorie zu ſeyn. 

Da Einer unfrer beruͤhmteſten und größten Dich⸗ 
ger mir vor etlichen Jahren feine Gedanken über die 
Dille zugefhift har, fo will ich fie mit, feiner Er⸗ 
Saubniß hier ganz einräfen. 

„Die Mufe hat zu allen Zeiten die ländlichen 
Scenen und das kunſtloſe frege und aumuthige Bands 
Iehen geliebt. Vermuthlich hat eben diefe glaͤkliche 
Lebensart der aͤlteſten Menfchen der Poefle den Urs 
rung gegeben. Die ſchoͤne Natur mir allen ihren 
Beblichen Abwechölungen und die Sreyheit, die ung 
is den ungeflörten Genuß ihrer Gaben ſetzt, Aößen 
den Menfchen eine Fröhlichfeit ein, Die manchmal 
zu einem fo hohen Grad ſteigt, daß fie feine * 
Seele begeiſtert, feine Einhildungskraft erhigt, und 
alle ſeine Gliedmaaßen mit reger Munterkeit durch⸗ 
dreinget. In dieſem ſuͤßen Taumel angenehmer Em⸗ 


Dieſe Sartung kann ſich bis 


| Hir 
pfindungen ergießt ſich unfre Stine von ſich ſelbſ 
in ungelehrte Töne, bie nuſre Freude anddräfen un 
auch anf andre eine ſympathetiſche Warkunz them, 
Diefes war ohne Zweifel der erſte Urſprung des Ge⸗ 
ſangs, weicher dann bald auch Die Dichtkunſt hen 
vorbrachte, die anfangs nur in kunſtloſen Lichern 
beſtaud, worin die Menſchen die Ruhrungen and 
drukten, welche bie Natur, die Freyheit und Die fiche, 
die Quellen ihrer Gtäffeetigfeit, im ihnen herder⸗ 
beachten. Der Werteifer mußte diefe Erfindungen 
der Natur, ſchnell zu immer Höhere Graden Der Be 


keumenheit forttreiben. Was anfangs regel 


Verfuche, oder vielmehr Würfungen des Jufiafs 
waren, wurde nach und wach zur Kuanſt; man fen 
an, über den Ausdruk der Empfindungen zu raffs 
niren, die Gemählde der ſchoͤnen Segenftäude, ww 

von man gerührt war, beſſer ansjubilden , den 96 
heimern Schönheiten derfeiben nachzuſpuͤhren, um 

die Worte auf eine wolflingende Art zufanmmen je 
ordnen. Die aufgerweften Köpfe, welche die Nat 
mit dem poetifhen Geiſt vorzäglich begabet hatt, 
übertrafen in kurzen die äbrigen fo weit, daß mas 
fie für befondere görtlich begeifterte Leute hielt, dw 
wen es allein zufomme, Lieder und Gedichte zu mies 
hen, weiche an Feſttagen und bey allerley freubigen 


Aulaͤßen gefangen werden Tönnten. Go entſtandes 


die Sänger und Dichter in dieſem einfältigen Zei 
alter, und ihre Gefänge waren die wahren m 
ſpruͤnglichen Idillen, von denen niches anfundge 
fommen ik, entweder weil die Schreibkunft vid 
fpäter erfunden worden, als bie Sing- und Dichtkurſ 
oder weil die Friegerifchen eifernen Zeiten, wide 
diefe® goldne Weltalter verbrungen haben, ** 
anmuthigen Fruͤchte deſſelben verderbet haben. Ka 
wir Idillen heißen, find bles Nachahmungen int 
urfpränglichen Waldgeſange, weiche bie Natur (eh 
ihren Kindern eingab. Theokrit hat nuter den Gri⸗ 
chen dieſe nachgeahmten Idillen zu einer greſßen 
Vollkommenheit gebracht. Er fand in feinem Ze⸗ 
alter noch- viele Ueberbleibſel der nicht gefabeltes 
goldnen Zeit; die Lebensart der kandleute war freyer, 
silfticher umd angefehener, als fie heut zu Som f 
Er ſcheint deswegen feine reisenden Gemaͤhlde wich 
mehr aus der würflichen Natur, fo wie er fe MF 
Augen hatte, als der Schaͤferweit, oder dem gef 


_ Alter, weiches feine eigne Phantaſie Hätse erfcheft® 


muͤſſen, bergenommen zu haben; und eben Deib® 
gen find feine Hirten nicht fo uupuibig ae 
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zu. _ ss. u os 
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würdig, als fie ſeyn Einuten. Dagegen Eommte er, 
weil er nach einem Original zeichnete, das er vor 
ſich Hatte, eine unge kleiner lebhafter Züge, 
uud naiver Wendungen hineinbringen, die einem 
Dichter, der nur nad Phautaſiebildern arbeitet, 
entwifchen müflen. Es bat unter den Neuern itas 
liänifchen und franzoͤſiſchen Dichtern viele gegeben, 
weiche Gedichte unter dem Namen Sjdillen gemacht 
Haben: aber entweder thun fie nichts weiter, als daß 
fie den Virgil copieren, der ſelbſt groͤßtentheils ein 
freyer Ueberfeger des Theokrit iſt, oder fie machen 
ihre Dirten zu fpigfündigen Stutzern und ihre Schds 
ferinnen zu tieffinnigen Meiſterinnen in ber platoni- 
ſchen Liebe, ober gar zu Dames du bel Air. Pope 
bat bey den Engläudern in vier Idillen den Virgil 
nachgeahmt. Die beutfihe Nation bat den. erfien 
wahren und glüflichen Nachahmer bes Theofrit aufs 


zuweilen, ber, ohne ihn auszuſchreiben, oder in feine 


Fußſtapfen aͤngſtlich einzutreten, ihm darin gleicher, 
Daß er die ſchoͤne Einfalt der Natur meiſterlich ge 
fchildert bat. Es fcheint, Daß er deu Theokrit, der 
ſonſt in nichts übertroffen merden Fommte, dariu 
übertroffen babe, daß er feine Hirten liebenswuͤrdi⸗ 
ger macht. Er, Gefter, ift ein eben fo gluͤklicher 
Mahler ber feinſten und naivſten Empfindungen, und 
zaͤrtlichſten Affefte, als der fanften und Lieblichen 
Scenen der Ratur. Sein zarter Geſchmak bat ihn 
eine Menge Eleiser Schönheiten in derfelben entde⸗ 
ken gemacht, bie feinen Gemählden alle Reitze der 
Menheit geben, auch wenn gleich die Gegenſtoͤnde bie 
alltaͤglichſten find. Er iſt wirklich in die Schäfer 
weit, in das goldue Alter eingebrungen, und feitte 
Idillen würden vielleicht ganz vollfommen fepn, wenn 
er Me Scene derfelben nach Diefoporamien ober 


Chaldada verfegt ,. und anflatt ber ungereimten Dick 


götteren der Griechen, feinen Hirten die natürliche 
Religion, mit einigen unfchuldigen Aberglauben ver⸗ 
miſcht, gegeben haͤtte. 

Ein Idillendichter muß vielmehr durch die Natur 
und durch ſolche Muſter als durch beſondere Regeln 
gebildet werden. Er muß freylich die Natur dieſer 
Art von Gedichte, ſo wie ſie oben von uns angege⸗ 
ben worden, kennen; aber es wird ihm nichts hel⸗ 
fen, wenn er ſchon weiß, daß Idillen Gemaͤhlde aus 
ber unverdorbnen Natur find, daß die Sitten und 
Empfindungen der Hirten von allem gereiniget ſeyn 
müffen, was bey policierten Völfern unser den Nas 
men der Gebräuche, des Wohlſtands, der Politeffe 
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uud dergleichen, bie freyen Wärkungen ber Mas 
tur hindert; daß ſie von unfern ſchimaͤriſchen Gütern 
nur feine Ideen haben muͤſſen; daß fie nichts davon 
wiſſen Ach der zärtlichen Empfindungen zu ſchaͤmen, 
wodurch der Schöpfer die Menfchen unter einander 
aufs engefle zuverbinden gefucht hat; mit einem 
ort, daß fich in ihren Empfindungen, Sitten, Ge⸗ 
wohnheiten und in ihrer ganzen Lebensart die nakte 
andre Verderbuiß zeigen muß; wenn er fchon alle 
diefe Regeln weiß, fo wird er doch unfähig Bleiben, 
feine Borgänger nur zu erreichen , geſchweige bann 
zu übertreffen, wenn ihn nicht fein eigner ungekuͤn⸗ 
fielter Charakter, und ein unverborbner Gefchmaf 
und eine befondere Zärtlichkeit der Empfindungen Die 
Anlage zu den Gemaͤhlden, die er fchildern fol, ig 
Sich ſelbſt finden laften. » 

Diefe Dichtungsart Äbertrifft alle ander am au⸗ 
geuehmen und fanften Ghegenfländen. Was in der 
kebiofen, in der thierifchen und fittlichen Natur den 
meiften Neig hat, if gerade der. Gegenfland ber 
Dirtengedichte. Wer glüfliche Länder Fennt, wo 


ein fanftes Clima und eine Mannigfaltigfeit vo 


abwechſelnden Gegenden , alle Reitze der Natur im 
vollem Meichthuns verbreitet, wo ein freyeß, or. 
unnatärliche Gelege nicht verdorbenes Volk, das 

blos die wenigen Bebürfnifle der Natur kennt, zer: 
fireut, ein harmloſes und unſchuldiges Leben fuͤhret; 
der weiß, was fuͤr Erquikung bie Seele genießt, wen - 
man von Zeit zu Zeit Das, Durch fo manchen Zwaug 
mühefam gewordene, Leben der bürgerlichen Welt 
verlaſſen, und einige Tage unter folchen Schülern dee 
Natur, wie Haller ſie nennt, gubringen kann. Su 
folche Gegenden und unter ein folches Voik verfegt 
uns der Hirtendichter, dadurch verfchaft er ans viel 
feelige Stunden des ſanfteſten und unfchuidigften 
Vergnuͤgens; er lehrer und Gemuͤther Fennen, und 
macht und mit Sitten befannt , die und den Mens 
ſchen in der liebenswärdigen Einfalt der Natur zei- 
gen. Da lerne man fühlen, wie wenig zum glüfs 
lichen Leben nöchig if. Was Roußean mit feiner 
bezaubernden Beredſamkeit nicht ausrichten konnte, 
die Welt zu überzeugen, daß der Menſch durch übels 
ausgeduchte, unnatürliche Geſetze, laſterhaft und uu⸗ 
glüflich werde, das kaun der Hirtendichter und em⸗ 


‚pfinden laſſen. 


Aber iſt es nicht eine Granfamfeit, den Menſchen 
eine Lebensart und eine Gtäffeeligteit, die fie um 
Vpy 2 wie 


- 


so Hie 

wiederbringlich veriohren Haben," wieder keunen zu 
Ihren? Nein. Der Unglüftiche hält es nicht für 
an Ungluͤk, wenigſtens angenehne Träume zu has 


Mn. Und dann: ift das Urtheil der Verdammmiß 
Velleicht noch wicht fo unwiederruflich, wenigſtens 


uicht Über alle einzele Menſchen ausgeſprochen. 
Bielleicht daß auch die fanften Eindrüfe der Hirten⸗ 


vpoeſte überhanpt manches nur durch Borurtheile 


verwilderte Gemuͤth wieder zubefänftigen vermögen. 
Es gehoͤrt aber ſehr viel dazu, in dieſer Dich⸗ 
vangsͤart gluͤklich zu ſeyn. Man muß nicht nur, 
wie Theokrit oder Geßner, in einem mit allen 
Schönheiten der Natur gefhmüften Lande leben, 
and ein gluͤkliches Volk Eennen; man muß eine Seehe 
haben, die die Harte Schnafe, den Schorff der bürgerlis 
en Borurtheile, abgeworfen bat, und die Natur if 
ihrer einfachen Schönheit gu empfinden weiß; man 
muß ein feines zaͤrtliches Gefuͤhl haben, um ſchon da 
geruͤhrt zu werden, wo groͤbere, ober ſchon verhaͤrtete 
Seelen, die nur. erſchůtternde Eindruͤke fühlen, nichts 


Imwfinden. Man ımmf ein an liebliche Töne ges- 


wide Dhr Haben, das in den Liedern den leichten 
u pop Ton der Schaͤferfloͤte zu treffen wiſſe. 
€: wahrſcheinlich, daß die Hietenlieder bie 
deſte Frucht des voetiſchen Genies geweſen And. 
Jedes gluͤkkiche und empfindſame Hirtenvolẽ mag 
dergleichen Liederdichter unter ſich gehabt haben: 
ber Sicilien iſt allem Anſehen mach das Land, in 


WwWelchem die rohen Hirtenlieder zuerſt durch Geſchmak 
wnd Kunſt zur Vollkommenheit gekommen find. 


Die meiſten griechiſchen Idyllendichter, deren Nas 


wert oder Lieder auf und gekommen find, waͤren 


Einwohner diefer ehemals fo gluͤklichen Inſel; dar⸗ 
um ae our Daft Dihtungbant den ci ſiciliani⸗ 
n zu 


ſchen 
@*) Bucol. Sicelides Mufet paulo mkjora ealzmus. or | 


Theokritus aus Syrakuſa fee unter den Dichte 
Diefer Gattung oben an, wie Domer unter ben epi⸗ 
Üben. Seine Idpllen find von unnachahmlicher 
Anmuthigfeit, und bey dein Leſen derſelben finden 
"ir uns in das gluͤkſeeligſſe Klima, in die reigend- 
fen Gegenden des Erbbodens und unter ein Wolf 
verfeßt, deſſen liebenswuͤrdige Einfalt und forgele- 
ſes Leben den Wunſch erwekt, unter ihm zu wohnen. 


Selbſt Virgil, der fo. empfindfame und fo anunnıhes 


(rt) Dan fehe einige Vergleichungen zwiſchen Alter 


and Neuern in den neuen erittichen Briefen, die 1749 








handelude Perfonen den Danpiiähale Deffeiben ent 
machen. 8 unterfcheibet Ach von dem Portrait, 
von der Landſchaft, bon dem Blumenſtuͤt und allen 
andern Gatttungen Dadurch, DaB ed Die Schilde⸗ 
rung handelnder , oder auch nur in gewiſſen be 
ſtimmten Empfindungen begriffener Menſchen ine 
Anh. hat. In ſo fern werben die Derileiius 
gen aus der Mythologie, Das alkegorifie Gemählt, 
die Schlachten, die Geſellſchaftsgemählde, tens 
fe gleich aus Portraiten befiehen, ingleichem einge 
Bilder, wo nur eine einzige Perſon im Handlung 
oder in einer beßimmten Gemuͤthslage vorgeſickt 
wird, ‚tuie.aige busfertige Magdalene und dergkt 
chen, za, der hiftorifchen Claſſe gerechnet. 

Diefe Gattung unterfcheider Kch von allen andern 
Baburch, DaB He denkende Welm in Handlungen, 
in Leidenſchaften und überbaups im ſittlichen oder 
leidenſchaftlichen Umſtaͤnden abbildet, in Der Abſecht 
uns fowol das aͤußerliche Betragen, als die Empfib 
dungen der Seele dabep, Iebhaft zu fehlibern. Denn 
diefeß iſt Hier die Dauptfache. Der — * 
st der Mahler des menſchlichen Gemuͤthes, Fit 
Empfindungen und feiner Leidenſchafren. Et 
das hiſtoriſche Bemaͤhld nichts, als die eigencichen 

Vollko mmenheiten der Kuuſt haͤtte, vellkewmen 
AMordnung Die richtigſte Zeichnnng, daͤs ſchoͤnfe 
Colorit, fo wär es darum doch, als Hiſtorie betrach⸗ 
tet, ein ſchlechtes Stuͤk, weil eB feinem Endiwel nicht 

entſprechen wuͤrde. Es könnte indem Cabinet eines 
Mahlers oder Kenners, als ein Muſter 
Theile der Kunft aufbehalten, aber zu keinem höher 
Gebrauch aufgeflelit werden. Gelled, als Hiftetie, 
gut ſeyn, fo muß es nicht blos das Ang, ſonders 
den Geift und Die Empfindung reißen; ed muß dem 
empfindfamen Menſchen Gedanfen und et 


tn Zürich Kerausgefommen in dem XXXVI und * 
folgenden Briefen. 
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gen ertzeken, die ich ihm wuͤrkfain werben.” Wo ie 


die Gemaͤhlde der Wolluſt, von einem in Bener ges 
unkten Penſel gemahlt, in der animaliſchen Seele 
Hammen erweken, fo muß das hiſtoriſche Genrähtve, 
Bas dem Mahler Ehre machen foß, ber fittlichen Seele 
önen vortheilhaften Stoß geben, Dadurch verdies 
wen fie zur Unterſtuͤzung der Andacht in Tempeln, 
oder zur Erwekung patriorifcher 
fentlichen Gebäuden, oder zur Nahrung für die Pris 
dattngend in den Zimmern anfgeſtellt zu werden. 
Man muß in dem hiſtortſchen Gemaͤhlde verſchie⸗ 
dene Gattungen wol vom einander unterſcheiden, 
weil ihr Charakter ſehr verſchieden iſt. Die eigent⸗ 


liche Hiſtorie ſtellt eine wuͤrkliche Handlung oder 
Begebenheit in einem merkwuͤrdigen Augenblik vor, 
und ſucht die ſich dabey aͤnßernden Faſſungen der 


intreſſirten Perſonen ſichtba zu machen. Die Mo⸗ 


ral oder das ſurliche Gemäploe, flellt ein Beyſpiel 


9 ©. 
atue. 
S. geſprochen worden (*. 
ihren eigenen Geiſt, den der Mahler nicht verfehlen 
daͤrf. Hier wird hauptſaͤchlich vor ber eigenthchen: 


N 


e 
Bataille. 


handelnder Perfonen vor, aus defiem Betrachtung 
eine Seffimmte Lehre oder Maxime anſchauend er⸗ 
kennt werden kaun; fein Charakter wird in einem 


beſondern Artikel näher beſtimmt (*). Die Alle⸗ 


verhäfe ſich zur oral ohngefehr, wie das 
eichnid zum Beyſpiel. Sie iſt ſchon am einent 


andern Orte betrachtet worden. Einer andern Gat⸗ 


tung koͤnnte man den Namen der Gebraͤuche geben; 
fie dienen blos, um zur Nachricht, oder zum Ergeben 
Gebräuche und Sitten aus dem gemeinen Leben, 
haͤusliche Verrichtungen oder auch oͤffentliche Feyer⸗ 
fichfeiten abzubilden. Dahin kann man auch Die für 
genannten Beftllfchaftsgemäbloe rechnen. Eine ans 
Dre Gattung Fönnte man fuͤglich mit dem Namen 
der Bilder belegen. Sie ſtellen bloß einzele merk⸗ 
würdige Berfönen, in intreffanten Situationen, over 


zur Abbildung ihres Charakters vor; fo twie bey den 


Airen die Bilder ver Götter und Helden, und bey 
ven Neuern die Bilder der Heiligen. Ihr Charafs 
ser iſt gerade der, der den Statuen sufönmt (*), 
Endfich iſt noch eine Gattung, die man Schlachten 
oder Bataillen nennt, davon auch ſchon befonders 
Jede dirfer Gattungen bat 


Bikkorie gefprochen. 

Ihre Abſicht if, und das getragen, die Empfin⸗ 
dungen und Leidenfchaften der Menſchen bey wichtie 
gen Zufillen und Handfiungen lebhaft vorzubilden 
uud und das fühlen zu laffen, mas wir koͤnnten ge⸗ 


N 


Empfindungen in oͤf⸗ 


ſuhit Haben, wenn wir in dem Augenine det Bante 
fang, der vorgeftellt wird, die Sachen ih der Natur 
gefehen Hätten. Es bebärf feiner weitern Ausfuͤh⸗ 
rang, um die Wichtigkeit und den Nutzen dieſer 
Gattung zu zeigen. Der Hiſtorienmahler iſt anf 
eben die Art näßlich, wie der epifche und ber. Dras 
matifche Dichter , ob ee gleich ſehr viel einge⸗ 
ſchraͤnkter iſt. 

Die erſte Sorge des Mahlerß geht auf die Wahl 
ber Materie, wobey es um fo viel mehr nöthig 1% 
ihm Nachdenken’ und Ueberlegung zu empfehlen, da 
der große Haufen Der Mahler fo gar unüberlegt und 
fo gar ohne Verſtand handelt, daR bald nichts ſelte⸗ 
ners iſt, als Hiftorifche Gemaͤhlde, die fich durch 
ihren Inhalt empfehlen. Nichts bedeutende Hand⸗ 
lungen, wenn ihrer nur in der Bibel, oder in den 
Vermändiungen des Obidius, oder in der griechi⸗ 
ſchen Mythologie gedacht wird, werden gar zu oft, 
auch von guten Kuͤnſtlern, als ein wuͤrdiger Stoff 
getoählt, wenn gleich fein Menfch zehen Schritte 
thun wuͤrde, die abgebildere Sach in der Natur ſelbft 
zu fehen. Der Hiſtorienmahler foll nie darum ars 
beiten, daß er blos feine richtige Zeichnung, oder ſei⸗ 
nen guten Penſel fehen laſſe. Er follte vergeffen, daß 
er ein Mahler ift, und feinen Stoff blos, als ein 
verfiändiger Mann betrachten, um die Würfung zu 
bemerken, welche die Sachen, nicht auf fein mah⸗ 
ferifcheß Aug, Tondern auf fein Semüth hun. Er 
füche die Begebenheit, ehe er fie bearbeitet, von Fi⸗ 
gur und Farbe zu entbloͤßen; und überläffe fich den 
Empfindungen, die daß Unfichtbare ber: Sach im 
feinem Gemuͤth erwekt. Aber, wie unverſtaͤndige 
Prediger jedes Wert, das ein Profet oder Apoſtel 
ben einer nichts Bedentenden Gelegenheit, auch wol 
ohne beſtimmte Abſicht geſprochen hat, zum Tert 
einer Predigt waͤhlen, ſo machen es auch die Mah⸗ 
ler. Dinge, die man taͤglich ſehen kann, wobey 
man nichts ungewoͤhnliches denkt oder empfindet, 
Handlungen, die das gemeinſte Maaß der Kräfte 
erfobern, muͤffen gar nicht gemahle werden. Man 
kann fir ja Aberaff in der Natur fehen. 

zum zweyten folk der Mahler genau überlegen, 
daß er einen ganz andern Beruf bat, als Der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber. Sollten auch gleich in den alten 
Zeiren did zeichnenden Kuͤnſte wuͤrklich zum Behuf 
der Geſchichte angewender worden ſeyn, fo wär es 
doch ungereimt, ſie itzt noch dazu zu brauchen, da 
man weit beſſere Mittel hat, das Andenken der Be⸗ 

Yon 3 | geben⸗ 


> 
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gefanheiten auf die Nachwelt gu bringen. 






Die Ge⸗ 


ſchichte muß von dem Mahler nicht hiſtoriſch abges 


bildet werden, dafuͤr forget der Gefchichtfchreiber ; 


er aber muß den Beift der Sache darſiellen. Golk 


ten irgend einem Mahler diefe Lehren nicht verſtaͤnd⸗ 
lich genng fepn, fo mahle er lieber andre Dinge, als 


Hiſtorien; es wuͤrde ihm auch nicht viel helfen, 


wenn fie mweitläuftig entwikelt würden. Hat der 
Mahler einen ‚guten Stoff angetroffen ,. und ben 
Geift deſſelben in dem beſtimmten und intreflansen, 
Eindruk, den die Sach auf ihn ſelbſt gemacht hat, 
empfunden, fo nehme er feinen Inhalt noch einmal 


in Betrachtung, um feinen eigentlichen Charakter 


genauer zu überlegen, und zu erkennen, ob er ind 
Erpabene, oder blos ind Ernfhafte, ob er in Dad 
Zärtliche, oder in das Pathetifche, in das Ruͤhren⸗ 
de, oder blos Angenehme, ob er in das Hohe oder 
Gemeine einfchlage; denn Daraus muß das Beſon⸗ 
dere in dem Charakter der Perſonen, in den Leidens 
fihaften, fo gar im Aeußerlichen, in der Behands 


lung und in den Ton der Farben, beſtimmt werden. 


nblik. 


Viele Mahler ſcheinen gar nicht zu uͤberlegen, wenn 


fie die Einſetzung des Abendmahls, oder die Mahl⸗ 


zeit mit den beyden Juͤngern in Emaus vorſtellen, 


ob ſie eine gewoͤhnliche alltaͤgliche Mahlzeit, oder 


bey einer Mahlzeit eine Sache vorſtellen, die des 


hoͤchſten Pathetiſchen faͤhig iſt. 
Hat der Mahler fernen Stoff mit Ueberlegung 


gewaͤhlt, und den Geiſt deſſelben, als ein Mann von 


Empfindung feſtgeſetzt, fo denke er am dem ſchiklich⸗ 
ſten Augenblik der Handlung. Hierũber ſind in ei⸗ 
nem andern Orte herſchiedene Aumerkungen beyge⸗ 


63 S Ans bracht worden. C*) 


Wegen des Inhalts ber Hiſtorie iſt noch dieſes 
ein wichtiger Punkt, daß der Mahler wol uͤber⸗ 
lege, ob erfeinen Stoff auch verfländlich genug werde 
machen Finnen. Es koͤmmt ungemein viel und gar 
afte das meiſte darauf an, Daß wir das , was und 
von der Geſchicht und den Perſonen bekannt iſt, her⸗ 
beyrufen, um die Kraft der Vorſtellung zu fuͤhlen. 


Wir muͤſſen bey einem guten Gemaͤhlde ungemein 


® Dieſer junge Sachet und aunſler, in welchen 
der Seit des Michael Angelo.zu wohnen ſcheinet, iſt noch 
wenig bekannt: Er it ein Sohn bes Mahlers Fußli 
ans Zürich, ber die Lebensbefchreibungen ſchweizeriſcher 


. Mahler herausgegeben bat. Außer einem beiwundrunges 


würdigen Genie, befigt ee ſchoͤne Keuntniſſe aus der alten 


Di 


Oirdnche denken, als der Mehler warklich mahlei 
kaun. Dieſes Mehrere entfpringt daraus, daß 
wir bey Gelegenheit deſſen, dad wir fchen, mad einer 
Menge andrer dazu gehöriger Sachen erinnern. 
Darum ift es überand wichtig, daß ums der Juhau 
des Gemaͤhldes ganz verſtaͤndlich ſey; daß wir ſo⸗ 
gleich die Perſonen kenngen und gerade dem Dank 
auf welchen es mit der Handlung gefommen iſt, bes 
merfen.. Beydes iſt oft ſehr ſchweer. Wir wollen 
zur Erlaͤutrung dieſer Aumerkuug den Tod des Ana⸗ 
nias yon Raphael, wie er in einem der berühmten 
fieben Eartone, die in England find, vorgeſtellt if, 
zum Beyſpiel nehmen. Wem biefe Gefchichte be. 
kannt ift, der wird fogleich merfen, was bier 
dorgeſtellt iſt. Der große Kuͤnſtler bat es deutlich 
machen koͤnnen, Daß hier nicht ein Menſch vorge 
flellt wird, den etwa eine Ohnmacht bofaͤllt, dieſes 
würde wenig rühren; man erkennt aus der Gtek 
lung, der Gebehrdung, und dem erhaben fürchterlichen 
Geſichte des Apoſtels fo gleich, was alles zu beden⸗ 
ten bat. Dazu aber gehört nicht blos — und 
Deurtheilung, fondern ofte große Kenntnis, 

man durch das Ueblihe, durch die Kleidung en 
andere Rebeuunftände, ben Inhalt des Gemaͤhldes 
zu erfennen gebe. Als eine Probe einer ſehr geiflreis 
chen Bezeichnung des Inhalts kann ein ſchoͤnes radir⸗ 
128 Blat von Züßli CH) angeführt werden, unter wel⸗ 
ches er die Worte Speftrum Dioneum hat ftechen laſſen. 
Der Ort der Scene if ein Saal, in welchem mas 
einen, von feinem Sig in dem größten Schreken und 
Eutfegen zurüffahrenden Mann erblikt. Dieſes Eut⸗ 
ſetzen wird von einem Geſpenſt verurſachet. Eine 
Figur, die man an ihren brennenden Haaren, und au 
der wuͤthenden Bewegung, in welcher fie, mit einen 
ebenfalls brennenden, Hebebaum einen Altar umſtuͤrzt, 
gleich für eine Furie, oder für ein hoͤlliſches Ge⸗ 
fpeuft Hält, fährt wüthend durch Den Saal. Die 
Bekleidung der Hauptfigur ift antif und griechiſch⸗ 
wie fie einem Manne vom erften Range zukoͤmmt. 
Alle, was man in den Saal fieht, führet Fr) 


an diefem Manne den Dion zu erkennen. Er le 
ut 


Oktteratu. Er war nicht zum Ränftler,, fondern zum Ge⸗ 


lehrten beſtimmt, ein waͤrdiger Schuͤler Bodmers und 
Breitingers. Aber der natücliche Hang hat ihn ohne Ver 
amftaltung zum Seidner gemacht. Er gieng 1763 Mad 
England, und befindet ſich itzt ſeit einem Jahr in Roc 
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net den linken Arm anf einen kleinen voͤllig nach an⸗ 
tiker Art gemachten Tiſch, auf welchem man eine 


€) 8. von koſtbarem Stein geſchnittene Schaale fieht, auf 
En ar, deren Grunde dad Wort TWPAKOXIQN (*) ein- 
ern gegraben if. 
den, daß diefer Mann einer der’ erflen Männer in 


Dieſes führer fogfeich auf den Gedan⸗ 


Spratufe ſeyn můſſe. Hinter ihm erbliket man auf 
einem praͤchtigen Poſtament zwey in Stein gehauene 
Sruſtbilder, davon das eine den ehemaligen König 
Dieren, daß andre den Philoſophen Plato vorſtellt. 
Daher entficht die Vermuthungl, daB diefer Mann 
der Dion fey. DBerrachtet man die Handlung der 
Furie näber, fo ficht man an dem Altar, dem fie 


umſtuͤrzt, diefe Aufſchrift: CTNOPONOIC. 
TOIC EN CIKEAIAI ®BEOIC AINN 


ANEO®. (t) Dieſes macht uns vollig gewiß, 
daß wir hier den Dion in feinem Hauſe ſehen, und 
daß das fchrefliche Geficht abgebildet werde, das er 
fur; vor dem Tode feines Sohnes gehabt, deſſen 
Plutarchus in dem Leben des Dions Meldung thut. 
Zu den Süßen des Dions liegt eine Tafel, auf wel 
eher eine Stelle aus der Ilias zu leſen vſt. | 
"Dede Dem Oarare aus 7 wigedairıs Eimde 
Euro 3E Eskupr — — — (,ßp„-—f) 
Dieſes koͤnnte auf die Vermuthung fuͤhren, daß Dion 
eben dieſe Stelle aus der Ilias geleſen, und daß 
- die ſchrekhafte Vorſtellnng dieſer Sache ihm die Ein⸗ 
bildungskraft verwirrt und das Geſicht verurſachet 
habe. 
geweſen iſt, ſo haͤtte er dieſe Stelle lieber auf das 
Convolut, oder Buch, das Dion wuͤrklich noch in 
der Hand hat, ſchreiben ſollen. 

So finden Kuͤnſtler von Genie und Kenntnis alle⸗ 
mal Mittel, den Inhalt, oder den eigentlichen Stoff 
ihrer Gemaͤhlde den Kenner verftändfich zu machen ; 
wiewol dieſes oft eine fehr ſchweere Sach tft. Dat 
ber Mahler alle diefe Punkte berichtiget, fo kann 
er nun daB, was bie vollkommene Behandiung, fei- 
nes Stoffes Betrift, in Ueberlegung nehmen. Hier 
M nun das Wichtigfle, daß er, wie der dramatiſche 
Dichter, Perfohen von beſtimmtem Charakter wähle, 
die Antheil an ber Hanblung nehmen, und daß er 
jede gerade in der Faßung, oder Leidenſchaft, die 
ihr zufömmt, vorzuſtellen wife. Muͤßige Perfos 


d.i. denen Aber Sicitien derrſchenden Göttern, ſetzte 
Dion biefen Altar. 
m) U, L vs. 367 d, 1. (Sie hatte den Pro und: die 


Wenn aber biefed die Abficht des Kuͤnſtlers 
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nen, durch deren Gegenwart die Scene nicht intref 
fanter wird, thun dem Gemaͤhld eben den Schaden, 
ben fie einer lebhaften Scene im Schaufpiele thun. 
Aber wenige Mahler haben dieſes genugfam übers 
legt. Wenn fle die Hauptperſonen hingeftellt haben 
und finden, daß die Gruppen nicht voll, oder nicht 
jnfommenhangend gering find, wenn Re etwa 
Haltung irgendwo gewiſſe Farben noͤthig haben, ſo 
ſtellen ſie gleich eine unnuͤtze Figur dahin, die zwar 
das Aug etwas befriediget, aber in das Fener der 
Empfindung Waſſer gießt. Sollte es dem Mahler 
nicht moͤglich ſeyn, mit den nothwendig zur Handlung 
gehoͤrigen, oder doch zulaͤßigen Perſonen, dem Me 
chaniſchen der Kunſt genüge zu leiften, fo fafle er fies ' 
ber in dem Körperlichen des Gemaͤhldes eine Unvoll⸗ 


xfommenheit zu, als in dem Geiſt und der intern 


Wuͤrkung. Bey vielen biftorifchen Vorſtellungen, 


die man auf Gemaͤhlden, auf geſchnittenen Steinen 


und groͤßerem Schnizwerk der Alten ſindet, iſt man 
ſo ſehr mit dem lebhaften Ausdruk deſſen, was wir 
den Geiſt des Gemaͤhldes nennen, beſchaͤftiget, daß 
man das Fehlerhafte der Gruppirungen und andre 
Fehler, gegen das Mechaniſche der Kunſt, wuͤrklich 
uͤberſteht. 

Eben ſo wenig hat der Mahler noͤthig der hiſto⸗ 


riſchen Wahrheit zu gefallen unnöthige Perfonen zus . 


zulaſſen. Er hat jedesmal einen genan beflimmten 
Gefihtspunft, ans welchem er die Sefchichte, die 
er mahlt, anfieht, und muß gerade nur fo viel Pers 
fonen wählen, als dazu noͤthig iſt, ohne fih darum 
zu befümmern, ob wuͤrklich bey der Handlung meh⸗ 
rere zugegen gewefen. Go find 5. DB. bey der Creu⸗ 
zigung Chrifti viel tauſend Zufchauer gemein. Der 
Mahler aber, der nun nicht die Aufferfichen Um⸗ 
fände diefer Handiung, fondern nur eine gewiſſe 
Wuͤrkung, die ein befonderer Umſtand auf gewiſſe 
Perſonen gehabt hat, uns will empfinden laſſen, 
kann ohne Bedenken von ber ungehenren Wege der 
Zufchauer nur die, die ihm nöthıg find, vorſtellen. 
€8 wird ihn Fein Verſtaͤndiger tadeln, als wenn es 
unnatuͤrlich waͤre, daß er ſo wenig Perſonen auf die 
Scene geführt hat. 
Ein Mahler ohne Genie raft ſo viel förperfiche - 
Materie snfammen, als er nur kaun, um das Ang 
anzu⸗ 
Proſerpina beſchwohren) daß fie Ihren Sohn umbringen 
möchten; und fie erbörte in dem Erebus die im ſinſtern 
herumirtende Erinnye,. 


Si 


anzefäflen; ber große Mahler, ſucht die kleiueſte 
Anzahl Perſonen, die nur möglich ift, weil er au 
einer einzigen Perfon viel auszudrüfen hat. Der 
. Dichter braucht oft zum Ausdruk des hoͤchſten Affekts, 
bie menigften Worte, und fo kann der Mahler eine 
au Empfindung ſehr reiche Scene durch die ‚wenige 
ſten Dinftäpbe Borheliem. i 

Man har alte uͤnzeü, auf denen roͤmiſche Kap 
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fer voẽrgeſtellt find, die von dem Rednerſtuhl eine 


Linrede an ihr Heer halten. Das ganze Heer 
wird ofte Durch wenig Befehlshaber vorgeſtellt; 
benn wozu nüßte es ein ganzes Heer vorzuftellen ? 
Geſezt, da der Mahler Hiftorifch vorftellen wollte, 
wie Cäfar, nachdem er über den Rubicon gegangen, 
feinem Heere Muth zu machen, eine Anrede an daß 
ſelbe gehalten. Wenn nun feine Abficht dabey nicht 
if, diefe Handlung des Gepränges wegen vorzuſtel⸗ 
len, oder und dieſe Scene ganz überfehen zu laſſen, 
fondern nur die zuverſichtliche Kuͤhnheit des Zeldheren, 
und die Wilrfung derfelben auf feine Unterbefehlsha⸗ 
ber, fo vergeben wir ihm gar gerne, daß er uns 
nur wenig Perſonen in der. Nähe des Redners vors 
ſtellt, und Das ganze Heer etwas in der Entfernung 
* mr andentet, oder gar burch etwas Hervorſtehendes 

bedeket. Der Mahler muß ed fih zur Hauptregel 
machen, nur das Nothwendige in ſein Gemaͤblde 
zu bringen. 

Nachdem der Inhalt, die Scene, die Perſonen 
und die Bezeichnung der Sachen völlig berichtiget 
find, hat nun der Künftier an dad Wefentliche, naͤn⸗ 
lich den wahren Ausdruk der Sachen zu denfen, um 
deffentwillen alled andre veranflaltet worden. Da 
muß er vor allen Dingen fich felbft erforfchen, was 
„ge in feiner Geſchichte fühle, was ihn an den Per⸗ 
ſonen, die er in der Phantafle ſchon vor fich ſieht, 
xuͤhret: und diefes muß er und fo lebhaft vorſtellen 
koͤnnen, daß wir in dieſelben Empfindungen gera⸗ 

ihen, die er in ſich wahrnihmt. Er kann aber im⸗ 
mer vorausſetzen, daß das Gemählde, welches er 
auf die Leinwand bringt, nie fo lebhaft ſeyn werde, 
als es wuͤrklich in feiner Phantaſie liegt; denn auch 
‚ der gefchiftefte Künftler wird felten alles ausdrüfen, 
Einnen, was er innerlich fießt. Darum kann er 


nicht erwarten, daß die, für welche er arbeitet, eben 


fo flarf von feiner Arbeit werden gerührt werden, 
als er ſelbſt von der Vorflellung derſelben gerührt 
iſt: und diefed muß ihm die Klugheit geben, nichts 
zu bearbeiten, bis er eine Vorſtellung davon ent 


worfen Hat, deren Warkung nach inrner istref 
fant bleibet, wenn fie auch noch etwas geſchwoͤcht 
wuͤrde. Nach einer guten und gluͤklichen Erfindung 
des Gemäpives iſt nichts fo wichtig, als der redende 
Ausdrutk des Figuren. Nur dad Gemaͤhld iſt vel⸗ 
kommen, in, dem jede Figur durch ihre Grelung, 
Gebehrdung und Geſichtsbildung wahrhaftig redend 
iſt, und und ſogleich das, was in ihrem innern vor 
geht, entdeken laͤßt. 

Man ſiehet Hieraus, wie hoͤchſt ſchweer es ſey 
ein vollkommenes hiſtoriſches Gemaͤhlde zu machen. 


Der Hiſtorienmahler muß nicht blos, wie ein ai 


drer Mahler eine reiche und unt allen, Annehmlich⸗ 
keiten erfuͤlte Phantaſie befigen , nicht: bios Zeich⸗ 
nung, Colorit und alles, was zur Ausführung ge 
hört, in feiner Gewalt haben. Durch diefe Talente 
würde er wol in Stand geſetzt natürliche Vorſtellun 
gen zu machen; aber die innere Kraft des hifers 
chen Gemaͤhldes erreicht er dadurch nicht. Wir 
wollen nicht Menſchen fehen, wie wir fie täglich za 
fehen getvohne find; nicht fittliche Gegeuſtaͤnde, mie 

fie und immer vor Augen kommen, und bie Di& 
wegen nicht mehr intreſſiren. Wir erwarten Sa⸗ 
chen von ihm, die unſren Verſtandes und Gemuͤtho⸗ 
kraͤften einen ſtaͤrkern Schwung geben. Er ſoll um 
mit Menfchen befannt machen, die wir ihres Che 
rakters halber bewundern, oder die und wenigſiens 
ſehr intreſſant find. Darum muß er, fo mie der 
Dichter, ein Mat von großem Verſtand, und von 
vorziglichen Gemuͤthskraͤften ſeyn. Denn, was er 
ſelbſt nicht zu fühlen im Stand if, wird er gem 
und nicht empfinden machen. Er muß ein Mile 
ſoph fepn, der gewohnt iſt, dad Genie und die Cha⸗ 

raktere des Menfchen zu erforfchen, ihre Urtheile 

Gefinnungen und Leidenſchaften gegen einander abs 

inmiegen. Ihm müffen Dienfchen non hoͤherm Geil, 

und übertviegenden Seelenkraͤften bekannt ſeyn, und 

ihre Stärke maß er koͤnnen empfindbar mache 

Wer nicht zuverſichtlich empfindet, Daß er dad Große 

und Kleine in der Gemuͤthsart der Menſchen und in 

ihrer Art zu handeln zu beurtheilen vermag, der 

muß fi nicht mis diefer Gattung der. Mahle⸗ 

rey abgeben. 

Nihmt er feinen Inhalt aus entfernten. Geſchich⸗ 
ten und aus fremden Ländern, fo muß er eine ge⸗ 
naue Kenntnis der Sitten und der Gebrände des 
Landes haben, dahin er ſeine Scene verſeht, dam 
er, wie chen an einem Beyſpiele gezeiget er 
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alles genau bezeichnen und auch richtig ‚abbilden 
Eönne. Blos das Studium defin, was man das 


Uebliche (Coſtume) (*) nennt, erfodert langen Fleis 
und viel erworbene Kenntnis. Je genauer der Mah⸗ 


ler von den Sitten und Gebraͤuchen der Nationen 
un:errichtet iſt, je leichter wird es ihm feinen In⸗ 
halt verſtaͤndlich zu machen. Es giebt aber auch 
etwas Nationales in der Bildung der Menſchen, und 

vielleicht auch in der Stellung und in den Bewegun⸗ 
gen. Ein feines Ang unterfcheidet gar oft den, ihm 
umbefannten, Engländer, Sranzofen oder Jtaliaͤner 
unter den Deutfchen: und fü fieht man in den An⸗ 
tifen, wenn man auch auf die Gewaͤnder und andre 
Mebenfachen gar nicht achtete, andre Gefichter, an: 
dre Stellungen und Gebehrden, als bie find, bie 
man gegentwärtig in der Natur antrift. Die Figus 


ren in den Werfen der römifchen Künftler unters. 
ſcheiden ſich auch in diefen Stüfen-, von.denen, die 


man in den griechifchen Werken fieht. Dergleichen 
Sachen muß der Hiftorienmahler genau bemerkt 
haben und in der Zeichnung auszudruken im Stan⸗ 
de ſeyn. 

Wenn man fich alles, was zu einem volffommes 
nen bifforifchen Gemaͤhlde gehört, vorſtellt, fo wird 
man fich nicht wundern, daß es fo höchft felten ift, 
ein untadelhaftes Werk in diefer Art zu fehen. 


SHoltändifche Schule, 
(Zeichnende Käufe.) 
Holland und andre zum Staat der vereinigten Nies 
derlande gehörige Provinzen, haben eine beträchts 
liche Anzahl guter Mahler gehabt, die fich durch eis 
nen eigenthuͤmlichen Geſchmak und eigene Vorzüge 
von allen andern unterfcheiden, auch deswegen würf- 
Sich eine befondere Schule ausmachen. Die Mah- 
ler dieſer Schute feheinen bey ihrer Arbeit Fein an- 
deres Gefeß gehabt zu haben, als durch Zeichnung 
und Farben, die gemeine Natur fo vollkommen, 
als möglich, zu erreichen; im übrigen aber, fich um 
den Wehth, oder die Kraft des Inhalts nicht zu bes 
kaͤmmern. Man bat eihe große Anzahl Gemaͤhlde 
ang diefer Schule, darin die gemeine Natur bis zur 


Bewundrung, auch in den geringften Kieinigfeiten - 


16 fopirt it, daß man Faum feinen Augen trant: 
man glanbet eine Scene aus der Natur, durch ein 
derfleinerndes Glas zu fehen, fo vollfommen ifl 
Zeichnung, Perfpeftiv, Haltung und Farbe in dem 
erreicht. Wann man einige-ber beſten 

Erſter Theil. 
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Werke dieſer Schule vor ſich Hat, fo kann man nicht 


begreifen , daß es möglich ſey, bemeldte Theile 
der Kunſt höher zu treiben. Man kann alfo fagen, 
daß die hollaͤndiſchen Mahler in dem Mechanifchen 
ben höchften Gipfel der Kunſt erreicht haben. 
Dieſe Schule, die der Herr von Hagedorn mit 
Recht die Schule des Wahren nennt, hätte die voll⸗ 
kommenſten Werfe der Kunſt aufzuweiſen, went 
diefe nur bie Abſicht hätte, dem Auge dasjenige 
pollfommen gemahlt zu zeigen, was man taͤglich 
in der Natur vor fich fiehe Wenn der Endzwek der 
Kunft durch dieſe Taͤnſchung des Auges erreicht würde; 
fo würde man weder einen Raphael, noch einen 
Eorregio, noch einen Titian, dem Künftier zum Stus 
diren empfehlen, fondern ihn allein in die hollaͤndi⸗ 
ſche Schule verweifen. 

In der That ift dad, was fie vorzigliches be: 
figet, ein wichtiger Theil der Kunſt; aber nur in fo 
fern diefe auf wichtige Gegenflände angeiwendet wird. 
E8 ift zwar ein Vergnügen, Farben anf einer fias 
hen Leinwand fo Fünftich aufgetragen zu fehen, daß 
man’fich einbildet, man ſtehe in einer Kirche, dder 
man ſehe eine würffich lebendige Blume, oder einen 
athmenden Dienfchen vor ſich; weiter aber hat auch 
diefe bewundrungswuͤrdige Kunft nichts auf ſich. 
Der Endzwek der fchönen Kuͤnſte, wird dadurd 


— 


nicht erreicht (*), fondern diefe Werke dienen blos, ( @, 


bie Liebhaber zu, ergögen. Wenn aber diefe Voll 
fommenheit mit dem hoͤhern Werth vereiniget ifl, 
wenn wichtige Gegenftände fo behandelt werden, ſo 
ift alsdenn das Werf vollfommen. 

Man muß alfo den Känftler, der höhere Abſichten 
hat, als zu ergoͤtzen, oder dag Aug zu tänfchen, doch im 
diefe Schule führen. Die herrlichfte Erfindung und 
der größte fichtbare Gegenftand, den bad Genie eines 
Mahlers hervorzubringen vermag, muß bennoch, 
wenn er im Gemaͤhlde die größte Würfung thun fol, 


fih fo zeigen, als wenn es ein in der Natur vor⸗ 


handener Gegenftand wäre (H, folglich ift das Stu⸗ 
dinm, wodurch die bolfändifchen Mahler groß 
geworden find, jedem andern Mahler auch zu 
empfehlen. 
Doch äußert fi dabey eine Bebenflichfeit, wo⸗ 
durch die Wichtigkeit diefer Werfe für das Studium: 
ber Kunſt um ein merkliches verringert wird. Die 
fchägbarften Werke find ohne Zweifel Doch die, welche 
zn öffentlichem Gebrauch aufgeftelle werden. Diele. 
maͤffen ihrer Natur nach sroß fen. Uber u 
3 I 
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das Natürliche im’ Großen, durch dieſelben Mittel 
erreicht werden, wie im Kleinen ? daran muß man 
nothwendig zweifeln. Wenn.die Mahler. der roͤmi⸗ 
ſchen Schule, den Penfel fo geführt Hätten, wie 
Die hofländifchen Meifter, fo würden ihre Gemählde 
ſchweerlich vollkommner worben ſeyn, als fle durch 
ihre größere Behandlung des Eolorird werden find. 
Wenn ein Mahler, wie Gerard Dow, oder Franz. 
Mierid in die Norhwendigfeit gefegt worden wäre, 
große Kirchenftüfe zu oerfertigen , fo hätte er noth⸗ 
wendig andre Methoden, als er wirklich gehabt 
bat, ausdenken müflen, um die wahre Haltung 
und Die Farben der. Natur zu erreichen. Nicht nur 


Am 


thut, ſchließen, daß die Dichter fehen ver feine 
Zeit ‚unter den Griechen fehr häufig geweſen find; 
und auch weit ältere Böker, als die Griechen, Haben 
ihre : Dichter gehabt. 

Das gelehrte Griechenland harte elne uneinge⸗ 
ſchraͤnkte Hochachtung für ihn, und nannte ihn vor⸗ 
züglich den Dichter, als ob er der einzige gemefen, 
der diefen Namen in ber vollfommeuften Bedentung 
verdiente. Der griechiſche Mahler Balaton hat, 
nach Aelians Bericht, ihn fo abgemahlt, daß ans feis 
nem Mund eıne Quelle floß, aus weicher alle Did 
ter geichöpft haben, um anzuzeigen, daß er der 
wahre caſtaliſche Brunnen ſey, 





0.6. 


.— 4. ceu ſonte ĩ 
Si. quo gerenn 


Vatum: pieriis ora rigantur aquis. (”) Kr 
Selbſt Ariitoreles un; Plaro fcheinen ihn für den ein 5 


weil der Fleiß in großen Arbeiten ofte ſchaͤdlich iſt, CH 
foudern weit durch das Kleine die gute Würfung in 





großen Gemaͤhlden nicht einmal kann hervorgebracht 
werden. Es gehoͤrt eine ganz andre Behandlung 
dazu, daß ein großer Gegenſtand, den man von 
weitem anſieht, ein voͤllig natuͤrliches Anſehen habe, 
als die, wodurch ein kleiner und ganz naher Gegen⸗ 
and natuͤrlich wird. Aber, wer in kleinen Sa⸗ 


Sem a hey, wie ſich ein Kenner ausdruͤkt (*).raphaeliſch. 
©, 419. Walt mad zeichnet, der hat Urſache ſich die aͤußerſte 


Muͤhe zu geben, daß er uch/ wie Gerhard Dow, 


mahle. 
( Zeichnende Kuͤnſte.) 
So nennt man die Abdruͤke von den in Holz ge⸗ 


@) ©. ſchnittenen Zeichnungen (*), fo wie man die, wel 
idep, He von geflochenen Kupferplatten abgebruft find, 


Kupferftiche nennt. Don dem befondern Zweyg der’ 
zeichnenden Künfte, dem man die Hofzfchnitte zu 
danken bat, haben wir bereitö in dem angezogenen 
Artikel gefprochen, wo auch beyläufig dad, was von 
dem: Gebrauch und den vorzägfichen Northeilen der 
Holzſchnitte zu merken if, angeführt worden. 


»omer 


Der ättefte griechiſche Dichter, deffen Gefänge anf 
uns gekommen find. Er wird deswegen von vielen. 
Alten und Neuen für den Vater der Dichtkunſt ges 
halten. Dieſes ift aber nicht fo zu verfichen, daß 
er der erfie Dichter gewelen. Man faun aus der 
Öftern Erwäynung, weiche er ſelbſt von Sängern 


(t) ER enim fane mirsbile Homerum Legum ac reipub!. 
interpretem Lycurgo » orawrem Aelchini et Demoſtheni, 


zigen Driginaldichter zu halten, nach welchem alle 
andere fid) gebildet haben. Seine Gefange wurden 
von der Zeit an, da der Dichter ſelbſt fie abs 
fang, bis auf den lintergang der Wiſſenſchaften und 
Künfte, für das Buch-aller Bücher, für die Quelle 
der Kiünfte, der Sirtenlehre und der Politik gehab 
ten. Die Jugend mußte fie ſtudiren und Swach⸗ 
fene brauchten fie als ein allgemeines Lehrbuch. 
Selbſt zu der Zeit, da die Wiffenichaften in Gries 


chenland im hoͤchſten Flor ſtuhnden, ſah man sine 


eigene Claſſe von Menſchen, die keinen andern Be⸗ 
ruf hatten, als die Geſaͤnge dieſes Dichters fo wo) 
Öffentlich, als in den Käufern, nach der Kunfl ab 
zufingen. 

Mas muß den hoͤchſten Begriff von diefem Dichter 
noshivendig befommen, wenn man bedenkt, daß die 
größten Männer in verfehiedenen Arten ihn für ihren 
vornehmften Lehrmeifter gehalten ,. daß Lycurgus 
ihn als einen Gefeggeber, Aeſchynes und Demeo⸗ 
fibenes ald den größten Redner, Aexander der 
Große als den vornehmften Lehrer des Kriegswe⸗ 
ſeus, Pindar, Moſchus und Virgilius als den vor⸗ 
nehmſten Dichter verehrt haben. (+) Ein Dichter, 
den die erften Köpfe der erfien Nation in Der. Be 
fo-fehr verehrt haben, verdient allen . Menſchen vo 
Dernunft and Geſchmak befannt zu ſeyn. 

Don feinen  perfönkchen Unftinden weiß man 
wenig zuverläßiged. Mach der gemeineflen Drei 


nung fäds feine Lebenszeit ohngefehr 1000 Jahre 
vor 


beilstorem Alsxandro, peetam Virgitio, Pindaro, Mofch® 


: probatum elle. Clodius ſuper Quint. Indicio dehomse.. - 
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or den Anfang der chriftlichen Zeitrechnung, huu⸗ 
dert und funfjig, Bid zweyhundert Jahre ſpaͤther, 
als der trojanifche Krieg, den er befungen hat. Alter 
Wahrſcheinlichkeit nach if er ein Jonier aus Elein 
Aflen, und vermuthlich nicht vom ganz geringer Ders 
Ennft gewefen ; denn feine Seſaͤnge fündigen einen 
Maun an, der alle Wiſſenſchaft, alle Kenntnis der 
Länder, derKänfe und der Weltgefchäfte, gehabt, 
Die zu feiner Zeit möglich geweſen. Es ift auch wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er bey Berfertigung feiner Gefänge 
etwas größeres zur Abficht gehabt Habe, als feinem 


dichteriſchen Genie nachzugeben. Wenn man be 


denkt, daß Homer zu einer Zeit gelebt hat, da bie 
Griechen nur Fur; vorher angefangen verfchiebene 
Eolonien in ein Land zu fchifen, im weichem fie vor 
nicht langer Zeit den hartnaͤkigſten und berühmte 
ſten Krieg geführt haben; fo entſteht die Vermu⸗ 
thung, Daß etwas von’ dem Nationalintreffe der afla- 
tifchen Griechen die Hauptabficht diefer Gefänge ges 
weſen ſey. J 
Wie dem aber ſey, fo iſt bey itziger Beurtheilung 
derfelben allemal genau darauf zu fehen, daß fie 
und ganz freinde find, und und unmittelbar nicht 
weiter angehen, als tn fo fern fie ung das Genie 
eines der größten Dichter zeigen, auch die Gemuͤths⸗ 
art und die Sitten vieler Voͤlker, und der berühmteften 
Helden bed Alterthums, aufdas natuͤrlichſte Schildern. 
Wir muͤſſen davor auf die Art urtheilen, nach wel 
«her ein Heerführer unfrer Zeiten von den Kriegs 
verrichtungen Alexanders urtheilt, woben er nicht 
die itzigen Waffen, nicht die gegenwärtige Politik, 
fondern die damalige Lage der Sachen in Be 
trachtung ziehe. So wie ed einem erfahrnen 
Kriegsmann nicht fchreeer fallen würde zu beſtim⸗ 
men, wie Alexander nach der itzigen Derfaflung 
würde gehandelt haben , fo kaun auch ein guter 
Kunftrichrer fehen, wie eine Eponde ſeyn würde, die 
ist in dem Geiſt des Homers verfaßt wäre. 
. Man wundert füch nicht ohne Grund, wie es 
nenern Kunſtrichtern hat einfallen Finnen, es dem 
Homer zur Laſt zu legen, daß er feine Götter und- 
Menſchen anders handeln und reden läßt, ald uns 
fte Begriffe es zu erfobern feheinen, und daß ihm Sa- 
hen wichtig gefchienen, die wir für unwichtig halten. 


(h 'os d ger iv an nur nur wenei gm wars 
ruhig — — Ma yıları zur m zara vor Bi 
Iumugla zes werrsınen, Strabo, L, L 
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"Died iſt eben To wiel, ald dem Alexander vorwerfen, 
daß er lieber Mauerbrecher, als Eanonen , Ticher 
Pfeile, als Flinten gebraucht Habe. Homer ſchel⸗ 
dert den Menſchen, wie er zu feiner Zeit geweſen, 
mit dem Eharafter, mit dem Aberglauben, mit 
"der Einfalt der Sitten, mit den Gchräuchen, unb 
mit der Sprache, die er damals gehabt hat. Er if 
ber Natur völlig treu geblieben, und hatgar nicht 
sach einem Ideal gearbeitet. Denn man flieht wol, 
daß es ihm Höchft leichte geweſen wäre, bie Perſo⸗ 
nen befler oder fehlinmer zu machen, wenn er ges 
wollt hätte, Er harte nicht nöthig an dad Ideal zu 
denfen, da die Natur felbft zu feiner Abſicht hinrei⸗ 
hend war. 

Wer diefen Dichter in feinem wahren Lichte fieht, 
wird ohne Zweifel dem Urtheil des Strabo beyſtim⸗ 
men, der ihm nicht blos wegen des poetifchen Ge⸗ 
nies, fondern auch wegen feiner Einficht in Sachen 
des Lebens, und der Politik allen andern- Dichters 
vorsieht. CH Wir wollen feinen poetifchen Eharaftee 
mit den Worten bed Gravina abbilden, Homer 
ift ein fo viel mächtigerer und weiferer Zauberer, 
ba er feine Sprache, nicht ſowol zur Reizung des 
Gehörs, ald zum Ausdruk ver Einbildungsfraft nud 
zur Bezeichnung der Sachen angewendet, ‚und febs- ' 
nen ganzen Fleiß daranf gerichtet bat, jede Sache 
natürlich auszudrufen. Bald fiheinet er die Sas 
hen nur flüchtig. zu berühren, Bald fie aus dem Ges 
fichte zu verlieren; aber dann kommt er wieder durch 
einen andern Weg ihr zu Hülfe. Am rechten Orte 
und zur rechten Zeit mifcht er in die Reden, welche 
er anführt, gemeine Ausdruͤke und Redensarten: als 
ein anderer Protens nihmt er alle Geftalten- und Na⸗ 
turen an. Bald fliegt er, bald fchleicht er am Bor - 
den; bald donnert er, bald lispelt er ſanft; allezeit 
wird die Einbildungsfraft dergeftalt von feinen Ver⸗ 
fen gerührt, daß er fich unfter Kräfte bemächtiget, 
und durch feine Worte, der Kraft der Natur nach⸗ 
enfert. H) Nicht ohne Bewundrung fieht man die 
unendliche Mannigfaltigkeit der Dinge, die er beſchrei⸗ 
bet; von den lieblichfien und gemeinften Gegenſtaͤn⸗ 
den in der Natur und den Sitten, bis auf die kuͤrch⸗ 
terlichfien und erhabenften: fürnelfmiich mern man 
Daben bedenft, tie er jeded nach der eigentlichften Art 

333 2 : ſchil⸗ 

(4) Grarina. L. I. c. V. Man ſehe auch die meiſter⸗ 
hafte Schilderung dieſes Dichtets In Shafresburys Adrio- 
to an Auther. P. J. Sect. 3. auf der 196 u, 197. Seite» “n 
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‘> Hilbert. Eben biefes fühle man bey den Reben und 
Dandiungen, die er feinen Perſonen beplegt. Kein 
sumüses, Tein überflüßiged Wort, feines, Das wicht 
geradezu den Zwei trift, feine, auch wicht die ge⸗ 
ringfte Handlung, die nicht den beſtimmteſten Cha⸗ 
rafter anzeige. Was jeder fpricht oder thut, ges 
ſchieht fo, wie es ch für ihn ſchiket. Sein Aus⸗ 
druk und fein Ders find fo, daß die Ratur ſelbſt fie 
auf den Lippen des Dichters zur beften "Bezeichnung 
der Sachen febeint gebildet zu haben. 
Den Namen eines Vaters der Dichter verbienet 

er fürnehmlich dadurch, DaB kanm eitte Art des poe⸗ 
tifchen Schwunges, oder der Derablaffung zu der na⸗ 
türlichen Vorftelung der Sachen ; feine Wendung 
der Gedanken; kein Theil der poetifchen Kunſt if, das 
von er nicht Muſter gegeben. Der epifche Dichter, 
‚der dramatiſche, der lyriſche, und der Redner, koͤn⸗ 
wen ihr Genie an dem feinigen ſchaͤrfen. Diefes 
große poetifche Genie wird überall von Verſtand und 
Weisheit geleitet, um auf das Zuverfichtlichfte auf 
feinem Wege fortzufchreiten. Er zeiget dem Der: 
Hand nichts unerbebliches, nichts unüberlegtes: der 
Einbildungskraft nicht kleines, nichts gekuͤnſteltes, 
gichts ſubtiles; dem Gemuͤthe nichts unnatuͤrliches, 
nichts ũbertriebenes, nichts unbeſtimmtes. Darum 
nennt ihn Horaz mit Recht den Mann, 

— Qui nil molitur inepte. 

So hat das Alterthum faſt ohne Ausnahm von 
dem Vater der Dichter geurtheilt. In den neuern 
Zeiten hat man unzählige Dinge an ihm auszuſetzen 
gefunden. Man bar ihn befchuldiget, daß er ungefit- 
ser, unphilofophifch und unmoraliſch ſey. Mean 
ſcheinet aber bey dieſen Vorwürfen vorauszuſetzen, 
daß Homer die Abſicht gehabt Habe, nach den abſtrak⸗ 
ten und gereinigten Begriffen der Philofophie und Mo- 
val feine Zeitgenoffen zu lehren und zu bilden. Wan 
erwartet einen Dhilofophen, der die Raturfunde, die 
Sternkunde, die Theologie, nach den “Begriffen der 
heutigen Zeiten erkennt, der bie moralifche Volk 
kommenheit des Menſchen nach dem hoͤchſten Ideal 
gebildet habe. Iſt es ſeine Abſicht geweſen, einen idea⸗ 


Uiſchen Menfchen zu ſchildern, fo hat er fie ſchlecht er⸗ 
fuͤllt. Hat er ſich aber vorgeſetzt die Griechen, als die 
groͤßten Helden zu ſchildern, den verſchiedenen Staͤm⸗ 


men derſelben den Stolz einer edlen Herkunft. einzufloͤſ⸗ 
ſen, ihren Nationalcharakter durch Erzaͤhlung der 
wichtigſten Thaten ihrer Vorfahren, feſter zu bilden; 
hat er dieſes nach den Begebenheiten, deren Anden⸗ 


4 


dr 
fen. noch nicht veraltert war, und nach den dama⸗ 
ligen Sitten gethan, fo if ſehr zu zweifeln, daß 
jemand zeigen werde, wie er es beſſer hätte than 
koͤnnen. 

Man erkennt am dieſem Dichter moch deutliche 
Spuhren von dem Charakter eines Barden.) Er hat (6 
nichts bon dem vorfichtigen Weſen eined gelernten ak 
Kuͤnſtlers. Er fingt nicht, weil er ein Liebhaber der 2: 6 
Dichtkunſt it, ſondern weil er einen Öffentlichen De 
ruf dazu hat, Thaten, Die noch in frifchem Audenken 
waren, in dem Gedächtnis der Nation zu erhalten. 
Daß fihon ältere Werke der Dichtkunſt vor ihm 
vorhanden geweien, nach. denen ex fein Model ge 
nommen, kann man nirgend merfen; - fo fehr fließt 
bey ihm der volle Strohm aus feiner eigenen Quelle, 
ohne Spubr einer Fünfilichen Veranſtaltung. “ 


Hor az. 

Man würde ih einen zu niedrigen Begriff von 
einem der größten Dichter des Alterthums machen, 
wenn man fich einbilvete, daß Horaz aus bloßer 
Liebhaberey ein Dichter geworden, daß, er, wie ed 
etwa in unfern Zeiten zu geſchehen pflegt, feine Ju 
gend und fein reifered Alter angewendet habe, poeti⸗ 
fche Gedanken und Bilder aufzufuchen, und Sylben 
abzuzäh:en, um bey verfchiedenen Gelegenheiten feis 
nen Mitbirgern etwas zu fefen zu geben, das ihnen 
gefiele, nnd ihm den Ruhm eined wigıgen Kopfs 
erwirbe. Der Graf Shaftesbury hat rıchtig ange 
merft, daß die alten und neuen Kunflrichter, die 
dieſen Dichter mit ihren Anmerkungen erläutert ha⸗ 
ben, und den großen, Mann in ihm gar nicht gejzei⸗ 
get haben, der er würffich gemefen il. Wenn man 
nur dad, was er felbft bier und da in feinen Ge. 
bichten von feinen perfönlichen Umſtaͤnden und von 
feinem Charakter einfließen läßt, zufammen nihmt, 
fo zeiget er fich in einem fehr vortheilhaften Lichte. 


Er war der Sohn eines freygelaſſenen, vermuth⸗ 
lich griechifchen , Mannes von Vermögen und recht 


ſchaffenem Weſen, der ihm eine gute Erziehung ye 


geben. Er drüft fich darüber an verfchledenen Dr 
ten-fehr deutlich aus; er ſchreibet es feinem Vater 
zu, daß er ein redlicher und ‚beliebter Manıt' ges 
worden: _ - 
— purus et Infons 
— fi et vivo caras amicis: 
Caufa fuit pater his, (") 





90 
Geinen Lehren Banker er es, daß er ſich nicht van 
dem Strohm der Laſter hat hinreißen laffen: : . 
— Infuevit pater’optimus hee me, 


(*) Ser- Ut ſugerem, exemplis vitioram quaeque notando. (*) 


non. |. 


diefer rechefchaffene Vater verließ ſich nicht auf fie, 
er war felbft der befte Auffeher: 
. Ipfe mihi cuſtos incorruptiffimus ones . 
(*) Ib. Circum do&ores aderat. (*) 


Nachdem er in Rom eine fo gute Erziehung genoflen, 
“mad, nach der damaligen Urt, auch in den fchönen 
Wiſſenſchaften unterrichtet worden, reife er nach 
Shen, wo er im der Schule der Academiker das 
Studium der Phüofophie trieb. Indem er ſich da 
aufhielt, brach der buͤrgerliche Krieg aus, durch den 
Brutus die römische Republik zu retten füchte. Ho: 


ro; nahm die Parthey der Sreyheit, aus patrios 


tischen Gefinnungen und. aus Hochachtung und 


Breundfchaft gegen den Brutus, dem er in Grie⸗ 


chenland befannt worden. Diefer einzige Umftand, 
daß er vor dem Umſturz der Republik, mit dem 
Haͤuptern des Staates bekannt gewefen, und von 
fo großen Männern zur Bertheidigung. der Freyheit 


mit gebraucht worden, (denn es wurd ihm eine Les. 


| 
| 
| 

| 

| gion anvertraut) muß ung einen vortheilhaften Bes 
i griff von ihm geben. Er hatte Urfach auch nach- 
| 8 ſich deſſen zu ruͤhmen. Die Art ‚ wie er das 
Son fpricht, 
| 

} 

| 

| 


@ Ep. Me primis urbis, lli placuiffe domique. (*) 
20. — Cum magnis vixiffe invita fatebitur usque 
(*) Sat, Invidia (9) - 
2.2 


zeiget deutlich, daß er mit den größten Männern 
der fterbenden Republik, fo wol vor, als in dem 
Krieg ſelbſt, in vertrautem Umgange gelebt habe, 
Darum wurd er auch, als eines der Häupter Der 
Freyheit, nach der Schlacht bey Philippi in die Acht 
erflärer, und verlohr feine Guͤter. Dieſes zwang 


ihn zu einem ruhigen Leben, und weil er nun nichts 


mehr für die Srepheit thun konnte, warf er fich in 
die Yerme der Muſen, fo wie vor ihm Cicero in 
ähnlichen Umſtaͤnden, fi) ganz; dem Studio der Phi⸗ 
Iofophie ergeben. hatte. Alte dieſe Umftände erzaͤhlt er 
ſelbſt, mit der ihm ganz eigenen Kürze: 

Romae nutriri mihi contigit, atque docerl 

Iratus Grajis quantum nocuiffet Achilles: 

Adjecere bonae paulo plus artis Athenae; 

Scilicet ut poflem curvo dignofcere sekum, |! 


] x ⸗ 


Er hatte verſchiedene Lehrer und Aufſeher; ; aber 
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Atque inter. fylvas Academi quaeröte verum,. - 
Dura fed emovere loco me tempora grato; 
"Civilisgue rudem belll tulit aeſtus in arma, 
Caefaris Augufti non refponfara lacertis. 
Unde fimul primom me dimifere Philippi _ 
Decifis bumilem pennis, inopemque paterni 
Tt laris et, fundi, paupertas impulit audax 
Ut verfus facerem. (*) - Sr 
Er äußert hier im Vorbeygang feine edanken 
uͤber den buͤrgerlichen Krieg, auf eine Weiſe, die 
uns nicht erlaubet, es ihm uͤbel zu nehmen, daß er 
ſich mit dem Caͤſar ausgeſoͤhnt hat. Er geſteht ihm 
bier nur eine überwiegende Macht zu, die er ſtill⸗ 
ſchweigend der gerechten Sache der andern Parthey 
entgegen ſetzt. Man kann den beherzteſten Mann 
nicht tadeln, daß er der entſchiedenen Uebermacht 
nachgiebt, wenn er nur den Maͤchtigern nicht zu⸗ 
gleich fuͤr den rechtmaͤßigen Herrn haͤlt. 


Man wuͤrde ſich ſehr irren, wenn man aus den 
letzten Worten dieſer Stelle ſchließen wollte, daß 
ihn der Hunger gezwungen habe ein Dichter zu wer⸗ 
den, um ſein Leben mit dem Gewinnſt von ſeinen 
Gedichten zu erhalten. Er will blos ſagen, baß die’ 
eranbung feiner Güter und die Verbannung afe 
Würffamfeit für Gefchäfte bey ihm unmöglich ges 
macht und ihn gezwungen haben, einen: andern 
Hange zu folgen. 
Seine erſten Verſuche in der Dichtkunſt waren 
die Satyren, wozu er durch das Beyſpiel des Luci⸗ 
lius aufgemuntert worden. Es war ſehr natuͤrlich, 
daß ein fo groß denkender Mann feinen. Unwillen 
gegen die Thorheit und das Lafter ausließ. Diefer 
Unmwillen war feine Mufe, nicht der Kügel, ald ein 
Poet fich einen Namen za machen. Darum machte , 
er anfänglich sar feinen Anſpruch auf den Namen . _ 
eines Dichters; | 
— Ego me illorum, dederim quibus efle poetas, 
Excerpam numero. (*) 
Darum gab er. ich. auch Feine Muͤh als Dichter ges 
lobt zu werden. Damals-hatten die ſchoͤnen Geiſter, 
wie noch itzt, ihre eigenen Methoden, ich Beyfall zu 
erwerben und ſich ruͤhmen zu laſſen. Aber dieſe 
Schliche ſtuhnden ihm nicht an. 
Non ego nobilium ſeriptorum anditor et ultor 
Grammaticas'ambire tribus. et pwipita dignor. (") _ () Epiß. 


Er fchrieb, weil es ihm nicht möglich war über die, 1.9. 
Thorheiten und Lafter zu fehweigen. 
353° 
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—— —— —7 en u "Die Römer, wie von einer Höhe berunter fe, 
vos, ‚ Romae, feu fors ita juflerit, e ' ; . 
© Berm. Qaisquis erit vitae, ſeribam, coler. (*) * — ihre Thorheiten mit fo viel Nachdra 


Noch waͤhrenden Unruhen des bürgerlichen Krieges, Ein Mann von dieſer Art war dem Anguſi 
erlangte er bie Freyheit wieder nach Nom zu kom⸗ nicht nur zum Umgang und.ja philoſophiſchen Er 
men, kaufte ſich in eine bürgerliche Decurie ein, goͤtzlichkeiten wichtig, fondern er ſab auch , daß a 
and feine Freunde Virgilius und Varius machten ihm zur Ausbreitung ſeines Rihmes und zur Unter 
ihn mit dem Mecänas bekannt. Anfangs that er ſtuͤtung feiner Politik große Dienſte leiſten fonnt. 
fehr ſchuͤchtern, und erfi neun Monate nach der er⸗ Es gefchah auf ausdruͤkliches Verlangen des Regen 
ften Bekanntſchaft mit diefem Liebling des Angufld, sem, daß Horaz feine und- der Seintgen Siege be 
wurd der Dichter unter die Zahl feiner Vertrauten fang. Diele der fchönften Oden Find aller Wahr 
(9) Serm- aufgenommen. (*) Dadurch wurd er auch bald dem ſcheinlichkeit nach auf defien Angeben gemacht nen 
Auguſtus ſelbſt Bekannt, der ihn fehr hoch ſchaͤtzte. den, um ben Römern die Ruhe unser feiner. Regie 
. Man kann aus hundert Stellen feiner Gedichte rung, bidweilen auch, um feine Verauſtalltunger 
fehließen , daß in dem Umgange, den Horaz mit und Gefebe, beliebt zu machen. Jen Alter ſcheinet 
Mäcenad und dem Auguſtus gehabt,. die Unterre⸗ ver Dichter ieh von dem Hofe etwas enisferut gu be 
dungen meiftentheild die damals fchon ungemein ben, um für.fich zu leben. Er hielt fich damalı 
große Derdorbenheit der Sitten und die Thorheiten meiſtens auf feinem fabinifchen Landgut, oder in & 
der Römer betroffen haben, und daß dieſes zu man⸗ nem tiburtiniſchen Luſthaus anf, lebre als ein Bir. 
cher Satyre und Ode des Dichterd Gelegenheit ges loſoph, und kam viel feltener an ben - Do, als * 
geben. Unter dem Schutz des Regenten konnte er ihn da zu ſehen wuͤnſchte. 
ſehr dreiſte ſchreiben; darum wurd er ſehr beißend Alles dieſes breitet ein ziemlich helles eecht ie 
and übertrat auch wol darin bie Schranfen der bür- dem firtlichen Charakter biefed Mannes aus. © 
gerlichen Gefege, deswegen er fich fehr viel Feinde hatte Genie genug in der Dunkelheit eines niedriger 
machte. Weil er aber vor Verfolgung ficher war, Standes fi die Einfichten zu erwerben, und ih. 
fo, erwekte dieſes bey ihm mehr Unwillen, ald Furcht. einer Sinnesart zu bilden, die ihn den erften “Min 
Bon Zeit zu Zeit that er heftige Ausfälle gegen Die nern der Mepublif wichtig machten. Härten dit 
herrſchenden Thorheiten und Lafler der Roͤmer und Vertheidiger der Freyheit geflegt, fo wuͤrde er ohne 
griff ſo wol einzele Perſonen, als das ganze Pub⸗ Zweifel ein anſehnlicher Mann, und eine Stüge des 
licum an. Staates geworden ſeyn. Nachdem die Bemühungen 
Seine Lebensart war fo, wie fie ſich für einen Phi⸗ Für die Erhaltung der Srepheit niche nur voͤllig der⸗ 
loſophen ſchiket; er war ohne Ehrgeiz und vergnuͤgt geblich worden, fondern fo.gar dem Staat 
daß ihm fein Stand erlaubte für fich, von öffentlichen lich twürben gewefen ſeyn; verlohr er die Zu \ 
Gefchäften und vom Hofe entfernt zu leben. As Gefchäften, und untermarff fich dem Schikſal. E 
ein wahrer Bhilofoph fühlte er Das Vergnügen und wurd von der herrfchenden Parthey geſucht, MM 


die großen Vortheile des Privatlebens. verbarg fich nicht vor ihr, wurd aber aud nicht 
- -Nollem oms — — portare molefium. ihr Schmeichler. Da er ſelbſt für den Staat aid 
Nam mihi continno major quaerenda feret res, mehr thun Fonnte, wurd er erſt ein bloßer Zuſchauer. 
Atque falutandi plures; ducendus et unus Seine ſcharfe Benrtheilungsfraft und ſein richt 
Br comes alter, uti ne folns rufve peregre — _ Gefühl zeigten ihm den verborbenen Charakter Ki 
Vea exirem; plures calenes atque caballi ner Mitbürger in einem lebhaften Lichte, Da die 
(9 Serm, Paſcendi; ducenda petorrite. (*) | patriotifche Tugend nichts mehr heifen Eommte, ſuchte 
& empfand es, dag er in dieſem Stüf viel Bortheile er die Privastugend zu unterflügen. Es erregit 
über die Großen hatte, feine Galle, daß die Römer, nachdem fie die pol 


— Commmodius quam tu praeclare fenator . tifche Freyheit unmieberbringlich verloren hatten, 
Milibus atque aliis vivo; Quantumgue libido ad fIh noch feldft in.die firtliche Sclaverey ber Leiden 
‚Iacede folus; percontor quaati olus et far. ſchaften ſtuͤrzten. Er ſah ein, daß auch — 
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"Dee vor. 


Bor. 
neuen Negiervngoſorm ein ‘Mitieh übeig war den 


Staat groß und die Därger gluͤklich zu ſehen, wenn - 


ſie nur ſelbſt es fenn wollten. Ein großer Theil 


feiner Gedichte ziehlt dahin ad, fie davon zu übers 


zeugen, und fie von dem völligen Verderben zu ret⸗ 


zen; fein eigenes Lehen gab ihnen dad Beyſpiel deſ⸗ 


fen, was er von ifnen forderte. Dieſe große Art 
zu denken, mit einem fehr lebhaften poetifchen Ge⸗ 


nie verbunden, machten ihn zu einem Dichter, der 


aufden wahren Zwek der Kunſt arbeitere. Diefen 
movalifchen Schwung kann man, sie ein fcharfjin- 


mer Ensländer fehr richtig angemerkt hat, in allen 


Werken dieſes Dichters gewahr werden, und ber 
Verfaſſer der Epiſtein blikt feibft in den Oden her⸗ 
Horuz liſt, ſagt dieſer Kunſtrichter CH), vom 


—X ganzen Alterthum der populareſte Schriftſteller, weil 
Kazäber er an ſolchen Bildern reich iſt, die aus dem gemei⸗ 
Kr und nen Leben hergenommen find, und an folhen An⸗ 
mitten. merkungen, die Die. menfchlichen Herzen und Ger 
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fehäfte recht genau treffen. : Man kann hinzuchun, 

und weil er faſt überalt den Zwek gehabt Hat, nicht: 

als ein mwigiger Kopf durch ſchoͤne "Sachen feine-- 
Leſer zu Belufiigen „- ſondern als ein dad Publicum 


überfehenner Philoſoph, ihnen nmuͤtzliche Sachen 
zu fügen. " J —— 


Freylich war er auch ein witziger Kopf, der man⸗ 


ches geſchrieben, um mit feinen Freunden zu lachen. 


Man muß ihn aber nicht aus ſeinen, zum Zeitver⸗ 
treib und zum Spaß geſchriebenen, kleinen Lieder⸗ 


chen, ſondern aus feinen groͤßern und ernſthaften 


Gedichten beurtheilen. Da ſieht man uͤberall einen 


Mann, der von dem, was er andern belieben will, 


innig durchdrungen iſt, der deswegen jeden Gedan⸗ 


ken mit der groͤßten Lebhaftigkeit und Staͤrke ſagt. 


Man fühler Äbera mehr ein warmes, ſtark em⸗ 
ꝓſtudendes Her, und eine herrichende Vernunft, als 
eine reiche und lachende Phantaſſe. Darum wird 


er durch alle Zeiten der Liebliugsdichter ernſthafter 
: mer einzigen Stelle ſehen. 


ud yhiloſephiſcher Männer bleiben. 
Horizont. 
-  (Mahlerey. ) 
In der Natur ik der Horizont bie aͤußerſte Linie, 


die eine ganz flache Gegend des Erdbodens von der 


Luft oder dem Hunmel abſchneidet; oder das aͤuſ⸗ 


ſerſte End des ohne Huͤgel oder Erhoͤhungen vor uns 
liegenden Erdbodens, hinter weichem wir nur Luft, 


oder in Die Höhe fleigende Gegenſtaͤnde ſehen. Eben 


P 


Bu 9 ss 
dieſe Bedeutung hat das Wort auch in gemahlten 
Landichaften und andern Gemaͤhlden; nur mit dem 
Unterfhied, daß man fi im Gemählde auch da eis 
nen Horizont vorſtellen muß, wo die Ausficht in die 
Serne durch etwas vor und flehendes gehemmt wird. 
Nämlich, wenn wir z. B. in der Thür eined Zim⸗ 
mers fiehen, und gerade vor und auf die, dem Eins - 
gange gegen überftehende, Wand fehen, fo würde 
eine an diefer Wand in der Höhe unſers Anges, 
waagerecht längft der Wand gezogene ‚Linie den Ho⸗ 
rizont Hezeichnen. Der Mahler muß in jedem Ges 
maͤhlde fich einen beſtimmten Horizont. vorfiellen. 
Denu ed muß ımmer in dem Gemählde, oder in der 
Flaͤche, von welcher daß vor uns fiehende Gemähld : 
einen Theil bedeft, irgend ein Punkt ſeyn, ber dem 


Auge deffen, der das Gemählde fo anfieht, wie der ' 


Mahler den natürlichen Gegenftand, da er ihn ges 
mahlt, angefehen bat, gegenüber liegt, und die durch 
biefen Punkt waagerecht gezogene Linie, macht die 
Horizontaflinie aus. (*) | 

Alles was im Gemähld über diefer Linie liegt, 
wird von dein Auge von unten herauf, was aber - 
unter ihr liegt, von oben heruntergefehen. Daher - 
hat die Beſtimmung ded Horizonts einen Einfluß 
auf die Zeichnung eined jeden in dem. Gemähld 
vorfommenden Gegenftandes, und fein Gemählde, - 
wenn ed amch nur eine einzele Figur vorftellt, kann 
völlig richtig gezeichnet werben, wenn. der Mahler 
nicht immer genaue Müfficht anf den Horizont def. 
felben hat. Wir werben in dem Artifel Perſpektiv 
das Wichtigfte, was in der Zeichnung von dem Dos 
rigont abhängt, anzeigen. | 

Weil jeder Gegenſtand fo gemahlt wird, wie wir 
ihn aus einem einzigen Gefichtöpumkt fehen, der 


Geſichtspunkt aber ben Horizont beſtimmt (*), fo. . 


er 


muß jebes Gemaͤhld nur einen einzigen Horizont 
haben. Wenn man und z. B. eine Landſchaft mahle, 
fd muß fie fo gezeichnet werden, wie wir fie von ei 
Es würde ein feltfames 
Gemiſch Heransfommen, wenn ein Theil fo gezeichs 
net würde, tie wir ihn von einem Thurm herunter 
ſehen, ein andrer, fo wie er fich zeiget, wenn wir 


e 
punit. 


% 


\ 


chart 
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an der Erde fteben. Darum muß ber Mahler in der 


Zeichnung vor allen Dingen feinen Horizont feſte 
feben , ihn bey Zeichnung jedes Segenſtandes vor 


‘ 


Augen haben, (*) und gemwiflen daher entfichenden (9) ©. 


Regeln folgen, damit alles richtig gezeichnet werde. 
Man ſieht bisweilen hiſtoriſche Gemaͤhlde won be- 
ruͤhmten 


= 
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ruhmten Meiſtern, wo bie. Gruppen der Figuren 
einen andern Horizont haben, als die Scene, oder 


die Landſchaft, auf der fie ſtehen. In dieſen Fehler 


wird jeder Mahler fallen, der die Regeln der Pers 


ſpektiv nicht weiß, oder nicht darnach arbeitet. Bes 


ſonders aber wird er in der Pandichaft angetroffen, 
deren Theile and verithiedenen Zeichnungen und fe 
genannten Studien zufammengetragen find. 


Will man die Nichtigkeit einer Zeichnung beurs 
theilen, fo muß man ebenfalls fich zuerſt bemuͤhen, 
den Horizont berfelben zu finden. Man entdekt ihn 
ſehr feicht, wenn nur irgendwo im Gemaͤhlde zwey 
Finien auf der Grundfläche, oder anf einer ihr pas 
rallelen Ztäche vorfommen, von denen wir wiflen, 
daß fie in ‚der Natur parallei feyn müflen. Denn 
dieſe beyden Linien därfen wir nur in Gedanken ge 
sen den hintern Grund des Gemähldes verlängern ; 
AM muͤſſen in einem Punkt zufammen treffen, und 
diefer Punft iſt allemal in der Horizontallinie. (*) 
Wenn diefe Horizontallinie Hoch über der Grundlinie 
. bed Gemaͤhldes liegt, fo hat es einen hoben Bori⸗ 


zont, liegt fie aber nicht hoch über diefe Grundlinie, 


fo bat ed einen niedeigen Horisont, Ein Gemähfde 
fällt am vortheilhafteften in die Augen, wenn wir 
es fo anfehen können, daß der Horizont defielben ges 
rade die Hoͤhe hat, auf dem das Aug ſteht. Die 
Wahl eined bogen oder niedrigen Horizonte bat nach 
der Beſchaffenheit des Gegenſtandes einen wichtigen 


: Einfluß auf feine Schönheit und gute Würkung, 


wie ſchon anderswo mit mehrerm angemerkt wor⸗ 


den " D. 


Hymne 
( Dichtkunſt.) 


Die Griechen nannten die Lobgeſaͤuge auf die Got⸗ 


“ ter, welche gemeiniglich bey feperlichen Opfern ab⸗ 


geſungen und durch den Ton der Flöten, oder der 
Leyer unterflügt wurden, Hyannos, und man ik ſchon 


‚gewohnt, diefed Wort auch im Deutſchen zu braus 


chen. Die Hymne macht eine befondere Gattung 


der Dde. Der barin herrſchende Affekt ift Andacht, 


and anbethende Bewundrung; der Juhalt eine in 


dieſem Affekt vorgetragene Beichreibung ber Eigen; 
fhaften und Werke des göttlichen Weſens; ber Ton 


 d Im An. Geſcheepuntn 
m In iin qupgue kyranis Dasrwn por Broplam ot an- 


Hym 


feyerlich und euthmaftifſjch. Die Hymmen ber Geis 
chen ſcheinen meiſtentheils die heroiſche Versart geheh 
u haben, welche ſich vorzüglich zus Dem feyerlih 
erzäblenden Ton, in dem fie abgefaßt find, fhife. 
So wol die, welche dem Homer zugefchrieben wer 
den, als die von Callimachus, find von biefer Ar: 
doch harten fie vermuthlich auch ſolche, Die im Ipri 
ſchen Strofen geſetzt waren (Hi), von welcher Art 
das. Carmen feculare des Horaz iſt. Die prähtip 
fieu und erhabenſten Hymnen ind Die, welche we 
in der Sammlung der Palmen Davidés anırefer 
liter unſern hentigen gottesdieuſtlichen Gefaͤngen, 
oder geiſtlichen Liedern, kommen auch einige vet 
die man zu ben Hymnen rechnen kann. Weoher dd 
aber fommt, daß wir bey den hohen Begriffen nm 
den Gegenfänden ‚unfrer Anbethung, in den Sie 
chengefängen fo gar wenig Hymnen haben, die dem ge 
genwärtigen Zuſtand ver Erfennmis, bes Gefkmalt 
und der Dichtfunfl.angemeflen find, verbiente ci 
ernſtliche Ueberlegung. Sollte die Hymme, bie da 
höchften Gegenftand unfrer Derebrung befingt, arh 
das ſchweerſte Werk der Dichefunft ſeyn? Unn 
Vorſtellungskraft kann mie feinen: hoͤhern, mitte 
nem einnehmendern Gegenſtand angefuͤllt ſeyn, al 
dem, den die Hymne beſingt; das Herz kam 
von feinen erquikendern Ruͤhrungen getroffen wer 
den, als denen, die durch gottesdienſtliche Gegen 
ſtaͤnde erwekt werden; Die Seele kaun keinen höher! 
Schwung bekommen, als der iſt, den bie Hymm 
ihr geben koͤnnte. Uber es iſt hoͤchſt ſchweer do 
einem fo hohen Gegenſtand mit Einfalt, und zugleiq 
mit der hoͤchſten Würde zu ſprechen; das Hechſe, 
deſſen unfre Vorſtellungẽkraft und unſre 5 
dung fähig iR, popular auszudruͤken. Dieſes aber 
wird zu den Hymnen erfodert. Vielleicht denkt au 
der große Haufe der Diener der Religion zu niedcit 
über die Gegenflände unſrer gottesdienſtlichen Ur 
ehrung, als daß er eine Verbefferung ber fepfühe! 
Lieder ſuchen follte. Wo. viel {ft gewiß und in de 
Augen fallend, daß die wahre Feyerlichkeit und pr 
dacht bey unſern ˖ meiſten heiligen Feſten fehlet. © 

iſt zu viel kleines und biaweilen gar niedriges da 
wo alles groß und feyerlich ſeyn ſollte. 

ben feverlichen Gelegenheiten gottesdienſtliche Ver 
fammiungen mit der. gehörigen Würde verankalit 


Uftropham metra canoris verfibus adhibebagter. Mate # 
foon,Scp. LiL.o3 . 
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dabey nur Hymnen von wahrer Kirgenmußt be 


gleitet, abgefungen würden; fo müßten fie noth⸗ 
wendig die röhrendften und erwuͤnſchteſten Feper⸗ 
lichkeiten ſeyn, die Menfchen von edlen Supfindun⸗ 
gen ſuchen könnten. 


Hyperbel 
(Redende Künfe.) 
Eine rhetoriſche Figur die man die Vergroͤgerung 
nennen koͤnnte, ‘weil fie dad, was man ausdräfen 
will, über die eigentliche Wahrheit vergrößert. 

Der Gebrauch der Hpperbel ift jedem Affeft nas 
tuͤrlich. Die Furcht vergrößert dad Uebel, wie die 
Freude dad Gute, und die Liebe macht eine mäßige 
Schoͤnheit zu himmliſchem Reiz. Die hyperboliſche 
Sprache, oder die, da folge Vergrößerungen häufig 
vorfommen, dienet jur natürlichen Bezeichnung der 
Affekte und der lehaften Charaktere. Alſo if in Re 
den und Gedichten, die voll Affeft ind, die Hyper⸗ 
bel ganz natärlih, und thut, wenn fie in wichti⸗ 
gen Materie gebraucht wird, große Wirfung auf 
das Gemuͤthe. Wer kann ohne Schander folgende 
Hyperbel leſen ? 

Quis non latine fanguine pinguior 
Campus Sepulchris impia presiia 


Erſter Theil. 


IT 


Teßator, anditumgue Medis 
. . Hefperise fonitum ruinse? (*) 


€ ift kanm eine dem Affekt unterworffene Art der 
Mede oder des Gedicht, darin die Hyperbel niche 
flatt Habe. Sie reizt die Aufmerkfamfeit, durch 
das Neue, Große und Ungewoͤhnliche; ie fegt im 
Affekt, weil fie aus dem Affekt entſteht. Sie kann 
aber auch zu Verſtaͤrkung des Lächerlichen dienen, 
weil fie lächerlich wird, wenn ie bey geringen Ges 
genftänden gebraucht wird. 


Aber die Menge der Hyperbeln, die man hinter 
einander gebraucht, kann die Rede ganz froftig mas 
hen. Sie find eine Würze, die mit fparfamer 
Hand einzufireuen ift. Eigentlich thun fie ihre 
Würfung nur alsdenn, wenn die Wärme der Em⸗ 
sfindung ſie gleichfam erpreßt: fie müffen aus dem 
Herzen und nicht and dem Verſtande kommen ; fo 
bald man erwas geſuchtes dabep- merft, werden 
fie wiedrig. Diefe ſchlimme Eigenfchaft bekommen 
fie, wenn fie bep unwichtigen Gegenftänden gebraucht 
werden. Es geht aber einigen Hyperbeln, fo wie 
einigen Metaphern. Durch den allgemeinen Ges 
Brauch verlieren ſie ihr Eigenfchaft und finfen in 
die Ordnung des gemeinen Ausdruks herab. 


Aa aa 





\ , % a m b u 8. 
(Dichtkunſt.) 

It ein zwehſylbiger Fuß, deſſen erſte Spibe kurz, 
die andre lang iſt, wie in den Wörtern geſagt, ge⸗ 
than. Verſe die aus ſolchen Füßen beſtehen, wer⸗ 
‚den jambiſche Verſe genennt, und dieſen Namen be 
halten ſie, wenn gleich in einigen Verſen etwa ein 
Fuß anders iſt. Die deutſche Sprache beſitzt einen 
großen Reichthum an zweyſylbigen Woͤrtern, die reine 
Jamben find; zu gleich hat ſie viel Wörter, die ſich 
wit furzen Sylben ‚endigen, und viel die mit lan⸗ 
gen anfangen. Daher kommt ed, daß die jambi- 
ſchen und trochäifchen Versarten die gewoͤhnlichſten in 
der dentſchen Dichtkunſt find. 

Man ſollte denfen, daß ein Gedicht, in den man 
faſt durchgehendd nichts, als Jamben hoͤret, unge 
mein monotoniſch ſeyn müßte: gleichwol haben 
wir lange Gedichte in dieſer Versart, in denen der 
Ton oder Fall des Verſes nicht langweilig wird. 
Dan hat verfchiedene Mittel foichen Verfen dad mo⸗ 
toniſche zu Benehmen. Man fann ihnen eine Der 


ſchiedenheit ver Länge, oder der Anzahl von Füßen - 


geben, wie in folgender Strophe. 

So jemand fpricht; ich liebe Bott, 

. Mund haft doch feine Brüder; 

Der treibt mit Gottes Wahrheit Spott 

Und reißt fie ganz darnieder. 

Gott ift die Lieb’ und will daß ich 

Den Nächten Liebe gleich als mich. _ 
Die vier erfien Verſe find wechfelsweife, vier und 
dreyfüßig, und dem Drepfüßigen if eine kurze 
Sylbe am End angehängt; auf diefe vier Verfe fol 
gen wieder zwey gleiche DVierfüßige. Wenn man 
nun bedenkt, daß der jambifche Ders eine Länge 
von einem bis auf ſechs Füße haben, und daß er 
entweder ganz aus Jamben beftehen, ober am Ende 
eine angefegte kurze Spibe haben Eönne; fo begreift 
man leicht, daß eine große Mannigfaltigfeit von 
jambifchen Bersarten für die lyriſche Dichtkunſt koͤnne 
erdacht werden. Für epifche und dramatifche Ge 


(4) Li artifices vel in fimnlacris vel in pifturis cum fa- 
eerent lovis formam, aut Minervz, non contemplabantur 
allquem a quo fimilitudinem ducerent; fed ipforum in mente 


Dichte hält es fchon ſchweerer bloß jambiſche Dark 
zu brauchen ohne langweilig zu werden. Die De 
notonie unferd aleganbrinıfchen Verſes hat unfte 
neuen Dichter vermocht zum epifchen Gedicht ven 
Hexameter zu brauchen. Für das Drama hat mas 
einen fünffäßigen jambifchen Vers verfucht, dem 
man fo wol die Fefleln des Reims, als den Abſchnitt 
benommen hat. ‚Dadurch nähert fich das Sylhben⸗ 
maaß der ungebundenen Sprach; aber e& verliert 
zugleich auch den abgemeffenen Abfall faſt gäulih, 
two der Dichter nicht außerordentliche Sorgfalt am 
wendet, fchön periodifch zu fchreiben. Ein Di 
ter, der fich eindildete Durch den freyen fünffüßigen 
jambifhen Vers die Arbeit des melodifchen Ausorufs 
zu erleichtern, wird fich gewiß betrogen figpen. In 
ztoifchen ift nicht zu leugnen, daß der freye jambiſche 
Ders ich zum dramatiſchen Gedicht vorzüglich ſchike. 


‚Wir fehen, daß er fall jeden Ton annehmen, Mad 


ernfthaft und fegerlich, Bald feicht und zärtlich eis 
hergehen Fann. Darum haben auch die Alten ihre 
dramatifchen Stüfe faſt durchgehends in Jamben 


geſchrieben. 
J deal 
Schöne Künfte. ) 

Dard dieſes Wort drüft man überhaupt jebed Ur 
bild eines Gegenftandes der Kunſt aus, welches dit 
Phantaſie des Kuͤnſtlers, in einiger Aehnlichkeit mit 
Gegenſtaͤnden, die in der Natur vorhanden find, 96 
bildet hat, und wonach er arbeitet. „Jene Bildhauer 
und Mahler, ſagt Eicero, hatten, als fie das Bild 
Jupiters oder der Minerva verfertigten, niemand 


‚vor fi, deflen Geſtalt fie nachzeichneren; fondern 


ihrem Gemüthe war ein Bild von ausnehmender 
Schönheit eingepräget, welches fie mit unverwand 
ten Blifen anfahen, und wonach fie arbeiteten. » (i) 


‚Dergleichen Bilder, die der Kuͤnſtler nur in feine 


Phantafie flieht, find das Ideal, wonach er feinem 
Gegenftand bildet, wenn er nicht etwa ſchon in der 
Natur einen antrift, den er nachbilden koͤnnte. jr 


infidedat fpecies pulchritudinis eximise quædam; quam ir 
tuentes in eaque defixi, ad illius fimilitudinem artem et m# 
num dirigebant, Cicero in Orat. 
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ſes geht nicht nur auf ſichtbare Formen; auch der 


Dichter bilder Charaktere von Menſchen und Engeln 
in ſeinem Gemuͤthe, und traͤgt ſie von da in ſeine 
Sediche heruüber. 
Man kann überhaupt von jedem Gegenſtand ber 
Kunft, der nicht nach einem in der Natur vorhan⸗ 


"Denen abgezeichnet worden, fondern fein Weſen und 


feine Geftalt von dem Genie des Kuͤnſtlers bekom⸗ 
men hat, fagen, er ſep nach einem Ideal gemacht. 
Jeder Menſch von irgend einigem Genie, der nicht 
als ein bloß leidendes Weſen, als ein todter Spie- 
gel, nur die Formen der Dinge, bie er durch die 
Sinnen empfangen bat, unverändert behält, bildet 


Ah Welen und Sormen nach der Analogie derer, 


die er in der Natur findet. Aber nur Menfchen 
bon großem Genie find vermögend ideale Formen 
zu bilden, die an Sürtrefflichkeie die in der Natur 
vorhandenen übertreffen. Diefe find das hohe Ideal, 
wodurch die Werfe großer Künftier eine höhere Kraft 


‚Sefommen, als die ift, die in natuͤrlichen Gegenflän- 


den des Geſchmaks und Gefühls lieget. Diefes iſt 
das deal, deſſen Ausoruf der Kuͤnſtler vorzüglich 
muß zu erreichen fuchen, wenn er feinem Beruf 
voͤllig Genäge leiſten foll. Zwar hat er fihon Ders 
dienfte, wenn er zu jedem Werk, das, was fich zum 
Zwek fchifet, in der Matur ausfündig macht und 
richtig abbildet; aber das hoͤchſte Verdienſt erreicht 
er nur vermittelſt der Schöpfungsfraft, wodurch er 
das höhere Ideal hervorbringt. 

Daß das menfchliche Genie diefe Kraft babe, 
kann nicht in Zweifel gezogen werben: der Apollo 
im Belvedere iſt gewiß fo wenig.nach der Natur ges 
macht, ald Miltons Engel oder Teufel. Die Mögs 


lichfeit der Erhöhung der Gegenflände, erhelfet nicht . 


nur daraus, daß die Natur, wie ein großer Ketts 
ner anmerkt, in ihren Hervorbringungen vielen Zu⸗ 


engs fällen unterworfen ift, da die Kunſt frey wuͤrkt (*) ; 
ie Ne entſteht fürnehmlich daher, daß die Natur bey 


Schönheit keinem Gefchöpfe nur auf einen einzigen Zwdek arbeitet, 


| 
| 
| 
| 


©. 12. welches der Kuͤnſtler meiſtentheils thut. Das Ideal 


beſteht nicht immer in Verbeſſerung der Natur, ſon⸗ 


dern auch in Vereinigung deſſen, was zum Zwek ge⸗ 


hoͤrt, und Weglaſſung deſſen, was ihm entgegen waͤre. 
Die Natur hat keinen Menſchen gebildet, um ihn 
zum ſichtbaren Bild der Majeſtaͤt zu machen: aber 
dieſen einzigen Zwek hatte Phidias, als er ſeinen Ju⸗ 
piter bildete. Wenn wir bey einem wuͤrklich leben⸗ 
den Menſchen etwas von dem Charakter der Maje⸗ 


Ide 555 


ſtat antreffen, fo finden wir noch viel anders bey 


ihm, das damit nicht uͤbereinſtimmt, weil Die Natur 
es ihm in andern Abſichten gegeben hat. Dieſes an⸗ 
dre Eonnte dem Phidias nicht dienen, darum hätte 
er nach einen Ideal arbeiten mäffen, wenn er gleich 
das befte Original vor fich gehabt Hätte. Es iſt das 
mit, wie mit andern Produkten der Natur. Da 


fie feine Gefäße von Gold oder Silber macht, wozu 


diefe Metalle rein ſeyn muͤſſen, fo bringt fie auch’ 


fein reines Gold oder Silber hervor, fordern mif 
Geftein und Erde vermifcht. Die Kunfl, die Mes 
talfe reiniget, veredlet fie nicht; fondern fcheidet 
nur die Theile, bie zu ihrem Zwek nicht dienen, das 


von ab. Alsdenn find fie nicht ſchlechterdings beſ⸗ 


ſer, ſondern nur zu dieſem beſondern Zwek taugli⸗ 
cher. So iſt der farneſtſche Herkules ein vollkom⸗ 
menes Bild deſſen, was er ſeyn ſoll: aber ein Menſch, 
gerade fo gebildet, würde unvollkommener ſeyn, als 


jeder andre wolgeſtaltete Menſch. Dieſes iſt der. 


wahre Begriff den man ſich von dem Ideal mas 
chen muß. 

Der Künfller, dem die Schilderung der in der 
Natur vorhandenen Gegenftände zu feinem Zwei 
binlänglich ift, bat mit dem Ideal nichts zu thun. 
Wer fih vorgenommen hat einzele Menſchen ihre 
Tugenden oder Eafter, zu fchildern; wer Die fire 
gen Sitten des Cato, die patriotifche Tugend dei 
Eicero, in einem Drama zeigen will, der muß fich 
genau on der Natur halten. Wo aber nicht Pers 
fonen, fondern Tugenden, wo gute oder böfe Eis 
genfchaften felbft,, zu fchildern find, da. muß man 
das deal fuchen. Diefes thut der Bildhauer und 
Mahler, der nicht die fchöne Phryne, noch bie 


ſchoͤne Helena, fondern die weibliche Schönheit, ohne 


Beymiſchung defien, was der perfönliche Charakter 
darin befonders beftimmt, in einem Bilde darſtel⸗ 
len will. Ueberhaupt Diener das Ideal um adgese- 
gene Begriffe in ihrer höchften Nichtigkeit finnlich 
zu bilden. Darum iſt auch nicht jedes Geſchoͤpf 
ber Phautaſie, nicht jedes Bild, das wie die Helena 
des Zeuris,(*) ans einzelen Iheilen andrer zufams 
mengefegt iſt, gleich ein Foeal zu nennen. Was 
diefen Namen verdienen fol, muß anf das befle deu 


(*) 6. 


Cic. dein- 
vent,L.IL . 


Begriff feiner Art, oder Gattung, ohne Bepmifchbung 
des Einzelen ausdruken. Darum fehift es fih in - 


den zeichnenden Känften vornehmlich zu. den Sta⸗ 


tuen (*) und zu den Gemählden, die wir Bilder nen: Statue. 


nen (*H); meil es dabey nicht darum zu thun iſt, wie Fk; 
bie 
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6 Ide 
Bir aßgıläprten Yerfonen anögshihrn haben, feubern 
zu eupünben, was für emen Chazafırr fie gehabt 


Des Vocal Seh Gemed un 
sfr Dee Arme emed ahifhchen Bngrubkl? , Da Du 
Sunh Fesciterung erhihern Eedientriier, sig 


SG ur Telsung Defieiken vrremgen. Er kml 


Eushransr, nachdem er lange dem Begrĩ ber hach⸗ 
en Daepkiı sihgrbachk us, das erhabene rin 
ps, m sem Augrubhf, da ıkım Damme cm 
puaz Züge Dazu ab, "*, ſo wurd werlieuhe eu 
mat cm Lumitıger Rimiiies Dad "Weal ;u cımer fe ges 
manner Bixire doioroks Den, IDERE Cr 5 DEM 
recheen Zeuvunfı ber Tegrieruug anf felgeube 
Gurke Dei Reſas femmmsen web. 
— Deus Ve Diutter des Merſcheſuen 
Dei, wirnel der Gduner; ivr vrihillt, Gebrieben 


Idi 


subeya zu wünrıkgenihen : aber be pn, unit 
Cassan uuD eiige aukse, menigßund m ang Is 
Genen, Dad hide Jacal gefadhe haben, Tas kam 
geicngası werden ; alle ml Zöragd Mel 
fagen, ba6 femmer ber Arasın die bee Deikamnes 
Deu der Sriechen erreuhe habe, un iss wuh di 
mei nizmamb ainerkpechen. 











Gdiorismen 
(Habe Rinße.) 
Hinmel dicſes Bert der gischifähen Gauke 
zuerfi ın Due Lassusıkche heraech auch 5 Dur nen 
dc Speed * 





Es m zu verntuthen, Dei mur wir beſen Köpfe, 
nachdem fie alle Gedeufräise lang anfalsup, auf 


die Hödfe Natur micht mache Genüge Icıker; 
m den 


i Gegen⸗ 
was zu cheem Zwef | 


j 
TE: 
2 
Kein 
gagnl 
Fasdal 


maund von Deu Meuern anf dena Wen der Boüfom- 


‚15. wercheit der alten Griechen gegangen ey. Es würde 


serwegen fen, einem ſoichen Dieifier der Kunfl ge⸗ 





ed, dad, mad du Griechen um) Rsnır Dur) dad Dun 
Jema anösrulsen; eine Irbendart, cmm Sub 
Deut, oder eine Benduns, dx euer Soreche io ag 
if, daß es much ee vr, im cmer andern Eyie 
de auj ewe Ähnliche Weite, dafiir zu Tagen. Deh 
kann man der Dedentung Des Werts auch mach 
dad anspähuen, mad die Sprach eumgeler Soosihen 
charakierifiikhed hat ; das perfuniuch eigemhin 
liche in der Sprache gewißer Dechter up Bubet 
Es sicht Demnach nationale up perfüntche Pina 
men. Beyſpicie der erßers has man am wei 
Errüchwörtern und Metarhern, die uch ſcheher⸗ 
ia Dentichland fage : von Ort su Ende, fo fams mel 
jwur den Sun dieſes Ausdruks in jeder Gpreiit 
geben, aber nicht mit dem eigenshünuischen Defekt. 
ZBeun ein Sjtafiäner fagt: Da: um’ all’ alı" Ausoth 
fo kana man zwar m jeder Eprade deu Eis de⸗ 
fer Werte angeben, aber miche in jeder anf de FI 
daß nur ein Subflentivum, wie um Yealiinihen ꝙ⸗ 
braucht werde. 

Dir eigenthümiicken wahren Idiotismen find Hd 
grammatıfh, und das Idiomatiſche liegt wicht wi 
Sedanken, oder in den Fildern. Denn cm Dr 
tapber, Die wir nur Darum micht überfegen Fonsth, 
weil wir das Bild, worauf fie fib grundet mil 
fenuen, iſt fo wewig ein Idietiẽmus, ak cis ib 
chiſches Wort, befien Debeniung wir mike 2X 








Idi 


wiſſen. Darum muß man Ansdruͤke, bie ihren 
Grund ineinem “Bilde, Gebrauch, oder in einer Vor⸗ 
fielung haben, deswegen noch nicht fuͤr Idiotismen 
haften, weil fie in gewiſſen Sprachen fo häufig vors 
kommen, daß man ſich des Grundes, worauf fie bes 
ruhen, kaum mehr bewußt if. Ben folchen Aus⸗ 
druͤken, fie ſeyen in.der römifchen, griechifchen, oder 
in einer morgenländifihen Sprache, kommt es das 
rauf an, ob das Bild une bekannt fey, und, wenn 
dieſes ift, ob es bey uns, auf der Stelle, da es vor: 
fommt, feine Würfung thue. 

Wenn demnach einige Kunfirichter ung die Erin- 
nerung geben, daß man dem morgenländifchen Aus⸗ 
druk in einer gewiflen Entfernung folgen. mäfle, fo 
fagen fie und etwas fo unbeſtimmtes, daß die Erin- 
nerung völlig unnäge wird. Bolten fie fagen, daß 
man Derfonen aus unfern Zeiten, die in unferm 
Elima, bey unfern Gebränchen und zu unfeer Den⸗ 
fungsart erzogen find, Feine orientalifche Bilder und 
Ausdruͤke in den Mund legen fol, (ein gegründetes 
Verboth) fo haben fie ſich umrichtig ausgedüft. 
Wollen fie aber verbiethen, daß man morgenländis 


ſche Perfonen, in orientalifchen Nedensarten foll ſpre⸗ 


chen laſſen, fo verwerfen fie etwas, das charafteri- 
fifch und gut if. Man braucht überhaupt nicht 
zu verbiethen, fremde Idiotismen in unfre Sprach 
einzuführen; denn mahre Idiotismen laſſen fich nicht 
in andre Sprachen verfegen. Es ſcheinet zwar, daß 


. man fremde Idiotismen in feine Sprache aufnehs 


men koͤnne: im Grund aber ift ed nur ein Schein; 
weil fein Menfch ſie verficht, als in fo fern er fie 
wieder in die fremde Sprach, daran fie genommen 
find, überfegt. Darum hat die Barbarep fremde 
Idiotismen zu gebrauchen nur da flart, wo zwey 
Sprachen gleich befanne und geläufig find; wo die 
redenden Derfonen in der einen denfen und in ber 
andern fprechen. So hörer man bisweilen in Ders 
lin, den Ausdruk: er bar fidh gus genommen, ber 
den franzöflfefen Idiotismus il s’elt bien pris außs 
drüfer. Aber der deutſche Ausdruk ift für den, der 
nicht franzöfifch Fann , vollkommen unverftändfich. 
Indeſſen fann die Tpranney der Gewohnheit bis⸗ 
weilen gewiſſe fremde Idiotismen allmähfig verftänd« 
fih und brauchbar machen. So hat die deutfche 
Sprach unzählige Idiotismen der Tateinifchen Sprach 
dadurch bekommen, daß man gewifle Wörter , die 


- in der lateinifchen Sprach aus einer Präpofition und 


einem andern Wort zufammengefegt worden, auf 
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‚eine ähnliche Weife zuſammengeſetzt hat, wie z. E. 


Anfangen, von incipere, Vorwurff (anſtatt Ge 
genſtand) von objectum. Urſpruͤnglich waren dieſe 
Idiotismen eben fo uwerſtaͤndlich und barbariſch, 
als wenn man dad deutſche Wort Vormauer (Schug) 
durch Antemurus, oder Mannheit durch Virtus 
uͤberſetzen wollte. Man ſieht wol daß dieſe Woͤr⸗ 
ter durch die Moͤnchen, denen die lateiniſche Spra⸗ 
che gelaͤufiger, als die Deutſche war, wenn ſie deutſch 
ſchreiben mußten, eingefuͤhrt worden ſind. Waͤre 
die lateiniſche Sprache nicht ſo durchgehends in 
Deutſchland bekannt worden, ſo wuͤrden guch ſolche 
Woͤrter unverſtaͤndlich geblieben ſeyn. 

Man kann ſagen, daß der Dichter oder Redner, 


welcher die Idiotismen feiner Sprach am gluͤklichſten 


zu brauchen weiß, feinen Ausdruk dadurch ausneh⸗ 
mend belebt und natüclich mache. Am allernoth- 
wendigſten wird diefed dem comifchen Dichter, ber 


ſowol das Nationale, ald das gerfönlich Idiomatiſche 


durchaus zu treffen ſich befleißigen muß. Dann 
dadurch kann er den Zuhörer am meiften täufchen, - 
und ihn glauben machen, daß er die Natur ſelbſt 
vor fih fehe. Man kann dem comifchen Dichter 
nie genug empfehlen, Daß er gewiflen Derfonen Feine 
Wörter in den Mund lege, die wirkliche Idiotis⸗ 
men einer ganz andern Gattung von Menfchen find. 
So ift es Höchft unnatuͤrlich, wenn man Menſchen, 
die, nach ihrem Stand und nach ihrer Lebensart 
6108 finntiche Begriffe haben koͤnnen, philoſophiſche, 
oder aus der Sprach einer verfeinerten Lebensart 
entfehnte Ansdräfe in den Mund legt; wie wenn 
man einen Helden ans den trojanifchen Zeiten das 
Wort Tugend, in dem Berftand, in welchem ed unfre 
Moraliften nehmen, wollte brauchen laflen. - Man 
bat um fo viel mehr Urfache deu Dichtern, die für 
die Schaubühue arbeiten, die genauefte Beobachtung 
bes Ausdruks und der Sprache, Die jeder Elaffe der 
Menſchen einigerinanßen idiomatifch find, zu empfeh⸗ 
len, da auch die beſten Dichter hierin vielfältig fehlen. 
Man wird in den gelobteften franzoͤſtſchen Traners 
fpielen die Helden des Altertbums ofte die Sprache 
eines franzöfifchen Hoffinannes reden hören, und 
auf unfrer deutſchen Schaubühne hoͤret man nur 
gar zu ofte vornehmere und gemeinere Perfonen eine 
Sprache reden, die von der Sprache des Umganges 
der geringern, oder vornehmern Welt, völlig vers 
ſchieden, und bie eigentlich die Sprache der Schrift⸗ 


ſteller iſt. 
Aaaa 3 Ilias. 


Ti 

Ylias. 

Ein Heldengebicht, darin Homer bie fatalen Fol⸗ 
gen der Entzweyung zwifchen Agamemnon und Achil⸗ 
les, bey der Belagerung der Stadt Troja, befingf. 
Die Verfonen des Gedichts fallen alfo in ein fehr 
entfernted Weltalter, und der Dichter ſelbſt ift und 
nicht merklich näher. Er erzähle Begebenheiten, 
fchildert Dienfchen und Sachen, die uns in mancher: 
ley Abſichten ganz fremd find. Man wird dadurch 
mit Sitten, Künften, Wiflenfchaften, Politik und 
Staaten befannt, die von den Unfrigen fehr entfernt 
find. Das Gedicht enthält eine bewundrungswuͤr⸗ 
Dige Menge und Derfchiedenheit von Begebenheiten, 
von Friegerifchen und politifchen Thaten, und macht 
und mit fehr viel Menſchen von merkwürdigen Cha- 
eafteren genau befannt. Wir lernen faft alle Häup- 
ter der fo zahlreichen griechifcehen Stämme. und klei⸗ 
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ner Voͤlkerſchaften, jeden nach feinen eigenthuͤmlichen 


Charafter, fennen. Die Begebenheiten fließen in ei- 
ner fehr genauen Derfnüpfung aus einander, und 
ſind mit der größten Geſchiklichkeit angebracht, dieſe 
in das vollefte Licht zu fegen. Die Charaktere find 
gleichfam der Reyhe nach geordnet, und eigene Theile 


des Gedichts fcheinen gewidmet gewiſſe befondere. 


Stüfe in jedem auszuarbeiten. 

Die meiften Perfonen diefed Gedichts find von ho⸗ 
hem Much, ungeftühmen Neigungen, voll von Nas 
tionalaoder Familienflolg, und find in der getvalts 
thätigen Unternehmung , ein mächtiged Volk aus: 
zurotten, zufammen verbunden. Alles was Kuͤhnheit, 
Rache, Eigenfinn, kriegeriſche Ruhmbegierde in 
Menſchen, die von keinem Zwang wiſſen, hervor⸗ 
bringen kann, erſcheint in dieſem wunderbaren Ge⸗ 
dicht in ſeiner eigentlichſten Geſtalt, mit den na⸗ 
tuͤrlichſten Farben, und durch die kraͤftigſte Zeichnug 
ausgedruͤkt. 

Ihre Religion und ihre Sitten zeugen von der 
Einfalt der rohen Natur und von unüberlegten, oder 
noch nicht verfeinerten, Empfindungen, einer noch 
halb wilden Nation. Eben fo eihfältig,. wild und 
unabgemeflen ift auch das Genie des Dichters, der 
von feiner Daterie ganz angefuͤllt ich hinreißen laͤßt 
und felten Zeit nihmt, ſich umzuſehen, ober feine 
Schritte abzumeffen. Unbekuͤmmert ob ihm jemand 
zuhoͤrn, und was andre dabey fühlen fönnen, fingt 
er mit voller Stimme, was er fühlt. Man flelle 
fich immer dabey vor, daß er alles, was er erzähle, 


S 


Ilt 


ige wuͤrklich vor ſeinen Augen entfichen ſehe, nub 
allemal mit dem richtigſten Ausdruk beſchreibe. Er 
ſieht aber alles, als ein Menſch, dem von den Su⸗ 
tn, der Gemuͤthsart der Perſonen, von den 
Künften, und von den Ländern jfeiner Zeit nichts 
unbekannt ift. 


Der erſte Held der Ilias, auf deſſen Charafter 
ſich alles gründet, iſt Achilles, ein hoͤchſt ungeftähmer, 
gorniger, troßıger und äußerfi eigenfinniger Juͤng⸗ 
ling. Er ftöße alles vor fih ber zu Boden, umd 
je größer der Tumult wird, deſto mehr glänzt er. 
So groß Ddiefer im fFriegerifchen Muth iſt, fo 
groß ift Ulyſſes in Politik und Verfchlagenheit, und 
Neftor in gefegter Weißheit eines, durch mancher: 
ley Erfahrungen Flugen Alters. Neben diefen 
fehen wir eine ganze Schaar andrer Helden, deren 
jeder Der Anführer eines befondern Stammes if, 
und der feine, ihm völlig eigene Art zu denken 
und zu handeln hat. Wir fernen nicht nur ale 
diefe Helden, fondern auch die Voͤlker, die fie ans 
führen, die Länder aus denen fie hergefommen, 
vieles von ihren beſondern Sitten und Gebriw 
chen, kennen. Alle diefe Helden haben fich vereis 
niget einen mächtigen Staat zu zerftöhren, ber 


- felbft viele Götter aus allen Kräften unterſtuͤten, 


dem mehrere Nationen zu Hülfe kommen, deſſen 
Haupt ein ehrwärdiger Greis ift, für welchen eine 
Schaar Helden, die feine Söhne find, ihr Leben 
mit Freuden wagen. Alles, was im Himmel und 
auf Erden an Macht, an Eriegerifchem Muth, und 
an politifcher Verfchlagenheit, groß ift, Eommt hier, 
bald als Angreifer, bald ald Vertheidiger, dem te 
fer fo vors Geſicht, daß er alles mit Augen zu fehen 
und mit Obren zu hören glaubt. 


» Das menfchliche Genie bat nichts hervorgebracht, 
daß diefem Werk an Mannigfaltigfeit der Erfindung 
und an Lebhaftigkeit der Abbildungen gleich komme, 
und im Ganzen genommen wird die Jliad vermute 
lich daß erſte Werk des poetifchen Genies bleiben. 
Denn wenn auch ein zweyter, oder größerer Homet 
aufitehen follte, fo würde e8 ihm allem Anſehen nad, 
an einem Stoffe fehlen, der ihm Gelegenheit gaͤbe, 
fo viel berühmte Helden und Haͤnpter fo vieler 
wuͤrklich merfwürdiger und mit fo völliger innerer 
Srepheit Handelnder Bölfer, anf den Schauplatz tre⸗ 
ten zu laflen. 
In⸗ 


aſik. 


ur — 


— ·· 
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ental unterhalten werben, ohne einen beſonders beſtimm⸗ 
Inſtrum muſit. a ten Gegenftand vor fih zu haben, iſt die Juſtru⸗ 
Die Muſik deren Gefang blos aus unartifufirten mentalmufit binlänglich. So hat man zu den Tan⸗ 
Zönen befteht, und die feine Wörter braucht, um sem und feftlichen Aufzügen feinen Bocalgefang n re 
Das, was fie ausdrüfet verftändfich zu machen : fie thig, weil die Inſtrumente allein Ginreichend find 
wird deswegen der Vocalmuſik entgegen gefegt, wel⸗ uns in die Empfindung zu feben. 
che verfländlihe Worte fing. Die ganze Mufif Dadurch wird der Gebrauch der Inſtrumental⸗ 
gründet fich auf die Kraft, die fchon in unartikulirs mufif ihrer Natur nach vornehmlich auf die Tänze, 
ten Zönen liegt, verfchiedene Leidenfchaften auszu⸗ Märfche und andre feftliche Aufzüge eingefchränft. 
drüfen (9); und wenn man nicht ohne Worte die Diefe find ihre vornehmſte Werke. Hiernächft kann 
Sprache der Emyfindungen ſprechen fünnte, fo fie auch bey dem dramatifchen Schaufpiel ihre Dien- 
würde gar feine Muſik möglich feyn. Es fiheinet ſie thun, indem fie ben Zufchauer zum voraus durch 
alfo, daß die Infirumentalmufif bey diefer ſchoͤnen Hurertuͤren oder Sympbonien zu dem Dauptaffekt, 
Kunſt die Hauptſache ſey. Man kann in der That per im dem Schaufpiel herrfcht vorbereitet. Zum 
bey Taͤnzen, bey feſtlichen Aufzigen und, kriegerie gungen Zeitvertreib aber, oder auch als nuͤtzliche Ue⸗ 
ſchen Maͤrſchen, die Vocalmuſik voͤllig miſſen; weil bungen, wodurch Setzer und Spiehler ſich zu wich⸗ 
die Inſtrumente ganz allein hinreichend ſind, die tigern Dingen geſchikter machen, dienet ſie, wenn 
bey ſolchen Gelegenheiten noͤthigen Empfindungen, fie Concerte, Trio, Solo, Sonaten und bergleis 
zu erweken und .zu nähren. Uber wo die Gegens chen hören läßt. 
fände der Empfindung felbft muͤſſen gefchildert, oder Einige diefer Stüfe Haben ihre feflgefegten Chas 
Eennbar gemacht werben, da hat die Muſtk die Uns paktere / wie die Ballette, Tänze und Maͤrſche, und 
terftügung der Sprache nöthig. Wir Fönnen fehr der Tonfeser Sat an diefen Charakteren eine Nicht 
gerührt werden, wenn wir in einer und unverſtaͤnd⸗ ſchnur, nach welcher er bey Verfertigug derfeiben 
lichen Sprache, Töne der Tranrigfeit, des Schmers zu arbeiten hat; je genauer er ſich an den Charak⸗ 
gend, oder des Jammers, vernehmen; wenn aber ber .,, jeder Art hält, je beffer wird fich fein Werk aus⸗ 
Klagende zugleich verftändlich fpricht, wenn er uns nehmen. Einigermaaßen hat man auch bey Ouver⸗ 
die DVeranlafung und bie naͤchſten Urfachen feiner gem und Spmphonin , die zum Eingang eines 
Klage entdefet, und bie Befondern Umflände feines Schauſiels dienen, noch etwas vor ſich, worauf 
Leidens erfennen läßt, fo werden wir weit flärfer die Erfindung fich gründen kann, weil fie den Hanpte 
gerühret. Ohne Ton und Klang, ohne Bewegung parafter des Schaufpield, für welches fie, gemacht 
und Rhythmus, werden wir, wenn mir die Klagen And, ausdräfen müffen. Aber die Erfindung für 
einer vor Liebe Franfen Sappho leſen, von Mitlei⸗ Concerte, Trio, Solo, Gonaten und vergleichen 


ben geruͤhret; aber wenn tief geholte Seufzer, wenn Dinge bie aar feinen befiimmten Endzwef haben, 
Tine, die der verliebte Schmerz von ber leidenden Dinge, bie 9 ſ nd; 


iſt faſt gänzlich dem Zufall uͤberlaſſen. Man ber 
erpreßt, wann eine ſchwermeriſche Bewegung in der Be ein Pi von ef auf Erfindun⸗ 
Folge der Töne, unfer Ohr würklich ruͤhret, und die gen fomuit, wenn er eiwas vor ſich hat, daran er 
Nerven des Körpers ın Bewegung feet; fo wird fich halten kann; to er aber ſelbſt nicht fagen fan, 
die Empfindung ungleich flärfer. " was er machen wi, oder was das Wert, das *. 
. Hieraus lernen wir mit völliger Gewißheit, daß ſich zu machen vorſetzt, eigentlich feyn fol, da arb* 
bie Duft erſt ihre volle Wuͤrkung thut, wenn fie tet er blos auf gutes Gluͤt. Daher kommt eb, * 3 
mit der Dichtkunſt vereiniget iſt, wenn Vocals und die meiſten Stuͤke dieſer Art nicht anders find z net 
Yafrumentalmuflk verbunden find. Dan kann ſich ein wolklingendes Geräufch, das flürmend oder 1 
hierüber auf das Gefühl aller Drenfchen berufen: in das Gehör faͤlt. Dieſes zu vermeiden, thut ger 
das rührendfie Duset, von Inſtrumenten gefpielt, Tonfeger twol, wenn er fich allemal dem Char ft, 
oder von Menſchenſtimmen, deren Sprache wir nicht einer Berfon, ober eine Situation, eine LeidnenicH* 2 
verſtehen, gelungen, verliehre in der That den beſtimmt vorfiekt, und feine Phantaſie fo lans 4 = 
orößten Theil feiner Kraft. Aber da, wo das Ge⸗ fpannt, biß er eine in diefen Umſtaͤnden ſich ‚Be fi 


muͤth dlos son der Empfindung muß gerührt und dende Perfon, glaubt reden zu hoͤren. Er.tanse io 
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dadurch Heffen, daß er patherifche, feurige, ober 
Sanfte, zärtliche Stellen, aus Dichtern ausfucht und 
in einem fich dazu fehifenden Ton declamirt, und 
alsdenn in diefer Empfindung fein Tonftüf entwirft. 
Er muß dabey nie vergeſſen, daß das Tonftüf, in 
dem nicht irgend eine Peidenfchaft, oder Empfindung 
fich in einer verſtaͤndlichen Sprach äußert, nichts, 
als ein bloßes Geraͤuſch ſey. 

Man hat aber bey dem Inſtrumentalſatz außer 
der Sorge ben Stuͤcken einen beſtimmten Charakter 
und richtigen Ausbruf zu geben, morh verfchiedene 
befondere Dinge wol zu überlegen. Es iſt noth⸗ 
wendig, daß der Tonfeger, die Inſtrumente, für wel 
che er ſetzt, ſelbſt wol kenne und genau wife, mas 
auf denſelben zu feiften möglich ſey; denn fonft kann 
es ihm begegnen, daß er Dinge ſetzt, die dem Um⸗ 
fang des Inſtruments, oder der Art, wie ed muß 
gefpielt werden, entgegen ind. Man muß immer 
bedenken, nicht nur, ob das, was man für ein Ju⸗ 
firument feßt, auch auf demfelden möglich, fonbern 
ob es leicht zu fpielen fep, und mit der Natur des 
Inſtruments übereinfonme. Eine befondere Vor⸗ 
fiht if noͤthig, mo zwey Stimmen von einerley 
Inſtrumenten follen gefpielt werden, als von der 
erfien und zweyten Diolin. Denn, weil es ba ofte 
gefihieht , DaB die Stimmen in Anhören verwechfelt 
werden, daß man das, was die zivepte Violin fpielt, 
der erfien zuſchreibt, und umgefehrt ; fo kann es fich 
leichte treffen, daB man verbothene Duinten und 
Octaven höret, wo der Setzer feine gemacht hat. 
Henn 3. DB. zwey ziemlich gleichklingende Violine 
folgendes fpielten, 


Viol.ı. _ 


Viol. 2 — 


fo koͤnnte es klingen, als wenn es fo geſchrieben wäre: 


— 


Viol. x. 


—— — 
welches ſehr wiedrig ſeyn würde. 


Viol2. | 


Il! 
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Eben fo forgfättig Hat ınan and dadanıf zu fehen, 
daß man nicht Inſtrumente, die in Anſehung der 
Hoͤhe gar zu fehr auseinander And, ohne die nöthe 
gen Mittellimmen, gerade unter einander bringe, 
wie wenn man Violinen von einem Violoncell, ohne 
Bratſche wollte begleiten laflen. Denn dadurch wär 
den die Stimmen weiter aus einander kommen, al 
die Natur der guten Darmonie es verträgt (9. R 
Endlich Hat man auch Hier, wie in allen andern 
Sachen des Geſchmaks anf die angenehme Mannig⸗ 
faltigfeit der Inſtrumente zu ſehen; die Töne möß 
fen fich gut gegen einander ausnchmen, aber ei 
ander doch nicht entgegen feyn. 

Unter alten Inftrumenten, worauf leidenſchaſt⸗ 
liche Töne Fönnen gebildet werden, ift die Kehle ded 
Menfchen ohne allen Zweifel das vornehmſte. Dat 
um kann man ed als eine Grundmaxime anfehen, 
daß die Inſtrumente die vorzuͤglichſten find, die am 
meiften fähig find, den Gefang der Menſchen Stim 
me, nach allen Modificationen der Töne nachmah 
men. Aus diefem Grund ift die Hoboe emes de 
vorzuͤglichſten. 


Intereſſant. 
Schöne Kuͤuſte) 

Im allgemeinen Sinn iſt das Jutereſſaute (*) dem 9 
Gleichguͤltigen entgegengeſetzt, und alles, mad unfre dei 
Aufmerkſamkeit reizet, kann auch intereſſant genennt me) 
werden. Vorzuͤglich aber verdienet dasjenige die un) 
fen Namen, welches die Aufmerkſamkeit nicht mie 
bloß, als ein Gegenfland ber Betrachtung, Mini 
eines vorübergehenden Genuſſes, reizet, ſondern pad 
eine Angelegenheit für uns ift, und uns einige u, 
maaßen zwinget unfre Begehrungsfräfte anzuftret- 19 
gen. Wir nennen eine Situation in dem epifhen.;, 
oder dramatifchen Gedicht intereffant, nicht in fo fert gen! 
fie und blos gefänt, oder in fo fern fie angenehm), 
oder unangenehme Empfindung erwekt, ſondern gu 
nur in fo fern es eine Angelegenheit für und jeher 
wird, daß die Sachen, nach der Lage, dari wir ſe 
fehen, einen gewiſſen Ausgang nehmen. 

Es giebt Gegenflände die wir init einigem Ver⸗ 


gnuͤgen betrachten, ohne fiarfen Untheil daran # 


nehmen. Wir fehen ſie als ergoͤtzende Gemaͤhlde 
vor und, und beobachten das, was ſich darin MP 
ändert, als bloße Zuſchauer, denen es einigermaapet 
gleichguͤltig iſt, wie die Sachen laufen, mean am 
nichts widriges dabey geſchieht. So En 


Int ne 


- mäßiger Menfch aus feinem Senfler auf bie vor 
ihm herumwandelnden Menſchen herunter, und ifl 
zufrieden, wenn nur immer etwas Neues vor fein 
Geſichte kommt. In diefer Faßung lefen wir auch 
bisweilen Beſchreibungen von Ländern, oder Erzaͤh⸗ 
lungen von Geſchichten, an denen wir weiter keinen 
Antheil nehmen, als daß wir uns dabey die Zeit 
vertreiben. Von dergleichen Dingen ſagt man nicht 
daß ſie intereflant ſeyen, weil fie als Sachen angefe- 
ben werden, die unfre Perfonen, oder anfern Zuftand, 
weiter nichtd angehen. 


Es kann auch ſeyn, daß Gegenflände diefer Art 


ziemlich ftarfen Eindruk auf und machen, ohne darum 


im engen Berftand intereffant zu feyn. Die Borfleb 


lungen, bey denen wir und größtentheil® leidend 
verhalten; wo wir blos genießen, Die Sachen feyen 


gut oder boͤſe, find noch nicht von der intereffanten 


Art. Man kann und freudig, traurig, zärtlich, 
-wollüftig machen, und uns durch dergleichen Em⸗ 
pfindungen angenehm unterhalten, ohne uns leb⸗ 
haft zu interefiren. Wir nehmen alle diefe Eins 
drüfe gern an, weil fie unterhaltend find, oder ung 
gleihfam angenehm einmwiegen: aber wie finden uns 
„dadurch in Feine merkliche- Würkfamfeit gefegt ; es 
würde und alles eben fo gefallen, wenn auch die Eis 
pfindungen anders, als würklich geſchieht, auf ein⸗ 


ander folgten. 


Wenn uns aber Gegenſtande vorfonmen, die 
unſre Wuͤrkſamkeit auffodern; wobey wir uns, als 
mitwuͤrkende Weſen zeigen; bey denen wir Ent⸗ 
wuͤrfe machen; die Wuͤnſche, Furcht und Hoffnung 


in uns erweken; wo uns daran gelegen iſt, daß die 


Sachen gewiſſe Wendungen nehmen, und wo wir 
uns wenigſtens in Gedanken thaͤtig erzeigen, etwas 
zu dem Fortgange der Sachen beyzutragen; alsdenn 
werden dieſe Gegenſtaͤnde intereſſant genennt. 


Das Intereſſante iſt die wichtigſte Eigenſchaft 
aͤſthetiſcher Gegenſtaͤnde; weil der Kuͤnſtler dadurch 
alle Abſichten der Kunſt auf einmal erreicht. Erſtlich 
ift er verfichert und dadurch zu gefallen. Denn ob 
es gleich ſcheinet, daB der ruhige Genuß. angeneh⸗ 
mer Empfindungen, der erwünfchtefte Zuftand fen, 
fo zeiger ich doch bey näherer Umterfuchung, daß die 
innere Wuͤrkſamkeit, oder Thätigfeit, wodurch wir 
uns ſelbſt, als freye ans eigenen Kräften handelnde 
Weſen verhalten, die erfie und größte Augelegenhen 

Erſter Tpeil, 


würffamen Seele. 
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unfrer Natur ſey. Dieſe Wuͤrkſantkeit iſt der erſte, 
wahre Grundtrieb unferd Weſens, der Eigennutzen, 
oder das Jntereſſe, weiches einige Philoſophen zus 
Quelle aller Handlungen machen. Alſo kann bee 
Kuͤnftler und Durch nichts mehr fchmeichen, uns 
durch nichts mehr gefallen, ald wann er and Durch 
intereffante Gegenftände in Würffamfeit feget. Je⸗ 
der Menfch wird geftehen, daß die gluflichften Tage 
feined Lebens diejenigen geweſen find, wo feine Seele 


die größte Würffamfeit geäußert hat. 


Noch wichtiger werden intreffarte Gegenſtaͤnde da⸗ 
durch, daß fie überhaupt die innere Würkfamfeik 
des Geiſtes, die eigentlich den Werth des Menſchen 
ausmacht, vermehren. Nicht die fanften, feeligen, 
enthufiaftifchen Seelen, die nach dem ruhigen Genuß, 


innerer Wolluft, wenn fie auch noch fo himmliſch 


wäre, ſchmachten; fondern die lebhaften, thaͤtigen, 
nach Wuͤrkſamkeit durfligen Menfchen, find das, wozu 
die Natur uns hat machen wollen. Alſo befieht der 
größte Werth ded Menfchen in einer nervenreichen, 
So wie aber die Kräfte des 
ftärfften Körpers durch Ruhe und Müßiggang ers 
ſchlaffen, da ein Menfch von mittelmäßigen Leibes⸗ 
Eräften, durch befländiges Arbeiten flarf wird; fo 


‘werden auch die Nerven der Seele durch bloßen Ges 
nuß gleichfam gelähmt.- Diefes Einfchlafen aber koͤn⸗ 


nen die fchönen Kuͤnſte hindern, wenn fie und durch 


intereffante Gegenflände zur Würffamfeit reizen. 


Dadurch allein leiften fie und sion einen fehr wich 
tigen Dienft. 


Auf das Vollfommenfte aber erfüllet der Kuͤnſtler 
die Pflichten ſeines Beruffs, wenn er die gereizten 
Kräfte der Seele zugleich vortheilhaft lenket; wenn 
er uns jederzeit für Recht und Tugend intereß 
fire. Hingegen handelt er anch verrätherifch am 
dem Menfchen, wenn er aus Muthwillen, oder auß 
verfehrtem Herzen, oder auch bloß aus Unverfiand, 
den wuͤrkenden Kräften eine fehlechte Lenkung giebt. 
Diefes ift der Sehler den man mir Recht dem Moliere 


- und noch andern comifchen Dichten Schuld giebt, 


die nur gar zu ofte die Zuſchauer für die Boßheit 
oder fuͤr das Laſter intereßiren. 


Wer andre ruͤhren will, ſagen die Kunſtrichter, 
muß ſelbſt geruͤhrt ſeyn: mit eben ſo viel Grund 
kann man ſagen, daß der, welcher ein intereſſantes 
Werk machen will, eine wuͤrkſame intereßirte Seele 
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haben můſſe. Vergeblich würbe man einem überall 
Faltfinnigen und blos zum “Betrachten aufgelegten, 
oder einem blos nach Genuß ſchmachtenden Menfchen 
zurufen, er foll intereffant fepn. "Er wird bie 
Bärtfamfeit unferd Derzens nicht rege machen, wo 

er nicht ſelbſt mit Wärme Theil nihmt. Künftler 
Denen eine liebliche Gegend, und ein fanfttochender 
Zefir wichtigere Gegenflände find, als Berathſchla⸗ 
gungen, oder Unternehmungen, bey denen die twürs 
kenden Kräfte ind Spiel kommen, koͤnnen nicht ſehr 
interefficen. Dazu gehört eine wuͤrkſame Seele, 
die gern ſelbſt Handelt und an anbrer Handlung An- 
theil nihmt; die fih eine Angelegenheit daraus 
macht überall Ordnung zu beiwürfen und Unordnung 
zu hindern; die leicht Feuer fängt, wo ſich die Ge⸗ 
fegenheit zeiget, das Gute zu thun, oder etwas Boͤſes 
zu hintertreiben; die nicht nur ihre eigenen, fondern 
auch fremde Angelegenheiten fühle, oder der vielmehr 
Nichts, was andre Menfchen angeht, fremd ifl ; die, 
wie Haller es edel ausdrüft, fich in jedem andern 
finde. Mit einem Worte der Künftler der interef 
ſant ſeyn fol, muß jede allgemeine und befondere 
Angelegenheit der Menſchen zum Hauptgegenfiand 
ſeinss befchäftigten Seifte gemacht haben. Dadurch 
kommt ihm ſelbſt alles intereffant vor, und denn ifl 
er im Stand auch ung im fein Intereſſe zu ziehen. 
Ein neuer Beweis, daß der große Künftler ein Phi⸗ 
loſoph und ein rechıfchaffener Mann feyn müffe. . 


Intermezzo. 
Ea⸗xhiel 
Gegenwaͤrtig giebt man dieſen Namen itakänifchen 
comiſchen, oder vielmehr poßirlichen, Opern, wo nur 
zwey oder drey Perſonen vorkommen; weil derglei- 
chen Stuͤke ehemals in Italien zwiſchen den Akten 
oder Aufzuͤgen der großen Oper, zum luſtigen Zeit⸗ 
vertreib, vorgeſtellt worden. Da dieſes ganze Schau⸗ 
ſpiel blos zum Lachen gemacht iſt, ſo haben ſo wol 
die Dichter, als die Tonfeger und Sänger völlig 
freye Hand, alles fo poßirlich zumachen, als fie wol- 
len. Weil aber voransgefegt wird, Daß die Zufchauer, 
die man durch das Intermezzo beiuftigen will, Per- 


(D Die Größe eines Intervalls wird durch die Länge 
der beyden Sayten ausgedrüft, welche die Toͤne angeben. 
Wenn man z. B. fagt, die große Secunde ſey 3 10 will 
diefes fo viel fagen , daß das Intervall zwiſchen zwey Ts 


_ | ut 


ſonen von Geſchmak und von feiner Lebensart fab, 
fo muß man fich nicht einbilden, daß alle Boten \ie 


dieſes kletne Schaufpiel gut genug ſeyen. Das Wahre 


und feine Lächerliche iR ſchweerer zu treffen, al ie 
gend eine andre aͤſthetiſche Eigenfchaft. (*) Daher 1) 
find auch die meiflen Jutermenzo, bie man zu ſeher 
bekommt, hoͤchſt eiend. 


Intervall. 
(Maſik.) 

Das Verhaͤltnis zweyer Töne in Abſicht auf ifee 
Höhe; oder der Sprung, den die Stimme gu machen 
bat, um von einem niedrigen auf einen hoͤhern 
Ton zn kommen. 8 liegen zwifchen dem tiefflen 
vernehmlichen Ton und dem böchften unendlic viel 
Grade, deren jeder gegen den tiefften Ton, ein be 
fonderes Intervall ausmacht; fo daß die Anzahl der 
Intervalle unendlich if. Aber aus diefer unendk 
hen Menge Har man nur wenige mit befondern 
Namen bezeichnet, und nach ihrer eigentlichen Erik 
beſtimmt (4): nämlich nur die, welche entweder is 
dem Syſtem der Töne, als würfliche Stufen vor 
fommen, oder doch zur Kenntnis des Syſtems um 
zur Beurtheilung der Harmonie dienen; od fie gleich 
in dem Gefange ſelbſt nicht vorfonimen, Man if 
“auf die Betrachtung diefer letztern Art der Inten 
valle gefommen, da man bie verfchiedenen Etuftn, 
oder Schritte des Tonſpſtems unter: einander des 
gliechen hat. So hat man in dem diatoniſchen 
Spfem die Stufe C-D, weiche einen großen Ton } 
ausmacht, mit der Stufe D-E, die ein fleine 
Ton „a iſt, verglechen, und gefunden, daß die 
fer um kleiner ift, als jener, und dieſem Unter⸗ 
ſchied Hat man den Namen Comma gegeben. Auf 
eben diefe Weife Hat man den großen Ton $ mit dem 
halben Ton IE vergliechen, und gefunden, daß jene 
um 433 größer, als diefer fey, und dieſes Interval, 
das auch eine Art des halben Toues ausmacht, A 
Limma genennt. Die vorsehmften Intervalle tot 
dieſer Art find das Comma, die Diefis, dad DW 
ſchisma, und dad Limma, deren Urfprung u NL 
Größe in andern Artikeln angezeiget worden. (*) ie 


nen, davon der tiefere von einer Sayte angegeben wirt, 2 


die 9 Fuß lang iſt, die Höhere von einer Sayte dies deh 
fang ift, eime große Secunde ‚. Dies wird im A. 
lang aue ſuhrucher gezeiget. a 


St 
Don: biefen Intervallen iſt das gemeine biatomifche 
Comma $°, am vorzuͤglichſten gu merken, weil es 
eigestlich das hoͤchſte erlaubte, Maaß der Abweichung 
von der völligen Reinigkeit if. 


Hın diefes deutlich zu verfichen, hat man zu Se. 
merfen, daß bey dem Gefang C-D-E das Ohr zwi⸗ 
fchen der erſtern Stufe C-D und ber andern. D-E, 
feinen’ nrerflicden Unterfchied empfinder, fordern fie 

für gleich groß hält, ob ſchon die erftere einen groſ⸗ 
—*— $ und die andre einen kleinen Ton aus⸗ 
macht, der, tie vorher angemerkt worden, um daß 


Comma 42 Fleiner, als jener if. Man hat auf 


ber andern Seite gefehen, daß bey dem Sprung ei- 
ner Dctgbe C- c der Iegtere Ton vollfommen rein 
ſeyn müffe, und Daß dem Ohr die geringfle Erhoͤ⸗ 
hung oder Vertiefung der Octaven empfindlich und 
beſchwerlich ſey. Daraus bat man gefchloßen,, daß 
die Octave nothwendig vollkommen rein ſeyn müfle, 
da hingegen die Secunde ohne Schaden un ein gan⸗ 
jes Comma hoͤher oder tiefer ſeyn kann. Bey der 
Quinte, welche naͤchſt der Octave die vollkommenſte 
Conſonanz iſt, iſt das Gehoͤr weniger empfindlich, 
als bey der Octav, doch weit mehr, als bey der 
Terz.. Aus dieſen Beobachtungen hat man denn 
den Schluß gemacht, daß dißonirende Intervalle 
von ihrer Natur nichts verlieren, wann fie um ein 
Comma (82) zu hoch oder zu tief find; daß aber 
die confenirenden um fein Comma zu hoch oder zu 
tief ſeyn duͤrfen, ohne etwas von ihrer Natur zu 
verlieren. Da die Eleine Terz zunächft an die Ses 
cunde graͤnzet, fo kann fie zur Noch noch ein Com⸗ 
ma über ſich vertragen; Dig große Terz aber ver⸗ 
trägt dieſes weniger, für die Quarten und Quinten 
aber, waͤre der Mangel eines ganzen Comma fchon 


zu befchweerlih. Diefe Anmerkung muß man bey 


der Temperatur des Syſtems vor Augen haben, um 
nicht unbrauchhare Intervalle in das Syſiem einzu⸗ 
führen. Es ift unnöthig über die Fleinern Inter⸗ 
alle, die Feine wuͤrkliche Stufen in dem Syſtem 
ausmachen, meitläuftiger zu fepn. " 


Wichtiger iſt die Betrachtung der Jutervalle, bie 


als. mürkliche Stufen. in dem Gefang vorkommen. . 


Diefe Haben ihre Namen von der Art, wie die Töne 
in Noten gefebt werden, befommen; und um diefe 
Namen auf einmal zu faflen, darf man nur bie 
Stufen des Notenſyſtems von unten anf mit Zah⸗ 
len bezeichnen, wie hier. 


entſtehen koͤnnte. 





Man muß hier vorausſetzen, daß allemal die Stufe, 
worauf die Note des Haupttones, aus welchem ge: 
ſpielt wird ſtehet, mit 1 bezeichnet werde. Wenn das 
Stuͤk aus C.geſpielt wird, fo iſt die Bezeichnung, 
wie bey a; wird aus A geſpielt, fo iſt ie wie bey A. 
u. ſ. f. Don da aus werden die andern Stufen ber. 
Reyhe nach mit den Zahlen, wie Be anf einander fol 
gen, bezeichnet. Auf diefe Weiſe befommt der Höhere 
Ton, in Abſicht feines Abſtandes von dem Grunds 
tone, das ifl, das Intervall, den lateinischen Namens 
der Zahl, womit die Stufe, Darauf er ſteht bezeichnet 
if. Alſo iD die Secunde, E die Terz, Fdie Quarte 
und fo fort, von C. Eben diefed gilt auch, wenn mat 
einen andern Ton z. E. A. für den unterfien annihmt, 
wie im zweyten Beyſpiel zu fehen iſt. 
Daher find ehedem fo viel verfchiedene Namen 
ber Intervalle entftanden, als in dem Syſtem Stufeg 
geweien. Die Neuern baben diefe Namen nicht 
alte behalten, fondern geben faſt allezeit den Tönen, 
die das Jutervall der Detave überfchreiten, wieder 
bie Namen, die fie haben würden, wenn die achte 
Stufe wieder mit ı, die neunte mit. 2 n. f. f. bes 
zeichnet wären, wie bey *. Was alfo nach der ers 
fien Bezeichnung eine None, Deeime, Undecime 
waͤre, wird auf diefe Art zur Secunde, Terz und 
Quarte. Diefe hat man verdoppelse, oder auch 
bisweilen zuſammengeſetzte Intervalle genennt. Doch 
giebr es au Faͤlle, wo die alten Namen: None, 
Decime u. ſ. f. müffen bepbehalten werden. Um alle 
Verwirrung zu vermeiden, wird ed nöthig ſeyn, 
daß wir zeigen, wo dieſes gefchehen müfle. 
Zuvboderſt muß man die verboppelten Sintervalle 
bey Verfertigung eined doppelten Eontrapunfts, 
nach den alten Namen, None, Decime, Undecime 
u. ff. benennen, weil fonft leicht eine Verwirrung 
Wenn man ;. E. eine Stimme in 
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= Die Düoberime verfepen will, fo anf man fh 


folgende Vorſtellung von der Veränderung der In⸗ 
tervalle vorzeichnen. 

12. 11. 10. 9. 8. %. 

1. 2. 3. 4. 5. Xx. 6) 


yet, ” zu Contrapunkt in der Quinte aber folgende: 


5.4 3. 2. 1. 2. x. 
1. 2. 3. 4. 5. 6. %. 

Woraus zu ſehen iſt, daß im erſtern Falle die Stim⸗ 
men ganz anders kommen, als im andern. 

Zweytens bat man auch beym Generalbaß in der 
Berifferung bisweilen nöthig, die Jutervalle nach 
alter Art zu bezeichnen. Wenn z. E. bey dem Or 
gelpunft, der Accord der Seprime mit der None fo 
dorkommt, baß diefe Diffonanzen, ehe Re aufgelößt 
‚ werden, etliche Schritte heraufthun, und denn wies 
der auf ihre vorige Stelle zurüftreten und aufgelößt 
werden, in welchem Falle die Bezifferung nach der 
neuen Urt Verwirrung machen würde. Go wär 
es ungereimt und unverfländfich, wenn man anfatt 
dieſer Desifferang 8335338 diefe brauchen woll⸗ 
te: 67878 

Drittens giebt ed Fälle, 180 die None, ihrer Nas 
tur und Behandlung nach, von der Secunde unter; 
ſchieden iſt, fo daß man ihr, ihren eigenen Namen 
der None nothwendig laffen muß. (*) 

Nach unferm heutigen Syſtem, kann ein nnd 
eben diefelbe Stufe ein höheres oder tiefered Inter⸗ 
dall anzeigen; weil-einige Stufen in der großen Ton⸗ 
art anders And, als in der Eleinen, und weil uͤber⸗ 
dem der Ton auf einer Stufe Durch x oder b. erhoͤ⸗ 
bet, oder erniedriget, werden kann. Wenn die Note 
eines Tones auf berfelbigen Stufe bieibet, fie ſey 
ohne Bezeichnung, oder durch x und b erhöher, oder 
erniedriget, fo behält das Intervall denfelbigen Na⸗ 
men, nur mit dem Zufaß groß, oder Klein,  vermin- 
dert, oder übermäßig. Daher befommt man meh- 
rere Arten dee Secunden, Terzen u. f. f. Außerdem 
aber hat beynahe jeder Grundton, ſowol ber gröf 
fern als der Fleinern Tonart, eine von allen andern 
, gmertcpiedene Tonleiter, wie ausder Tabelle der Tons 
leiter zu fehen ifl. (*) Was wir von dem Gebrauch 


(H Diefe Einfoffung der Zahlen bedeutet fo viel, 
daß das Verhältnis, weiches alfo eingefaßt iſt, von 
den kurz vorhergehenden auch von dem feineften Gehör 
nicht zu unterſcheiden ſey. 


ben koͤnne, wird hier folgende Tabelle eingeräft. 


Ant 


diefer Juterdalle aummerfen haben, wird in bus 
fondern Artikeln, über Diefelben angeführt. Damit 
man aber die Namen aller Intervalle, mit ihren ge 
nauen Verhaͤltniſſen, wie fie in dem von und ame 
nommenen Spfiem vorkommen, auf einmal uͤberſe 


Tabelle der Intervalle. 
. Die übermäßige Prime, 

Ihr Verhaͤltniß. 
— 
oder 
14 
633) 
2. Die kleine Secunde. 











Töne wo fie vorkommt. 
C-&C, D. xD. G-XG. 










°®E.E. F-XF, B. H. 
»A.A, 

















13 E-F. 3F.G. H-c. 
(4) A-B. 

oder 

38 xc. D. 

oder 

12% 2D-E. F-'G. ZA-H. 
(4377) #G-A., 

oder 





243 C-°D. 






D-E, G-’A, 


3. Die große Secunde. 

'C-D, %C-XD. (*D-°E.) (iD 
N E-F. (XD- XE) E-MF. 

Ä F-G. *A-B. (3G-%.) 








B-c. 

a) |A-u. 
igE | EG 00-4) H-R 

oder 

r3 D-E. 

6 G-A 


| 4. Di 
(HH) Diele Einfaffung ber Intervalle deutet an, daß bad 
fo eingefaßte Sintervall eben daſſelbe fen, als das naͤchſwer⸗ 
bergehende, und daß es, nachdem es die Tonart erfedert, uf 
die eine, ober die andere Weiſe geſchrieben werde. 











or Werpäteniß; | Säne mo fe verfouunt. 





3%: |C-%D.D-AEF-AGG.TA| 
| B-%. 
en aa 





oder 
1924 . | PE-&F. °A-H. D- E. 
5. Die verminderte Terz. 
4 — 
XG. B. XA-c. M.- d. | 
a) | Ar 
oder 


ii 





XF. A. H.td. 









6. Die Heine Terz. 





E-G. H-d - 
9» |Ae Ä 


2024 °E.dG. (XD-XF.) IG-H. 
‚A -°e) XC-E. D-°F.) . 







33 C-®E. D-F. F.A. G-B. 
B-*d. 
F. A. 


7. Die große Terz. 














XVR 


4 C-E. D-AF, G-H. 
ı2 F. A. 
oder 
Tu E-X6. F. XA. (°G- B.) 
. H-%g. 
ad) | AI 
oder 
34 D.F. (RC. * E. G. 


BA-C. (XG-XH.) B-d. 
8. Die verminderte Quarte. 


ft | 2C-F. %D-G.%G-c. XA-a 
er 














E. A. XF.B. H-%e. 


3 | C-"F- F-H. B-e 
Gr) ; 'E-A. 

| | 
| ri |Dr.c. 


m zu: 
an (ar | 


Ant 565 


9. Die vollfommene Quarte. 


| | CF. DG 'E-"A, AD.XG. 
F-B. XF. H. G-c. XG. Xc. 











H- e. 






XC.XF. (*D.%G,) 
u 


| rg TA-d. * 





10. Die übermäßige Quarte. 














11. Die falfhe Quinte. | 





E-B. #F.c. HH 
A- be, 


u 
072: 
oder 





7 


2C.G. %G.d. 












12 
25 





12. Die vollkommene Quinte. 






r1C-G. ®D-*A. (?C-RG) 

| oa @D-XA) E-H. 
F-c. G-d. ’A-?e. (AG-Xa.) 
B-£ H-% - 


UN 19 






42 XF.%.. (G.-d.) 







184 D. A. 


A: 





25 ss 3 23. Die 


CA-'d) B-e. EAM- *) 


— — * 





444 


s66 Ant Ant 
13.0 fhermäfige- Quinte, „age DIE bherpicige.; Genf, 


Ir Beräini ——ã— | 2 Töne wo. „fie verfommt. 


























C-xXA D-*H E.k 


% 










—* | i RR Ge. G-Fe Bæ, 
—E u BEE | 2 
388 . H *A-e. B-E. | 
er _ DA, 


“14. Die Beine Serte. . 28. Die Pläne Septime. 
| ; E- .<c. er ur z C-B. D-e. *E-*4, (RD-K) 
am | 


F-!e. #F-e. ee 
| u —8 
XD. H. (E-*c) XG-e. H.a 
B-'%. (BA-%). 
| EC-A. 





xC.H. RG-#f. (AG) 


| 


lea 
A-g. 


C. A. (A. xg.) D-B. 
F. (BE-Xc) G-’e. 




























nn ds Die große Sexte. | 319. Die große Septime. 
+ . D-R. G-e % C-H. Fle. 
(„2$ C-A. | HN Bu. 
- oder. oder 86 
#H XF. xd. ('G-'e) H-%. | 3557 7] D-%. 
| CC-"A) E. X. (*F-*4) "ober" - | 
oder _ | diE E.®4 %G«k (Kf-8) 
i AccAn. (DB) E-© HE 
(*D-RH.)_F-d. PA-f. (4139 A-X. 
Ne BL ‚de ur 
uß D Cc. 
| 16. Die verminderte Septime. | 20, Die verminderu Octabe. 
— —— ———— — — 
4: | ©-BW-c BERG 13 J "D-d KG 
KA.g. * oder 1 
dr. | Ae Ä 4 JE RL H-b 
oder | wu BRETT A.— 
121 b b. — — e 
357 E-4. XF "e. H- — a1. Die Octaven find’ alle rein J. ( 


NJoniſch | 
(D. Du hat in — Tabelle, am einige Brüche abjukirgen, den Ton A Er ar be ".. de 


. “ .— 
ı. - * - » 
. Ber „it .. .eu 00 


. h 





Non 
Ienife 


Die jonifche Tonart No * iſt die, welche nach 
der heutigen Art C dur. genennt wird. Man hat 
auch einen jonifchen Klangfuß, der ans vier Tönen 
befleht, Davon die zwey erften Furz und die zwey an: 


dern lang, oder umgekehrt Die zwey erften fang und. 


die zwey andern kurz find, und alfo einen ungras 


Ve. 
dnung. 


—LIIV. 


C. I. 


wer. 


2 


Kain 


8* * 


den Takt ausmachen.’ J 


Yonif.d. : 
(Baufunſt.) 

Die Jonier, welche ſich ehemals in Kleinaſien nie⸗ 
dergelaffen hatten, haben die beſondere Art der Saͤu⸗ 
lenordnung (*) erfunden, die noch itzt den Namen 
von ihnen hat. Vitruvius (*) erzählt den Urfprung 
diefer Drdnung auf folgende Art. Die 13 griechi⸗ 
ſchen Eofonien, die unter der allgemeinen Anführung 
des Jon, aus Griechenland ausgezogen waren und 
fih in Kleinafien niedergelaflen hatten, bauten ver- 
fehiedene Tempel, welche fie anfänglich nach dori⸗ 

Art aufführten, weil diefe in ihrem ehmaligen 
Vaterlande gewöhnlich war. Als fie aber einige 


Zeit hernach den Tempel der Diana zu Ephefus zu 
bauen fich enefchloffen hatten, fannen fie auf andre 


und zierlichere Verhältniffe, ald die waren, die man 
an den borifchen Tempeln ſah. Diefe waren übers 
haupt nach den Berhältniffen der männlichen Geftalt 
eingerichtet, indem die Säule (ohne Fuß) mit dem 
Knauff, oder Kapitel, ſechsmal höher, als bie Dife an 
dem unterfien Endedes Stammes war; auch hat- 
sen fo wol die Säulen, als die übrigen Theile der 
Drdnung wenig zierliches. Um alfo etwas Schönes 
res zu machen, gaben die jonifchen Baumeifter den 
neuen Säulen nicht nur eine größere Höhe, indem 
fie diefelben (mit dem Fuß) achtmal Höher machten, 
als der Stamm dif war, fondern’auch noch überdem 
den Knauff, nach Anleitung des weiblichen Kopfpu- 


tzes, verzierten. Die Boluten, oder Schnefen, an dem 


Knauff folten nach Aehnlichkeit der, an beyden Schläs 


fen damals Äblichen, Haarlofen gemacht worben ſeynz 


die an der Kehleiften, dem Wulſt und Stab des 
Knauffs angebrachten Verzierungen und Schnig- 
werfe aber, von den, an der. Stirne geflochtenen und 
mit Schmuf verzierten Haaren. . Diefe Ordnung 
hat hernach fo viel Beyfall gefunden, daß verfchies 
„ bene Baumeifter, die dorifche für Tempel nicht mehr 
‚ für fepiktich gehalten haben. (7- - 


ben. 


‚ten higet zu ſhcc tñ. - 


Jon 367 
In der That hat die joniſche Ordnung bey ihrer 
Einfalt große Schönheit, und macht dem GSeſchmak 
der alten Jonier viel Ehre. Sie ſteht zwifchen dem 
ernfihaften, etwas rohen, Weſen der Dorifchen und 
dem Neichthum der Corinchifehen in der Mitte. Sie 
unterfcheider fich hauptſaͤchlich durch ihre, über dem 
ganzen Knanff herunter bangende Schnefen, und - 


‘durch die edle Einfalt ihred Gebaͤlkes, deſſen Fries ent⸗ 


weder ganz glatt, oder mit Fruchtfchnären und Laube 

werk verziert ift. Unter dem Kranz werben indges 

mein Zahnfchnitte angebracht. - Ehedem wurden die 

Schhefen an zwey Seiten bed Knauffs nach Art aufs 

geibifelter Rollen gemacht; daher die vordere und 

hintere Seite des Knauffs ganz anders ausſahen, als 

die beyden andern , über welche die Rolle hergieng. 

Die Neuern aber haben diefe Voluten meiftentheils 

verlaffen, und machen, wie ſchon einige Alte gethan, 

die Platte des Knauffs ansgefchweifft 9; unter jes * En fin, 

der der vier Efen diefer Platte laffen fie eine doppelte —* fie 

Schnefe wie eine Haarlofe hervortreten, und dadurch dem Lem, 

werden alle vier Seiten ded Knauffs völlig gleich; del derCin⸗ 

die unten flehenden Figuren, werden diefen Unterfchied act ia 

deutlicher machen. Die erſte ſtellt den Theil einer jo⸗ 

nifchen Säule nach alter Art vor, wie fie von vorne 

zu fehen, Die zweyte eben diefelbe von der Seite, und 

die dritte, wie fie igt gemacht wird. Nach diefer Art 

bat der jonifche Knauff vier gleiche Seiten. Anmer⸗ 
Winkelmann ſagt (*), daß an den alten joniſchen en über 

Capitaͤlern die Voluten in gerader KHorizontallinieiug dir 

fiehen, und zumeilen nur an den Ekſaͤulen, wie an Alten. 


‚dem Tempel des Erechthaͤus gefehehen (*), herausſge- (a) gu 


drehet worden: daß man in der legtern Zeit des Alan dem 

terthums angefangen habe, alle Voluten herauszu⸗ Zemp. ber 
drehen, fo wie. indgemein in neuern Zeiten gefchicht. Ar ‚©. 
Diefer berühmie Mann drüfe ich hier etwas verwor⸗ Des -Ge- 


‚ren aus; denn die gerade Horiontallinie ſagt hier 


nichts. Dermurhfich Hat er fagen wollen, daß die 


beyden Voluten, an der vodern oder hintern Seite 


des Kapitel in einer fenkrechten Fläche gelegen ha⸗ 
Diefes war eine natürliche Folge davon, daß 
das oherfte Glied des Knauffs, das Vitruvius dem 
Abacus, die Platte oder den Defel des Knauffs 
nennt, ein eigentliches Vierek geweſen (*), Da ed nach⸗ ) e die 
her, wie ige noch immer geſchieht, an allen Seiten? ee 
etwas einwertd gebogen nnd gegen die vier Efenment eines 
ausgeſchweifft worden, welches auch eine Verdraͤ⸗ „untiten J0 
bung der Boluten verarfarhet hat/ wie in der drit⸗ vor⸗ 


m 
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Der jonifge Knauff der, Alten war uiebeiger, 
als man ihn igt macht, denn er harte eigentlich 
feinen Hals und bepmahe die Hälfte der Schuefen 
bieng au dem Saͤulenſtamm herunter. Gegen 
wwärtig werden fie hoͤher gemacht; aber auch fchon 
in den fpäthern Gebäuden des Alterthums, wie in 
den Bädern ded Diofletianus find Re hoͤher, als 


Vicruvius augiebt. Der jonifhe Saͤuleufuß hat 


wenig von ber einfachen gefälligen Schönheit dieſer 







Bon’ e 


Ord nung · Die wierse Figur ſtelt rinen folchen 5 
dor, wie ihn ein gnglifcher Yaumeifler in den Ueber mg 
Bleibfeim des Tempels der. Minerva Poline zu Trio P 
in Jonien gefunden hat. (*) Defwegen findet mans 
audh ſchon Dep griechiſchen Ueberbleibſeln vielfältigden, 
nachher erfundenen, fo genannten attiſchen Saͤulenfuj 
‚anter joniſchen Saͤulen (*), welcher ungleich def e: 
nit der edlen Einfalt diefer Saͤulenordnung überein 
komut, als der urfprüngliche jonifche Fuß. 





Ende des erſten Theils. 
— —— — — — 


Berlin, gedrukt ben George Ludewig Winter. 
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